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Vorwort. 


jJie  freundliche  Aufnahme,  die  der  Uebersetzung  des  ersten 
Bandes  von  Kalinkas  Werk  zu  Tlieil  wurde,  gab  mir  die  Kraft, 
die  Arbeit  trotz  meiner  schwachen  Gesundheit  zu  vollenden;  dass 
freilich  ihr  Erscheinen  über  Gebühr  verzögert  wurde,  konnte  ich 
leider  nicht  verhindern.  Dem  zweiten  Bande  ist  hier  noch  das 
Bruchstück  des  dritten  hinzugefugt.  Der  ruhmvolle  Name  Kalinkas 
rechtfertigt  den  Wunsch,  sein  Werk,  soweit  es  auszuarbeiten 
ihm  selbst  vergönnt  war,  auch  den  deutschen  Lesern  darzubieten. 
Es  war  sogar  mein  lebhaftes  Verlangen,  noch  darüber  hinaus  die 
Darstellung  durch  eine  kurze  Skizze  des  letzten  Jahres  des  vier- 
jährigen Reichstags  zu  ergänzen,  wozu  ebenfalls  ein  polnisches 
Werk,  Wl.  Smoleński,  Ostatni  rok  sejmu  wielkiego  („Das  letzte 
Jahr  des  gi-ossen  Reichstags"),  Kraków  ISOG,  den  Leitfaden  ge- 
boten hatte.  Leider  zwang  mich  meine  Gesundheit  mitten  in 
der  Ausarbeitung  dieses  Nachtrags  die  Feder  aus  der  Hand  zu 
legen,  doch  das  Bewusstsein,  dass  wenigstens  die  Aufgabe,  die 
ich  mir  in  der  Kalinka-Üebersetzung  gestellt  hatte,  so  gut  ich 
es  vermochte,  gelöst  war,  erleichterte  mir  den  Verzicht.  — 

Bevor  ich  von  meinen  Lesern  Abschied  nehiüe,  sei  es  mir 
noch  gestattet,  einige  Worte  des  Dankes  meinem  Gatten  Anton 
Dohrn  auszusprechen.  Wenn  mein  Deutsch  nicht  allzu  fremd 
klin^,  so  verdanke  ich  es  zumeist  seiner  helfenden  und  feilenden 
Hand. 


München,   Februar  1898. 


Marie  Dohrn, 

ireb.    V.  Baranowska. 
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Frennd^hafl;  mit  Prenssen. 
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Kapitel  1. 
Bundnissvertrag  vom  29.  März  1790. 

(Januar  bis  März.) 

§114. 

Schutz-  und  Trutzbündniss  zwischen  Preussen  und  der 

Türkei  (31.  Januar). 

Der   Krieg,    welcher    seit    zwei   Jahren    die    Kräfte    der 
Kaisermächte  im  Orient  in  Anspruch  nahm,    war  für  Preussen 
TOD  grossem  Nutzen.   Diesem  Krieg  verdankte  es  eine  gebietende 
Stellung  in  Mitteleuropa,  ohne  etwas  dafür  zu  leisten;  zugleich 
verschaflFte    er   ihm    die  Möglichkeit,    seine  östliche  Grenze  zu 
erweitem,  ohne  irgend  welche  Opfer  dafür  zu  bringen.    Es  war 
nim   Aufgabe    des    Berliner   Hofes    und    seines    Gesandten    in 
Konstantinopel,    die    Türken   zu   verpflichten,    keinen   Frieden 
ohne   Vermittelung   des    preussischen    Kabinets    zu    schliessen. 
Eine  solche  Aufgabe  war  indessen  nicht  leicht  zu  erfüllen;  nach 
wie  vor  wollten  die  Türken  den  Einfluss  Preussens  als  ihren 
Interessen  förderlich  nicht  anerkennen;  sie  weigerten  sich,  seine 
Vermittelung  anzunehmen    und  sich  durch  irgend  welche  Ver- 
sprechungen   von   Preussen    abhängig    zu    machen,    ohne    dafür 
bestimmte  Vortheile  zu  erlangen.    Anerbietungen,  wie  die  eines 
Schutz-  und  Trutzbündnisses    nach   dem  Frieden   und  Gewähr- 
leistung ihres  Territoriums  auf  dem  rechten  Donau- Ufer,  welche 
von  Hertzberg  gemacht  wurden,  empfing  die  Pforte  schweigend, 
halb    im   Scherz    und    ad  referendum;    sie    erkannte    den   guten 
Willen  des  Königs  von  Preussen  an,  dankte  auch  für  seine  guten 

K  a  1  i  n  k  s ,  Der  Tierjihrige  polnische  Beiehstag.    U.  ^ 
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Abdichten  r  erwiderte  aber  nach  wie  vor  mit  Beätimmthe] 
^M^ge  Seine  Majestät  jetzt  mit  ans  einen  Vertrag  schliedsi 
und  unseren  Feinden  Krieg  erklären,  dann  sind  wir  zu  AUa 
bereit**  Hertzberg  ächiekte  den  Oberst  Götz,  damit  er  l>ei  dl 
Kriegsoperationen  belfe^  besser  gesagte  damit  er  das  Romman< 
über  die  Armee  übernehme.  Die  Türken  würdigten  auch  die( 
Wohlthat  nur  halb,  sie  gestatteten  dem  preussischen  Offizi 
nicht  einmaly  bia  zum  Kriegslager  zu  gelangen.  Die  zweijährige 
beharrlichen,  man  kann  fast  sagen  Terzweifelten  Anstrengungi 
des  preussischen  Gesandten  Dietz  vermochten  nicht  den  Wide 
stand  der  türkischen  Staatsmänner  zu  brechen  und  die  Lage  d 
Preuasen  in  Konstantinopel  um  ein  Haar  breit  zu  verbesaei 
Im  Mai  1789  kam  das  Berliner  Kabinet  den  Türken  einen  en 
schledenen  Schritt  entgegen.  Es  versprach,  sie  mit  den  Waffi 
in  der  Hand  zu  unterstützen ,  sobald  sie  ihre  Feinde  über  li 
Ponau  zurückdrängen  würden,  es  versprach,  zugleich  mit  d< 
anderen  Verbündeten  Bürgschaft  für  das  türkische  Gebiet  3 
leisten,  aber  nur  soweit  dies  nach  Friedensachlusa  von  dl 
Türkei  behauptet  oder  erobert  wäre.  Dafüi*  forderte  es  ab( 
von  der  Türkei,  sie  möchte  auf  die  von  Üesterreich  erobert« 
Provinzen  nicht  eher  Verzicht  leisten,  als  bis  diese  KaLsermacl 
Galizien  an  Polen  wiedergegeben  haben  wüixie,  worüber  bm 
Einverständniss  zwischen  Preussen  und  Polen  herrsche.  Die« 
subtilen  und  weitschweifigen  Verwahrungen  uod  Vorbehalt 
missfielen  der  Pforte.  Sie  erwiderte  einfache  dass  sie  gar  kein 
Provinzen  an  Oesterreich  und  an  sonst  Jemand  abtreten  würde 
um  Gebiete  zu  gewinnen,  nicht  zu  verlieren,  fiUu'e  sie  dö 
Krieg,  Die  Hülfe  Seiner  Majestät  wäi-e  ihr  jederzeit  und  niol 
nur  dann  wülkommen.  wenn  es  ihr  gelingen  sollte,  ihre  FeinJ 
über  die  Donau  zui'ückzuwerfen.  Da  beide  Parteien  von  a 
verschiedenem  Standpunkt  aus  die  Frage  beurtheilten,  war  ein 
Verständigung  kaum  zu  erwarten.  Die  Tiii-ken  wollten  so  lang 
Krieg  fuhren,  wie  es  ihnen  beliebte,  und  vor  Allem  für  die  eigens 
Interessen;  der  preussische  Hof  wiederum  wünschte  den  Krid 
von  sich  abhängig  zu  machen,  zu  eigeuem  Vortheil  auszubeuten 
ohne  jedoch  aktiv  daran  tbeilzunehmen  und  irgend  welche  Opfi 
zu  bringen. 

So  vergingen  etliche  Monate.     Der  Feldzug  von  1789  haC 
unglücklich    begonnen;    sowohl    in    Serbien    wie    in    Rumänin 
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hatte  die  Pforte  empfindliche  Niederlagen  erlitten.     Hertzberg 
rieb  sich    die  Hände   vor  Freude,    denn   nun   erlangte  er  die 
Sicherheit,   dass  die  leitenden  Staatsmänner  in  Eonstantinopel 
biegsamer   werden   und  ihr  Heil  bei  Preussen  suchen  würden. 
Indessen  schien  auch  diese  Berechnung   zu    trügen,    denn   der 
Grossve^ir  fing  an  mit  Potemkin  direkt  zu  verhandeln,    und  es 
entstand  nun  die  Besorgniss,   die  Türken,  diese  unverbesser- 
lichen, unwissenden  Diplomaten  möchten  den  Frieden  ebenso 
plötzlich  und  unüberlegt  schliessen,    wie  sie  früher  den  Krieg 
erklärt  hatten,    ohne  nach  der  Meinung  des  Berliner  Eabinets 
EU  fragen.    Hertzberg  wunderte  sich  über  diese  Dummheit  der 
Türken,  schalt  nach  wie  vor  Dietz,  gab  ihm  die  Schuld  an  dem 

(Misserfolg  und  begriflF  nicht,  dass  die  Pforte  ihren  wahren  Vortheil 
dermaassen  übersehen  konnte;  ja,  er  bedrohte  sie  nun  mit  Krieg 
wi.  gab  zu  verstehen,  dass  Niemand  sie  von  der  üeber- 
macht  einer  200  000  Mann  starken  preussischen  Armee  retten 
könnte.  Friedrich  Wilhelm  merkte  indess,  dass  man  auf  diese 
Weise  keine  Freunde  erwerben  und  am  wenigsten  die  Minister 
des  Sultane  gewinnen  würde;  die  beständige  Korrespondenz  um 
diesen  Gegenstand  schien  ihm  Zeitverlust  und  er  begriff,  dass 
man  sich  eine  gute  Gelegenheit  hätte  entgehen  lassen,  das 
Habsburger  Haus  zu  besiegen.  Im  September  1789  befahl  der 
König  Dietz,  der  Pforte  ein  Schutz-  und  Trutzbündniss  ohne 
jegliche  Bedingung  anzubieten,  auch  ohne  Galizien  zu  erwähnen, 
da  man  diese  Provinz  wohl  mit  den  Waffen,  aber  nicht  auf 
diplomatischem  Wege  erobern  könnte.  Eine  solche  Sprache 
war  verständlicher  und  den  Türken  um  so  genehmer,  als  sie 
trotz  der  vielen  Niederlagen  sich  kriegsfähig  und  kriegslustig 
fühlten.  Im  Oktober  veröffentlichte  der  junge  Selim  ein  Hati- 
gherif,  um  die  Gläubigen  zum  heiligen  Krieg  aufzurufen.  Er 
stellte  sich  an  die  Spitze  seiner  Armee  und  opferte  sein  Silber- 
zeug den  Armeebedürfnissen,  um  mit  dem  Beispiel  des  Opfer- 
Mths  voranzugehen.  Dieser  Eifer  des  Staatsoberhaupts  liess 
Dietz  vermuthen,  dass  die  Verhandlungen  um  den  Vertrag  rasch 
erledigt  werden  würden.  Doch  zeigten  sich  die  Türken  wiederum 
langsam,  sie  legten  eine  gewisse  Gleichgültigkeit  an  den  Tag, 
sagten  nicht  nein,  aber  auch  nicht  bestimmt  j  a.  In  Berlin  wurde 
diese  Haltung  übelgenommen;  Dietz  traf  erneuter  Tadel,  und 
er  selber  wusste  sich  die  Sache  nicht  anders  als  durch  Intriguen 
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des  ruasiachen   Hofea  und  Be8techimg  seitena  desselben   zu 
klären.    Dass  ein  ganz  anderer  Grund  fur  diese  Schwierigk 
vorhanden  war*  entging  gänzlich  seinen  Nachforacbnngen,    Di 
preuäsische  Dragoman  hatte  nämlich  dem  französischen  Gesandt 
die  geheime  Instruktion  aus  Berlin  mitgetheilt  und  dieser  hati 
ilen  Reiä-Effendi  von  derselben  in  Kenntniss  gesetzt.    Der  grod 
Plan  des  Umtanaches  und  die  Konibinatiotien ,  nm  denselben 
verwirkliclien,  dieses  grosse  Geheimniss,  welches  die  Triebfeti 
der  ganzen  Politik  von  Hertzberg  war,  lag  nun  vor  den  Türkei 
offen   da,    ebenso    wie    er   vor  etlichen  Monaten  in  Wien  nd 
Petersburg  bekannt  geworden  war,    Sie  sahen  non  ein,  dass 
nicht  nöthig  war,  Eile  zu  zeigen^  im  Gegen theil  musste  äusaerallj 
Zurückhaltung  ihr  Vortheil  sein.     Drei  Monate  lang  blieben 
bestimmten  Anerbietungen  des   Königs  olme  jegliche  Antwoil 
erst  als  Dietz  alle  Mittel  erschöpft  hatte  und  mit  Abreise 
Abbrechung  der  Beziehungen   drohte,    lenkten   die  Türken  eäj 
Der  Reis-Effendi   bat   um    ein  paai'  Tage  Bedenkzeit   und  leg 
nun   seine  Gegenvorschläge  zum  Biindnisa   am    9;  Januar  ITB 
endlich  vor.     Das  Erstaunen  von  Dietz  war  nicht  gering,  als  dd 
erste  Paragraph  dieser  Vorschläge  dahin  lautete,  der  König  vd 
Preussen  möge  im  Frühjahr  nicht  nur  Üesterreich^  sondern  aucj 
Rusjrjland    den  Krieg    erkläi^en    und  an   keinen  Frieden  denke 
ehe  die  Türkei  nicht  alle  verlorenen  Gebiete,  sogar  die  Kri^ 
wiedererlangt    haben    würde.     Der  Gesandte    äusserte  zornig 
Befremden,    worauf  Reis-Effendi    die   Achsel    zuckte    und   v<3 
keinen    anderen    Bedingungen    hören    wollte,    um  Galizien  v< 
Oesterreich  zu  verlangen.    Schliesslich  musste  Dietz  nachgebe 
Obwohl  der  Reis-Eflendi  sich  durchaus  den  Anschein  gab, 
ob  er  unsicher  wäre,    und  von  dem  Konsens  des  Divan-Ratl 
sprach,  wurde  der  Vertrag  auf  heftiges  Andrängen  de^  prei 
sehen  Gesandten,  aber  nach  dem  Willen  der  Pforte  am  31. 
nuar  1790  unterzeichnet. 

Von  diesem  Dokumente  müssen  wii*  nähere  Kenntniss  nehme 
denn  obwohl  Polen  an  dem  Vertrag  nicht  direkt  betheiligt  wij 
behandelte  derselbe  doch  auch  polnische  Interessen,  sein  ZJP 
Standekommen  erweckte  manche  Hutfnnng  bei  den  polniacheri 
Staatsmännern  und  beeinflusste  mehrmals  die  späteren  Be^ 
Schlüsse  des  Reichstags.  Der  König  von  l*reuasen  verspracb 
in  diesem  Vertrag,  Oesterreich  und  Rnssland  im  Frühjahr  17J 
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den  Krieg  za  erklären  nnd  mit  allen  ihm  zu  Gebote  stehenden 
Ejräften  denselben  so  lange  zu  führen,  bis  ein  ehrenvoller  und 
Rr  die  Pforte  vortheilhafter  Frieden  gesichert  wäre.  Dafür 
verpflichtete  sich  die  Pforte,  bei  den  Friedensverhandlungen  von 
Oesterreich  die  Wiedergabe  von  Galizien  an  Polen  zu  verlangen, 
sowie  die  Schlichtung  aller  Schwierigkeiten,  welche  zwischen 
Polen  und  Preussen  einerseits  und  den  Kaisermächten  anderer- 
seits bestünden,  und  zwar  ohne  Polen  zu  benachtheiligen  und 
zum  Vortheil  von  Preussen  (Artikel  I).  Sollte  Gott  den  Türken 
den  Sieg  verleihen,  so  bleibt  es  ihre  Absicht,  nicht  eher  Frieden 
za  schliessen,  als  bis  sie  alle  verlorenen  Gebiete  und  Festungen, 
insbesondere  aber  die  Krim,  wiedererobert  haben  würden;  der 
Berliner  Hof  verpflichtet  sich,  die  Pforte  so  lange  zu  unterstützen, 
bis  dieselbe  den  Frieden  schliesst.  Dafür  verpflichtet  sich  die 
Pforte  ihrerseits,  bei  dem  Friedensschluss  die  Interessen  von 
Preussen,  Schweden  und  Polen  in  Betracht  zu  ziehen.  Sollten 
die  beiden  kaiserlichen  Höfe,  oder  einer  von  ihnen,  den  Krieg 
an  Preussen,  die  Türkei,  Schweden  oder  Polen  erklären,  so 
verpflichten  sich  die  beiden  kontrahirenden  Parteien,  einen 
solchen  Krieg  als  ihren  eigenen  zu  erachten  (Artikel  HI).  Eng- 
land und  Holland  sollen  die  Bedingungen  des  Friedens  ver- 
mitteln, wobei  ganz  besonders  hervorgehoben  wird,  dass  dieser 
Frieden  Polen  und  Schweden  sichern  und  die  Interessen  von 
Polen  und  Preussen  wahren  soll  (Artikel  IV).  Andere  Artikel 
des  Vertrages  verbürgen  gegenseitige  Integrität  der  Grenzen 
und  die  Voraussetzung  eines  weiteren  Schutzbündnisses,  sowie 
auch  die  Batifikation  des  gegenwärtigen  spätestens  fünf  Monate 
Dach  der  Unterzeichnung.*)  Man  verpflichtete  sich  gegenseitig, 
dieses  Aktenstück  bis  zum  Frühjahr  geheim  zu  halten. 

Aus  allem  Vorangeschickten  ist  deutlich  zu  erkennen,  dass 
die  unterschriebene  Allianz  trotz  der  umfassenden  und  dauernden 
Verpflichtungen,  welche  sie  beiden  Staaten  auferlegte,  vorläufig 
Preussen  mehr  als  die  Pforte  belastete.  Die  Türkei  war  schon 
langst  in  einen  Krieg  verwickelt  und  hatte  denselben  nur  fort- 
nsetzen,   der  König  von  Preussen  sollte  dagegen  zwei  Mächte 


*)  Hertzberg  hat  selber  dieses  Dokument  in  seinem  „Recueil  des  de- 
iiirtions,  mćmoires,  dśclarations ,  lettres  et  traitśs  etc.  de  la  Cour  de 
Pnase«,  1795,  IH,  44  fif.  veröflfentücht. 
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zugleich  angreifen.  In  der  TŁat  miisste  Dietz  überzeugt  sein, 
dasa  sein  Gebieter  das  Bündniss  wirklich  brauchte,  um  auf 
öolche  harte  Bedingungen  einzugehen,  Cnd  doch  war  er  aaf 
diese  Errungenschaft  sehr  stolz.  ^Dieser  Vertrag",  schreibt  er 
am  1.  Februar  1790,  ^beweist,  dass  Ew.  Majestät  in  den  Orient- 
angelegenheiten eine  gebietende  Stellung  eingenommen  haben^ 
die  iurkisclien  Miuister  werden  von  jetzt  an  keinen  eigenen 
Willen  haben,  ich  werde  diesen  Willen  lenken.'^  Zwar  hatten 
die  Verhandlungen  45  000  Dukaten  gekostet,  indessen  angesicbta 
solcher  Yortheile  wird  sich  diese  Ausgabe  als  lohnend  erweisen, 
„Ich  betrachte  als  meine  besondere  Aufgabe ^  unseren  Einfluss 
auf  alle  Zweige  der  türkischen  Verwaltung  auszudehnen,  um 
dieselbe  unseren  Interessen  gemäss  zu  leiten.  Die  Stimmung, 
welche  hier  eingetreten  ist,  lässt  mich  Gelingen  erhoßen.  Die 
Bewunderung  für  Ew.  Majestät  ist  grenzenlos,  die  Türken  sind 
alle  Preussen  geworden,  alle  Minister  reden  nur  von  Preussen 
nnd  von  seinem  gi'ossen  König,  ?^elbst  der  Reis-EflFendi  (Dietz 
wollte  ihn  früher  entfernen)  ist  weich  wie  Wachs  geworden; 
die  Mittel,  welche  ich  angewandt  habe,  sind  wirksam,**  (Am 
23.  Februar  1790.) 

Wir  haben  schon  erwähnt,  dass  man  in  Berlin  den  Kurier 
aus  Konstantinopel  mit  grosser  Spannung  erwartete.  Seit  Ende 
1789  lagerten  die  österreichischen  Armeekorps  io  Böhmen 
und  Muhren;  im  Falle  eines  Krieges  miisste  man  annehmen, 
dass  Riissland  die  verbündete  Macht  unterstützen  wnirde.  Es 
war  also  von  grosser  Wichtigkeit,  sich  über  die  Absichten  der 
Pforte  genau  zu  unterrichten.  Im  Januar  1790  wurden  wiederholt 
dringende  Befehle  an  Dietz  geschickte  er  sollte  die  Türken  ver- 
anlassen, schon  im  März  den  Angriff  auf  Oesterreich  zu  beginnen, 
und  zwar  sollten  sie  durch  Bosnien  nach  Kroatien  einfallen^  auf 
Käratben  und  Steieröiark  vorstossen  und  zugleich  Eussland  in 
der  Krim  angreifen.  Indessen  blieb  eine  bestimmte  Antwort 
seitens  der  Pforte  noch  immer  aus  und  alle  Verhandlungen 
schienen  nutzlos  zu  sein.  Hertzberg  schrieb  diese  Misserfolge 
dem  Gesandten  Dietz  zu,  er  wähnte  ihn  unfähig  für  den  Posten 
und  beschuldigte  ihn,  durch  seinen  Hochmuth  und  sein  barsches 
Wesen  nicht  nur  die  Türken,  sondern  auch  die  Gesandten  der 
mit  Preussen  verbündeten  Staaten  England,  Holland  und  Schweden 
sich  zu  Feinden  zu  machen.    Als  man  vollends  in  Berlin  erfuhr, 
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heimen  Instruktionen  in  die  Hände  der  Pforte  gefallen 

eD.  wuchs  die  Unzufriedenheit  mit  Diet  z  dermaassen,  das«  seine 

iherüfuLg  eine  beschlossene  Sache  wurde;   aeine  Stelle  sollte 

Major  Knobelödorf  iil»ernehmen.     Der  König  billigte  diesen 

Vorachlag  and   miterschi*ieb  die  Abberufung  faöt  an  demselben 

Tig  (26.  Januar),    an    dem  Dietz   den  obenerwähnten  Vertrag 

mit  der  Pforte  abgeaehloaaen  hatte, 

i        Infolge  der  unterbrocheneu  direkten  Verbindung  zwischen 

'  KoDätantinopel    und    Berlin   niuasten    die   preuasischen  Kuriere 

-Tossen  Umweg  machen;  die  Depeschen  aua  Konstaotinopel 

.._3,  ü   über  den  Archipel,    das  Adriatiache  Meer  und  Venedig 

I  ittcb  der  preussiachen  Hauptstadt,  was  nngeföhi*  sechs  Wochen 

"e.     Dieser  Umstand  musste  die  Verständigung  der  beiden 

....    itark  beeinträchtigen  *)     Die  Nachricht  dea  am  3L  Januar 

lnm<3rzeichneten    Vertrages    erreichte    Berlin  Anfang  März,    als 

fcno^elsdorf   schon    unterwegs    war.     Man  mag  sich  wohl  vor- 

Bgllen,   welchen  Eindruck  dieselbe  auf  Hertzberg  machte,    wie 

Ifchr  ihm  rlie  Bedingungen  dieses  Vertrages  missfallen  mussten, 

Ł  sie   seinen   Kombinationen    und    Umtauacbplänen    nicht   im 

fprinpten    entsprachen*     „Was    haben   Sie  sich  wohl  gedacht, 

Bidn  Ilerr^,  schrieb  Hertzberg  an  Dietz  am  12.  Mäi'z,  „als  Sie 

ekh  verpflichtet   haben,    daas  der  König  einen  Krieg  zugleich 

Kit  Oe? (erreich  und  Russland  anfangen  und  denselben  erst  nach 

^VltMlnreroberung    der    Krim    beenden    solle?     Keine    von    den 

Umeü  zugeschickten  Instruktionen  besagt  etwas  Aehnliches  und 

«Ił-shalb  iietinde  ich  mich  in  der  peinlichsten  "V'erlegenheit,   was 

icli  mit  der  Ausrübrung  und  Katifizirung  solcher  Bedingungen 

ttfingeD  soll.    Wir  wollen  ja  mit  Oesten*eichj  nicht  mit  Kuas- 

Ifiul  Krieg  führen;    den  Türken  die  Krim   zu  versprechen,  ist 


*\  Dasselbe  ereignete  sicli  mit  der  Korrespoüdeüz  zwischen  Warschau 

l  der  ottomaniächeii  Haiiptätadt.     Aus  Warschau  ging  die  Post  zweimal 

Irbetttlicb  und  brachte  die  Depeschen  aii  den  polniacheii  Geaaiidteu  Wojna 

^Wien.     Dieser  schickte  die  iJepeächen  äii  das  VersaiKlgeächüft  DuirOglio 

[Tenedig,  welches  sie  an  den  Proveditore  Vullierl  in  Korfu  üermittelte, 

imt  #wein  Wege  an  die  polnische  Miössion  in  Konsüintinopel  ge- 

fcsaen.    Man  musate  auf  Gelegenheiten,    in  Ermanj^elung  regel- 

Wf«r  Schiffsverbindungen,  warten.    Ein  Kurier  machte  dieselbe  Eoute» 

aber  Schiffe  zur  üeberfahrt  dingen,   um    rascher    zu   reisen.     Eine 

rtcrreiae  von  Warschau  nach  Konslantinopel  kostete  mehrere  Taasende 

her  Galdeu. 


IT. 


ein  Bmg  der  UnnOgliclikeiŁ!  Ich  hdJTf  di88  die  torkische; 
l^fiiifftffl'  sich  rölmieiiy  dasd  Ihr  etgimei  stnmiidclied  Drängej 
Sie  so  Tcrgtrickt  habe;  irod  wahrlich  haben  Sie  uBd  nicht  dii 
Pforte  in  Allem  nachgegeben.  Ich  weii^  wkklich  nicht,  wi< 
iek  aüeh  ans  der  Verlegenheit  ziehen  werde;  da  wir  aber  nocl 
fnnf  Monate  bis  zur  Beglanbigimg  haben,  ao  werde  ich  abwarted 
WŁS  die  Ereignisse  bringen,"  —  Auch  Friedrich  Wilhelm  war* 
durch  diesen  Tertrag  imang)enehBi  berührt,  er  nahm  aber  to; 
Sache  rnhiger.  „Dietz^,  sagte  der  König,  ^thnt  immer  zu  vielJ 
oder  zu  wenig;  so  hat  er  auch  in  Ben^  «nf  Boasland  gethan. 
Im  schlimmsten  Fall  wird  ein  preussiacliei  Anneekorps  mit  der 
polnischen  Armee  längs  der  lithanischen  Grenze  das  Köthigei 
leiaten.  Jedenfalls  ist  es  gut.  daas  wir  einen  Tertrag  habeu,^ 
mmn  moas  ihn  nur  sorgftltig  rerbergen  und  sich  gar  nicht  mit; 
der  Beglaubigung  beeilen,* 

Dieu  antwortete  auf  die  herben  Torwürfe  Ton  Herlzberg» 
daas  er  sich  an  die  Instruktion  gehalten  hätte,  zwar  nicht  an 
den  Buchstaben,  aber  an  den  allgemeinen  Sinn  derselben.  Mani 
hätte  ihm  ja  aufgetragen,  zu  erklären,  daas  der  Konig  bereit 
aei,  die  Feinde  der  Pforte  anzugreifen,  ohne  ihn  wissen  zu  lasseiif 
dass  es  sich  nur  um  Oesterreich  handele.  In  den  Augen  dei! 
Tarken  sei  ja  Russland  der  Hauptfeind,  man  konne  also  nicht  in 
freundlichen  Beziehungen  zu  dieser  Macht  bleiben,  ohne  das  Misa« 
trauen  der  Pforte  zu  erregen.  Zwar  sei  Ton  der  Krim  in  dem  Ver* 
trag  die  Rede,  allein  nur  weil  die  Türken  die  Wiedereroberung 
dieser  Prorinz  als  eine  fihrenaacbe  betrachteten.  Er  habe  |a 
nicht  versprochen,  diese  Brobenmg  mit  preussischen  Waffen  m 
machen,  nur  zugegeben,  dass  die  Türken  den  Krieg  nicht  ehe* 
beendeten,  als  bis  dieselbe  ihnen  j^elänge,  was  zweifelhaft  seii 
Diese  Auseinandersetzungen  rechtfertigten  Dietz  keineswegs  in 
den  Augen  seines  Vorgesetzten,  er  blieb  der  Sündenbock  det 
gemeinsamen  Irrthümer  und  hat  nicht  au%ehört^  den  hentigelt 
preuasischen  Historikern  als  Schuldiger  m  erscheinen.  In  der, 
That  war  die  erste  diplomatische  Aktton  des  Berliner  Kabinet« 
in  der  Orientfrage  ein  arger  Miaaerfolg,  Dieses  Kabinet  hatte 
ja  lange  die  Hoflbung  gehegte  es  möchte  ihm  gelingen,  di^ 
Türkei  zum  Krieg  zu  bewegen  und  mit  Drohungen  die  Kaiser- 
mächte zu  Konzessionen  zu  zwingen;  als  sich  diese  HoS« 
ncmgen    nicht    verwirklichten,    war    das    Kabinet    bereit,     dif 
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l  im  Türkenkrieg  siegreichen  Oesterreicher  anzugreifen.  Der 
Tertrag  änderte  die  Sachlage  insofern,  als  er  das  Berliner 
Kabinet  zwang,  beiden  Eaisennächten  den  Krieg  zu  erklären, 
lad  ea  verpflichtete,  denselben  so  lange  fortzufuhren,  als  es  der 
Pforte  gefiele.  Eine  solche  Lage  entsprach  keineswegs  den 
Absichten  Hertzbergs.  Zwar  hetzte  er  die  Türkei,  Schweden 
und  Polen  beständig  gegen  Bussland,  wollte  aber  niemals  selber 
dieser  Macht  offen  feindlich  gegenübertreten.  Er  rieth  dem 
König,  bei  der  Beglaubigung  die  ^schreckliche  Klausel  über 
die  Krim  auszulassen,  und  im  Falle,  dass  die  Nachricht  über 
den  Vertrag  in  Petersburg  bekannt  würde,  durch  den  dortigen 
Gesandten  erklären  zu  lassen,  dass  Dietz  die  ihm  gegebenen 
hstraktionen  ^wahrscheinlich  miss  verstanden  habe^.  Man  be- 
gnügte sich  damit  vorläufig  und  wollte  die  Ereignisse  abwarten. 

§  115. 
Die  letzten  Tage  Josephs  u. 

Wie  wir  schon  erwähnt  haben,    hatten  sich  Dietz  und  die 
Dut  ihm   verhandelnden  Minister   der  Pforte    verpflichtet,    den 
Vertrag  vom  1.  Januar  geheim  zu  halten  bis  zum  Anfange  der 
Kriegsoperationen;    indessen   war   die    Bekanntmachung   dieses 
Doknmentes  für  die  Türken  zu  vortheilhaft,    als    dass    sie    ihr 
^ort  gehalten  hätten.    Sie  verfehlten  also  nicht,  einigen  fremden 
Gesandten  die  Sache  zu  offenbaren,  unter  Anderen  auch  vor  dem 
polnischen  Gesandten,    und    bald  verbreitete  sich  das  Gerücht 
^ber  ganz  Europa.     Der  Eindruck   dieser  Nachricht   war   un- 
geheuer, erstaunlich;  Niemand  vermuthete,  dass  die  Bedingungen 
des  Vertrages    den   wirklichen    Absichten    des   Berliner  Hofes 
Dicht  in  Allem  entsprachen,  und  so  wusste  Keiner,  in  welcher 
.  Verlegenheit  dieser  Hof  sich  nun  befand;    man  glaubte,    es  sei 
I  i"e  Absicht  des  Königs  von  Preussen,  allem  bisherigen  Schwanken 
1  durch  energische  Thaten  ein  Ende  zu  machen  imd  offen  auf  die 
f  ^'^eite  der  Türkei  zu  treten.     Man  erwartete  die  Verlegung  des 
Liegsschauplatzes  an  die  Düna  und  an  die  Oder.    Dieser  Glaube 
ierrschte  in  Petersburg,  in  Stockholm,  in  London  und  ganz  be- 
sonders in  Warschau,  nirgends  war  aber  der  Eindruck  so  stark 
nnd  80  erdrückend  wie  in  Wien.     Der  östeiTeichische  Hof  hatte 
alle  Ursache,  anzunehmen,  dass  die  Spitze  des  Vertrages  gegen 


10 


Freundschaft  mit  Preossen. 


ihn  g<?richtet  aei,  und  dass  zu  allem  'übrigen  Unglück  de 
Monarchie  noch  ein  harter  und  gefährlicher  Krieg  drohe. 

Wir  verliessen  Joseph  zu  der  Zeit,  als  die  Misserfolge  dei 
ersten  Feldzuges  ihn  gebrochen  hatten  und  er  auf  Wunsch  seine] 
Bruders  Leopold  die  Armee  verliesg,  den  Keim  der  Kranicheit  i] 
sich  tragend,  die  ihm  bald  den  Tod  brachte.*)  um  diese  Zeil 
fing  ffir  ihn  die  lange  Agonie  an^  unter  Tauaenden  von  Qualei 
und  DemiithiguDgen,  mit  welchen  er  seine  zehnjährige  nenerunga 
volle  Laufbahn  beschlosa  und  auch  bezahlte.  Seine  eigenei 
Briefe  werden  uns  über  dieses  schmerzensreiche  letzte  Jah: 
seines  Lebens  aufkläreUj  wie  sie  uns  auch  sein  Verhältniss  zu* 
Kaiserin  Katharina  schilderten.  Wir  werden  daraus  entnehmen 
wie  sehr  er  während  dieser  Zeit  gelitten  hat;  und  welche! 
furchtbaren  Gefahren  er  sein  Reich  ausgesetzt  hat*^) 

Es  ist  durchaus  beiwerkenswerth ,  dass  jedesmal,  wenn  die 
österreichische  Begierung  die  religiösen  und  nationalen  GefahJe 
der  ihr  unterthanen  Völkerschaften  verletzte  der  heterogene 
Charakter  der  Beschafienheit  der  Habäburger  Monarchie  scharf 
zu  Tage  tritt  und  ihi*  den  Anschein  giebt,  nicht  seit  Jahr- 
hunderten, sondern  seit  gestern  zusammengefügt  zu  sein.  Don 
Vorauasagungen  der  französischen  und  deutschen  Theoretiker 
entgegen  hat  dieses  bunte  Konglomerat  von  Stammen  die 
empündtichsten  Kriegsniederlagen  zu  den  Zeiten  von  Friedrich  11- 
und  zu  Napoleons  L  Zeit  iiberwunden,  um  daraus  gestärkt 
und  geeinigt  hervorzugehen;  sobald  aber  die  eigene  Regierung 
versuchte  nivellirende  und  doktrinäre  Reformen  einzufiihreii 
oder  die  verschiedenartige  Bevölkerung  durch  Maassregeln  zii 
verschmelzen,  gleich  offenbart  sich  ein  gegenseitiges  Abi 
stossen  und  Ditferenziren  der  vielsprachigen  ElementCj  und 
trotz  der  energisclien,  centralen  Staatsgewalt  weiss  man  nich< 
mehr,     ob     eine    Staatsregierung    überhaupt    noch     vorhandeij 


4 


*}  Bd.  I.    §  5. 

**)  Die  in  dieBem  Abschnitt  an g^e führten  Briefe  sind  ans  folgende^ 
Werken  entlehnt:  Anieth,  Joseph  IL  und  Leopold  von  Toscuna,  I,  rt 
Wien  1873,  Branniiiller.  —  Derselbe,  Joseph  II.  imtl  KatharinfŁ  IL  Wie» 
1869.  —  Beer,  Joseph.  LeopoliJ  und  Kaimitz,  Wien  187S.  —  Wol^t 
Leopold  IL  und  Mario  Christine.  Wien  1867,  Gerolds  Sohn.  Um  die  Aü- 
inerkiinfi^en  nicht  zu  mehreiij  bemerken  wir  dem  Leser,  dass  die  angefölirten 
Stellen  nach  dem  Datum  in  dicBeii  Werken  leieht  zn  finden  Bind. 
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ie  materiellen,  fiBanziellen,  kriegerisclien  Krisen  wurden 
wimderbarer  Elastizität  auägeliaUen,  wäbrend  alle  Attentate 
das  geistige  Vermögen  der  Üßtertlianen  seitens  der  Begie- 
;  zur  Zersplitterung  derselben  führten  und  das  Leben 
(xesammtmonarchie  als  solclier  gePäLrdeten.  Diese  Er- 
leiüüng  liat  sich  auch  in  unseren  Zeiten  wiederlioltj  viel 
aufTiiUender  ist  dieselbe  jedoch  am  Lebensende  Josephs  IL  Wir 
^rden  in  der  Geschichte  wenige  Monarchen  finden,  welche  sich 
lebr  Mühe  gegeben  haben,  die  ilonarcliie  zu  kräftigen  und 
seine  Ünterthanen  zu  beglücken,  als  dieser  erste  österreichische 
Loüiringer;  da  er  aber  Alles  auf  eigene  Art  trieb  mit  der 
iUeD  Neuerern  eigenen  Selbstüberschätzung  und  nach  den 
, Meeu,  welche  er  als  ^Logik  und  Zeitgeist"  bezeichnetCj  da 
er  zudem  mit  revolutionärer  Rücksichtslosigkeit  alte  ReclitCj 
IWobnheiten  und  angeborene  Bedürfnisse  niedertrat,  da  er 
Allen  die  Bevormundung  des  Staates  zu  fühlen  gab  und  die 
Kontrole  einer  unleidlichen  ßüreaukratie  auf  Alles  erstreckte, 
m  rief  er  allentlialben  Verwirrung,  Abneigung,  Unzuiriedenheit 
berror  und  bei  mancher  Provinz  die  Tendenz,  sich  von  einem 
laüeidlichen  Druck  zu  befreien.  „Es  ist  empörend",  schreilit 
'ler  {»reuäsiscbe  Gesandte  in  Wien,  Jacobi,  ^zu  hören,  dass  die 
eigenen  Ünterthanen  dieses  Kaisers  seinen  Tod  herbeiwünschen 
und  allgemein  behaupten,  dass  nur  dieser  Tod  die  Monarchie  vor 
CntPrgang  retten  könne."*)  Joseph  musste  auch  selber  einsehen, 
"Im  seine  Reformen  nur  Unheil  angerichtet  hatten,  die  grösste 
hüll  derselben  schafl'te  er  selber  ab,  obwohl  er  durch  diese  Ali- 
fldiJiffaDg  das  Gift,  welches  überall  geiVihrdrohend  eingedrnngen 
ntj  nicht  vertilgen  konnte  und  als  ein  böses  Erbe  seinen 
Sachfolgern  hinterliesa. 

Kurz  nach  dem  ersten  unglücklichen  türkischen  Fekkug, 
ik  die  ünridien  in  Belgien  immer  dreister  hers^ortraten,  und  als 
tugleich  der  König  von  Prouaaen  seine  Absichten  auf  die  west- 
lichen polnischen  Gebiete  zu  bekunden  anling,  merkte  Joseph, 
,Aö  er  nicht  im  Stande  wäre,  allen  Schwierigkeiten  zu  be- 
len.  An  Katharina  schińeb  er:  „Cette  paix  devient  d'autant 
d^^irahle  qiie  tous  les  projets  insidieux  et  dangereux  surtout 


•)  Citirt  bei  Hausse r,  Deutsche  Geschichte.  Berlm  1861,  Weidmann. 
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pour  moi  de  la  part  du  roi  de  PruHse  deTieDDent  tous  les  j 
plus  ar^r^s  et  plue  pressantB  et  que  Teapece  de  d^lire  qui 
presque  toutes  les  tetea  et  les  habitanta  de  TEurope  babituri 
A  prendre  les  modes  fran^;aise8  et  eblouia  par  leur«  hellen 
phrases  de  libert^,  paraisseDt  r^ellement  exiger  et  reodi'o  ires 
desirable  que  deiix  puissanees  eomme  les  nótres  se  retrouirent 
en  paix  et  tranquilles  pour  pouvoir  contenir  toutes  les  effi 
vescences  qiii  peuveiit  en  ^clater."  Kaunitz  war  derseli 
Meinung.  Als  er  den  Kaiser  von  der  Einnahme  von  Otscb; 
benachrichtigte,  schrieb  er:  „Diese  Eroberung  erleichtert 
Krieg,  leider  aber  nicht  den  Frieden ^  denn  die  Russen  wei 
diese  Festung  behalten  wollen  und  die  Türken  werden  diesel 
wieder  zu  gewinnen  trachten,"  Während  des  ganzen  Jahres  1 
hört  Joseph  nicht  auf^  in  seinen  Briefen  an  Katharina  auf 
Nothwendigkeit  eines  baldigen  Friedens  rnit  der  Türkei 
pochen;  die  glückliche  Wendung  der  Campagne  unter  Lau< 
erweckt  in  ihm  keinen  Funken  des  früheren  Ehrgeizes, 
die  Unbill  zu  rächen,  welche  Europa  von  den  Muselmanen 
fahren  hatte**. ^)  Zum  ersten  Mal  zwingt  ihn  die  hart^  Wi 
lichkeitr  vorsichtig  und  massig  aufzuti-eten.  »Wenn  wir  ai 
Belgrad  einnehmen",  mahnt  er  Kaunitz,  „so  müssen  wir 
den  weitereu  Krieg  dennoch  verziehten  und,  sollte  Bell 
uns  am  Frieden  hindern;  diese  Festung  zerstören,  die  S; 
den  Türken  abtreten  und  do.üh  Frieden  schliossen.*^  Lei 
war  solche  Einsicht  verspät^tj  je  wunschenswerther  der  Fń 
war,  um  so  schwerer  war  er  herbeizuführen.  Die  siegreii 
Pforte  wulite  nicht  die  gewonnenen  Vortliaile  preisgel 
besiegt  fand  sie  in  ihren  Unterthanen  Ausdauer  genug, 
bessere  Zeiten  abzuwarten;  zugleich  rechnete  sie  darauf,  c: 
der  König  von  Freiissen  früher  oder  später  Farlie  bekennen  iioJ 
mitmachen  müsste.  Also  schien  ein  Frieden  undenkbar  und  ^lie 
Schwierigkeiten  im  Lande  wuchsen  stets.  Sogar  in  den  Erb- 
Staaten  der  Mouarcljie  oüenbarte  sich  eine  feindselige  Halt' 
gegen  die  Regierung. 

Täglich    wurde    Josephs    Lage    schwieriger;     zu    den    p<5 
tischen  Wirren  gesellte  sich  seit  dem  Feldzug  von   178-5  nod 
das  körperliche  Leiden.     Bald  verlor  er  die  Kräfte,  bald  mussi^ 


Ull| 
>0I» 


*)  Sieh«  Bd,  L 
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er  schmerzliche  Operationen  aushalten,    am  meisten  plagte  ihn 
die  Nothwendigkeit  langer  Pflege  und  Vorsicht,    welche    seine 
thätige,  herrschsüchtige  Seele  danieder  hielten.     In  diesem  Zu- 
äUDd  machten  ihm  auch  die  Siege  seiner  Generale  wenig  Freude. 
Mitte  Oktober  1789  erreichte  ihn  die  Nachricht,    dass  Belgrad  • 
gefallen:  es  war  eine  Festung  ersten  Ranges  mit  300  Kanonen, 
die  Grundlage  der  türkischen  Herrschaft  in  Serbien.     ^Gestern**, 
sdureibt  Joseph  an  Leopold  am  15.  Oktober,    „wurde  ein  feier- 
liches Tedeum  in  der  Stephanskirche  gesungen.     Die  Menschen- 
menge  war    unübersehbar,    die   Freude   allgemein,    deren    Be- 
zengimgen  allerorten  zu  sehen  waren  und  bis  tief  in  die  Nacht 
dauerten,  fast  alle  Häuser  waren  beleuchtet,  allenthalben  Musik 
ind  Freudenrufe.    Nur  ich  war  unfähig,    mich  zu  freuen,    ich 
ging  zu  Bett  um  acht,  doch  Hess  mich  der  Husten  nicht  einen 
Augenblick  schlafen.     So  führe  ich  ein  beklagenswerthes  Dasein  l 
Die  Athembeschwerde  und  unaufhörliche  Leiden   unterdrücken 
alle  anderen  Gefühle."     Er   begriff  wohl,    dass    ihm    der   Tod 
Ddte;  im  April  1789  kam  ein  Blutsturz,   der  sich  kaum  stillen 
Hess;  Joseph  verlangte  nach  der  letzten  Oelung.    Von   dieser 
Zeit  an  bezeugen  seine  Briefe,  dass  der  Gedanke  an  die  Ewig- 
keit, obgleich  er  sonst  selten  Gott  anrief  oder  sich  über  innere 
Gefohle  aussprach  und  lediglich  mit  Staatsgeschäften  beschäftigt 
schien,  ihn  oft  beschlich  und  ihn  mahnte,  den  Trost  zu  suchen, 
üen  nur  die  Kirche  den  Gläubigen  gewähren  kann.     Daneben 
erfüllte  die  Sorge  um  sein  Reich  seine  ganze  Seele. 

Der  Feldzug  von  1789  bedeckte  zwar  die  österreichische 
•^ee  mit  Ruhm,  konnte  jedoch  die  Ruhe  und  öffentliche 
Sicherheit  in  der  Monarchie  nicht  wieder  herstellen.  In  dem 
Augenblick,  als  die  grösste  Kraftanstrengung  der  Regierung 
«rforderlich  schien,  war  dieselbe  durch  die  Krankheit  des  Kaisers 
paralysirt.  „Ich  leide  unaufhörlich",  klagt  Joseph  seinem  Bruder, 
sich  kann  nicht  schlafen,  nicht  essen  und  huste  fortwährend! 
Ich  darf  nicht  ausgehen,  kann  Niemanden  empfangen,  kaum 
frechen,  und  bin  immer  allein  mit  meinen  Gedanken,  und  diese 
W  wahrhaftig  nicht  heiter,  ürtheile  selbst,  wie  angenehm 
mein  Dasein  sein  muss!  Alles  ertrüge  ich,  wenn  die  Geschäfte 
pit  gingen,  um  meine  Person  handelt  es  sich  nicht,  aber  der 
Horizont  ist  trübe!  In  Konstantinopel  schliesst  der  überwiegende 
ßnfluss  des  Königs  von  Freussen  die  Möglichkeit  eines  baldigen 
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Friedena  aus,  sogar  eines  Friedens  mit  Opfern  von  unserer  Seitf 
Dłiraus  entsteht  die  Wabraclieinliclikeit  eines  Kiueges  mit  di 
Tüi^kei,  mit  Preussen  und  niögl  i  eh  erweise  mit  Polen*  Dabei  d] 
Kraftlosigkeit  der  Franzosen,  der  böse  Wille  oder  die  B 
Schöpfung  Russlands,  das  empörte  Belgien,  der  Geist  ähnliche 
Widersetzlichkeit  in  Galizien^  der  von  den  Polen  hervurgerufe 
\\4rdj  und  sogar  Schlimmes  in  Ungai*n,  und:  wir  sind  erschöpf 
Dies  Alles  macht  mich  schaudern  ^  nur  ein  Wunder  kann  m 
retten.**  (13.  Dezember  1789,)  —  „Und  wie  schrecklich  ił 
mein  Leben,  seit  18  Monaten  schlejipe  ich  mich  in  Schmerze 
tmd  werde  behandelt  ohne  Erfolg,  denn  die  Krankheit  uimnä 
zu.  Eg  wäre  besser,  ein  Ende  zu  machen."  (6.  Dezember; 
Zuweilen  trat  Linderung  in  den  physischen  Schmerzen  ein,  dam 
kamen  aber  gleich  böse  Nachiichten:  im  Dezember  siegte  di 
Revolution  in  Brüssel,  die  Regierung  musste  die  Hauptstac 
räumen.  <„Dein  Vaterland  todtet  michl",  schreibt  der  Kaisera 
de  Ligne  am  24.  Dezember,  „es  ist  zu  viel  des  ünglüekt?  uiq 
der  Entehrung,  ich  sehe  keine  Rettung.''  —  ^Bedenke  meiais 
Jammer,  lieber  Bruder'^,  schreibt  er  an  LeopobJ,  ^Du  kenn* 
meinen  Fanatismus  für  das  Wohl  des  Reiches.  Für  dieses  Wa| 
habe  ich  Alles  geopfert.  Und  nun  ist  mein  Ruf  zerstört,  dai 
politiscbe  Ansehen  der  Monarchie  in  Rauch  aufgegangen^  Allei 
infolge  von  dummen  Maassregeln." 

In  der  That,  Ende  Dezember  (1789)  war  Belgien  fiir  Oesterf 
reich  verloren,  man  hegte  noch  die  Hoffnung,  Luxemljurg  zi 
beLiIten,  um  dorthin  die  Armee,  welche  die  Hauptstadt  und  d\i 
verlorene  Provinz  wiedergewinnen  sollte,  eiuzut|uartiereii 
Darüber  sann  nun  Joseph  eifrig  nach,  kkgte  aber  dabei  bd 
ständig  über  seinen  körperlicfien  Zustand,  ^ürtbeilo  Du  selbsl 
ob  mein  Zustand  sich  bessern  kann!  Ich  bin  ein  Lazaiiis;  icl 
kann  nicht  athmen,  muss  Nächte  lang  aufsitzen,  um  nui*  athmet 
zu  können,  dabei  huste  ich  beständig.  Heute,  als  ich  zui'  Koui 
munion  in  die  Kapelle  wollte,  musste  ich  mich  mühsam  schieppei 
das  Gehen  verursacht  mir  Herzklopfen  und  Athembeachwerdi 
Ich  kann  nichts  thun,  keine  frische  Luft  gemessen  und  imme 
muss  ich  an  meinen  Kummer  denkeu.  Habe  Mitleid  mit  mil 
Heber  Bruder.     Gott  behüte  Dich  vor  solchem  Zustand."*  j 

Am  18,  Januar  (1790)  schreibt  Rosenberg,  der  Hof-Grost 
meister,  an  Leopold:  „Em*e  Kaiserliche  Hoheit  mahnt  mich,  de! 
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iser  zu  zerstreueo»    Das  möcliteü  wir  auch,  aber  unsere  Be- 

lungen  sind  luaiihtlos,    öolauge  ihn  bo  viele  moraliacLe  imd 

hysiscbe  Leideo  plagen.    Nur  diejenigen^  welche  hier  zugegen 

iid,  künnen  begreifen,  wie  gross  die  Qualen  sind,  welche  sein 

örper   tmd    sein  Geist   erdulden.      Geötern  erhielten  wir    die 

thricbt,  dass  die  Türken,  welche  Oraowa  iinteratiitzen  wollten, 
eächlagen  worden  sind.     Ea  ist  ein  erfreuliches  Ereigniss,  imd 

ch  Laben  Seine  Majestat  keine  Freude  geäussert" 

Das  Unglück  hatte  diese  stolze  Seele  80  tief  gebeugt,  dass 
r,  der  seiBer  immer  sicher  gewesen  war  und  auf  sein  Genie 

traute I  nun  ganz  yerzagt  und  unschlüssig  ward.  „Ea  ist 
leliwer  vorauszusehen,  was  geschehen  wird",  schrieb  er  ąm 
81.  Jan  aar  1790,  „aber  unsere  Lage  ist  kii  tisch;  lauge  hat  die 
Kuuarchie  nicht  in  solcher  Gefahr  geschwebt.     Ich    muss  Dir 

stehen,  dass  ich  mich  dui'ch  alles  Geschehene  erniedrigt  fühle, 
au  meinem  Glück  zweifle  und  durch  die  Schmähungen  und  Un- 
dankbarkeit so  sehr  gebeugt  bin,  dasH  ich  kein  Seibatvertrauen 
mdir  besitze  und  nicht  wage,  eine  eigene  Meinung  zu  hegen; 
ich  folge  der  Meinung  meiner  Minister,  auch  wenn  ich  dieselbe 
lichl  billige,  denn  es  fehlt  mir  an  Ki*aft  und  an  Muth,  dasjenige 

v^rtheidigen,  was  ich  für  allein  richtig  halte. *^     Bei  alledem 
er  nie   zu,    dass  er  der  Urheber  des  üebels  sei.    Als  die 
ferliandlungen  mit  der  Türkei  nicht  glücken  wollten,  beschuldigte 

Kaunitz,   dass  er  durch  Mangel  an  Klarheit  in  der  Fassung 

Der  Friedensbedingungen  die  türkischen  Minister  misstrauisch 
|euiacht  und  .somit  Preussen  Vorschub  geleistet  habe.  „E.s  giebt 
ho  keine  Hoffnung  mehr,  den  Krieg  von  beiden  Seiten  zu  ver- 
il  welche  grausame  Zukunft!  und  zum  Theil  ist  meine 
Coüiatigkeit  an  solchem  Unglück  ScbuUL  Ich  kann  nichts 
|uü,  nicht  sclireiben,  nicht  diktiren,  und  muss  nun  Dinge  gut- 
en, welche  ich  nicht  wünsche." 

Eine  bedeutungsvolle  Busse!     Dieser  Mensch,    welcher  so 

Jiele  Jahre    sich    über    den  Willen    seiner  Unterthanen  stellte 

allein  über  Alles    entscheiden   wollte,    sogar    über  Dinge, 

ftlche  seiner  Kompetenz  nicht  unterworfen  waren,  dersellie 
lenach  musste  nun  zusehen,  wie  Andere  das  Schickaal  seines 
puates  lenkten,  er  war  gezwungen,  der  Meinung  seiner  Minister 

folgen,  ob  er  dieselbe  billigte  oder  nicht!     Er  beklagt  sich, 
Kaouitz  und  Spielman  ausschlieaslich  regieren.     ^Kaunitz 
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6oll  eine  geäimde  Urtheilskraft  haben,  ist  aber  scbon  80  und 
sein  Credächtüiös  wird  scbwaeb»  Aucli  führt  er  eine  sonderbare 
Lebensweise  I  welche  ihm  wenig  Zeit  für  die  Geschäfte  fibrig 
läsat,  jetzt,  wo  dieselben  dringend  sindj  will  er  seine  Art  nicht 
Undern.  Glaubst  Dn  mir,  weno  ich  Dir  sage,  dass  ich  ihn  aeit 
zwei  Jahren  nicht  gesellen  habet  Als  ich  die  Ai'mee  verliess, 
um  hierher  zu  kommen,  war  ich  schon  krank  und  konnte  ihji 
nicht  besuchen,  er  furchtet  jede  Krankheit  und  wagt  nicht,  m 
mir  zu  kommen,  und  so  können  wir  keine  Angelegenheit  be* 
sprechen.  Ich  habe  einen  Eath  für  politische  Aogelegenheitea 
berufen,  aus  StarbOmberg,  Marschall  Lascy  und  Rosenberg  be- 
stehend; Spielman  wird  demselben  die  Geschäfte  vorlegen  und 
das  Protokoll  ttihren;  darauf  wird  Kaunitz  auch  seine  Meinung 
schriftlich  geben  und  mir  wnrd  das  Ganze  zur  Entscheidung 
unterbreitet.  In  Ungaiii  haben  die  Unruhen  einen  ch'ohenden 
Charakter  angenommen;  den  Reichsrath  jetzt  zu  Yersammeln, 
hiesse  wohl  Alles  durcheinander  werfen*  Einige  Konzessionen 
zu  machen,  genügt  auch  nicht.  Ich  habe  also  beschlossen,  all^ 
meine  Anordnungen  zurückzunehmen  und  Alles  so  zu  lassen» 
wie  es  zu  Zeiten  meiner  Mutter  war.  Das  müsste  allen 
Schwierigkeiten  ein  Ende  machen;  wer  kann  aber  rächen, 
welches  Ende  dem  Allem  bevorsteht ?"* 

Wenn  jemalsj  so  war  jetzt  rasche  und  energische  Hülfe  von 
Russlands  Seite  erforderlich,  diese  Hülfe,  für  welche  der  Kaiser 
so  viele  Opfer  gebracht  und  sich  solchen  Gefahren  ausgesetzt 
hatte.  Der  Kaiser  wendet  sich  also  an  die  Kaiserin  und  Idttet 
um  einen  Dienst,  den  zu  fordern  er  sicherlich  ein  Recht  hatte- 
Der  Kaiser  erkläil,  daaa  er  Frieden  mit  der  Pforte  schliessen 
müsse  und  darum  beschlossen  habe,  ihr  einige  Schritte  entgegen- 
zukommen; „sollten  aber  meine  Bemühungen  fehlschlagen  und 
sollte  ea  mir  nicht  gelingen,  die  empörte  Provinz  wieder- 
zuerobern  oder  dabei  auf  Hindernisse  seitens  Preussens  und  der 
ihm  verbündeten  Polen  zu  stossen,  so  vertraue  ich  anl*  die  Hülfe 
Ew.  Kaiserlichen  Majestät  und  wähne,  dass  Ew.  Majestät  ebenso 
viel  leisten  wird,  um  meine  Erblande  zu  beschützen ♦  wie  i 
gethan  habe,  um  das  Reich  Ew.  Majestät  zu  vergrössi 
Sicherlich  würde  ich  mich  heute  nicht  in  dieser  gefährliche 
Lage  befinden,  wenn  ich  nicht  als  Verbündeter  Ew.  Majei 
mit  aller  Macht  und  grossen  Mitteln  in  dem  türkischen  Krh 
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fge treten   wäre."     (6.  Januar  1790.)    Katharina  beeilte  sich, 

.    erwidern,    dass    sie    das    in   sie   gesetzte    Vertrauen   nicht 

aschen  würde;  sie  erkennt  sich  als  Schuldnerin  an  und  fühlt 

ch  verpflichtet,  die  Schuld  zu  zahlen.     „Ich  werde  keine  Mühe 

iheuen  und  jedes  Mittel  anwenden,  um  Ew.  Majestät  vor  dem 

agerechten    Ueber&ll   der   neuen   Feinde   zu   schützen."    Der 

'riedensschluss  wäre  wünschenswerth,  aber  was  auch  geschehe, 

so  finde  ich  ebenso  wie  Ew.  Majestät  es  durchaus  nothwendig, 

Len    ehrgeizigen,    dreisten   und  beunruhigenden  Absichten   des 

ireussischen  Hofes  eine  Grenze  zu  setzen".    (18.  Januar  alten 

^tils.)*)     Joseph,  schon  auf  seinem  Todtenbette,  dankt  für  die 

Stärkung,    welche   ihm   der  Brief  der  Kaiserin  brachte.     „Ich 

erwarte    augenblicklich  den   Tod!     Welchen   Trost   in   diesem 

Zustande  und  welche  bessere  Stütze  kann  icli  meinem  Bruder 

lassen  als  diese  Versicherung?    WoUe  Ew.  Majestät   die   letzte 

Bitte  Ihres  treuesten  Freundes  und  Bewunderers  empfangen,  die 

Bitte,   meinem  Bruder  und  der  Monarchie  beizustehen  und  das 

Wohlwollen,  welches  mir  zu  Theil  ward,  auch  diesem  zu  gönnen. 

Idi  habe  die  Gefahren  so  lange  getragen^  wie  ich  konnte,  nun 

Ulen  dieselben    auf  die   Monarchie.      Ich   werde   die   Schrift 

Ew.  Majestät  nicht  mehr  zu  Gesicht  bekommen,  und  zum  letzten 

^  ist  es  mir  gestattet,  Ew.  Majestät  meiner  Freundschaft  zu 

versichern."     (16.  Februar  1790.) 

Damit  schliesst  der  zehnjährige  Briefwechsel  mit  Katharina. 
I  ohne  Zweifel  hat  derselbe  viel  2ü  dem  Unglück  beigetragen, 
welches  die  Monarchie  schwer  drückte  und  den  Kaiser  gebrochen 
kitie.  Wir  müssen  jedoch  daran  erinnern,  dass  dem  Krieg  mit 
fe  Türkei  disr  noch  weniger  umsichtige  Krieg  mit  der  Kirche 
TOftusging.  Der  Papst  wai»  selber  in  Wien  erschienen,  um 
Joseph  zu  bitten,  die  Gewissensfreiheit  seiner  Untertlianeu  nicht 


*)   Um  dieselbe  Zeit  schrieb  Katharina  an  Potemkin:    ,IcU  bedauere 

f  ^ea  Verbündeten  herzlich.    Wie  kommt  ca,   dass  dieser  klujre  und  ge- 

Wdetc  Mensch  Niemanden  fand,  der  ihm  gesagt  hätte,  dass  es  von  Uebel 

^f  die   eijEreueu   Unterthanen    durch   nnsinnige   Maassregeln   zu    ärgern? 

J  Ätzt  stirbt  er  von  Allen  gehasst.    Was  lag  daran,  wenn  er  sich  als  König 

|n)o  dngam  hatte  krönen  lassen?!    Es  ist  doch  gut,  wenn  Unterthanen  an 

ier  KrönoDg  festhalten.     Im  Jahre  1740  haben  die  Ungarn  seine  Mutter 

'  «rettet.    Ich  würde  an  seiner  Stelle  sie  auf  Händen  t ragen. •     16./17.  Februar 

1790.    Zeitschrift  ^Rnsskaja  Starika",  November  1876. 
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zu  bedrängen,  und  warnte  ihn  umsonst,  dass  sein  Torgehen 
selber  nur  Schaden  bringen  würde.  Joseph  lachte  über 
Mahnung;  in  seinen  Briefen  an  Katharina  verspottete  er 
Oberhaupt  der  Kircbe  und  liess  sich  von  „dem  italienischei 
Pfaffen,  der  über  Dinge  schwätzt,  die  er  nicht  versteht^,  mobi 
beeinflussen.  Er  schritt  noch  weiter  auf  dem  Wege,  von  im 
ihn  Pius  VL  ablenken  wollte,  und  der  ihn  schliesslich  dahin 
führte,  wo  grosse  Gefahren  seiner  harrten.  Allgemeine  Ab- 
neigung seiner  Unterthanen^  Verwirrung  in  der  ganzen  Monarchie. 
der  Aufstand  in  Brabant  und  die  Verwünschungen  seiner  üoh 
gebungj  die  ihm  am  Todtenbett  nicht  erspart  wurden^  das  wareB 
die  Polgen  der  von  ihm  eingeführten  Reformen!  Zwei  Monatfr 
vor  seinem  Tode  musste  der  Kaiser  denselben  Pius  VL,  dessen 
Bathschläge  er  amruckge wiesen  hatte,  bitten,  ihm  bei  der 
ruhigung  der  empörten  Brabanter  zu  helfen! 

Wir  wollen  noch  einen  Brief  des  Kaisers  citiren. 
t),  Februar  (1790)  schickte  er  seiuem  Bruder  Leopold,  der^ 
Florenz  weilte,  die  ärztliche  Erklärung,  welche  seinem  Li 
nur  noch  eine  kurze  Frist  setzte,  mit  der  Bitte,  sobald 
möglich  nach  Wien  zu  kommen,  weil  der  Monat  März 
Kranke  gefahrlieh  sei.  Der  Kaiser  spricht  von  seinem  EniB 
mit  edler  Enhe  und  Seelengrösse,  an  sich  denkt  er  nicht  mehrj 
er  ist  um  sein  Reich  besorgt  und  möchte  den  Schwierigkeittii 
vorbeugen,  welche  die  augenblickliche  Abwesenheit  des  Thron- 
folgers verursachen  könnte.  Er  fleht  ihn  also  an^  sich  nicht 
durch  Rücksichten  abhalten  zu  lassen.  ^Bedenke,  dass  Du  mil 
mir  zu  thun  hast,  mit  Deinem  Freunde,  der  sein  Ende  als  eiufir 
Erlösung  erwartet;  bedenke,  dass  die  Bedürfnisse  des  Reichen 
und  die  Pflicht  allem  Uebrigen  vorgehen  muss.  Mit  diesem 
Brief  habe  ich  Alles  gethao,  was  ich  konnte,  fur  das  Wohl  dei 
Reiches,  und  diese  Bitte  lege  ich  an  Dein  Gewissen.**  Zwei 
Tage  danach  schreibt  er  einen  zweiten,  dringenden  Brief,  mö 
dem  Zusatz,  dass  er  Leopold  zum  Mitregenten  erheben  werdą 
wie  er  es  in  der  letzten  Lelienszeit  seiner  Mutter  gewesen  WÄJ 
Leopold  erwiderte,  dass  er  sich  bemühen  werde,  zum  1.  MliS 
nach  Wien  zu  reisen,  er  sähe  aber  voraus,  dass  die  üeb« 
Bchwemmungen  in  der  Lombardei  und  der  Schnee  in  Tirol  ihn 
den  Weg  erschweren  würden.     Die  schreckliche  Nachricht  babi 
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Arn  krank  gemacht  und  unfähig;  etwas  zu  thun,  er  wolle  aber 
am  22.  Februar  Florenz  verlassen. 

In  Wirklichkeit  wünschte  aber  Leopold  nicht  in  Wien  vor 
im  Tode  seines  Bruders  zu  erscheinen,  und  noch  weniger  bei 
seinen  Lebzeiten  irgend  welchen  Antheil  an  den  Staatsgeschäften 
zu  haben.  „Wenn  ich  bei  Lebzeiten  Seiner  Majestät  mich  in 
cBc  Dinge  einmische**,  schreibt  er  an  seine  Schwester  Christine, 
Bą[entin  von  Brabant,  „so  werden  die  öffentliche  Meinung  und 
&  auswärtigen  Höfe  denken,  dass  ich  seine  Thaten  lobe;  ich 
tirde  meinen  Namen  verdächtig  machen,  ohne  jeglichen  Vor- 
dieil  fur  das  Reich.  Ausserdem  wäre  ich  in  der  Lage,  entweder 
n  Seiner  Majestät  in  Gegensatz  zu  treten,  was  ihm  nichts  helfen 
forde,  oder  aber  mir  für  die  Zukunft  unvortheilhaft  die  Hände 
ZQ  binden  und  dann  gegen  das  Geschehene  protestiren  zu  müssen. 
Deswegen  benachrichtige  ich  Dich,  dass  ich  keinen  Antheil  an 
ien  Staatsgeschäften  nehmen  werde."    (18.  Februar.) 

Leopold  blieb  also  fem,  und  man  muss  in  diesem  Akt  einen 
Beweis  politischer  Umsicht  erkennen;  allein  ein  wie  schmerz- 
liches ürtheil  über  Joseph  enthält  diese  politische  Maassregel  i 
t  dem  Augenblick,  wo  Alle  ihn  für  das  Unglück  der  Monarchie 
Tttantwortlich  machen,  muss  sein  eigener  Bruder  ihn  ebenfalls 
Weh  und  trotz  der  rührendsten  Bitten  kann  und  will  derselbe 
iin  nicht  vor  seinem  Tode  sehen! 

Joseph  starb  am  20.  Februar  1790. 


§  116. 

Verhandlungen  mit  Lucchesini.     Die  ersten 

preussischen  Vorschläge. 

Der  Leser  wird  sich  wohl  entsinnen,  dass  der  Reichstag  in 
Warschau  vor  der  Vertagung  die  sogenannten  „Grundlagen 
^er  Begierungsform"  beschloss  und  hernach  die  Deputation 
I  ftr  auswärtige  Angelegenheiten  ermächtigte,  die  Verhandlungen 
I  ^^en  eines  Bündnisses  mit  dem  preussischen  Hof  einzuleiten. 
I  Ke  erste  diesbezügliche  Konferenz  mit  Lucchisini  fand  in  den 
I  letzten  Tagen  des  verflossenen  Jahres  statt.  Es  ist  nun  unsere 
'  Aufgabe,  die  weiteren  Verhandlungen  zu  schildern. 

Die  öffentliche  Meinung  in  Warschau  war  für  das  Bündniss 
mit  Preussen,  und  zwar  begünstigte  sie  dasselbe  mit  demjenigen 
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Eifer^  der  eine  Diskussion  darüber  niclit  duldet,  weil  die  Stimmung 
sclion  präjudizirt  ist  Wenige  indesöeu  nur  gaben  sich  Rechen 
Schaft  über  die  Ziele  und  die  Bedingongen  eines  solchen  Ve^ 
träges.  Die  Meiaten  sahen  darin  nur  einen  Schutz  gegen  die 
üebermacht  Russlands.  Ohne  den  mindesten  Zweifel  rechnet«! 
man  auf  die  Freundschaft  des  Königs  von  Preussen  und  er- 
w^artete,  dass  er  sich  verpHichten  würde,  dem  überwiegenden 
EinÜusa  von  Russland  immerdar  die  Stirn  zu  bieten»  Dabei 
stellte  man  sich  nicht  die  Frage,  was  der  König  von  Preussen 
davon  denn  eigentlich  fur  einen  Vortheil  Laben  konnte.  Die 
Uneigennützigkeit,  welche  er  durch  seine  Deklarationen  hatW 
verkünden  lassen,  windle  für  baare  Münze  genommen  und  fest  darM 
geglaubt.  Mit  einem  Wort:  die  öffentliche  Meinung  ersehnte  dal 
Bündniss  mit  Freussen,  well  sie  sich  eingebildet  hatte,  der 
König  von  Preussen  wei^de  willig  und  unentgeltlich  die  Boll4 
des  Ilüters  der  Republik  von  Polen  übernehmen.  Diejenige»} 
welche  in  die  politischen  Angelegenheiten  eingeweiht  waren,  difl 
Häupter  der  preussischen  Partei  und  die  eigentlichen  Füliiel 
des  Reichstags  (Małachowski,  Ignaz  Potocki,  die  Biscböft 
Rybiński  und  Krasiński),  hatten  noch  andere  Absichten  als  iii 
blosse  Gewähr  eines  Scbutzes  gegen  Russland.  Sie  wusst«! 
wohl,  dass  Friedrich  Wilhelm  entschlossen  w^ar,  Oesterreich  de( 
Krieg  zu  erklären;  sie  wollten  die  Republik  an  diesem  Kamp 
theilnehmen  lassen  und  von  den  Siegen  der  Preussen  Vortbei 
ziehen,  um  Galizien  wiederzugewinnen.  Darin  sahen  sie  all« 
dingö  den  besten  Grund  zu  ihrer  Aktion,  und  Luccheaini  b« 
mühte  sich,  sie  in  diesem  Triebe  zu  bestärken  und  ihn  imme 
wieder  aufzufrischen.  Um  dieses  Ziel  zu  en'eichen,  welches  il 
Geheimen  fur  sie  das  einzige  war,  glaubten  diese  Staatsmäune 
anf  die  anderen  Bedingungen  des  Bündnisses  eingehen  zu  dürfel 
Durch  den  Gewinn  von  Galizien  wurden  alle  sonstigen  Mäng^ 
desselben  verdeckt,  ja  vollständig  wett  gemacht. 

Der  König  von  Bolen  war  allerdings  anderer  Ansicll 
Zwar  Hess  er  sich  zn  dem  BiJudniss  bereden,  weil  er  meint 
es  sei  nunmehr  unvermeidlich,  und  weil  er  hoffen  durfte,  dt 
es  die  Republik,  Russhtnd  gegenüber,  stärken  könnte;  diiib 
vertraute  er  aber  nicht  unbedingt  auf  Preussens  kriegeriBC 
Absichten  und  gab  sich  keinen  Täuschungen  hin  in  Bezug  « 
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lie  Wiedergabe  von  Oalizien.     Diese  Hoffnung  bezeichnete  er 
ald  „Flitterwerk*,   welches   Polen   theuer   zu    stehen   kommen 
verde;    auch   wollte  er  den  Bruch  mit  Oesterreich  vermeiden. 
Zm  Bündniss  mehr  gezwungen  als  geneigt,   wünschte   er   auf 
dasselbe  mit  Offenheit  einzugehen  und   greifbare  Vortheile  fur 
seinen  Staat    zu  erlangen,    nicht  Hoffnungen  allein;    er   wollte 
die  Beziehungen  zu  Preussen  nicht  von  weitläufigen  politischen 
Kombinationen  abhängig  machen,  sondern  in  die  Sphäre  der  gegen- 
seitigen  Interessen    hineinbringen.      Als   erste    Aufgabe   eines 
solchen   Bündnisses   betrachtete   er   die  Schlichtung  der   Zoll- 
schwierigkeiten,  welche  die  Republik  seit  der  ersten  Theilung 
von  Preussens  Seite  zu  erdulden  hatte  und  welche  ihren  Handel 
md  ihre    Industrie   dermaassen   hinderten,   dass   das  Land   in 
I  Annuth  versank.  Der  Theilungsvertrag  von  1775  zwischen  Polen 
md  Preussen   legte   dem    ersteren   schwere   Bedingungen   auf. 
;  (Namentlich  das  2.  Aktenstück  der  Beilage.)    Die  Ausfuhr  der 
polnischen  Produkte  durch  Preussen  war  mit  einem  l2prozentigen 
Zoll  des  Werthes  derselben   belastet,    sogar   die  nach  Danzig 
gebrachten  Waaren  mussten  solchen  Zoll  zahlen  und  nur  die  nach 
henssen  auf  dem  Landweg  eingeführten  Produkte  bezahlten  2pGt 
öie  preussische  Regierung  überschritt  auch  diese  vortheilhaften 
Bedingungen,  indem  das  Steueramt  auf  der  Weichsel  die  Produkte 
nach  eigenem  Ermessen   sehr   hoch    taxirte,    mehr  als  12  pCt. 
8teuer  erhob    und   die  Ausfuhr  nach  Schlesien  verbot.    Wenn 
man  nun  bedenkt,  dass  die  Weichsel  und  Danzig  für  Polen  die 
einzigen  Wege  nach  dem  Westen  waren    und  dass  diese  Wege 
durch  die  oben  beschriebenen  willkürlichen  Chikanen   fur  den 
polnischen  Handel  so  gut  wie  gesperrt  waren,  so  begreift  man 
wohl,  dass  es  für  Polen  zu  den  Lebensfragen  gehörte,  sich  aus 
solcher  Zwangslage  zu    befreien.      Deswegen  wollte   auch  der 
König  die  Verhandlungen  zuerst  auf  dieses  Gebiet  richten  und 
den  Handelsinteressen   den  Platz  vor   den   politischen  Kombi- 
nationen zugewiesen  wissen.     Um  das  neue  Bündniss  zu  ermög- 
Kchen,  war  es  nothwendig,  die  Bedingungen  des  ersten  geltend 
m  machen.    „Wenn  diejenigen,  welche  mit  Ihnen  jetzt  verhandeln 
rerden,   diesen  Gegenstand  nicht  eingehend  und  sorgfältig  be- 
iprechen**,  hatte  der  König  zu  Lucchesini  gesagt,  „so  werden 
ie  sich  eines  schweren  Vergehens  schuldig  machen   und   viel- 
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leicht  einst  zur  Verantwortuug  gezogen  werden»  irie  jetzt  Po: 
nach  siebzehn  Jahren  uiu  seine  TLaten  befragt  wird."*) 

Der  permanente  Rath  hatte  seit  Anfang  seines  Besteheis 
Jahrelang  in  Berlin  um  diese  Bedrückung  des  preussischö 
Fiskus  und  die  Vergewaltigung  der  Verträge  Klage  gefuhr 
Allein  das  preussische  Kabinet  liess  dieselben  ohne  Antwop 
wohl  wissend,  dass  die  Republik  zu  ach  wach  sei,  um  ihj 
Ansprüche  mit  den  Waffen  zu  unterstützen  |  und  unrech 
massige  Vortheile  nicht  Terschmähend.  Polen  interessirl 
Preussen  nur  als  ein  Nachbar,  dessen  Schwäche  sich  m 
Leichtigkeit  ausbeuten  liess,  die  rücksichtsvollere  Behandlung 
welche  diesem  Nachbar  während  des  geschilderten  Reichstage 
zu  Theil  wurde,  war  lediglich  durch  die  veränderten  Beziehuugel 
zwischen  Preussen  und  Russland  oiotivirt,  vor  Allem  sollte  Rosa 
land  dadurch  geärgert  werden  und  den  Beweis  erhalten,  dafl 
es  Manches  verloren  gab,  als  es  die  Allianz  mit  Oesterreicl 
einem  freandlichen  Einvernehmen  mit  Berlin  vorzog,  Dei 
preuLSäische  Hof  wünschte  gar  nicht  mit  der  Republik  vel 
bunden  zu  sein,  schon  daruni  nicht,  weil  es  eich  nicht  schickte 
den  Verbündeten  auszuplündern.  Erst  als  er  befürchten  muast« 
daas  Polen  um  die  Freundschaft  von  Russland  sich  bemohel 
könnte,  und  als  der  Krieg  mit  Oesterreich  unvermeidlich  achie» 
liess  sich  Preussen  zu  einem  formellen  Bündnissvertrag  ml 
Polen  herab.  In  diesem  Krieg  konnte  es  leicht  zu  der 
oberung  von  Galizien  für  Polen  kommen,  und  infolgedessi 
schien  der  Austausch  dieser  Provinz  für  die  Westpro viuzen  vol 
Polen,  welche  Preussen  sich  aneignen  wollte,  möglich.  Ein 
weilen,  da  Polen  durchaus  in  der  Lage  des  Bittenden  war, 
es  überdies  auch  dringend  um  Konzessionen  in  den  Handel 
fragen  ersuchte,  sollte  es  diese  Konzessionen  und  das  Bündni 
zunächst  mit  der  Abtretung  von  Danzig  und  Thorn  bezahlen 
Ohne  diesen  Erwerb  war  das  Bündniss  für  Preussen  eher  all 
ein  Hindemiss  anzusehen, 

Angesichts  solch  verschiedener  Auffassung  der  Dinge  unC 
80  entgegenlaufender  Bestrebungen  war  es  nicht  leicht,  di( 
entsprechende  Grundlage  zu  den  Verhandlungen  zu  finden.    Wl 


*)  Brief  des  Koui^  an  Jabłonowski»  polnisclien  Besidenten  ir 
9.  Januar  1790. 
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mössen  zugeben,  dass  beide  Theile  zn  ausschliesslich  an  sich 
dachten,  zu  wenig  die  Interessen  des  Anderen  beachteten,  um 
eine  wirkliche  und  aufrichtige  YerständiguDg  zu  erlangen.   Denn 

ITerlangte  einerseits  der  König  von  Preussen  die  Abtretung  von 
ivei  wichtigen  Städten  fast  umsonst,  so  erwarteten  andererseits 
_  aach  die  Polen,  dass  Preussen  sie  vor  Russland  ebenfalls  um- 
flODBt  schütze.  Die  Berechnungen  beider  Parteien  waren  auf 
Tioschungen  und  willkürliche  Muthmaassungen  begründet  und 
.:  es  war  vorauszusehen,  dass,  sobald  die  Verhandlungen  erust- 
fieh  anfingen,  beide  unangenehme  Ueberraschungen  und  gegen- 
seitiges Befremden  erleben  würden,  ohne  einen  Vergleich  zu 
faden.  Der  einzige  feste  Anhaltspunkt  war  die  Nothwendig- 
bit  des  Krieges  mit  Oesterreich  und  die  mögliche  Eroberung 
Ton  Galizien.  Diesen  Anhaltspunkt  ergrijBfen  mit  gleichem 
Eifer  Lucchesini  und  diejenigen,  welche  mit  ihm  verhandelten. 
Nach  ihrer  Ansicht  sollten  alle  Handelsfragen  auf  später 
lerechoben  und  im  Bündnissvertrag  nur  die  Fragen  erörtert 
Verden,  welche  die  gemeinsame  politische  und  kriegerische 
Aktion  berührten.  Es  war  die  Politik  der  Täuschungen  und 
der  Hoffnungen,  welche  sich  über  alle  wirklichen  Hindernisse 
wegzusetzen  weiss  und  Alles  rosenroth  färbt.  Nur  eine  solche 
Politik  konnte  einen  Vertrag  gutheissen,  dessen  Grundlage  un- 
fleher  war,  welcher  alle  wichtigsten  Interessen  unberührt  Hess, 
ja  sogar  duldete,  dass  dieselben  verletzt  wurden! 

Aus  solchen  Prämissen  musste  der  Widerspruch  der  beider- 
aeitigen  Prinzipien  und  Bestrebungen  rasch  hervortreten,  sobald 
man  die  Verhandlungen  in  Angriff  nahm.  Er  trat  noch  früher 
iervor.  In  den  ersten  Januartagen  erschien  der  polnische 
Gesandte  in  Berlin,  Fürst  Czartoryski,  welcher  seinen  Posten 
eben  verlassen  hatte,  in  Warschau  und  vertraute  Einigen  aus 
der  Deputation  für  die  auswärtigen  Angelegenheiten,  was  ihm 
Hertzberg  bezüglich  Thorns  und  Danzigs  eröfifnet  hatte,  näm- 
lich dass  diese  Frage  schon  jetzt,  bei  den  Verhandlungen  um 
das  Bündniss  erörtert  werden  sollte.  Zwar  war  es  keine 
Neuigkeit  für  die  Führer  der  preussischen  Partei,  sie  hatten  ja 
selber  mit  Lucchesini  im  vorigen  Jahr  davon  gesprochen,  jedoch 
war  diese  Nachricht  ihnen  jetzt  unangenehm.  Die  Melirzahl 
der  Mitglieder  der  Deputation  wusste  nicht  um  diese  Cession 
wid  man  konnte  im  Zweifel  sein,    wie  sie  dieselbe  aufnehmen 
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wirde:  man  konnte  sogar  anoehmen^  daaa  der  Reichst 
Idee  eines  Banilnigses  tun  solcheii  Preis  Terwerfen  würde.  Ao 
wollte  man  lieber  Tbam  und  Danzig  als  etwaigen  Tauscfa  1 
das  wiedei^ewonnene  Galizien  festhalten.  Das  Berliner  Kabin 
hatte  diese  Kombination  wohl  errathen,  wündchte  aber  die  Dini 
anders  zu  fahren;  Thom  und  Danzig  sollten  das  Bündnisd  4 
kanfen,  für  Galizien  wollte  man  sich  später  viel  mehr  ausl 
dingen.*) 

Sobald  die  Deputation  die  Terhandlnngen  einleitete ,  b 
antragte  Stanislaw  August  durch  Tennittelung  des  Kanzlers  tu 
Ton  Dzieduszycki  I  man  solle  die  Handelsfrage  auch  in  dj 
Grundbedingungen  des  Tertrages  aufnehmen.  Die  Parteig^gf 
Ton  Preuasen  widersetzten  sich  diesem  Antrage  mit  aller  Mach 
allein  der  Wille  des  Königs  fand  eifrige  Verfechter^  auch  ws 
die  Sache  zu  notorisch»  um  nicht  doch  zu  siegen;  die  Deputatio 
vereinigte  das  Schutzbündniss  mit  dem  Handelävertrag.  Di 
Köuig  begnügte  sich  nicht  damit.  Da  Polen  in  allen  Handel 
fragen  am  meisten  von  England  unterstützt  werden  konnte,  fi 
wünschte  Stanislaw  August,  dies  Letztere  in  den  Handelsvertra 
mit  Preussen  einzuführen  und  die  Erfüllimg  desselben  durch  d 
englische  Regierung  bewachen  zu  lassen.  Auf  den  ausdrücl 
liehen  Wunsch  des  Königs  wurde  der  englische  Gesandte  Hayle 
zu  den  Verhandlungen  mit  Luccheaini  zugelassen.  Diese  Zi 
lassung  des  Gesandten  einer  verbündeten  Macht  setzte  de 
Markgi^afen  in  augenblickliche  Verlegenheit,  liald  jedoch  faß 
er  Mittel,  sich  daraus  zu  helfen»  und  erklärte,  dass  die  Gegei 
wart  des  englischeii  Ministers  bei  Verh«mdlung  der  allgemeine 
Interessen  wohl  erwünscht  sei,  bei  den  Verhandlungen  jedocl 
welche  lediglich  Polen  und  Preuasen  betreffen,  wäi'e  dieaelh 
als  Zeichen  des  Misstrauens  anzusehen.  Was  die  Handelsfrage 
betrifft,  welche  Stanislaw  August  in  die  Diskussion  einfuhrt« 
so  mnsste  die  Meinung  des  Berliner  Kabinets  ei^t  eingehol 
werden;  inzwischen  gab  er  vertraulich  den  einzelnen  Mitgliedei 
der  Deputation  zu  verstehen,  „dass,  obwohl  die  Forderung« 
der  Polen  gegen  die  Prinzipien  des  preussisehen  Fiskus  seiei 
es   doch  möglich  wäi*e,    beide  Nationen  zu  befriedigen»    wei 


*)    Miniateriftlreskript   an   Lnccbesiui »   vom  1.  Jaunar  1790;   Berid 
Lncchesinis  vom  4.  Januar , 


I 

J 


1.  Bündnissvertrag  ypm  29.  März  1790.  25 

Polen  die  Opfer,  welche  Preussen  in  Handelsfragen  brächte, 
durch  andere  Konzessionen  bezahlen  wollte''.  „Dieser  Gedanke'*, 
{igt  er  in  seinem  Bericht  hinzu,  „wird  die  Magnaten  nicht  ab- 
echrecken;  denn  diese  wünschen  vor  Allem  die  freie  Schififfahrt 
laf  der  Weichsel,  sie  befurchten  aber  den  Widerstand  der- 
jenigen Abgeordneten,  welche  die  kleine  Szlachta  repräsentiren, 
denn  diese  ist  blind  in  ihrem  Fanatismus  und  kann  den  Ge- 
danken einer  Cession  von  polnischem  Gebiet  an  einen  fremden 
Staat  gar  nicht  vertragen.  Trotzdem  begreift  doch  die  ganze 
Nation,  dass  ein  Bündniss  mit  Ew.  Majestät  in  jetziger  Zeit  das 
Wichtigste  ist,  denn  Alles,  was  der  jetzige  Reichstag  zu  Stande 
gebracht,  müsste  ja  wieder  verfallen,  sobald  eine  Annäherung 
itrischen  dem  Berliner  und  dem  Petersburger  Hof  stattfände. 
Solange  die  Pforte  keinen  übereilten  Frieden  schliesst,  können 
vir  die  Hoffnung  hegen,  Danzig  und  Thorn  den  Polen  zu  ent- 
reissen.*'*) 

Da  man  nun  einen  Bündnissvorschlag  polnischerseits  er- 
wartete, befahl  Friedrich  Wilhelm  dem  Markgrafen  Lucchesini, 
Dach  Berlin  zu  kommen,**)  wohin  man  auch  den  Präsidenten  der 
«cUeaischen  Provinzen  Hoym  beschied,  um  mit  ihm  die  Frage  zu 
«rtrtem,  inwiefern  man  den  Polen  in  Angelegenheiten  des 
Rstus  nachgeben  dürfte,  ohne  die  eigenen  Interessen  preiszu- 
geben. Welches  das  Resultat  dieser  Berathungen  war,  werden 
^  bald  erfahren;  hier  wollen  wir  bemerken,  dass  das  Bünd- 
BiflB  mit  Polen  nicht  der  einzige  Gegenstand  derselben  war. 
In  einer  Unterredung  wurde  der  ganze  Plan  der  Aktion,  welche 
im  Frühjahr  vorgenommen  wurde,  besprochen  und  entworfen; 
Lucchesini  erhielt  den  geheimen  Auftrag,  sich  nach  Dresden  zu 
b^eben,  um  dort  genau  zu  erforschen,  welche  Absichten  der 
Kurfürst  von  Sachsen  in  Bezug  auf  die  polnische  Krone  hege, 
er  sollte  dem  Kurfürsten  den  Beistand  des  Königs  von  Preussen  zu 
&langung  derselben  versprechen,  vor  Allem  aber  die  Gewissheit 
einer  Annahme  des  Anerbietens  der  Polen  haben,  damit  das  Ber- 
liner Kabinet  in  diesem  Sinne  schon  jetzt  arbeiten  dürfte.  Diese 
Begünstigung  sollte  der  Kurfürst  mit  der  Theilnahme  an  dem 


*)  Bericht  vom  6.  Januar  1790. 

**)  Ministerialreskript  an  Lucchesini  vom  1.  Januar  1790.    (Die  Notiz 
^^  den  Präsidenten  fehlt  im  Reskript.  Anm.  d.  Ueb.) 
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Kriege  gegen  Oesterreich  vergüten.  Der  vorsichtige  Prii 
August  liesa  sich  aber  zu  nichts  bestimmen,  er  beseitigte  die 
auf  den  polnischen  Thron  bezüglichen  Fragen  mit  höflichen,  aber 
nichts  bedeutenden  Kedensarten  und  Komplimenten  und  er- 
innerte daran,  dasä  er  das  Vikariat  des  Kaisers  im  Falle  des 
Todes  von  Kaiser  Joseph  übernehmen  müsate  und  in  diesein 
Amte  zur  strengsten  Neutralität  verpflichtet  sei.*) 

Lucchesinis  Bemühungen  in  Dresden  schlugen  gänzlich  fehl, 
auch  in  Warschau  hatte  er  diesmal  keinen  Erfolg  zu  verzeichnen. 
Am  24.  Februar  fand  eine  Konferenz  mit  der  Deputation  für 
auswärtige  Angelegenheiten  statt,  und  Lucchesini  tischte  zwei 
Projekte   des  Handelsvertrages    und  des  Schutzbündnisses  mt 


♦)  Bericlit  von  de  CacKö,  13.  Februar  1790,  —  Um  diese  Zeit  erschien  eio 
bemerk  eil  swerther  Artikel  in  der  Gazette  de  Leyde  aus  Hamburg,  9.  Febroar 
datirt   und   angeblich    auf   Grcnd   der    Broschüre   von   Severiii  KzewriÄkii 
^Ueber  die  Thronfolge  in  Polen*  geschrieben.    Den  Rath,  welchen 
dieae  Broscłiiire  ertheilt.   nach  dem  Tode  von  Stanislaw  August  den  Ko^ 
forsten    von  Sachsen   zu  wählen,   beantwortet   der  Verfasser   des  ArtiNi 
fol  gen  derm  aassen:    „Wenn  man  auch  das  Unglück  vergessen  wollte,  veldNi 
Sachsen  erfahren  hat»  weil  seine  Fürsten   den  polnischen  Thron  bestiegöli 
and  diese   fragliche  Ehre  genossen,  so  darf  man  doch  nicht  übersehen»  da» 
der  heutige  Kurfürst  den  wirklichen   Ruhm  eines  vortrefflichen  Herrach«« 
zu  wohl    versteht  und  das  Glück  seiner  Untertlianen  zu  wahren  weiss,  tU 
dass  er  dasselbe  opfern  wollte»  um  die  öebeinbare  Köüigswürde  zu  besitKea» 
welche  seinen  Vor  fahren  nichts  als  Unglück  und  Niederlagen  gebracht  hitt 
Man  sagt  auch,  dass  der  Kurfürst  dem  Herrn  RzewTiski  schon  zu  versteheo 
gegeben  habe»  dass  seine  Schrift  den  Absichten  St.  KurfürstL  Hoheit  keines- 
wegs  entsprach.     Dieae  Ansicht  des  Kurfürsten   wird   um  so  erwtuiscliler 
für  das  Bchönste   Land  in  Dentschland  sein»  wenn  es  sich    bewuhrheiteL 
daM  die  Erlangung  der  polnischen  Krone  eine  Belohnung  sein  soll  für  difl 
Tbeilnahme  des  Kurfürsten    an    der  Liga,    welche  sich  gegen   die  Raiser^ 
mächte    bilden  soll  und  einen  allgemeLuen  enropäiscben  Krieg  zur  Folg© 
hätte.     Ohne  daran f  einzugehen»  zu  welcher  Partei  Sachsen  neigen  muflsl»» 
um    das  Gleichgewicht    in    Europa   und    besonders  im  Kaiserreich  zu  er^ 
halten,   wollen   wir    nur  daran   erinnern,   dass  »Sachsen  von  einem  Kń^ 
ansäglich  leiden  müsgte,  um  die  weise  neutrale  Haitang  des  Kurfürsten  8«hf 
begreiflich   zu  finden»    eine  solche  Haltung  wird  auch  nach  den  Versiehe 
rujigen  d&r  deutschen  Zeitungen  von   dem  Dresdener   K  ab  inet  sicher   eitt- 
gehalten.*    Es  ist  überflüssig»  zu  betonen,  dnss  diese  diplomatisch  verfaäfi^ 
Korrespondenz    nicht  durch  die  in  Deutschland  kaum  beachtete  Broschö* 
von  HsewQBki  hervorgerufen  wurde»    sondern  als  Antwort  anf  die  BerliJrf*' 
Anerbietungen  dienen  sollte,  über  welche  bald  dmikle  Gerüchte  in  ümlaoC 
gingen. 
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Das  erste  enthielt  folgende  Abänderong  der  oben  beschriebenen 
Klauseln:  Der  Weichsel-Zoll  auf  polnische  Produkte  sollte  von 
12pCt  auf  6pCt.  Tennindert  werden,  die  Durchfuhr  derselben 
dnrch  Schlesien  nach  Sachsen  sollte  gegen  2  pGt.  gestattet 
werden,  dagegen  durfte  die  Einfuhr  nach  Schlesien  trotz  der 
Abmachungen  Ton  1775  yerboten  werden;  das  jus  stapulae  für 
die  baltischen  Häfen  sollte  beibehalten  werden,  auch  in  Danzig, 
und  die  Steuer  der  Waaren,  welche  durch  die  Weichsel  nach 
Polen  gebracht  wurden,  sollte  erst  künftig  festgesetzt  werden.*) 
Als  Belohnung  fur  diese  yermeintlichen  Eonzessionen  erbat  sich 
Preussen  Danzig  und  Thom  und  die  Starostei  von  Dybow  bei 
Thom,  dafür  gab  es  eine  unbeutende  Strecke  Land  auf  der  Grenze 
bei  Goplo.  —  In  dem  Schutzbündniss  waren  die  herkömmlichen 
Bedingungen  verzeichnet,  Preussen  bot  10  000  Fussvolk  und 
200O  Reiterei  und  verlangte  10  000  Reiterei  und  2000  Infanterie 
dagegen  als  Kriegsbeistand;  diejenige  Bedingung,  welche  den 
politischen  Staatsmännern  als  Hauptsache  vorschwebte,  wurde 
von  dem  König  von  Preussen  wenig  beachtet  und  mit  der  all- 
gemeinen Versicherung,  ^dass  er  Alles  thun  würde,  was  ihm  die 
llmstände  erlauben  und  als  nöthig  bezeichnen  werden,  um 
Polens  Unabhängigkeit  zu  wahren^,  abgethan. 

Nach  Verlesung  dieser  Anerbietungen  entstand  ein  dumpfes 
Und  beredtes  Schweigen  im  Schosse  der  versammelten  Depu- 
tation. —  Nach  einer  Weile  sagte  Sapieha,  dass  ihn  diese  Vor- 
schläge unangenehm  überraschen,  da  dieselben  in  einzelnen 
Punkten  noch  weniger  vortheilhaft  für  den  polnischen  Handel 
seien  als  diejenigen  von  1775,  derjenige  z.  B.,  welcher  die 
Einfuhr  nach  Schlesien  und  die  Marken  von  dem  Gutheissen  der 
preussischen  Regierung  abhängig  mache.  Ignaz  Potocki  machte 
den  Versuch,  die  Proposition  zu  vertheidigen,  merkte  aber  bald, 

*)  Hertzberg  publizirte  diese  preussischen  Anerbietungen  in  extenso 
im  dritten,  1795  veröffentlichten  Bande  seines  Recueil  des  dćductions  etc. ; 
w  fuhrt  die  Zollermässigung  auf  4  pCt.  statt  6  pCt.  an  und  wiederholt 
diese  Zahl.  Indessen  enthalten  die  Briefe  von  Stanislaw  August,  von  de 
Cach6  und  Anderen,  welche  den  auf  diese  Sitzung  folgenden  Tag  aus 
Warschau  verschickt  wurden,  immer  die  Zahl  6pCt.  Ebenfalls  spricht  der 
König  in  seiner  Eede  vom  15.  März,  welche  polnisch  und  französisch  ge- 
knickt wurde,  nur  immer  von  6  pCt.  Es  ist  also  eine  unzweifelhafte  und 
for  Hertzberg  wenig  Ehre  bringende  Thatsache,  dass  er  diese  Zahlen 
^«nige  Jahre  nachher  veränderte,  um  seine  damalige  Politik  zu  beschönigen. 
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dass  seine  Fürspraclie  Missfallen  erregte^  und  schwieg.  Die 
Befrenidungi  die  Bestürzung  waren  allgemein.  Und  kein  Wunder. 
Seit  anderthalb  Jaln^en  versicherte  der  Berliner  Hof  beständig 
allen  geneigten  Zuhörern,  welche  er  in  Polen  fand^  dass  er  far  ihr 
Vaterland  das  grösste  WoLlwollen  hege,  er  verpflichtete  sich,  mehr 
zu  tbun,  als  es  berechtigt  sei,  von  ihm  zu  erwarten,  nämlich  dasa 
er  in  jedem  Falle  die  Integrität  Polens  und  seine  ünabbängigkeit 
vertheidigen  wollte f  und  nun  enthielt  das  erste  offizielle  Akten- 
stück, welches  die  beiden  Staaten  formell  verbinden  sollte,  die 
Zumuthungj  Ländereien  abzutreten  j  ffir  welche  keinerlei  Ersatz 
geboten  wurde,  ja  es  enthielt  noch  die  nachtheilige  Umgestaltung 
einzelner  schon  seit  17  Jahren  beobachteter  Klauseln  in  Bezug 
auf  den  ]rolnischen  Handel.  —  Die  Deputation  achloss  diese 
Sitzuug,  ohne  eine  Entscheidung  zu  treffen,  ihi'e  Mitglieder  waren 
aber  einstimmig  der  Meinung,  dass  man  die  Vorschläge,  welche 
aus  Berlin  anlangten»  dem  Reichstag  nicht  vorlegen  dürfte, 
weil  dieselben  der  Idee  eines  Vertrages  mit  Pi'eussen  einen 
unheilbaren  Stoas  versetzen  würden*  Dessen  ungeachtet  ver- 
breitete sieb  bald  die  Kunde  über  dieselben  in  Warschau  und 
unter  den  Eeichstagsmitgliedern ,  überall  den  nachtheiligsten 
Eindruck  hervorbringend.  Die  preuasiachen  Parteigänger  fiihlten 
sich  schmerzlich  enttäuscht  und  betroffen,  „sie  sind  beschämt 
durch  diese  judäischen  Forderungen,  welche  auf  so  viele 
Freundschaftsversicherungen  folgen",  schrieb  der  König  *)  Ignaz 
Potocki,  der  als  der  Urheber  aller  preussenfreundlichen^ 
Gesinnungen  gelten  kann,  äusserte:  Jeder  nandelsvertxag" 
zwischen  zwei  Staaten  könne  ein  Theilungs vertrag  werden^ 
wenn  dabei  nach  Hertzbergs  Ansichten  verfahren  würde;  um 
diese  Meinimg  zu  illustriren,  führte  er  folgendes  zutreffende 
Gleichniss  an:  „Für  Flnsswasser  verlangt  er  Bordeaux  von  uns, 
weiss  Gott,  was  er  fordern  wird,  wenn  er  uns  Madeira  anbietet.*^**) 
Cebrigens  wälzte  Ignaz  Potocki  die  Schuld  dessen,  was  vor- 
gefallen war,  auf  Stanislaw  August,  der  „sein*  unpolitische 
Forderungen"  gestellt  habe,  indem  er  die  Verhandlung  der 
Handelsbedingungen  verlangt  und  die  Negotiation  dadui'ch    er- 


*)  Brief  an  Deboli  vom  27.  Februar  lldO, 
**)  Brief  au  Aioi,  Sekretär  der  polnisclieu  Gesaadtecliaft   in    Berlin, 
27.  Februar  1790. 
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Schwert  und  verwirrt  habe.     ^Es  wäre  nicht  dazu  gekommen*^, 
meinte  Potocki,  ^wenn  man  von  polnischer  Seite  sich  mit  dem 
Schutzbündniss  begnügt  hätte.^  Indessen  Hessen  die  Bedingungen 
auch  dieses  letzteren  viel  zu  wünschen  übrig.     Die  Forderung, 
ebenso  viel  Kavallerie  zu  stellen,   wie  von  Preussen  Infanterie 
gestellt  wurde,    schien  zum  mindesten  ungerecht;    am  meisten 
war   man   von   der   zweifelhaften   Versicherung   betrofiFen,    der 
König   von   Preussen   würde    je   nach    Umständen   für   Polens 
Unabhängigkeit  einschreiten.     ^Dieser  Wortlaut  ist  etwas  ver- 
dächtig*', schreibt  wiederum  Potocki;  „es  geht  daraus  hervor,  dass 
Lucchesini  seine  Ansichten  in  Berlin  nicht  durchgesetzt  hat  und 
das  Ansehen,  mit  welchem  er  hier  prahlte,  dort  nicht  geniesst.*^ 
Die  Lage  von  Lucchesini  war  nicht  angenehm;  er  büsste  plötz- 
lich seinen  Einfluss  ein,  wurde  verdächtigt  und  sogar  allerhand 
Witzelaien  ausgesetzt.     Um  sich  zu  schützen,  erzählte  er,  erst 
nach  seiner  Abreise  aus  Berlin  habe  er   den  Befehl  erhalten, 
Danzig,  Thom  und  Dybow  zu  fordern,  was  er  nur  gegen  seine 
üeberzeugung  that;    er  beschuldigte  Hertzberg  und  wusste  die 
Sache  so   darzustellen,    als    ob    der  Minister   ihn    um    das    in 
Warschau  und  bei  dem  König  von  Preussen  gewonnene  Ansehen 
beneide  und  auf  diese  Weise  kompromittiren  wolle ;  es  sei  aber 
noch  nichts  verloren,    der  König   habe  diese  Forderungen  mit 
Rücksicht   auf  die  Handelsbegünstigungen  hingestellt;    da   sie 
aber  der  Bepublik   so    bedenklich  erschienen,    könnte    man  ja 
gleich  zu    dem    Schutzbündniss   übergehen   und    alles    Uebrige 
nihen  lassen.*) 

Drei  Tage  später  hatte  die  Deputation  für  auswärtige  An- 
gelegenheiten Lucchesini  folgende  Antwort  zugestellt:    Da    sie 
kein  Recht  habe,  über  Abtretung  von  Territorien  zu  verhandeln, 
and  auf  solcher  Grundlage  nicht  verhandeln  könne,  verharre  sie 
in  dem  Glauben  an  das  Wohlwollen  und  die  Gerechtigkeit  des 
Königs  von  Preussen  und  bitte  seinen  Gesandten,  neue  Vertrags- 
bedingungen einzureichen.     (27.  Februar.)    Diese  Antwort  über- 
mittelte Lucchesini  durch  einen  Kurier  nach  Berlin  und  begleitete 
dieselbe  mit   folgendem  aufrichtigen  Bericht  über  den  Eindruck, 
^reichen  die  oben  erwähnten  Vorschläge  gemacht  hatten.     „Die- 
selben   haben    eine   so   gewaltige    Gärung    in    den    Gemüthern 
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hervorgemfeii ,  dass  die  aufgeklärtesten  und  fur  uds  am  besten 
gestimmten  Leute,  diejenigeu^  welche  die  ganze  Wichtigkeit  eines 
Bündnisses  mit  uns  einsehen,  gegen  den  allgemeinen  Strom  nicht 
zu  gehen  wagen  und  nicht  den  Muth  haben,  sieb  dem  Tadel  der 
Mehrheit  der  Abgeordneten  auszusetzen.  Unzweifelhaft  wird  der 
Reichstag  lieber  auf  das  Bündniss  mit  Preussen  verzichten,  als 
dasselbe  mit  dem  YerluBt  von  Thorn  und  Danzig  und  der  Vor- 
tbeile,  welche  der  Vertrag  von  1775  gewährt,  erkaufen.  Bei 
solcher  Lage  der  Dinge  könnte  der  Eigensinn  und  die  Ver- 
zweifhing diese  Leute  in  Oesterroichs  Arme  treiben.  Die  Lithauer 
und  Grosspolen  würden  zwar  schon  die  Unterthanen  zweier 
Staaten  überwiegen,*)  aber  auch  diese  würden  sich  mit  den  Vor- 
theilen  begnügen,  welche  ihnen  Oesterreich  anbietet,  in  der 
Fui^cht,  mit  einem  Mal  iillen  Schutz  und  Beistand  zu  verlieren. 
In  diesem  Fall  wii'd  Ew.  Majestät  jedweden  Einfluss  m  Polen 
eiubüssen,  ohne  dalur  Danzig  und  Thorn  zu  erhalten.  Ich  er- 
laube mii'  also,  Ew,  Majestät  zu  befragen,  ob  es  nicht  t^unlicb 
wäre,  die  Polen  aufisufordem,  selbst  den  Entgelt  für  etwaige 
HandelsbegÜBStiguugen  anzugeben,  die  Uöflnung  auf  ein  Schul 
bündniss  aber  bestehen  zu  lassen,  ja  die  Unterzeichnung  de 
selben  zu  beschleunigen,  sobald  Oesterreich  Miene  macht,  Aehn- 
liebes  anzubieten/  Nach  ausführlicher  Bezeichnung  derjenigen. 
Punkte,  welche  bei  den  Polen  Anstoss  erregten,  giebt  Lucchesiai 
den  Rath,  dieselben  zu  ändern  und  nachzugeben.**) 


§  in. 

Finanzielle  Schwierigkeiten  der  Republik. 
Der  König  spornt  den  Reichstag  zum  Opfermuth  an, 

Stanislaw  August  war  gleich  allen  Anderen   in  Warschau 
durch  die  preussischen  Forderungen  stark  erregt  worden.   „Bevö 
ich  in  meinem  nächsten  Briefe,    schreibt  der  König  an  Deboli 
„eingehend  alle  Schliche,    welche  in  beiden  Vertragsprojekt 


*)  In  Ltt Celles  11115  Bericht  heiast  es  wörtlicli:  ,Les  Grands-pol onais  t 
lea  Lithnaniens  lialaiiferaieiit  le  parti  des  snjeta  misttes  de  la  Galiciej  qa* 
a  la  fin   prefereraieiit   les  avaotages  qoe  fa  Cour  de  Yienne  coturaenc«  *•• 
leur  faire  eutrevoir  au  danger  de  voir  manq^er  leur  grand  projet  et  de  i 
tronver  aans  protection  et  sans  secours  de  tont  cótć.    {Äiim.  d.  üeb.) 
**)    Berichte  vom  24.  und  27,  Februar  1790. 
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enthalten  sind,  schildern  kann,  werde  ich  im  Allgemeinen  sagen, 
sie  seien  derartig,  dass  die  heissesten  Parteigänger  der  preussi- 
sehen  Allianz  dieselben  nicht  loben  können.    Der  junge  Goltz, 
welcher   hier   unter   Lucchesini   dient,    hat   scheinbar  aus  Ge- 
schwätzigkeit dem  Dzieduszycki   erzählt,    Lucchesini    sei   über 
diese  Vorschläge  sehr  betrübt,   und  gab  zu  verstehen   —    ob 
aufrichtig  oder  heuchelnd,  mag  dahingestellt  bleiben   — ,   dass 
Lucchesini   mit   einem   viel   besseren  Vertragsvorschlag  Berlin 
verlassen   habe,    welcher   dann   nach   seiner  Abreise   von   dem 
Finanzminister   geändert   worden   ist.***)     Lidessen   schien   der 
König  doch  zu  hoflFen,  dass  sich  die  Sache  beilegen  werde,  wie 
er  weiterhin  schreibt:    „Ich  hoflFe  noch  immer,  dass  diese  Vor- 
schläge  zurückgenommen  und  uns   bessere   vorgelegt  werden; 
der  König  von  Preussen  wird  sich  persönlich  solcher  jüdischen 

Zumuthungen  seines  Ministers  schämen Die  Mehrheit  des 

Reichstages,  einige  bedeutendere  Mitglieder  der  Deputation  und 
namentlich  die  beiden  Marschallpräsidenten  der  Eonföderation 
baben  die  Ansicht,  wir  dürften  uns  vor  den  Preussen  nicht 
demüthig  stellen,  vielmehr  den  König  und  besonders  Hertzberg 
verstehen  lassen,  dass  wir  keine  Fusstritte  ertragen  würden; 
dann  können  wir  auf  bessere  Behandlung  hoflFen.****) 

Indessen  wurde  der  König  von  anderen,  auch  ernsten 
I  Sorgen  heimgesucht.  Die  Abgeordneten,  welche  zur  Wieder- 
eröffnung des  Keichstages  am  8.  Februar  aus  ihren  Landkreisen 
gekommen  waren,  wussten  manches  Unerfreuliche,  wovon  sie  in 
<len  Provinzen  Zeugen  gewesen,  zu  erzählen.  Dem  eben  an- 
geworbenen Heere  mangelte  Ausrüstung  und  Proviant  ebenso 
^e  die  Löhnung.  Am  12.  Februar  sprach  Niemcewicz  über  diese 
Angelegenheit  im  Reichstage,  er  mahnte  eindringlich,  dass  die 
nationale  Kavallerie,  auf  welche  Polen  stolz  sein  könnte  und 
die  zum  Erstaunen  Europas  in  so  kurzer  Zeit  entstanden  war, 
sich  bald  wieder  auflösen  würde ,  wenn  man  nicht  durch  neue 
Steuern  Geld  zu  ihrer  Erhaltung  herbeischaffte  und  durch 
llagazine  im  ganzen  Lande  für  die  Verproviantirung  derselben 
sorgte.  Noch  schmerzlicher  als  diese  Rede  des  Abgeordneten 
Üang  der  Bericht   der  Finanzkommission,    welcher  in  der  fol- 


*)  Brief  vom  24  Februar  1790. 
*)  Brief  vom  27.  Februar  1790. 
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gendeu  Sitzung  (am  15.  Febniar)  den  versammelten  Staude 
vorgelegt  wurde,  ünterscbatzmeister  Kossowski  benachrichtigt 
die  Stände,  dasa  die  Verhandlungen  um  eine  Anleihe  in  Genq 
fehlgeschlagen  seien;  wii*  wissen  wohl,  warum;*)  dieselbe  bati 
nur  300 CKX)  Gulden  gebrachte  während  man  o  Millionen  vc 
Prot  Potocki  als  Anzahhmg  der  Anleihe  erhoben  hatte  im 
unweigerlich  zurückzahlen  musstei  auch  habe  man  keine  Baar 
sebaft,  um  die  Märzgehälter  der  Armee  auszuzahlen.  In  solchei 
Lage  sähe  die  Kommission  keinen  anderen  Ausweg,  als  eJ04 
Staatsanleihe  von  15  Millionen  auf  die  Starosteien  aufzunehmen. 
Dieser  Antrag  erregte  Missfallen,  man  begriff,  dass  ein  solcher 
Ausweg  nur  fur  kurze  Zeit  der  Noth  abhelfen  und  eine  nocŁ» 
schlimmere  Lage  herbeifuhren  konnte;  neue  Quellen  müsstea 
gefunden  werden.  Daraufhin  brachte  der  Abgeordnete  Stanislaw  | 
Potocki  in  Erinnerung^  dass  die  Steuer  des  Zehnten  verängtj 
hatte  und  dass  dieses  Tersagen  an  Allem  Schuld  trage.  AUe 
anderen  Steuern  wären  nur  nebensächlich,  diese  sei  die  Haapfr 
quelle  der  Staatseinnahmen  und  als  solche  auszubeuten.  Di» 
von  diesem  Reichstage  eingeführte  Erhebungsweise  habe  Tielett 
Missbräuchen  und  jeder  Willkur  das  Feld  geöffnet.  Li  RutheBiea 
und  Kleinpolen  zahlten  Einige  ihre  lOpCt,  in  anderen  ProTinzfiö 
nur  3  pCt.  Es  sei  Pflicht  der  Gesetzgebung^  solchem  ZuFtani 
ein  Ende  zu  machen.  Diesen  Fehler  müssten  die  versammelten 
Stände  vorerst  beseitigen.  Als  beste  Maassregel  erscheine  der 
schon  früher  eingebrachte  Antrag  des  Fürsten  Czartorysl 
welcher  eine  Deputation  ernennen  wollte»  um  die  Koöquatii 
der  Einnahmen  festzustellen.  Dieser  Rath  schien  viele  Bi 
Stimmung  zu  finden.  (18.  Februar.)  Als  der  Marschall  an  deö 
oben  erwähnten  Vorschlag  der  Fiuanzkommission  erinnerte,  vef 
warf  man  die  Starosteianleihe  und  ging  gleich  an  die  Erörterungea 
über  die  Koäqnation,  wobei  man  jedoch  bald  einsehen  musalttl 
dass  die  Arbeiten  einer  Deputation  immerhin  einige  Zeit  dauenl 
und  dem  Geldmangel  nicht  augenblicklich  abhelfen  könntö^ 
Der  Abgeordnete  Suchorze wski  verfiel  auf  den  Gedanken,  dijj 
Finanzkommission  zu  ermächtigen,  sich  in  Berlin,  ja  sogar  ii 
Petersburg  um  eine  Anleihe  umzusehen. 
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*)  Siehe  Bericht  LticchesLuia,  in  welchem  er  aicb  ruhmta,  er  habe  di 
Genneaer  Bankiera  gewarnt»  Uur  Geld  oicht  in  Pole»  la  riskireD.  Bd.  1.  j 
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An  Petersburg  war  nicht  zu  denken,  hatte  doch  sogar  die 
Kaiserin  Schwierigkeit,  dort  Geld  zu  finden;  Berlin  allein  konnte 
lelfen.  Die  Finanzkommiasion  bat  Lucchesini,  er  möge  der 
Republik  eine  Anleihe  von  10  Millionen  auswirken.  Der  Mark- 
graf lehnte  die  Vermittelung  ab;  nun  betraute  man  den  Gesandten 
Forst  Jabłonowski  mit  der  Sache  und  der  Resident  Zabłocki 
erhielt  die  Vollmacht  zu  Unterhandlungen.*)  Unterdessen,  um 
zum  1.  März  einige  Mittel  von  den  Bankiers  des  Landes  zu  be- 
dchafen,  bot  der  Beichstagsmarschall  Małachowski  seine  Güter  als 
Hypothek  fur  900  000  pohlische  Gulden. 

Preussens  Hülfe  bei  den  finanziellen  Schwierigkeiten  zu 
beanspruchen,  in  derselben  Zeit,  da  man  seine  Anerbietungen 
abschlug,  war  zum  mindesten  unpolitisch,  nichts  konnte  den 
Berliner  Hof  zu  abweisender  Haltung  der  Republik  gegenüber 
mehr  ermutliigen  als  deren  Armuth  und  die  so  offen  bekannte 
Hilflosigkeit.  Stanislaw  August  wollte  diesen  unpolitischen 
Schritt  verhindern.  Er  rief  die  beiden  Marschälle  am  26.  Fe- 
bruar Yor  der  Sitzung  zu  sich  und  besprach  die  Lage  folgender- 
löaassen,  wie  uns  sein  Brief  an  Deboli  vom  27.  Februar  be- 
lehrt: „Ich  stellte  ihnen  eindringlich  dar,  wie  unumgänglich 
iiöthig  es  nun  wäre,  diesen  Finanzschwierigkeiten  abzuhelfen, 
'eiche  unsere  Armeeorganisation  lähmen  und  namentlich  in 
Lithauen  das  Heer  brach  legen.  Sie  gestanden,  dass  dies  wahr 
3«i,  begegneten  mit  gutem  Willen,  aber  mit  wenig  Hoffnung  auf 
Gelingen  allen  von  mir  oder  vom  Kastellan  von  Czersk  aus- 
gehenden Vorschlägen;  besonders  war  Małachowski  eifrig, 
{schliesslich  sagte  ich  ihnen:  »Hier  brauchen  wir  einen  Haufen 
Geld  auf  einmal,  denn  sonst  werden  sich  die  versammelten 
Trappen  wieder  auflösen  oder  das  Land  plagen.  Sie  haben  ja 
Lücchesini  bitten  müssen,  Ihnen  zu  helfen,  obwohl  Sie  es  ungern 
thaten.  Sie,  Herr  Marschall  Małachowski,  haben  Ihre  eigenen 
Güter  verpfändet,  um  von  Prot  Potocki  neuen  Vorschuss  zu 
erlangen,  alle  diese  Mittel  schlagen  theilweise  fehl,  theilweise 
genügen  dieselben  nicht  und  unsere  Lage  giebt  den  Preussen 
^ien  Muth,  uns  so  schnöde  zu  behandeln,  als  ob  wir  ihnen  selbst- 
verständlich in  Allem  nachgeben  müssten.    Es  bleibt  also  nichts 

*)  Eine  Depesche  der  Deputation  vom  25.  Februar  beauftragt  den 
forsten  Jabłonowski,  auszuforschen,  ob  die  Summe  von  1  Million  Thaler 
in  Berlin  aufgenommen  werden  könnte. 

Kali  oka.  Der  Tieijftlirige  polnische  Reichstag.    II.  3 
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übrig,    als  eine  allgemeiDe  BesteueruDg    anzuordnen,    was  fi| 
geschehen  darf\   wenn  ich  die  Initiative  dazu  ergreife.    Wolli 
wir  also  vor  die  versammelten  Stände  treten,    dort  werden 
hören,  was  ich  zu  sagen  habe.*"*) 

In  dieser  Sitzung  beantragte  der  Marschall  die  KoäqnatioBi 
Der   König    versammelte    das  Miniaterium    um   den  Thron 
öprach:    ^Ich  will  diesen  Antrag  keineswegs  hemmen^  ich  bilj 
BOgai",    denselben  möglichst  bald  anztinebmeu*     Ich  weiss  abi 
in  welcher  Lage  wir  uns  befinden^  und  dass  es  nothwendig  i 
allen  uns  umgebenden  Nationen  einmal  211  beweisen,  dass  Polo 
Geist  nicht  nur  in  Worten,  sondern  in  der  Wirklichkeit  beet^ 
ich  weiss,  dasa  wir  verdienen^  dass  man  uns  gerechter  und  rüd 
sichtsvoller   behandelt    und    nicht    nur   immer  verspottet. 
Folge  dieser  Erwägung  bleibt  unweigerlich,  dass  wir  selbst  1 
Defizit    decken    sollen.      Zum    Theil    wii'd    dasselbe    durch 
Koäqiiation  gedeckt,  allein  dieses  kann  nur  in  etlichen  Monati 
der  Fall    sein;    ich    beauftrage    deshalb    den    Herrn  Marschli 
Präsidenten,  gleich  nach  der  heutigen  Sitzung  die  hervorragend 
Mitglieder  dieser  Yersaramlung  zu  sich  zu  berufen,  um  mit  iliö 
ohne  Aufschub  zu  berathen,    wie  diese  uns  fehlenden  ilillioD 
am  besten  zu  bescbafl^en  seien.    Was  mich  persönlich  anbelan| 
80  sehe  ich  kein  anderes  Mittel  als  eine  öffentliche,    freii 
Subskription.  Da  Niemand  solches  anrathen  darf,  der  nicht  selÜ 
mit  guten  Beispiel  vorangeben  mag,  so  will  ich  selber  an  die 
Subskription  theilnehmen,     Gott  ist  mir  Zeuge,    wie    sehr 
bedauere,  keine  Baarschaft  zu  besitzen;  man  weiss,  dass  ich 
dem   HeichsBchatz  die  mir  zuerkannten  Summen   nicht    erhe| 
da  ich  aber  für  ungefähr  eine  halbe  Million  Juwelen  besitze,  ] 
opfere  ich  nur  zu  gern  diese  Schmuckgegenstände  für  das  W0 
des  Vaterlandes.     Heute  noch  werde  ich  dieselben  in  Eure  '. 
legen,  Herr  Marscbalh     Die  Fremden    sollen    sehen,    dai 
Polen  bereit  sind,  sich  zu  vertheidigen  und  den  Spöttereien  1 
Ende  zu  machen.** 

Dieses  Opfer  des  Königs  und  die  herzhaften  Worte,  welfl 
dasselbe  begleiteten,   rührten  die  tagenden  Abgeordneten, 
küaste  dem  König  dankbar  die  Hand  und,  was  wichtiger  ist, 
folgte  seinem  Beispiele.     Auf  Anti'ag  von  Michel  Zaleski 
ilü&digten  sich  die  Abgeordneten  von  Grosspolen,  um  die  Ja 

♦)   Brief  au  Deboli,  27,  Februar  1790. 
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Rauchsteuer  zum  I.März  einzuzahlen  und  zwar  verdoppelt,  Lithauen 
und  Kleinpolen  wollten  die  gewöhnliche  Steuer  auch  zu  demselben 
Termin  aufbringen.    Als  man  davon  sprach,  bei  der  Eoäquation 
die  vorgeschossenen  Gelder  zu  berechnen,  meinte  der  Abgeordnete 
Lubieński,  es  wäre  besser,  weniger  zu  geben,  aber  keine  solche 
Eestriktion  zu  machen.    Daraufhin  wurde  dieser  Antrag  bewilligt 
und  als  einmalige  von  dem  Bitterstande  ausgehende  Schenkung 
bezeichnet.    Dieser  Beschluss  sollte  durch  eine  Danksagung  dem 
Könige  fur  seinen  Beitrag  und  das  gegebene  gute  Beispiel  ein- 
geleitet werden. 

„Ew.  Majestät  haben  die  Republik  heute  gerettet*^,  sagte 
Stanislaw  Potocki  dem  König  nach  Schluss  der  so  verlaufenen 
Sitmng.  Das  neue  Gesetz  sicherte  dem  Beichsschatz  über 
10  Millionen,  welche  eben  verlangt  wurden.  Man  schickte 
einen  Eilboten  nach  Berlin,  um  den  dortigen  Gesandten,  Fürsten 
Jabłonowski,  von  dem  Geschehenen  zu  benachrichtigen  und  die 
Unterhandlungen  um  eine  Anleihe  abzubrechen,  was  fuglich  als 
ein  gates  Resultat  dieses  Beschlusses  bezeichnet  werden  darf.  Der 
König  freute  sich  über  diesen  Vorfall,  obwohl  er  allen  Schmuck, 
ior  den  er  eine  besondere  Vorliebe  besass,  hergegeben  hatte.  Als 
er  diese  Sitzung  Deboli  beschrieb,  erzählte  er:  ^In  der  Samm- 
lung der  Juwelen,  welche  ich  preisgegeben  habe,  befindet  sich 
auch  der  Andreas-Orden  mit  Brillanten,  welchen  ich  in  Kaniów 
erhalten  habe.  Sollte  man  es  in  Petersburg  übelnehmen,  so 
Leben  Sie  doch  hervor,  dass  ich  auch  alle  polnischen  Orden  ge- 
geben habe,  sowie  alle  Juwelen,  welche  mir  persönlich  gehören." 
Diese  Ereignisse  gefielen  dem  Markgrafen  Lucchesini  keines- 
wegs; sein  Bericht  darüber  enthält  boshafte  Aeusserungen 
über  die  nationale  Frivolität,  welche  die  Anleihe  in  Berlin  hinter- 
trieben hatte.  Noch  unangenehmer  waren  ihm  die  Aeusserungen 
des  Königs,  welche  über  die  Fremden  gesprochen  worden  waren; 
bei  der  ersten  Audienz,  die  er  von  dem  Köoig  erhielt,  bat 
er  um  Aufklärung.  Stanislaw  August,  welcher  jetzt  etwas  dreister 
war  und  Lucchesini  fernhielt,  antwortete  in  gereiztem  Tone,  dass 
er  nicht  glaube,  darüber  Rechenschaft  geben  zu  müssen.  Der 
Markgraf  wurde  verlegen,  er  meinte,  der  König  könnte  ja  sagen, 
was  ihm  beliebte,  er  müsse  aber  seinem  König  auch  berichten 
tonnen,  welche  Stimmung  hier  in  Polen  herrsche.  Auf  diese 
Frage  wollte  Stanislaw  August  auch  die  Bedeutung  seiner  Bede 
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erkliren:  ^Da  ander  Schatzamt  eio  Defizit  anfwebt^  welches 
Ton  anallodiichen  Anleihea  tudit  gedeckt  wurde,  da  Sie  delbat 
dem  Unterschatziueidter  Kosdowski  keim  Hoflhimg  auT  das  Ge* 
liDgen  einer  Anleihe  in  Preusden  uuu^Iien  konnten,  do  hatte  icb 
wohl  recht 7  zu  erklären,  daas  die  polnische  Nation  Terpflicbtet 
aei,  das  eigene  Vermögen  zu  opfern  und  in  der  eigenen  Tugend 
diejenigen  Mittel  zu  finden  ^  ohne  die  unsere  Armee  nur  eine 
Lajst  und  keine  Hülie  fur  unser  Volk  werden  konnte.^  ^la 
diesem  Fall*'^  erwiderte  Luccheäinir  ^habe  ich  keinen  Grund  iqt 
KJage!^  und  er  begnügte  sich  damit,*) 

Indessen  war  er  nicht  der  Einzige,  der  an  dieaer  Wendung 
der  Dinge  etwas  aaszu^etzen  hatte.  Ignaz  Potocki  schreibt: 
^Die  gestrige  Sitzung  war  prachtvolK  Man  beschloss  eine  Steuer, 
welche  am  1.  März  m&giefähr  12  Millionen  einbringen  wird.  Der 
König  war  der  Erste  mit  seinem  Geschenk  Ton  500000  in 
Juweleu.  Diese  hal  er  schon  dem  MarschallprasidenteD  ein- 
gehändigt. Klügere  Leute  machten  rathen,  warum  dieäe  so 
nothwendige  Hülfe  erst  heute  gefordert  wurde.  Ich  ireue  micli 
sehr  über  die  12  Millionen  für  den  Staat,  ich  zahle  gern  die 
30000,  welche  dabei  mir  zur  La^t  fallen,  ich  kann  aber  nicht 
in  dem  26.  Februar  die  reine  Gesinnung  erkennen^  Russlands 
Einfliiss  befleckt  dieselbe,***)  Sowohl  Potocki  wie  Lucchesini 
sahen  in  dem  Opfer  des  Königs  and  in  dem  Beschluss  der  Te^ 
sammelten  Stände  lediglich  eine  Antwort  auf  die  preuasiscben 
Yertragsbedingungen  und  eine  geschickt  benutzte  Gelegeuheit^ 
das  Bündniss  zu  erschweren. 


§  na 

Oesterreichs  und  Busslands  Verhalten  bei  den 
Yerhandlungen  mit  Preussen. 

Wir  müssen  nun  das  Verhalten  der  beiden  Kaisermach 
gegenüber  den  mit  Preussen  eingeleiteten  Verhandlungen  näher 
betracbteu.  Wir  haben  schon  gesehen,  dass  Fürst  Kauniti  sich 
das  Bündniss  gefallen  liess,  ohne  es  bedenklich  zu  finden  oder 
dasselbe  Yerhindem  zu  wollen,    £r  meinte,  dass  die  Unbeständig- 


♦)  Brief  des  Kdaigs  aa  Deboli^  10.  Mant. 
**)  Brier  &a  Aioi,  am  27.  Norcmbcr. 
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it  der  Polen  an  und  für  sich  der  Dauer  eines  derartigen 
ündnisses  schaden  würde,  nebenbei  wurde  die  preussische  Be- 
jhrlichkeit  auch  ernste  Polgen  haben,  sobald  dieselbe  bei  den 
erhandlungen  zu  Tage  träte,  auch  glaubte  der  Kanzler  nicht, 
ass  es  dem  preussischen  Hofe  mit  einem  Bündniss  Ernst  wäre, 
olange  er  nicht  wirklich  einen  Krieg  herbeifuhren  wollte.*) 
irst  nachdem  Anzeichen  der  Verständigung  mit  der  Pforte 
sichtbar  wurden,  glaubte  Kaunitz  annehmen  zu  dürfen,  dass 
man  in  Berlin  einen  Krieg  im  Schilde  führe,  die  Unruhen  in 
Galizien  und  in  Ungarn,  welche  auch  von  Berlin  aus  begünstigt 
wurden,  bestätigten  diese  Annahme.  Indessen  glaubte  Kaunitz 
noch  nicht  an  die  Zweckmässigkeit  einer  offenen  Opposition  des 
österreichischen  Gesandten  in  Warschau;  er  befahl  de  Cachä, 
sich  immer  neutral  zu  verhalten  und  nur  hier  und  da  die  Polen 
daran  zu  mahnen,  dass  es  unklug  sei,  bei  dem  Hof  Stütze  zu 
Sachen,  welcher  ofiFenbar  das  stärkste  Interesse  habe,  sich  auf 
Polens  Kosten  zu  bereichern.**)  Um  die  polnische  Republik 
zu  berahigen  und  eine  Verständigung  mit  Preussen  überflüssig 
erscheinen  zu  lassen,  rieth  Kaunitz  in  Petersburg  eine  gemein- 
^me  Aktion  der  beiden  Kaisermächte,  welche  ofliziell  in  Warschau 
ilir  Wohlwollen  der  Republik  gegenüber  bekunden  sollten.  So 
fclirieb  er  an  den  Grafen  Cobentzl:  „Da  die  Polen  eine  Kon- 
^^timtion  beschlossen  haben,  welche  als  Grundlage  zu  einem 
^ertrag  mit  Preussen  dienen  soll,  so  wäre  es  wohl  angezeigt, 
^^eitens  der  Kaisermächte  folgende  Erklärung  den  versammelten 
bänden  vorzulegen:  »dass  die  Kaisermächte  mit  Ver- 
giiügen  die  Annahme  einer  neuen  Verfassung  seitens 
der  polnischen  Stände  vernommen  haben  und  bereit 
Raren,  ihrerseits  alle  Garantien  für  dieselbe  zu  leisten, 
•welche  der  Republik  genehm  wären,  kraft  der  be- 
lebenden Freundschaft  sowie  auch  der  bestehenden 
ertrage«.  Würde  auch  eine  solche  Erklärung  auf  die  er- 
itzten  Köpfe  in  Warschau  gegenwärtig  wenig  Eindruck  machen, 
>  sei  es  doch  wichtig  für  die  Zukunft,  sich  auf  einen  derartigen 
•rsöhnenden  Schritt  berufen  zu  dürfen,  um  alle  Verantwortlich- 
it  für  etwaige  Provokation  seitens  der  Republik  auf  diese  zu 


♦)  Bd.  L     §  69. 
**i  Depesche  vom  24.  Dezember  1789. 
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schieben.     Sollte    jedoch   diese   Deklaration   den    gewünsei 
Eindmck    machen,    so    könnten    Graf   Stackelbt?rg    und    Heir 
de  Cacb^   darin   eine  wichtige  Handhabe  besitzen  ^    tun  im  ge-  ^ 
eigneten  Augenblick  ein  Bandniss  zxrischen  den  Kaisermachtóii 
und  der  Republik  zur  Sprache  zu  bringen,  obgleich  eine  solche 
Wendung  der  Dinge  kaum  wahrscheinlich  ist***) 

Die  Depesche,  deren  Wortlaut  wir  hier  wiedergegi 
haben,  wurde  vom  Fürsten  Kaunitz  dem  Herrn  de  Cachtf 
geschickte  mit  der  Weisung,  dieselbe  dem  mssi^schen  Ges&ndl 
in  Warschau  vorzulegen.  Stackeiberg  war  aber  um  diese  Z^i" 
venig  geneigt  f  solche  Rathschläge  zu  befolgen.  In  semefi 
Gesprächen  mit  dem  König  und  mit  seinen  Anhängern  härte 
er  zwar  nie  auf,  von  dem  Bündniss  mit  Preusaen  abzuratheOt 
allein  er  gab  sich  keinen  Täuschungen  darüber  hin,  dass  du* 
selbe  doch  zu  Stande  käme,  sobald  Preussen  es  aufricliti| 
wollte.  Diese  Gewiasheit  quälte  ihn,  er  sah  seinen 
giesbhmilerty  er  sah  sich  von  dem  preussischen  Gesandten 
driogl  VDil  gezwungen,  Warschau  zu  verlasaen.  In  so 
reizter  Stimmung  sprach  er  einmal  gegen  den  österreichisi 
Geift&dten  die  Meinung  aus,  es  wäre  besser,  unter  solchen 
itfnden  Polen  zu  theilen.  Der  erstaunte  Zuhörer  machte 
die  Bemerkung,  dies  sei  Wasser  auf  die  preussische  Mi 
«Wir  werden  diese  Frage  auf  keine  andere  Weise  1< 
»eiiile  Slackelberg.  ^Uebrigens  verdienen  die  Herren  P< 
aidili  Boaeoroa:  mit  ihrem  unruhigen  Wesen  und  ihrer 
■el^^eii  gegen  die  Kaisermächte  werden  sie  uns  immer 
ffiadeimaa  aein.^^^)  —  Bald  darauf  schrieb  er  nach  Petersbi 
nan  möge  ron  dort  aus  besseren  Willen  gegen  Preussen  zeij 
wm  fie  Btndniasabsichlen  mit  Polen  lu  vereiteln.  In  Pe 
hmrg  beaditete  man  diesen  Rath  gar  nicht,  weil  man 
■óte,  ea  kirne  St^ckelberg  nur  auf  seinen  Podten  an.^^^^) 
de  0aA6  die  obigen  Rathschläge  des  Ftu^ten  Kaunitz  rorl 
eialiiaila  Staekelberg,  er  habe  nie  aufgehört,  mündlich  in 
Sinne   saf  die   P^den   ra   wirken;    eine   schriftliche 


um  «u  Jaiiaar  1790i    tVotx  Kael  ^ 

Ajckiv  M  €1  «aa  aidtt  gtiaai^Bii,  diaf«  DefM^  n  indeii«  mm  dm  WorS^ 
Isat  m  iFtrglekŁBa.    Amm.  ^m  XMk 
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würde  in  Widersprach  zu  dem  stehen,  was  durch  eine  Note  an 
die  yersammelten  Stände  (am  5.  Nov.)  von  ihm  ausgegangen 
sei;  übrigens  würde  man  dabei  wenig  gewinnen  und  die  Polen 
noch  dreister  machen.*)  Diese  Antwort  russischerseits  über- 
zeugte den  österreichischen  Kanzler,  dass  Russland  sich  keines- 
wegs verpflichten  wollte,  die  neue  Verfassung,  welche  Polen 
sich  gegeben  hatte,  zu  achten,  vielmehr  habe  es  die  Absicht, 
alle  Einrichtungen  des  Reichstags  umzustürzen,  sobald  sich  eine 
günstige  Gelegenheit  darbieten  sollte;  es  würde  also  vergeblich 
aeiD,  ein  gemeinsames  Vorgehen  anzurathen.  **) 

„Heimlich  hintertreiben,  ohne  offen  aufzutreten^,  war  die 
Weisung,  welche  Stackeiberg  um  diese  Zeit  stets  aus  Peters- 
burg erhielt;  er  bemühte  sich  also  in  jeder  Weise,  die  ein- 
geleiteten Verhandlungen  mit  Preussen  zu  hemmen.***)  Er  hatte 
ermittelt,  dass  die  preussenfreundliche  Partei  nicht  nur  um  ein 
Bündniss,  sondern  auch  um  die  polnische  Thronfolge  in  Berlin 
Terhandelte;  es  wurde  ihm  hinterbracht,  dass  der  König  in 
dieser  Angelegenheit  befragt  worden  und  sich  geweigert  habe, 
irgend  welche  Ansicht  kundzugeben,  weil  ihn  die  Pacta  daran 
binderten;  er  habe  sich  aber  überreden  lassen,  als  man  ihm 
versprach,  seine  Schulden  zu  zahlen.  Dieser  letzten  Erfindung 
glaubte  nun  Stackeiberg  und  Hess  dem  König  sagen,  dass  die 
Kaisermächte  seine  Schulden  zahlen  würden,  wenn  er  diesen 
Plan  vereitelte.  Der  König  beachtete  nicht  die  Beleidigung, 
'^elche  in  solchen  Zumuthungen  enthalten  war,  er  liess  durch 
Chreptowicz  erklären,  dass  er  vor  Allem  als  Haupt  der  Nation 
deren  Vortheil  wahren  müsse  und  allerdings  eine  schon  jetzt 
gesicherte  Thronfolge  als  vortheilhaft  ansehe;  die  Kaisermächte 


*)  De  Cachć.    Bericht  vom  13.  Januar  1790. 

**)  Depesche  von  Kaunitz  an  de  Cachś  vom  23.  Januar.  Der  Bericht 
^OD  Cobentzl  vom  26.  Januar  brachte  noch  den  Beweis,  dass  man  in  Peters- 
^^  dieselbe  Ansicht  hegte. 

***)  Unter  anderen  absonderlichen  Schachzügen,  welche  Stackeiberg  um 
'iiese  Zeit  ausführte,  war  auch  seine  Aktion  in  Berlin  durch  Nesselrode. 
Dieser  sollte  dem  Berliner  Kabinet  das  Bündniss  als  überflüssig  darstellen, 
solange  Polen  und  Preussen  mit  ihren  Nachbarn  in  Frieden  lebten.  Das 
Berliner  Kabinet  habe  ja  auch  seinerzeit  ßussland  die  mit  Polen  gesuchte 
AJIianz  nach  Ausbruch  des  türkischen  Krieges  sehr  übel  genommen. 
Zabłocki,  Bericht  an  den  König,  29.  Dezember  1789.)  Diese  Vorstellungen 
:omjten   nichts    ausrichten  und  Katharina  verwies  Stackeiberg  dieselben. 
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liätteD  viel  wirksamere  Mittel  in  Häoden,  am  eine  Alliam  mir 
Preußsen  zu  verhindern.  Es  sollte  nur  seitens  des  Axübassdof 
allein,  oder  vereint  mit  dem  i^sterreichischeü  Gesandten,  cim 
Erklärimg  an  die  Deputation  für  auswärtige  Angelegenheita 
erfolgen,  welche  die  Zusicherung  der  neuen  Verfassung  aoii 
der  Reformen  enthielte  und  ausspräche,  dass  diese  Macbtł 
bereit  seien,  mit  Polen  eine  Allianz  zu  öcbliesBen,  bei  voller 
Wahrung  von  Polens  Integrität  und  Unabhängigkeit  Okni 
Zweifel  wui*de  ein  solcher  Schritt  alle  Gemtither  beruŁigCD 
und  sowohl  die  Tb  ronfolge  Verhandlungen  wie  auch  die 
Allianz  mit  Preussen  unmöglich  machen,  —  Diese  Antwort 
wai'  entschieden  und  zeugte  von  kluger  Einsieht  in  die 
Lage  der  Dinge;  Stackeiberg  schien  davon  betroflen  zu  öein, 
er  schickte  einen  Kurier  nach  Petersburg  ab  und  bat  Herm 
de  Cachd,  seinen  Chef  hiervon  zu  benachrichtigen.  Der  ()sta^ 
reicbiBche  Gesandte  tbat  es  um  so  lieber,  als  der  Gedöüke 
von  Stanislaw  August  vollkommen  den  Wünschen  des  Frirsieii 
Kaunitz,  die  eben  in  seiner  Instruktion  enthalten  waren,  üüI» 
sprach,*) 

Während  nun  die  Antwort  aus  Petersl}m*g  erwai'tet  wardÄrl 
hatte  Lucchesini  die  una  schon  bekannten  Anerbietungen 
riofes  in  Warschau  vorgelegt.  Stackeiberg  hatte  Alles  in 
fahrimg  gobraclit  und  versäumte  nicht,  neue  Schritte  zu 
Ein  Brief  des  Königs  belehrt  uns  über  diesen  Vorgang:  ^i 
Gelegenheit  dieser  unbilligen  preussischen  Vorschläge 
Stackeiberg  zu  mir^  bittend  und  flehende  ich  möchte  doch  nit 
übereilen,  dabei  stellte  er  sich  als  derjenige,  der  um  meii 
Ratb  bittet,  um  das  Beste  fur  Eussland^  iur  Polen*  iur  tm 
ausfindig  zu  machen.  Ich  üess  ihm  dasselbe  wiederholeD,  wai 
ich  ihm  neulich  durch  Chreptowicz  übermittelt  hatte.  Gestern» 
nachdem  er  solche  Antwort  empfangen,  berichtete  er  mir,  ^dasa 
er,  obwohl  noch  ohne  die  von  mir  verlangte  Antwort  aus  Peters- 
burg auf  meine  neuliche  Mittbeilung  und  obwohl  ein  selbständigesi 
Vorgehen  in  dieser  Sache  für  ihn  persönlich  gefährlich  sei,  dodi 
eine  Note  einreichen  wolle,  wozu  sich  zufällig  Gelegenheit  dar 
biete**.  Diese  Gelegenheit  bestand  in  folgender  Begebenheili 
Ein   Schlachtiz   aus  Liibauen,    Drewnoski,    hatte    nach 


*)  De  Cachć.    Bericht  vom  6.  Februar  1T9Ö. 
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rosaland  einen  Einfall  gemacht,  dort  Manches  geraubt  und  war 
mit  seiner  Beute  wieder  nach  Lithauen  geflüchtet.     Der  weiss- 
mssiache  Grouvemeur  Pasek   hatte    eine  Klage    und  eine  Bitte 
um  Genugthuung   nach  Warschau   eingereicht.     „Stackelberg", 
schreibt  der  König  weiter,  ^will  diese  Gelegenheit  benutzen  und 
dabei  alle  Erklärungen  im  Namen  der  Kaiserin  öffentlich  vor- 
bringen, welche  er  mir  so  oft  privatim  hat  zukommen  lassen."*) 
Nach  einigen  Tagen   reichte    er  statt  der  versprochenen  Note 
einen  eigenhändigen  Brief  von  Ostermann  ein,  der  viele  breite 
Ausdrücke    des  Wohlwollens    der  Kaiserin,    einige  Warnungen 
in  Bezug  auf  die  preussische  Politik  und  die  Bitte  enthielt,  der 
König  möge  ja  dem  russischen  Ambassador  vertrauen.    Darauf 
sagte  Stanislaw  August   unwillig:    „Solange    Sie   mit  mir  oder 
mit  irgend  Jemand  »individualiter«  reden  werden,    können   Sie 
nichts  ausrichten,  Sie  müssen  offiziell  den  versammelten  Ständen 
eine  Erklärung    abgeben.     Die   hier   von   Ihnen   gesprochenen 
^orte  haben  keine  Bedeutung,    auch  wenn    einer  dieselben  im 
Reichstag   wiederholt,    damit    würde    man    nur   den    Verdacht, 
riissenfreundlich  zu  sein,    erregen,    was  Jedermann  heutzutage 
Schädlich  ist."     Endlich  entschloss  sich  Stackeiberg,  eine  Note 
einzureichen;  dieselbe  war  aber  in  sehr  trockenen  Ausdrücken 
abgefasst    und    enthielt    nur     banale    Versicherungen,    welche 
niemanden    im    Reichstag    überzeugten    und    einen    kläglichen 
Eindruck    machten.      Stanislaw    August    verhehlte    nicht   seine 
Inzufriedenheit,  so  sprach  er:  „Möge  der  Herr  thun,  wie  es  ihm 
beliebt,  ich  habe  ihm  gut  und  aufrichtig  gerathen;  wenn  er  den 
richtigen  Augenblick  nun  versäumt,  ist  es  seine  Schuld.  Uebrigens 
^rrathe  ich  seine  listigen  Absichten.     In  der  Note,  die  ich  ver- 
langte, sollte  ausdrücklich  versichert  werden,  dass  die  Kaiserin 
tóne  Eachegedanken  hege,    keine  neuen   Gebiete  für  sich  be- 
^Dspiniche  und  die  inneren  Reformen  in  Polen  nicht  verhindern 
^oUe.   Deshalb  verlange  ich  eine  solche  Note,  die  zu  haben  wohl 
nützlich  wäre.     Er  aber  möchte  solche  Erklärungen  vermeiden. 
^  ielleicht  hegt  er  die  Hofi'nung,  dass  unsere  Beziehungen  zu  Berlin 
sich  Terschlechtem  und  Russland   dann  doch  mit  erneuten  An- 
sprüchen uns  gegenübertreten  kann."^*)    Stanislaw  August  hatte 

*'  Brief  aii  Deboli  vom  27.  Februar  1790. 
**)  Brief  an  Deboli  vom  3.  März  1790. 
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aaBSifieiemUmm^  Rmwliad  wollte  jedeneit  einen  Grund  betuüte 
«B  Folm  maxagreifeii,  deagegCMi  «mA  jedwodn  Schritt  Termeidei 
der  ei  ffir  die  Zoknft  hnd,  m  bodishtet  der  Grsf  Cobentzl  aq 
IVtariioi^:  pDer  TiKsdUiK  dee  Keaifpi  you  Pofen  wid  die  Bereit 
wflligfcetl  des  Ambeendor,  «T  deaseDmi  efaitMigeheiit  babei 
weder  der  K^ii&enn  noch  ihren  Ministen  ge&Den.  Allod,  wu 
StentalAW  Angnsl  >etzt  «nseUalt»  erveckt  hi^  nur  Miästraoes; 
mMM  ist  mmA  hier  der  Meinug»  dass  diejenigen  Hitzköpfd^ 
welche  bente  in  Poka  i^ieieii,  ack  wenig  beeinfliisaen  hssen^ 
was  aan  ihnea  auch  eagca  eng,  sie  radee  immeT  bei  ihr^n 
AnsickteB  bdmeiL  Ba  wtiw  dbn  beesBr,  iliBm  gegenüber  eme 
aOgervde  Stellioq;  riniwaekaMn  uad  afasnwarten,  bis  dieee  Łmitl 
ihr  Uiuedil  eiMWiheo  und  den  enrtea  Schritt  in  itns  herüber 
Ans.  Ans  s<deken  Grinden  wvde  hier  na  1&  ein  Kurier  ab- 
geechiekt,  der  den  Grafen  Stackelfaerg  ennahnen  soll,  ja  kerne 
an  thnn  ohne  nnadiicAiicbe  Bnaiehtignog 
'  ans;  dabei  noU  er  indiiidnell  Jedem  in  Warschau  Ter« 
dans  die  raiiwiaiiihlii  gegea  Fdok  wohlwollend  sioi 
i  n  den  Befonaen  seiner  Bcgiereng  ^eidigillig  ver^ 
ad  keine  Bachegedankea  hegen,  solangs  Polen  an  des 
Plinem  des  Ednigs  ron  ftenssen  nicht  theil- 
räntnit.^*^)  Mit  einen  Wort:  die  Antwort  aas  Petersburg  re^ 
hns  jede  oflbieUe  Bendbignng  nnd  war  nur  an  Terheiaaiuigeft^ 
nnd  PHedfTTferaiehemngen  in  {irivnten  Kreisen  Tersehwenderiedtrj 
Als  die  Kvnde  der  Anefbietng^  Ton  Stani^w  Aognst  diiici| 
Wien  gelangte»  machte  sie  dort  einen  gm^ 
Wir  wissen»  wdchea  Yerki^gniss  «ber  der 
Monrehie  ocbwibie^  nnd  dase  Polea  an  Begriff  stand,  anf  die^ 
Seite  ihrer  Feinde  aa  tratea.  Qhae  Zweifel  hatte  First  Kanniü: 
hniaia  Omd,  die  milittrisdie  Mneht  der  Bepnblik  ni  fnithteOr 
die  Allianx  mit  Prenssea  adiien  ihm  nkht  dsahnBi  g^ahrlicb, 
veB  är  Heermsammen  mü  dem  pseanmaefcea  Heere  wirken  j 
eeadera  weil  dieaelbe  einen  Anftinnd  in  Gnüxien  war  Folge ! 
k(^nnte;  Ungarn  wtrde  mitthiait  nndAlks  sar  Zeit,  wo  das  reTo 
fie  Oberimad  gewoaaea  hatte.  Drei 
nfiftaady  ^■t^^*^^  eia  Cfkg  im  Orient  and  «ü« 
sweiter.  wacher  ron  Norden  drohte  nnd  noch  Tiel 
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werden  konnte,  das  war  zu  yiel  auf  einmal  fur  die  Kräfte  eines 

Staates! Fürst  Kaunitz  musste  sich  gestehen,  dass  die 

ILonarchie  noch  niemals  in  solcher  Gefahr  geschwebt  hatte. 

„Was  soll  nun  geschehen  bei  so  vielem  Unglück?",  schreibt 
er  an  Cobentzl.  „Zeit,  pflegt  man  zu  sagen,  ist  der  beste  Rath- 
geber.  Ich  habe  auch  keine  andere  Hoffnung,  und  gebe  Gott, 
dass  mir  diese  Zeit  Mittel  brächte,  die  ich  zu  benutzen  ver- 
stünde. Auf  solche  hoflFe  ich,  mehr  kann  ich  nicht  versprechen.'' 
Sobald  der  Fürst  den  Bericht  des  Herrn  de  Gachd  über  die  von 
Stanislaw  August  gemachte  Insinuation  erhalten  hatte,  rief  er 
den  polnischen  Gesandten  in  Wien,  Wojna,  zu  sich.  Für  diesen 
war  es  etwas  ganz  Neues,  zu  einer  offiziellen  Konferenz  ein- 
geladen zu  werden;  er  war  oft  beim  Fürsten  zu  Gast,  musste 
aber  bei  solchen  Gelegenheiten  die  scharfen  Aeusserungen, 
welche  der  Fürst  über  den  polnischen  Reichstag  gegen  dritte 
Personen  machte,  schweigend  über  sich  ergehen  lassen.  Um  so 
grösser  war  seine  Ueberraschung,  als  der  österreichische  Kanzler 
ihm  folgende  Anerbietungen  machte.  „Zu  den  vielen  Gunst- 
bezeugungen, welche  der  Kaiser  der  polnischen  Republik  in' 
letzter  Zeit  erwiesen,  wolle  er  noch  neue  hinzufügen  und  zwar: 
!•  Da  der  Salzvertrag  mit  der  preussischen  Gesellschaft  seinem 
Ende  nahe  sei,  so  würde  die  österreichische  Regierung  gern  an 
Stelle  derselben  treten,  um  die  Republik  von  Bochnia  und  Wieliczka 
ani  mit  Salz  zu  versorgen.  2.  Der  Kaiser  wäre  bereit,  seine 
galizischen  Unterthanen,  welche  zugleich  in  Polen  Besitzthümer 
hätten,  von  der  Verpflichtung  zu  entbinden,  ein  halbes  Jahr  in 
dalizien  zu  verleben  oder  aber  doppelte  Steuern  zu  bezahlen. 
3.  Das  österreichische  Kabinet  wäre  willig,  mit  der  Republik 
Polen  einen  Vertrag  zu  unterzeichnen  unter  denselben  Bedin- 
gungen, wie  ein  solcher  zwischen  Polen  und  Preussen  zu  Stande 
tommen  sollte;  wobei  es  auch  bereit  wäre,  die  neue  Kon- 
v'titution  gegen  jeden  fremden  AngriiF  zu  vertheidigen;  diese 
letzte  Bedingung  wäre  zwar  von  dem  Kaiser  noch  nicht 
genehmigt  worden,  er,  der  Füi'st,  könne  aber  die  Sache  auf  sich 
lebmen.*) 


*)  Protokoll  der  ßitznngen  der  Deputation  für  auswärtige  Angelegen- 
fiten :  Sitzung  vom  15.  Febmar.  Einige  Tage  später  schickte  Kaunitz  seinem 
e-^andten  in  Warschau  den  Befehl,  dem  polnischen  Könige  zu  sagen,  dass  der 
aiser  den  lebhaften  Wunsch  habe,  Frieden  zwischen  Polen  und  Oesterreich 
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Wo»jiia  beeilte  sich,  diese  ErkläruDgen  des  Kanzlet-^  80l 
nach  Warächau  gelangen  zu  lassen.  Hatten  die  AnerViietün^e^ 
die  Salzzufuhr  betreffend  und  die  Erleichterung  der  Lage 
galizischen  Gutsbesitzer,  schon  riel  fnr  sich,  so  war  die  Mfl? 
lichkeit  einer  vortheilLafteu  Allianz  mit  Oesterreich  für  dą_ 
polnischen  Staat  noch  von  viel  grösserer  Bedeutuni^,  da 
dieselbe  einen  sicheren  Schutz  ihrer  Institutionen  bot. 
wäre  nun  geschehen,  wenn  dieser  Gedanke  des  österreichiacl 
Kanzlers  in  Ertullung  gegangen  wäre?  Hätte  Oesterreicb 
dieser  Verbindung  mit  Polen  die  Schuld  bezahlt,  welche  eg 
100  Jahren  diesem  Staat  gegenüber  eingegangen  war?  Eb 
schwer,  dieses  mit  Bestimmtheit  anzunehmen;  im  18.  Jahrhum 
erscheint  eine  solche  Zuniuthung  sonderbar,  łfaria  Theresia 
zwar  bereit  gewesen,  mit  den  Waffen  gegen  die  Theilung 
Polen  aufzutreten,  wenn  Frankreich  damals  nicht  versagt  Läl 
allein  keiner  von  ihren  Nachfolgern  besass  so  viel  Männlichl 
und  so  viel  Grossmuth  wie  diese  Frau»  die  letzte  der  all 
Habsburger,  üebrigena  musste  auch  sie  dem  Einfluss  ihrer  Bai 
geber  unterliegen,  sie  musste  die  Theilung  gestatten  und  ael 
dai*an  theilnehmen.  —  Fürst  Kaunitz  war  unzweifelhaft 
Mann  von  Erfahrung  und  grosser  Voraussicht,  unerschöpl 
im  Auffinden  von  Auskunftsmitteln  ^  doch  hatte  er 
Prinzipien,  noch  christliehe  Gesinnung.  Hass  gegen  das 
Drandenburg  war  vor  allen  Dingen  der  Leitstern  seiner  Hä 
lungen.  Dieses  Haus  konnte  eine  Vergrösserung  seines  Gebii 
in  Polen  leicht  erlangen;  es  zu  verhindern,  war  der  österreichii 
leitende  Staatsmann  stets  bemüht,  weswegen  er  auch  Pol 
schmeichelte,  um  seine  Verfassung  und  sein  Heil  sonst  wenig  be* 
kumraert.  Busslands  Plane  Polen  gegenüber  waren  ihm  anch 
klar,  doch  hielt  er  es  lür  überfliissig,  gie  zu  durchkreuzen,  üüd 
bei  der  Wahl  zwischen  einer  Allianz  mit  ßnssland    oder  einer 

ZQ  erhalten;  da  die  polnisehe  Repening  am  meisten  «lürch  den  Sahvertr$| 
sich  greöc*nÄdigt  filblte  und  durch  die  Erfk-hwerungen,  welche  die  polnischcli 
HfM?nateii  in  Galixien  za  erfahren  hatten,  so  hittö  er  den  Kóni^,  über  dw 
2wei  Pnnkte  zn  verhandeln.  Die  i>ertłonlic'be  Initiative,  welche  Stanislftil 
An^Bt  hei  dieser  Gelegenheit  im  den  Tup  legten  sollte,  würde  ihm  b#ä 
seinen  Ünterthanen  zu  irnte  kommen  (Depesche  von  Kannitz  vom  17. Februar) 
Wir  ßüden  keine  Bpnr,  welche  uns  darauf  schliessen  Hesse,  dass  de  CnchA 
die«ien  Brfehl  ansgeführt  habe,  und  wir  vermntlien,  dass  der  grleich  daranj 
crfolflt®  Tod  des  Kaiser»  von  Oesterreich  ihn  daran  verhindert  hat, 
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nit   Polen    hätte    er   unweigerlich  Polen   geopfert.   —   Gegen- 
wärtig   trachtete    er   nur   nach    einem  Mittel,    die  Allianz  mit 
Preussen  wenn  nicht  zu  verhindern,  doch  zu  neutralisiren  und 
dadurch   die  Gemüther   sowohl    in  Galizien  wie  in  Ungarn  zu 
beruhigen.    Unter  solchen  Umständen  war  es  nicht  richtig,  an- 
zunehmen, dass  eine  Allianz  mit  Oesterreich  die  Republik  und 
ihre  Verfassung    sicherstellen   würde;    man    war    nur    zu    der 
Annahme  berechtigt,    dass  in  einem  gegebenen  Augenblick  so- 
wohl Preussens  wie  Russlands  Pläne   dadurch    gestört  würden 
und  Verwickelungen  entstanden  wären,  aus  denen  für  Polen  eine 
günstigere  Lage  entsprungen  wäre.     Da  Oesterreich  Russlands 
einziger  Verbündeter  war,  hätte  man  in  Petersburg  Polen  etwas 
laehr  Bücksicht  angedeihen  lassen.     Polen  hätte  auf  diese  Weise 
etwas  Halt  gewonnen,  vielleicht   auch  etwas  Zeit  und  manche 
Erleichterung  zu  der  Verstärkung  seines  Heeres  erlangt.    Dieses 
Heer  war  ja  von  Russland   und  von  Preussen  übel  augesehen. 
Gegen  Preussen  wäre  diese  Allianz  ein  Schild,  gegen  Russland 
ein  Hemmschuh  gewesen;   und  somit  hätte  Fürst  Kaunitz  ohne 
Zweifel  der  RepubUk  einen  grösseren  Dienst,  als  er  selbst  beab- 
ächtigt  hatte,  erwiesen. 

»Was  für  ein  Schritt'',  rief  Ostermann,  als  er  von  den  in 
Warschau  gemachten  Anerbietungen  hörte,  „wenigstens  hätte 
Kaunitz  sich  mit  uns  darüber  verständigen  müssen  I  Wir  hatten 
^  ja  neulich  dem  Wiener  Hof  wissen  lassen,  dass  wir  Stackel- 
^■«rg  die  Instruktion  ertheilt  haben,  sich  offiziell  in  gar  nichts 
einzumischen  und  nur  mündlich  die  Versicherung  zu  geben,  dass 
^ir  Polen  gar  nicht  angreifen  wollen."*)  In  seinen  Gesprächen 
^t  Cobentzl  gab  Ostermann  zu  verstehen,  die  Kaiserin  miss- 
Wlige  diesen  Schi'itt  von  Kaunitz  höchlichst.  Nach  ihrer 
Meinung  könnte  man  nichts  Gutes  davon  erwarten,  die  Polen 
^en  sich  nur  einbilden,  dass  die  Kaisermächte  sie  brauchten, 
•^er  sie  furchten.  Der  russische  Kanzler  war  in  grosser  Ver- 
%nheit  bei  der  Besprechung  dieser  Verhältnisse  mit  Deboli; 
^iw  Anstand  hiess  ihn  wohl  über  das  Verhalten  der  alliirten 
Jiaclit  keine  missbilligende  Worte  fallen  zu  lassen;  dennoch 
^^furchtete    er    die    Wirkung    desselben     auf    die    Polen.**) 


*'  Bericht  von  Deboli  an  den  König,  2.  Februar  1790. 
**)  Bericht  von  Cobentzl,  2./5.  März  1790. 


Staokelberg  machte  auch  gute  Miene  zum  bösen  Spiel,  kl» 
Mittheilungon  von  Wojna  in  Warschau  mit  Stanislaw  Augöi 
|i«!aprach*  und  meinte,  die  Anerbietungen  von  Fürst  Kaumt 
UiLUim  iiaa  relci-sburger  Placet;  indessen  Terhehlte  er  oicl! 
gegea  da  Cach^,  dass  er  die  ganze  Sache  fur  einen  Mi^äfri 
halle,  der  die  Schwäche  von  Oesterreich  verrathe  und  d0 
Raij^erniUchten  den  Anschein  gäbe^  als  ob  sich  beide  vor  de 
pr<^iuidii»ch*polni8chen  Liga  fürchteten.^)  Aus  allen  Schwierif 
k«iiten  aber,  welche  sich  aas  dieser  Lage  der  Dinge  entwickd 
konnten,  halfen  Kussland  die  Polen  selberl  Der  Beriebt  to 
Wojna  überraschte  die  Deputatiun  fur  aiunrirtige  Angelegai 
hdieii^  aehmeiohelte  ilir  aber  zugleich!  ^AIso^,  schreibt  Igni 
Fotooldt  «das  Hahabiugor  Haas  ist  nim  berat,  sich  mit  an 
Wätmt  diBMlbia  Badiagmgen  «ie  Pt^eaasen  zu  Terbündeu.  ^ 
Nalion^  welche  biaiiear  too  ChMUnreicli  Terachtet  wnrde,a 
B«iol»tagi  der  tu  Uuwr  küeadn  StaifiTamn  ao^gelacht  w^ 
$iiid  plMdidi  Ar  dieM  Ibdii  Gegmsliiide  des  Keides  p 
woidm.*^)  Bie  BrUanng  TMi  Kaiuiia  diirchkreiiKte  entsehiec^ 
die  PliM  dar  IkpgtatioiL  Bia  Ofi|i«Uti(m  war  tob  dem  BeielM 
tag  enaidiligl  wordan,  mit  Pramggtt  w  ain  Schntzbiiiidnif 
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foUte  man  den  zur  Zeit  sich  auf  Beisen  befindlichen  wichtigsten 
Sathgeber,  Lncchesini,  um  seine  Meinung  befragen.*)  Bald 
leirle  dieser  nach  Warschau  zurück  und  rieth  —  die  Aner- 
bietoDg  von  Kaunitz  ad  acta  zu  legen  I  Den  versammelten 
Ständen  wurde  also  nichts  davon  mitgetheilt. 

Die  Ansicht  des  Königs  von  Preussen  geht  aus  folgenden 
Zeilen  hervor,  welche  wir  in  seinem  Beskript  an  Lucchesini 
Tom  22.  Februar  ersehen:  ^Ich  hoffe,  dass  der  Beichstag  das 
aogebotene  Bündniss  seitens  dei  Oesterreicher  richtig  schätzen 
ttnd  begreifen  wird,  welche  Motive  beide  Begierungen  leiten, 
ond  auf  welcher  Seite  die  Interessen  von  Polen  liegen.  Ich 
sclimeichle  mir,  dass  man  die  Mittel  finden  wird,  diese  Allianz 
ZQ  Termeiden,  da  dieselbe  die  Bepublik  nur  fesseln  kann,  ohne 
ihr  Vortheil  zu  bringen,  die  Bedeutung  des  Vertrages  mit  uns 
aber  beträchtlich  herabmindern  würde.**  Lucchesini  musste 
aoch  überzeugt  sein,  dass  die  Deputation  in  diesem  Sinn  handeln 
und  seinem  Bath  folgen  würde,  da  er  es  wagte,  gerade  um 
diese  Zeit  die  preussischen  Bedingungen  vorzulegen,  welche  wir 
Jclion  eingehend  erörtert  haben.  Wahrlich!  es  ist  erstaunlich, 
la83  diese  so  unangenehmen  Bedingungen  und  die  Verblüffung, 
f eiche  dieselben  allenthalben  hervorriefen,  doch  nicht  die 
)eputation  zu  reiflicherem  Ueberlegen  der  ganzen  Lage  zu 
►ewegen  vermochten  und  ihr  nicht  klar  machten,  dass  es  ihre 
Pflicht  sei,  die  Entscheidung  der  obersten  Landesbehörde  abzu- 
rarten.  Umsonst  mahnte  der  König  den  Marschallpräsidenten 
(lalachowski,  die  österreichischen  Anerbietungen  dem  Beichstag 
orzulegen  und  der  Kammer  zu  überlassen,  den  zu  betretenden 
»feg  zu  wählen!  Als  ihm  dies  nicht  gelang,  machte  er  Vor- 
itellangen,  dass  es  jedenfalls  nützlich  sein  könnte,  die  öster- 
^ichische  Allianz  gegen  Preussen  auszuspielen,  um  bessere 
Bedingungen  zu  erlangen,  auch  das  war  vergeblich:  Małachowski 


*;  ,Die  österreichischen  Anerbietungen",  schreibt  der  Stellvertreter  von 
Qcchesini,  Goltz,  „sind  von  der  Deputation  für  auswärtige  Angelegenheiten 
rsorglich  ad  referendum  genommen  worden,  bis  der  Markgraf  zurückkehrt. 
;o  versammelten  Ständen  sind  dieselben  nicht  vorgelegt  worden,  auch  haben 
auf  die  Besonnenen  wenig  Eindruck  gemacht,  obwohl  einige  davon  beein- 
s?t  werden.  .  .  .  Man  spricht  davon,  die  ersten  zwei  Paragraphen  anzu- 
imen  und  für  diesen  Beweis  der  kaiserlichen  Grossmuth  zu  danken,  den 
tten  aber  unbeantwortet  zu  lassen.*    (Bericht  vom  16.  Februar.) 
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fand  immer  Dene  Gründe  ^  diese  Bekanntmachung  binaü 
schieben.  Ein  Brief  des  Königs  an  Deboli  vom  27.  Februar 
^ebt  näheren  Aui^jchltisä  über  diese  Bemühungen.  ^Als  icb  die 
Mitglieder  der  Bepntatiou  und  namentlich  Małachowski  rjetb^ 
sich  einer  kleinen  diplomatischen  Charlatanerie  zu  bedienen  uad 
Tor  Preussen  die  österreichischen  Anerbietnngen  herauszufcelirenj 
oder  doch  mit  Wien  den  Faden  der  Verhandlungen  hierüber 
nicht  gleich  fallen  zu  lassen,  ohne  eine  £nlächeidung  zu  trelleü, 
da  bekam  ich  folgende  Antwort  von  dem  Marschall:  Du  der 
Kaiser  gestorben  sei,  könne  man  nicht  wissen,  ob  Leopold  die 
At^chten  de^  Verewigten  billige.**  Auf  diese  Weiäe  wurde 
das  Drängen  des  Königs  abgewiesen,  trotzdem  es  Allen  offen* 
kundig  war,  dasa  es  Fürst  Kaunitz  war,  der  die  Initiative  m 
dem  ganzen  Vorgang  ergriffen  hatte  und  die  auswärtige  Poli|][ 
Oesterreichs  auch  jetzt  noch  leitete. 

Die  Deputation   blieb    bis    zu  Ende   bei  ihrem  Srstem 
Verhetmlichens.      Da    es   nicht    anging,    den    Fürsten   Kaitnitt 
ohne  Antwort  zu  lassen,  so  erhielt  Wojna  in  Wien  einen  Monat, 
nachdem     die    Anfrage     in    Warschau    erfolgt    war,     folgende 
Instruktion:  Fur  die  Begünstigung  der  Gutsbesitzer  in  Galizien 
danke  man,    über  die  Salzeinfuhr  musste  die  Finanzkommission 
Ton  Wien  aus  befragt  werden;  was  die  Allianz  anbelange,  so  seien 
iKe  Vertra^sbedingiingen    mit  dem  preossischen  Kabinet  selber 
noch   nicht    feBtgesieUty    es  fehle  somit  die  Grundlage  zu  ähn- 
lichen Verhandlungen   mit  Oesterreich.     Der  Kanzler   empfing 
diese   ausweichende   Antwort    mit   grosser   Gelassenheit.    ^Ich 
nahm  wohl  an,   dass  Sie  Zeit  genug  gehabt  haben,    über  diese 
Angelegenheit  unter  sich  zu  berathen.    Ich  habe  nicht  gemeinii 
dass  der  Vertrag  mit  uns  exakt  gleichlautend  mit  dem  preassi* 
achen  werden  sollte,  auch  bitten  wir  Sie  nicht  um  eine  Allianz r 
ich  will  nur  fes^estellt  haben,   dasa  wir  geneigt  sind,   didiifl' 
ziehende    Yoradiläge    Ihrerseits    in    Erwägung    zu    ziehen.^^) 
Diese  Antwort  des  Fürsten    liess    den  Weg  offen  für  den  Falli 
da^  die  Warschauer  StaatsmMner  sich  eines  Besseren  besinnet 
sollten.     Diese   wiederholte   Insinuation    wurde    nach  Warschau 
berichtet  und  gab  dem  König  Gelegenheit,  die  Deputation  mehC 
mals    ZOT    Hittheilung    dieser    Unterhandlungen    an    die   Tel 


^1  Brief  des  Kdnigs  in  Debeh  rom  la.  Märt  179a 
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ten  Stünde  zu  drängen;  als  seine  Bern iihttn gen  wiedeium 
ilidilogen,  schrieb  er  an  Deboli:  „Ea  wäre  vielleicht  nützliche 
Sie  der  Deputation  berichteten,  dass  Ostermann  sich  über 
Ke  Zuvorkommenheit  der  Oeölerreicher  uns  gegenüber  ärgert, 
Bser  Umstand  könnte  die  Gesinnung  gegen  Oesterreich  heilsam 
liaflugsen;  aber  vielleicht  hilft  auch  dies  nicht  mehr,  denn 
Appetit  nach  Galizien  scheint  hier  zu  überwiegen,  aeitdem 
Hofbong  auf  dasselbe  gemacht  worden  ist;  hat  doch 
icbeaini  schon  zn  mir  in  seinen  letzten  Gesprächen  davon 
te  Hehl  geredet.** 

Małachowski  schwankte;  einmal  ging  er  so  weit,  dem  König 
;eoaber  zu  gestehen,  ^dass  es  in  der  That  ein  grosser  Fehler 
iresen,  den  Keichstag  nicht  gleich  über  die  Anerbietung  des 
lerreichiächen  Kanzlers  verständigt  zu  haben**.  „Allein  hierin, 
LQ  Allem**,  schreibt  Stanislaw^  August,  „überwiegt  der 
»Uäsische  Geist  und  sein  wichtigstes  Organum,  der  Marscliall 
tm  Potocki.*^ 

Endlicb  kam  der  entscheidende  Tag;  die  versammelten 
lüde  ertheilten  der  Deputation  für  das  Auswärtige  die  Er- 
g,  das  Schutzbündnisö  mit  Preusaeu  endgültig  zu 
in;  der  König  meinte,  es  wäre  in  diesem  Angenldick 
icklich,  die  Nation  wissen  zu  lassen ,  was  dieselbe  von 
eaterreich  erlangen  könnte.  Am  17.  März  schreibt  er  hierüber 
Deholi:  „Eben  habe  ich  noch  zu  dem  Mai^scballpräsidenten 
tichickt,  um  ihn  zu  bitten,  die  Anerliielungen  des  Fürsten 
iunitz  nicht  zu  verschweigen»  Seine  Antwort  lautet:  Es  ist 
l  gut,  dass  die  Deputation  so  gehandelt  hat  Aus  dieser 
ktirort,  und  aus  allen  begleitenden  Umständen  muss  man 
lU  Bchliessen,  dasa  hier  ein  Schicksal  waltet  und  Alles  auf 
le  Seite  drängt  I  .  •  ,** 

Man  könnte  wohl  die  Frage  stellen,  warum  der  König  den 
Icicktag  über  die  Anerbietungen  des  Fürsten  KaunitE  nicht 
Iber  belehrte,  als  es  ihm  nicht  gelang,  den  Marschall  dazu 
I  Wwegen,  Die  Antwort  darüber  ist  zwiefach,  einmal,  weil 
?r  König  in  der  Deputation  für  auswärtige  Angelegenheiten 
^^^^  Sitz  mehr  innehatte  und  deswegen  offiziell  nichts  von 
^n  Cnlerhandlungen  zu  wissen  brauchte;  zweitens,  weil  ein 
'kher  Schritt  einen  offenen  Kampf  mit  demjenigen  voraus- 
!^xic^  den   der  König  vor  Allen  achtete  und  dessen  Hülfe  in 
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ir. 


der 

darehsn  zuwider  wmt,  £e 
log  m  TttT»    ^mA  der  F 
Wollen  vir  an  üem 


mnas  aucli 
4em  Clhaimkier  des  MonarckD 
ait  Sdiirfb  n  bdiudeln:  er 

i! 


Die  pretuiUekeBceiermmg  lieht  iiu^e  Vorschläge  larack 
XeMe  Grundlage  der  ünterhajidliiiigeii. 

Warn  eńe  Xaehridtt  Hertäberg  joB^b  ibemschtef  so  wsr 
es  die,  daui  die  Fska  die  Hemagsdie  tob  Thom  and  Daurig 
absAi^geB.    Diese  Worte  sekaimk  ZMoeki  «a  Siuijaliiw  Angnsi 

Firnes  oad  daroa  darddraagea,  dass  die  Republik  detuel 
daakfc^  aaaehaea  wirde,  4mm  er  £e  gaaae  äaciie  flir 
sac^  Ueit  aad  acbee  Aaordaangea  traf,  an  die  oben  genau] 
SOdte  za  oUcquirea.  ^Ue  Polea^  nit  denea  ich  in  Torigen 
Jahr  geepmchea  hsbe^,  ngm  er  aa  giMerli,  ^habea  nir 
egełpoBy  dies  fieee  Aalrsiaag  aeitaas  der  B< 
Schwierigkeitea  begegnea  verde;  sc^ar  der  Ftrst 
CzartoiTaki  hal  diem  Meianig  gehegt'«)  Die  ab- 
AatvQvt  der  Depatalioa  ftr  aaBVirtvge  Aagelegeo- 
htaloi  eehrieb  Hcr^bo^  deshalb  den  raatfaebea  aad  ö^te^ 
Intrigaea  aad  der  MatUoeigkeit  der  Hlapter  der 
Paitei  aa* 
Der  preaesiadie  Mim^ter  hatte  eiae 
wie  sie  aach  ladsren  aagaliiigan  Miaialera  begegnete,  we] 
aieh  daanis  ia  poHtiaehe  Oeeprieke  aüt  roniehaieii  Polen 

Es   war  nicht   selten  rorgekoaiaiea,   daas   ein    polnisc 
Ifsgnat  sieh  in  die  Freaide  begab,  lait  den  G^fahL  er  repr4senti 
in    seiner  Person   die   gaase  Republik:    ein   solcher  Herr 
etets  geneigt,  seine  eigeoen  politidchen  Pline  Ministem^ 
iha  aah4lff«a  wollten.  Torxalegen.  ihnen  allerlei  Anerbietnni^ 
■i>fh^"ji  deren  Venrirkliehnng  er  garaatirte,  iamer  ber^ 
Sanfti  äeiaer  Nation  ia  Unterhandlangen  uit  &f^Enden  Muchtei 


«>  Bru^e  ftta  ZAiilockI  an  den  Kanigv^m  IS. Min,  13.  JLpriU  ll.Mal 
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einzutreten,  obwohl  ihn  Niemand  dazu  ermächtigt  hatte.    Solche 

sich   selbst  zu  Diplomaten  aufwerfenden  Herren  hatten  wir  die 

Fülle   das   ganze    18.  Jahrhundert   hindurch.      Leichtsinn  oder 

der  Wunsch,    etwas   vorzustellen   und   sich   breit  zu  machen, 

waren  in  den  meisten  Fällen  das  einzige  Mandat  solcher  Leute, 

welche  nicht  wussten  oder  nicht  anerkennen  wollten,    dass  in 

internationalen  Beziehungen  nur  Regierungen  und  nicht  Individuen 

das  Recht  hätten,   das  Wort  zu  nehmen,   weil  nur  Regierende 

i  ^  ohne  Nachtheil   fur   den  Staat   thun   konnten.    Wenn  aber 

Hertzberg  in  den  verzeihlichen  Irrthum  verfiel,  weil  er  in  Berlin 

BW  solche  Leute  sah   und   sprach,    welche  prenssenfireundlich 

waren,   so  waren   die  Leichtgläubigkeit  und  Charlatanerie  von 

Ucchesini  kaum  zu  entschuldigen,  der  doch  in  Warschau  lebte 

vDd  alle  Mittel  besass,   um   den  Boden  dort  besser  kennen  zu 

lernen,  bevor   er   sein  Kabinet   einer  abschläglichen  Antwort 

Mssetzte,    welche   dasselbe   in   den  Augen   der  Republik   und 

Europas  kompromittirte. 

Sobald  Friedrich  Wilhelm  den  Ausgang  dieser  heiklen 
Sache  erfuhr,  befahl  er,  die  Vorschläge,  Danzig  und  Thom 
betreffend,  zurückzuziehen.  In  einer  umfangreichen  Depesche, 
velche  man  Lucchesini  schickte,  erklärt  der  König,  dass  er, 
obwohl  berechtigt,  ganz  andere  Dinge  zu  erwarten,  doch  nach- 
gäbe. Femer  schreibt  der  König,  wie  folgt:  „Da  es  noth wendig 
ist,  diesen  Unterhandlungen  eine  den  umständen  passende 
Richtang  zu  geben,  damit  die  Gegenpartei  nicht  die  Oberhand 
ge\riimt,  bin  ich  gewillt,  folgende  Erklärungen  durch  Sie  an 
Ae  polnischen  Bevollmächtigten  gelangen  zu  lassen:  dass  es 
»ir  sehr  leid  gethan,  zu  erfahren,  wie  die  Deputation  meine 
Forderungen  missverstanden  und  ihnen  eine  andere  Deutung 
gegeben  habe  als  diejenige,  welche  die  Lage  der  Dinge  er- 
keiachte,  dass  der  Entwurf  eines  Handelsvertrages  von  mir  nur 
*rf  Drängen  der  Polen  eingereicht  sei  und  um  die  Unter- 
bandlungen  zu  beschleunigen;  es  handelt  sich  weniger  um  eine 
^ietsabtretung  als  um  einen  Tausch  des  oberherrlichen  Titels 
^W  zwei  Städte,  welche  der  Republik  keinen  Vortheil,  ja 
*>g»  die  Ursache  des  Sinkens  ihres  Handels  sind,  gegen  sehr 
•eaentliche  Vortheile;  denn  die  Herabsetzung  der  Zölle  müsate 
^  polnischen  Nation  Millionen  und  ihrem  Handel  einen 
Lenden  Zustand   bringen,    so   dass    ich   überzeugt  war,    der 
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Republik  grosse  Vortheile  za  gewähren,  während  ich  selbaj 
greifbare  Verloste  dabei  erleide;  dass  ich  aber  auf  diesen  Eiifl 
wnrf  verzichte,  im  Hinblick  aof  die  Zweifel,  auf  welche  dei^elb^ 
bei  der  Deputation  geflossen  ist,  und  dass  ich  nun  meinerseiti 
auf  die  Anerbietung  der  Deputation  warte ,  falls  dieselbe  noci 
darauf  beharrt,  mit  mir  in  Unterhandlungen  über  Handel^rageii 
einzutreten. .  .  .  Ich  beauftrage  Sie,  in  meinem  Namen  solcIi6< 
Erklärungen  abzugeben,  weil  mich  der  Fürst  Jabłonowski  dardi 
meine  Minister  hat  wissen  lassen,  dass  der  Reichstag,  trotz  der 
abschläglichen  Antwort,  um  mein  Wohlwollen  eifrig  besorgt  m 
und  eine  Allianz  nach  wie  vor  erstrebe;  die  Aufregung  sei  büt 
darum  entstanden,  weil  die  öffentliche  Meinung  auf  meinft 
Forderungen  nicht  vorbereitet  gewesen  sei,  dieselbe  würde  aich 
bald  beruhigen.  Wenn  sich  diese  Aussagen  bestätigen  und 
bemerken,  dass  der  Wunsch  einer  Allianz  noch  besteht 
können  Sie  sich  mit  den  obigen  Erklärungen  begnügen 
einen  neuen  EntiÄ'urf  seitens  der  Deputation  verlangen,  S 
aber  die  Gegenpartei  die  Oberhand  gewinnen  und  somit  di 
Zustandekommen  einer  Allianz  überhaupt  verhindern,  dann 
klären  Sie  der  Deputation,  dass  man  vorläufig,  angesichts  det^ 
nelen  Schwierigkeiten,  auf  den  Handelsvertrag  verzichten  wm 
sich  einfach  mit  dem  Schutzbündniss  begnügen  müsse*  wobd 
ich  gewiUt  bin,  auf  bilUge  Abänderungsvorschläge  einzugeb^sn^ 
£s  ist  mir  gleichgültig,  ob  dabei  mehr  Kavallerie  oder  Infanterie 
mir  versprochen  wird;  sollten  sie  etw^a  Artillerie  fordern^  so 
würde  ich  nichts  dagegen  haben.  Was  die  Gewährleistung  der 
Unabhängigkeit  der  Bepublik  anbelangt,  so  habe  ich  absichtlicb 
die  mildesten  Ausdrücke  gebraucht,  um  ein  Volkf  welches  99 
viel  auf  die  eigene  Würde  hält,  nicht  zu  verletzen,  ich  werde 
aber  auf  jeden  passenden  Wortlaut  dieses  Paragraphen  eingeb 
welcher  mir  angeboten  wird.''*) 

Mit  einem  Wort^  das  Berliner  Kabinet  zeigte  sich  di 
60   nachgiebig   und  coulant,  wie  man  es  nur  wünschen  koi 
ea  will  keine  Verwahrungen  zum  eigenen  VortheU  einlegen 
findet   Alles    annehmbar,    was  Polen   fiir   sich    begehren   m 
Diese  Haltung  war  als  Wirkung  der  vom  Reichstag  bewilli 
Steuern    und   des  Anerbietens    des  Filrdten  KauniU  a] 


*)  MinUterialreekript  au  Laccheüni  vom  4.  Mär»  1790, 
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k»  tlieaer  iDatrąktion  schloas  Lucchesini,    dass    es    augezi^igl 

fire,  angesichts  des  zwiścheD  Polen  und  Ouäterreich  drolił*Ddpn 

ffiflTerständnwaes  auf  die  Vortheile,  welche  Polen  bieteti  konnte, 

ifl  irrzichten    und  sich  seiner  nur  im  politischen  Sinne  zu  ver- 

Ächern*    Diese  neuen  Instruktionen  trafen  am  8.  März  ein  und 

^  ötiprachen  der  Meinung  des  Markgrafen  vollkommen;  dieselben 

le^en    nun    auch    den  Grund    zu    neuen    Konferenzen    mit    der 

patation.     Inzwischen  war  auch  in  Wai'schau  ein  Umschwung 

der  öffentlichen  Meinung  eingetreten,    dank  den  energischen 

Dähangen  der  preussischen  Parteigänger. 

Tier  Potockia  (Ignaz,  Stanislaw,  Seweryn  und  Johann),  der 

chof  Rybinaki,  der  Bischof  Ki^asinski,  die  Czackis  und  Ander« 

cbten  Alle,  welche  mit  ihnen  in  Berührung  kamen,    zu  ül»er- 

a,  dasa  die  Forderungen  des  Berliner  Hofes  nicht  so  schlimm 

wie  es  den  Anschein  hätte;  sie  wussten  zu  beweisen»  dusa 

Dzig  in  seiner  jetzigen  Lage  fur  Polen  keinen  Werth  habe;  daas 

I  Zollbegünstigungen  in  der  That  ein  Entgelt  für  die  Alitretung 

beiden  von  Preussen  geforderten  Städte   boten ^   der  Besitz 

elben  sei  nominell  und  man  thue  wohl,   auf  denselben  frei- 

zu  verzichten,    bevor  diese  Städte  selbst  sich  von  Polen 

50.    Sie  wuasten  die   politLächen  Vortheile  einer  Allianz 

Preussen    als    weit  wichtiger   darzustellen  im  Vergleich  zu 

raigen  Handels vortheilen  und  hatten  nicht  Worte  genug,  um 

ousmuth  und  Gerechtigkeitssinn  Friedrich  Wilhelms  zu  rühmen, 

»elcher    nach    ihi'er  Meinung    unbedingtes  Vertrauen    verdiene 

lad  nicht  mit  Ilertzberg  und  anderen  Ministern  zu  verwechseln 

<*i*i     Ignaz  Potocki  wollte    das  Schutzbiiodnisa  von   etwaigen 

l^^jidelsverträgen    ganz  getrennt  wissen  und  wiederholte  damit 

Bie   2U  Anfang    aller    dieser  Unterhandlungen    vorgebrachten 

B^mente;    der    Marschallpräsident    Małachowski    unterstiitzte 

B  eifrig  in  diesem  Gedanken  und  sogar  Fürst  Adam  Czartoryski 

B^b,  obwohl  schüchtern,  seine  Billigung  aus.   Als  der  Thätigste 

r  dieser  Propaganda   erwies    sich    der  Bischof  Bybinski.     Ein 

Utgenosse    schreibt    darüber,    wie  folgt:    ^Sobald  Jemand    es 

H|t,    in    seiner   Gegenwart    die    Meinung   kundzugeben,    dat^s 

i^  Allianz  mit  Preussen  uns  wenig  Nutzen  brächte,  oder  gar, 

eme  solche  überflüssig  sei,  wii*d  er  so  gereizte  als  ob  ihn 


♦)  De  Cachó,   2./6.  März  1790, 
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Einer  auf  heisse  Kohlen  setzte."*)  Infolge  dieser  BemühuDg 
heäcli wichtigte  sich  die  Entrüstung;  welche  man  zuerst  den  preuaäi* 
sehen  Anerbietungen  entgegenbrachte.  Binnen  zehn  Tagen  war 
die  Stimmung  eine  andere  geworden  und  Preusaen  wurde  wieder 
lila  Hort  der  Rettung  betrachtet-  Die  oben  dargeätellteu  neuöi^ 
Versicherungen  von  Lncchesini  befriedigten  Alle  mit  we 
A  ußnahmen. 

Der  König  blieb  jedoch  bei  seiner  Ansicht    Nach  wie 
erklärte  er,  dass  die  Haltung,  welche  Oesterreich  der  Bepabll 
gegenüber  neuerdings  eingenommen  habe,  eine  günstige  Geleg 
heit   böte,    um    von  Preussen  Konzessionen  für  den  polnisc 
Handel  zu  erlangen  und  dieselben  von  dem  Joch  der  prenssiac 
Zollpolitik    zu    befreien.     Seine    Argumente    überzeugten  an 
einzelne  Mitglieder    der  Deputation.     Ein  Brief  des  Königs 
Deboli    vom    13.  März    giebt   uns    einige    Aufkläi-ung    über 
Haltung    der   verschiedenen  Deputationsmitglieder  während 
täglich  stattfindenden  und  oft  sehr  lebhaften  Sitzungen  dersa 
„Von    unseren    Parteigängern    äusserst    sich    nur    Dzieduai; 
immer  klar   und  nachdrücklich  im  polnischen  Interesse;  ne 
ihn  stellt  sich  Chroptowicz;  der  Kanzler  Małachowski  giebt 
und    da   ein    gutes  Wortj    Sapieha    hält    aus    mir    unbeka 
Gründen    diesmal    zu    mir;    der    Młirschall    Potocki    und 
Bischof   von  Kujawien   vertbeidigeo    dagegen    die    preusriac 
Interessen  sogar,  wenn  Lucchesini   zugegen  ist,*^     Der  Italio 
musate  bald  aus  der  Hartnäckigkeit  des  Kampfes  gemerkt  ha 
dass  der  König  die  Mitglieder  der  Deputation  stark  beeinflus 
er  bemühte  sich  nun,  Stanislaw  August  zu  bekehren.     Der 
an  Deboli,  vom  10.  März  enthält  folgenden  Bericht:  „Wollen  da 
Eurf3  Majestät  noch  überhaupt  eine  Allianz  mit  uns?^  fragte  Löc 
mii*    Darauf  erwiderte  der  König:  „Als  Ihr  uns  verhindert  hg 
eine  Allianz  mit  Rusaland  zu  schliessen^  habe  ich  aufrichtig  < 
Aiiuiihening  mit  Preussen  gesucht  in  der  Meinung,    dass  Po 
a  Hein    sich    nicht    halten    kann    und   eines  Verbündeten  be 
Nach  wie  vor  bleibe  ich  aber  bei  dem  Losungswort;  Bon 
OMi;  mauvaü  traiU\  non!    Ich  weiss  wohl^  mein  Hen%  dasfl 
mir  in  mancher  Weise  schaden  können;  ich  weiss  aber,  dass  i 
uioinłłui  Vatcrhind    vor  rillen  Dingen  einen  guten  und  ehrlich 


*)  Kitöwicit,  .Mumolr«]!,  L  Bb. 
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Bath  schuldig  bin,  und  so  werde  ich  mich,  absehend  von  per- 
äonlichen  Grefahren,  nur  von  diesem  Gedanken  leiten  lassen. 
Deswegen  erkläre  ich  Ihnen,  dass.  ich  mich  Ihnen  widersetzen 
rerde,  solange  ich  von  Eurer  Seite  schädliche  und  zweideutige 
Absichten  befürchte.^  Darauf  sagte  Lucchesini,  dass  russische 
und  andere  böse  Geister  den  Bath  gegeben  hätten,  den  Handels- 
rertrag  mit  dem  Schutzbündniss  durcheinander  zu  werfen,  nur 
m  das  Zustandekommen  eines  Einvernehmens  zu  verhindern. 
Der  König  unterbrach  ihn  mit  diesen  Worten:  „Es  könnte  frei- 
ich  mir  bequemer  sein,  Sie  in  dieser  Ansicht  zu  lassen,  lieber 
lerr.  Allein  ich  muss  Ihnen  auüichtig  bekennen,  dass  ich  der- 
eilige  bin,  welcher  die  Verhandlungen  so  geleitet  hat  und  ohne 
Jnterlass  bemüht  ist,  unsere  Staatsmänner  davon  zu  überfuhren, 
Us8  sie  diese  beiden  Materien  nicht  voneinander  trennen  dürfen. 
ch  bin  überzeugt,  dass  sie  uns  erst  in  ein  Schutzbündniss,  dann 
n  andere  Dinge  verwickeln,  die  Handelsfragen  aber  zu  unserem 
^pott  und  Schaden  unerledigt  lassen  werden.^ 

Auf  ein  vom  König  oft  wiederholtes  Argument  fand  Lucche- 
m  trotz  aller  Schlauheit  keine  Antwort  Die  Polen  hätten 
inbedingt  Hecht,  sich  zu  beschweren,  dass  Preussen  niemals  in 
laiłdelsfragen  die  Bedingungen  der  sogenannten  Beilageakten 
•om  Theilungsvertrag  von  1775  erfüllt  habe  und  dass  dieser  Um- 
stand jegliche  neue  Abmachungen  zweifelhaft  mache.  Als  Sapieha 
Q  einer  der  Sitzungen  dem  Markgrafen  diesen  Vorwurf  ins 
•esicht  machte,  stellte  sich  dieser  sehr  empört  darüber,  be- 
ihigte  sich  aber  bald,  da  er  sah,  dass  seine  Entrüstung  keinen 
indruck  machte.  Er  verschanzte  sich  hinter  allgemein  wohl- 
ollende  Aeusserungen  und  erklärte,  er  habe  gebundene  Hände 
id  wolle  erst  das  Kabiüet  hierüber  befragen.  Die  preussische 
egierung  duldete  aber  keine  Einwendungen,  welche  die  finan- 
ille  Seite  der  Sache  traf,  und  die  folgende  Antwort  des 
}nigs  zeigt  dieselbe  in  der  ihr  sonst  üblichen  Rolle:  „Ich 
be  genug  gethan,  als  ich  die  Abtretung  von  Danzig  und  Thom 
J  die  damit  verknüpften  Handelsfragen  habe  auf  sich  beruhen 
sen,  und  mich  bereit  erklärte,  mit  Polen  dennoch  ein  Schutz- 
idniss    zu    schliessen,    dessen  Vortheile    alle  auf  ihrer  Seite, 

Xachtheile    aber   auf  der  meinigen  sind.     Wollen  sie  nicht 
ine  Bedingungen  annehmen,  so  sollen  sie  mir  eigene  vorlegen. 

erkläre  Ihnen  aber  hiermit,  dass  ich  keinen  Handelsvertrag 
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ohne  Danzig  und  Thom  unterschreiben  werde.  Es  fällt  mir  gai 
Dicht  ein,  den  Vertrag  von  1775  zu  erneuern  oder  eine  Di»- 
kuBsion  darüber  anzufangen.  Wenn  diese  Leute  glauben^  das» 
Alles  nach  ihrem  Sinn  oder  nach  ihrem  Vortheil  geschehen  soll , 
und  wenn  sie  keine  Temünftigen  Argumente  hören  wollen,  so 
kann  ea  beim  Alten  bleiben.  Ihr  Bündniid  hat  für  mich  kein 
grosses  Gewichte  und  ich  werde  dafür  nicht  alle  meine  Intaresaeii 
nun  Opfer  bringen,***) 

Also,  es  war  unTemunfrig  von  den  Polen,  die  Erfüllung  der 
liestehenden  Verträge  zu  Terlangen,  und  Freusaen  erschien  diese 
Erfüllung  ein  zu  schweres  Opfer.  Cebrigens,  bevor  noch  die«; 
Antwort  Warschau  erreichte,  waren  schon  alle  Hinderniase  bei- 
gelegt worden,  und  der  König  von  Preudsen  brauchte  keine 
Opfer  zu  bringen.  De  Cacfa^  kann  sich  nicht  genug  über  in 
ITmsehwung  wundem,  der  sich  zu  Prenasens  Gonsten  in  der 
öffentlichen  Meinung  vollzog.  Das  Uisstrauen,  welches  vor 
Wochen  noch  allenthalben  herrschte,  gab  nun  dem  gromi 
Tertranen  Raum.**)  Unter  dem  Druck  dieser  Teränderlicliea 
aber  immer  tyrannischen  öffentlichen  Meinung  rnuasten  auch  dil 
liisiierigeii  Widersacher  der  preussi sehen  Politik  in  der  At» 
wlftigeii  Deputation  nachgeben.  In  der  Sitzung  des  14.  Miil 
beseUom  man  folgende  Anfrage  den  Tersammehen  Ständen  v< 
ndegieiif  ,ob  die  ▼ersanmelten  Stände  die  Schliessung  ei»e0 
SchntKbnndnissaa  mit  Preuasen  gutheis^n,  mit  Attsschliesäung 
der  Handels&ftgttiiy  welche  Ilng^e  Keit  ertieiachten  und  später 
na terfcandelt  werde©  wnrden*.***)  Ausserdem  wurde  Matuszewia 
beauftragte  einen  Berielit  über  die  danuüige  Lage  der  enropäischea 
Dinge,  wie  ihm  dieselben  ron  dem  polnischen  Gesandten  da^ 
geaiellt  worden  war,  den  Tersammellen  Ständen  vorzulegen« 
Dieser  Bericht  sollte  dem  crf>en  angefUirten  Antrag  der  DepntatioB 
▼ora^riien  nnd  die  Sünde  fir  deoselben  vorbereiten. 

Nu  buddte  ea  aieli  nur  nodi  nm  den  König.    Zwar  konnte 
er  sieh  dem  Beschlnss   der  gerammelten  Stände  nicht  wider* 
wm  glanbte  wohl,   daaa   er  einen    solchen  Schritt  v«f* 


^  MiMiMrialmkript  tob  la  Min  11»     Wegen  cüüf«^  UntmcUfl^^ 
Woctlaia  Mh0  Aahaag  X*.  3,    Aao^  Ł  C«bers. 
**)  09  C^ete    Bcriela  rom  13.  M^a  1  <9a 
***}  PietaUl  der  ^taa^ea  der  Df^elatioii  far  awwirtiftr  Aa 
IL  Mir»  17« 
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^lOeQ  würde,  mao  wusste  aber  auch,  dass  die  EDtaeLeiduiig 
I  Beichötages  ohne  seine  GeDehmigung  zweifelhaft  und  nicht 
«angefochten  bleiben  würde.  J>ie  Gemüther  empörten  sich 
fegen  ihn,  man  erzählte  sich,  dass  er  der  Urheber  der  Ver- 
iflgerüDg  sei,  dass  die  Schwierigkeiten,  auf  welche  die  Bündiiiss- 
frage  in  der  Deputation  geatoasen,  sein  Werk  seien,  man  beschul- 
üipe  ihn,  im  EinverständniBs  mit  Stackeiberg  da^  Zustande- 
tomrijen  desselben  zu  verhindern,  indem  er  immer  die  Erledigung 
der  nandebfragen  voranatellte.  Johann  Potocki  verfasste  ein 
Pimpldet,  in  welchem  er  den  Eath  gab^  den  König  seiner  Rechte 
ifl  berauben,  wenn  er  sich  wii*klich  dem  Willen  und  dem  Wohl 
^  Nation  entgegenstellen  sollte.  Die  Warschauer  Jugend  ver- 
Dmelte  sich  bei  dem  Staroaten  von  Wolkowysk  Grabowski 
Ibeschloss,  „angesichts der  unverbesserb'chen  Art  des  Monai'chen, 
den  Feinden  des  Vaterlandes  zu  halten,  ihm  die  Verachtung 
Nation  auszudrücken  durch  Zurück  gal  jc  der  von  ihm  ge- 
erten  Schmuckgegenstände".  *)  Stanislaw  August  erfuhr  alle 
se  Kundgebungen  und  ^n^irde  bei  seiner  bekannten  Emptind- 
bkeil  öchmerzlich  davon  berührt;  dennoch  waren  noch  keine 
leichen  für  eine  Sinnesänderimg  bei  ihm  vorhanden.  Am 
März  sollte  die  Keichatagssitzung  stattfinden,  ^semotis 
iitrifl^;  danach  sollte  der  entscheideode  Beschlusa  über  das 
dnias  ergehen.  Den  Tag  zuvor  bat  Liiccheslni  nochmals  um 
Audienz  bei  dem  König,  wir  führen  abermals  den  könig- 
heu  Briefwechsel  mit  Deboli  hier  an:  „Dritthalb  Stunden  hat 
mich  gequält,  um  mir  mein  Beharren  auf  den  Handelafragen 
irmreden.  Diese  ganze  Zeit  sprach  er  als  preussischer  Minister, 
ich  alle  seine  Argumente  widerlegte,  sagte  er:  »Nun  werde 
'  fct  nicht  als  preussischer  Bevolimächtigter,  sondern  als  un- 
pmeiigcher  Mensch  sprechen.  Ich  gebe  wohl  zu,  dass  wir 
l'reu-SÄen  Euch  beeinträchtigen;  ich  meine  aber,  dass,  wenn 
Polen  sich  mit  uns  nicht  alliirt,    so    wei-den   wir  es  noch  mehr 

»rfuträchtigen,  und  was  soll  Polen  allein,  ohne  Alliirte  tbun, 
wen  appeUii*en?  Unser  Bündniss  mit  der  Türkei  ist  tandem 
erzeichnet;  wir  sind  verpflichtet,  auf  Seiten  der  Türken  Krieg 
fuhren,  solange  Oeaterreich  und  Bussland  die  von  der  Türkei 
[»mmenen    Gebiete   nicht    zurückgeben.     Also    wenn    dieser 


*)  Brief  des  Königs  aa  Deboli  vom  17.  März  17^. 
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Krieg    ausbricbt,    wird    Polen    den  Schauplatz    bilden    und 
Ende,    sobald    sieh    die  Feinde    wieder    versöhnen,    ihre   Beule 
werden.    E  contra:  wenn  Ihr  mit  uns  ein  Bündniss  schlietst,  so 
können  wir  Euch  tjchutzen;  und  nicht  nur  wii'  werden  vertra|{i^ 
määäig   Eure   Immunität   und  Unabhängigkeit   wählten,    aondeii 
mit  uns  wird  die  Türkei,    Schweden,    Holland  und  England 
Euch  stehen.     Dies  Letztere  hält  schon  offen  zu  uns  und  lad 
Euch  ein,  der  Liga  beizutreten,  weiche  in  Loo  zu  Stande  ka 
£8  ist  dies  also  ein  Augenblick,    in    dem  Polen    sich    mit 
Europa  verbinden  kannj    sollte  es  diesen  Augenblick  verfehl«! 
so  bleibt  es  verachtet  und  auf  ewig  verloren,«^*)    Schlieäsli<j 
verfehlte  er  nicht,   zu  betonen,    dass  die  Hauptatadt  gegeu 
König  empört  sei  und  dass  derselbe  leicht  als  ein  Opfer  seil 
Eigensinns  fallen  könnte. ^^) 

LuGchesiniä    Beweisführung    schien    nicht    ohne    Verau 
pründe    und    musste    viel    zu    denken   geben,     Angesichts 
mächtigen  Nordliga,  welche  auch  die  Tm*ken  für  sich  gewon 
hatte,  bliebe  Polen  in  der  That  ohne  Alliirten,  die  Beziehung 
zu    Rusaland    waren    ohnehin    erkaltet,   ja    fast   feindselig; 
Bündniss  mit  Oesterreich    schien  bei  der  erwiesenen  Abneig 
der  Reichstagsführer  auch   undenkbar.     Andererseits   schien 
Möglichkeit   einer  Annäherung    an   England,    welches  Preus0 
zu  ehrlicher  Erfüllung  der  Vertragöbedingungen  zwingen  koM 
sehr    viel    fih'    sich    zu    haben.     Bemerkenswerth  wiu*  die  Tb 
Sache,    daas    der   englische    Gesandte  Halles    seit   einiger 
ijflenkundig  in  Warschau  verlauten  liess,  seine  Regierung  ba 
die  Absicht,    Polen    zu  einem  Dreibund  einzuladen,  ferner  dl 
sie  schon  beschlossen  habe,  Krieg  zu  führen  und  bald  mit  eiii 
Flotte  im  Baltischen  Meere  zu  erscheinen.***)     „An  demsell) 
Tage**,  schreibt  der  König,  „als  ich  mit  Lucchesini  sprach,  fiU 
ich  abends  den  Engländer   Halles  bei  der  Frau  Kastellanin.^ 
Er  wiederholte  mir  Wort  Vnr  Wort,  was  ich  schon  von  Lucc 
sini  gehört  hatte.     Als    ich    ihn  Iragte,    warum    er  diese  Nacj 


*l  Brief  des  Königs  an  Dcboli  vom  17,  März  1700. 
•♦)  De  Cacb^'.     Bericht  vom  17.  Miirz. 
•^*)  Bńef  dea  Köüigrs  an  Deboli  vom  17.  März. 
t)  Frau    vorj    dem    HofniÄrsehäll   Alexandrowitßch ,    de?   im    SqI 
wohnte. 
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richten  nicht  offiziell  nnd  schriftlich  meldet,  erwiderte  er,  weil 
er  noch  keine  direkten  Befehle  von  seinem  Elabinet  erhalten 
und  nur  durch  Ewart  in  Berlin  davon  erfahren  habe.'^  Ob  der 
englische  Gesandte  in  der  That  solche  Nachrichten  erhalten, 
ist  schwer  zu  ermitteln;  es  ist  nur  sicher,  dass  diese  Ankündigung 
sich  später  als  falsch  erwies  und  offenbar  nur  ausgedacht  war, 
mn  die  Worte  von  Lucchesini  zu  bestätigen.  Was  Hailes  be- 
wegen  konnte,   eine  so  wichtige  Nachricht  zu  yerbreiten   und 

dieselbe  dem  König  vorzulügen,   ist  schwer  zu  errathen. 

Wie  dem  auch  sei,  unter  dem  Einfluss  der  letzten  Worte  von 
kcchesini,  welche  bei  Hailes  eine  geschickte  Bestätigung 
fanden,  schwankte  der  König  in  seinem  Entschluss.  An 
demselben  Abend  näherte  sich  Stackeiberg  dem  Monarchen 
und  stellte  neugierige  Fragen  über  die  mit  dem  Engländer 
suttgehabte  *  Unterhaltung.  Der  König  sagte  ihm:  „Lu- 
cchesini hat  mir  so  deutlich  gedroht,  wollte  ich  die  Allianz 
^rhindem,  dass  ich  demgegenüber  nicht  gleichgültig  bleiben 
bnn.^  Der  Ambassador  schwieg,  den  folgenden  Tag  schickte 
er  aber  dem  König  eine  Zuschrift,  in  der  er  keine  Drohungen 
aussprach,  aber  doch  „Ton  dem  Bevorstehen  unzähliger  Elriege 
und  Verwüstungen^,  sprach,  für  den  Fall,  dass  Polen  den 
prenssischen  Einflüsterungen  geneigtes  Ohr  schenkte. 

unmittelbar  vor  der  Sitzung  am  15.  März  trat  der  gi-eise 
Bischof  Krasiński  vor  den  König  und  mahnte  ihn  mit  ernster 
Miene:  „Ich  bin  noch  der  treue  Freund  Ew.  Majestät  und  ver- 
theidige  den  Ruf  Ew.  Majestät,  deshalb  theile  ich  warnend 
nut,  wie  ganz  Warschau  überzeugt  ist,  dass  Ew.  Majestät  im 
Einverständniss  mit  Stackeiberg  die  Allianz  mit  Preussen  unter 
dem  Vorwande  der  Wahrung  unserer  Handelsinteressen  zu  ver- 
nichten trachtet.  Wenn  Ew.  Majestät  das  thun,  so  ist  Ew. 
Majestät  und  sind  wir  Alle  verloren."  Es  bedurfte  dieser  Warnung 
les  Bischofs  nicht  mehr,  der  König  hatte  sich  nach  langem 
nueren  Kampfe  entschieden.  Er  hatte  eingesehen,  dass  er 
Hein  gegen  den  fortreisseuden  Strom  nicht  angehen  konnte, 
nd  so  sehr  er  die  ganze  Richtung  verdammte,  so  dachte  er 
icht  mehr  daran,  sich  den  Beschlüssen  der  versammelten  Stände 
ntgegenzusetzen,  er  wollte  aber  auch  nicht  die  Verantwortlich- 
eit  für  dieselben  auf  sich  laden. 

Am   15.  März  wurde  bei  geschlossenen  Thüren  Sitzung  ge- 
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halten;    daa  Protokoll  über  dieselbe  wurde  niclit  Teröfieeth'cl 
wir  müssen  uns  deswegen  an  die  Erzählung  des  österreichisclieo 
Ministers  halten:   „Man   fing  mit  der  Verlesung  der  letzten  De- 
peschen der  polniächen  Gesandten  in  Berlin,  in  Petersburg  uod 
in  Stockholm  an*     Der  Fürst  Jabłonowski    (aus  Berlin)   melde^ 
als  dort  bekannte  Sache,  dass  die  Kaiserin  von  Russland  uieh 
gegen  ein  Bündniss  zwischen  Preussen  und  Polen  ein  zuwende 
habe,   dass    sie    sogar   die    Abtretung    von    Danzig    und   Tha 
mit  einem  Theil  von  Grosapolen  gutbeisse,    vorausgesetzte 
Berlin    ihr    freie  Hand    lasse    in  einer  von  ihr  dem  König 
Schweden  zngedachlen  Demütbigung.  ^)    Deboli  meldete  dass  i 
in  Petersburg   von    der  Abtretung   von  Danzig    als   von  eia 
Möglichkeit   spräche.      Der    Bericht    des    Grafen    Potocki 
Stockholm  meldet,    der  König  säbe  eiue  Annäherung  zwisch 
Polen  und  Preussen  gern.     Dies  Letzte  ist  wobl  möglicli,   wü 
der  hiesige  schwedische  Gesandte  Engeström  eine  gleichlauteu 
offizielle  Note^    welcbe    aber    vorläufig  verschwiegen  wird, 
gereicht  bat!     Diese  Berichte  sollten  die  Köpfe  noch  mehr 
wirren  und  etwaige  Zweifel  über  das  Vorhaben  der  Reicbsta|j 
führer  beseitigen.    In  der  Thai,    es    fanden    sich    nur    ein 
grosspolnische   Abgeordnete,    welche    es    wagten,    die  Haudd 
fragen  zu  berühren    und    das  Bündniss   von  diesen  abhängig  i 
machen,  alle  Uebrigen  schwiegen  angesichts  der  Uebermacht 
preussischen   Partei.     Sogar    der   Fürst  Adam  Czartoryski, 
dessen  Gesinnung  Ignaz  Potocki  so  stark  eingewirkt  hatte^ 
in    dieser  Sitzung    seine   Meinung   deutlich    ausgesprochen 
das  Bündniss  mit  Preussen  zum  Heil  des  Vaterlandes  empfohll 
haben.     Von  anderen  Mitgliedern  der  Partei  zu  schweigen.*** 

Endlich  ergriff  auch  der  König  das  Wort.    Der  Iieser 
vielleicht  gerne  den  Inhalt  der  Rede  desselben  kennen  lernfj 
Diese  Rede  war  weitläufig  und  sorgfältig  ausgedacht.    Anfang 


*)  Wir    finden    nichts  Aühnliches   in    den   damaligen  Depeaclxet» 
Fürsten  JablonowakL    Am  H.  März    acbreibt   deraelbt;:    ^Iii    der  Lage» 
welcher  wir  a  na  «derzeit  zu  Eussland  befinden,   müsgen   wir   stets  den  Tj 
dacht  hegen,  dasa  Raasland  eben  diejenigen  Gebiete,  welche  vdr  dem  Kö 
von  Preußsen  anbieten^  ihm  seinerseits  iiti}  Köder  hbistellt.* 

•*)  De  Cache,    17.  März.      Der  Bericlit  von  Matnszewicz,    den  wir  i 
Hand   hatten,   gipfelte    ki   dem    Arfęiiment^   dass   die  Yersipätun^   der 
Prensaen   angebotenen  Allianz   für   die  Republik  aiicli  deshalb  gefahrti 
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kurzen  ErwäbnuDg  der  Pamphlete,  welche,  gegen  ihn 
richtet,  der  Nation  einflüsterten,  ihn  seiner  königlichen  Ver- 
sungsrechte  zo  berauben,  will  er  diese  Bemühungen  nur 
halb  erwähnen,  um  dem  Volke  die  Versicherung  zu  geben,  daaa 
ihm  vertraue  und  seinerseits  glaube,  es  würde  ihm  die  ge- 
schworene Treue  bewahren,  wie  er  auch  seine  Verpflichtungen 
Ijmi  gegenüber  heilig  gehalten  habe.  Auf  den  Gegenstand  der 
perliaudlungen  übergehend,  giebt  er  zu^  daas  Polen  eines  Alliirten 
dringend  bedarf;  es  handele  sich  auch  nicht  darum,  ob  eine  Allianz 
pschlossen  werden  soll,  sondern  um  die  Art.  wie  dieselbe  ge- 
icUossen  werde.  Die  Einen  möchten  sich  vorläufig  mit  einem 
Euüdniss  begnügen,  die  Anderen  möchten  das  Bündniss  nicht 
m  dem  Handelsvertrag  trennen.  Nachdem  der  König  die 
Fmge  80  einfach  darge.itellt,  bringt  er  mit  Nachdruck  und 
frosaer  Unparteilichkeit  die  beiderseitigen  Argumente  vor, 
erirähnt,  was  in  der  Deputation  der  auswärtigen  Angelegenheiten 
^erhandelt,  was  seinerseits  entgegnet,  wie  auch  von  Luccheäini 
im  erwidert  worden  war.  Mit  Nachdruck  giebt  er  auch  die 
eigeue  Meinung  kund,  dass  es  nicht  zulässig  sei,  mit  einer 
acht  neue  Verhandlungen  zu  beginnen,  bevor  man  von  ihr  die 
fallung  der  alten  Vertragsbedingungen  erlangt  hätte;  ver- 
t,  dass  Polen  von  Preussen  beständig  geschädigt  werde, 
Jieaer  Stand  der  Dinge  nicht  leicht  zu  nehmen  und  für  die 
ft  bedrohlich  sei,  folglich  sei  es  ante  omnia  notbweudig, 
im  Hindemisse  zu  einem  Einverständmas  zu  beseitigen.  Wohl 
haupteten  die  Gegner  dieser  Ansicht,  dass  diese  Ilindernisse 
Dach  dem  Schluas  ehies  einfachen  Schutzbündnisses  beilegen 
ihn  beunruhige  aber  die  Sorge  um  das  Wann  und  Wie. 
wenigstens  prinzipiell  beiderseitig  sich  ober  diese 
ständigen  und  die  Einzelheiten  für  spätere  Zeit  lassen. 
wenn  das  nicht  geschieht,  „sind  wir,  d.  h.  diejenigen,  welche 
e»en  neuen  Vertrag  unterzeichnen,  dem  Tadtd  der  Lebenden 
der  Nachkommen  ausgesetzt".  Die  versammelten  Stände 
loUten  selbst  entscheiden,  wessen  Argumente  die  gewichtigsten 
und  wem  sie  Vertrauen  zu  schenken  haben;  sie  sollen 
bedenken,   dass   es  sich    auch   um   die  Interessen  der  Be* 


Łómile,  weil  (3er  Konig  von  Prensaeii  sicli  über  die  Verzögerung  ärgern 
ilberUaupt  auf  jede  Annäherung»  somit  auch  auf  einen  von  der  Gegen- 
pewuiisehteji  Handelsvertrag  mit  l*oleu  verzichten  könnte. 
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völkerung    des    ganzen    an    Preuasen    angi-enzenden    Gebiete 

welches  seit  17  Jahren  empfindlich  leide,  handelt. 

Bis   zu  dieser  Stelle  hatte  es  den  Anschein,    als   ob  dw 
König    den    Gedanken    eines    Schutzbündnisses    ohine    Berficb 
siclitigung  derHandelsfragen  gänzlich  verwarf;  allein  die  folgenden 
Auseinandersetzungen    haben    eine   andere   Bedentnng.     Gleich 
auf  die  stärksten  Argumente  für  eine  derartige  Auffassung  der 
Dinge  folgen  Betrachtungen  über  Polens  Lage^  wenn  es  im  Falle 
eines  Krieges  ohne  Verbündete  und  sowohl  den  Durchmärschen 
der  feindlichen  Truppen  preisgegeben  bliebe,    wie    auch    leicht 
zur   Beute    der    kriegführenden    Mächte    nach    dem    Friedens- 
schluss  fallen  könnte;  auch  würden  bei  solcher  Eventualität  die 
Handelsfragen  nicht  besser  stehen^  ja,  voraussichtlich  wurde  der 
Bedrückung    noch    mehr   ßanoi    gegeben.      „Einige    behaupten, 
dass  wir  Preussen  nur  mit  vollem  Vertrauen  nnd  kavaliennässig 
entgegen znkommen  brauchten ,    nm  dessen  König  ganz  für  um 
zu  gewinnen  und    ihn  zu  bewegen,  von  dem  bisherigen  Systi 
der  eigennützigen   Politik    zu  unseren  Gunsten  abzustehen.* 
Zu  dieser  Auseinandersetzung  fügte  der  König  noch  folgende  Äik 
Sprache:    ^Es  ist  mir  Pflicht,  Euch  hierbei  die  leitenden  Gründe 
der  verschiedenartigen  Auffassungen  dieser  Sache  scharf  vor  die 
Augen  zu  bringen,    so  scharf  und  deutlich,  wie  wohl  Kern 
zu  thun  gewagt  haben  würde,    .fetzt  miisst  Ihr  erwägen,  ricl 
und  entscheiden!     Niemand  darf  mir  den  Vorwurf  machen,  das« 
ich  Eure  Meinungen  beeinflusse.  Sollte  Polen  aus  Mangel  an  Ve^ 
böndeten    grosser   und   dauernder  Sehaden    treiben,    so    ist  die 
Schuld    an  Euch  und  Euch    trifft  der  Tadel!     Sollte  ein  Theü 
der  Staatsbürger  durch  Abmachungen  mit  Preuasen  ohne  Berück* 
sichtigung    der    llandelsfragen   geschädigt    werden,    so    konneil 
diese  mich  nicht  der  Vernachlässigung  ihrer  Interessen  zeiheD, 
denn    ich   habe  hier  ihre  Sache  vertreten*"     Der  König  endete 
seine  Rede  mit  der  Versicherung,  die  er  immer  bei  Konflikten 
mit    den    versammelten  Ständen   schliesslich    wiederholte,   daM 
er   dem    Willen   der   Nation    Folge   leisten   wurde,    weil   seift 
Losungswort  hiesse:    „Der  König  mit  der  Nation!*^  —  Könnte 
er    doch    dafür    auch    hören:    „Die  Nation    mit  ihrem  König!* 
Spine  letzten  Worte  waren:    „Sollte  es  dazu  kommen,  dass  wir 
ein    Bündnisa    mit    Preussen    unterzeichnen,    ohne    bestimmtÄi 
Uebereinkommen  über  die  Handelsfragen  zu  erlangen, 
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ich  der  Erste  seio^  dem  König  von  Preuösen  zu  schreiben;  Ein 
vackeres  Volk  hat  sein  Tertranen  in  Dich  gesetzte  o  König! 
Sun  zeig  uns»  dass  Du  der  tugendhafte  Friedrich  Wilhelm  Ijist, 
lor  den  wir  Dich  halteul*^ 

Diari    et   salvavi  animam  meam Wii*  wissen   nicht, 

iefern  diese  Rede  das  Gewissen  des  Königs   beruhigtej   es 
kt  uns   aber,    dieaelbe  habe   seiner  Königswnrde  wenig   ent- 
chen.     Zwar  besass  der    König    nicht  das  Recht,    die  Be- 
^fiflse  des  Reichstags  durch  einen  Appell   an  die  gesammte 
ian    in  Frage    zu    stellen;    wohl    hatte    er    aber    Ansehen 
lüg,    um    durch    ein    klares   und    entschiedenes    Aussprechen 
er  Meinung  den  Reichstag  an  verderblichen  Beschlüsaeo  zu 
lam,  wenn  es  sich  um  das  Wohl  des    Landes    handelte  und 
ers,  wenn  der  Reichstag  nicht  einstimmig  auftrat.     Zwar 
wurde   der  König    bedroht,  anf  manche  Weise    beeinttusat    und 
Schw;inken  gel^racht,  vielleicht  wäre  manche  Drohung  auch 
Erfüllung  gegangen;    dennoch  musste    er    nach    seineoi    Ge- 
,  nach  seiner  Ueberzeugimg  handeln  uod  darauf  beharren! 
soll  denn  diesen  Muth  besitzen,  wenn  ihn  ein  König  nicht 
?    —    Die  Annahme,    dass    die  Nation  sich  allmählich  be- 
.en  und  beruhigt  haben  wnrde,  ist  durchaus  berechtigt,  sie 
dann  ihj'en  König  verstanden,  das  Unrecht  eingesehen  und 
ihm  dankbar  gewesen.    Eine    solche  Haltung    hätte  aber 
deijenige  bewahren  können,  der  ohne  Furcht  vor  ünpopu- 
ätat  und  ohne  eigennützige  Gedanken   sich  nur  vor  Gott  für 
e  Thaten  verantwortlich  hielt!    Wir  miissen  es  hier  bekennen. 
isiaw  Augusts  Gesinnung  in  diesem  Falle  war  nicht  königlieh; 
%ie    mehrmals    in    seinem    Leben    ist   er    anch    hier    nur   eic 
ttenkönig.  AlsLandesvater  durfte  er  nichtPhrasengebrauchen, 
che  jedweder  Gesinnung  zu  gute  kamen  und  ihn  vor  Yeraot- 
Jichkeit  schützten,  es  war  vielmehi'  seine  Pflicht,  offen  seine 
Ueberzeugung  kundzugeben  und  die  Wahrheit,  wie  sie  ihm 
I,  zu  vertreten.     Statt  dessen    sehen  wir  ihn  am  Anfang 
ler  Rede  erst  aufrichtig  die  eigene  ueberzeugung  darlegen, 
ene  Besorgniss  motiviren,    dann    unmittelbar   darauf  die 
lente   seiner    Gegner   vorbringen    und    sogai*   Luccheainis 
ihuDgen   wiederholen.     SelbstverstäDdlich    fiel    die    Schluss- 
g  so  aus,  dass  sie  fur  Polen  die  Gefahren  eines  Krieges, 
^  ea  ohne  Verbündete    iiberraschen    konnte,    als  gefährlicher 
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dBiÜwr:  ^Ee  gidi  Leute, 
BeridUie  dee 
t;  aDein  wum  iweiig  äe  noi  Sebweigiai,  ailen  G^ä^tzen 
m  Eid  der  Treue  fnr  daä  Tateriaad  mm  Trotz.  Es  giłi 
«eldke  die  Bibetü  ftber  dea  lekełl  des  Vertrages  ver' 
t;  dtt*  Kittig  uaiei rtilrte  diew  AatoiR  deo  mau  nicht  über 
oluie  die  Freiheit  der  Afaetuunenden  und  der  Beich^ 
łelieii;  ei  kdf  aa^ts,  alle  Bedenken  wurden 
I  geediobeiL*^)  IKe  Beicteii«ililirer  arbmteten  der  Aa£ 
alj  ob  Polen  roairgeiideiner  anderen  als  Tocdef 
Seite  Unieisfitaaaig  faden  kiiKuite.  J^piaz  Fotocld 
mit  Xacbclbaek  daran,  wie  diese  Frage  echon  iil 
OeaeaAer  im  Reichstage  Terbajidelt  weiden,  wie  unpaesend  d 
vtre,  den  Konig  von  Preagspn  aook  linger  warten  zu  laaaen,  m 
mal  dam  Geaaadlachaftabericbte  einatiraBiig  den  König  von  Preusae^ 
ala  Hena  der  Situation  im  Xocden  Ton  Europa  schüdem.  Durehl 
Haltung  und  Unentseliloaeeaheit  würde  Polen  iiä 
[  dea  yTermiUlers  der  Völker^  auf  sich  ziehen  und  seiod 
paeaca  Fliae  atlüren.  Zwar  wire  es  unangenehm,  auch  iM 
aekeinbar  so  viele  Staatabürger  der  HandelsTortfaeile  beraub^o 
an  woUen,  allein  es  handele  sich  hier  am  eine  wichtigere  Sache; 
pOhaa  Terbundet^  zu  bleiben"^ ,  spradi  er,  «ohne  einen  Vei>; 
laadelen,  der  das  Beetehea  der  polmscben  Nation,  ihre  Freih« 
aad  üaahteagi^LCStt  za  Tertheidigen  bereit  wäre^  heiest  fur 
ach  arf  die  Gnade   fremder  Uebermacht,   fremde  Verträge 

*)  WoUkl,  Yeft^idiping  Ton  Slaablaw  August    Jfthreebericht 
Gusdtoehua.    P«rä,  IL  bL    Bomik  tawa 
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yerlassen,  und  dasjenige  zu  erleben,  was  in  der  heiligen  Schrift 
durch  das  Urtheil:    Vae  soli!  ausgesprochen  wird.***) 

Nach  dieser  Stimme  wurde  Keiner  mehr  zum  Wort  zu- 
gelassen. Ohne  Abstimmung  wurde  die  Deputation  fur  aus- 
wärtige Angelegenheiten  beauftragt,  mit  dem  König  von  Preussen 
ein  Sehutzbündniss  zu  schliessen  und  ein  solches  dem  Reichstag 
ZOT  endgültigen  Durchsicht  vorzulegen,  dasselbe  sollte  einen 
besonderen  Artikel  enthalten,  in  dem  die  Unterhandlungen  über 
Handelsfi^gen  als  nicht  unterbrochen  bezeichnet  wären.**) 

§  120. 
Vertrag  vom  29.  März.  —  Stackeiberg  wird  zurück- 
berufen. 
Manche   Betrachtung  wird  Einem   durch   diesen  Beschluss 
ond  durch  die  Art  und  Weise,  in  welcher  derselbe  dui'chgefuhrt 
wurde,  aufgedrängt.  Wenn  wir  die  Depeschen,  welche  Matuszewic 
den  versammelten   Ständen   vorlas,    so   wie   wir   dieselben   in 
de  Caches  Berichten  finden,   genau  prüfen,   so  müssen  wir  ver- 
mnthen,   dass  dieselben  nicht  echt  waren.     Fürst  Jabłonowski 


*)  Yielleieht  wird  der  Leser  gern  den  Gratalationsbrief  kennen 
lernen,  den  Lncchesini  bei  Gelegenheit  dieses  Beschlusses  an  Ignaz  Potocki 
schrieb:  »J'ai  lu,  admirć,  fait  copier,  et  destinó  ä  rimpression  Votre 
ucellent  diBCOurs  da  15  de  ce  mois.  Si  ce  que  vous  dites  du  Hoi  mon 
maitre,  me  le  fait  envisager  avec  enthonsiasme,  Tanalyse  que  vous  y  faites 
de  la  Situation  politique  de  TEurope,  de  la  naturę  de  nos  traitćs  et  des 
deroirs  d'un  parfait  citoyen,  qui  ne  vise  qu'ä  la  popularitó  de  la  postćritó, 
feront  considćrer  cet  ouvrage  par  tout  ailleurs,  comme  un  chef  d'oeuvre  de 
rtiBon  d*£tat.  —  Si  la  Hopublique  faisait  frapper  une  mćdaille  sur  chaque 
^Tenement  de  la  Diete  actuelle,  Votre  nom  devra  en  dćcorer  trois  au  moins. 
Dans  Celle,  pour  la  suppression  du  Conseil  permanent,  Vous  mćriteriez 
l'epigraphe  de  Yindex  Libertatis,  dans  celle  pour  la  nouvelle  forme 
da  Gouvernement  Tópigraphe:  Auetor  consiliorum  optimorum;  et  dans 
eelle  pour  Talliance  le  titre  de:  Senator  pactorum  optimorum. 
J'attends  la  fin  du  jugement  de  Poninski  pour  vous  appeler  avec  une  for- 
mule antique:  Judex  sanctissimus  et  justissimus:  C'est  ainsi  que 
vous  mćritez  et  obtenez  tous  les  genres  de  gloire/  —  Leider  wird  die 
^^Mchte  keinen  von  diesen  Titeln  dem  Ignaz  Potocki  gelten  lassen, 
^'ie  äoll  man  sich  aber  darüber  wundern,  dass  manchem  unserer  Staats- 
männer der  Kopf  wirr  wurde,  nach  den  Schmeicheleien  des  listigen  und 
gleissuerischen  Italieners? 

**)  Protokoll  der  Sitzungen  der  Deputation  für  auswärtige  Angelegen- 
heiten.   Sitzung  des  16.  März  1790. 

Ktlink»,  Der  Tieijährige  polnische  Reichstag.    IL  5 
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war  iikihi  fir  die  bliade  KigdwM  mm  Rwmwsh  imd  komtę» 
dahet  meht  Beridle  merfasoi  im  der  Form,  vie  sie  dem  Beichs- 
ug  roigJegt  wvdoL  Die  KaiaeriB  «ar  sa  diese  Zeit  wen 
dsTon  fttlfarrty  den  IVnaen  die  ¥ninifwina  sb  gewibren,  welche 
ftr  iiiĘoiicfcfiiilum  veriett^  Die  Depatitioa  halte  sich  zwar  rer- 
fiffichlet,  die  TermmAeB  Sliiide  iber  die  Bedeliagen,  weleb 
Polen  «ad  den  fimadea  Midilea  beatasden,  aufza- 
war  aber  dieeer  Ftidt  aidil  mmAgAommen,  da  sie  die 

i  ratacbeideBdeD  Augen* 
wurde    auch   is^i 
Tovadirieby   miD  solle 
Jede  ^"1^96,  welche  im  Beicbstag  Tobaadelt  wurde,   drei  Taga 
iMmg  ^  Defiberaticni^  haben,   was,   wie  Wolaki  behauptet,  io 
dieasB  Fall  nidil  geachah;  die  Fka^  aber  das  ScfantsbimdiiJää, 
wie  wir  dieselbe  ob^i  anfahrtea,  warde  im  Laafe  einer  Sitzung 
der    f^mmm^     wwiAm     eine     einge ' 
m  herrwgehobea  Av*. 
aoveU    GeeetBdaaigkeit    wie    Bhrłichkeil   diesem  6e- 
Deiadbe  waide  daroh  die  Parteilichkeit  der 
wekhe    ihre  Uebenaadit  missbraticbten«  auf 
,  T0B  das  TemrisBasder  4lliBallieheB  Meinang^  welcbe 
iber  jede  Teiaflgcmąg  asgedaldie  war,  darehgeeetzt  und  nicbt 
wea%  darch  die  KlmiUBlIhigkeit  der  Gegner,  welche  an  Boss- 
land  leeiBen  Halt  mehr  łuMen,  sowie  darcb  die  Unachliissigkeit 
des  KMigs,  der  aiehl  den  Math  bsaas%  bei  seiner  Ansieht  20 
Iwliaiiiaij  begiastigt.     Aber  ttista  allsr  dieier  Hiakgel  und  ent' 
ichiedeiirar  fiaeeitigkeit   war  diesar  Beschlass   des  Reichstags« 
kfar  and  haue  den  Tomg,  dem  Conffikt  ein  bestimmtes  Ende 
den  baldigen  Abs^laas  der  UnlerbaDdlmigeB  mit 
Kabiaei  als  anaveifiBlhaft  daiaastallen. 
hatte  Lncehesini,  wie  wir  scbcm  sagten,  dit!  weitr 
im   Xamen   deines   Hemi   dicgenigeo  Ter- 
aaf  öch  WML  nehmen,  welche  Polens  BeraUmichtigte 
Terlaągea  warden:    namentlich   war  er  bereit,   den  i 
Tarlraenrtikd,  welcher  den  Polen  als  dar  wiebtigsle  erschien, 
wad  der  die  Hälfe   des  Ktaiga  ron  IVenssen   im  Falle    eines 
Angrifi  nwaiscbeiaeits   rcrhieas,   gat  la  hetssen.     AU  SapieUs 
dSe  ansdrächfiche  Znsage   forderte,   welche  alle  Hindemisse  in 
Kam  Gegenstand   der  Bemnhungen  beiden 


IniflSTertrag'  toir  89.  Mirx  1790. 
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Kitiger  Bevollmächtigter  machte,  iind  dabei  den  Vertrag  von  1775 

enrähnie,    wollte  Luccheaim    erst    eine  solche  Bediugimg    ver- 
meiden, gab  aber  nach,    als  er  gewahr  wurde,    daas  die  gaoze 
Deputation^    sich  auf  den  Willen  der   verBammelten  Stände  be- 
mkjidj  Sapiehas  Fordenmgen  bekräftigte.     Er  sowohl  wie  die 
pmiäsiachen    Parteigänger    beeilten    sich|    die  Sache    möglichst 
rmh  ZQ  beenden.    Als  Luccbesini  den  Befehl  des  Königs  vom 
li>*  März  erhielt    und   dai-aus  entnahm,    dasa   der  König  lieber 
*iif  die  Allianz  verzichten  werde,  ab  Konzeßsionen  idjer  Fiskus- 
%en  ohne  den  Entgelt,    den  Danzig  und  Thorn    dardtellten,- 
*o  empfangen,    antwortete  er,    daas  ihn  die  Allianz   mit  Polen 
^ntmd  für  sich  nicht  verblende,  auch  nicht  die  Vortheile,  welche 
ften^sen  etwa  davon  haben  könnte,  sondern  vielmehr  der  Um- 
I  «Mld  leite,  dass  Preuasens  Feinde  von  Polen  leicht  Profit  ziehen 
lOaotł^D,    was  durchaud    zu  verhindern  sei.      „Auch  fürchte  ich 
[  ^icht  die  Küssen,  Allerdurchlauchtigster  HeiT,  denn  diese  werden 
laicht  sobald    den    hier    verlorenen    Einflusa    wiedergewinnen; 
Moüdem  ich  nehme  mich  vor  den  Oesterreichern  in  Acht,  denen 
\h  gar  leicht  wäre,  nach  dem  Tode  des  Kaisers  uns  hier  zu  ver- 
l^fräDgen.    Viele  umstände  lassen  mich  vermuthen,  dass  sie  ihre 
Berbietungen  dem  Reichstag  bald  verkünden  werden,  wenn  wir 
jöiBeü  nicht  zuvorkommen.     Es  sind  auch  schon  Klagen  darüber 
IW  geworden,  dass  die  Deputation  die  Anerbietungen  des  Fürsten 
jKaimitz  den  versammelten  Ständen  vorenthalten  habe.**  —  Darauf 
[fclgen  Warnungen    über    die    veränderte  Stimmung    in    Ungarn 
Am  neuen  Monarchen  gegenüber    sowie    über  die  Hoffnungen» 
reiche  in  Galizien  in  Bezug  auf  Leopold  sich  bekundeten,    AiicL 
Mre  Ostern  nahe  und  die  darauffolgende  Unterbrechung  in  den 
-eichstagsarbeiten.    Dieselbe  herankommen  2u  lassen,  ohne  die 
lllianzfrage    zu   schlichten,    wäre    mindestens    unvorsichtig,    er 
offe  also,   der  König  werde  seine  Eile  gut  heissen.     „Der  Euf 
Gerechtigkeit    und    Mässigung,     welchen    der    Nachfolger 
EToiepbü  IL  geniesst    und  der  ihn  auf  den  Thron  begleitet,    ist 
ÖL   mächtiges  Hinderniss    für    die  Pläne  Euerer  Majestät,    ein 
ttderniss,  mit  dem  wir  noch  oft  zu  rechnen  haben  werden",*) 
einte  Luccheaini  zum  Schluss  dieses  Berichtes.**) 


♦l  Berieht  vom  14.  März  1790. 

♦*J  Statt  „Plane*  steht  im  Originalbericht  von  IrUcclieaLni    das  Wort 
Politik ^>    AitiD.  d.  Ueb. 
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rV*   Frenndschaft  mit  Prenssen. 


In  der  Sitzung  vom  25.  März  legte  die  Deputation  für  aaa^ 
wärtige  ÄDgelegenbeiten  den  fertigen  und  in  allen  Artikeln 
durchgesprochenen  Bündmasvertrag  den  versammelten  Ständet 
vor.  Derselbe  verbürgte  gegenseitigen  Schutz  und  Beistand 
für  den  Fall,  dasa  eine  der  konxi^ahirenden  Mächte  von  e* 
dritten  angegriflen  würde,  ferner  die  beiderseitige  Bürga* 
der  Gebiete,  welche  jedoch  ein  freiwilliges  Üebereinkommen 
betreös  der  Misshelligkeiten  und  Grenzscbwierigkeiten,  welche 
vor  dem  Bündniss  bestanden,  nicht  ausscMiesst  In  dem  Fall, 
dass  einer  der  Verbündeten  von  einer  dritten  Macht  augegriffeD 
wäre,  rauss  der  andere  durch  fjmia  officta  eine  Besehadigimg 
desselben  zu  verhüten  suchen,  und  wenn  dieser  Weg  fehlschlägt, 
binnen  zwei  Monaten  mit  den  Waffen  beistehen.  Der  König" 
von  Preussen  verpflichtete  sich,  der  Republik  14  000  Mann  In- 
fanterie und  4000  Mann  Kavallerie  mit  entsprechender  Artillerie 
zu  stellen,  wogegen  die  Republik  8000  Mann  Kavallerie  nod 
4O0O  Mann  Infanterie  mit  Artillerie  liefern  sollte»  Falls  einer 
der  Verbündeten  Geldunterstützung  an  Stelle  der  Truppen  W 
anspruchte,  so  sollten  20  000  Dukaten  für  1000  Mann  Infanterie 
und  26  000  für  lOÜO  Mann  Kavallerie  jährlich  bezahlt  werden. 
Die  Republik  durfte  diese  Gelds^ummen  in  Korn  liefern.  Iä 
Fall  der  Noth  konnte  das  Kontingent  bis  auf  30  000  Mann  fir 
Freussen  und  20000  für  Polen  erhöht  werden,  und  wenn  dis 
nicht  ausreichen  sollte,  so  waren  beide  Mächte  veri>flicliiet| 
ilii-e  äussersten  Kräfte  anzuwenden,  um  sich  gegenseitig  beiio- 
stehen.  Der  Artikel  VI  stellt  Folgendes  fest:  „Sollte  ein* 
fremde  Macht,  ki^aft  der  früheren  Akten  oder  Verträge  odtf 
kraft  beliebiger  Auslegung  derselben,  das  Recht  beansprucln 
sich  in  die  inneren  Angelegenheiten  der  Bepublik  einzumisd 
oder  der  ihr  gehörenden  Gebiete,  in  welcher  Weise  und 
welcher  Zeit  es  auch  sei,  so  verpüichtet  sich  der  König 
Preusseu,  erat  seine  bmm  ofßaa  anzuwenden;  um  den  feind! 
Angriff  abzuwenden.  Sollten  diese  btma  of)i€iu  nichts  ausrid 
und  die  Absichten  des  Angreifers  dennoch  bestehen  bleiben, 
wird  der  König  von  Freussen  einen  solchen  Fall  als  einen 
fovderlH  ansehen  und  die  Republik  laut  der  Bedingungen 
Vertrages  schützen."  Der  YW,  Artikel  besagt,  dass  beide 
trahirenden  Parteien  die  gegenseitigen  Handelsinteressen  di 
einen  Handelsvertrag  zu  sichern  wünschen;  da  aber  die  be: 
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Echen  Unterhandlungen  yiel  Zeit  beanspruchten,  so  wäre  man 
übereingekommen,  ein  Schutz-  und  Trutzbündniss  vorläufig  zu 
schliessen  und  die  Schlichtung  von  Handelsfragen  sowie  die 
Bevision  der  früheren  Verträge  und  die  Feststellung  etwaiger 
Missbräuche  in  der  Ausführung  derselben  späterer  Zeit  zu  über- 
lassen. Schliesslich  wahrte  der  letzte  Artikel  des  Vertrages 
die  Ratifizirung  desselben  in  spätestens  vier  Wochen.^) 

Am  folgenden  Tage  (26.  März)  sollte  nun  bei  geschlossenen 
Thüren  über  den  Vertrag  von  den  versammelten  Ständen  ab- 
gestimmt werden;  allein  merkwürdigerweise  wurde  diese  An- 
gelegenheit mit  einer  anderen  von  ganz  verschiedenem  Inhalt 
Terbunden.  Vor  neun  Monaten  hatte  der  Beichstag  Delegirte 
ernannt,  um  eine  Untersuchung  über  die  Angeklagten  aus  der 
übäne  vorzunehmen;  von  dieser  Untersuchung  hatte  nichts  mehr 
verlautet  Nun  wurden  die  Delegirten  aufgefordert,  eben  jetzt 
ihr  Gutachten  einzureichen,  als  das  Projekt  des  preussischen 
Bündnisses  endgültig  dem  Reichstag  vorlag.  Sichtlich  handelte 
es  sich  darum,  den  Abgeordneten  die  Gefahren  vorzuführen, 
welche  die  Republik  durch  die  schismatische  Hierarchie  be- 
lobten. Gefahren,  die  man  nicht  genug  würdigte  und  welche 
beträchtlich  waren,  da  ein  gewisser  Theil  der  Unterthanen  der 
fiepublik  nicht  nur  unter  dem  Einfluss,  sondern  auch  unter  der 
tliatsächlichen  Verwaltung  der  russischen  geistlichen  Behörden 
^nd.  Die  Reichstagsführer  rechneten  auf  die  Wirkung  dieses 
wenig  bekannten  und  von  Vielen  nicht  geahnten  Thatbestandes, 
m  hofften,  dass  sozusagen  der  Anblick  dieses  seitens  Russlands 
drohenden  Schwertes  die  Nothwendigkeit  einer  Allianz  mit 
Preussen  um  so  grösser  erscheinen  lassen  und  den  Anhängern 
von  Russland  die  Lust  benehmen  werde,  in  ihrer  Opposition 
gegen  Preussen  zu  beharren.  Im  Namen  der  ganzen  Delegation 
wurde  von  Michał  Zaleski  der  Bericht  derselben  vorgelesen. 
Die  Vorlesung  desselben  ohne  Annexe  beanspruchte  zwei  volle 
Sitzungen.    Wir  haben  schon  früher  Gelegenheit  gehabt,  diesen 


*)  Der  Vertrag  wörtlich  verzeichnet  bei  Hertzberg:  „Recueil  des 
dtductions,  mśmoires,  dćclarations,  lettrea  et  traitćs  ecc.  de  la  Cour  de 
Prosse. "  1795.  III.  19.  Daselbst:  Brief  von  Stanislaw  Augast  an 
FViedrich  Wilhelm,  S.  12  bis  14.  Antwort  von  Friedrich  Wilhelm  an 
^tam8law  August,  S.  15  bis  21,  sowie  ein  Entwurf  zum  Handelsvertrag, 
>.  26  bis  35.    Anm.  d.  Ueb. 
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Bericht  zu  erwälmeD,  und  wir  haben  die  genaue  Prüfung  def 
Thatsachen,  die  nüchterne  sachgemässe  Schätzung  derselben  gelobi 
sowie  die  vernünftigen  Vorschläge,  welche  die  Delegation  zur 
Beseitigung  des  üebela  dem  Reichstag  vorlegtey  gebilligt;  wir 
werden  auch  seinerzeit  dieselben  von  Neoem  beäprechen.  An 
dieser  Stelle  müssen  wir  imaerem  Befremden  darüber  Ausdruck 
geben^  dasa  eine  so  wichtige  Angelegenheit,  dasa  Anträge,  deren 
Erledigung  längst  gewünscht  war,  weil  sie  die  ganze  rutheniache; 
nnd  schismatische  Bevölkerung  (Unirte  sowohl  wie  griechische] 
Orthodoxe)  betraf,  nur  so  im  Vorübergehen  und  als  Aubang' 
zur  Prenssischen  AlKanz  verhandelt  wurde,  als  ob  es  sich  in 
der  That  nur  um  ein  Preasionamittel  in  der  Dnrchluhrung  de^ 
selben  handelte!  Man  erräth  liier  die  Hand  eines  RegiaseurSi 
eine  Machination  hinter  den  Kulissen,  um  die  versammelteß, 
Stände  in  eine  Art  Falle  zu  locken,  während  es  Pflicht  derselbeiij 
gewesen  wäre,  diese  Sache  mit  besonderer  Sorgfalt  zu  behaudeliJ,' 
mit  Würde  nnd  Oflenheit  eine  eingehende  Diskusssion  überj 
dieselbe  zu  führen. 

Wie  dem  auch  sei,  die  Berechnung  der  Eegissenre  tro| 
nicht.  Nach  Verlegung  des  Berichts  der  Delegation  (27.  Min) 
wnrde  der  Bündniasvertrag  vorgenommen  und  die  Diskussion 
über  denselben  eröffnet.  Der  Senator  Szydłowski  allein  nata 
das  Wort  nnd  versuchte  die  Unterzeichnung  des  Vertrages  obiw 
bestimmte  Handelsbedingungen  als  gefährlich  darznatellen»  Au! 
den  Briefen  des  Königs  ersehen  wir  die  Wirkung  (.liei*er  Redei 
„Ich  bemerkte  gleich  ein  Gemurmel,  aus  dem  die  Anklage  gegi 
den  Redner  sich  vernehmen  lieös,  er  spräche  wie  ein  Busse;  mi 
schaute  auch  zu  mir  herüber  und  flüsterte  sich  zu,  ich  hM 
diesen  Senator  beeinflusst.  Ich  achloas  daraus,  dass  es  mem 
Pliicht  wäre,  das  Wort  zu  ergreifen,  um  den  üblen  Deuttingei 
ein  Ende  zu  machen,  zu  denen  Lucchesini  und  Andere  nm»  H 
sehr  geneigt  waren,  besonders  da  der  vorhergehende  Bericbi 
der  Delegation  Alle  lebhaft  berührt  hatte/  Wie  de  Cache  veTj 
sichert,  wagte  der  König  in  dieser  zweiten  Rede  nicht  mehr  dił 
Argiunente  der  sich  gegenüberstehenden  Parteien  anzxifubrei 
wie  er  es  am  15.  März  gethan  hatte,  er  rietb  vielmehr  offen  dl 
ünterzeichnnng  des  Vertrages.  Keiner  sprach  nach  dem  Monil 
chen.  Zwar  waren  die  grosapolnischen  Abgeordneten  etwas  M 
trübt,  wie  wir  aus  den  Worten  des  österreichischen  Botschaft^ 


i,   fiändnififfvertrag  vom  29.  Mars  1790« 
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CBtodönen^  dass  sie  keinerlei  Erleichterungen  in  dem  Absatz 
ihrer  Produkte  erlangten^  und  dasa  die  aolilesische  Grenze  nacb 
wie  Tor  fnr  sie  Tersctüodeen  blieb,   sie   wagten   aber  nicht  da- 

^gen  zu  remonstrireBj  denn  die  Erfahrung  hatte  sie  belehrt, 
4&ä  jede  Reklamation  ihrerseits  nur  dazu  diente,  die  Maassregeln 
fe  preussidcheo  Regierung  gegen  sie  zu  veröchärfen*^)  Der 
Entwurf  des  Vertrages  wurde  ohne  Abstimmung  genehmigt. 
Zwei  Tage  später,  am  29.  März,  unterschrieben  sieben  polnische 
Bevollmächtigte  und  Luccheatni  den  Vertrag;  am  23,  April  ge- 
schah der  Austausch  der  Ratifikation  zu  Warschau."*^)  Das  Werk 
far  vollendet. 

Als  Fürst  Kaunitz  den  Beschluss  des  polnischen  Reichs- 
tages erfuhr,  wunderte  er  sich,  dass  man  seine  Anerbietungen 
verschwiegen  hatte,  und  sprach:  ^Wcnn  die  Polen  sich  mit 
diesem  Vertrag  nicht  so  sehr  beeilt  hätten,  so  würden  sie  ein 
ilreifaches  Bündniss  und  damit  die  dreüache  Wahrung  ihrer 
Grenzen  und  ihrer  Unabhängigkeit  gewonnen  haben."  An 
deCach^  schrieb  er  am  ü.  April:  „Ueaterreich  hat  das  Mögliche 
^Ihan»  um  mit  der  Republik  in  dauerndes  Einvemelimen  zu 
kommen,  die  Zukunft  wird  zeigen,  welcher  von  beiden  Höfen 
ehrlichere  Absichten  gegen  Polen  gehabt  hat."  Niemand  \iv- 
rwrie  mehr  die  Uebereilung,  mit  welcher  das  Bündniss  mit 
Preussen  zu  Stande  gekommen  war^  als  Stanislaw  August,  der 
doch  zuletzt  durch  seine  Haltung  dasselbe  gefördert  hatte. 
Man   hatte    ihn   zu   einem  Vertrag  gezw^ungen,   der   nicht   von 

*)  Bericht  vom  3L  März  1790. 
**}  PohiiäclitirBeltB  stehen  foli^eiidtj  NjŁmen  auf  dein  Vertrag:  Die  beiden 
3(»r$clialle  des  konfóderirten  Reichst  u  ji^ei*,  drei  Kanzler  (Mulaehowski, 
(Taruysät,  Chreptowicz),  der  Biscbot  Rybiński  und  der  Marschall  Potocki. 
Bei  Gele^nheit  der  Ratifikation  sandte  der  König  vünPrenstien  800C*DtikateiJ 
für  briilaiitenbeeetzte  Tabakdosen  für  die  sieben  HevollniüeMigten  von  Polen 
nüd  fdr  deij  Fürsten  Ć Kartor}- sk i ;  die  Kanzlei  erlUelt  1000  Dukaten  baar. 
Von  polnischer  Seite  wurde  Loccbeslni  mit  einem  blauen  Bande  und 
finQ&ntenstern  bedacht,  welchen  Stanislaw  Angiiat  selber  getragen  hatte, 
Wor  er  seinen  Sehmuck  dem  Vaterlande  geopfert  hatte.  Derselbe  war 
inf  4430  Dnkaten  geschätxt,  Hertzlier^  und  FLidienstein  erhielten  Geschenke 
Iß  Werth  von  lOOO  Dukaten,  Goltz  eine  Summe  von  500  Dukaten.  Der 
Ptlret  Jabłonowski  wurde  von  Stanislaw  Aug^uat  mit  dem  weissen  Adler 
dckorirt»  Friedrieb  Wilhelni  hatte  Ignaz  Potocki  den  preussiechen  Adler 
Wfedacbt,  allein  dieser  bat,  man  möchte  ihn  vor  seinen  Kollegen  nicht 
■mcielmen. 
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wirklielien  Interessen  geboten  war,  sondern  nur  auf  der  fiktiven 
Grundlage  gewisser  Hoffnungen  beruhte.     Lange  Zeit  konnte  er 
diese  Thatsache    nicht  Yerschmerzeu,    und    seine  Empfindungpu 
gaben    sich    in  seinem  Briefwechsel  kund.     In  einem  Briete  au 
Deboli    vom    7.  April,    eine    Woche    nach    der  Unterzeichnung, 
schreibt   der    König   folgendennaasaen:    „Nui-   Jemand,    der   in 
blindem  Eifer  unsere  Politik  leitet,  kann  allein  die  Nachtheile, 
welche  uns  Ruasland  gebracht  bat,  vor  Augen  haben,  alles   das 
aber  vergessen ^    was    das  brandenburgiache  Hans  der  Republik 
Polen  in  den  letzten  hundert  Jahren  zugefügt  hat  und  was  die- 
selbe von  diesem  undankbaren  Hause,  das  iiu'  seit  der  Zeit  von 
Sigismund  I.  Alles    schuldig   ist,    erlitten   hat.     So  ein  eifriger 
Politiker  vergisst  vor  allen  Dingen,  dass  die  heutige  preussisclie 
Freundschaft  nui*  eine  Folge  der  Umstände  ist,  und  dass  sowohl 
die   innere   wie   die   äussere  Lage  Preusaen   notbgedrungen  in 
starken  Gegensatz  zu  polnischen  Intereaaen  versetzen  wird:  er 
iibersielit    aueli^    daaa   unser  Handel   durch  die  verdorbenen  Be- 
ziehungen zu  Russland  stark  leiden  muss,  ja  nach  dem  türkisclien 
Kriege    daniederliegt,    und    wenn    nun    keinerlei    Erleichterung 
von  Berlin  aus  fur  unseren  Handel  im  Baltischen  Meere  kommt 
so  ist  unsere  Zukunft  sehr  traurig.    Bald  w^ird  jede  Möglichkeil 
des   Absatzes   fiir   unsere    Produkte   uns   genommen    sein,  wir 
werden  kein  Einkommen  mehr  haben,  folglich  auch  nicht  in  der 
Lage  sein,    die    eben  geschaffeno    und   schon  auf  ffmfzigtausend 
Mann  gebrachte  Armee  zu  erhalten.     Wir  haben  jetzt  die  einzig 
günstige   Gelegenheit,    in   der  Berlin    ein  Brindniss  mit  uns  e^ 
strebte,    vorbeigelien    lassen,     ohne    Konzessionen    für    unseren 
Handel  zu  erlangen,    und   damit  haben  wir  Alles  verspielt*    Es 
war  meine  Pflicht,  solche  Erwägungen  den  versammelten  Ständen 
vorzulegen    und    eine    ausführlichere   Verhandlung    über   diesen 
Gegenstand  von  ihnen  zu  fordern ;    vielleicht   hätte  eine  kleine 
Verzögerung  Freussen    veranlasst,    uns    bessere   Vorschläge   zu 
machen.     Allein  meine  Bemühungen    haben  sich  als  nutzlos  er* 
wiesen»  unseren  eifrigen  Politikern  schien  jede  Verzögerung  eine 
Gefährdung  des  Bündnisses;    ich  selbst  hatte  nicht  die  Absicht, 
dasselbe  zu  vereiteln,  und  es  kam  der  Vertrag  in  dieser  Weise 
zu  Stande.     Um    die    Kritik    dieser  Hitzköpfe    hätte    ich   mich 
wenig  gekümmert,    wenn  ich  nicht  den  Gedanken  gehegt  hätte. 
dass    schon    der    blosse    Schein    einer    Meinungsverschiedenh«! 


vriacben  Nation  und  König  vermieden  werden  müsse,  weil  er 
^  bösen  Abv«iichten  der  Ausländer  gegen  unser  Vaterland  nnr 
■dem  konnte.**  *) 

■    Wie  Stanislaw  August  es  in  der  Sitzung  vom  15.  Mai  ver- 
gprocben  hatte,  sclu-ieb  er  dem  König  von  Preuäsen  einen  Brief, 
der  die  Allianz  zum  Gegenstand  batte;  darin  appellirt  er  an  den 
hochsinnigen  Charakter   des  Königs    und    spricht  die  Hofinung 
aitö,    dasa  Friedrich  Wilhelm  die  gerechten  Ansprikhe  der  iłim 
Bimmehr  alliirten  und  befreundeten  Nation  berücksichtigen  werde. 
Dieser  Briefwechsel  änderte  jedoch  nicht  viel  an  der  Sache»  im 
Gegentlieil,  <ler  König  von  Preussen  stellte  sich  als  der  Benach- 
theiLigte  hin,  da  man  im  Jahre  1775  Thorn  nnd  Danzig,  welche  zu 
Odtj^reussen  gehörten»  ihm  nicht  gegeben  habe,  er  Hess  durc!i- 
blicken,  daas,  solange  diese  Städte  ihm  nicht  abgetreten  wären, 
iii  keine  fiskalen  Erleichterungen  zu  denken  sei,  ja  nicht  ein- 
mal an  die  Ausführung  der  Bedingungen  früherer  Verträge,  dies 
^iles,  trotz  des  eben  unterzeichneten  Bündnisavertrages! 
H    Wenn  der  Schwache  sich  mit  dem  Starken  verbündet,  so 
"ann  er  bisweilen    in  diesem  einen  Beschützer  finden,  meistens 
j  aber  wird   er  einen  Herrn  erhalten,    der  über  ihn  entscheiden 
I  tird,  ohne  ihn  zu  fragen.  Folgendos  achrieb  Lucchesini  an  seinen 
I  Monarchen,    zwei    Tage   nach    Unterzeichnung   des  Bündnisses: 
^Jetzt,  da  diese  Leute  in  unseren  Händen  sind,   da  Polens  Zu- 
tunft  nur  von  unseren  Kombinationen  abhängt»  kann  dieses  Land 
Ew.  Majestät  als  Kriegaschauplatz  dienen,  und  als  ein  Bollwerk 
iur  Schlesien,    es    kann    auch    in    der  Hand  Ew.  Majestät  zum 
Kompensationaobjekt     beim     Friedenaschlnas     benutzt     werden, 
D«  ganze  Kunststück  fur  uns  besteht  darin,  diese  Leute  gai' 
nichtä  merken  zu  lassen,    damit   sie    nicht  voraussehen  können» 
n  welchen  Konzessionen    sie    gezwungen  werden»    sobald  Ew, 
Mijestat   sich   von  ihnen  bezahlen  lassen  werden  für  geleistete 
"     -fe,"*)     Falls  also  die  Absichten  des  Königs  von  Preussen 
er  wirklichen  sollten,  hatte  Polen  manche  Ueberraschungen 
gewärtigen:    erstens    sollte  ein   eventueller  Krieg  sich  nicht 
hr  in  Preussen,  sondern  in  Polen  abspielen,  sein  Territorium 
Verbündeten  und  Feinden  betreten  werden,  ausserdem  sollte 


*)  Bericht  vom  31.  März  1790. 
.  üeb. 


Sielie  denaelbe«  im  Anhang  3.    Anm. 
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UŁeh  dem  Kriege  der  tuiTermeidliche  and  von  Tomherem' 
plante  Tau^h  von  polniBcheii  Grebieten  und  damit  pobischęi 
CnŁerthanen  dtattfiDden,  dies  Alles  hätte  die  mit  ihren  Kacbbanj 
Terfeindete  Bepablik  über  sich  ergehen  lassen  müssen,  und  ^olńą 
Leiden  wären  ihr  von  ihrem  einzigen  Verbündeten  ZDgefwgl 
worden.  Also  lautet  das  Horoskop,  welches  über  Polen  dordl 
ein  Bündnlsä  gestellt  wurde,  für  welches  seine  Staatsmännef 
und  die  Führer  des  Reichstages  all^  üebrige  geopfert  und  die 
wichtigsten  ökonomischen  Interessen  hintangesetzt  hatten^ 
Solche  Garantien,  solche  politischen  Hoffnungen  waren  da 
gebniss  dieser  Bemühungen! 

* 

Bevor  wir  dieses  Kapitel  achliessen,  wollen  wii'  wenig 
mit  einigen  Worten  eine  Begebenheit  erwähnen,  welche 
ak  unmittelbare  Folge  des  Vertrages  vom  25,  März  erachteii 
kann.  Wir  meinen  die  nunmehr  erfolgte  Abberufung  del 
russischen  Ambassador  Staekelberg  aus  Warschau.  —  ileistenl 
wird  die  Abberufung  eines  fremden  Gesandten,  wenn  dieselbe 
nicht  einen  Krieg  bedeutete  kaum  von  der  Geschichte  beachtet 
indessen  erhielt  die  Abreise  Stackeibergs  eine  andere  Bedeutung 
Es  war  von  Russlands  Seite  das  Eingeständniss,  dass  es  del 
ersten  Platz  in  Warschau  dem  preussischeu  Einfluss  räum€ 
wenigstens  vorläufig,  zugleich  war  es  der  Scbluss  einer  siebzehn 
jährigen  Periode,  während  der  das  Petersburger  Kabinet  äiA 
Bestrebungen  nach  innerer  administrativer  Verbesserung  imd 
Kräftigung  gewähren  liess,  jedoch  nur  unter  der  Bedingungj 
dass  Polen  freiwillig  sich  dem  Einflüsse  von  Russland  unter* 
werfe.  Als  dieser  EinfiuBs  nicht  mehr  vorherrschte,  musste  aadl 
das  ganze  System  fallen  und  mit  ihm  fiel  auch  der  Manu,  del| 
diese  Lage  der  Dinge  geschaffen  hatte  und  verkörperte.  i 

Ueber  die  ausaergewöhnliche  Stellung,  welche  Stackelberj^ 
in  Warschau  innegehabt ,  etwas  zu  sagen,  wäre  nach  alled 
mehrmals  Betonten  überflüssig.  Während  des  Reichstages  hatte 
aber  die  Bedeutung  derselben  wesentlich  abgenommen;  indessen 
hatte  er  immer  noch  allein  unter  den  fremden  Ministern  deä 
Rang  eines  Botschafters.  Luccheaini  und  Hayles  waren  hiei^ 
über  entrüstet,  sie  versuchten  mehrmals  die  Polen  zu  veranlasse» 
dem  russischen  Gesandten  nicht  eine  höhere  Stellung  als  di» 
jenige,    welche  DeboU    in  Petersburg  bekleidete,    einzuräumci» 


EldniBSvertm^  vom  29,  Mars  1790, 
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Der  ächwediscbe  Minister  EDgeström,  welcher  gar  zti  gem  Polen 
in  einen  Krieg  gegen  Russland  verwickelt  hätte,  gesellte  eich  den 
Anderen  bei.  Er  war  befreundet  mit  dem  Abgeordneten  Niem- 
cewicz und  Tersnehte    diesen    zu    veranlassen,    die    Entfernung 

in  Stackelberg  bei  dem  Reichstag  zu  beantragen.  Einmal 
mrde  ancli   wii'klich    im   Reichstag   davon   gesprochen,    noch 

ihr  aber  beschäftigte  man  sich  damit  In  den  Warschauer 
Silons.  Der  König  erfuhr  von  diesen  Umtrieben  und  schrieb 
Folgendes  an  Deboli  am  10.  März:  „Dieser  Niemcewicz  ist  auB 
ier  Kadettenschule  hervorgegangen,  später  wurde  er  vom 
Pttisten  Adam  Czartoryski  protegirt,  ist  auch  auf  seine  Kosten 
preiat,  er  ist  ein  artiger  Jüngling,  wohl  unterrichtet,  ein 
Dichter,  aber,  wie  es  mir  vorkommt^  ein  gar  zu  lustiger  und 
Ibermüthiger  Patriot  Da  er  diese  heikle  Materie  vor  den 
Beichötag  bringen  wollte,  so  habe  ich  mich  veranlasst  gesehen^ 
MoöEynski  zu  dem  Fürsten  Czartoryski  zu  schicken,  um  diesem 
War  zu  machen,  dass  er  seinen  Zögliug  und  Kreatur  zusammeu 
mit  Kublicki  und  Zaleski  von  ihrem  gefährlichen  Unternehmea 

bzubringen  habe,  ein  Unternehmen»  welches  Ihre  unmittel- 
ł>are  Ausweiseng  aus  Peterslmrg  und  gleich  darauf,  den  status 
belli  zT^'ischen  uns  und  Russland  zur  Folge  gehabt  hätte.  Der 
First  hat  zugeben  müssen,  dass  es  ein  Wahnsinn  wäre"?  die- 
selbe Meinung  hegte  auch  der  Marachallpräsideut  Małachowski, 
Ab  die  Parteiführer  die  Sache  missbilligten,  wurde  sie  natürlich 
unterlassen,  allein  Stackelberg  hatte  auch  Einiges  erfahren  und 
i^eeilte  sich,  seinem  Hofe  mitzutheilen,  dasa  man  ihn  in  Warschau 
loa  sein  wollte;  Cobentzl  meinte,  er  habe  dies  nicht  ohne  Vor- 
acht  gethan,  da  er  wohl  wusste,  dass  die  Kaiserin  auf  fremdes 
iareden  nicht  gern  einlenkte  und  nun  erst  recht  auf  dem  Ver- 
ileiben  ihres  Gesandten  beharren  würde*)  —  Es  wäre  wohl 
iuch  dabei  geblieben,  wenn  der  llen*  Ambassadeur  nicht  durch 

geschicktes  Benehmen  sich  selbst  unmöglich  gemacht  hätte. 

\t  haben    schon    berichtet i    wie  sehr  ihn  die  Verhandlungen 

it  Preossen  reizten,  dazu  kamen  noch  allerlei  höchst  kindische 

nhöflichkeiten,  welche  ihm  seitens  der  preussischen  Partei- 
r  in  Warschau  erwiesen  wurden.  Am  13.  März  erfuhr  er, 
die  Deputation  im  Begiiff  stand,  den  Bündnissvertrag  den 


•)  Bericht  ao  Fürst  Katmitz,  23.  März  1790. 
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veraamnielteii  Ständen  zur  Genehmigung  vorzulegen  auch  ohne 
die  Handeläparagrapheii.  Er  eilte  zum  König  und  bat  ihü  in- 
ständig, dieae  Angelegenheit  noch  zu  verzögern;  wie  immer 
machte  er  allerlei  Versprechungen  im  Namen  der  Kaiserm: 
schliesslich  bot  er  dem  König  10  000  Rubel  an,  um  einzelne 
Abgeordnete  zu  bestechen  und  ihre  Stimmen  gegen  den  Vertrag 
zu  sichern.  Der  König  erwiderte  hierauf:  „Mein  Herr,  wenn 
Sie  auch  100  000  Rubel  dafiir  geben  wollten,  so  würden  Sie 
nichts  erreichen,  denn  dieser  Reichstag  ist  unbestechlich  und 
Manche  furchten,  den  abgegebenen  Eid  zu  verletzen.  Ich  habe 
Ihnen  mehrmals  erklärt,  und  erkläre  heute  noch,  dass  Sie  dorcb 
eine  offizielle  ganz  deutlich  gefasste  Note  die  Sache  verhindern 
können."*)  Stackeiberg  versprach  zwar  eine  Note  einzureichen, 
that  ea  aber  nicht,  und  nun  war  der  Beschluss  vom  15,  März 
ergangen.  Den  Abend  darauf  war  eine  Gesellschaft,  der  Stacke!* 
berg  beiwohnte,  bei  Małachowski  versammelt;  er  war  sehr  aiif- 
geregt  über  das  Vorgefallene,  unfähig  sich  zu  beherrschen.  Er 
näherte  sich  dem  Senator  Ankwicz,  fing  an  über  die  gestrige  Ver- 
handlung zu  sprechen,  und  in  Wuth  gerathend,  brauchte  er  die 
ungeziemendsten  Ausdrücke I  Ob  Ankwicz  diese  Worte  weiter- 
erzählte, ob  die  ümsteheoden  dieselben  veraahmen,  kurzum»  uiit 
Blitzesschnelle  verbreitete  sich  das  Gerücht  davon  bei  allen 
Anwesenden  und  rief  heftige  Verstimmung  her^^or.  Man  fühlte 
sich  beleidigt,  Mancher  wai-  nah  daran,  auch  den  Gesandte^ 
zu  beleidigen,  man  ÜDg  an  laut  den  Vertrag  zu  loben? 
Sapieha  meinte,  man  müsse  die  Deputation  von  StackelbergS 
unziemlicher  Rede  benacbrichtigen  und  Genugtbuung  verlangea- 
„Ich  weiss  wirklich  nicht**,  schreibt  der  König,  „welche  unan- 
genehmen Folgen  dieses  Stackelbergsche  Abenteuer  haben  wird; 
Gott  gebc;  dass  es  nicht  zu  Schritten  fuhrt,  welche  für  daß 
ganze  Land  schwere  Konsequenzen  haben  könnten."*) 

Stackeiberg  besann  sich  nun,  schrieb  an  den  Senator  Ank- 
wicz und  erklärte,  daaa  die  betreffenden  Ausdrücke  sich  auf  die- 
jenigen bezögen,  welche  Nachrichten  über  vermeintliche  Krankheit 
nnd  Tod  der  Kaiserin  Katharina  in  Warschau  verbreitet  hätten- 
Die  Sache  wurde  nun   zwar  in  Warschau  lieigelegt,  in  Peters 
bürg  aber  war  das  Echo  weit  vernehmbarer.      Erstens  war  di 


♦)  Brief  an  Deholi  vom  13.  März  1790, 
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GntrüstoDg  von  Deboli  über  die  Oeldanerbietungen  des  Oesaadten, 
um  Mitglieder    des   Reichstags   zu   bestechen,    grenzenlos;   er 
empfand  diese  Frechheit  viel  schmerzlicher  als  der  König  selbst 
Qüd    schrieb    diesem:*)     „Das    freche    nnd    beleidigende    An- 
erbieten; Ew.  Majestät  möge  unter  den  Abgeordneten  Geld  yer- 
^eileu;  hat  mich  dermaassen  aufgebracht;   dass  ich  Fieber  be- 
kommen habe  und  einige  Tage  das  Haus   hüten   musste.     Um 
GotteswilleU;    gnädiger   Herr,   darf  denn   dieser  Ambassadeur 
einem  König   solches   zumuthen!     Hätte  er  mir  so  etwas  vor- 
gebracht; ich  hätte  ihn  hinausgeworfen.     Ich  sehe  wohl;  schon 
k.ehren  Bepnins  Zeiten  wieder,  da  jener  es  wagtO;  von  Ew.  Majestät 
Kamenetz  zu  yerlangen  (1768).     und   damals   hast  Du   König 
ilim  doch  gesagt:  »Machen  Sie  mir  keine  für  mich  unehrenhaften 
A.nerbietungen!<     Und  jetzt  haben  Ew.  Majestät  zu  wenig  Ent- 
T^atong  gezeigt;   wie  hätte  mich  treuen  Diener    dieselbe  hoch 
erfreut!  ..."  —  Am  Ende  desselben  Berichtes  schreibt  Deboli: 
^AUerdurchlauchtigster  Herr;  mein  Unwohlsein  wächst;  ich  kann 
es  nicht  yerwindeU;    dass  ein  Gesandter  zu  meinem  Herrn  mit 
solchen  Vorschlägen   zu  kommen   wagt   und    ihn   bittet;    seine 
ünterthanen  zum  Vortheil  einer  fremden  Macht   zu   bestechen! 
[    Oh  Jesus!;  was  geschieht!   wenn  mir  die  Kunde  davon  erspart 
geblieben    wäre!"**)      Ohne    eine    Ermächtigung   erhalten   zu 
haben,  versäumte  jedoch  Deboli  nicht;  diese  Angelegenheit  vor 
Ostermann  zu  bringen.     Der  Unterkanzler  äusserte  Erstaunen; 
alä  der  polnische  Minister   ihm  noch  von  der  Begebenheit  er- 
zählte, welche  bei  der  Soiree  Małachowski  stattgefunden  hatte, 
^chs  sein  Befremden  und  er  rief:  „Aber  Stackeiberg  muss  den 
Verstand   verloren   haben!"     Deboli   zögerte   auch   nicht,    die 
anderen  fremden  Minister  in  Petersburg  von  dem  Vorgefallenen 
in  Eenntniss  zu  setzen;    und  verbreitete  diese  Nachricht  sogar 
^i  Hofe.    Die  ganze  Stadt  beschäftigte  sich  damit;  man  erzählte 
sich  die  Ungereimtheiten  von  Stackeiberg   und   fand  die  Ent- 
Töatung  der  Polen  berechtigt.    Ein  Bericht  des  Barons  d'Asch, 
welcher  von  Katharina   heimlich   zur  Beaufsichtigung   des  Ge- 
sandten nach  Polen  geschickt  worden  War;   bestätigte  Debolis 
Aussagen  und  schloss  mit  dem  Bath;  man  möge  den  Gesandten, 

*)  Brief  von  Deboli,  17.  März. 
*)  Deboli,  Brief  vom  26.  März. 
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der  m  arg  über  die  Schnur  gehauen  hatte,  aWierufen,   ^deno*, 
meiiite  Baron  d'ABch,    ^^dem   König  könnte  auch  die    so  lange 
erprobte  Geduld  endlich   einmal   reiasen*'.      Diese  Beatätigong 
niachte  allem  Zögern  ein  Ende.   Am  I.April  wni*de  Deboli  tob 
Oaterinann    zu    einer   Konferenz    geladen    und   empfing   die  Er- 
klärung, dass  die  Kaiserin  Stackelbergs  Abberufung  beschlossen 
habe   und    an  seiner  Stelle  den  eben    ans  dem  türkischen  Ge- 
fängnias    entlassenen    BulhakoÖ'    designire    und    zwar    mit   dem 
Rang    eines    zweiten    Ministers.      „Ich    sehe    voraua**^    schriel« 
Stanislaw  August,    als    er    von    diesem    Beachluss    nnterriclitet 
wurde,  „dass  Bulhakoff  nicht  so  bald  bei  uns  eintreffen  wird  und 
dass  wir   uns   mit   Baron  d' Asch  zu  begnügen  haben    werden. 
Dieser  scheint  mir  auch,  unter  den  obwaltenden  Umständen,  als 
der  Beste.     Er  ist  ridiig,   besonnen,  wenig  geneigt,  sich  in  der 
grossen  Gesellschaft  zu  zeigen,  und  allgemein  geschätzt  wegen 
seiner  Ehrenhaftigkeit,"^) 


Kapitel  2, 
Reichen  bach. 

§  121. 

Kaiser  Leopold  sucht  eine  Terständigung  mit  dem 
König  von  Prenssen  herbeizuführen. 

Das  Aktenstück  vom  28,  Januar  1790,  welches  im  Namen 
vom  Kaiser  Joseph  alle  Reformen^  deren  Urheber  er  in  Ungarn 
gewesen  war,  widerrief  und  dieses  Land  in  den  Zustand  zurück- 
versetzte, in  dem  es  Maria  Theresia  gelassen  hatte,  würde  un- 
zweifelhaft andere,  ähnliche  Aktenstücke  für  das  übrige  Oester* 
reich  nach  sich  gezogen  haben  und  damit  das  ZuBtandebriugen 
einer  ganzen  Reihe  widen^ufender  Patente,  wenn  dem  Kaiser 
ein  längeres  Leben  gegönnt  worden  wäre.  Es  war  diesem 
Herrscher  zur  Gewohnheit  geworden,  Neuerungen  einzulTiłireB 
und    Alles    nivellirende  Erlasse    mit    unerbittlicher  Strenge    zm 


Der  König  an  Deboli.  14,  April  17W. 
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Tcröffentlichen;  es  schien  ihm  ein  Beclürfniäs  zu  seiü,  die  ältesten 
and  am  höchsten  geachteten  Rechte  und  Gebräuche  seiner 
ÜBteribanen  mit  Füssen  zu  treten,  aber  nnr  so  lange,  bid  er 
lof  eiiien  bedrohlichen  Widerstand  stiesa*  Dann  erst  schenkte 
er  den  gegnerischen  Ar^inienten  einiges  Gebor  und  liess  das 
W^onoene  Werk  mit  der  gleichen  Eile  fallen,  mit  der  er  es 
«fgeüommen  hatte.  Als  er  erfuhr,  dass  nicht  nur  Ungarn, 
lODclera  auch  die  Steiermark  und  Tirol  ihre  alten  Hechte  geltend 
hteo,  rief  er  bestürzt  aus:  „Alles  werde  ich  ihnen  zurück- 
t  sie  sollen  mich  nui*  ruhig  sterben  lassen.**  Diese  über- 
Nachgiebigkeit, welche  hastigen  Eeform erlassen  folgte, 
der  Monarchie  ebenso  schädlich  sein  wie  jene.  Noch 
ige  Monate  einer  solchen  Regierung  und  es  wären  in  jedem 
verschiedenen  Gebiete  von  Oesterreich  offene  oder  geheime 
ierangen  entstanden,  wie  es  sclion  in  Belgien  geschehen  war, 
es  in  Ungarn  zu  befürchten,  ja^  sogar  in  Galizien  möglich 
leB.  Der  Tod  des  Kaisers  war  anter  aolchen  Umständen  ein 
Uesierreich  glückliches  Ereigniss.  Leopold  stand  im  kraf- 
ten  Mannesalter,  er  war  43  Jahre  alt,  als  er  den  Thron  der 
und  böhmischen  Könige*)  bestieg.  Seit  25  Jahren 
in  Toskana,  welche.^  ihm  nach  dem  Tode  des  Vaters 
zugefallen  war,  er  hatte  also  ziemlich  viel  Erfahrung  ge- 
en.  Er  besass  einen  offenen  und  raschen  Verstand»  war 
\  neue  Begriffe  aufzunehmen,  aber  dabei  war  er  beträchtlich 
Bösichtiger  als  sein  älterer  Bruder;  ein  eifriger  Anhänger  der 
'hfsiokraten  wie  die  ganze  damalige  philosophische  Schule,  be- 
llte er  sich  den  Ackerbau  in  Toskana  zu  helien  und  brachte 
■er  That  denselben  auf  bisher  nie  gekannte  Höhe,  auch  be- 
*igte  er  lebbaftes  Interesse  fiir  alle  Vorwal tungszweige^  für 
j^trie,  Handeb  Kunst  und  Wissenschaft.  Zu  seiner  Zeit  eut- 
fiden  in  Toskana  jene  Verkehrsmittel  imd  Wege,  welche  heute 
ich  zn  den  besten  in  Europa  zahlen.  Das  Finanzwesen  wurde 
rganhgirt  und  gehoben,  dabei  öffentliche  Kecbenschaft  über  Aus- 
iben  und  Einnahmen  zum  ersten  Mal  eingeführt,  eine  Neuerung, 


^  f)  Bekanntlich  führten  die  österreiclüscheii  Monarchen  die  ihnen  jre- 
HUen  und  von  ihnen  gerbten  Titel  der  Konige  von  Ujjgarn  und  von 
Men,  eret  nach  erfol|srter  Kai  serw  ahl  nahmen  ßie  den  Titel  des  Deutschen 
iber«  aju  Die  Kniserwuhl  Für  Leopold  fand  am  30.  Septemher  lldO  aintl, 
jieones  wir  ihn  in  diesen]  Kapitel  Konig'  von  Ungarn* 
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welche  erst  das  konätitutionelle  Staatasystem  einfuhren  sol 
und  mit  welcher  der  Grossherzog  seine  Unterthanen  über  die 
Verwendung  der  von  ihnen  eingezahlten  Steuern  aufklärte, 
Durch  ganz  Europa  wm-de  Leopold  V>ald  als  ein  ungewöhnlicher 
Verwalter  und  als  ein  gerechterj  in  jeder  Beziehung  raaaas- 
voller  Regent  bekannt.  Dieser  Ruf^  den  er  auch  in  Oesterreich 
genosä,  hat  nicht  wenig  dazu  beigetragenj  seine  Aufgalte  zn  er« 
leichtern;  in  einer  Beziehung  war  jedoch  die  Lage  von  Leopold 
etwas  schwierig.  Er  hatte  sich  nur  zu  sehr  als  ein  Feind  der 
Kirche  oflenbaitj  auf  diesem  Wege  ijberholte  er  sogar  aeineD 
Bruder  Joseph.  Dieser  hatte  zwar  die  Kirche  in  seiner  Mos?» 
archie  dem  Staate  untergeordnet,  allein  das  Dogma  fassta 
nicht  an;  er  war  gläubig  und  hatte  in  seiner  lei 
Krankheit  wiederholt  davon  Zeugnias  abgelegt.  Dagegen 
Leopold  entschieden  zum  Schisma  geneigt.  Er  huldigte  den 
jansenis tischen  Doktrinen  und  strebte  mit  Ausdauer^  die  K» 
kanJsche  Kirche  von  dem  Papst  zu  trennen  j  er  dachte  an  die 
Errichtung  einer  nationalen  Synode,  welche  er  wie  die  russischen 
Kaiser  nach  seinem  Willen  lenken  könnte.  Er  beabsichtigte, 
alle  Orden  abzuschaffen,  oder  in  einen  einzigen  janaenistiactol 
nach  dem  Muster  des  Port  Royal  zu  verschmelzen.  Zwar  wnrii 
dieses  Bestreben  durch  die  wackere  Opposition  der  Bischöfe  usi 
durch  die  Frömmigkeit  der  toskanischen  Bevölkerung  vereiteltii 
und  Leopold  sah  sich  veranlasst,  manche  Jlaassregel  zuröcfc 
zuziehen  oder  zu  mildern,  allein  der  Unfriede  war  da,  lafigl 
Jahre  bindurch  lebte  der  toskanische  Klerus  in  Spaltung,  wdÜ 
die  toskanische  Regierung  befolgte  die  josepbinischen  Prinzipioa 
in  Bezug  auf  kirchliche  Angelegenheiten  am  längsten. 

Es  ist  also  nicht  zu  verwundem,  dass  der  neue  Monardli 
nachdem   er  so  viele  Proben  feindlicher  Gesinnung  gegen  di^ 
Kirche    abgelegt  hatte ,    von  der  österreichischen  Geistlichkei 
und  von  Rom  mit  tiefem  Misstrauen  betrachtet  wm-de.    Jedoti 
war    die    Lage    des     Staates     zu     bedi'ohlicb,     der    Tei 
Leopolds  zu  durchdringend,  sein  Charakter  zu  politisch. 
er  nicht  bereit  gewesen,    seine  Neuerungen  auf  diesem  Grel 
bereitwiUig  aufzugeben  und  anzuerkennen,  dass  dieselben 
falls  in  einem  kleinen,  ruhigen  Lande  möglich  wären, 
zulässig,  ja  gel^hi'lich  sein  konnten  in  einem  heterogenen, 
ausgedehnten  und  schon  heftig  erschütterten  Staate.    Die  Klagi 


2.  Hele  he  a  bach. 
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łche  er  auf  seiner  Eeiäo  nach  der  Hauptstadt  allerorteü 
hören  musste,  in  Tirol,  in  Kärnthen  und  iü  Steiermark,  zeigten 
ümiy  wo  daa  Hauptübel  lag:  überall  beschwerte  man  sich  über  das 
Steuersystem,  über  die  Eraiedrigung  uod  Vernachlässigung  der 
Landstaude  und  über  die  Kirchenroform.  Darauf  richtete  Leopold 
zuerst  seine  Fürsorge;  er  erklärte,  „dasa  er  die  Landatände  ala 
Stützen  der  Monarchie  betrachte,  dass  er  densell^cn  die  alten 
chte  wiedergeben  und  im  Einverstandniss  mit  ihnen  das  Wold 
Volkes  anstreben  würde".  Er  schaffte  gleich  das  josephi- 
che  Steiiererhebuugssyatem  bis  auf  Weiteres  ab,  „bis  auf 
Zeiten'*,  wie  er  sagte,  „um  alsdann  mit  Hülle  der  Land- 
ein anderes  System  zu  erfinden  und  zu  beschliessen**. 
ch  einen  Erlads  an  Cngarn  bestätigte  er  die  eben  erfolgte 
Fjderrufung  der  josephiniachen  Eeformen  und  setzte  die  Er- 
DQng  des  Landtages  in  Buda  auf  die  ersten  Junitage.  In 
Gespräch  mit  dem  Erzbischof  von  Wien,  Kardinal  Migazzi^ 
iiicherte  er  diesem,  „dass  er  sich  in  kirchliche  Dinge  nicht 
Dischen  wollte,  dass  die  Bischöfe  über  die  in  Schulen  und 
tiarien  gebrauchten  Bi'icher  urtheilen  möchteu,  und  dass  er 
Staatsbehörden  die  Beeinträchtigung  der  Kircheudisziplin 
erlauben  würde".  Er  fügte  hinzu:  „Sollte  der  Erzbischof 
den  bestehenden  Gesetzen  etwas  gegen  die  Kirche  und  den 
auben  finden,  so  möge  er  reklamiren.^  Alle  Bischöfe  des 
rtches  wurden  aufgefordert,  binnen  zwei  Monaten  ihre  Kekla- 
Itionen  geltend  und  geeignete  Vorschläge  zui*  Abhülfe  zu 
chen.  DieaeErkläiningen  wuiden  begierig  aufgenommen,  denn 
galten  als  Beweis,  dass  der  neue  Herrscher  das  bisher 
:>lgte  System  nicht  nur  verwerfe,  sondern  auch  die  üblen 
desselben  zu  beseitigen  trachte.  Zwar  wurden  nicht 
Versprechungen  gehalten;  es  fehlte  an  Zeit  dazu,  auch 
;te  die  Umgebung  des  Königs  wenig  guten  Willen  in  dem, 
die  Kirche  betraf;  aber  die  Gemüther  wurden  Ijeruhigt,  und 
lit  eine  Hauptsache  eri'elcht,  der  Weg  zur  Verständigung 
?bahnt. 

Die  Beziehungen    zum  Auslände   mussten    ein  Hauptgegen* 

Dd    der  Aufmerksamkeit    für   Leopold    werden.     Als    er    die 

^acfaneht  von   dem  Hinscheiden    seines  Bruders,    des  Kaisers, 

;.  schrieb  er  Folgendes  an  seine  Schwester  Maria  Christina: 

ohald  ich  in  Wien  eintreffe,    werde  ich  mich  bemühen,    dem 

l*Uii%a.  D«r  Tieijilingiü  palniscfae  Keiehäbif.    IJ,  ^^ 
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Kriege  ein  Ende  zu  machen,  ich  werde  Frieden  schliessen,  alle 
fremden  Mächte  beschwichtigen,  um  mit  aller  Ruhe  fur  meine 
Länder,  besonders  Belgien  und  Ungarn,  zu  sorgen***  (2,  März.)  Der 
Krieg  mit  Preussen  beunruhigte  ihn,  er  wollte  denselben  dui 
aus  vermeiden.  Aus  Wien  schrieb  er:  „Ich  bin  mit  Ar 
überlastet;  ich  hcabe  Alles  hier  in  der  grössten  Verwirrung 
vorgefunden  und  ich  sehe  Niemanden,  dem  ich  vertraDen 
könnte.  Ich  sitze  am  Pulte  10  bis  17  Stunden  täglich,  ohne 
in  frische  Luft  zu  kommen.  Immerhin  hoffe  ich,  den  Krieg 
mit  Preussen  zu  vermeiden;  es  wäre  das  schrecklichste  Verhäng- 
nis8  für  die  Monarchie,  in  einem  Äugenblick,  da  wir  erschöpft 
sind,  erschöpft  an  Geld  und  an  Leuten,  da  Alles  in  Verwirrung 
gerathen  und  die  Zahl  der  Unzufriedenen  beträchtlich.*'  (10.  März.) 
Die  belgischen  Angelegenheiten  Hess  Leopold  zunächst  auf  sich 
beruhen,  in  der  richtigen  Voraussiebt,  dass  dieselben  sich  schon 
lieilegen  würden,  solmld  der  Friede  mit  Preussen  und  England 
gesichert  sein  würde.  Er  begnügte  sich  mit  der  Befestigung 
seLuer  Lage  in  Luxemburg.  Er  übersah  vollkommen  die 
Lage  des  Berliner  Kabinets.  Dasselbe  gab  sich  immerfort  den 
Anschein,  als  Beschützer  der  Türkei  und  des  europäiscben 
Gleichgewichts  aufzutreten;  zu  diesem  Zweck  hatte  es  sich  mit 
p]ngknd  und  Holland  verbunden  und  diese  in  seine  Politik 
verwickelt.  Leopold  begriff,  dass  es  zunächst  galt,  Preusaen 
den  Vorwand  zu  einer  solchen  Rolle  zu  nehmen,  um  England 
wieder  neutral  zu  machen,  Preussen  zu  isoliren»  folglich  mch 
den  Krieg  zu  vermeiden.  Vor  seiner  Abreise  aus  Florenz  lies* 
sich  deshalb  Leopold  in  ein  Gespräch  mit  Lord  Hervey,  dem 
dortigen  englischen  Minister,  ein  und  versicherte  ihm,  dass  er^ 
den  Krieg  aufhalten  wolle  und  keinerlei  Absichten  auf 
oberungen  hege;  zwar  würde  ihm  die  Nachbarschaft  des  Meei 
mehr  als  jede  andere  zusagen,  aber  da  er  nicht  in  der  glü( 
liehen  Lage  von  England  sei,  so  wären  ihm  die  Türken  m 
lieber  als  die  Küssen  au  der  Grenze  seines  Keiches;  er  wi 
nun  bereit,  mit  der  Pforte  Frieden  zu  schliessen,  sogar 
Grund  des  ^tatujs  f^uo  ante  bellum^  und  es  würde  ihn  freuen,  wi 
England  ihm  dabei  behülflich  sein  wollte.  Lonl  Hervey  beei 
sich,  seine  Regierung  von  diesem  wichtigen  Schritt  des  Koni 
von  Ungarn  in  Kenntniss  zu  setzen;  wir  werden  gleich  erfal 
welche  Folgen  derselbe  gehabt  hat. 
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'lese  Absiebten  des  neuen  Monareben  stimmten  nun  gar 
mit  den  Plänen  des  Fürsten  Kaunitz  überein.  Der  Kanzler 
e  nicbt  den  Gedanken  ertragen,  dass  Oesterreicb  den  drei- 
en Krieg  ebne  einen  Zuwachs  an  Ländereien  beenden 
Für  die  schweren  Opfer,  welche  es  gebracht  hatte,  sollte 
;3chädigt  werden  und  Alles  behalten,  was  es  erobert  hatte, 
ixieg  mit  Preussen  hielt  er  nicht  für  so  gefährlich,  vor- 
setzt, dass  er  ihn  mit  Russlands  Hülfe  führen  konnte, 
lesem  Zweck  war  es  nothwendig,  den  Frieden  mit  der 
i  zu  schliessen,  den  besten  Theil  der  Armee  in  Schlesien 
yiähren  zu  konzentriren  und  sich  den  Beistand  eines 
3hen  Korps  zu  sichern;  um  die  nöthige  Zeit  zu  gewinnen, 
^  er  mit  dem  König  von  Preussen  in  Verhandlungen 
Leopold  bestätigte  diesen  Plan  Torläufig,  und  zwei 
en  nach  seiner  Ankunft  in  Wien  schrieb  er  einen  ver- 
öden Brief  an  Friedrich  Wilhelm.  Darin  erklärte  er,  dass 
reit  sei,  den  Orientkrieg  aufzugeben,  sobald  ihm  die  Pforte 
renzen  des  Vertrages  von  Passarowitz  zuerkennt  (d.  h.  die 
:;hei  bis  Aluta  und  Serbien  bis  zum  Fluss  Timok),  dass  er 
?n  alle  seine  Rechte  wiedergeben  werde,  wie  er  schon  aus 
Qz  zugesagt  habe;  sollte  es  aber  mehr  verlangen,  so  würde 
ne  WaflFen  gebrauchen.  Mit  Preussen  wolle  er  in  freund- 
i  Beziehungen  bleiben;  er  habe  seine  Armee  in  Schlesien 
es  wegen  kantonirt,  weil  er  von  einem  Bündniss  zwischen 
sen,  Polen  und  der  Türkei  veniommen  habe;  er  erwarte 
ebenso  offene  und  beruhigende  Erklärungen  seitens  des 
r3  von  Preussen.  (Geschrieben  am  25.  März.) 
n  Berlin  wurde  jeder  Schritt  des  neuen  Monarchen  eifrig 
gt:  man  wollte  seine  Stellungnahme  zu  Russland,  seine 
liten  gegen  die  Pforte  und  die  Maassregeln,  welche  er 
Beruhigung  seiuer  Unterthanen  ergreifen  würde,  genau 
'n  lernen.  Obschon  der  eben  angeführte  Brief  nicht  mit 
U  arte  geschrieben,  welche  die  Briefe  des  verstorbenen 
n*3  kennzeichnete,  so  blieb  man  doch  misstrauisch.  „Diese 
er  Zuvorkommenheiten  haben  nur  das  eine  Gute**,  schrieb 
Irich  Wilhelm  an  Hertzberg  (31.  März),  „dass  sie  uns  Zeit 
n,  uns  zu  bewaffnen,  aus  diesem  Standpunkte  kann  ich  die- 
?n  allein  schätzen,  denn  in  Wirklichkeit  sind  sie  trügerisch 
nicht  für  baar  zu  nehmen.''     Gleichwohl  durfte  man  hoffen, 
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dtts  sich  mit  Oesterreicb  allem  Terhandeln  liesde,   und  damj 
war  Aussicht  TorhaadeD,  die  Allianz  mit  Bossland  zvl  locken 
Der  König  beauftragte  Hertzberg,   eine  Antwort    za  Terfa&seu 
welche  nicht  alg  Ultimatum  angesehen  werden  konnte.    Indessei 
wehte   plötzlich    ans  England  ein  anderer,   fur  die  prens-siselM 
Politik    unerwünschter    Wind.      Durch    eine    beabsichtigte  In- 
diskretion wurde  der  Vertrag,  welchen  Preussen  in  Konstanta 
nopel  Torbereitete,  bekannt  gemacht  und  rief  einen  üblen  Ein- 
druck in  London  hervor;    die  Bedingungen  desselben  schienen 
einen  baldigen  Frieden  unmöglich  zu  machen.    Als  zu  derselben 
Zeit   Lord  Hervey   sein   in    Florenz   mit   Leopold    gepflogenes 
Gespräch   nach  London   mittheilte   und   man  dort  die  Eiosicbt 
gewann^    dasa  Oesterreich    einen  Frieden  auf  Grund   des  äatui 
quo  ante  Ullum  schliesseu  würde,    beeilte  man  sich,    in  Berlin 
wissen  zu  lassen,    dass  man  nnr  insofern  gemeinsam  Torgeiion 
würde,  als  das  Berliner  Kabinet  auch  den  Zustand  herbeizuführen 
trachte,  der  vor  dem  Kriege  bestand;  auch  legte  mau  den  Ge- 
danken   eines    vorläufigen    Waffenstillstandes    der    streitenden 
Parteien  nahe.    Diese  plötzliclie  Wemlung  der  englischen  Politik 
gab  den  bisherigen  Plänen  Hertzbergs  einen  empfindliehen  Stotss; 
bekanntlich  wollte  er  nicht  der  „Don  Quijote*^  der  Türkei  werden,  i 
und    in    dem    neuen    englischen  Programm  war  kein  Raum  für 
Preussens  Vergrössernug.    Andererseits  wollte  Friedrich  Willjelitt 
die  Engländer  nicht  vor  den  Kopf  stosseUi  seine  AnnexionsgelüaW 
nicht  verrathen  und  den  Kaisermächten  gegenüber  isolirt  l »leiben, 
üebrigens  sei  es  nicht  wahrscheinlich,  meinte  Friedrich  Wilhelmr 
dass  Kuasland  dem  Zustande,  wie  er  vor  dem  Frieden  bestanden, 
beipilichten    werde,    es    schade    also    nichts,    Englands   Vo^ 
schlage  zu  unterstützen,    um  Zeit   für  bessere  Rüstung  zu  g«* 
wiunen.     Unter  dem  Einflnss  so  vieler  Eücksichtnabmen  Hirdo 
die  Antworte    welche  Leopold    auf  seinen  Brief  erhielt,   nichi 
minder  versöhnlich.     Nach  einer  langen  Einleitung,   in  welcher 
er   die    Gründe    der    bestehenden    Verwickelungen    und    seiner 
Beziehungen  zu  Polen  und  der  Tiirkei  aufzählt,  erklärt  Friedricll 
Wilhelm,    da^s  sowohl   der  Friede  wie    das  Gleichgewicht  dei 
Mächte  gewahrt  werden,    weno    die  Kaisermächte  auf  den  tob 
England  vorgeschlagenen  stattis  qtio  ante  bellum  eingehen  odi^ 
was  noch  l>t?sser  wäre,  einen  Vertrag  gegi*ündet  auf  Tausch  unc 
Entächädigung,  zu  Stande  brächteuj  der  alle  interessirten  Mächt 
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efriedigen  und  dauernd  versöhnen  würde.  Diese  „Tausch-  und 
InUchädigungsklauseln"  bezogen  sich  auf  Galizien,  wogegen 
ler  König  von  Preussen  einen  uns  schon  bekannten  Ersatz 
aaben  wollte,  ohne  jedoch  ausdi*ücklich  davon  zu  sprechen;  da 
er  mit  anderen  Mächten  noch  gebunden  sei,  müsse  er  diese  erst 
um  ihre  Meinung  befragen  und  kann  keine  näheren  Erklärungen 
geben.    (Geschrieben  am  15.  April.) 

Wie    dem    auch    sei,    es   war    das    erste    Mal,    dass    die 
Tanschprojekte,    welche  für  Hertzberg  so  wichtig  waren  und 
anf  die  er  Preussens  Macht  und  seinen  eigenen  Ruhm  zu  gründen 
suchte,  in  offiziellen  diplomatischen  Verhandlungen  Erwähnung 
fanden;  was  aber  sonderbar  in  diesem  Aktenstück  erscheint,  ist 
die  gleichzeitige   Besprechung   der   englischen   Anerbietungen, 
die  ja   nichts    von    alledem    enthielten    und   berücksichtigten. 
Durch  diese  zweiseitige  Grundlage  seiner  Absichten  band  sich 
Hertzberg    selber  die  Hände  und  bereitete  sich  eine  arge  Ent- 
täuschung,   denn  jetzt  lag  die  Wahl  bei  Oesterreich  und  nicht 
mehr  bei   Preussen.     Somit   gab    der    preussische    Hof,    ohne 
dazu  gezwungen  zu  sein,  die  Entscheidung  in  Leopolds  Hände  und 
Bchien  sich  verpflichten  zu  wollen,  auf  dessen  Anerbietungen  einzu- 
gehen. Wir  werden  weiter  unten,  bei  der  endgültigen  Erledigung 
dieser  Fragen,    diese  Sache    besser    beleuchten;   jetzt  ziemt  es 
^nSj  der  Ereignisse  zu  gedenken,  welche  sich  in  Wien  abspielten. 
Zugleich  mit  dem  preussischen  Brief  langte  in  Wien  eine  Note 
te  Londoner  Kabinets  an,  mit  dem  formellen  Anerbieten,  einen 
Waffenstillstand  im  Orient  zu  Stande  zu  bringen  und  zwar  auf 
Grund  des  status  quo  a7ite,  wie  ihn  Leopold  in  seiner  Florentiner 
Interredung  mit  Lord  Hervey  bereitwillig  anzunehmen  schien. 
Allein  jetzt  war  der  König  von  Ungarn  weniger  geschmeidig  als 
zuvor.    Er  meinte,  dass  die  Pforte  sich  zu  dreist  stellen  würde, 
wenn  man  ihr  die  Möglichkeit  gewähre,  ohne  erhebliche  Verluste 
rfen  Krieg    zu    beenden;    sie    würde    sich    dann    gleich    wieder 
aggressiv  zeigen,    besonders    im  Bündniss  mit  Preussen.     Was 
den  Waffenstillstand  betraf,  so  meinte  er,  ohne  ßussland  keinen 
Efltschluss  fassen  zu  dürfen,  wennschon  bei  der  Erschöpfung  der 
teiden   kriegführenden   Parteien    ein    solcher   nicht    unmöglich 
Ure.    Alle  diese  Versicherungen  waren  zwar  höflich,  aber  doch 
riemUch    unbestimmt;    man   durfte  voraussetzen,    dass  Leopold 
onmehr    sich    zu   den  Ansichten    des  Fürsten  Kaunitz  neigen 
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und  nicht  mehr  den  Frieden  nm  jeden  Preis  liaben  w 
demselben  Geist  wurde  auch  ein  Brief  an  Friedrich  Wilhelm 
abgefasst,  scheinbar  friedfertig,  im  Grunde  nichtaaageud  (aiii 
28.  April).  Nun  beeilte  sich  Friedrich  Wilhelm,  einen  featören 
Ton  anzuschlagen*  In  seinem  Antwortschreiben  machte  er  den  ] 
König  von  ÜDgarn  darauf  auimerkäam,  der  jetzige  Zustand 
könne  nicht  laDge  dauern;  er  verlangte  von  Oesterreich,  die 
Waffen  niederzulegen.  Zugleich  übersandte  er  eine  Denk- 
schrift mit  den  nachfolgenden  Friedensbedlugungen:  Oesterreich 
öoUe  von  der  Türkei  die  Grenzen  des  Vertrages  zu  Passarowiu 
erhalten,  dafür  an  Polen  Galizien  mit  Ausnahme  der  ZipSj  Halici 
und  Pokut  wiedergeben.  Polen  solle  an  Freusseii  Dauzig  und 
Thorn,  sowie  die  drei  Wojewodien  von  Posen,  Gneaen  und  Kalm 
abtreten;*)  dagegen  wui'dc  der  König  von  Preussen  Oesterreich 
Dicht  an  der  Wiedergewinnung  von  Belgien  hindern  uud  deine 
kurfürstliche  Stimme  zur  Kaiserwahl  hergeben.  Obige  Be-  \ 
dingungen  aoUten  vor  Ende  Mai  angenommen  werden;  sobald 
Preussen  und  Oesterreich  zum  Eiuveratändoisa  gelangten,  sollten 
sie  gemeinsam  an  der  Herbeiführung  eines  Friedens  zwischen  Um- 
land  imd  der  Türkei  arbeiten,  wobei  Ersterem  der  Besitz  der 
Krim  gesichert  bliebe. 

Diese  Anerbietungen  riefeu  lebhafte  Empörung  in  Wien 
hervor.  Da  jedoch  aus  Petersburg  keine  MeinungsänsseroujJ 
gekommen  war»  da  andererseits  Friedrich  Wilhelm  vor  Ende  Mai 
eine  Entscheidung  forderte,  so  bescldoss  Leopold,  den  Brief  ao 
erwidern,  ohne  jedoch  bestimmt  auf  die  Bedingungen  einzugehen» 
Nach  wie  vor  betheuert  er  seine  Friedfertigkeit,  will  aber  nicht 
den  Krieg  aufgeben,  solange  die  Türken  ihn  angreifen  und  nicht 

*)  ITertzber^  erwähnt  zwar  die  Wojewodien  nicht  in  «einer  Saiiiml«»? 
(in.  78h  in  der  auch  diese  Oenkschrift  Anfnuhme  fand.  Kaanitz  spricW, 
aber  davou  luid  Hertzher]tr  gitjht  diese  Fordemnjr  zu  i ji einer  Depesche,  welch»' 
wir  writer  citireii  w^erdcD.  Mmi  łłepreift  wohl  die  Aiiülasanng,  da  die  Tof" 
liereitniij;  züiii  Druck  im  Jahre  1792  statt  fand  aud  jene  Forderoag,  die  PolcJ* 
sehr  unanfenefim  berührt  hatte.  Aach  ist  es  nicht  das  einzig^e  Beispiel  von  4er 
FalschuiiiT  der  ofH/jelleii  Dokiinu-nte,  die  sich  FlertzJierir  zn  Schulden  koraffl**^ 
liesB.  i»ie  Üiiwahrscheijilichkeii.  das»  nnr  Djinzig  und  Thora  fiir  Gallith 
geboten  wurden »  erhellt  auch  au.s  ihm  Urnstand,  dnss  die  Denk^chfi'^ 
welche  jener  folgte,  nicht  nur  diese  Iteideii  StädtCt  sandern  aaeh  GebteM 
läiiicj^  der  Weiclisel,  der  Oder  und  der  Netze  ale  Ersatz  för  einen  ITł^ 
von  Galizien  erwähnt.  (Recueil  lU.  99.)  Wie  viel  mt'br  muaste 
lin  er  Kabinet  fiir  das  ganze  Gulizien  fordern. 
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zuerst  die  Waffen  strecken.    Was  die  Bedingungen  anlangt,   so 
fände  er  die  Zmnathung,  Galizien  abzutreten,  etwas  stark;  würde 
er  auch  gerne  etwas  for  die  Vergrösserung  von  Preussen  leisten, 
30  doch  nicht  mit  so  schweren  Opfern;  Alles  in  Allem  seien  die 
Bedingungen  auf  dem  Grunde  des  status  quo  ante  doch  annehm- 
barer als  diejenigen,  welche  von  Preussen  vorgeschlagen  werden, 
besonders   wenn  Oesterreich   eine   kleine  Abrundung   im  Sinne 
des  Vertrages  von  Passarowitz  gestattet  wäre.    (Geschrieben  am 
S.  Mai.)    Diese  Antwort  hatte  einzig  zum  Ziel,  Preussen  keinen 
Gnrnd  zu  geben,  die  Eriegsoperationen  anzufangen. 

§  122. 

Hinderniss  zur  Verständigung.    Oesterreich  sucht 
Russlands  Beistand. 

Um  diese  Zeit  waren  schon  die  Hoffnungen  in  Berlin  sehr 
gering,  Oesterreich  ohne  Krieg  zwingen  zu  können,  Zugeständ- 
nisse zu  machen.  Im  Laufe  des  Monats  Mai  wurden  die  Truppen 
gegen  die  südliche  Grenze  vorgeschoben;  Friedrich  Wilhelm  und 
der  Herzog  von  Braunschweig  sollten  der  Armee  folgen. 
Ein  starkes  Armeekorps  unter  dem  General  Henkel  sollte  Buss- 
land  die  Stirn  bieten,  ein  zweites  Armeekorps,  von  Usedom  und 
Kaikreuth  befehligt,  sollte  über  Polen  diesseits  der  Weichsel 
nach  Schlesien  dringen.  Man  ermunterte  Schweden,  gegen  Russ- 
land  vorzugehen,  Brabant  wurde  gegen  Oesterreich  angestachelt, 
und  obwohl  der  Vertrag  mit  der  Pforte  aus  Rücksicht  gegen 
England  noch  nicht  unterzeichnet  war,  so  war  man  dennoch  bereit, 
demselben  Kraft  zu  verleihen,  sobald  die  Pforte  die  Klausel^ 
welche  die  KJrim  betraf,  fallen  liess.  Kurzum  Alles  deutete  auf 
Krieg,  und  auch  Oesterreich  machte  umfassende  Vorbereitungen  zu 
einem  solchen.  Trotz  alledem  wollte  Hertzberg  seinen  Ver- 
söhnungsplan  noch  nicht  aufgeben.  Da  Leopold  in  seiner  Ant- 
wort sich  einer  Vergrösserung  von  Preussen  nicht  abgeneigt 
zeigte,  meinte  der  preussische  Minister,  dass  man  auch  auf  eine 
andere  Weise  durch  Tausch,  auch  zum  Nachtheil  der  Türken 
wenn  nicht  anders,  die  zwei  begehrten  Städte  erlangen  könnte. 
Die  Türken  würden  zwar,  auf  den  Vertrag  gestützt,  Protest  er- 
liebeD,  allein  man  könnte  ihnen  das  Alles  ausreden  und  sie 
sollten  froh  sein,    heil    davon    zu  kommen.     Am  2.  Juni  wurde 
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«befmals   eiD   Brief  von   Friedrich  Wilhelm   mit   DeueB    Aoer- 
UelVBgen  nach  Wien  abgefertigt.    Da^  Berliner  Kabinet  würde 
sieh  DÜt  einem  Theil  von  Galizien  belügen,  nm  so  viel,  wie  nöthig 
war,  tun  Polen  Salz  zu  liefern,  and  Preussen  zn  berechtigen,  seiner- 
seits Ersatz  zn  fordern.     .Alles  könnte  noch  freunddchaitlich  ab- 
gemacht werden*^,  meinte  Hertzberg^  indem  er  an  Jakobi  schrieb, 
„wenn  der  Wiener  Hof  nur  einen  Theil  von  Galizien  preisgeben 
woUte**,    Man  konnte  voranseetzen,  dass  König  Leopold  schliess- 
lich auf  ein  solches  üeViereinkommen  eingegangen  wäi-e,   allois 
Kaunitz    hatte   beschlossen,    diesen   Briefwechsel    der    beiden 
Monarchen    nur   so   lange  dauei-n   zu   lassen,   bis    ein   starkes 
rassisches  Armeekorps  Galizien  besetzt   hätte.    Er  hatte  seine 
ganze  Energie  auf  Erlangung  eines  wirksamen  und  zeitigen  Bei* 
Standes  der  Kaiserin  gerichtet,    und    es    ist  fur  uns  von  hohem 
Interesse,    die  Verhandlungen    der   auswärtigen  Aemter  zu  Te^ 
folgen. 

Anfang  April  (1790)  hatte  das  Berliner  Kaliinet  nach  Peters- 
burg folgende  Mittheilung  gelangen  lassen;  ^Die  Kaiserin  sollt» 
Polen  gestatten,  Galizien  wieder  zu  erwerben,  femer  dem 
Verband,  welchen  Preussen,  England  und  Holland  bildeten, 
beitreten;  dafür  werde  Preussen  ihm  Vortheile  über  die  Türkei 
erlauben  und  seinen  Einfluss  in  Polen  nicht  missgönnen/  E« 
ist  hier  zu  liemerken,  dass  Preussen  solche  Anerbietnngen  machte, 
nachdem  es  mit  Polen  ein  Bündniss  geschlossen  hatte;  falls 
Russland  darauf  eingegangen  wäre,  hätte  es  Polen  unter  die 
russische  Kuratel  geliefert,  nachdem  es  fur  sich  Grosspolen  l^e- 
hielt,  eine  Kuratel,  aus  der  Friedrich  Wilhelm  die  Polen  erst 
grossmüthig  befreit  hatte.  Diese  ganze  Transaktion  möge  als 
Beispiel  dessen  dienen^  welche  Bedeutung  Preussen  seinen  eigenen 
Verpflichtungen  gegenüber  den  Verbündeten  beilegte,  und  wie 
sehr  dies  Kabinet  fähig  war,  die  eigenen  Verbündeten  zu  be- 
rauben und  zu  opfern.  „Unsere  Feinde*^^  schrieb  Cobentzl  hier- 
über an  Kaunitz,  „sind  bereit»  der  Kaiserin  goldene  Brüctei*  ' 
zu  bauen,  um  sie  zu  veranlassen,  uns  im  Stich  zu  lassen*^.  *")►] 
Katharina  nahm  diese  Anerliietungen  nicht  an,  sie  verbot,  dara»^ 
zu  antworten^  und  ilire  Entrüstung  über  den  gebietenden  Tc^^J 
des  Königs    von  Preussen  war  nicht  gering.     Andererseits  g»^ 


*)  Bericht  vom  16.  -Aiiril  1790, 
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I  aie  ihren  Verbündeten  keinen  besseren  Ratb,     Ihr  zufolge 

ire  es  nun  am  besten,    wenn   das  Wiener  Kabinet  dem 

Dssisehen  Hof  die  Tbeiliin^  von  Polen  vorsebiiige'*,  ^ea  wäre 

il   mehr  werth    als    ei«    kostspieliger  Krieg    mit  Preuasen**. 

aerBath  misafiel  Cobentzl;  nach  seiner  Meinung  befragt»  gab 

xa  Tersteben,   dass,   falla   eine   solche  Idee   von  Wien   ans 

ntr   das  Berliner  Kabinet   nicht    versäumen    würde^    dieselbe 

\z  Europa    zu    verrathen    und    sich    den  AuscLein  zu  geben, 

erklärte  ea  Oesterreich  den  Krieg,  um  Polen  vor  Oesterreieha 

Jbgier   zu    schützen.     Darauf  antwortete  Ostermann:    ^Es  ist 

ita   leichter,     als    diese    Schwierigkeit    aus    dem   Wege    7M 

wnen:  wir  werden  ea  auf  uns  nehmen,    diese  Idee  in  Berlin 

mregen^  und  wir  sind  überzeugt  von  der  Bereitwilligkeit  der 

Bossen,    dieselbe    aufzunehmen."  *)     Indem    Busaland    dieses 

leiluDgsprojekt  förderte,  verfolgte  es  zweierlei  Ziele:   erstens 

ite  ea  Polen  für  das  Bündniss  mit  Preussen  strafen,  zweitens 

in   den  Äugen  von    Europa    entehren,    wenn    es    den 

eten  plünderte;    augenscheinlich   wurde  auch  darauf  ge- 

,et|  die  üeberbleibsel  von  Polen  zu  anuektiren,    oder  in 

Ante  Abhängigkeit   von    der  eigenen  Regierung  zu  briugeu. 

ohl    Ostermann    zweimal    diese  Gedanken   ihm  nahe    legen 

wollte  Kaunitz    auf  dieselben  nicht  eingeheu.     Er  wollte 

len    keiuen  Zuwachs    an  Land    gönnen,    ausser    wenn   ein 

ticklicher    Krieg    ihn     dazu     zwänge.       In    diesem    Sinne 

te  er  eine  ausführliche  Instiniktion  an  Cobentzl^  in  der  er 

mögliehen  Lösungen    der   schwebenden  Frage  durchspricht 

f  schliesslich  die  Kaiserin  uro  ihren  Beistand  gegen  die  ver- 

eten  Preussen  und  Polen  für  den  König  von  Ungarn  bittet. 

er  daran  mahnt,  dass  Preussen  zwei  verschiedene  Grwed- 

eines  Friedens  anerkenne,  entweder  den  Zustand  ante  heilum 

den  Passarowitz-Vertrag   mit    der  Klausel    ober  Galizien, 

%  er  hinzu:  „Die  Folgen  der  ersten  Propoaition  stellen  sich 

selbst  dar.  Aller  für  den  bisherigen  Krieg  gemachter  ungeheurer 

idaufwnndj  der  noch  kostliarere  Verlust  von  200000  Mensehen, 

gÄnzliche  Verheerung  eines  beträchtlichen  Theils  des  Banats 

fodf!  ohi^e  geringsten  Ersatz  bleiben.     Unser  Hof  würde  über- 

i  h<?soiider.^  aber  in  Konstantinopel,  in  die  gi'öaste  Verachtung 


*)  Bericht  vom  9,  April  1790. 
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kommen  und  die  Pforte  in  der  höcbstgefaihrlichen  Meinung 
stärkt  werden,  daas  sie  uns  künftighin  impune  angreifen  und  3€ 
einen  unglücklichen  Krieg  ohne  alle  Gefahr  eine»  Verlustes  fuhren  ^ 
bann.  Lässt  uns  die  erste  preussische  Proposition  von  allen  unseren 
bisherigen  Eroberungen  gar  nichts,  so  giebt  uns  die  zweite  weniger 
als  niehtSf  weil  wir  nicht  nui*  bei  dem  Austausche  des  Passaro witxer 
Friedensstandea    gegen    Galizien    höchät   beträchtlich  verlieren, 
sondern  diesen  Verlust    durch    den    zugleich    dem    preussischÄÄ 
Hofe    zugehenden  Gewinn  verdoppeln  würden.     In  dieser 
der  Umstände   und  der  revolümten  Zudringlichkeiten   des 
liner  Hofes  würde  sonder   allem  Zweifel  nichts  erwünschlicli 
bein,    als  wenn  man  Preussen  noch  durch  ein  paar  Monde 
einem  wirklichen  AngriflT  ab-,    durch  freundschaftliche  Pou 
lers    in    der  Hoffnung   eines  gütlichen  Einverständnisses  iintei 
halten,  diese  Zwischenzeit  aber  dazu  benutzen  könnte,  um  <lurch 
gemeinsame    vigorose   Operationen    der    Pforte    einen    billigen 
Frieden  abzuzwingen.^*)    Gewiss  war  diese  Losung  die  beäte  fk 
Oesterreich.     Zugleich    mit   dieser   Note    des  Fürsten  Kaimi^ 
schrieb  Leopold  einen  Brief  an  die  Kaiserin  mit  der  Bitte,  ili 
Kriegsoperationen    gegen  die  Türken  zu  beschleunigen,   siej 
nieinsam  mit  Oesterreich  zu  achlagen  und  einen  Frieden  zu 
langen,  der  Gelegenheit  gäbe,  gegen  Preussen  Rache  zu  nehme 
Da  aber  Ifei  der  Hartnäckigkeit  der  Pforte  dieser  Plan  scbw 
zu  verwirklichen  sei,  so  besjuncht  der  König  auch  andere  Kafl 
binationen.    Man   könnte  die  englische  Intervention  amiehme 
um    diesen    Staat  von  Preussen  zu  trenneD;    einen  Frieden 
po>sfiHleti.i    mit    einer    kleinen    Berichtigung    der    Passarowit» 
Grenze  zu  Oesten-eichs  Gunsten  schliessen.    Solche  kleiDe 
richtigung  wiirde  doch  an  dem  Prinzip  der  Sache  wenig  ii' 

Allein  der  König  von  Preussen  beansprucht  Tborn  und  L. ^      - 

In    diesem  Falle    muss  Oesterreich   noch  mehr  als  die  Pas^aro»!  J 
witzer  Grenze  für  sich  behalten,  Polen  könnte  man  durch  <  ^ 

entschädigen    und    durch    SchiÖTahr tsrechte    auf    dem    Dm 
Indessen  wäre  es  besser^  den  Preussen  nichts  zu  geben.    Sei 
lieh   sehen   wir  auch  den  Gedanken  besprochen,   dass  im  Fa 
eines  gewaltsamen  Bestehens  von  Heiteo  der  Preussen  auf  ein 
der  beiden  Alternativen  auch  für  OesteiTcich  kein  anderer , 


*)  Wörtlich  aus  dea  Akten  <3ei*  Wiener  EeichsarcMvs  abgeeelifkll 
A  am.  des  Ueb, 
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reg  offen  bleiben  wurde,  als  Gewalt  zu  brauchen.  ^Auf  diesen 
^all*',  heisst  es  wörtlich  weiter,  ^finden  sich  seine  apostolische 
lajestät  bemüssigt,  die  von  Ihrer  russischen  Kaiserlichen  Majestät 
^egen  Galizien  übernommene  feierliche  Garantie  zum  voraus  in 

ler  Yertrauensvollen   festen  Zuversicht  anzurufen Hier- 

m  ist  aber  unumgänglich  erforderlich,  dass  die  Handhabung 
gedachter  Garantie,  nicht  bloss  mit  Worten,  sondern  in  der 
That  selbst  bestätigt  und  alles  Mögliche  angewendet  werde, 
um  unsere  Schwäche  und  unseren  offenbar  unzulänglichen 
Defensionsstand  in  Galizien  mit  einer  paraten  ausgiebigen  Hülfe 
m  imterstützen,  ohne  welchen  Galizien,  als  ein  ganz  offenes 
Land,  so  viel  als  fur  verloren  zum  voraus  zu  betrachten  ist  und 
zugleich  hieraus  die  letalsten  Folgen  für  die  auf  ihrem  Rücken 
entblösste  Armee    des  Prinzen  Eoburg,    folglich   auch   für  jene 

des  Fürsten  Potemkin  zu  erwarten  sind "  Der  österreichische 

Kanzler  mahnt  seinen  Gesandten  in  Petersburg  immer  wieder, 
die  Kaiserin  an  ihre  Verpflichtungen  gegen  ihren  Verbündeten 
zu  erinnern  und  Preussen  als  den  gemeinsamen  Feind  darzu- 
stellen. „Das  Heil  und  die  gemeinsame  Wohlfahi-t  beider 
Monarchien  hängt  davon  ab,  und  wenn  je  ein  Hof  den  auf- 
richtigen Beistand  seines  Alliirten  verdient  hat,  so  ist  es  gewiss 
in  jeder  Hinsicht  der  unsere".*)  Die  Leitung  der  Kriegs- 
operationen gegen  Preussen  war  dem  Marschall  Laudon,  dem 
öligsten  unter  den  österreichischen  Generalen,  anvertraut 
forden;  ihm  allein  war  es  gelungen,  den  Sieg  dem  östeiTcichi- 
dchen  Heere  in  dem  türkischen  Feldzug  zu  sichern.  Der  bevor- 
stehende Kriegszug  gegen  Preussen  wurde  von  ihm  entworfen 
lind  dieser  Entwurf  zur  Bekräftigung  der  diplomatischen  Be- 
öiühungen  von  Fürst  Kaunitz  nach  Petersburg  gesandt.  Der 
ifarschall  setzt  voraus,  dass  die  Preussen  den  Angriff  mit  einem 
llai-sch  nach  Krakau  beginnen  werden,  um  mit  den  Polen  die 
'Weichsel  zu  überschreiten  und  sowohl  Wieliczka  wie  Bochnia 
u  besetzen,  zugleich  aber  um  die  Armee,  welche  in  Mähren 
g,  von  derjenigen,  welche  Galizien  hielt,  zu  trennen.  Die 
rmee  in  Galizien  zählte  zwölf  Bataillone  Infanterie  und  zehn 
[Visionen  Kavallerie.  Sowohl  die  mährische  wie  die  galizische 
•mee  waren  nicht  im  Stande,  diesen  Einmarsch  zu  verhüten  und 

*)  Depesche  vom  1.  Mai.    (Wörtlich    aus    dem  Wiener  Archiv  aus^re- 
irieben.     Anm.  d.  Ueb.) 
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Übet  osd  dadirdi  «nretthar  rerloreii  tem.  Sokka  Ge&lM 
lüNdile  w  d^  nadle  Beistand  eiMs  nwecbett  Jbaedbiif 
▼qriieggeiL.  Eid  »olelief  ntaste  Lemberg  beaeCK»  od  döi 
dortigeB  Troppeii  die  MögliclilLeit  Tierscliaffeii,  «di  in  Tmoi 
X«  lagieni  «sd  aiii  der  mlbriBcben  Ajmee  in  Fihlviag  n  UeSMIL 
Alf  dieae  HfiUe  rechnete  Laadaii  se  ńeber,  diss  er  adMm  dnij 
Geoerai  Colloredo  den  Befehl  erüietlte^  sich  zn^hen  Lembei| 
aad  Jaroalair  zu  lagern,  die  Artillerie  und  Reserre  nach  Boduni 
tM  renegeüf  um  auf  daa  ernte  Zeichen  bei  WieliciŁai  sein  m 
kdnneiL  Der  westliche  Theil  von  Galizien  blieb  dergestalt  de« 
Feiode  offen* 

Eb  ist  bemerkeiiswerth,  daaa  nicht  nur  der  Ausgang  dei 
Krieges  von  dem  rossischea  Beistand  abhängig  gemacht  wnrdei 
aondem  daae  auch  die  Mdgliehkeit,  mit  Preaaaen  überhaupt 
Krieg  anzufangen ^  daron  abhing,  ob  Forst  Potemkio  näcl 
Galizien  eilen  würde.  Der  Kanzler  wiederholte  sein  Dritog«* 
in  jeder  Depesche  an  Cobentzl,  er  beauftragte  ihn,  von  d® 
Kaiserin  einen  Befehl  an  Potem  kin  za  erwirken;  dasselbe  tö" 
langte  Leopold  in  seinen  Briefen  an  die  Monarchin,  er  achrilü 
auch  an  Potemkin  selber.  Allein  bei  der  Schwierigkeit  dsl 
damaligen  Kommonikation  brauchte  man  ^»iele  Wochen  ftf 
Verständigung*  Bei  der  Unsicherheit^  welche  Antwort  ihm  du 
Kuriere  aus  Russland  bringen  würden,  wagte  Kaunitz  nich 
einen  Bruch  mit  Preussen  herbeizufuhren.  In  seiner  Antwof 
auf  das  Schreiben  des  Königs  von  Preussen  vom  2.  Juni,  wori 
nicht  mehr  daa  ganze  Galizien,  sondern  nur  ein  Theil  desselbe 
an  Polen  zum  Ersatz  fur  die  beiden  von  Preussc^n  begehrte 
Städte  Danzig  imd  Thorn  verlangt  wurde,  erwidert  der  Wien« 
Hof,  er  habe  nichts  gegen  die  Uebernahme  von  dies^ 
Städten  einzuwenden ^  würde  aber  lieber  Polen  ein  Stück  di 
Moldau  als  Galiziens  zum  Ersatz  zuweisen.  Das  war  die  h^cha' 
Konzession,  welche  Kaunitz  um  diese  Zeit  Preussen  gegenülw 
zu  machen  geneigt  war;    er  hoflfte  dadurch,    die  Ungeduld  de 
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jen  zu  beschwichtigen;  allein  der  Ton  dieser  Antwort  wie 
h  die  ganze  Haltung  des  Wiener  Hofes  verrathen  eine  grosse 
Innung.  Philipp  Cobentzl,  der  damals  Kanzler  in  Wien  war, 
3erte  sich  folgendermaassen  dem  damaligen  preussischen  Ge- 
dten  Jacobi  gegenüber:  „Wir  finden  es  begreiflich,  dass 
jussen  die  Interessen  seines  neuen  Mündels,  Polen,  zu  wahren 
ht,  unfassbar  bleibt  nur,  weshalb  Oesterreich  bezahlen  soll, 
ä  Polen  den  Preussen  abgiebt.  Ist  es  denn  möglich,  uns 
so  dumm  zu  halten,  dass  wir  glauben  sollten,  Ihre  Vor- 
iläge  seien  zu  unserem  Vortheil?  Habt  Ihr  es  denn  mit 
ndem  zu  thun,  oder  sind  wir  so  heruntergekommen?  Hat 
s  denn  dieser  Feldzug  so  reduzirt,  dass  wir  Alles  unter- 
breiben  sollen,  was  Ihr  uns  diktirt?  Die  preussischen  Pläne 
ad  sonderbar  genug,  raffinirt  und  voll  unerhörter  Zumuthungen ! 
ill  Preussen  etwas  verdienen,  nun,  wir  haben  nichts  dagegen, 
)er  Dur  unter  der  Bedingung,  dass  auch  wir  nicht  zu  kurz 
ommen."*)  Der  Gedanke  einer  Entschädigung  für  Polen  in 
er  Moldau  fand  in  Berlin  keinen  Widerspruch ;  um  die  Integrität 
er  Türkei  kümmerte  man  sich  wenig.  Wichtiger  war,  zu  wissen, 
^ie  Polen  die  Sache  auffassen  würde!  Wir  müssen  deshalb 
ieheiij  was  derweilen  in  Polen  vorging,  in  diesem  Polen,  das 
^line  sein  Wissen  zum  Gegenstand  solcher  Verhandlungen  ge- 
macht wui-de! 

§123. 
Galizien. 
,Von  allen  ünterthanen  des  Kaisers",  schrieb  Lucchesini 
ifi  einem  Bericht,  den  er  im  Juni  1789  nach  Berlin  schickte, 
4^a  die  Galizier  am  wenigsten  ihm  zugethan  und  am  schwersten 
durch  ihr  Joch  bedrückt."**)  Dieses  Zeugniss  ist  nicht  über- 
trieben: im  Gegentheil,  wir  wollen  hinzusetzen,  dass  von  den 
Provinzen,  welche  von  Polen  abgerissen  und  unter  fremde  Herr- 
^'chaft  gebracht  worden  waren,  Galizien  die  unglücklichste  war, 

*|  Kuliuka  giebt  nicht  au,  wober  er  diese  Worte  entnommen  bat. 
I*ie  Berichte  des  preussischen  Gesandten  in  Wien,  Jacobi,  über  seine  ünter- 
rt'luügen  mit  Philipp  Cobentzl,  welche  im  Berliner  Archiv  zu  finden  sind, 
«ithalten  diesen  Passus  nicht.     Anm.  d.  Ueb. 

**)  Entnommen  aus  einer  Denkschrift,  die  Lucchesini  unter  dem  Titel 
-Tableau  de  la  Situation  politique  de  TEurope"  dem  Berliner  Kabinet  über- 
sandte im  Juni  1789. 
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allen  erdeuklichen  materiellen  und  moralischen  Prüfungen  aua- 
gesetzt.  Es  wäre  wünschenswerth,  dass  eine  kompetente  Feder 
die  Schilderung  dieses  Landes  unter  österreichischem  Regiment 
des  18.  Jahrhunderts  unternähme.  Es  fehlt  nicht  an  Doku- 
menten; die  offiziellen  AJcten  und  Geständnisse  würden  schon 
allein  vielsprecheude  Thatsachen  und  manchen  Zug  für  die  | 
Charakteristik  eines  Zustandes  liefern^  der  uns  heute  undenkbar  ^ 
dünkt  Zugleich  wurde  daraus  eine  Warnung  zu  entnehmen  ^ 
sein,  wie  verhängnissvoll,  wie  unaussprechlich  drückend  das  <^ 
Walten  eines  Herrschers  werden  kann,  der  zwar  im  lernten  ą 
Glauben;  aber  mit  zu  Tiel  Selbstvertrauen  und  üebereilung 
handelt.  Für  den  engen  Rabmen  unserer  Barstellung  möge  die 
Bemerkung  genügen,  dass,  wenn  die  Reformen  JosepbH  D. 
in  seinen  Erblanden  schon  eine  allgemeine  und  tiefe  Abneigung 
hervorriefen,  dieselben  tausendfach  mehr  auf  einer  Bevölkeniiig 
lasten  raussten,  welche  schon  durch  die  Annexion  sich  gekränkt 
fühlte  und  für  seine  Eroberer  keine  Neigung  empfand,  ja,  durch 
Sprache^  geschichtliche  Entwickelung  und  geographische  Lage 
sich  zu  dem  früheren  Vaterland  hingezogen  fühlte  und  von 
Oesterreich  tibgestossen  wurde!  Wie  schmerzlich  musste  diese 
Fluth  von  neuen  Gesetzen,  Anordnungen,  Verfügungen  ein  Land 
treffen,  welches  gewohnt  war,  durch  seine  eigenen  Bürger  ver- 
waltet zu  sein,  und  sich  nun  unter  eine  zahlreiche  Büreaukratie 
fügen  sollte,  die  sell>st  kaum  Zeit  fand,  all  die  verkebrlett 
Maassregeln  einzubürgern  und  anzuwenden ! 

Der  gesunde  Menschenverstand  lehrt,  dass  in  jedem  Volke 
die  politischen  Einrichtungen   sich  auf  die  bestehenden  sozialen  ,    ^ 
Zustände  stützen  müssen,  mit  anderen  Worten,  dass  die  innere  -^ 
Verwaltung  eines  Landes  in  den  Händen  der  Besitzer  grö?    r^^      . 
Länderoien,    die  ohnehin  den  grössten  Einfluss  besitzen,    r 
muaa.     So  war  es  überall  durch  Jahrhunderte  und  ist  es  beute ; 
noch    in    England,    welches    dem    ref ormatori sehen    Geiste  deöi 
vorigen  Jahrhunderts  Widerstand   geleistet    hat   und    die  heil* 
bringenden  gesundesten  Refoimen  erst  in  dem  laufenden  durch» 
geführt     hat.       Das     18.    Jahrhundert     hat    Alles     umgestalteL 
angeblich    „im  Namen    der   reinen  Vernunft",    aber   wider  die 
Erfahrung  und  wider  den  gesunden  Menschenverstand.    Sicherlich 
hat  die  Aristoki^atie  sich  allenthalben  abgenutzt  und  ihre  Pflichten 
vernaclüäsaigt;  die  Regierungen  mit  absolutistischen  Tem 
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511  dieselbe  leider  binweggeräiimtj  statt  sie  zur  Erfüllung 
tirer  Pflichten  zu  ei*2ielien,  und  überall  wurden  an  ihre  Stelle 
Beamte  eingesetzt,  die  Verwaltung  der  Provinzen  und  einzelner 
Imise  in  die  Hände  fremder  Elemente  gelegt.  Die  Provinzen 
Hrden  für  unmündig  erklärt  und  alle  Keife,  Erfahrung,  Pflicht- 
^■ae  und  Interesse  für  allgemeine  Wohlfahrt  sollten  von  nun 
n  nur  im  Bureau  des  Beamten  vorhanden  sein!  Es  war  eine 
meomatisehe  Maschine^  deren  Tausende  von  Pumpwerken  Tag 
^B  Nacht  in  Betrieb  standen,  offenkundig  nicht  zmn  Wohle  der 
^Bwohner;  wo  dieses  System  ein  geführt  wurde,  wuchsen  die 
Bniptätädte  und  Regierung  in  krankhaft  forcirter  Weise,  während 
die  Provinzen  in  Verfall  gericthen  und  verdummten. 

Es  ist  wohl  richtig,  dass  ohne  eine  gewisse  Anzahl  Beamte 
eine  Regierung  nicht  bestehen  kann;  der  Wohlstand  der  Staats- 
bürger  und  die  Macht  eines  Staates    hängen  aber  ab    von  der 
Verliindung  der  regierenden  Kräfte  und   derjenigen  der  Bürger 
jm  Dienste  des  Vaterlandes.     Meistens  stemmt  sich  die  Büreau- 
fhitie  gegen  eine  solche  Vereinigung,  sie  will  allein  herrschen, 
'  Als  Obrigkeit  einer  ProTinz  eingesetzt,  fühlt  sie  instinktiv,  dass 
rie  die  Aristokratie   und  den  Klerus  verdrängte    und  deswegen 
j  Hellt  sie  sich  diesen  prinzipiell    entgegen*      Sie  Hösst  ihre  Ab- 
I  öeigung  gegen  diese  Elemente  den  niederen  Klassen  ein,  deren 
''     'lützerin  zu  sein  sie  vorgiebt  und  deren  Unwissenheit  und 
ige  Leidenschaften  sie  zu  ihrem  eigenen  Vortheil  ausnutzt. 
■  Wo  die  Büreaukratie    sich    so    geberdet,    hat    sie    überall  den 
'^ '    !«-n    gestört    und    die   Koimo  des  Sozialismus    gesäet      Im 
n  der  Regierung  handelnd,    hat   sie    stets  den  Drang,   im 
I  eigenen  Interesse  die  Sphäre  ihrer  Thätigkeit  zu  erweitern  und 
l>estehenden  Von'echte   zu  missaehten.      In  diesem  Draug 
-pirt  sie  bald  die  Attiibute  der  Kirche,    bald  die  Vorrechte 
der  Kürj>erschaften  und  der  Familie,  woraus  hier  Konflikte  mit 
dem  Klenis,  dort  Indiffereutismus  und  Eingriile  in  die  Beziehungen 
der  Eheleute,    der    Kinder  zu    den    Elteni^    der  Untergebenen 
a  ihren  Vorgesetzten  u.  s*  w.  entstehen.    Schliesslich    machen 
mcli  Prätensionen  bemerkbar,    das  Unterrichtsweaen   nach 
«^t.i*en  ^Gesichtspunkten  zu  lenken.     Eine  Büreaukratie,  welche 
Kirche     Lrutgesüint    wäre    und    welche     die    natui^gemässe 
f  Ordnung  unterstützte,  ist  noch  niemals  vorhanden  gewesen; 
'  »olche    kann  bei  dem  Eigenwillen    und  der  Herrschsucht, 
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welche  alle  Büreaükratien  ao  sich  haben,  nicht  besteh 
Scheinbar  ganz  der  eigenen  Kegiernng  ergeben,  ist  die  Biire 
kratie  trotzdem  immer  bereiti  den  neuen  Eroberer  anzuerkenm 
sie  liigt  sich  demselben,  aber  nur,  um  öich  zu  behaupten.  I 
centralen  Regieruu'^sbehörden  sind  ihr  gegenüber  machtlos;  u 
obwohl  die  Zeiten,  die  Ideen,  ja  die  Formen  und  Eegierun( 
begriffe  sich  verändert  haben,  ist  die  Bureau  kratie  in  ihr 
chanikteristischei)  Merkmab^n  dieselbe  geblieben. 

Von  allen  üeberbleiliseln  des  18*  Jahrhunderts  ist  i 
Büroaukratie  wohl  die  bedrohlichste,  und  bislier  wenig  angetast« 
im  GegentUeib  die  modernen  Staatstlieurien  erlindt^n  noch  m\ 
Daaeinsgründe  für  dieselbe  und  erweitern  die  Sphäre  ihn 
Wirksamkeit  immer  mehr»  Wie  dem  auch  sei,  es  wird  Jedei 
klar,  dass  die  Biireaukratie  in  Galizien  mela-  Schaden  angerichtt 
hat  als  in  anderen  Ländern ;  sie  war  aus  Elementen  zusamme] 
gesetzt»  welche  nicht  nur  der  Bevölkerung  fremd,  sondern  anc 
feindlich  gesinnt  waren;  alle  diejenigen  Persönlichkeiten,  welcl 
durch  ihre  negativen  Eigenschaften  keine  Anstellung  dah€ää 
fanden,  eilten  nach  Galizien,  um  dort  Karriere  zu  machen,  ileistei 
waren  es  Leute  ohne  Glauben,  der  Kirche  abtrünnig,  ohne  Chi 
rakter  und  mit  verdorbenen  Sitten,  genusssüchtig,  eingebildet  ui 
ungebildet:  Verachtung  für  alles  Polnische  zur  Schau  trage» 
meinten  sie,  dass  sie  ein  Barbarenvolk  zu  civilisiren  hattei 
es  ist  leicht  begreiflich,  wie  lästig  sie  dem  polnischen  Ad 
bald  wurden,  dessen  Reichthum  und  Ansehen  sie  beneidete 
Eine  Anzahl  Anekdoten,  welche  man  heute  noch,  nach  himde 
Jahren,  über  diese  ersten  Ankömmlinge  nach  Galiden  hön 
kann,  werden  durch  Dokumente  bestätigt.  Eine  Schrift,  welcl 
dem  Kaiser  Joseph  zu  Ende  seines  Lebens  geschickt  wurJ 
besagt:  „Die  Kreisbeamten,  meistens  unadliger  Herkunft,  b 
handeln  mündlich  und  schi-iftUch  den  polnischen  Adel  gai 
arbiträr,  wobei  sie  sich  beleidigende  Ausdrücke  erlauben;  na< 
eigenem  Enne^sen  verurtheilen  sie  denselben  zu  enormen  Gel 
strafen.  Du  gütiger  Gott,  wie  viele  Exekutionen  zu  1  Dukate 
zu  ä  Gulden  täglich,  haben  wir  aushalten  müssen!  wie  vi« 
Unkosten  hat  uns  das  neue  ürbarialsvstem,  immer  wied 
modüizirt,  verursachen  müssen.  Die  Deutschen,  welche  in  di 
Aemlera  Ew.  Majestät  walten,  machen  es  sich  zur  Pflicht,  i 
Polen  zu  verhöhnen  und  die  alten  Gesetze  der  Kapublik  läxlb 
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ch  zu  machen;  die  Pein  des  Adels  ist  um  so  grosser,  da  man 
üä  den  Polen  mit  Gewalt  Galizier  machen  will.***)  Eid 
■leres  Aktenstück ,  welches  an  Leopold  adressirt  wiirde^  kl^igt 
Ile  Urbarlalpatente  an,  welche  die  Hörigkeit  mit  eijiem  Schlag 
iofgehoben  hatten  und  den  Adel  dem  Ruin  preisgaben.  ^Die 
Verluste  an  Geld  sind  nichts  angesichts  der  moralischen  Qualen**, 
'  -  es  darin,  „welche  wir  zu  erdulden  haben;  mit  Gewalt 
u  die  Arbeiten  betrieben,  ausser  den  Geldstrafen  mussten 
(lir  brutale  Behandlung  aller  Art,  ja  sogar  Grausamkeiten  aus- 
11,  Wer  nicht  bei  Zeiten  die  erhaltenen  Weisungen  er- 
wurde  wie  ein  Aufwiegler  behandelt.  Die  Herren 
n  Bedruckung,  während  man  die  Bauern  prügelte,  um 
ihnen  Unterschriften  zu  erpressen;  kurzum  jeder  Beamte 
It  sich  auf  als  Diktator,"**)  Wie  man  in  den  höchsten 
!ner  Kreisen  über  die  galizischen  Beamten  dachte,  mag  das 
,t  der  Hofkommission  aus  dieser  Zeit,  welches  wii*  hier 
lassen,  beweisen:  „Schon  die  Besetzung  der  Aemter  in 
!zien,  welche  Leuten  vergeben  werden  musste,  die  ander- 
nicht  geduldet  worden  wälzen,  machte  den  widerwäi'tigsten 
.ck,  der  sich  dui^ch  spatere  Widerrufung  nicht  mildern 
Jeder  von  diesen  Beamteu  hatte  die  Bcfugniss^  die  Ein- 
ir  seines  Kreises  durch  eigenmächtige  Deki*ete  zu  plagen 
mannigfaltig  zu  ärgern.  Das  Appelliren  an  das  Guberuium 
«chwierig;  der  unwahi^scheinliche  Erfolg  und  die  furcht,  erst 
t  den  Groll  der  Beamten  auf  sich  zu  ziehen,  hindern  die 
ickten,  über  ilii*e  Noth  Klage  zu  führen.  Die  geringsten 
tsverhandlungen  werden  durch  besoudere  Gerichte  ent- 
den,  während  in  den  einzelnen  Kreisen  der  Wille  eines 
einen  Beamten  über  Alles  entscheidet,  der  Beamte  aber  oft 
[Jlensch  ist,  welcher  dmxhaus  nicht  verdient,  auf  seinem 
en  EU  bleiben,   und  denselben  lediglich  seinem  gegen  die 


*)  Die  Kluge  eines  Auonyrnuß  aus  dem  Kreis  Zamojski,  15,  Dez.  1789, 
vtro  dem  Kaiser  dem  Grufen  Brigido  zur  Durchsicht  geschickt 
LfOKinski,  Galiciaua,  Leuibtjrg^  1872.  S.  *I9  ff. 
*}  Bittachrift  des  galiziächeii  Adela  aü  Leopold  vom  23.  April  1790. 
uia  der  Bibliothek  der  O^isolinski,  525,  ä.  617.  Wir  yerdaukeo  clit! 
aisB  dieses  Msa.,  das  ims  über  Vieles  aufgeklart  hat,  der  Ajjführcmg^ 
lerrn  LtOzinskL  DasBelbe  ist  eiu  sehr  achiitzeiiswerther  Beitrag  zu 
chicbte  von  Guli2ieii  um  diese  Zeit. 
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Poltill  ijrcrichtetoii  DioDöteifer  verdankt;  —  —  es  mus3 
hervorgehoboii  werden,  dans  diese  Posten  meistens  dti 
Fremdo  besetzt  sind.*^*)  Kaiser  Joseph  erkannte  kurz 
meinem  Tode,  dass  Galizieus  Lage  überaus  schwierig  i 
und  beschloss  einige  Erleichterung  derselben  herbeizulahren; 
diesem  Zweck  bat  er  um  die  Meinung  seines  dortigen  St 
ha\WVSj  Grafen  Brigido»  im  Januar  1790.  Der  Statthall 
w^elcher  zwar  gerecht  und  mnsichtig  war,  aber  durch  Instniktioi 
aus  Wien  sieb  jederzeit  beengt  fühlte  und  gegen  die  stets 
samnieuhaltondeu  Beamten  machtlos  war,  verhehlte  nicht  i 
wirklichen  Sund  der  Dinge.  Er  rechnete  aus,  dass  diel 
Land,  durch  Steuerlast  und  Rekrutiren,  sowie  durch  Urbaci 
Operationen  ohnehin  erschöpft,  noch  neue  Kontributionen  im  1 
trag  von  4  Millionen  im  Jahre  li89  zum  türkischen  Krieg  ha 
auf  bringen  müssen.  Femer  stellte  er  die  schreckliche  Lage  ( 
Gutsbesitzer  nach  der  Veröffentlichung  der  Crbarialpatente  d; 
tue  glücklichsten  unter  ihnen  hatten  nur  den  dritten  Theil  ih 
Einkommens  verloren,  viele  musaten  sich  mit  dem  achten  Tł 
desselben  fortan  begnügen.  Infolge  diesetr  und  mancher  ande 
Uiusiände   herrschte   nach   der  Aussage   dea  Statthalters  j 

*)  PiNitakoU  der  Kunmisston  vom  21.  tind  28.  Januar  179L  eltm 
tensjell^^k  Mää.  lwi  Lrüjcinski,  S^  63  ffl  —  Ferner  woliea  wir  an  dii 
Sl^W  eliM»  Solirift  greiUoken:  Briefe  über  deo  itric^n  ZmUnä 
0ali^iiii,  L«l]Ndir  179^.  E4. 1--IL  Per  Terfasser  nenoi  sieh  nJehl  \Kjn^ 
«r  fvliorl  tu  den  höheren  Beamteo  imd  b«aehfeibt  den  Zustand  dea  Łaa 
dl»  Uaupteiadt,  den  AdeU  den  Klerus  die  Bauern  and  Jaden,  dia  thrnrn 
In  Üaaar  Baselireihanir  offenbart  er  Meh  ^Iber  un  ^wrteii,  sowie  aoei  m 
Idiaii.  TmdantQii  «ud  den  bareaakratladicn  Neid  itefeti  des  Adel,  dei 
ta  Havuan  iMfL  Unter  Anderem,  Brief  S7.  L  &  IH.  eraihlt  er,  da« 
Ftet  L.  in  Galisieii  eelMB  jMiaetai  PSeÜer  In  aelMa  fiaplna^ata 
midMm^tk  Itet^i  ali  er  danach  «aiiieii  Tolteiv  raldir  tranŁ,  l»a 
SeKla^tli.  nm  11»  ta  Wsine^a,  «nd  er  lad  Üb  im  Glaae  Wein;  dl 
sIeK  «mar  der  Fint  daa  fiapfiadsaaMi  natei  dcai  Jadm  l 
•eMni  «ir  dw 
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allgemeine  Missstimmung  und  Erbitterung.  ^Zwar  hat  sich  noch 
keine  Drohung  vernehmen  lassen",  es  sind  die  Worte  des  Statt- 
halters, ^um  so  mehr  scheint  es  mir  aber  bedrohlich  und  Gefahr 
bringend,  und  um  so  schwerer  ist  es,  einer  allgemeinen  Empö- 
rung vorzubeugen. Solange  das  Bündniss,  welches  zwischen 

Polen   und    Preussen   beabsichtigt   wird,    nicht   zu  Stande  ge- 
kommen ist,    kann  ich  dafür  bürgen,   dass  hier  kein  Aufstand 
erfolgt.      Sollte    aber    dieses    Bündniss    wirklich    geschlossen 
werden  und  den  Krieg  mit  Ew.  Majestät  zur  Folge  haben,    so 
kann   Ew.  Majestät  versichert  sein,    in  Galizien   einen  dritten 
Feind  zu  finden.    Der  Anblick  einer  solchen  Zukunft  ist  furcht- 
bar, allein  ich  würde  schwer  sündigen,  wenn  ich  Ew.  Majestät 
über   den   wahren   Stand    der   Dinge    nicht  aufklärte."     Diese 
muthige  und  gewissenhafte  Meinungsäusserung  schloss  der  Statt- 
halter mit  folgenden  Worten:  „AUerdurchl.  Herr,  ich  habe  das 
Alter  erreicht,    welches  für  alle  persönlichen  Erfolge,  sowohl 
des  Ruhmes  wie  des  Wohlstandes,  gleichgültig  macht;  in  diesem 
Lande  besitze  ich  weder  Verwandte,    noch   erbliches   oder   er- 
worbenes Eigenthum;  man  kann  mir  also  nicht  nicht  den  Vor- 
wurf  machen:    Cicero  pro    domo   ima.      Die  Pflicht  gegen  den 
Staat  und  die  gewissenhafte  Erfüllung  derselben  zwingen  mich, 
hiermit  zu  erklären,    dass    Galizien  nicht    im   Stande   ist,    die 
ordentlichen  und  ausserordentlichen  Lasten  ferner  zu  ertragen, 
welche  man  ihm  zumuthet."*) 

Die  Kommission,    welcher  Joseph  IL   ;lie  Prüfung   dieser 

Denkschrift  übertrug  und  welche  aus  den  ersten  Würdenträgem 

des  Beiches  bestand,    musste  in  ausgesprochener  und    für   den 

Grafen    Brigido    schmeichelhafter   Weise    diese    seine    Meinung 

bestätigen.    Dieselbe  giebt  zu,  dass  Galiziens  Zustand  beklagens- 

werth  sei,  dass  der  Adel  und  der  Klerus  mit  Recht  unzufrieden 

seien  und  dass  es  unniöglieh  wäi*e,  für  die  Regierung  Beistand 

in  der  Bauernschaft  zu  suchen.      Zur  Bekämpfung  dieser  miss- 

licben  Lage  empfiehlt  die  Kommission  die  Lasten  zu  vermindern, 

die  L^rbarialpatente  zurückzuziehen  und  die  ünterthanen  beider 

TLeile  Polens  von  der  verdoppelten  Steuer  zu  befreien.      Um 

diese  Maassregeln  durchzusetzen,    könne  man  zwar  die  Stände 

nicht  berufen,   müsse  aber  diese  Arbeit  nicht  den  Beamten  an- 


♦)  Bericht  vom  15.  Januar  1790,  bei  Łoziński,  S.  109,  110. 
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vcrlraueo^  Ha  dieselben  ein  Interesse  daran  hätten^  den  gej 
wjirtigen  Zustand  obwalten  zu  lassen.  Nur  eine  Komiuisi 
nnUtr  Vurwitz  des  OrafeD  Brigido,  welche  aus  den  galizidi 
Giitifbimitxern  und  den  Delegirten  der  Stände  xusanmienges 
wiü'it,  kOnnc  mit  gutem  Erfolg  über  diese  Fragen  berathea 
Däu  l'rotoktill  der  Kommission  war  sehr  umfangreicli  und  efji« 
jCelieiicL  I>a8»olbe  wurde  durch  den  Grafen  Kolowrat  vedigirt 
und  inil  folgeuden  rjachdrücklichen  Uemerkuugen  dem  Kaia^jr 
von  demnelben  unterbreitet.  „Dieser  Gegenstand  ist  einer  der 
wIclitigHtön»  dii^  unter  der  Regierung  Ew.  Majestät  Torgekoiimien 
Mimli  vuu  der  EntycUeidung,  welche  darüber  gefällt  wird,  iiünj 
m  ab,  üb  Galiziün  üeaterreich  verbleibt^  oder  nicht.^*) 

ni*^  bł^druliliclie  Mtłglichkeit  eines  polnisch -preussischi 
lllUuluiHsi'.H  hatte  endlich  die  Regierung  gezwungen^  der  uße^ 
trllglichen  Lage  von  Galizieu  gewahi-  zu  werden.  Es  ersckien 
ilir  nuu  dringt'ntl»  zuoacbst  diejenigen  Unterthanen,  welche  auch 
tu  Folrn  HositÄtbiimer  hatten ^  zu  befriedigen,  denn  die  offene 
Frnntl«chafL  dii^ser  Mitglieder  des  polnischen  Reichstages  he- 
iiniiibiv!:te  um  meisten  die  Regierung  und  ei*muthigte  Preuasen. 
Uor  Leser  wiini  sich  de^  A'ersprechens  entsinnen,  welches  Fürst 
Kauuitz  dem  induischeu  Gesandten  Wojna  gab,  und  welches  die 
Aufhebung  der  doppelten  Steuern  l»etraf.  Ohnehin  war  dieie 
Steuer  ein  Verstoss  gegen  die  Verträge.  Andere  Beformen 
wunlini  beschlossen^  um  so  mehr,  da  Graf  Brigido  sich  Wien 
gegt«u&ber  sicher  fühlte  und  seinen  Beamten  entgegenwirkeD 
konnte,  Ueuuuch  aber  geeebihen  alle  diese  Maassregeln  zu 
sp^^L  Ulli  die  liichtungf  welche  der  Adel  in  Galizieii  eingeschlagen 
i\ĄiU\  wt^enüteh  lu  ändern;  derselbe  enrarlete  die  Bessertaig 
mmm  delmkMb  melil  mehr  von  Wien,  sondern  von  Warschau 
«iid  von  Bwłiii. 

§   m  Ę 

Wairsi^bnuer  gehetmes    Konitee  tut  galisisehe 

Attgele^enheiteiL 
Vir  huh«!  «iiMffMit  ervihil»  daü  m  XoreiBber  1189  di« 
t»Hil#elM4i  DehfirtM  VvwhM  TniieMs,  naehdem  sie  toi 
W\>heö4)M   lU^  W«««iiMK  UMiftMMft  hittM.  skh  daheim  sttl 


l>v*gJU4l  im« 
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m  rerhalten  bis  zu  der  Zeit,  da  der  Berliner  Hof  entecheidende 

Schnite  in  der  gali^jiachen  Aogelegenheit  tlmn  könnte  *)    Gleicli- 
yfohl  wurde  schon  im  Januar  1790  eine  vertrauliche  Zudammen- 
kmift  bei    Małachowski   abgehalten^    bei   der    Ignaz    Potocki, 
Bjlłinski  und  Sapieha  zugegen  waren  und  wobei  Lucchesini  die 
galizische  Frage  aufrührte  durch  die  Nachricht,    daös  sein  Hof 
dieae  Provinz  an  Polen  wiedergeben  möchte,  dasa  der  Vertrag 
mit  der  Pforte  auch  hieriiber  handle,  dasa  es  also  angezeigt  wäre, 
TOD  Seiten  der  Republik   einige  Schritte  zu    diesem  Zweck  zu 
«Dteraehmen.     Alles  dies  unier  strikter  Wahrung  des  Geheim- 
[tittes.    Einige  Zeit  danach   wurde   łłeschlossen,   ein  geheimes 
Komitee,  welches  sowohl  die  Eepublik  wie  Galizien  zu  lenken 
und  zu  vertreten  haben  würde,    in   Warschau  zu    bilden.     Das- 
Mbe  wurde  von  Małachowski,  von  Ignaz  und  Severin  Potocki 
^od  Rir  Galizien  von  Ignaz  Morski  gebildet;  es  ist  Gl>erflÜ8aig, 
ienrorzuheben,    dass    Lucchesini,    wenn    auch    nicht    offiziell, 
^  Ganze  leitete.*^)      Diese  geheime  Behörde,  von  der  weder 
i^T  Konig    noch    der    Reichstag    etwas    wusste,    ward    einige 
Monate  hindurch  die  Triebfeder,  welche  ebenso  den  Reichstag, 
I  Wie  die  einzelnen  Kommissionen  und  den  galizischen  Adel  nach 
Belieben  lenkte.      Wie  gewöhnlich  die  Organe  Verschworener, 
kat  aach  dieses  keine  greifbaren  Spuren  hinterlassen,    und  so- 
mit bleibt  es  schwer,  die  Geschichte  seiner  Thaten  zu  erzählen; 
allein    wenn    man   die    damalige    Wirksamkeit    der    polnischen 
Politik  genau  prüft,  so  wird  man  dem  Einlliiss  dieses  Komitees 
überall  Ijegegnen,     Im  Reichstag  wurden  Anträge  gestellt,  neue 
Cf^etze  beschlossen,  Verträge  abgeschlossen,  andere  verworfen; 
in  der  Kriegskommission  wurden  Resolutionen  gefasst,  bestimmte 
ibaj^sfregeln,   die  Kantonirung,   Bewaffnung  und  Ausrüstung  be- 
tr^ffeüd,  getroffen,  ohne  dass  man  wusste,    zu  welchem  Zweck 
te  Alles  geschah;  nur  Lucchesini  und  die  Mitglieder  besagten 
Komitees  wussten  darum.    Man  errieth  weder  damals,  noch  auch 
^Äten  dass    die  Republik  und  Galizien  zusammenwirkten  und 
^^  unter  einer  Regierung   standen.      Das   Komitee    hatte    be- 
^cblossen,  dass  Galizien  zu  den  Waffen  greifen  sollte    in  dem 
Augenblick,  da  Preiissen  imd  Oesterreich  sich  feindselig  gegen- 


*)  Band  I.  Btjcli  lU.  §.  116, 
**)  Ipaz  Potocki  m  Aloi,  9.  Januar  und  3.  März  1790. 
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fther  isteheii  wfirden.  Um  den  Aufätand  zu  erleichteriij 
der  Grenze  in  der  Cbelmer  Wojewodschaft  eine  besondere  Kqo 
föderatian  ontötehen,  um  in  Galizien  einzufalleo,  sich  dort  all 
Regierung  zu  proklaniiren,  von  dem  Warschauer  Beichstag  aner 
kannt  und  durch  ein  Armeekorps  der  Republik  unterstützt  wenWü. 
Zum  Marachall  tlieser  Konföderation  sollte  einer  der  Puiocki 
^nmimt  werden  *)  Im  Namen  des  Komitees  wurde  von  LaccLe- 
sini  eine  Denkschrift  geschickt,  welche  zum  Zweck  hatte^  Jea 
pnniMsischen  Hof  fur  diesen  Plan  zu  gewinnen  und  um  di« 
lli'dfe  desaolbeu  zu  bitten.  Wir  glauben,  dass  es  nützlich  sein 
wird,  den  Leser  mit  diesem  merkwürdigen  Dokument  b^ 
SU  macheu. 

In  («allsten ^  Iresagt  diese  Denkschrift^  müsse  man 
3eUieu  Weise  vorgehen,  ^*ie  seinerzeit  die  Konfäderalion  toi 
Bur  (1768)  vorging.  Nur  indem  man  die  Einbildungskraft  dei 
Nation  beeinflusst,  kann  man  Enthusiasmus  erzeuge&t  die  Eigelb 
liebe  von  Mensehen  erwecken,  welche  fä^liig  wäre&y  als  Fnkrel 
einer  öffentlichen  Bewegung  aufzutreten  imd  gewagte  Sdiritll 
lu  uuternehuien.  Zu  dem  Zweck  gab  es  keinen  beaserai  Wig 
ab  dtm  debon  so  oft  betretenen  Weg  der  KonfMermtioii,  wdoh 
eiftt  Menge  feierlicher  Auftritte  mit  sich  bringt  vnd  mit  ikrei 
ganaea  Tton  von  Delegirten,  Aaaefisoreiii  Bithen  und  dergL  eioi 
jgfvmm  JLUaU  Ton  Anhängern  und  Verfisdilem  der  begoiiBeiiei 
QtüAm  ekkort.  *  .  Cnzweifelhafi  beetebiin  Galiiieii  derWnscki 
n  Fdtal  mrückinkehren,  weil  hier  die  Staalseinrieiitiiiigen  htmś 
wbä^  ddbei  mber  briekt  aieli  aadi  die  Meiniag  Bakt,  daaa  dfl 
iiiai^nr  Staad  der  BertOkereBig  aidkt  in  Staade  mi^  im  hai 
von  deai  ftierien  Jo<Ii  ni  befreien  wad  daan  zn  b^aqita(j 
aiaa  aiiase  «ko  deo  aadera  Sttndee  Pririlegie«  whom.  DM 
\  Komitm  ia  lifflibOTt  ^Uattm  Tolftf»  fiae  Meneag 
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iuter.4clireil*t  und  ausführt.    Ist  er  aucli  in  Wii-kliclikeit  unbe- 
iitdiid,  so  katm  docl»  ohne  ihn  keine  KonföderatioD  entstehen, 
auch  der  Konföderationsakt  ist  nicht  legal,  bis  er  nicht 
rDterachrift  einea  Marschalls  trägt,  auch  könne  eine  Kon- 
ition  nicht  wirken,  bis  der  Marschall  eine  oflentliche  Sitzung 
eröffnet  durch  „Hebung  seines  Stabes*^    (podniesie  laski). 
|£üje  solche  Persönlichkeit  in  Galizien  zu  finden^  sei  eben  sehr 
hwer.  .  .  -  Niemand  unter  denjenigen^  die  Ansehen  und  Yer- 
Bögen  besitzen,  will  dieses  Amt  annehmen.     Dai'über  soll  man 
nicht    wundem,    denn    wer    einmal    sagt;    Ich    bin    Kon- 
i>derationsmarschall,  der  erklärt,  dass  er  nur  Gott  und  sein 
?cht  über  sich  anerkennt.     Sollte  auch  Jemand  den  Muth 
»U'ö,    diese  Worte  zu  sprechen  ^    so   ist  er  doch  nicht  sicher, 
er  das  Vertrauen  seiner  Mitbürger   gewinnen  könnte.    Nur 
ńn  Pole,  ein  Unterthan  der  Republik,  konnte  als  Marschall  für 
Jttlizien  auftreten.    Vor  etlichen  Jabrzelmten  müssle  ein  solcher 
Jon^haua  einer  der  Magnaten  mit  einer  zahli^eichen  Gefolgschaft 
|ewesen    sein,    heute    genügt    es,    wenn    der     Marschall    eine 
[lügende  Anzahl  Leute    mitbringt,    um    nicht   gleich   an    der 
Jrenze   geschlagen   zu  w^erden  und  um  bei   seinen  Anhängen 
üben  sich  den  nöthigen  und  manchmal  zweifelhaften  Gehorsam 
erzwingen. 
In  der  Annahme,    dasß   gegen   die  feindliche  Armee   eine 
nee    auftreten    würde,    müsste    die    Zahl    der  Konföderirten 
eitansend   Bewaflnete  erreichen ,    dem  Marschall    rnüssten   ge- 
ügende  Geldmittel  zur  Verfügung  gestellt  werdeuj  damit  er  im 
Et&sde  sei,  seine  Anhänger  ft-ei  zu  halten  und  für  allen  Proviant 
einer  Truppen  zn  zahlen.  , .  .  Natürlich  müsste  man  die  Fahnen, 
t'ahläprüche    und    patriotischen  Losungsworte   nicht  vergessen 
fur    ein  geeignetes  Manifest  sorgen;   der  geringste  Erfolg 
ile  dann  Tausende  von  Unterschriften  sichern. 
Dieser  Denkschrift  wurde   noch  eine  Schrift   beigelegt,  in 
eher    alle   Hülfemittel    aufgezählt    wai^en,    deren    die    Kon- 
eration  bedurfte:  erstens,  einer  Truppenabtbeilung  von  zwei 
drei  Tausend  Mann,    welche   man  leicht  in  Lithaiien  unter 
Miliz    und    unter   dem    Namen    des   Fürsten   Radziwiłł    an- 
werben könnte.     Zu  dem  Zweck  müsste   ein   preussischer  Korii- 
mit  Offizieren  dorthin  geschickt  werden.    25  üOO  Dukaten 
ic  die  Erhaltung  der  Truppen  für  drei  Monate  kosten.     Die 
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Offiziere   müssten    polniscli    verstellen,    um   den   Soldaten  dJ» 
Exerziren  beizubringen;    ausserdem   wären  2400   Gewehre  tatxi 
Augrüatungen    fiir    diese    Truppen    und    1600    für    Galizien  zl 
bescłiaflen,    fünf   Kanonen    leihweise ,*)    Munition,    Transport 
mittel  und  abermala  25  000  Dukaten  fiii-  Emährnng  der  SoldateJi 
in    Galizien.**)    —    Alle    diese    Mittel    wurden    von   Priedricl 
Wilhelm     gefordert;     die    Einwohner    von    Galizien     und    äk 
reicheren  Polen  wollten  ofienbar  nichts  dafür  opfern,     PreiM 
konnte  die  Sache  in  Berlin  unter  diesen  Umständen  nicht  ge- 
fallen und  keineswegs  Vertrauen  erwecken.***)     Nun  blieb  noch 
ülirig,    Galizien  in  Bewegung  zu  setzen   und    die  dortigen  Be- 
wohner zu  entachiedener,  wenn  auch  vorläufig  friedlicher  Hal- 
tung zu   ennuntem.      diese  Mission  zu  erfrüleu,  ward  Kasimir 
RzeiiTiski  erkoren;  er   bekleidete  dae  Amt  des  Notariua  campi^ 
war  ein  unternehmender,  behender  und  äusserst  muthiger  Mensch. 
Als    ünterthan    von    Polen    und    durch    seine    Besitzungen  in 
Galizien   zugleich  von  Oesterreich,  hatte  er  es  in  mancher  Be- 
ziehung leichter,  aber  er  setzte  auch  mehr  ein  als  ein  Auderer« 
Er  bereiste  mit  grosser  Geschwindigkeit  das  Gebiet    zwischen 
Tai*now  und  Brody,    sah    eine    Masse  Leute,    verständigte  sich 
mit  den  einflnssreichsten,    versprach  baldige  Lösung  der  FragfS 
und  allseitige  Hülfe,  kurzum  er  that  das  Beste,  was  er  koiiiite^ 
und  er  konnte  viel.     Auf  seinen  Rath  wurde  auch  in  Lemherg 
ein   geheimes    Komitee    aus    dreizehn    Personen    gebildet;    diij 
Namen    derselben    sind  uns  unbekannt f)     Die  erste  Haudluai 
seitens  Galiziens  war  nun  die  Entsendung  von  vier  Delegirteuj 
welche  in  Wien  den  neuen  Monarchen  begrüssen  sollten,  um  ihi 
die    Beschwerden    der    leidenden    Provinz    vorzutragen. 
waren:    Fürst  Stanislaw  Jabłonowski ,    Nicolas  Potocki,  Jose] 
Oseolinaki  und  Jan  BatowskL     In  den  ersten  Tagen   des  A] 


*)  In  dem  Origioat  dieses  Dokumentes  sind  sechs  Kanonen  ang 
Aiim.  d.  Heb. 

**)  Annexe  zu  Luccliesims  Bericht,  vom  3*  Mäns  1790, 
*♦*)  Miiiiateriiilreśkript  an  Luceliesini  vom  8,  Marx  1790.     Wir  geS 
dieses  Dokument  in  Extenso.    Siebe  Anlmng  4.     Anm.  d.  Ueb. 

t)  Bericlit  von  Liiccliesiiii,  vom  20.  März.    Die  eifrigsten  Helfer  ?ö| 
RzewQski   waren    unter    den    Würdeoträgern:   der   Bischof    von    Przemj! 
Gołaszewski,  von  den  Bewolinern  von  Lemberg:  Niezabitowski  nnd  Jo 
Dierzkowskl, 
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wurden  sie  von  Leopold  gnädigst  empfangen  und  von  ihm  er- 
fiiichtigt,  ihre  Beschwerden  schriftlich  einzureichen;  zugleich 
T€rsprach  er,  alle  die  Erleichterungen  zu  gewähren,  welche  das 
Jflterftsse  der  Monarchie  gestattete.  Diese  Erklärung  machte 
I  den  günstigsten  Eindruck  und  hob  die  Zuversicht  Das  Lern- 
berger  Komitee  übernahm  es^  zwischen  Warschau  und  den 
Delegirten,  welche  in  Wien  weilten »  zu  vermitteln,  richtiger 
gesagt?  denselben  die  Weisungen  aus  Warschau  zukommen  zu 
lassen,  obwohl  diese  nicht  alle  und  nicht  immer  die  Provenienz 
i^ölcher  Winke  kannten.  Die  Szlachta  in  Galizien  wagte  nun 
aiieht  Versammlungen  abzuhalten^  um  «ich  zu  berathen  und  ihre 
Wünsche  kundzugeben,  ohne  auf  die  Kreiabeamten  viel  zu 
achten;  diese  waren  angesichts  der  Hnld,  welche  Leopold  den 
Galiziem  zeigte,  etwas  betroffen;  Alles  schien  einen  baldigen 
Krieg  anzukündigen  und  in  solchem  Fall  war  ihre  Lage  äusserst 
imsicher.  Da  sie  auf  einmal  den  Boden  unter  den  Füssen  ver- 
lor, wurde  die  Büreaukratie  höflicher  und  nachgiebiger;  un- 
,  »icher,  welche  Partei  endgültig  siegen  wurde,  nahm  sie  eine 
ihwartende  und  temporisireude  Haltung  an.  Bald  langten  auch 
Befehle  aus  Wien  an,  welche  liewiesen,  dass  der  Monarch  ge- 
iieigl  war,  den  Wünschen  seiner  Uuterthaneu  nachzukommeu. 
Urbarialpatent,  welches  ein©  allgemeine  MissatimuiuDg 
orgerufen  hatte;  i^^ii'de  suspendirt,  die  Landsteuer  auf- 
»boben,  bis  auf  das  noch  im  laufenden  Jahre  fällige  Viertel, 
m  Bischöfen  wurde  die  ihnen  zukommeode  Macht  wieder- 
'geben ;  ausserdem  liefen  Gerüchte  um  über  Ijaldige  Ein- 
Tiitung  des  Landtages,  der  ül>er  die  Regierungsform  und 
löheren  Behörden  zu  beschliessen  haben  würde  und  die  Höhe 
T  auf  Galizien  komDieuden  Steuer  festsetzen  sollte.  Mau 
nnte  den  Grafen  Kaienberg  und  Grafen  Odonnell  als  die 
öniglichen  Kommissare  bei  Eröffnung  des  Landtages. 

Als  das  Wai*3chauer  Komitee  die  Kunde  der  eingetretenen 
endung  erluelt,  erkannte  es  die  Zweckmässigkeit  raschen 
undelns,  um  den  Konzessionen  des  österreichischen  Herrschers 
Torzukommen.  Ohne  auf  den  in  Aussicht  gestellten  Landtag 
warten,  beschloss  man,  nicht  mehr  eine  geheime,  sondern 
le  öffentliche  Vertretung  der  galizischen  Bevölkerung  in 
isberg  zu  schaffen.  Unter  dem  Namen  einer  i»evollmäcbtigten 
omoiisdioił  sollte  diese  sich  in  allen  Landestheilen  verzweigen 
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und  Kreiskommiasioneu  bilden,    auch    mit  ibnen  in  regem  Vei> 
kehl'  bleiben.     Die    vier  Delegirten  in  Wien  sollten  mit  dicaerj 
KoiDüiissiun  in  beständigem  Zusammenhang  bleiben  und  von  ihr  i 
inistniirt  werden;  um  sie  der  Regierung  gegenüber  wider? t-f^T -- 
fähiger    tu    machen,    wnrde    noch  ein   fünfter   den    vier 
Genannten  zugesellt,     um  diese  Pläne  durchzusetzen,  ward  nun 
Kasimir  Bzewuski  abermals  von  dem  Warachauer  Komitee  nach 
Galiisien    entsandt.*)     In  Lemberg    \iTU*de    auf  sein  Andringen 
eine  Art  Bundesakt  verfertigt,  der  von  der  gesammten  galizischen 
Szlachta  unterzeichnet  werden  aoUte  {23.  April).    Dies  Dokume 
besagt,  dasa  die  galizischen  Staatsbürger,  den  wohlmeinenden  j 
sichten  des  König  Leopold  Vertrauen  schenkend,    sich  aber ; 
Betrachtung  dessen,  daas  ihnen  die  Wahrung  ilirer  Bechte 
lange  verwehrt  Avorden  war,  für  die  Zukunft  verbinden,  um 
selben    besser    zu    vertreten   und    bei    der  jetzigen    Regie 
durchzusetzen,    dass   sowohl  die  herrschende  Religion,    wie 
Vertreter  derselben  geachtet  werden  und  da^s  die  bürgerlich 
Rechte,   welche  den  Staatsbürgern  einst  zu  TheU  wurden, 
behalten    und    unversehrt  blieben.     Zu  diesem  Zweck  emennfl 
sie   Bevollmächtigte   zu   einer  Kommission,    welche^    allein 
Verti'auen    der  Kation    besitzend,    fortan   den  Delegirten  nad 
Wien  Instrnktionen  zu  ertheilen  habe,    welche  diese  Deleginen 
bei  den  Verhandlungen  mit  der  Majestät  auch  allein  zu  beiück- 
sichtigen  haben  würden.     Die  Kommission,  aus  dreissig  der  an- 
gesehensten   galizischen  Männer   bestehend,   sollte  in  Lemb 
residiren,  nicht  weniger  als  sieben  Mitglieder  durften  unter  de 
VoraiUe  eines  der  Bischöfe  Beschlüsse  fassen.**)     Die  gewic 


'*'•  Lneebe^ltij  berichtet,  dass  mtkQ  von  ihm  fur  diese  iweite 
1000  DQkaten  Terlaui^^;  da  er  ikoeh  nicht  über  die  AMeht^i  des  Kor 
von  Fwrwmnca  in  dieter  Fnge  B^eeheid  erhalteii  hatte,  scbo^  er  diese  Sm 
ans  eigenen  Miltelii  dem  Raewneki  vor.    ^Bericht  Tom  14.  AjirlL) 

**)  Hier  der  Bestand  der  KommUsioii:  Kickt,  KnbL<chof  ron  Lemb 
Golftsaew^lti.    Bisehof    tou    PnEennjsU    Bielanski,  BUehof    too    hemU 
grieehi^her  Eeligian;  Andrejs  Zunojski  Ordinat.  Fürst  Adam  Cs^noTTs 
FOnl  HleroujBMis  Sttagiusko  Wojewodę  von   Wolhjniefl,    Ięumm   « 
Joaei^h   Wendelin  Mnineeh,   Kee.  RaewnelEi^   Sermn  Polocki.    M 
Weilhor^ki,   Leonard  WoreelL   Dominik  Potocki,  Ser,  Dolinianaki, 
Lewicki.  Ignas  Morski,  Ign»z  Krasicki.  Michael  Lotl,  OeeM  DnAqjc 
Kus,  Chojerki.    Bonawentora  Wojna.  Oee&i  ^leviki,  Ifiuiz  Mioncz 
Ki^^^C^  Michelowdd,  pDter  Oncehoi»ki  Aden  ürlieBeki,  JomfŁ  Baloi 
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ren  Namen  der  Mitglieder,  das  Beispiel  des  Erzbischofs  Kicki, 
r  Eifer,  den  der  Bischof  Gołaszewski  in  dieser  Sache  bezeugte, 
e  Ho&hong  auf  einen  baldigen  Krieg,  der  die  Vereinigung 
it  dem  Vaterlande  ermöglichte,  schliesslich  der  Nimbus,  der 
lies  umfloss,  was  aus  der  Hauptstadt  der  polnischen  Repu1)lik 
im,  alle  diese  Ursachen  bewirkten,  dass  dieses  Aktenstück  in 
mester  Frist  ungefähr  5000  Unterschriften  erhielt.*)  Eine 
olche  Anzahl  von  Anhängern  verlieh  in  der  That  der  ganzen 
iewegung  einige  Bedeutung;  neben  dem  Beamtenthum,  ohne 
Maubniss  desselben,  entstand  in  Galizien  eine  Volksvertretung, 
reiche  durch  ihre  Bevollmächtigten  mit  dem  Monarchen  ver- 
landelten,  wie  das  Land  fernerhin  verwaltet  werden  sollte! 
jücchesini  hatte  Recht,  als  er  meinte,  dass  der  Verbindungsakt 
sine  zweischneidige  WaflFe  sei,  der  ebenso  gut  als  Kriegsmanifest 
rie  auch  als  Grundlage  zur  Verständigung  mit  Leopold  dienen 
konnte.  Die  Folgen  waren  auch  bedeutend  und  allgemein.  In 
jeder  Kreisstadt  fanden  Versammlungen  statt,  Kommissionen 
WTirden  gebildet  und  wie  zur  Zeit  der  polnischen  Herrschaft 
Uut  und  oflFen  über  die  Missstände  diskutirt,  und  Mittel  zur 
ibwehr  gegen  dieselben  vorgeschlagen.  Die  östeiTeichischen 
Morden  Hessen  es  geschehen.  In  der  Unsicherheit,  welches 
Schicksal  Galizien  treffen  sollte,  beunruhigt  von  den  Gerüchten, 
welche  besagten,  da^s  Leopold  bereit  sei,  Galizien  aufzuge])en, 
Ma  den  Krieg  zu  vermeiden,  blieben  die  Behörden  neutral,  um 
^e  Gemüther  nicht  aufzuregen  und  die  Katastrophe  nicht  zu 
fieschleunigen.  Der  Graf  Brigido  beschränkte  sich  auf  das  Ver- 
bot, einen  Klub  zu  eröffnen.  Solche  Dinge,  sagte  er,  geschehen 
%  am  Vorabend  einer  Revolution,    schliesslich    aber    erlaubte 

^^islaw  Grzembski,  Felix  Stadnicki,  Joseph  Dzienkowski,  Nicolas 
niaiiskL  Der  Sekretär  der  Kommission  war  Niezabitowski.  Der  Fürst 
'.  Czartoryski  erklärte  Herrn  de  Cache  in  Warschau,  sein  Name  sei  ohne 
ine  Einwilligang  unter  dieses  Aktenstück  gesetzt  worden,  es  ist  also  leicht 
iglich,  dass  es  mit  Anderen  auch  so  gegangen  ist. 

•)  De  Cach6,  Bericht  vom  28.  April.  Stanislaw  August  schreibt  Fol- 
ides  an  Deboli  am  28.  April.  „Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  dieses 
tenstück  hier  angefertigt  und  dorthin  geschickt  wurde,  es  ist  wohl  der 
te  Versuch,  uns  in  die  dortige  Arbeit  hineinzuziehen."  Auch  wissen 
.  dass  man  die  Unterschriften  in  Warschau  unter  den  Unterthanen  beider 
aten  sammelte.  Hauptsächlich  befasste  sich  Ignaz  Morski  mit  Zn- 
imung  des  Marschalls  Małachowski  mit  dieser  Angelegenheit. 


rV.    Freandschafl  mit  PreoaMn. 

er  auch  das  und  veraprach^  einer  Yersanimlung  beizuwolmi 
der  die  Berichte  der  Delegirten  nach  Wien  vorgelesen  werde! 
aolUen.  Der  Lemberger  Kommission  gegenüber  Terhielt  er  mm 
passiv:  „Ich  tadle  und  lobe  nichts  der  Hof  hat  hierüber  zu  eni 
scheiden."  *)  i| 

Anfang  Mai  kehrte  Kaa.  Bzewnski  nach  Warschau  zurudj 
woselbst    er   mit  sichtlicher  Anerkennung    von  den  Mitglieder 
des  Komitees    empfangen    wurde.     ^Wir  brauchten  eben  ein« 
solchen  Menschen  wie  Kzewuski",    schrieb  Lucchesini,    ^nm  i 
umsichtig  und  genau  die  gerährücho  Mission,    mit    welcher 
ihn  betrauten,    zu  erfüllen.**)     Heute,    da  in  jenem  Lande 
Sturmglocke  geläutet  hat,  müssen  wir  einen  ruhigeren  Mensi 
binsclncken^  der  im  Stillen  zu  wirken  weiss,    das  Komitee 
m  eben  thun,    zugleich    wird    eine    ausführliche  Instruktion 
das    Lemberger    Komitee    ausgearbeitet."      Der    Markgraf 
sichert,    dass,    oljwolil    Alles    durch    seine    Initiative    mid  DM 
seinem  Kath  geschehe,  doch  der  Name  des  Königs  von  Prenasi 
in  den  Schriftstücken  niemals  (»rwähnt  werde,***)  Galizien  weri 
sich    nicht   beruhigeui    solange   die  Hoffnung   auf  einen  Kril 

*1  Kaatecki,  Skizzeu;    Die    irnUaiisclie  Delegation   in   Wien.     Foal 
X883,  S.  365,  369. 

**)  Wir    entnehmen   Folgendes   ans    Stanislaw  Aupists   BriefweclM 
Wie  Behon  hervorgehoben,  wusste  der  König  nicht»  über  das  Bestehen 
Warschaoer  Komitees.     «Ratewuskl    ist   vor  einigen  Woclien  nach  Gaüsti 
gereiflt*    Bei    seiner   Abreise    gab    er   dem    t^ürsten  Czartoryski   in   zwi 
dentigen  Wendungen    zu   verstehen,   doas    man    łiedei^tende  Dinge  vorhal 
Der  B^'iirat  General  erwiderte:  *Icli  will  über  Galizien  nichts  hören!«    Di 
wurde   er  Ihn    los,    denn   obwohl  er  ihn  schein  bar  schont,    hat   er  ihn 
vielen     Gründen     nicht     g:eni.      Fotockis     lieben     ihn    aticb    nicht 
nennen  ihn  oft  .«ichwiichHlnnlg,  aber  sie  brauchen  ihn  doch  hin  nnd  wl 
und  deshalb  vermathe  i  eh,  du^a  sie  Ijeschlossen  haben^  er  sei  das  geei^ 
Iridividunnn  um  für  Lucchesini  in  Galizien  zo  intrigiiiren,  mit  diesem, 
ich  von  ibin  selber  kürzlich  erfahren  babe,  steht  er  in  bestandigem  sc) 
lieben  Verkehr.    Vielleicht  denkt  Mancher  so  über  die  S&che:   Gelingt 
dem  Rzewuski,  für  tins  etwas  in  Galizien  auazuriebten,  ßo  ist  es  gut,  geli 
ee  ihm  nicht,    nun   eo  sind   wir  ihn  los  nnd  haben  nichts  mehr  von  seijiei 
unruhigen  Wesen  zu  befürchten.    Seit   einigen  Tagen  ist  Mer  ein  Gernci 
entstanden^   Rxewuski   sei    in  der  That  verhaftet,  ich  weiss  es  niebt,  kifl 
auch  sein,  dass  alle  diese  Bennihungeu  nichts  ausrichten*'    (Brief  an  D«lM 
rom  21.  April.) 

•^)  Bericht  vom  8.  Mai  1790. 


2,  Warschauer  geheimes  Komitee  fur  galiEtsclie  Angelegenheiten.    Kfl) 

eben  Oeäierreich  und  Preu^^sea  bestehe,  im  GegentheO,  mau 
Bte  dort  ein  verfrühtem  AitUjniuseu  verhüten,  da  solches 
btheilig  wäre;  die  Konzessionen  von  Leopold  würden  nichts 
ündem*  Bas  Warschauer  Komitee  hatte  dem  Lemborger 
lehr  hohe  Forderungen  fur  den  König  von  Ungarn  übermittelt, 
jfelche  Ton  diesem  keinesfalls  genehmigt  werden  konnten.*) 
Bie  Instruktionen,  auf  welche  Lucchesini  anspielte  dienten  als 
ünmdlage  zu  dem  Aktenstücke  welches  die  Delegiiten  nach 
fien  dem  Monarchen  vorlegten.  Diese  umfangreiche  Denk* 
ft  besteht  aus  zwei  Theiien.  Der  erste  Theil  wurde  von 
CkUnski  in  Wien  verfasst;  nachdem  er  mit  Nachdruck  die 
len  Folgen  der  schlechten  Gesetze  und  der  noch  schlimmeren 
ähmiig  derselben  schildert,  schliesst  er  mit  folgenden 
en:  „Wir  kommen  nicht,  um  von  Ew.  Majestät  die  umfang- 
lien  Privilegien  zu  fordern,  welche  wir  Jahrhunderte  hin- 
unter ungai'ischer,  dann  unter  polnischer  Herrschaft  ge- 
haben; wir  flehen  Ew,  Majestät  nur  um  Mitleid  für 
Leiden,  um  Wiedergabe  unserer  bürgerlichen  und 
gehen  Existenz,  wir  flehen  um  Schutz  für  unsere  Söhne 
die  Unbill,  welche  wii*  erfahren  haben,  und  um  die 
erung  einer  Zukunft,  welche  es  für  uns  möglich  niacht^  uns 
kt  nach  der  Vergangenheit  zu  sehnen.'^  Dem  folgten  die 
derungen  Galiziens,  welche  zumeist  in  Warschau  formulirt 
cn-  Es  sind  52  Forderungen;  dieselben  sind  ohne  System, 
gar  ziemlich  verwon-en  zusammengestellt,  so  dass  die  fehler* 
Redaktion  in  Wien  Schwierigkeiten  bereitete.  Wir  lassen 
f Hauptmomente  dieser  Forderungen  hier  folgen:  Die  Ki'eis- 
sowie  die  Eintheilung  des  Landes  in  Kreise  sollten  ab* 
ft  werden;  an  ihrer  Stelle  sollten  neun  Provinzen  (die 
3wina  einbegriflen)  entstehen  mit  eigenen  Versammlungen 
autonomer  Verwaltung,  wie  diejenige  der  ungarischen 
i  täte,  unter  Vorsitz  eines  Stai^osteUj  den  der  König  unter 
il^in  präsentirten  Kandidaten  erwählen  sollte.  Das  ganze 
I  besäsae  einen  Landtag,  der  aus  Magnaten,  adligen  (szlachta) 
städtischen  Delegirten  bestehen  soll  Derselbe  sollte  in 
snn^mässigen    Terminen    tagen;     ihm     würde    die    Ver- 


[*)  Beroelbe  vom  21,  April,    Siehe  Anhang  ö.    Auui.  Ł  üeb. 
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kOiMlłf^Ufjg  uijil  Rł>gi9tririing   der  kduiglichen  Gesetze  obliegei 
iiluitt    witlehn    VerkriDcJigung   dieselben    nicht    in    Kraft   tretd 
dürftoll,    «owie    das  Recht  des  Einspriicha,  die  VertheilitDg  Ad 
8t*Mie»ni,    diu  Verwaltung  der  SaUgruben,    der  Domänen^  Göt^ 
und  du«  Tabakiijoiiopulä  zuateheii.     Der  König  sollte  seine  Yoi 
iehlügt^  dein  LundtHgr  HcbickeUj  dort  seinen  Kommissar  iind  da 
Iliudil  dei4  Veto  hallen.  Als  Örgjiu  des  Landtages  sollte  eine  Tef' 
mit iłMungrłdejjiUatioii,   riclitiger:   einn   ausföhrende   Behöri 
gtidcJmflon  werden^  die  nur  vom  Landtage  abhängig  und  zusammei 
gfłHet/t  wilru  uUH  Adligen^  gewählt  von  derProvin^ialveraammlnad 
iMul  miH  Bürgern,    gewilhlt    vom  Landtag.     Der  Landtag   solll 
cdnen  Delegirten  zum  König  absenden*     Der  König  könnte  auc 
rineii  (lubernator  ernennen,  doch  ist  seine  SteUung  nicht  nälM 
bexeiehuet.     Als  oftizielle  Sprachen  werden  Poinisch  und  Latei 
gttfonlert»  die  erste  f&r  die  inneren  AngelegenheiŁen^  die 
n\r  (ioriehlsverfahi^öü  un<i  tur  Vei^stündigung  mit  dem  MoDarchQ 
diu  deutävhü  Spruche  l)eseitigt:  die  Kirche  sollte  aUe  dia 
ihr  vou   Jo!^eph    U,    abgenommenen    Rechte    vieder 
ituliaieu    eine   t^igvue  Truppenabtheilang  von  -h^OOO 
pulnitcheu    Offixiaren    und    ÖoIdjit4@n    haben.      Ein 
Haihlftbwrtrag   mit    l*reiis9eii   soUte  for   Galiziea   g^eacUefl 
wt<(ri(eiu     Die  Kapitalieit   aus   dem  Verkauf  dier  Dooiaaen  m 
Kirok^ügftMr  mMm^  form  Kigeiitliaitt  ikd 

iUiik  mit  9000000(1  Kaptul.'')    Zu 
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Dies  sind  die  Grundzüge  der  Verfassung,    welche  Galizien 
für  sich  forderte.   Demnach  waren  der  Landtag  und  die  Provinzial- 
I    l/ebörden  Alles,  die  Macht  des  Königs,  unklar  deiinirt,  konnte 
I   in  manchen  Konjunkturen  gar  nichts  mehr  bedeuten,  zumal  an- 
gesichts eines  Armeekorps  von  40  000  polnischen  Soldaten.    Es 
genügte,    dass  Oesterreich   mit   einem  Nachbar  in  Streit  kam, 
Hin  Galizien  die  Möglichkeit  zu  gewähren,    gegen  dasselbe  auf 
Seiten   des  Feindes   zu    treten.    Lucchesini  hatte  wohl  Recht, 
als  er  behauptete,  dass  die  Instruktion  des  Warschauer  Komitees 
den  Weg  zu  jeder  Verständigung  mit  Leopold  sperren  würde; 
kein  Monarch    hat  solche  Zugeständnisse  gemacht,    ohne  dass 
er  dazu    gezwungen    gewesen.     Hat   aber   Galizien    vernünftig 
gehandelt,    als   es   den  Weisungen   des  Warschauer   Komitees 
blind    folgte    oder,    mit   anderen  Worten,    sich  von  Lucchesini 
leiten  liess?    Handelte  es  sich  nur  darum,  einen  triftigen  Grund 
zum  Zwiespalt   mit   der  Regierung  zu  haben,    so  waren  solche 
Forderungen   berechtigt   und  man  begreift,    dass    dieselben  die 
Billigung    des   preussischen  Ministers    erhielten.     Dennoch  war 
e3  möglich,  dass  Galizien  ein  Theil  der  österreichischen  Monarchie 
Wieb,    und  für  diesen  Fall  war  es  nicht  sonderlich  klug.  Alles 
auf  eine  Karte  zu  setzen,  es  war  vielmehr  geboten,  die  Forde- 
rungen nicht  nur  der  schwierigen  Lage,    in  der  die  Regierung 
sich  befand,    anzupassen,    sondern  auch  seinen  unumgänglichen 
Bedürfnissen.    Hatte  doch  Galizien  genügende  Ursachen  zui-  Be- 
schwerde, welche  auch  Leopold  als  solche  bereitwillig  anerkannte, 
[iiit  dem  Vorsatz,  erspriessliche  Reformen  einzuleiten.   Sicherlich 
Ä-ar  es  nicht  richtig,  diese  guten  Absichten  zu  lähmen  und  den 
Terdacht  zu  rechtfertigen,  dass  die  Bewohner  von  Galizien  nur 
leäbalb  Klage  erheben,  um  sich  von  Oesterreich  loszulösen. 

Wir  müssen  jedoch  nicht  unbeachtet  lassen,  dass  man  diese 
Torwürfe  nicht  allen  Delegirten  und  nicht  allen  Mitgliedern 
1er  Lemberger  Kommission  machen  darf,  man  kann  wohl  an- 
Qehmen,  dass  manche  unter  ihnen  eine  Verständigung  mit  Leopold 
lufrichtig  anstrebten,  und  dass  nur  die  schwankende  Haltung 
Jer  österreichischen  Regierung  und  die  VeröflFentlichung  des 
turkii^ch-preussischen  Vertrages  mit  der  bekannten  Klausel  über 
Salizien  sie  bewogen  haben,  solche  schweren  Bedingungen  zu 
teilen.     Wie    dem  auch  sei,    die  Thatsache  der  geheimen  Be- 
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Ziehungen  einzelner  Delegirten  zu  einer  Macht,   welche  sich     zu 
einem  Krieg  mit  Oesterreich    rüstete ,    blieb    dem  Wiener  Ho/ 
nicht    unbekannt    und  warf  nicht    nur   einen  Schatten    auf  die 
ganze  Delegation,    isondern    machte  auch  den  Monarchen  miss- 
trauiach  gegen  Alles,  was  aus  Lemberg  gefordert  wurde.    Der 
polnische  Gesandte  Wojna    acbildert  folgendermaassen  den  Em- 
pfaii^j  welchen  Leopold  den  Delegirten  zu  Theil  werden  Hess: 
„Der  König  nahm   die  Denkschrift   entgegen   und   sagte:    *!( 
hoflfe,    dass    die  Forderungen  der  Herren  gerecht  und  mit  di 
Wiinachen    der  ganzen  Provinz  übereinstimmend  und  nicht  voi 
fremden  Einflüsterungen    beeinfiusst  sind,«     Als  die  Delegirtóa| 
keine  Antwort  zu  geben  wusateuj  wiederholte  der  Konig  mel 
mala,    dass    er   nicht   glauben   wolle ,    die  Herren  wurden  m\ 
durch    fremde   Insinuationen    leiten    lassen.     Abermals   blieb 
die  Delegirten    stumm,    und    als    sie   das  Empfangszimmer  vei 
Hessen,    rief  der  König  den  Herrn  Batowski  zu  sich  und  sagt^j 
ihm  unter  vier  Augen:  »Was  ich  hier  über  fremde  Insinuationei 
gesagt    habe»    bezieht    sich  lediglich  auf  Sie  selbst;    ich  vreii 
dass    Sie     Sendboten     empfangen     und     Briefwechsel    pflegei 
welche    nichts    gemein    haben    mit    der    Mission,    welche  S« 
im    Namen    Ihrer    Provinz    zu    erfüllen    haben.«      Darauf 
widerte  Herr  Batowski,    er  habe  nur  das  Wohl  seines  Land« 
im    Auge    und   empfange    keine    auswärtigen  Korrcspoödenzi 
Der  König  endete  mit  folgenden  Worten:    >Es  würde  mir  sei 
leid    thun,    wenn    ich  8ie   aus  der  Zald  der  übrigen  Delegirt« 
aussondern  müsste.«     Einen  ilonat  spiiter  sagte  Fürst  Kaunitz 
zu  einem  der  Delegirten:  i> Meine  HerreUj  ich  meine,  Ihnen  einen 
Dienst    zu    erweisen,    indem    ich  Sie  warne,    dasa    einer   nnler 
Ihnen    oft    revolutionäre    Grundsätze    Verlan  ten    lüsst    und    ein 
anderer  im  Briefwechsel  mit  den  Feinden  der  Monarchie  steht«***) 
Es  scheint  überflüssig,    besonders  hervorzuheben,    dass  die 
österreichische  Büreauki*atie  nicht  verfehlte,  aus  dem  berechtigten 
Misstrauen  des  Kaisers  und  seines  Kanzlers  Kapital  zu  schlageUf 
um  ihre  Macht  und  das    Idsher    in    Galizien   verfolgte    System 
zu    befestigen.      Weder    die    Denkschrift    noch    die    überans 


*)  Depesche  der  Deputation  für  auswärtige  Angek^enheiten  «tt 
BzewQski^  polnischen  Gesajititeo  in  Kopenhagen.  1.  Mai  und  2.  Juni  179U 
BlbL  der  Oasolingki,  Ms.  HO, 
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fömtigen   Umstände    brachten    dem    Lande    irgendwelche    Er- 

.leietienmg*) 

§  125. 
I  Kriegsrüstnngen  der  Republik  Polen.  —  Die 
preassische  Politik  erweckt  ilisstraiien  und  Befremden. 
I  Ton  dem  Augenblick  an,  da  die  Verhandlungen  über  einen 
|tertrag  zwischen  Polen  und  Preuaaen  anfingen  (im  Februar  1790), 
bwakrte  de  Cach^,  der  österreichische  Minister,  dass  die  Kriegs- 
jtommisśion,  welche  bis  dahin  nur  äusserst  träge  und  schwer- 
%  ihre  Anordnungen   traf,    nun    mit  einem  Mal    von   einem 

i  Uin  die  berechtigt!»  Neuser  des  LeserB  zu  befriedigen,  wollen  wir 
'  Anmerkniig  dajs  Öchicksal  der  Denkscluift  kurz  darstellen,  obwohl 
I  *elir  wiiiifichetiswertb  wäre,  dass  Jemand  die  aufrichtigen  und  ehren- 
Mitm  Bemuhungeu  der  Delo^rteu  und  besonders  OssolLoBkli  augführtich 
Niütt*.    Solange  die  Gefahr  eines  Krieges  mit  Preossen  bestand,  stinijijten 

Eien  Würdenträger  In  Wien  überein,  duäs  man  flalizien  weitgehende 
lionen  machen  müsse;  wir  erzählten,  wie  K^lowrat  sich  darüber 
^  obwohl  er  den  Polen  am  un^nstigsten  gegenüber  stand.  Bald  aber 
Üerte  sich  Alles.  Erst  hatte  man  an  der  Menge  der  Forderungen  Manches 
lizilMlzen.  dann  verdrossen  die  Spuren  des  preuasischen  Euiflusses  und  der 
Melmngen  mit  Warschau.  Trotz  alledem  wnr  Leopold  noch  geneigt,  den 
tmehen  Galiziens  entgegenzukommen.  AU  er  die  Denkschrift  erhielt 
L  Mjiii.  benachrichtigte  er  dos  G*iberninin  in  Lemberg,  dass  er  dersjelben 
llfahren  wolle;  noch  stärker  betonte  er  diese  Absicht,  als  er  die  Denkscbrift 
f  böhmischen  Kanzlei  übergab:  ^I>a  ich  gesonnen  bin,  den  Wünschen 
I  Adeb  dieser  Gebiete  jeden fnlla  nachzukommen,  da  ea  ferner  meine  Ab- 
|t  i5t,  soweit  es  sich  mit  einer  monarchischen  Regierungsform  verträgt  und 
kmit  dem  Vortheil  der  übrigen  gnlizischen  Unterthanen  wie  auch  mit  der 
fhlfahrt  meines  Reichet^  v^eruinbaren  lässt^  diesem  LaJide  eine  bleibende 
I  sichere  Verfassung  zu  gewähren,  so  bitte  ich  ^riie,  mir  mogliclist  bald 
I  Meinung  über  diese  DenkBchrift  kund  zu  tlmn.*'  Indessen  erkannten 
U  die  Delegirten  selbst  ^    dass  ihre  Denkschrift  zu  unordentlich  verfosst 

Krmndlage  für  eine  Diskussion  genommen  zti  werden;  deshalb 
e  Rv ste m a ti schere  Fassung  derselben  gedacht.  Zwei  Monate 
:e  OssoEnaki  daran  und  er^t  um  111  August  1790  wurde  die 
ikschrift  in  der  neuen  Form  dem  Monarchen  nnterl »reitet,  unterschrieben 
Jabłonowski,  Potocki,  Ossoliński»  Rakowski  und  Ratowski.  Es  war 
Verfassungsentwurf,  der  den  Namen  Charta  Leopold  i  na  zu  Ehren 
Wohlthätere  von  Galizien  erhalten  sollte.  Als  die  Delegirten  den- 
^0  einreichten,  erklärten  sie,  es  sei  Ihre  Absicht  gewesen,  eich  streng 
die  monarchische  Regierungsform  zu  halten  und,  den  Wünschen  des 
larclien  gemäss,  dieselbe  nicht  zu  verletzen.  Allerdings  hatten  sie 
Ige  der  Gespräche  mit  Kolowrat  manche  Forderungen,  wie  %.  B., 
I  der  Landtag  nach  eigenem  Ermessen  tagen  sollte,  dass  die  Gesetze 
łJfc*.  Der  Tierjlhrije  poliuicliö  BeichatAg".    IL  g 
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ruhrigeiJ  Geist  beseelt  wurde.  Er  berichtet  an  seinen  Hof  von 
ertłieilten  Befehlen »  wonach  alle  Oftiziere  in  ihre  Regiuießtar 
eilen  sollten,  damit  diese  marschfähig  wurden;  auch  herrschte  iii 
dem  Arsenał  und  der  Waöenfabrik  eine  ungewohnte  Thäligkeit 


durcb  gfeheime  Abatimnmng  votirt  und  duss  eine  besondere  [>oliiischif  I 
iibtbeilniig  be:^tehen  solltt;,  rnlleii  lunseu.   Dennoch  gab  es  viele  Eiu/ 
welche   von    der   btibmischen  Kanzlei,    die    doi-h  aus    Deutschen    oder  am 
verde QtCichteri  Bóhtneii  bestand,  beanstandet  wurden.  Öchliminere  Folgen  hattt 
der  Zeitverluüt,    welcher    bei   der  Umarbeitung   der  Denkjächnft  eutsta&dt 
wtthretid  der  darauf  verwendeten  zehn  Wochen  gelang  die  Verständigling  mit 
PreuBSen«  so  dasa  jedwede  Gefahr  für  Oesterreich  von  dieser  »Seite  ver^phwanJ 
In    demseibeu   Augenblick  änderte   Kolowrat  seinen   Ton;    die    j^ 
inuissten  äich    nun    überzengen,    dass    t^ie    mit   ihm  zu  keinerlei  K  _ 
gelłingen    konnten.     Mitte   September   erbaten    »ie    eine  Audienz  bei  ilem 
König  und  besehwerten    sich    über  die  feindliche  Haltung  der  bÖhmiÄclkin 
Kanzlei,    in   der  Hoflnmig,    bei   dem  Kömg  ein  geneigteres  Ohr  zu  fiudeu. 
Leopold  stand  im  llegriff,    nach  Frankfurt   zur  KaiserkrOnung  ab, 
Mit    Kolowrat   überelujstimmend ,    erklärte    er    den    betroflenen   Dt, 
er   erachte    ihr©    Mission    in    Wien    für    beendet,    ihr    längerer  Anreutimli 
daBülhät  sei  überflüssig«    sie  konnten  in  ihre  Ileirnatb  reisen!     Nach  einer 
suichen  Antwort  musste  man  annehmen,    alle  Hoffnung    sei  gesehwundflSf 
dennoch    beschlossen    Ossoliński    und    Bakowski,    in    der    HoupUtadti 
bleiben  und  l»ei  ihren  Bemühungen  in  verharren»    Der  Kaiser  gestal 
auch    und    befahl   der   Hofkanzlei,    ^ich    den  Rath    der   Beiden    zu 
bei    Verhandlung    über    Reformen    in    Gaüzien,    mit   Ao^iiAhme    der 
gelegenheiten,  welche  die  Königliche  Prärogative  beträfen.    Er  dcMen  in 
Absicht    ZM  verharren,    doch   ein    Diplom    für  Gaüzien    zu    gewähren; 
DeiEömbcr  1190  bildete  er  eine  Koimuission  unter  dem  Vorsitz  seines  SohnMn^ 
Erzherzogs  Franz,  um    die    galizigchen    Forderungen   abermals   zu   prüfel»j^ 
Leider    war    Kolowrat     wiederum     die    Seele     dieser    Kommission.     Di 
Januar  17^1»  am  21.  und  27.,  erstattete  dieselbe  ein  ausführliches  Keferattl^ 
in  dem  jedes  Kapitel  der  „Leopoidiner  Verfasanng-  zerlegt  wunle.   PSi^ 
Kummi^^ion    veridieb  bei  der    Meinung,    dass   alle    Kapitel  zu    v 
seien;    zwar  gesteht  sie,    da^   es  in  Galizien  schlecht  gebe;    die  i 
«•len  schlecht   und  missbraochten  ihre  Stellung;   sie  macht  Vorm  i 
kleinea  Aendenmgen;  höhere  politische  Gesichtspunkte  verbieten  abn ,  xuco« 
SU  gewibren.    Die  Galizier  fühlen   sich   als  Polen,   &ie  können  nicht  rer 
geftsen«   dass   man   sie  von  dem  Lande  ilirer  Väter  getrennt  habe;   s 
EmiKfi&dimgeQ  vererben  sieh  vom  Vater  auf  den  Sohn,  und  sie  werden  die 
besie  Gelegenheit  wahrnehmen,   sich  mit  ihrem  Vaterlande  wieder  zu  veh 
«Uiigen.    »Das  wahre  Interesse    der  Monarchie   besieht    also    darin,   difl#| 
Bevolkerong  aUmählich  in  eine  deut^he  umzugestalten,  ihre  GewohnheiteOii 
Denkart,  Vorartheile  zu  ändern,  kurzum  sie  zu  eutnationalisiren.    Nor 
Herlieifühniug  von  Gewohn  hei  teu^  ößentUchen  Einrichtungen,  Erziehung 
Sprache,  wi^lche  ganz  verscbieden  von  den  in  Polen  üblichen  sind,  köi 
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Zwar  geben  die  Minister  der  Republik  beständig  friedliche  Er- 
klänmgen  ab,  wenn  sie  nach  dem  Grunde  dieser  ungewohnten 
frscheinungeu  befragt  werden;  zwar  sei  der  König  gegen  alle 
£riegsunter nehmungen;    allein   die   öffentliche  Meinung  dränge 


fializien  Ton  dem  Bestreben  heilen,  sich  mit  der  Bepnblik  wieder  vereinigen 
m  wollen,  nnd  den  Adel  in  seiner  Abneigung  gegen  Oesterreich  nmstimmen. 
Je  mehr  dieDelegirten  der  Stände  dieser  Wahrheit  sich  bewusst  werden,  um  so 
Heftiger  widersetzen  sie  sich  den  Folgemngen  aus  derselben.  Deshalb  dieses  leb- 
hafte Fordern,  man  möge  die  österreichischen  Beamten  dnrch  einheimische  er- 
fetzen,  obwohl  es  anmöglich  ist,  einen  solchen  Ersatz  dort  zu  finden;  deswegen 
fÜe  Abneigung  gegen  Einführung  der  deutschen  Sprache  und  das  Postulat, 
man  möchte  das  Unterrichtswesen  den  Ständen  überlassen  u.  s.  w.,  For- 
derongen.  die  allesammt  die  Tendenz  verrathen,  den  nationalen  Charakter 
n  bewahren,  dem  Yerhängniss,  sogar  den  unaufhaltbaren  Wirkungen  der  Zeit 
im  Trotz."  Citirt  bei  Liozinski  S.  66  und  67.  Bevor  noch  dieses  in  der 
Thit  von  bureaukratischem  Geiste  beseelte  Heferat  den  Kaiser  erreichte, 
begaben  sich  in  der  benachbarten  Republik  Veränderungen,  welche  die  ganze 
Aufmerksamkeit  Leopolds  beanspruchten.  „Da  zu  der  Zeit,  als  dieses 
Protokoll  mir  zur  Genehmigung  unterbreitet  wurde  (schreibt  der  Kaiser  am 
3.  August  1791),  in  dem  angrenzenden  Königreich  Polen  erstaunliche 
Keaerongen  eingeführt  wurden,  welche  den  Bürgern  und  Bauern  dieses 
Beiehes  grosse  Wohlthaten  thatsächlich  gewähren  und  noch  grössere  ge- 
währen werden,  und  da  dieser  Umstand  für  Galizien  unbequeme  Folgen 
^ben  und  besonders  eine  starke  Emigration  nach  den  begünstigten  an- 
ranzenden Gebieten  verursachen  könnte,  wenn  wir  uns  nicht  beeilen,  auch  den 
Üesigen  Bürgern  und  Bauern  beträchtliche  Vortheile  zu  gewähren,  so  erkenne 
i(h  die  Nothwendigkeit ,  dieses  Heferat  der  Kanzlei  zurückzuschicken  zum 
2ireck  einer  Bevision;  zugleich  möge  die  Meinung  des  Gubernators  Grafen 
^ngido  eingeholt  werden  namentlich  über  die  Frage:  was  angesichts  der  im 
Cönigreich  Polen  eingeführten  Reformen  zu  thun  sei  für  Bürger-  und  Bauern- 
tand, und  wiefern  die  Organisation  der  Stände,  welche  zum  Hauptgegenstand 
ieses  Protokolls  gemacht  wird,  eine  Aenderung  zu  erfahren  habe.  Die 
feinnng  von  Kolowrat  und  seiner  Kollegen  wurde  also  vom  Kaiser  nicht 
ebilligt;  indessen  war  doch  nichts  gewonnen,  denn  bevor  alle  diese  Beferate 
nd  Gutachten  vollendet  wurden,  starb  Leopold!  In  dem  ersten  Begierungs- 
ihr  seines  Nachfolgers  finden  wir  keine  Spur  der  Thätigkeit  der  polnischen 
»elegirten;  erst  im  Jahre  1793  legen  sie  abermals  ihre  Denkschrift  dem 
Kaiser  vor,  diesmal  in  deutscher  üebersetzung,  und  bitten  um  eine  günstige 
ntscheidung,  indem  sie  sich  auf  die  Zusage  von  Leopold  berufen.  Damals  war 
t  aber  nicht  mehr  nöthig,  Polen  zu  berücksichtigen ;  man  wusste  in  Wien, 
i8s  die  neue  Theilung  schon  verhandelt  wurde.  Kaiser  Franz  schrieb  an 
olowrat  ein  Billet  am  25.  Februar  1793,  in  dem  er  ihn  bittet,  die  Mittel 
finden,  die  beiden  Delegirten  Ossoliński  und  Bakowski  unter  anständigem 
>rwand  aus  Wien  zu  entfernen,  wobei  ihnen  Hoffnung  zu  lassen  wäre, 
is  man  sie  in  geeigneter  Zeit  wieder  berufen  würde. 
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imzweifelhaft  zum  Krieg  und  van  vielen  Seilen  habe  er  die  Warnung 
erhalteiii  das8  im  Fall  eines  Krieges  zwischen  Preusaen  und 
Oesterreich  die  polnische  Armee  unverzüglich  in  Galizien  ein- 
rücken  und  vor  Allem  Wieliczka  und  Bochnia  besetzen  würde. 
Wie  die  Polen  bei  dem  Mangel  der  wichtigsten  Kriegävor- 
bereitungen  an  einen  Feldzug  denken  wollten»  sei  freilich  schwer 
m  begreifen;  denn  es  fehle  an  Zelten^  «in  Transportmittebi, 
an  Proviantmagazinen;  auch  besäsnen  sie  kein  Kommissariat  und 
dergleichen.  Vielleicht^  dasä  sie  wie  Tataren  mit  dem,  was  ü 
Pferde  tragen  können,  einen  Einfall  vorhätten  l  Wie  dem  au« 
sei,  er  fühle  sich  verptlichtet,  sowohl  dem  Fürsten  Kaunitz 
dem  Grafen  Brigido  hierüber  zu  berichten,  damit  man  die  K\ 
und  Magazine  bei  Zeiten  in  Galizien  fest  verwalire»*) 

Diese  Warnungen  des  Herrn  de  Cachć  waren  ganz  richtij 
in  der  That  hatte  die  Kriegskommisäion  oder  das  Krie^ 
ministerium  eine  andere  Physiognomie  während  die«er  7j 
Die  Reichstagsführer  waren  übereingekommen,  dass  bis 
1.  Mai  1790  ein  Armeekorps  von  30  00O  Mann  vollkomflii 
krietjröbereit  auf  der  galizischen  Grenze  aufzustellen  s< 
Während  Ignaz  Potocki  die  Agitation  in  Galizien  leii 
übernahm  Małachowski  die  Besorgung  der  militärischen  Dinj 
In  der  Kriegskommission  war  Branicki  während  des  ersi 
Quartals  1790  Torsitzender;  man  verstand  es  jedoch,  öm 
umgehen  und  trotzdem  die  nöthigen  Vorbereitungen  durchi 
setzen.  Man  liesa  Waffen  von  Berlin  kommen,  man  scbii 
Munition  nach  Krakau;  -der  Reichstagsmarschall'^ .  schreil 
Goltz^  „ist  die  Seele  von  Allem;  er  hat  heimlich  Offiziere  n; 
dem  Ausland  geschickt,  um  das  Nothwendigste  einzukaufeiL 
Man  hat  grosse  Schwierigkeiten  mit  der  Beschaffung  von  Zeltes 
gehabt,  man  musste  solche  in  Königsberg  bestellen.  Es  ist  aber  be< 
merkenarwerth^  dass  verschiedene  Mitglieder  der  Kriegskommissioa 
von  dieeen  Anordnungen  und  von  der  Absicht,  ein  Axmeekorija 
von  30000  Mann  aufzustellen^  nichts  erfahren  haben."**} 

Die  meisten  Reichstagabeschlnsse  in  der  ersten  HalTte  1790 
betrafen  die  Armee.  Der  Mangel  an  Geld  war  anfängUck 
sehr  hinderlich,  und  Małachowski  musste  mehrmals  den  Beichi*j 


*)  Beriehte  Tom  Januar  and  Febmar  ITSOi 
*^  Bmekt  Tom  23.  Ja&aar  179a 
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cliatz  mit  eigenen  Mitteln    füllen;    als  aber  der  Reichstag  auf 
Initiative  des  Königs    die  Eriiebang    der  Ranchsteuer   für    das 
ganze  Jahr  bewilligte,    ging  man    rascher  nnd  dreister    in  der 
Vervollständigung  und  Anarustung  der  Armee  vor,    —  ein  Be- 
scUuas  vom  3.  März  verkündete  wie  folgt:  „Die  Kriegskommissiou 
ist  beauftragtj  in  kürzester  Frist  65  tXK)  Mann  auszurüsten.    Dk- 
■Ibf  darf  fortan  keifie  Entschuldigut^jjsgründe  fitr   Versämnnme 
m^führen^    da   der   Reichsschatz    gefüllt    und    das    Aushebungs- 
ppsetz  in  Kraft  getreten  ist.    Auch  soll  die  Kriegskommission  mit 
j  aßen    Civil-    und    militärischen    Kommissionen    in    Verbindung 
treten,  um  von  jedem  Rauchfang  einen  Gulden  zu  erheben,  und 
mit  solchen  Mitteln  Magazine  einrichten,"    Diese  eigenthümliche, 
ins  Einzelne  dringende  Anordnung  liefert  uns  den  Beweis^  daas 
der  Reichstag  an  dem  Eifer  der  Kriegskommission  zweifelte  und 
flu*  jede  Ausrede,    welche    bis  dahin    in   dem  Mangel  an  Geld- 
toitteb  gipfelte^  von  vornherein  unmöglich  zu  machen  suchte.  Bald 
terlaateten  noch  weitere  Anklagen  gegen  die  Kriegskommissiom 
In  den  Sitzungen  vom  4*  und  5.  März  erhob  der  uns  bekannte 
Rie^Tiski  eine  ganze  Reihe  Vorwurfe  über  das  saumselige  und 
t3üg<?  Verfahren  der  Kommission  bei  der  Verwaltung  der  Armee. 
Wochenlang  müssten  die  nach  Polen  berufenen  fremden  Offiziere 
ittf  ilu*e    Ernennung  warten;     die   Soldaten  würden  unterdessen 
lieh  selbst  überlassen    und   nicht  gedrillt;    der  schon   im  Sep- 
'    '   r  vom  Reichstag  angewiesene  Gehalt    sei  noch  nicht  von 
iv  »mmission  ausgezahlt  und  dergL  mehr.   Rzewuski  war  bereit, 
fftr  Beine  Aussagen  Beweise  herbeizuschaöen.     Da  der  Reichstag 
fie  von  ihm  geschaffene  Kommission  nii^ht  voreilig  verurtheilen 
i  wollte,  begnügte  er  sich  mit  der  Ernennung  einer  neuen  Depu- 
'  tition,  „welche  die  Thätigkeit  der  Kommission  prüfen,  alle  Be- 
iden   entgegennehmen    und    den    versammelten    Ständen 
-  ui  erstatten  sollte".     Dies  ^vm^de  am  8.  März  beschlossen. 
Diese   Aufsichtsbehörde    bestand    aus  drei  Senatoren    und  neun 
rtlneten.      Wie    immer    waren    es    wiederum     Civilisteu, 
vom    Kriegswesen    und    militärischen    Dingen    nichts 
üden;    und    so  finden  wir  genug  Beweise    ihrer  Unfähig- 
keit,   dem    üebel   abzuhelfen.     Nicht   die   beschuldigte  Ki*iegs- 
boimisiäion,    sondern    der    Reichstag    selber    war    der    Misse- 
ibJUer;    er  hatte  den  permanenten  Rath  leichtsinnig  abgeschatft 
an    dessen   Stelle    keine    Regierung    zu    setzen  vermocht, 
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nur  unzulängliche  Behörden  geschaffen  und  nicht  bei  ZeS 
für  eine  Aufsichtsbehörde  gesorgt.  Jeden  Augenblick  wnrd 
neue  Mängel  wahrgenonimen;  dringende,  ganz  elementare  Vi 
waltungsmaa^aregeln  wurden  vernachlässigt;  der  Reichst 
mudöte  seine  gesetzgebende  Thätigkeit  unterbrechen,  um  sich  a 
Einzelheiten  der  Verwaltung  einzulassen,  die  ihm  fremd  waren,  üb 
die  eraberdochunwiderruflicbeBeschliisse  iasate^  welche ^"iedem 
grossen  Zeitverlust  und  Verwickelungen  im  öffentlichen  Diei 
verursachten.  Der  Kriegskommisaion  war  l^ei  ihrer  Einaetzui 
aufgetragen,  eine  Behörde  zu  schaffen,  welche  die  Arnu 
mit  allen  im  Frieden  und  Krieg  nothwendigen  Ausrüstung* 
zu  versehen  habe.  15  Monate  lang  wirkte  diese  Koi 
mission  schon  und  hatte  noch  an  Nichts  gedacht;  ni 
musste  Małachowski  einen  Antrag  betreffs  Schaffung  eia 
Militärkonimissariats  den  Ständen  zur  Genehmigung  vc 
legen.  Es  geschab  am  8,  März.  Im  §  17  dieses  Entwarf 
wurde  die  Verpflegung  der  Armee  als  die  hauptsächliche  B 
fugniss  der  neuen  Behörde  bezeichnet  Nach  Verlesung  de 
selben  meinte  Stanislaw  Potocki,  man  solle  erst  an  eine 
grösseren  Waffenvorrath  denken,  denn  bisher  besitze  die  Arme 
nur  so  viel,  wie  zur  Ausrüstung  der  Soldaten  gehöre.  Malachowsi 
erwiderte,  das  sei  richtig,  allein  noch  wichtiger  wäre  es,  di 
Munition  und  einige  Kanonen  zu  beschaß'en.  Nun  entstand  di 
Frage,  ob  das  Kommissariat  eine  unabhängige  Behörde  m 
sollte,  d.  h,  nur  vom  Reichstag  kontrolirt;  Einzelne  wollte 
ihm  diesen  Charakter  verleihen,  setzten  es  aber  nicht  dord 
Schwieriger  war  die  Frage  zu  entscheiden,  wem  die  Anschaffun 
der  Uniformen  obliegen  sollte.  Bisher  w^aren  die  Obersten  un 
Rittmeister  damit  betraut;  ungern  sahen  sie  sich  von  eini 
neuen  Behörde  darin  verdrängt,  um  so  mehr,  da  ihnen  die? 
Liefeinmgen  einige  Vortheile  sicherten.  Es  entstand  daher  eh 
starke  Opposition  gegen  den  ganzen  Entwurf.  Auf  den  Haup 
gegenständ  des  Streites  eingehende  stellte  der  Reichs tagapräsidei 
die  Frage  auf,  ob  die  Anschaffung  des  Tuches  für  die  üniformf 
dem  Kommissariat  oder  den  Offizieren  obliegen  sollte,  M 
n  Stimmen  Mehrheit  wurde  fiir  das  Kommissariat  entschiede 
Dennoch  hielten  sich  die  Rittmeister  der  Kavallerie  für  not 
nicht  völlig  besiegt;  am  10.  März  wurde  die  Frage  wieder  <l 
geworfen    und    während  dieser  ganzen  Sitzung  erörtert.     MäI 
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^howski    konnte    seinen    Willen    nur    zur   Hälfte    durchsetzen, 
ichl  das  Kommissariat,  sondern  die  Brigaden  sollteD  die  Uni- 
formen    den   Kavalleristen    liefern    und   dafor   einen  Theil    des 
Gehalte  einriehen.     Solche  Erörteningenf  welche  nur  Fachleute 
und  nicht  Deputirte    mit  Erfolg   entscheiden   konnten,    heachäf- 
tigien  den  Reichstag  unaufhörlich  und  endeten  allemal  mit  einem 
iweideutigen  Beschluss.      Nachdem    aber   die    Frage    der    üni- 
fornien    erledigt    war,    ^g    der    ganze    Entwurf  durch.      Das 
Kommisdariat   wurde   von  der  Kriegskommission    abhängig   ge- 
macht, dieselbe  hatte  die  Beamten  dafür  zu  ernennen  und  musste 
fur  sie  mit  ihrem  Vermögen  haften. 

Nach  diesem  Beschluss  konnte  man  an  die  Versorgung  der 

Tmppen  und  an  die  Kantonirung  dersollien,  den  Erfordernissen 

(b  drohenden  Krieges  gemäss,  denken.    Der  Marschall  begann 

e&ig  mit  Lucchesini  den  Etat  der  Armee  und  der  Eegimenter 

m  dtadiren  und  Pläne  fur  deren  Vertheilung  aufzusetzen.     Das 

geheime  Komitee,  berichtet  Lucchesini,  ist  unumschränkter  Herr 

der  Deputation  für  auswärtige  Angelegenheiten  und  der  Finana- 

j  biumiasion,  nur  in  der  KriegskommiBsion  hat  es  noch  nicht  die 

'ilebrbeit,    aber  bald  werden  wir  auch  das  eiTeicheu  *)     Nach 

I  Berechnungen  des  Markgrafen  zählte  das  Heer  der  Repuldik 

[im  April:    23  900    Mann    Kavallerie,    16  369   Mann    Inlanterie, 

jl&OO  Schützen,    lfK)9  Mann  Artillerie,    zusamraen  43  960  Mann 

Uml  132  Kanonen.      Die    Truppen   standen    schon    bereit,    die 

IScliiitxen  ausgenommen»  welche  zu  berufen  keinerlei  Schwierig- 

!  keilen  bot,  da  daran  kein  Mangel  auf  den  Edelhöfen  war.    Diese 

[Kriegsmacht  wurde  in  sechs  kleine  Abtheilungen  in  Polen  und 

inrei  Abtbeilungen  in  Lithauen  vertheilt.     Die  zahlreichste  Ab- 

I theil ung  wurde  bei  Krakau  einquartiert,  eine  gegenül>er  Zamość, 

|eme  gegenüber  Brody,    die  vierte  und    fünfte    in  Kamenetz  in 

jPadoUen,  die  sechste  in  der  Ukräne;    in  Lithauen  eine  auf  der 

[Greaze  vonWeissrussland,  und  eine  in  Wolhynien,  von  wo  aus  man 

Bedarf  marschiren  konnte.**)     Nun  kam  die  Ernennung  der 


I  Berichte  vom  3.  und  10.  April  1790.  Die  Ziffern  sind  nach  Lucchesini» 
JOfiginol  berichtigt    Anm,  des  Ueb. 

**)  Hier  die  Stärke  der  eijizebieii  TnippeDalitheilüiigeu,  wie  sie  von 
chcaini  (3.  April)  aogegeben  wird:  1,  Bei  Erakan  8O0O  Mann  Kavallerie, 
I^O  Haim  Infanterie,  4iX)  Mann  Artillerie,  also  12000  Mann  und  30  Ka- 
loonen.    2.  Gegenüber  Zamość  1700  Mann  Kavallerie,  2780  Mann  Infanterie, 
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geeigneten  Fuhrer  für  den  Fall  eines  Feldzuges  an  die 
allein  mit  dieser  Frage  war  eine  andere  yerbunden.  Bei  di^ 
vorjährigen  Yerbandlungen  über  den  Etat  der  Armee  hatte  mst 
die  Ernennung  des  vierten  Divisionägeneralä  bis  auf  das  Frub- 
jahi*  1790  vertagt.  Das  Heer  der  Repuldik  beaass  einige  ais- 
pediente  Generalmajors;  diese  waren  schon  in  der  Wiege  indie 
Nationalkavallerie  eingesclirieben  worden  und  zählten  50  Di 
jähre.  Es  waren:  Byszewaki ,  Lubowidzki,  Judycki; 
hatten  tlie  Änciennetät  für  sich,  aber  keiner  von  ihnen 
jemals  den  Krieg  mit  Augen  gesehen.  Zu  den  älteren  Gen 
majors  gehörte  der  Fürst  Michael  Lubomirski,  und  obwohl  er 
eich  weder  durch  Kenntnisse,  noch  durch  grosse  Fähigkeiten 
auszeichnete,  hatte  er  es  verstanden,  die  Kriegskommission  i^ 
sich  zu  gewinnen,  und  ward  fiir  den  Rang  eines  BiviäioM- 
generals  vorgeschlagen.  Seine  Ernennung  schien  nnab wendbar, 
al*er  Małachowski  sah  ein,  dasa  dieselbe  der  Lage  nicht  entspracHt 
und  suchte  nach  einem  höheren  Offizier  einer  fremden  Arme«Ł 
Da  der  König  von  Preuasen  den  General  v.  Kalckrenth  mfäa 
abtreten  wollte,  weil  er  ilm  selber  l^rauchte,  richtete  man  S» 
Augen  auf  den  Prinzen  Lndwig  von  Wiirttemberg.  Dieser,  ob- 
wohl noch  jung,  bekleidete  den  Rang  eines  Generalmajors  in 
der  preussischen  Armee  und  hatte  den  bayerischen  FeldxM 
unter  Friedrich  II.  1778  bis  1779  mit  Ehren  bestanden.  Audi 
sprachen  andere  Umstände  zu  seinen  Gunsten:  als  Schwiegersohl 
des  Fürsten  Czartoryski  hatte  er  das  polnische  Indigenat  knm 
lieh  erworben,  auch  w^ar  er  mit  dem  preussischen  und  deip 
russischen  Hof  verwandt.  Da  der  General  Brühl  Polen  v^r^ 
lassen  wollte,  beabsichtigte  Fürst  Czartoryski  dessen  Rang  tu! 
seinen  Schwiegersohn  zu  erwerben.    Stanislaw  August  hatte  seinö 

600  Scbützen,  288  Mann  Artillene,  also  5368  Mann  und  20  Kunotteöl 
3.  Gegenüber  Brody  2G0O  Mann  Kavallerie,  2780  Miinii  InTfinterie,  SOOSchüti« 
288  Mann  ArtiUeri©.  abr>  62G8  Mann  ntid  20  Kanonen.  4,  xind  5.  lu  KM 
menetz  iGaniiöon)  2100  Mann  Infanterie,  435  Mann  Artillerie.  300  Mon^ 
Kavallerit?,  alBo  2Sdb  Mimn  nnd  22  Kanonen:  in  der  Nähe  liiervai 
230J  Mann  Nationalkavallerie.  6.  In  der  ükrane  4600  Mann  Kavalleril 
1440  ^Tann  Infanterie.  300  Schlitzen,  144  Mann  Artillerie,  also  6484  Man 
und  IG  Kiinonen.  —  In  Lithaiien:  aJif  der  Grenze  von  Weissrosslifl 
2400  Mann  NatioDalkavallerie;  in  der  Nähe  von  Wolhjnieii  2200  Mni 
Kavallerie,  3Ö0O  Mann  Infanterie,  3<:m}  Schützen,  354  Mann  Artillerie,  all 
6454  Mann  und  24  Kanonen.  —  iJie  Ziffern  ehen falle  berichtigt. 
dea  Ueh, 
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liawilligung  gegeben  und  so  blieb  nur  übrig,  die  venäammelteB 
gUüde  zu  befragen,  was  auch  Małachowski  mit  einem  besonderen 
Utrag  am  12.  April  ins  Werk  setzte*  Indessen  eiTegte  die 
^baiclit,  dem  Prinzen  Ludwig  von  Württemberg  eine  wichtige 
tellüDg  in  der  Repuldik  zu  geben,  das  Älisstrauen  mancher 
teicbätagsmitglieder.  Der  Abgeordnete  Zakrzewski  liess  un- 
lerLöbJen  seine  Bedenken  gelten,  einem  Manne,  der  im  Lande 
Uli  ;iQdwärt8  zugleich  grosses  Ansehen  und  Anhang  be^ass,  ein 
[ommando  anzuvertrauen.  Dieselbe  Meinung  wurde  von  Mada- 
Ddki  verfochten.  Der  König  trat  für  den  Prinzen  Ludwig 
b  und  ersuchte  die  Opponirenden,  nachzugeben.  Der  Reicha- 
gsmarscball   bat    auch    aus    Rücksicht    für    den    König    van 

Pn  und  den  Fürsten  Czartoryski  um  einstimmige  An- 
des  Anti-ages,  Zahlreiche  Freunde  der  Familie  Czai^to- 
»ki  sprachen  zu  Gunsten  desselben  (Niemcewicz,  Kublicki, 
'ejrsaenhof,  Ignaz  und  Severin  Potocki,  Matuszewic  und  sogar 
tehodolßki);  dennoch  gab  Zakrzewski  seine  Meinung  nicht  auf, 
m  sammelte  die  Stimmen  zweimal.  Prinz  Ludwig  wurde  mit 
)Bser  Majorität  zu  dem  Dienste  in  der  Armee  der  Bepublik 
^lassen.  Es  verblieb  al*cr  noch  eine  Schwierigkeit:  das  Gesetz 
Itattete  nicht  den  Dienst  in  der  Republik  und  in  einem  frem- 
p  Staate  zugleich^  und  doch  wollte  der  Prinz  seine  Stellung  im 
russischen  Heere  nicht  verlieren.  Erst  als  König  Friedrich 
Qhelm  ihm  versicherte^  dass  er  seinen  Rang  in  dem  preussi- 
^en  Dienst  beibehalten  wurde,  kam  zu  gegenseitiger  Be- 
Kłigung  die  Ernennung  für  die  polnische  Armee  zu  Stande^ 
I©  Ernennung,  die  so  heiss  erseimt  und  doch  später  so  heftig  bereut 
fden  sollte! 

Von  allen  polnischen  Generaleu  fand  der  Fürst  Joseph 
eiatowski  die  gi^ösate  Anerkennung  bei  dem  preussischen 
itär.  Derzeit  stand  er  in  der  Ukräne  im  Dienst,  war  bei 
Den  Untergebenen  sehr  beliebt  und  von  der  Kriegskommission 
IT  geschätzt.  MöUendorlf,  die  grösate  militärische  Autorität 
dl  dem  Herzog  von  Braunschweig,  kannte  den  Fürsten  per- 
lich  und  schrieb  zweimal  an  Lucchesini,  man  möchte  dem 
bten  (las  Kommando  über  eine  der  Truppenabtheilungen, 
ehe  in  Galizien  thätig  sein  sollten,  überlassen.  Dem  stand 
icbat  ein  besonderer  Umstand  entgegen:  als  Stanislaw  August 
Fürsten   Joseph   in    den   polnischen  Dienst  berief,    erhielt 
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derselbe  seinen  Abschied  tob  dem  Kaiger  Joseph  IL  aber  nur  u 
der  Bedingung  einer  achriftlichen  Verpflichtung,  daäs  er  g< 

Oesterreich  nicht  kämpfen  würde.  In  Polen  machte  das  e; 
üblen  Eindruck,  man  meinte,  der  Fürst  gehöre  nicht  | 
seinem  Taterlande.  Der  König  bemuhte  sich  nun,  jenes 
%'erse8  habhal't  zu  werden;  Joseph  11.  weigerte  sich  abett  < 
selben  auszuhändigen,  mit  der  Bemerkung,  solche  Fonler 
beweise  erst  reclit  die  feindlichen  Absichten  der  Republik  gę 
fłesterreich.  —  Anders  war  sein  Nachfolger  gesinnt.  ■ 
Wojna  ihm  den  Wunach  des  Polenkönigs  überbrachte,  \m 
sich  Leopold,  den  Revers  sofort  aushändigen  zu  Im 
^Gott  sei  Dank,  diese  Schwierigkeit  ist  nun  auch  beaeiti| 
schreibt  Stanislaw  August,  „und  bIü  ich  Lucchesini  diese  Ni 
rieht  mittheilte,  wnrcle  er  so  frob  darüber,  dass  er  mii*  ae 
die  Hand  kugste.***)  ■ 

^Es  ist  ein  schw^ercB  Ding,  unter  einem  republikaniüC 
Regiment  stehen  zu  müssen**,  schreibt  Lucchesini  an  sei 
HeiTn;  „man  weiss  nicht,  wie  man  ein  Geheinmiss  bewal 
soll,  und  ob  die  Durch fi'ilirung  eines  Entwurfs  bei  den  p1 
liehen  Einspriiclien  und  Einwendungen  überhaupt  möglich  a 
Freilich  war  es  unmöglich,  diesen  Mängeln  abzuhelfen  ohne  i 
radikale  Umgestaltung  des  Yerwaltungssystems,  welches  in 
Republik  herrschte."*^*)  „Es  ist  von  höchster  Wichtigkeit**, 
richtet  Ignaz  Potocki  an  Aloi,  „alle  die  Triebfedern  derfie 
rung  zusammenzufassen,  um  ihr  diejenige  Macht  und  Spannk 
zu  verleihen,  welche  flir  das  Wohl  der  Republik  in  solc 
kritischen  Momenten  unentbehrlich  sind.  Dieser  Gedanke 
schäftigt  mich  jetzt  anaschliesalich."^^*)  Man  fasste  nu 
Gedanken,  eine  ^auBserordentlicho  Verw^altung"  zu  scU 
Der  hierauf  beztigliche  gedruckte  Entwurf  verkündete  der  K 
mer,  diese  Verwaltung  sollte  aus  dem  König  und  mehreren 
gliedern  bestehen,  welche  vom  Reichstag  zu  ernennen  se 
sie  werde  keine  neuen  Steuern ,  keine  Verträge ,  k 
Gerichtsbarkeit  und  keinen  aggressiven  Krieg  beschliessen  du 
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*)  Brief  des  Könips  an  Wojoa»  vom  Ih  Oktober  1789.  —  Ber 
von  Wojna  im  den  König»  vom  3.  November  1789  und  12,  April  179 
Brief  des  Königs  an  Deboli,  24.  April  1790. 

*•)  Bencht  vom  10.  April  1790,    Anm.  d.  Ueb. 
***}  Brief  von  Potocki  an  Aloi,  10.  April  1790. 


2.  Eriegsrästongen  der  BepabliK  Polen.  ]23 

(später  zugesetzte  Satzung),  dafür  aber  alle  Yerfagungen  treffen, 
welche  die  öffentliche  Bohe  und  Sicherheit  angehen,  die  Armee 
nach  eigenem  Ermessen  lenken  und   den  Staatsschatz  mit  dem 
Recht  verwalten,    für   ausserordentliche   Ausgaben    die   Mittel 
der  ordentlichen  Ausgaben  zu  verwenden,  dieselben  aber  später 
for  ihre   eigentlichen  Zwecke  zurückzuzahlen;    auch  durfte  sie 
Staats-Tresorscheine     bis     zum     Betrag    von    zehn    Millionen 
in  Umlauf  setzen.    Die  Ejriegskommission ,   beide   Finanzkom- 
misdonen,  die  Deputation  für  auswärtige  Angelegenheiten,  alle 
Militär-    und   Civükommissionen    sind    der    genannten    Ausser- 
ordentlichen Verwaltung  unbedingten  Gehorsam  schuldig;  diese 
selbst  ist  nur  dem  Beichstag  verantwortlich  und  kann  nur  von 
iim  abgesetzt  werden.  —  „Wir  warten  nur  auf  die  Bestätigung 
des  Vertrages  mit  Ew.  Majestät",    berichtet  Luccheslni   seinem 
Herrn,  „femer  auf  die  Veröffentlichung  der  Untersuchungen  über 
die  Unruhen  in  der   Ukräne  und  auf  eine  Kriegsnachricht  aus 
Wien,   um   den   Antrag   bezüglich   dieser  neuen  Behörde  dem 
Reichstage  vorzulegen.    Die  Begierung  in  Polen  wird  demnach 
eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  der  englischen  Begierifiig  erhalten 
nnd  die  Bepublik  kann  dann  ihren  Verbündeten  wirklich  nützen."*) 
Man  kann  nicht  leugnen,  dass  dies  ein  rettender  Gedanke 
war;  die  Ausführung  dieser  Ideen  hätte  die  polnische  Begierung 
in  den  Stand  zurückversetzt,   in  dem  sie  vor  dem  vierjährigen 
Reichstag  gewesen  war.      Mit  Ausnahme  der  Gesetze  über  die 
Tresorscheine  und  die  zeitweilige  Suspension   der  ordentlichen 
Ausgaben  (zwei  gefährliche  Maassnahmen,  die  bisher  in  Polen 
unbekannt  waren)   hätte  die  Ausserordentliche  Verwaltung  die- 
selben Befugnisse  erhalten  wie  ehemals    der  permanente  Bath. 
Die  Frage  liegt  nahe,  warum  es  nöthig  geschienen,  den  letzteren 
abzuschaffen,  nur  um  ein  ähnliches  Institut  ins  Leben  zu  rufen, 
dessen  Macht  freilich  etwas  beschränkter  war,  weil  dasselbe  jeder- 
zeit von  dem  Beichstag  abhing.  —  In  der  ersten  Epoche  dieses 
Keichstages  hatte  Ignaz  Potocki  und  seine  Anhänger  laut  ver- 
kündet, die  Behörden  in  einem  freien  Staat  müssten  getrennt 
sein;   jetzt    aber,    da    sie    nicht  mehr   eine   Begierung  zu   be- 
kämpfen hatten,  sondern  als  Begierende  selbst  etwas  Vorzügliches 
5chaflen   wollten,    änderten  sie  ihre  Meinung.      Damals   schien 
?3     ihnen      der    Gipfel    politischer    Weisheit  ,    wenn    sie    die 

*)  Ebenfalls  Bericlit  vom  10.  April. 
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Finanz  Verwaltung,  das  Heer  und  die  Diplomaiie  ^ 
Rt*giening  trennteii,  jetzt  war  der  Glaube  an  solche  Weisheit 
dahin*  Damals  stand  ihnen  der  König  als  Oberbanpt  dtr 
Regierung  im  Wege;  jetzt  öl»erzeugten  sie  sich,  dass  eine 
RegieruDg,  in  der  der  König  nichts  mehr  bedeute,  zur  Anarchie 
führe.  Nach  einer  Frist  von  fünfzehn  Monaten  beeifertea 
sie  sich,  das  wieder  einzufTibreUj  was  sie  unbedacht  zerst/brt 
hatten^  zerstört  mit  solchem  Verlust  an  kostbarer  Zeit,  mit 
Vergeudung  von  so  günsligen  umständen ,  von  nationaler  Be- 
geisterung und  unter  Gefährdung  des  Staates?  Wir  werden  i 
öehen,  wie  ihnen  das  Werk  des  Wiederaufrichtens  gelang. 

Bevor  noch  das  oben  angeführte  Projekt  gedruckt  wnrde^  i 
Małachowski  darauf,  aoszukundscLaftenj  wie  der  König  üb 
diese  Sache  däclite,  Stanislaw  August  empling  ihn  mit  Zurüd 
haltung;  er  zweifelte  daran,  ob  ein  solcher  Antrag  im  BeichsU 
Eingang  fände;  schliesslich  hegte  er  BesorgnisSj  man  m^>cb(lj 
ihm  die  Absicht  zuschreiben,  diese  Aenderung  der  Regier 
form  herbeizulühren.  Darauf  versicherte  der  Marschallt 
würde  Alles  auf  sich  nelimen,  kein  Verdacht  sollte  den  Köa 
treften.  In  vertraulichen  Besprechungen  diskutirte  man 
Wald  der  Mitglieder;  man  nannte  unter  Anderen:  Branic 
Suchorzewski,  Bninski.  Ein  Brief  des  Königs  gewälirt  uns  ein 
Einblick  in  diese  Verliandhmgen:  ^Nach  manchen  Veränderung 
wurde  beschlossen,  dass  die  lieiden  Marschälle  des  konföderir 
Reichstages,  die  drei  Kanzler,  die  Marschälle  Mniszech 
Potoeki,  der  Unterschatzraeister  Dziekonski  und  der  HetJ 
Branicki  von  mir  empfangen  werden  sollten,  behufs  eines  fein 
liehen  Antrages.  Der  Mai*8chall  Małachowski  führte  das  Wd 
und  legte  mir  den  ganzen  Plan  vor,  mit  der  Versicherung,  d« 
er  sich  mit  den  abwesenden  Ministern  (Kossowski,  Fürst  St 
law  und  dem  Hetman  Tyszkiewicz)  verständigt  habe.  Mei 
Antwort  war  die  folgende:  >lch  wnederhole  ihnen,  mein  H« 
was  ich  ihnen  schon  vor  einer  Woche  gesagt  habe;  da  ich  nid! 
der  Verfasser  dieser  Ideen  bin,  so  möchte  ich  auch  vor 
Dingen  in  publieo  nicht  dafür  gelten,  deshalb  werde 
mich  auch  dieser  Sache  gegenüber  ganz  pan^ive  verhalten, 
sonders  da  mir  noch  heute  früh  Gerüchte  hinterliracht  worden 
sindf  wonach  die  Gemüther  gegen  diese  Neuerungen  aufgebracht 
sein    und    mich    beschuldigen    sollen,    nach    dem    Beispiel    dea 
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onigä  von  Schweden  handeln   zu  wollen,^    —    Dai^auf  meinte 
irMarächall  Potocki:  >Wenn  Ew.  Xlajestät  nns  entgegenwirken^ 
ao  wird  unser  Vorhaben  misslingen,  und  dann  ist  es  besser,  die 
Sache  aaf  aich  beruhen  zu  lassen.     Allein  schade  wird  es  darum 
Joch  isein,  denn  es  ist  eine  nothwendige  Maassregel  und  der  Augen- 
blick uberatis  günstig;  mit  dem  Beistand  Ew.  Majestät  wird  ans 
Alles  gelingen. ^^     Małachowski  versicherte,   er  habe  mit  Vielen 
gesprochene  die  anfangs  der  Idee  abgeneigt  waren,  sich  jedoch 
bald  beruhigten  und  dazu  bekehren  Hessen.**    Weiter  heisst  es: 
iŁBa  man  sich  von  der  Unentbehrlichkeit  einer  solchen  Behörde 
pilMTzeugt  hat,  mrd  man  bei  dem  bevorstehenden  Bruch  zwischen 
Berlin  und  Wien  die  anderen  Bedenken  beiseite  setzen,  um  so 
iDehr,  als  die  völlige  Abhängigkeit  der   neuen  Verwaltung  von 
dem  Reichstag  gesichert  bleibt,  zumal  dieselbe  nicht  die  Macht 
łłfjitzt,  neue  Steuern  zu  dekretiren  und  Verträge  zu  scliliessen, 
mni  jederzeit  den  Beschlüssen  des  Reichstags  sich  fügen  soll. 
■ÄÄch  manchen  Korrekturen    und  Abänderungen    entstand   nun- 
Hiehr   die  Frage,    wer   die    neue   Behörde    bilden    sollte;    man 
IBbigte  sich  über  folgende  Zusammensetzung:    die  beiden  Mar- 
Flchälle   Mniszech    und    Potocki  (da  Giirowski    beständig  krank 
aod  Raczyński  abwesend  seien),    die  beiden   Hetmane  Branicki 
I   und  Tyszkiewicz  (da  Ogiński  nach  Berlin  reise,  und  Rzewuski 
Uarch  sein  wunderliches  Wesen  untauglich  sei  und  in  der  Provinz 
^tzeiy    die   beiden  Kanzler  Małachowski    und   Chreptowicz   (da 
Sapieha  als  Tribunal  Vorsitzender  in  Lithauen  weile  und  Garnysz 
«   '-hnt  habe),    schliesslich  die   Unterkanzler  Kossowski   und 
1  __.aiowski    (da  Ponindki   itihahi'lis  und   Dziekonski  im  Begriff 
^he,  nach  Grodno  zur  Finanzkommission  abzureisen)." 
Demnach   sollte  die  hiermit  neu  geschaffene  Regieruug  aus 
dem  Konig  und  acht  Ministem  bestehen.     Prinzipiell  ein  aus- 
gezeichneter  Zustand,    wenn    die    verschiedenen    Minister    nui- 
ßicht   gar   so   verschieden   gewesen  wären  in  ihren  Tendenzen 
Begriffen  und  nicht  einander  so  sehr  misstraut  hätten.     In- 
schien     es    unmöglich,     alles    Gute    zugleich    zu    er- 
mchen;    Małachowski    erklärte    sich    mit    diesem    Zustand    zu- 
ieden  und  gab    die  Absicht  kund,  den  Antrag  gleich  am  fol* 
'indenTag,  den  15.  April,  den  versammelten  Ständen  vorzulegen, 
ess  traf  man  damit  auf  eine  viel  heftigere  Opposition,  als  man 
artet  hatte;    sogar  Männer  wie  Wawrzecki,  Grocholski  und 
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Moszyńskie  welche  zu  den  Besonnenen  gezählt  wurden,   fand^ 
<\u    dem  Antrag    viel  auszusetzen,    und  zum  schmerzlicben  Beu 
dauern  des  Marse hallpräsiden ten  Małachowski  erklärten  sich  seiii^ 
eigenen  Neffen  Czacki  zu  Gegnern,     unter  solchen  Cmständei 
wagte  er  nicht,  die  Sache  zur  Abstimmung  zu  bringen;   in  dar 
Hoffnung»  es  möchte  ihm  gelingen,  die  opponirenden  Abgeoi 
bei    sich    zu   Hause   zu    überzeugen    und  zu   bekehren,  wiei 
öchon  manchmal  geschehen  war,  vertagte  er  die  Sitzung. 
Tage  lang  dauerten  die  Konferenzen  bei  dem  Marechall. 
Yereinigung  aller  ausfuhrenden  Behörden  in  einer  einzigen, 
mit  auch  die   Unterstellung  der  Kommissionen  unter  die 
fiigungen  dieser  Behörde,  welche  über  den  Kopf  des  Beichal 
hinweg  regieren  sollte,  schien  für  Viele  der  Freiheit  der  Bepul 
bedrohlich,  ja  sogar  dem  Reichstag  gefahrt »ringend  zu  sein; 
sah  darin  einen  entschiedenen  Schritt  zum  Absolutismus.    2 
war  dieser  Vorgang  nichts  Unerhörtes.     Abgesehen    vom 
manenten    Rathe,    den    man    wegen    seiner    Unpopularität 
Präcedenz  nicht  anfuhren  durfte,    konnte  man  aus  der  frfihi 
Geschichte  an  manches   Beispiel  mabnend    erinnern.     Wj 
des  Wahlkönigtbums  finden  wir  Fälle,  in  welchen  der  Reicl 
seine   ganze    Macht,    mit   Ausnahme    des    Rechts,    Steuern 
dekretiren  und  alte  Verfassungen  anzutasten,  in  die  Hände 
Königs    und    eines  Kriegsrathes    gelegt  hatte.     So  geschah 
zweimal  unter  Zygmunt  HL  (1590  und  1Ö20),  unter  Władysław 
(1631),  unter  Michael  (1673),  unter  Jan  Sobieski  (1676  und  16! 
zuletzt  unter  August  IL  (1703).     Nur  ereigneten  sich  diese  Fi 
in  Kriegszeiten;  aber  eben  diese  Beispiele  waren  es,  welche 
Tendenz  der  Schöpfer  des  ganzen  Planes  verriethen  und  die 
sorgniss  erregten,  dass  die  Republik  wider  ihren  Willen  zu  aj 
aiven  Schritten  anderen  Mächten  gegenüber  verleitet  werden  sol 
Chreptowicz^  Dziekonski  und  Mniszech  verlangten,  dass  ein 
sonderer  Pai*agraph   der  neuen  Behörde  verbieten  soDe,   ei 
aggressiven  Krieg  zu  beschliessen.     Ignaz  Potocki  wehrte 
gegen  diese  Klausel.     Wir   führen    wiederum    einen  Brief 
Königs  an:  „Augenscheinlich**^  heisst  es  darin,  „will  Ignaz  Poti 
einen  Krieg  herbeiführen,  er  hat  mir  selber  gestanden,  dase 
ohne  einen  Krieg  nicht  abgehen  werde,  weshalb  er  auch  die 
sieht  verrathen  hatte,  Bninski  und  Suchorzewski,  die  seiner  Pj 
ergeben  sind,  in  die  neue  Verwaltung  hineinzudrängen.   Schi 
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licl  hat  Potocki  seinen  ganzen  Plan  offenbart,  der  darin  besteht, 
8obaId  die  Preussen  in  das  Fürstenthum  Zator  eindringen, 
Pelegirte  aus  Galizien  hierher  kommen  zu  lassen,  mit  der  Bitte 
an  uns,  wir  möchten  Galizien  wieder  an  uns  reissen.  Wer  diesem 
Plan  offen  entgegenwirkt,  solle  im  Beichstag  nach  altem 
Brauch  das  Leben  lassen.  Solche  Drohungen  hat  Ignaz  Potocki 
gegen  Moszyński,  der  sowohl  gegen  den  Krieg  wie  gegen  das 
Schalten  über  die  Finanzen  opponirte,  ausgesprochen.  .  . .  Diese 
Drohongen  wurden  im  Publikum  bekannt  und  machten  einen 
solchen  Eindruck,  dass,  obgleich  Małachowski  die  verlangten 
Danseln  in  seinen  Antrag  einfugte,  die  präjudizirten  Gemüther 
licht  mehr  von  ihren  Besorgnissen  zu  heilen  waren,  zumal 
ie  Furcht  obwaltete,  man  wolle  uns  zu  gehorsamen  Dienern 
er  Preussen  und  ihrer  Politik  machen.  . .  .  Die  Czackis,  Zboinski 
ad  andere  ihm  Nahestehende  baten  den  Marschall,  er  möchte 
dnen  Ruf  nicht  schädigen,  indem  er  eine  Sache  vertrete,  die 
Igemeinen  Missmuth  errege.^  Schliesslich  überzeugte  sich  der 
arschall,  dass  seine  Bemühungen  vergeblich  sein  würden;  auch 
acchesini  lenkte  ein  und  gestand  dem  König,  dass  solch  Vor- 
^hen  für  den  preussischen  Hof  nicht  nützlich  sei,  da  es  eine  so 
iftige  Opposition  erweckt  habe.  Nur  Ignaz  Potocki  blieb  fest, 
i  der  Meinung,  er  könnte  es  in  dem  Reichstag  durchsetzen;  allein 
'  irrte  sich,  und  Małachowski  wagte  nicht,  seinen  Antrag  vor 
5n  versammelten  Ständen  zu  erneuem.*) 

Das  Misslingen  des  Entwurfs  einer  Ausserordentlichen 
erwaltung  war  für  das  geheime  Komitee  in  Warschau  ein 
ttsserst  empfindlicher  Schlag,  nicht  nur,  weil  es  die  Republik 
iner  thatkräftigen  Regierung  beraubte,  welche  im  Fall  eines 
Jieges  unentbehrlich  war,  sondern  auch,  weil  die  Ejriegsfrage  im 
aufe  dieser  Berathungen  zu  früh  gegründeten  Verdacht  erweckte, 
ucchesini  macht  öfters  die  Bemerkung,  die  Polen  Hessen  sich 
lötzlich  durch  ihren  Enthusiasmus  weiter  fortreissen,  als  sie 
)hen  wollten;  Hesse  man  ihnen  aber  Zeit  zur  Reflexion,  so 
(chten  sich  bei  ihnen  allerlei  Bedenken  geltend,  und  die  an- 
>orene  Trägheit  trete  hervor,  welche  jedweden  Entschluss 
alysire.     In    diesem   Fall  war  es  aber  nicht  die  angeborene 


*)  Briefe  des  Königs  an  Deboli,  21.  nnd  24.  April;  Berichte  de  Cachśs, 
ind  21.  April;  Beichstagsdiarium,  15.  April. 
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Trägheit  allein,  welche  imv  reinicheren  üeberleguDg  aufford< 
OstermaDn  wanite  Deboli  meLrnials,  da^s,  falls  Idolen  sich  zj 
Angriff  auf  Oesterreich  durch  preuBsischen  Einfliiss    hinre 
liesae^  die  Kaiserin  öich  gezwnngec  sehen  werde,  ihren  ÄlVü 
g^gen  Polen  zu  vertheidigen  und  ihre  Tnippen  in  die  RepuW 
einrücken  zu  lassen.     Dieae  Warnungen  begleitete  Ostern 
mit  folgender  Bemerkung:  ^Bedenken  Sie,  mein  Herr,  das^ 
Höfe  jederzeit  versöhnen  können  j  kann  aber  diese  Versötmi 
anders  zu  Stande  kommen  als  auf  Ihre  Kosten  und  zu  Ihrem  Sei 
Cobentzl  bekräftigte  seinerseitd  diese  Warnung:   j^Obgleich 
Kaiser  und  Russland  mit  dem  Türkenkriege  und  dem  schwedij 
Kriege  alle  Hände  voll  zu  thun  haben,  obwohl  mein  H< 
auch  noch  in  Niederland  beschäftigt  ist,  wird  dennoch  das  Wie< 
erlangen  tod  Galizien  keine  leichte  Sache    sein.     Russland 
mit   uns  verbündet j    muas   uns    also  vertheidigen   und  Euch 
Feinde  liehandeln.     So  wird    das  theatrum  hdU  bei   Euch 
statt  dessen^  wenn   Ihr  Euch  im  Falle  eines  Krieges  zwis( 
Ppenflsen    und    uns    still   verhaltet,    wird    Euer  Land  von 
Mächten  respektirt  werden."*)     Deboli  versäumte  nicht,  sol 
Gespräche  ebensowohl  dem  König  als  auch  der  Deputation 
auswärtige  Angelegenheiten  pflichtschuldigst  mitzutbeilen; 
dieser   Depeschen,    es  waren  deren   viele,   wurde  den  vei 
melten  Ständen  bei  geschlossenen  Thfu'en  vorgelesen.**)  Zugli 
traf  aus  Wien   die  Nachricht   ein,    dass    Leopold    die  Gali; 
gewarnt  habe,   jede  Unruhe  in  Galizien  würde  den  Eini 
russischer  Kosaken  zur  Folge  haben.    Es  leuchtet  ein,  wie  dii 
vielfachen  Wai^nungen  zu  einiger  Vorsicht  nothigten.  Zwai*  mei 
Ignaz  Potocki,  das  seien  leere  Redensarten;  man  habe  in 
land  mit  Krieg  von  zwei  Seiten  genug  zu  thun  und  würde  ni 
mit  Polen  anbinden;  auch  würde  der  König  von  Preussen 


iriS 


♦)  Deboli  an  den  König,  2L  Januar,  5.  Februar  und  später, 
**)  Wir  haben  in  sechs  Depeselien  von  Deboli  an  die  Deputation  (tÄ 
Jaiiuiir  bis  Mitte  Mai  179ÜJ  dieselben  Worte  von  i>stermann  wiederhoij 
gefiiudeiL  Dieselben  lauten,  -dass  die  Kaiserin  ilire  FreujidecUaft  für  di| 
Republik  widireii  wird,  aohmge  diese  keinen  Aii^iff  ßuf  Galizien  unternahmlj 
in  letzterem  Fall  müsste  aber  die  Kaiserin»  kraft  der  Crarantie,  dem  Kaiid 
zu  Hülfe  kommeiL  Die  flewahrung  von  Subsidien  an  den  Konig  to| 
FreuBsen  Beitens  der  Republik  würde  im  Falle  eines  Angriffg  Oesterreii 
anf  FreuBsen  von  Rasäland  nicht  als  AggreBfilon  angeaehen  werden*. 


k 


2.   Kriegsrüfitangen  der  Bepablik  Polen.  129 

^publik  in  Schutz  nehmen;  aber  seine  Argumente  überzeugten 
Lemanden.  Ein  preussisches  Armeekorps  könnte  Polen  gegen 
üBsland  nicht  vertheidigen,  erwiderte  man,  und  mehr  würde 
er  König  nicht  stellen  können,  da  er  selber  den  Krieg  mit 
lesterreich  zu  fahren  haben  würde.  Bussland  könne  trotz  der 
igenen  Schwierigkeiten  Polen  grossen  Schaden  zufügen.  Der 
^t  Potemkin  brauche  nur  einen  Theil  seiner  gegen  die 
'örken  aufgestellten  Truppen  nach  Polen  zu  richten,  in  die- 
Jnigen  Gegenden,  wo  ohnehin  die  Bauern  mit  einem  Aufstande 
rohen,  um  ganz  Buthenien  für  Polen  verloren  gehen  zu  lassen. 
ie  polnische  Armee,  welche  ihre  Hauptthätigkeit  in  Galizien 
entwickeln  habe,  würde  keinen  Widerstand  leisten  können, 
id  die  Provinzen,  welche  dem  Beichsschatz  12  Millionen 
euern  einbringen,  könnten  verloren  gehen,  —  von  den  Gefahren 
oes  Aufstandes  zu  schweigen,  dessen  erste  Zeichen  die  Guts- 
äitzer  im  vergangenen  Jahre  schon  so  sehr  erschreckt  haben.*) 
Und  alle  diese  Erwägungen  gipfelten  wiederum  in  der  Frage: 
lls  Polen  alle  die  angeiührten  Gefahren  glücklich  übersteht 
d  mit  Preussens  Beistand  Galizien  wieder  erobert,  welchen 
eis  würde  der  König  von  Preussen  von  ihm  fordern?  Darauf 
eb  man  in  Berlin  jedwede  Antwort  schuldig;  Lucchesini  rieth 
[nem  Monarchen,  diesen  Punkt  nicht  zu  berühren  und  erst, 
inn  Galizien  wirklich  in  preussischer  Macht,  die  Bedingungen 
3  Tausches  zu  diktiren.  Dieses  Ausbleiben  einer  offenen  Ver- 
indigung  über  einen  Gegenstand  der  höchsten  Bedeutung  fdr 
ide  Parteien  erweckte  Misstrauen  bei  den  Besonneneren,  ein 
iöstrauen,  welches  Fürst  Kaunitz  geschickt  auszubeuten  ver- 
md,  indem  er  durch  Wojna  die  Warschauer  Staatsmänner 
onen  Hess,  dass  und  welche  Ueberraschungen  seinerzeit  aus 
rlin  noch  kommen  könnten.**)     Aber  auch  die  Mitglieder  des 


*;  Brief  von  Deboli  an  den  König,  24.  April. 
•*)  Eine  Schrift,  welche  Mitte  1790  herausgegeben  wurde  unter  dem 
il:  , Bemerkungen  eines  Staatsbürgers  zu  den  gegenwärtigen  Zuständen 
ins",  zählt  alle  Motive  zur  Neutralität  von  Polen  auf.  »Wenn  wir  jetzt 
inen  Krieg  verwickelt  werden,  der,  obgleich  im  Anfang  defensiv,  in 
m  politischen  Folgen  dennoch  offensiv  wird,  so  müssen  wir  unseren 
TgsLDg  unzweifelhaft  gewärtigen.  Indem  wir  den  Zustand  unseres 
»s,  den  leeren  Reichsschatz  erwägen,  können  wir  für  uns  nichts  Gutes 
ten-      Wenn  wir  auch  einen  Theil   der  verlorenen  Gebiete  wieder   er- 

ii  nka.  Der  vieijährige  polnische  Reichstag.    II.  0 
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geheimen  Komitees  fingen  an,  angesicbte  der  unklaren  Zi 
Ziele  eines  Krieges  in  ihreni  Eifer  fur  die  Politik  des  prenaaii 
Kühinetd  nacbznladsen.  Der  Leser  wird  noch  in  EtiuM 
buben^  dasä  das  Werk  der  Befreiung  von  Galizien  mil  i 
Konföderation  an  den  Grenzen  eingeleitet  werden  8oU|fl 
dasfl  die  ganze  Agitation  daselbst  von  dieaem  Akt  ab« 
war;  um  denselben  zu  verwirkliehen,  hatte  das  Warscl 
geheime  Komitee  in  den  ersten  Märztagen  um  Beistan 
Berlin  gebeten.  Der  König  von  Preussen  erwiderte  ai 
Forderung  so  unwillig  und  uobeatimmt^  dass  Luccbesini 
gewagt  hatte,  seine  Antwort  dem  Komitee  zu  übermij 
Nach  «echf^wöchentlicbem  Abwarten  erneuerte  das  Komitee 
Anliegen,  und  Luccbesini  schrieb  darüber  nach  Berlin  mi 
Bemerkung,  die  Arbeit  in  Galizien  musae  ohne  Aufschal 
gönnen  werden,  wenn  man  auf  dessen  Antheil  an  dem  1 
gegen  Oesterreich  noch  rechnen  wollte;  ein  weiterer  Aufi 
von  auch  nur  einem  Monat  konne  eine  Versöhnung  der  Ga 
mit  Leopold  zur  Folge  haben,  bevor  noch  der  Frieden 
Ab8chln».s  käme.*)  Dieses  Drängen  von  polnischer  Seite 
dem  Berliner  Kabitn^t  li ochst  unbequem;  eben  um  diese 
hatte  Hertzborg  seine  Tauschprojekte  in  den  Depesche] 
Let>iMibl  auftaiu'lieu  lassen.  Er  wollte  die  Polen  sich  nicht 
enllVenulen^  liegte  aber  die  Besorgnisa,  sie  könnten  den  I 
über  eilen  und  die  Verhandlungen  stören.  Friedrich  Wilhelir 
wortet  also:  „Man  soll  nicht  von  mir  verlangen,  dass  ich  Vorl 
aufs  Spiel  setze  um  Polens  willen,  Sie  werden  Zeit  g 
haben,  sich  für  den  Krieg  zu  j*üaten,  sobald  meine  Truppi 
Bewegung  sind.^  Schliesslich  befahl  er^  bis  Ende  Ms 
warten."*^*)  Diese  Nachricht  misstiel  \u  Warschau.  Wohl  ki 
der  König  von  Preussen  mit  seinem  reich  ausgestattete! 
disziplinirten  Heere  warten;  iTir  das  Komitee  war  aber  die 
bereitung    von    konföderirten  Truppen    keine    leichte    Ai 
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liui^»n,  60  müssen  wir  doch  befüri^liten,  ein  mideres  Stück  unsere«  I 
dttfür  einsuhüssea,  um  ansen^n  Hetter  für  die  geleisteten  Dleai 
bcijihlfln;  denn  wenn  das  auch  novh  nicht  abgemacht  sein  sollte,  » 
die  Zeit  sicherlich  kommen ^  in  der  solche  Ansprüche  nn  die  Ee 
^milcht  werden,* 

•)  Bericht  vom  l'l,  April. 
•*t  Ministeriiilreskri|Jt  vom  7.  Mai  1790  an  Lücchesini 
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for  Allein  erheischte  sie  einige  Zeit,  und  wenn  diese  fehlte, 
rar  an  keinen  Erfolg  mehr  zu  denken.  „Ew.  Majestät'*,  schreibt 
lucchesini,  „können  Teraichert  bleiben,  dass.  wenn  Ew.  Majestät 
Hii  von  der  Republik  eine  Umänderung  des  Vertrages  aus  einem 
tfenäiven  in  einen  offensiven  verlangen^  dieser  Forderung  sich 
Posse  Schwierigkeiten  entgegenatellen  werden.  Eine  solche  Meta- 
erjjhose  wäre  unter  Mitwirkung  der  Konföderation,  welche  von 
ID  Potoekis  beabsichtigt  war,  vor  dem  Frühjahr  leicht  geschehen^ 
lote  aber  denken  sie  nicht  mehr  daran.***)  Noch  nieder- 
ickender  war  der  Eindruck  ill^er  die  Nachrichten,  welche  sich 
Id  verbreiteten»  von  dem  Anerbieteni  welches  Oeaterreich  an 
eussen  gemacht:  Polen  sollte  mit  dem  Kreis  von  Chocim  fur 
I  von  Preuasen  beanspruchte  Gebiet  entschädigt  werden;  dieser 
mdstrich  war  so  entvölkert  und  vom  Kriege  verwüstet,  daas 
\  Deputation  der  auswärtigen  Angelegenheiten  mit  Recht 
chen  Tausch  abwies.  Als  dann  spater  nicht  mehr  das  ganze 
ien,  sondern  nur  ein  Theil  davon  der  Republik  abgetreten 
sollte,  wuchsen  die  Besorgnisse  der  Ünterthanen  beider 
teo  beträchtlich;  mit  Recht  sahen  sie  voraus,  dass  ihnen  ihre 
tische  Gesinnung  theuer  zu  stehen  kommen  werde,  sobald 
Brrachaft  der  Oesterreicher  nicht  mehr  in  Frage  stände. 
Dessen  ungeaclitet  gingen  die  Dinge  in  Gallzien  unter  dem 
uss  der  Warschauer  Emissäre  ihren  Lauf  in  der  ihnen  ein- 
von  der  Lemberger  Kommission  gegebeneu  Richtung.  In 
zweiten  Hälfte  des  Mai  hielt  diese  Kommisaion  zwei  vom 
1  zahlreich  besuchte  öffentliche  Veraammlungen  ab.  Auf 
ersten  beschloss  die  Kommission,  nach  einer  energischen 
e  des  Bischofs  von  Przemislaw  Gołaszewski,  dem  Monai-chen 
Adresse  zur  Unterstützung  der  von  den  Delegirten  emge- 
:hten  Forderungen  zu  unterbreiten  und  diesen  eine  ausführ- 
Instruktion  zu  schicken  tiber  die  Bedingungen,  welche 
izien  für  seine  Ergelienheit  an  die  österreichische  Regierung 

fte.  Auf  der  zweiten  wurden  Beschliiase  gefasst,  welche  zum 
ck  hatten,  die  Beziehungen  der  centralen  Kommission  mit 
Kreiskommissionen  zu  regeln;  wobei  man  die  Anwesenden 
I  Abwesenden  zu  Spenden  fiir  die  gemeinsame  Sache  auf- 
lerte«     Diese  Sitzungen  wurden  mit  einer  Würde  und  Feier- 


'  »,<  Berieht  Lnccheaiuis  vom  12.  Juni  179^J. 
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lichkeit  iibgehalterij  welche  den  Grafen  Brigido  in  Erstan 
setzten  und  zugleich  atark  beuBruhigten,  Ohne  Genehmigimf 
des  Monarchen,  mit  gänzlicher  Umgehung  der  Ortsbehörden, 
entatand  hier  eine  Vertretung  der  Nation,  welche  wie  em 
anerkannte  Macht  mit  der  Regierung  paktiren  wollte,  wozu. 
sich  auch  die  Regierung  hergeben  müsste,  wenn  sie  e^| 
aolchen  Vorgang  länger  duldete.  De  Cach<^  berichtete  W 
dietielbe  Zeit,  dasa  im  Falle  eineß  Krieges  der  galiziflcii# 
Adel  die  Absicht  habe,  seine  Pelegirten  nach  Waracbailfl 
schicken,  worauf  der  Eeichstag  die  Eioverleibiing  Galiził-n^T 
daa  Königreich  Polen  dekretiren  \md  die  Delegirten  aufnebmen 
würde.*)  Sobald  diese  Nachrichten  Wien  erreichten,  wurde 
man  auch  dort  gewahr,  dasa  ea  unklug  wäre,  diese  Agitation 
noch  länger  zu  dulden;  deshalb  wurden  pereraptorische 
fehle  nach  Lemberg  geschickt.  Am  2.  Juni  veröffentli 
Cfraf  Brigido  ein  Dekret,  daa  sowohl  die  bevollmächtigte 
miasion^  wie  die  ihr  unterstellten  Kreii^kommissionen  abäch; 
die  Vernichtung  aller  ihrer  Protokolle  und  Beschlüaae  an- 
ordnete und  bei  Verkiindigung  einer  allgemeinen  Amnestio 
das  Vergangene  jede  solche  Versammlung  und  Thätigkeit 
die  Zukunft  verbot  und  als  Staatavt^rhrechen  strafbar  erklärl 
In  Warschau  erwartete  man  keineswegs  eine  solche  Wendunj 
der  Dinge.  Was  war  nun  zu  thun?  Entweder  musste  man  tier 
Regierung  in  Allem  nachgehen,  oder  aber  sofort  den  Aufstood 
proklamiren.  Das  geheime  Komitee  hätte  gern  Galirien 
den  Weg  des  Wideratandes  gebraciit,  allein  die  galizi 
Üeputirten  in  Warschau,  auf  der  einen  I^eite  den  unferl 
Zustand  des  Aufstandes  erwägend,  auf  der  anderen  die 
Sicherheit  dea  Krieges  und  die  Anfänge  eines  Verständni 
zwischen  Berlin  und  Wien  vorausabnend,  entschieden,  es 
besser j  dem  Dekret  zu  folgen  und  alle  Kommissionen  zu  si 
diren.  „Meine  Lage  ist  äusserst  peinlich**,  schreibt  Lncch' 
^die  Instruktionen,  welche  ich  von  Berlin  erhaltCj  wechseln 
ich  habe  keinen  festen  Boden  unter  den  Füssen  und  keine 
tige  Antwort  fur  die  Vorwörfe,  welche  ich  hier  hören  muss.** 

*)  Lucehesiin,  2.  JmiL     De  CiicLó»  27.  M«i. 
**)  Continiiatio  dictorum  et  Muiidatarum  in  Regno  Galij 
et  Ltttlomeriae.    Leopoli-     Piller  1790,  S.  40  bis  44  a.  XXXVIIL 
••*)  JJericht  vom  5.  Jani  1790. 
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iaf  diese  Klagen  erwiderte  Friedricli  Wilłielm:    „Ich  verstehe 

wokl,  dass    die  Galizier    angesichtd    der  Drohungen   aus  Wien^ 

und  aoge-sichtd  des  Hiahaltena,  welches  ich  ihnen  nicht  ersparen 

konnte,   allen  Muth    und    alle  Zuversicht   verloren  haben*     In 

ifftrscliao  mag  man  gute  Gründe   haben,    allein  man  musB  die 

Köge  ansehen,  wie  sie  aich  una  hier  dardtelleu.  Sie  wisaen,  durch 

welche  Umstände  ich  mich  gezwungen  sah,  dem  Wiener  Hof  die 

Aliernative  zu  stellen^  entweder  den  ittatm  ipio  ante  bellum  oder 

ihr  den  Entwurf  eines  der  Vergleiche  zu  wählen,  welcher  auch 

Polen  befriedigen  sollte.    Da  nun  der  Wiener  Uof  den  -Htatm  quo 

fewJUilt  hat,   wonach   er   auf  seine  Eroberungen  in  der  Türkei 

renichtet,  so  fehlt  mir  jeglicher  Grund,   von  Oesterreich  einen 

Theil,  geschweige  ganz  Galizieu  zu  fordern.     Wir  versuchen  auf 

«lern  Wege  der  ünterhandlyngen  ein  Stück  Land  für  Polen  zu 

bekommen Man  muss  aber  das  Ergebniss  dieser  unterband- 

Ittttgen  rahig  abwarten Das  Verbot  der  Komitees  und  offent- 

łicben  Versammlungen  iü  Galiziea  ist  gewiss  ein  energischer 
Schritt  und  schlimm,  allein  ich  kann  meine  Stimme  in  Wien  da- 
gefren  nicht  erheben.  Ich  habe  den  Galiziern  meinen  Schutó 
versprochen,  aber  nur  für  den  Fall  eines  Krieges,  anderenfalls 
habe  ich  kein  Recht,  mich  in  ihre  Angelegenheiten  einzu- 
taischen.  Meine  Truppen  werden  eben  nach  Schlesien  marschiren, 
«ntwetler  um  den  Unterhandlungen  Nachdruck  zu  verleihen, 
oder  aber  um  dieselben  mit  den  Waffen  zu  unterbrechen.**  *) 

Das    Berliner    Kabinet    sah    sich    in    Schwierigkeiten    ver- 
tickelt,  die  es  selbst  geschaflen  hatte.     Es  wultte  Galizien  zur 
;he   eines  Krieges  machen,   ohne  jedoch  entschlossen   zu 
den  Krieg  zu    fuhren.     Es    Letzte  seine  Bewohner  gegen 
die  österreichische  Regierung   auf,    rechnete  auch  auf  den  Äuf- 
Ifeindf   wagte  aber  nicht,    au  den  Vorbereitungen  zu  demselben 
theflzunehmen;    und  als  man  in  Wien  etwas  Energie  im  Unter- 
«irocken    der  Kundgebungen    wider   die  Behörden    bewies,    «og 
ich   das  Berliner  Kabinet   gleich    zurück.     Von   der  Republik 
langte    es    das    blinde  Vertrauen    eines  treuen  Verbündeten, 
jemals  offen  auszusprechen,  welches  die  gegenseitigen  Be- 
dingungen sein  sollten.    Von  den  Unterhandlungen,  welche  doch 
Polen    betrafen,    wui-den    der    Republik    keine    Mittheüungen 


*)  Miniaterialreskript  vom  9.  Juni  1790.  Siehe  Anhang  6.   Anm,  d.  üüb. 
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geraaeht,  da  mzn  offenliar  id  Berlin  die  Absieht  hatte,  < 
Willen  dorclixiiaetzea,  im  NotUfäll  sogar  anCpoviageft.  Im  Bet 
der  eigenen  Fordemsgen  herrschte  derselbe  Mangd  an  Klarheit 
imd  Offenheit;  man  begehrte  mancherlei.  aUein  Ban  woQte 
die  begehrten  Objekte  Dicht  nennen,  oder 
begranxen,  lad  hatte  nicht  den  Mnth,  offen 
dieeem  ewigen  Schwanken  ist  der  Gntnd  zu  erblicke 
der  englische  Friedensenlwnrf,  welcher  doch  jeder  pr 
sehen  Eroberung  den  Weg  versperrte,  Ton  diesen  Kabinet  i 
nommen  worde.  Alles  war  in  diesem  System  unklar. 
zweidentig;  jedem  Schritt  Torwarts  folgte  ein  ängstlicher  Seh 
rückwärts«  neue  Entwürfe  ond  Pläne  wurden  bastig  aofgenon 
dann  wiedemm  Abwarten  empfohlen!  Kein  Wunder,  daai 
solcher  Yerbuodeter  kein  Vertrauen  einflösste,  und  dass  so 
in  Lemberg  wie  in  Warschau  der  Unwille  wuchs;  Galinei 
musste  gieh  zuerst  aus  dem  Spiel  zurückgeben  und  hatte  i 
Tbeilnahme  daran  bitter  zu  bereuen.  Wenn  es  eine  Ver^J 
ständigung  mit  der  österreichischen  Begierung  gesucht  hl 
ohne  sich  in  Beziehungen  mit  Preusseu  eiuzolassen,  so  hl 
es  seine  Zukunft  sicherlich  besser  gewahrt* 

§  126. 
Eusslanda    unaufrichtige    Haltuug    überzeugt    KauBitf 
von     der     Nothwendigkeit     einer    Verständigung    mit 

Preuaaen. 

Unsere  Erzählung    von    dem  Wirken    des  Wiener  KabiD 

Latten  wir  big  zu  dem  Moment  geführt,    da  Fürst  Eaunitz  ^i 
der  Kaiserin  dringend  tbätige  Hülfe  gegen  Polen  forderte.    Er 
hatte    von    ihr    die    Besetzung    von    Galizien    durch   rotemkina 
Truppen  verlangt.     Davou  hingen  ab  sowohl  die  Sicherötellung 
der  Armee,    welche    unter  dem  Koburger  in  der  Moldau  staad, 
wie  auch  die  Zurückweisung  der  polnischen  Tryppenabtheiltmgi  j 
die    einen    Einfall    in    Ungarn    von    Galizien    aus    untemehmca  i 
konnte.     Auch  Laudon  war  der  Meinung,    daaa    nur  ein  starkes  I 
russisches    Armeekorps     bei     Lemberg     der     öaten-eichischen  1 
Monarchie    bei    ihren  Kämpfen    mit    so    vielen    Feinden    eiuigel 
Aussiebt  auf  Erfolg  böte;  sollte  dieser  Beistand  wegfallen,  daunl 
w^ar  an  keinen  Widerstand  zu  denken. 
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Bevor  noch  solche  Forderungen  des  österreichischen  Kanzlers 

Peteraburg  erreichten,  hatte  der  rui^sische  Hof  seinem  Alliirten 

Iber  die  Zahl  der  Truppen  und  die  Verwendung  derselben  gegen 

«Qsaen    und  Polen  Mittheilungen    gemacht;    wir  wollen  diese 

Xore  liier  anfahren:  ^Obwohl  wir  zwei  Kriege  zu  fuhren  haben, 

find  wir  doch  noch  im  Stande,  40  bis  50  Bataillone  Infanterie 

'  ml  lOO  Schwadronen    Kavallerie   (60  000  Manu )    zusanimenzu- 

lürbgeö»    ohne    die    losen    Truppen    zu    zählen.      IHese  Armee 

Äoll    gegen     Preussen     und     Polen     verwandt     werden     und 

gleich  nach  der  Kriegserklärung  in  Polen  einlallen,    durch  das 

GötjTemement  von  Mohilew,  nach  Zborów  imd  Zbaraszj  um  die 

Ifojewodschaften  von  Kiew,  Braclaw  und  Podolien  zu  besetzen. 

Solche  Bewegung  würde  folgende  Vortheile    mit    sich  bringen: 

t  unserer  Armee  reichliche  Versorgung  verschaffen,  welche  so- 

ftiit  den    Polen    entzogen   wird,    2.  die  Quelle  der  VcrsorgiiBg 

fir  polnische  Truppen   verschliessen,    3,  die  Defensivlinie  ver- 

;en  und  unsere  Oflfensivkräfte  stärken,  4.  die  Berührung  mit 

österreichischen  Armee  erleichtem,  um  so  mehr,  wenn  die- 

nach  Wolhynien  eindringt.'**) 

Ausser  den  hier  erwähnten  Yortheilen    hatte  die  russische 

giernng  noch  andere,   viel  weitgreifendere  im  Sinne,    welche 

Durchmarsch  in  Polen  ihr  zu  sichern  versprach.     Z«  Ende 

Jahres  1789  hatte  Potemkin^   unter  dem  Kindruck  der  pol* 

;hen  Reklamationen  über  die  russischeraeitä  gescliehene  Auf- 

felung  der  Bauern  der  Ukräne,  den  Plan  gefasst,  die  Wojewod- 

laften  von  Braclaw,  Kiew  und  Podolien  durch  russische  Truppen 

besetzen,    die    Bevölkerung    ^iechischer  Religion    zur  Ver- 

igong  mit  dem  orthodoxen  russischen  Reiche  aufzurufen  und 

}  katholischen  Lachen,  wie  die  Polen  dort  genannt  wurden, 

itreiben.     Potemkin  selber  wollte  bei  alledem  die  Rolle  des 

aUgen  Hetmans  Chmielnicki  spielen  und  sich  als   Hetman 

ler  Ukräne    proklamii-en.     Diesen  Plan   übermittelte  der  First 

m  grossten  Geheimniss  der  Kaiserin  mit  der  Bitte^    ihn  gleich 

b  Hetman    der   Ekaterinoalawer  Kosaken    zu    ernennen.      Es 

rar  nichls  mehr  und  nichts  weniger  als  die  Wiederholung  der 

enau&tände  von  ehedem,  diesmal  mit  der  oflenbaren  Mit- 

*)  Rasuacbe  Note,   begleitet   von   einem   Bericht   von    CobentÄl   vom 
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wirkang  der  rusöiachon  stehendeü  Arraee.  —  KatliariDa 

dieaeB  Sclireiben  ihres  Giinstlings  mit  iin heimlicher  Ruhe.  ^Icfc 
habe  Dir  flchon  geschrieben",  theilt  sie  ihm  mit  in  ihrem 
Brief  vom  2714.  Dezember  1789^  „dass  Dein  polnischer  Plan 
einiges  Nachdenken  erfordert,  weahalb  ich  erst  nacli  den  Peie^ 
tagen  dari'iber  etwas  schreiben  wollte.  Indessen  will  ich  Dir  j 
sagen,  dass  ich  Deinen  Plan  ausgezeichnet  finde;  wenn  uns  nor 
die  umstände  zu  der  Verwirklichung  desselben  verhelfen I  Deij 
Ernennung  zum  He^tman  der  Kosaken  des  Ekaterinoslawsc 
Gouvernements  ist  nicht  schwierig;  ich  habe  schon  das  Besk 
datw  ausarbeiten  lassen,  will  dasselbe  aber  noch  nicht  unti 
scbreibeDy  weil  ich  erst  ermitteln  möchte,  ob  eine  solche 
nennung  nicht  die  zu  frühe  Beaorgniss  des  polmscLen  Reiß 
tages  erwecken  würde?  Ich  nehme  an,  dass,  nm  Deinen 
durchzuführen,  wir  erst  den  Frieden  mit  derTni^kei  und  Schweden, 
haben  mussten.  Diesen  letzten  will  ich  schon  herbeifuhren 
alle  Hindernisse  aus  dem  Wege  räumen,  soweit  die  Rücksicht] 
die  Würde  des  Reiches  es  mir  gestattet.  Was  den  Frieden  mit  ( 
Tiirkei  betrifft,  so  können  wir  bei  dem  günstigen  Verlauf) 
Krieges  auf  baldige  Ruhe  hoffen,  überall  sind  die  Türken 
schlagen  worden.  Gleich  nach  Friedensschluss  können  wir 
grosse  Werk  in  Polen  beginnen^  nnd  es  scheint  mir  geeignet, 
Durchmarsch  unserer  Truppen  durch  die  Gebiete  der  RepuU 
datur  zu  benutzen,  —  es  sei  denn,  dass  der  König  von  Preu 
sein©  für  uns  verderblichen  Schritte  früher  unternimmt;  in  die 
Fall  müssen  alle  Rücksichten  beiseite  gesetzt  werden  und 
schreiten  gleich  zur  That."*) 


♦)  Zeitschrift  llnsskaj II  S^tari na-   Moskau  1886.  Oktoberheft,  hu 
selben  Brief,  Ui  dem  Kath:iriiui  die  Krwägmigca  vun  Potemki»  beantwa 
öchreibt  aie  noch:    „Was  WeiösrusslaJid    betrifft    und   die  AbBchaffon 
Kircheiitmion,  so  finde  ich  Deine  Beraerkuui^efi  sehr  nclitig  und  halte  d; 
mähliclie  Kinfiiłining  dieser  Maassregel  fiir  iiotliwendig.    Ich  kann  aber  ; 
den  weissrussischen  Adel  zwingen,  in  Weissrussland  zu  leben,  denn  es  ' 
eine  Verletzung  der  Verträge,     Von  uns  wohnen  doch  auch  Viele  im 
land  kraft  ihrer  Rechte  dazu;    ich  will  aber  nicht    den  Unwillen 
den  mein  AUiirter,  der  Kaiser,  sich  zugezogen  hat.'  —  Also,  den  Ad 
zwingen,   in  WeisamsBland    zu  weilen,    das   war  eine  Verletzimg  der 
träge,   dagegen  einen  Aufstand   in  der  Ukräne    anzustiften,    da«  war 
vertragswidrig,    und  Katharina   lobte  solche  Absicht!   —   Wir  wolkai  | 
voranaschicken,    dass  die  Zeitschrift  .Eusskaja  Starina*"  den  Flau* 
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Einige  Monate  nach  Absendwog  dieses  Briefes  (Mai  1790), 
der  Krieg  mit  Preussen  unvermeidlich  schien,  fügten  sich 
die  Dinge,  wie  Katharina  sie  sich  nicht  besser  wünschte,  um 
das  grosse  Werk  in  Polen  zu  beginnen.  Die  rusaische  Armee 
sollte  nach  Polen  eindringen  und  dem  ruthenischen  Volke  helfen, 
mit  gemeinsamen  Kräften  die  dortigen  Feinde  auszutreii)en.  — 
Es  igt  überflüssige  heryorzuheben^  dasa  der  ösleiTeichische  aua- 
WÄrtige  Minister  über  die  waliren  Motive  dieses  entschlossenen 
Durchmarsches  durch  die  Gebiete  der  Republik  nicht  aufgeklärt 
wnnle.  und  dass  er  dieselben  nicht  errieth;  nichtsdestoweniger 
füiistiel  ihm  die  Eichtiing,  welche  die  nisaischen  Truppen  in 
iliper  Hülfcleistung  einschlagen  sollten,  Cobentzl  bestand  auf 
eifiena  sofortigen  Einmarsch  der  Truppen  in  Gaüzien  und  hob 
4bei  üervor,  dass  die  Bereilachaft  zur  Vertheidigung  des  von 
Preussen  für  Polen  begehrten  Landes  am  meisten  dazu  beitragen 
wünJe,  das  Berliner  Kabinet  zur  friedlichen  Haltung  zu  zwingen, 

diese  augenscheinliche  Wahrheit  erwiderte  Bezborodko  mit 
den  Haaren  herbeigezogenen  Ai*gumenten  zu  Gunsten  des 
«iflchen  Planes,  bei  denen  jedoch  ein  Theil  der  wahren  Motive 


nkin   nicht   anfütirt,   auch  nnr  eine  geringe  Zahl   Heiner  Briefe  ver- 

fcntlicbt.      Der  Leaer    wird  also  fragen,    woher   wir    davon  wiaaen.     Die 

noTi  hierauf  ist  leicht.    Kathariiiu  erwähnt  diesen  Plan  in  einer  Denk- 

wclche  »'li?  Potemkin  ein  Jahr  epäter  7*iikoranien  iässt.     Darin  zählt 

^&  Mittel  auf,    welche  mun  gejcen  Polen   anwenden   rnüaae,    nnd  mmmt 

ejEtremftte  an.     „Zu  der  Zahl  der  äussersten  MauMsregeln  gehört  ftucb 

»VerwirklicIinnjG:  Dires  geheimen  Plana,  welcher  die  Wojewodschaften  von 

«law,  Kiew  und  Podolien  betritTt.     Der  herzliehe  Wunseli,  die  dortigen 

»öhner.    unsere  Glaubens-  und  Stanimesgenosäen,    zn  befreien:    ihre  An- 

b;|lichkeit    und  das  Vertrauen,    dass  sie  nor  mit  unserer  Hülfe  sieh  von 

Druck  befreien  können,  überzeugen  uns,  dass  beira  Eräcbeinen  unserer 

eo   äie   fiicb  beeilen  werden,    uns  eutgegenznkommen,    und,   treu  dem 

»iel    ihrer  Vorfahren,    mit    vereinten   Kräften    den   Feind    anatreiben 

dea.      Der   Ihnen    von    uns    verliehene  Titel    des    Grossen  Hetman    der 

erliiOftla Wochen  Kosaken  sowie  derjenigen  des  8chwarzen  Meerea  wird 

Aieh  den  Antrieb  geben  und  alle  die  Glaubensgenoasen,  welche  «nter 

hem  Joch  leben  und   russischer  Abkunft  (air!)  sind,    zwingen»    die 

EU  erjp^ifen  und  unter  Ihren  Befehl  zu  eilen,  um  da«  Werk  zn  voll- 

—  Denkschrift  vom  16,/28.  Mail  1791,  >reröffentlicht  und  in»  Folniache 

eut  in  der  Schritt:   ^Üie  Politik  des  österreichischen  Hofes  in  der  An- 

beit   der  Konatitution    vom   3,  Mai.*^      Krakau  1873,     S.  49,  53.    — 

ttaeb  Sybels  Historisehe  Zeitaehrift,    Bd.  30,  B.  282.     AnfaaU  von 

«Uktf,  ^Zur  polnischen  Politik  Katharinas  IL*    Anm,  d.  Heb.) 
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Ifillel   erwägt; 
eiBle  er.  Um»  «hoa  fiawendiingeii 
die  PoleB  xb,  fie  Aqgem  n  dfiieiit 
mm  eekfcer  Schritt  rae  nnbciwr  Seile  wirde  sie  erst 
die  Ahm  der  PrwOTrn  Ireibea.     Cobentil   bekimpfte  die 
AignBealy  vie  Iblgt:   ^ck   erwiderte^,   eckrabt  er  in 
Beiiekl  tcmb   IOl   Jimt^    ^dan  KieoMod  wm  einer  offensiv 
HaltMg  jiiUage&  wird,  andererKitB  wiie  es  dmricht^  Voraic 
nickt   SB  ergrafen,    weil   ae   bei  den  N« 
MlMlrmiieii  erwecken  kdnnten.    Im  F«Ile  Polen  ne 
bfiebe^  aieukii   die  Knesen   dock  Galizien   besetzen  ^   um 
gegen  IVe«»en  allein  eh  Tertbekügen;    audi  erscheint  die 
nrtniHg  Ton  GaUzien  ak  geeignetes  Mitlel,  mn  Polen  znr 
inlitil   n  zwingen.      ächHesslidi  habe   ich  dem  Unterb 
nwer  Befremden   aber   die  Schwierigkeiten   geiosaeii, 

mache,    sobald  es  sich  dämm  handelte  nns   zn  hell 
so    vielen    Beweisen    anäerer  FrenndBcbafŁ    wäre   ea 
die  Weigerung   deijenigen  Hülfe,   die    uns 
schwierigen  Lage  heraushelfen  kann,    zu  empfang 
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»Gatt  liewahre«,    rief  mfr  nun  Oatermaiin    entgegen ^    »wir 
srweigem    Euch    nichts,    nur   äind    es    Kombinationen;   deren 
fwlli  wir  hier  nicht  beurtheilen  können,  wir  müssen  es  unseren 
ffneralen  aberlassen;  glaubt  uns  nur,  wenn  es  möglich  ist,  wird 
^iirst  Potemkin  Eueren  Wünschen  nachkommen*    Allein  bedenkt 
loch,  ob  wir  unsere  Grenzen  ohne  Weiteres  blossstellen  können, 
Euch  zu  helfen.     Die  Position,  welche  wir  unseren  Truppen 
ticbern    möchten,    kann    auch  Galizien    schützen.      Werden  die 
Pfilen  nicht  alle  disponiblen  Truppen  gegen  uns  anwenden  müsaen 
ui  demnach  in  ihren  Absichten   auf  Galizien  gehemmt  sein?« 
-  »Man  muaste  von  Euerer  Seite    sehr  energisches  Vorgehen 
Torauä^etzen « ,  erwiderte  ich  darauf,     um  dessen  sicher  zu  sein, 
iÜein  die  bisherige  Erfahrung  hat  uns  anders  belehrt.« ***) 

Aas    den    Gesprächen    und    Depeschen,    welche    ihm    au» 

'etersburg  mitgetheilt  wurden,  hatte  Fürst  Kaunitz  zwar  nicht 

ie  ganze  Perfidie  der  rassischen  Politik  en*athen,    wohl  aber 

üeberzengung  gewonnen,  dass  sowohl  Katharina  wie  Potemkin 

i  wenig  um  die  Lage  ihres  AUiirten  kiinimerten,  dass  es  ihnen 

nicht  darauf  ankam,  demselben  bald  und  mit  Erfolg  zu  helfen, 

l  dass  sie  seine  üble  Lage  gern  aiisbeiUeri  würden,  um  eigene 

sichten  durchzuführen.   Seinen  Aerger  ond  getäuschte  Hoffnung 

(Ckte  er  in  einer  Depesche  aus,    welche  Cobentzl  Ustermann 

rleaen  sollte.     Zwar  wagte  der  Fürst  nicht,  die  Kaiserin  an- 

dagen,    er  yertraut  ihr,    beschuldigt  aber  um  so  eifriger  den 

iten  Potemkin,    dessen    viele  V^^rsehen    er  darin  folgender- 

tissen  aufzählt  (Kaunitz  an  Cobentzl,  19.  Juni  1790):  ...... 

ijenige,  was  in  der  gegenwärtigen  so  äusserst  bedenklichen 
ge  am  meisten  zu  wünschen  gewesen  wäre,  nämlich,  dass  die 
irte  darch  unverzügliche  nachdrücksame  Operationen  zu  einem 
ligen  Frieden  auf  der  Stelle  gezwungen  werden  möchte,  ist 
soviel  als  beinahe  ganz  vereitelt  worden.  Unsererseits  ge- 
leht  kein  Schritt,  wovon  ernannter  Fürst  nicht  mit  der  freund- 
ifilichaten  Offenherzigkeit  verständigt  wird.  Von  seiner 
»  wird  fortan  ein  unüberwindliches  Stillschweigen  über  Alles 
achtet,  was  er  sowohl  in  Absicht  auf  Krieg  oder  Frieden  vor- 
Auf  so  viele  Zuschriften  des  Prinzen  Koburg  wird  entweder 
HJclitB  oder  nichts  hinlänglich  Bestimmtes  erwidert.     Nicht 


•f  Bericht  y^om  9.  Jmi  1790. 
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emmal  seiDe  KönigK  apostolisclie  Majestät  selbst  sind  n< 
diese  Stunde    auf  dero   ao    gnädiges  Schreiben    vom    31. 
einer  Antwort   gewürdigt  worden.     Desto    emsiger  werden 
Unterhandlungen    zwiachen  gedachtem  Fürsten  und   dem  n 
Grosavezir   fortgesetzt,    ao  wie    sie   mit   dem   vorigen  uni 
brachen  statthatten.     Worin  sie  aber  bestehen,    worauf 
zielen,  was    sie    für    einen  Fortgang    haben,    hiervon   is] 
Prinzen  Koburg  und  uns  auinser  einigen  vagen  Spuren,  die 
zwei  Dolmetscher   in    8dmmna(?)   entdeckt   haben,    nichi 
Geringste  bekannt.     IMe  Erwähnung   alles   dessen    hat   ke" 
wegs  die  Absicht,  dass  Euer  (?)  . . .  über  ein  so  ausserordentl; 
Benehmen   förmliche   Beschwerden    fuhren    sollen.    Sie 
nichts  nützen  und  könnten  wohl  gar  noch  schädlich  sein, 
eine  ernsthafte  Beherzigung  Ihrer  russischen  Kaiserlichen  M^ 
und  Ihre  Ministerii  verdienen  doch  gleichwohl  die  Folgeid 
hieraus    in    einer  Situation    zu   besorgen    sind,    welche   tag 
bedenklicher  wird   und    in    die  wir   uns  wegen  unserer  alli 
massigen  Treue  für  den  dortigen  Hof  versetzt  finden.    Zw 
kann    uns    wahrhaftig    nicht   verarget    werden,    wenn 
Analysirung  dessen,  was  man  uns  in  Petersburg  versprich! 
Jassy    mit    sehr    wenigem  Vertrauen  erwarten,    und    we 
sehnlichst  wünschen,  hierinialls  vollkommen  beruhigt  zu  wert 
Indem  es  evident  ist^  dass,  wenn  noch  irgend  eine  Möglich! 
existirt,    einen    iuiminenten   preussischen  Bruch  entweder  a) 
wenden  oder  gegen  solche  hinlängliche  Face  zu  maclenf  ■ 
einzig   und  allein  auf   die  vigoroseste  unverzügliche  Hülfe 
russischen  Hofes,  auf  die  durch  sie  zu  bewerkstelligende  Siel 
Stellung  Galiziena  und  auf  die  davon  zugleich  abhängende  Dec 
des  Rückens   der   beiden    alliirten  Armeen   gegen    die  T 
bernhet, **^) 

Angesichts  dieser  Haltung  von  Russland  bliebe 
Andere»  übrig,  setzte  Kaunitz  vertraulich  hinzu,  als  eine 
atändigung  mit  Preussen,  dessen  Forderungen  immer  dringK 
werden;  darauf  soll  auch  ein  Waffenstillstand  mit  der  T 
folgen.  Auf  diese  Wendung  sollte  nun  Cohen tzl  langsajj 
russische  Ministerium  vorbereiten. 

Diese  Depesche  des  Fürsten  Kaunitz  und  die  Vorstelli 
des  Grafen  Cobentzl  bewirkten,  dass  die  Kaiserin  nun, 

*)  Offene  Depesche  vom  IH.  Jmń  1790. 
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iratändigusg  von  Oesterreich  mit  dem  König  von  Prenssen 
d  dem  Frieden  mit  der  Türkei  Torzubeugen,  an  Potemkin 
D  Befehl  ergehen  liess,  einen  Theil  seiner  Truppen  nach 
alizien  zu  verlegen.  Potemkin  erwiderte,  dass  er  ein  Armee- 
)rp8  fur  Galizien  bereit  halte  und  ausserdem  eine  erlesene 
li  starke  Truppenabtheilung  nach  Polen  schicke.  Oster- 
lann  beeilte  sich,  Cobentzl  davon  zu  benachrichtigen.    „Nach 

0  vielen  Versicherungen  könnt  Ihr  nicht  zweifeln,  dass  wir 
nseren  Verpflichtungen  an  Euch  nachkommen  werden;  noch 
lenlich  sagte  mir  die  Kaiserin,  dass  sie  ihren  Alliirten  niemals 
erlassen  würde.  Noch  hat  der  König  von  Preussen  Euch  den 
Jieg  nicht  erklärt;  sollte  er  Euch  angreifen,  so  werden 
ir  Euch  mit  allen  Kräften,  über  welche  wir  verfügen,  unter- 
Ätzen.**  *) 

Aber  Kaunitz  traute  dem  Fürsten  Potemkin  nicht  mehr; 
.  einer  Depesche  vom  13.  Juli  klagt  er  ihn  wieder  an.  Die 
andlungsweise  des  Fürsten  übersteige  alle  Grenzen  des  Er- 
Qbten,  nach  dreimonatigem  Schweigen  auf  den  Brief  des 
önigs  habe  er  endlich  eine  Antwort  geschickt,  in  der  kein 
Tort  weder  von  dem  türkischen,  noch  von  dem  preussischen  Kriege 

1  lesen  war;  über  seine  Unterhandlungen  mit  dem  Grossvezir 
abe  er  auch  nichts  geschrieben,  und  wie  wenig  er  daran 
ichte,  Truppen  nach  Galizien  zu  schicken,  beweise  seine  Ab- 
eise  nach  der  Krim.  Auch  wüi-de  die  russische  Hülfe  zu  spät  ein- 
etroffen  sein.  Kaunitz,  der  so  lange  seinen  Monarchen  von  einer 
'erständigung  mit  Preussen  zurückgehalten  hatte,  musste  Mitte 
UDi  in  die  Entsendung  von  Spielmann  nach  Reichenbach  willigen, 
ro  die  Unterhandlungen  mit  Hertzberg  stattfinden  sollten.  Als 
leopold  in  einem  eigenhändigen  Schreiben  an  Katharina  am 
3.  Juli  hiervon  Mittheilung  machte,  erwähnte  er  mit  einigem 
achdruck,  welche  Gründe  ihn  zu  diesem  ihm  unliebsamen 
chritt  bewogen  hatten:  die  Hoffnung  eines  baldigen  Friedens- 
ilasses  mit  der  Türkei  habe  ihn  getrogen,  auch  könnte  er 
±t  auf  erfolgreiche  Hülfe  von  ßussland  rechnen.  Sich  selbst 
erlassen,  angesichts  der  Uebermacht  seiner  Feinde,  hätte  er 
1  Reich  nicht  sichtlicher  Gefahr  aussetzen  dürfen. 

Leopold    ahnte    nicht,    dass    er    durch    diesen    Entschluss 
it    nur   das   eigene  Reich  rettete;    er  bewahrte  auch  Polen 

♦.  Bericht  Cobentzl  vom  13.  Juni  1790. 
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TOT  anenneaslichem  Ufiglück  in  Ruthenien  and  hinderte 
lamd,  ein  grossea  Verbrechen  zu  begehen. 

Polens  Neutralität, 
Wir   haben    schon   erwähnt,    dass  zu  Ende  Mai  me 
preusBische  Armee  mit  Ausnahme  der  Abtheilong.  welebe 
General  Henckel    in  Ostpreosaen  gelagert  war,    nach  Schleaie 
marschirte,  wohin  auch  bald  der  König  in  Begleitung  dee  He 
Ton  Braunschweig,  des  Generała  Möllendorff  und  des  Hinii 
flertzberg   abreiste*    Zugleich  wurde  General  Kalekreutb 
Warschau  entsandt.     Man  sagte  Ton  ihm^  daaa  er  im  Fall 
Krieges  den  Oberbefehl  über  die  gesammte  polnische  Armee  i 
nehmen  könnte;  inzwischen  wurde  er  beauftragt,  die  poL 
Truppen    zu    besichtigen  ^    sieb    ober    den  Stand    und  die 
rüstung    derselben    zu    unterrichten    und    sich    mit   der 
kommigsion  zu  verständigen.     Da  fur  diese  Kommission,  we! 
das   polnische   Heer  verwaltete,   keine  militärisch  kompet 
Leute    zu    linden    waren,     so    sollte    der    preussische 
sich     vorzugsweise     mit    dem    Prinzen    von    Württemberg 
Einverständniss    setzen.     Lucchesini    erhielt  den  Befehl, 
2U  sorgen,   dass  in  der  Nähe  von  Krakau  eine  starke  Trop 
abtbeilung    bereit  stände,    deren   Kommando    dem  Prinzen^ 
Württemberg    anvertraut  werden    könnte.     General   Kalct 
sollte  auch  die  Zuśtimmung  der  polnischen  Regierung  zu 
Durchmarsch  der  preusstschen  Truppen  von  Westpreussen 
Schlesien    erwirken.     Um  die  Erhöhung  der  Getreidepreia 
verhijten  und  die  Armee  zeitig  zu  versorgen,  verbot  die  pr 
Bche  Regiening    die  Ausfuhr    des   Getreides  durch  Königsli 
Elbing  und  Memelj  auch  wurden  die  polnischen  Schiffe,  wel^ 
die  Weichsel    hinunter   nach  Danzig   fuhren,    bei  Fordon  eig 
mächtig  aufgehalten  und  gezwungen,  ihre  Ladung  in  Elbin 
verkaufen.     Alles    schien    einen    baldigen  Anfang    des 
anzudeuten;  de  Cache  zweifelte  so  wenig  daran,  dass  er 
Hof   um    die    Erlaubniss    ersuchte,    vor   seiner    bevorstehe 
Abreise  das  Archiv  seiner  Legation  bei  dem  dänischen  iliniatj 
nnter zubringen  *) 

*)   De  Cache,    Berielite   vom    15.  Mai   his  zum    d.  Juni;    Laccheail 
Berichte  vam  2.  bis  15,  Juni.  , 
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Diese  Maassregeln  waren  jedoch  nach  Hertzbergs  Absicht 
lur  Demonstrationen,  welche  den  Wiener  Hof  zwingen  sollten, 
[Tösaere  Konzessionen  zn  machen.  Aus  dem  letzten  Brief  von 
ieopold,  25.  Mai,*)  schloss  er,  dass  der  Krieg  noch  vermieden 
rerden  könnte.  Am  2.  Juni  machte  er,  wie  wir  schon  berichtet 
aben,  neue  Anerbietungen,  wonach  das  Berliner  Kabinet 
QT  einen  Theil  von  Galizien  fur  Polen  begehrte,  nur  so  viel, 
rie  der  Anspruch  auf  Danzig  und  Thorn  rechtfertigen  konnte. 
or  der  Abreise  aus  Berlin  enthüllte  der  Minister  einen 
lieil  dieser  Pläne  dem  Fürsten  Jabłonowski  und  beauftragte 
m,  dieselben  nunmehr  auch  der  Deputation  für  auswärtige 
ügelegenheiten  in  Warschau  mitzutheilen ,  dabei  aber  zu  er- 
ahnen, dass  bald  eine  diplomatische  Konferenz  stattfinden 
ürde,  in  welcher  man  über  die  Ansprüche  der  Republik  auf 
alizien  verhandeln  würde,  wennschon  von  ganz  Galizien  nicht 
ehr  die  Rede  sein  könnte.  So  erhielt  man  von  einer  und  der- 
jlben  Seite  ganz  verschiedene  Andeutungen;  sie  konnten  ebenso- 
ohl  den  Beginn  eines  Krieges  bedeuten,  dessen  Ziel  die  Er- 
berung  von  Galizien  sein  sollte,  wie  auch  den  Wunsch  betonen, 
ine  Verständigung  herbeizuführen,  bei  der  von  Galizien  überhaupt 
icht  mehr  die  Rede  sein  sollte.  Angesichts  solcher  Widersprüche 
nd  der  sich  widerstreitenden  Thatsachen,  welche  man  täglich  zu 
erzeichnen  hatte,  wusste  man  in  Warschau  nicht  mehr,  woran 
lan  eigentlich  war;  die  Folge  war,  dass  sowohl  diejenigen, 
reiche  einen  Krieg  herbeiwünschten,  wie  auch  diejenigen,  welche 
b  fürchteten,  gleich  unzufrieden  mit  dem  Vorgehen  des  Berliner 
lofes  wurden.  Die  Depesche  des  Fürsten  Jabłonowski,  durch 
(inen  Kurier  übermittelt,  machte  einen  üblen  Eindruck  in 
Ä^arschau.  Die  Deputation  der  auswärtigen  Angelegenheiten 
ah  ein,  dass  die  Wendung  der  Dinge,  welche  nui*  einen  geringen 
Pheil  von  Galizien  als  Tauschobjekt  für  ihre  Konzessionen  an 
en  König  von  Preussen  hinstellte,  die  Nachtheile  nicht  aufwog, 
eiche  die  Republik  durch  die  Verletzung  eines  so  mächtigen 
achbars  wie  Oesterreich  sich  zuziehen  könnte.  Auch  würden 
e  Galmer,  welche  fortan  unter  dem  österreischen  Monarchen 
?iben  sollten,  in  eine  üble  Lage  gerathen.  Lucchesini  cha- 
:terisirt    ebenfalls    die    Stimmung    der   Reichstagsführer    und 

*)  §  121,  ani  Ende.    Anm.  d.  Ueb. 
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derjenigen   Galizier,    welcbe  liis  ditliiD   eiJrig  in  ihrer  HeiiDa.tlfJ 
agitirteDy   als  deprimirt:  ^Dieselbe  würde  allgemein  so  werder», 
sobald  man  in  weiteren  KreiaeD  die  vom  Fürateu  Jablonowgii 
hier  gemachten  Mittheihingen  erfährt^,    schreibt  der  Italiener; 
„Ew*  Majestät  werden  in  Ihrer  Weisheit  finden,   dass  man  von 
Oesterreich   etwas    mehr  Terlangen  musßte^    nm  die  Schwierig- 
keiten IM  überwinden,  welche  sich  hier  bei  der  Erwähnnug  des 
von  Ew.   Majestüt  beabsichtigten  Tanach  es   aufthürmen  werde 
Sollte  jedoch  Ew.  Majestät  den  Hinn  noch  ändern  und  denrocl 
Krieg  führen  wollen,  so  werden  die  galiziäcbe  Partei  im  hiesigen 
Reicha  tag    und    die    preussisch    gesinnten    Politiker    ihrerseits 
energiach  eingreifen-"*) 

Inzwischen  wurde  das  Heer  immerfort  gerüstete  man  sorj 
für  Vorräthe,  richtete  Magazine  ein,  vertheilte  Geschütze. 
Prinz  von  Württemberg,  von  Natur  kalt  und  träge  und  oho 
Interesse  für  das  Land,  welches  um  adoptirt  hatte,  kümmerli 
sich,  trotz  der  hohen  Stellung,  welche  Ihm  in  der  Armee  n 
Theil  geworden,  nicht  iai  geringsten  um  seine  bei  Krakau  k  ' 
nirte  Division.  Erat  nach  der  Ankunft  des  Generals  Katckr  ^ll 
als  der  Krieg  sicher  schien,  und  man  ihm  klar  niaehte^  dias  i 
dazu  beistimmt  sei,  in  Galizien  zu  wirken  und  durch  Wiedei*" 
gewißuung  dieses  Landes  sich  grosses  Ansehen  in  Polen,  ja 
80gar  Anwartschaft  auf  den  Thron  verschaöcn  könnte,  gioe 
er  zu  den  Truppen  ab  und  nahm  sich  derselben  thäti j 
Anfang  Juni  rückte  er  mit  ihnen  bis  vor  Krakau  uuii 
theilte  seinen  Offizieren  die  geheime  Instruktion,  den  Soldat 
gelegentliche  Ueberfabrten  über  die  Weichsel  nicht  zu 
wehren*  Es  w^ar  eine  offenbare  Provokation:  man  hoffte, 
die  österreichischen  Triippen  solche  Grenzüberschrei  tungeii 
niclit  unbeachtet  lassen  und  so  den  Anlass  bieten  würdes, 
Preussen  zur  Hülfe  aufzufordern.  Gleichzeitig  fragte  der  PrinJ 
von  Württemberg  bei  der  Kriegskommission  au,  ob  er  dea 
Bowohuern  von  Galizien  auf  ihr  Verlangen  heimlich  Waffen 
und  Munition  zustellen  dürfte.  ^  Derlei  Mittel  misstielen  der 
Kriegakommission,    sie     forderte    den    Ealh    des    auswärtigen 


•)  ßericbt  vom  2,  Juni.    —    Wegen  der  Bedeutung    der  Erwüf^ 
Luocheötni  treben  wir  sei  neu  Bericht  in  Extenso  im  Anliaug,    Sieh 
fc,  4^  Ueb. 
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Ministeriums  und  ertheilte  dem  Prinzen  zunächst  den  Befehl, 
solche  Herausforderungen  zu  unterlassen,  zugleich  aber  auch 
seine  Truppenabtheilung  von  der  österreichischen  Grenze  fern 
zu  halten.    In  Warschau  und  bald  im  ganzen  Lande,  unter  den 

(besonnenen  Leuten,    machte  sich  mehr  und  mehr  die  Meinung 
geltend,    dass   man    den   Krieg  vermeiden    müsse.      Stanislaw 
Allgast  erklärte   sich    sehr   entschieden  für   die   gewissenhafte 
Ausführung     der     Bedingungen,     die    der    Schutzvertrag    mit 
Preussen  erheischte,  aber  nicht  darüber  hinaus.     Dagegen  be- 
mühte sich  Lucchesini,  die  Staatsmänner  der  Bepublik  mit  dem 
Gedanken  eines  offensiven  Krieges  vertraut  zu  machen.     Ende 
Mai  erklärte  er  dem  König,  er  habe  nun  die  Sicherheit,   dass 
Landen  bald  feindselige  Schritte  unternehmen  und   mit  einem 
Angriff  auf  Krakau  und  Czenstochowa  anfangen  würde,  um  die 
Annee  in    Schlesien    zu    bedrohen;    der   König   von   Preussen 
TOle  mit  einem  Einfall  in  Galizien  zuvorkommen,  er  verlange 
aber,   dass  die  Bepublik  diese  zwei  Plätze  befestige  oder  mit 
kinreiehenden  Truppen   besetze.      Stanislaw   August    erwiderte 
VMsichtig:    „Was   die  Vertheidigung   anbelangt,    so    wird    der 
König  von  Preussen  in  uns  bereitwillige  und  treue  Verbündete 
■  finden;  aber  Sie  wissen  wohl,  mein  Herr,  wie  Bussland  sich  zu 
der  Sache  verhält,    es  wird  uns  nicht  angreifen,    so  lange  wir 
anf  der  Defensive  bleiben.    Darauf  verstummte  Lucchesini  wie 
immer,  wenn  er  mit  Argumenten  geschlagen  ward;  schliesslich 
sagte  er,    dass  sein  Herr,    der  König,  meine  Auffassungsweise 
rollkommen  theile."*)    Ausser  den  Gefahren,  welche  von  Buss- 
land  her   die  Bepublik  bedrohten,    und   der   Besorgniss,    von 
Preussen  in  seine  Politik  verwickelt  zu  werden,  wirkte  noch  zu 
Gunsten  einer  neutralen  Haltung  das  schon  erwähnte  Ausfuhr- 
rerbot,  welches  die  polnischen  Getreideschiffe  auf  ihrem  Wege 
lach   Danzig    gehemmt    hatte;    man   beklagte    sich   mit  Becht 
iber  diese  offenbare  Verletzung   der  Verträge  und  hob  hervor, 
lass  Preussen  mit  seinen  Alliirten  wie  mit  Feinden    umgehe. 
jucchesini  bemühte  sich,  diese  Entrüstung  zu  beschwichtigen, 
adem  er  die  Schuld  auf  die  Grenzbeamten  in  Fordon  warf  und 
regenbefehle  versprach.      Doch  half  es  nur  wenig,   und  diese 


♦)  Brief  des  Königs  an  Zabłocki,  26.  Mai. 

Kaiinka,  Der  rieijähnge  polnische  Beichstag.    IL  ^0 


im 


IT. 


7.  Juni  wQt  dm 

for  Lhhaiieaf  lniifciiwitŁj  óam  ml6k$ 
die  Gutsbesitzer  zwangen,  Harn  ftoiifclŁi  vater  dej& 
WmÜm  n  Terkaafes^   imd   die   ^otralivap  der   Steoarateji, 
vddie  «of  Joluumis  fUlig  waren,  imgeieiii  eachwcm  wärdeD. 
Viele  Abgeardneste  stimmten  diesep  Aarfümatgen  bm;  der  Onm 
kaukr   rerspraeh,   die    Beschwerde   Fnr^   Jabloaawiki 
Versag  zukommen  za  lassen.     So   fuiden  die  Wannragen 
Kdnigs,   welcher   toh  einem  BfadntaiiTertrag  okoe  Erledij 
der  Handelafragen  nielita  wibmh  wollte,  nnr  zu  rasch  eine 
etftl%iing*     Man  klagte  fiber  das  Verfahren   dar  preosai 
Begientng  zu  einer  Zeit,  wo  ihr  an  der  FremidBchaft  der  ?i 
an  liegen  dchienf  und  hegte  Besorgnias  f&r  die  Zakanft 
Misstraaen  wachs  täglich  und  damit  der  Wwischi  die  Neutnlil 
an  bewahren.    De  Cach^  schrieb,  dasa  die  öffentliche  Mei 
rieh  gewandelt;  ein  Antrag  auf  Krieg  gegen  Oeaterreich  di 
im   Reichstag    kaum    12  Stimmen    finden;    sogar   Malacho^ 
Terkündete    dem    König    und    seinen    Kollegen,    dass   er 
Wahrung   des    Friedens    für    nothwendig   erachte.*)     Auf  F< 
denuig   des    Generals    Kalcki*euth,    von    Lucchesini   vorgeli 
gestattete  zwar  der  Reichstag  den  Onrchmarsch  der  preusaiselK 
Trappen  darch  die  Gebiete  der  Republik,  aber  in  der  Deputati< 
welche  noch   vor  Kurzem  so  zuvorkommend  fm*  alle  aus  Berl 
ertheilten  Winke  war,  ging  es  diesmal  nicht  ohne  Einwendnnj 
ab.      Lucchesini    hatte    den    Durchmarsch    in    Erwä^ng 
Bewegungen  der  Truppen  l>ei  den  Nachbarmäcbten  verlangt 
sich  dabei  des  Ausdruckes  bedient:  der  ^feindlichen  Mäch 
Der  Kanzler  Małachowski  wies  diese  Note  ab  und  verlangte 
AuemerzuBg  dieser  Bezeichnuog.     Als  die  versammelten  8l 
den  Durchmarsch  genehmigten,  wurde  derselbe  unter  Betom 
der  Neutralität,  welche  die  Republik  zu  bewahren  wünsche, 
stattet   und    aus   Freundschaft  für  den   König  von  PreiisaeiL^ 
Die  Schwierigkeiten,  welche  der  Kanzler  hierbei  machte,  so 
rechtigt  dieselben  auch  wareut  und  die  Worte,  welche  in  di 
Beschluss  des  Reichstages  gebraucht  waren,  missfielen  Prei 


*)  De  Cach^,  3.  Jnli. 
**)  Protokoll  der  Sitzungen  der  Deputation  ffir  auswärtige  Ang 
heiten,  4.  Jußu    Bericht  de  Cacbe,  9.  Mfirz. 
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gaben  Anlass  zu  einem  MissYerstäDdniaa;  ron  dem  bald  die 
de  sein  wird. 

Die   eben  erzählten  Begebenheiten  fanden  zu  Anfang  Jim  i 
den  ersten  Tagen  des  Aufenthaltes  des  Generals  Kalckreulh 
Itt.     Der  General  hatte  wohl  auf  einen  längeren  Aufenthalt 
chnet,  denn  er  brachte  seine  Frau  und  Kinder  mit,  was  er 
er  in  Warschau    wahrnehmen    musste,    liereitete    ihm    unan- 
nehme  Enttäuschungen.  In  Berlin  hatte  er  Beziehungen  mit  dem 
ganger   des   Fürsten   Jabłonowski,    Fürst    Czartoryski,   an- 
Qüpft,  die  er  bei  der  Ankunft  in  Warschan   fortsetzte;    der- 
ibe  hatte   alle   seine   Uoffnuiigen    bei  der  Wiederkelir  in  die 
ligche  Hauptstadt  verloren   und  verbarg  seine  Enttäuschung 
Beswega.    Kalckreutb  verlangte  eine  Audienz  bei  Stanislaw 
und  wui*de  von  diesem  sehr  zuvorkommend  empfangen, 
ate  aber  aus  dem  Munde  des  Königs   hören,    dass  die  Ab- 
HDg   Ton  Oanzig    und   Thorn    auf    grosse    Schwierigkeiten 
der  Kammer  stossen  würde.      Die   Deputation    fur   aus- 
Angelegenheiten   befürchtete    ebenfalls,    der  Reichstag 
ae  sie     nach    den    Johannisferien    zur    Rechenschaft    über 
Danzig    und   Thorn    betreßende    Korrespondenz   auTFordem 
ihre    Eröflfnungen    mit   unerwünschten   Beschlüssen    beant- 
en.     Doch  wurden    alle  diese  üblen  Erfahrungen    fiir   flen 
öeral    noch    durch    die   Besichtigung    des  polnischen  Heeres 
rboten;    viel   Gutes  erwartete  er  zwar  nicht ,  der  wirkliche 
dU  der    Dinge    übertraf  aber   die   schlimmste    Voraussicht, 
bat  seiner  Meinung  war  der  polnische  Soldat  gar  nicht  gedrillt, 
'fcounte  weder  stehen  noch  marschireUj   die  Armee  entbehrte 
Xothwendigsten^  die  Zufuhr  der  Vorräthe  war  nicht  orga- 
fur    den  Fall    eines    Feldzugos.      Mit   einem    Wort,    das 
che  Heer  war  untauglich,  und  es   war  gar  nicht  an  eine 
aeinsame  Aktion  zu  denken^  geschweige  denn  an  die  Gnter- 
j,  welche  die  Republik  dem  preussi sehen  Militärkommando 
Bmääsig  in  Aussicht  gestellt  hatte.*) 
Solcfaea    ürtheil    über   die    polnische    Armee    wurde    dem 
ig    von    Preussen    übermittelt    von    einem  Manne,    der  als 
»r    Kavallerieoffizier    der    preussischen    Armee    galt.      Wii* 


!<■)    De  Cach^,    Berichte  vom  30,  Jutii.     Iguaz  Potocki  an  Abi,    cks- 
Xhitu  ms. 
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wollen  nochmala  betonen,    dass   die  Ausrüatoiig  des  Heeres 
Hauptaufgabe  des  Reiehataga  galt.     Angesichte  solcher  selinie 
liehen  nnd  demüthigenden  Reätiltate  seiner  Thätigkeit  fällt 
uns  ttchwer,    die  Beuierkung  zu  iinterdrficken ,    daas    unter 
Verwaltung  des  Königs    und  deä  ihm  unterstellten  ehemalig 
Kriegsdepartementa  die  polnischen  Soldaten,  obwohl  in  gering 
Zahl,    die    Anerkennung    fremder    Offiziere    mehrmals    verdieili 
hatten;  der  Reichstag  hatte  nun  seit  mehr  als  zwei  Jahren 
Heer  unter  die  eigene  Verwaltung  genommen,  und  obwohl 
selbe  verdreifacht  worden  war,  glich  es  doch  einer  unordentliche] 
Landmiliz,  welche  als  völlig  untauglich  erkannt  wurde,    OiU 
mann  hatte  schon   oft  die  ironische  Bemerkung  gemachte 
es  genügen  würde ,    gegen  die  poluische  Armee  Kosaken  atii 
zuschicken!     Zwar  hatten  sich  inmitten  der  versammelten  Stand 
oft  Stimmen  erhoben,  um  über  die  VernachlässiguDg  und  ünt« 
lassungssüuden  der  Kriegskommission  Klage  zu  führen,   alleil 
Keiner  hatte  den  Muth,  oiien  den  Gnmdlehler  zu  ges  tehen.  dei 
man    begangen    hatte!     Wie  dem  auch  sei,    sowohl  Kalckretitl 
wie  Lucchesini  wai^en  in  der  Ansicht  einig  und  berichteten  i^ 
dem    Sinne    nach  Berliu,    dass    der   Zustand    der    militürischei 
Dinge  in  Polen  ein  derartiger  sei,  dass  es  am  besten  wäre, 
Republik    in    ihrer  Neutralität  beharren  zu  lassen.     Hertzbi 
gelangte    zu    derselben   üeberzeugung    und    verfasste  folgeodd 
wohlausgedacliten  Bericht  an  seinen  König:  „Ew.  Majestät  habe! 
keine  Sicherheit  dafür,    dass  es  Ew.  Majestät  gelingen  ki^mnU 
die  Republik    zu    einem   Oflfensivvertrag    gegen    Oesterreich 
bringen,  denn  der  gi*öS8te  Theil  der  Polen  hegt  mit  Recht 
Besorgniss,    dass    im    Falle    eines   Krieges    die    Russen   obu 
Weiteres  polnische  Gebiete  besetzen  werden;    man    musa  Kui 
annehmen,    dass  die  russische  Partei,    welche  der  preussiachtfl 
an  Zahl  gleichsteht  oder  dieselbe  sogar  übertrifi'tj    bei  solche 
Verwickelungen  eine  Gegenkonföderation  bilden  dürfte,  um 
Neutralität  zu  wahren  und  den  Kaisermächteu   l)eizustehen; 
könnte  nach  demselben  Prinzip   und  mit  eben  demselben  Rech 
geschehen,    wie  vor  zwei  Jahren  die  von  Ew.  Majestät  untü 
der  Hand    geschützte  Konföderation    sich   bildete    zum  Zwe 
der  Bekämpfung  des  polnisch -russischen  Einverständnisses.* 
Ferner  führt  der  Minister  ans,   dass  im  Falle  einer  russisch^ 
Invasion   die  Polen  sicher  Preussen  um  Hülfe  anrufen    würd 
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eussen  nicht  im  Stande  wäre,  auch  mit  den  polnischen 
ppen,  die  lange  Grenzlinie,  welche  sich  von  Finnland  bis 
iew  hinzieht,  zu  vertbeidigen*  Sobald  aber  die  Polen  ein- 
len,  dass  Preussen  nicht  im  Stande  wäre^  ihnen  zn  helfen, 
trden  sie  sicherlich  bald  Frieden  mit  Rusaland  schliessen. 
,rnzweifelbaft  ist  es  vortheilbafter,  wenn  es  Ew.  Majestät  ge- 
bige, allein,  ohne  die  Polen,  Galizien  zu  erobem,  denn  in 
ilchem  Fall  kann  Ew.  Majestät  von  der  Republik  nicht  nur 
)uizig  ond  Thom^  sondern  auch  ein  Stück  des  Grenzgebietes 
irdem:  dagegen  wird  es  schwer,  etwas  mein-  als  Danzig  und 
Łom  von  den  Polen  zu  erlangen^  sobald  ihro  Truppen  voran- 
^hen  und  auch  nur  den  geringsten  Theil  an  der  Eroberung 
Ichweisen  könnten.  Ausserdem  glaube  ich  nicht,  dass  die 
lOlnische  Armee  irgend  welchen  Nutzen  in  dem  Kriegszug  nach 
klizien  bringen  kann^  während  sie  auf  dem  linken  Flügel  der 
IT^uaaischen  Armee  und  bei  Wahrung  der  Neutralität  gewiss 
liite  Dienste  leisten  und  uns  von  Osten  Schutz  gewähren 
Oante.  General  Kalckreuth  hat  die  nämliche  Ansieht."  Zum 
chloss  dieser  Beweisführung  finden  wir  die  Meinung,  dass  es 
atächieden  besser  wäre,  Polen  wenigstens  für  den  Anfang  des 
Irieges  passiv,  ihm  überhaupt  keine  Offensivrolle  zu  Theil 
rerden  zu  lassen;  der  König  brauchte  aber  noch  nicht  seinen 
Bütschluss  zu  fassen,  oder  seine  Absichten  zu  oflenbaren.*) 
)ie  Argumente  von  Hertzberg  hatten  so  viel  Gewicht,  dass 
ine  Entscheidung  kaum  zweifelhaft  war,  Friedrich  Wilhelm 
Mute  zu  dieser  Zeit  aber  nichts  mehr  von  Polen  hören.  Auf- 
brend  und  jähzornig,  wie  er  war,  hatte  er  die  Vorsicht,  mit 
iłdier  die  Deputation  der  atiswärtigeu  Angelegenheiten  bei 
neuen  Wendung  der  Dinge  in  Bezug  auf  Galizien  vorging, 
skr  übelgenommen.  Diese  Zurückhaltung  gefährdete  den  seit 
ihren  mühsam  ausgedachten  Plan  und  Hess  den  bevorstehenden 
Wdzug  zwecklos  erscheinen.  Der  schlechte  Zustand  der  pol- 
ichen  Truppen  vermehrte  seine  üble  Laune ^  besonders  al»er 
lakte  ihn  die  Nachricht,  dass  die  Repuldik  seinem  Heer  den 
rchmarsch  verwehre.  Diese  Nachriebt  erwies  sich  als  falsch  und 
tiiite  lediglich  auf  den  Einwendungen^  welche  vom  Kanzler  Ma- 
owaki  Lucchesini  gegenüber  bezüglich  des  Wortlauts  gemacht . 


*)  Bericht  aus  Breslau,  16,  Juni. 
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wurden.  Unter  dem  Eindniek  dieser  Berichte  schrieb  Friedrio 
Wilhelm  einen  fulminanten  Brief  an  Hertzberg:  ^Die  Polen  siiM 
erbärmlicb,  sie  sind  dessen  nicht  werth,  was  ich  für  sie  thol 
wollte;  ihre  Undankbarkeit  empört  mich.  Wenn  wir  Obe^ 
Schlesien  (österreichisches  Gebiet)  gewinnen  könnten,  so  mibstan 
wir  sie  in  Ruhe  lassen  sammt  ihrem  Galizien  und  dann  daßr 
sorgen,  dass  meine  Zollämter  von  Fordon  und  Neufahrwafiöer 
ihnen  ihr  unwürdiges  Betragen  gehörig  heimzahlen.  Auf  Lucohe* 
sinis  Bericht  will  ich  nichts  erwidern,  ich  werde  handeln^  vw 
es  mein  Yortheil  erheischt."*)  Hertzberg  bewahrte  mehrBuha 
und  nahm  die  Dinge  etwas  kühler;  in  seiner  AntR'ort  an 
den  König  mahnt  er  ihn  z^nr  Besonnenheit  ^Ich  theile  die 
Meinung  Ew.  Majestät  über  die  Polen  vollkommen,  ich  möchte 
sie  auch  nicht  begünstigt  aeheoj  denn  sie  verdienen  e^  uicH 
ich  gebe  zu,  dass  ihi-e  Undankbarkeit  und  Inkonsequenz  gm- 
erstaunlich  sind.  Aber  die  Umstände  fügen  sich  so,  dass  ^ 
gezwungen  sind,  uns  der  Polen  und  Galiziens  zu  bedienen^  um 
die  gutwillige  Cession  von  Danzig  und  Thorn  und  einiger  Ab^ 
mndungen  zu  erlangen^  welche  der  Monarchie  eine  Erweiteruuu 
auf  der  Seite  von  Westpreussen  und  fc?chle3ien  gestatten  würde. 
Es  scheint  mir,  dass  die  Monarchie  vor  Allem  einer  Abrundiuig 
und  Verbreiterung!  nicht  der  Yerläugerung  bedarf,  welche  nDf 
Oberschlesien  bringen  würde,  üebrigens  haben  Ew.  Majestät 
nicht  das  geringste  Anrecht  auf  Schlesien ^  die  Kosten  unäerer 
Rüstungen  ausgenommen.*^**) 

Die  nble  Laune  des  Königs  von  Preussen  dauerte  jedoch 
nicht  lange.  Die  besonnenen  Bemerkungen  seines  auswIrtigeÄ 
Ministers  beruhigten  ihn  zunächst;  später  wurde  er  von  demgt' 
heimen  Abgesandten  des  Warschauer  Komitees,  Ignatius  Morekii 
völlig  besänftigt.  Dieser  erschieu  rechtzeitig  in  Eeichenl^dl 
und  überbrachte  dem  Könige  viele  wichtige  MittheilungeA 
der  Beichstagsmarachälle  sowie  auch  Aufträge  von  LucchesinL 
Da  er  zugleich  geschickt,  beredt  und  in  alle  zu  Gunstei 
Preussens  in  Galizien  angesponnenen  Intriguen  eingeweiM 
war,  wttsste  Murski  Friedrich  Wilhelm  dermaassen  zu  intcT" 
eseiren,  dass  ihm  dieser  befahl,  noch  länger  in  Reichenbach 


*)  Brief  ans  GrüssÄH,  17.  Juni. 
**)  Antwort  aus  Reicheobach,  19.  Juni. 
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■bilen  (wenn   auch    nur   unter    der   Uaod,    um    bei   den    öster- 

Kclddcbeii    BevoIliDäcbtigtei)^    welch«^    daBelbat   zum   Kongreas 

■utrafeB,  keinen  Yerdacht  zu  erwecken),  und  Hertzberg  befahl, 

n  Beziebungen  zu  ihm  zu  treten.     Als  der  Minister  Morski  um 

die  Ursachen    der    bösen    Stimmung,    welche   in    Polen    gegen 

Preu33en  zu  Tage  trat,    befragte,  meinte  dieser  zwar,   dass  die 

'-^   vor  Eusslantl    eine    der  Ursachen    sei,    allein    noch 

-    iidd    daran  trage    der  Mangel    eineti  Einverständnisseö 

Preussen   und   die    Unsicherheit    über   die  weiteren  Pläne 

preusBiöchen  Kabinets*     Bei    der  Unmögliclikeit,    mit   dejn 

;en    Reichstag    ein    Abkommen    zu    treflen,    rieth    er    dem 

!r,    eine    Verabredung    mit    dem    Warschauer    geheimen 

mitee    zu    Stande    zn    bringen;    „unter    den    Anspicien    des 

niga   von   Preussen    und   auf  den  Eatb  von  Luccbesini  ent- 

en**»    könnte    ea    am     besten    als    natfirlicher   Vermittler 

ischen  der  Republik  und  Galizien  wirken  und  dasell»st  alles 

irabredete    in    Seen©    setzen.       Was    den    König   von    Polen 

träfe,    erklärte    Morski:     man    würde    ihn    leicht   durch    die 

izahlung   seiner   Schuldon    gewinnen,    freilich    nur  durch  die 

rmittlung    des    geheimen    Komitees.      Bei    alle    dem    sollte 

Republik  ihi^e  Neutralität  streng  liewalu^en   und   nur   durch 

Aufstellung  einer  Truppenabtlieilung  auf   der    schlesischen 

nze  and  durch  unbehinderten  Diu'chmarsch  der  preussischen 

ee   den  Kriegsoperationen  Yorscbuł*  leisten.     Erst  preussi- 

Siege  sollten  für  die  aktive  Theilnahme  von  Polen  an  dem 

iCge  entscheidend  öein.     Inzwischen  würden  die  Galizier  die 

'en  ergreifen,  um  die  österreichische  Herrschaft  abzuschütteln, 

dabei  könnten  die  Polen  doch  auch  thätig  sein.      Morski 

takud  wohl  zUj  dass  eine  Gegenkonföderation  zu  Gunsten  von 

jand  entstehen  könnte,  mit  genügenden  Mitteln  würde  man 

eine  solche  leicht  in  ihrem  Anfang  unterdrücken;  die  Re- 

blik  dürfte  ibre  Grenzen  mit  Hülfe  eines  preussischen  Armee- 

>ä    leicht   vertheidigen   können.     Friedrich  Wilhelm    schien 

Allem  zu  befürchten ^   dass  die  Versorgung  seiner  Truppen 

alizien  grosse  Schwierigkeiten  böte.     Morski  beruhigte  ihn 

in  dieser  Hiusicht  und  übernahm  diese  Aufgabe  im  Namen 

IS    Komitees,      Wie  alle  geheimen    und  im    Grunde    uu%*erant- 

örtlichen  ünterhäudler    es    zu    tbun    pflegen,    liess  Morski  es 

cht    an   weitgehenden  Verheissungen   fehlen;    trotzdem   hörte 
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man  ihn  mit  sichtlicher  Befriedigung,     Da  alle  diese  Müglicb- 
keiten  indessen  nur  in  Bezug   auf  das  Zustandekommen   eines 
Krieges  erwogen  wiu*den,   ao  hatten  vorlftafig  diese  Gespräche 
nur  das  eine  Ergebniss,  dass  der  König  von  Preussen  die  NeD- 
tralität  von  Polen  prinzipiell  gut  hiess,'**')      Fürst  Jablonowslo 
berichtete    in   einer   Depesche  vom    25.  Juni    nach   Warschau. 
dass    der    König    von     Preussen    die    Absicht    habe,    die   B^ 
publik     von     jeglicher     Theilnakme    an    dem     bevorstehenden 
Kriege    vorläufig    zu    entbinden     und    ihr    nur   die    Fordenuij 
zu  stellen,    die  eigenen  Grenzen  zu  hüten.    Zehn  Tage  .später 
wurde  dem  Gesandten  dieselbe  Mittheilung  mündlich  von  Eeni- 
berg  gemacht,  welche   er  auch  offiziell  an    die  Deputation  Sffń 
auswärtige  Angelegenheiten  übermittelte.*^)  f 

Also  geschah  es,  dass  der  Sehutzvertrag  mit  Preussen,  l 
welcher  in  dem  Sinn  seiner  Schöpfer  zu  einem  Trutzbundniss 
umgewandelt  werden  und  Polen  in  den  Krieg  mit  Oe^terreich 
verwickeln  sollte,  gleich  die  erate  Probe  nicht  bestand  und 
den  Erwartungen  der  preussischen  Diplomatie  nicht  eutspradłj 
Alles  endigte  mit  Polens  Neutralität.  Welche  bitteren 
täuschungen  dieser  ganze  Entwurf  Polen  bringen  sollte, 
werden  wir  später  erfahren,  da  wir  die  Schilderung  des  Beicl 
bacher  Kongrei^ses  hier  folgen  lassen,  auf  welchem  die  Taui 
Politik  des  Ministers  Hertzberg  ihr  letztes  Wort  vemeluuen  Ui 


§  128. 

Das  Reichenbacher  üebereinkommen. 

„Die    österreichische   Armeci  welche   in  Böhmen.,   Mä 
und  Westgalizien  beisammen  steht  und  gegen  Preussen  kri0 
bereit   ist,   zählt    117  800   Manu    Infanterie   und   31 800  Ui 
Kavallerie;    dagegen    ist    die    preussische    Armee,    welche 
Schlesien  konzentrirt  ist,    127  000  Mann  Infanterie  und  36 ( 
Mann    Kavallerie    stark,    zu    Gunsten   Preussens    bleiben 


*)  Briefe  yoq  Morski  an  Ignaz  Potocki,  aas  E«ichenbach  tmdFrani 
stein  datirt,  18.  bis  25.  Juni. 

**)  Protokolle  der  Deputation  für  auswärtige  Auge legeahei ten  29. 
Beńcłite  von    de  Cach^   vooi  30.  Juni    und  3.  Juli.      Bericht    des  Fdn 
Jabłonowski  vom  6.  Juli  über  seine  (Jnterredonjt  mit  Hertzberg. 
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16000  Mann.''  So  wurden  die  gegenseitigen  Kräfte  in  einem 
Bericht  des  Obersten  Mack,  Stabschef  bei  Laudon,  für  den 
Fürsten  Kaonitz  berechnet.  Dieser  Offizier  galt  damals  für 
ausserordentlich  befähigt,  entsprach  aber  den  auf  ihn  gesetzten 
Hoffnungen  nicht,  wie  es  der  neapolitanische  Kriegszug  in  1798 
und  die  Kapitulation  von  Ulm  im  bayerischen  Krieg  von  1805 
später  bewiesen.  ^Sollen  wir  nun  einer  solchen  geringen 
Differenz  wegen**,  fragt  der  Berichterstatter,  ^uns  vor  Preussen 
demüthigen  und  seinem  Willen  unterwerfen?  sollen  wir  darum 
auf  die  mühsam  in  der  Türkei  eroberten  Länder  verzichten?** 
Mack  versichert,  dass  Oesterreich  keineswegs  bedroht  sei.  Wenn 
auch  Preussen  Belgien  besetzen  sollte,  würde  es  doch 
Luxemburg  nicht  erobern,  Ungarn  kann  es  schwerlich  in  diesem 
Jahre  noch  erreichen,  und  angesichts  der  aufgestellten  Truppen 
wird  es  kaum  wagen,  die  böhmischen  und  mährischen  Grenzen 
anzugreifen.  Vorläufig  habe  Oesterreich  für  den  diesjährigen 
Peldzug  genug  Vorräthe  und  Geld,  für  das  nächste  Jahr  könnte 
allmählich  gesorgt  werden,  und  es  gäbe  keinen  Grund,  um 
Preussen  gegenüber  kleinlaut  aufzutreten.  „Was  die  Polen  an- 
belangt", führt  er  weiter  aus,  „so  weiss  ich,  dass  sie  gar  nicht 
gesonnen  sind,  uns  anzugreifen;  zwar  haben  sie  viele  Leute  und 
Pferde,  aber  es  mangelt  dort  an  allen  anderen  Kriegsausrüstungen. 
Auch  weiss  ich  nicht,  ob  eine  Einmischung  ihrerseits  uns  nicht 
Hillkommen  wäre?  Ein  glücklicher  Schlag  würde  uns  erlauben, 
den  Kriegsschauplatz  dorthin  zu  verlegen  und  die  Polen  für 
ihre  Unbesonnenheit  ordentlich  zu  strafen.  Wenn  noch  dazu 
erwogen  wird,  dass  Russland  im  Falle  des  Krieges  mit  Preussen 
Düs  nicht  gänzlich  im  Stich  lassen  wird,  es  sei  denn,  dass  für  alle 
geleisteten  Dienste  wir  von  ihm  verrathen  werden,  so  gestehe 
^ch,  dass  jedes  österreichische  Herz  bei  dem  Gedanken  einer 
t/nterwerfung  unter  Preussen  oder  einer  Abtretung,  sei  es  auch 
^ur  eines  Theiles  von  Galizien,  bluten  muss."*)  Dass  die  Armee 
nicht  anders  empfand,  als  es  hier  Mack  schildert,  ist  nur  zu  be- 
rreiflich.     Hatte  sie  doch  seit  dem  schlesischen  Krieg  niemals 


*)  Baisonnemeot  über  die  gegenwärtige  militärische  Lage 
er  Sachen  zwischen  Oesterreich  und  Preussen.  Aus  dem 
[aaptqnartier  in  Neutitschein  8.  Juni  1790.  Wiener  Arch.  Dieses  Doku- 
\ent  ist  im  Wiener  Archiv  nicht  mehr  zu  finden  gewesen.    Anm.  deą  Ueb. 
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aufgehört^  eine  Vergeltung  der  erlittenen  Niederlagen  herbei' 
zu  wünschen;  sie  fohlte  sieh  um  so  schlagfertiger,  als  sie  nach  emer 
zweijährigen  Campagne  unter  der  Führung  des  siegreichen  Laudoa 
stand*  Allein  jetzt  hatten  andere  Einflüsse  in  dem  Käbi 
des  Monarchen  die  Oiierhand  gewonnen.  Dort  wusste 
was  man  von  dem  Beistand  der  russischen  WafiFen  zu  erwj 
habe,  und  wai*d  durch  die  kriegerischen  und  politischen 
sichten  des  Königs  von  Preussen  beständig  beunruhigt 
jetzt  versammelte  sich  der  ungarische  Landtag,  auf  dem 
Krönung  Leopolds  stattlinden  sollte,  und  Jedermann 
dass  es  damit  nicht  glatt  gf^hen  wilrde.  ^Es  leidet  b 
Zweifel",  schreibt  Spielmaun  an  den  Fürsten  Kaunitz, 
der  Künig  von  Preussen  diese  Krönung  zu  verldndern  tnn 
um  die  ungarische  Krone  einem  der  dortigen  Magnaten 
aber  einem  fremden  Fürsten  zu  vergeben*  Dass  dies  wahr 
können  Euer  Durchlaocbt  mit  mathematischer  Gewissheit  glaui 
ich  gebe  meinen  Kopf  dafür;  aus  dieser  Thatsache  folgt, 
die  militärischen  Unternehmungen  darauf  gerichtet  sein  werd< 
dieses  Ziel  mittelbar  zu  erleichtern  und  dann  unmittelbar  durch* 
zusetzen/'*)  Ea  ist  nun  einleuchtend,  daas  Üesterreich  nichi 
zugleich  mit  inneren  und  äusseren  Feinden  kämpfen  konnte. 
Der  Friede  musste  zu  Stande  kommen,  Spielmann  erhielt  den 
Befehl,  auf  den  Reichenbacher  Kongi-ess  zu  eilen. 

Wenn  es  auch  den  Frieden  als  Befreiung  aus  dieser  LagÄ 
wählte,  so  gedachte  Oesterreich  doch  keineswegs,  Preussen  nnn 
bei  allen  Erwerbungen  freie  Hand  zu  lassen,  ohne  sich 
entöprecheude  Vortheile  zu  sichern.  Die  Denkschrift,  wel 
Hpielmann  eingehändigt  wurde,  besagte,  daas  seine  apostoli 
Majestat  keine  andere  Basis  für  die  bevorstehenden  Verl 
Jungen  annehmen  würde^  als  die  der  völligen  Gleichheit  h 
Paiteian.  Als  ersten  festen  Punkt  könnte  man  den  stahu 
betrachten,  sowohl  der  kriegführenden  Mächte,  wie  um  so 
auch  der  vermittelnden  Staaten,  welche  in  dem  Krieg 
Einbusaen  erlitten  und  deshalb  auch  nichts  wiederzugd 
hätten.  Sollte  diese  Grundlage  die  gewünschte  Zustimmi 
finden,  ao  aei  er,  Leopold,  bereit,  zu  Gunsten  des  Friedens, 


*)  Dieser  Brief  iet  aicht  mehr  im  Wiener  Arcliiv    zu    finden 
Anm,  d.  XJeb. 
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jedes  Hiiiderniss  zur  Herstellung  eines  Gleicligewichtö  zu 
tfemen»  auf  aolehe  Eroberungen  zu  verzichten,  welche  in  der 
%i  dieses  Gleichgewicht  atören  könnten.  Als  zweiter  fester 
akt  wurde  Preussens  Wunsch  bezeichnet,  Danzig  und  Tlioru 
dl  einigen  Grenzgebieten  an  sich  zu  bringen.  Ein  Wunscb^ 
Pien  den  der  König  von  Ungarn  nichts  einzuwenden  habe, 
renn  die  Verwirklichung  desselben  seine  Intereaeen  in  keiner 
schädige.  Die  Vortheile  für  beide  Seiten  müssen 
l&ch  aein.  Soll  Oesterreich  unter  aolchen  Voraussetzungen 
Bndweichen  TLeil  von  Galizien  abtreten,  so  kann  es  sich 
n  mit  einer  einfachen  Entschädigong  dafür  begnügen,  es 
überdies  solche  Vortheile  für  sich  beanspruchen,  welche 
preusaische  Erwerbung  aufwiegen  und  die  grossen  Verluste 
Kriegen  zum  Theil  ersetzen  könnten.  Demnach  würde  der 
Itte  Theil  der  Walachei  ohne  Widdin  und  Belgrad  nicht 
enögen  als  Tauschobjekt  gegen  den  Theil  von  Cializien  vom 
Dniestr  bis  zuj'  Wisłoka^  welche  der  König  von  Preussen 
Polen  beanspruche.  Mau  miisae  eine  gerechtere  Compen- 
^on  finden;  denn  ohne  eine  Gleichstellung  der  Erwerbungen 
Qe  der  Frieden  nicht  zu  Stande  kommen.  Mit  solcher  all- 
Heinen  Instruktion  wurde  nun  Spielmann  nach  Reichenbach 
Bandt,  woselbst  er  zusammen  mit  dem  Fürsten  Reuss  deu 
ener  Hof  repräsentirte. 
Der  König  von  Preussen  hatte,  wie  schon  berichtet,  seit 
Juni  in  Schlesien  Quartier  genommen  und  zwar  in 
Eönwalde,  in  der  Nähe  von  Keichenbach.  „Ich  verlange  vor 
Dingen",  schrieb  er  an  Hertzberg,  „dasa  vor  Ablauf  der 
sten  dm  Wochen  die  Sache  entschieden  sei;  ich  will 
cht  die  theure  Zeit  verlieren^  gi^osse  Summen  Geld  vergeuden 
meine  Armee  Krankheiten  und  Desortionen  aussetzen,  ,  .  , 
brigens  wäre  es  geradezu  lächerliche  Zeit  mit  Komplimenten 
rerlieren,  wenn  man  eine  Armee  wie  die  meinige  zui'  Ver- 
g  hat.''*)  Am  26,  Juni  langte  Spielmann  an,  und  am 
^nden  Tage  begann  die  Konferenz,  Der  Leser  wird  kaum 
uns  die  eingehende  Schilderung  dieser  Verhandlungen  er- 
es war  ein  elendes  Feilschen^  bei  w^el ehern  alle  zwei 
die  Forderungen  beider  Parteien  wechselten    und    andere 


♦)  Bńef  aus  Rückerts,  11  Jniii  1790. 
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Tauschobjekte   diskutirt    \rurden.      üebrigens    ist    der    Terlaii 
dioaer   Dioge  von  anderen  fremden  Schriftstellern  des  Oefterei 
geachildert;  wir  werden»  auf  den  preussischen  Briefweckael  gm 
8trjt7i^  nur  näher  heleucbteo,  was  Polen  betrifft^  und  was  natm 
gi»rnüss    die  Aufmerksamkeit    der   Fremden  weniger    beschäitig! 
hat.  Anfimgs  hatte  Spielmann  den  nördlichsten Theil  vonGaliziei^ 
2(K)  yuadratmeilen  mit  300  000  Einwidmern,  angeboten.   ^Darai 
hat  Ilurtzberg'*,    aclireibt    der  König    an  Lucchesini,    „auf  der 
folgenden   Konferenz  am  29.  Juni,   viel   umfangreichere  Fordf 
rungeu   fur    Polen    aufgestellt.     Als  man  daraufhin  von  Oesta^ 
reich»  Seite  Ansprui-li  auf  die  ganze  Grenze  des  Passarowitxei 
Vertrages  machte,  lienutzte  Hertzberg  die  Gelegenheit,  um  seiHÄ 
ersten  Forderungen  zu  Polens  Yortheil  dahin    zu  ändern,   da» 
er  nunmehr  das  traiize  mlrdliche  Gebiet  von  Galizien,  von  ßrod|] 
bis  nach  Bochnia    ^^ll;ul-(1^     Wieliczka  w^ollte  Oesterreich  j 
keinen   Fall    abtreten.     Spielmann  wunderte  sich  darüber.  i\ 
Hertzberg  zum  eigenen  Nach  theil  die  Polen  mit  Salz  versorgei 
wolle,  worauf  Hertzberg  erwiderte,  dass  selbst  die  Gereehtigkei 
diesem  gebiete,    da    nun  mal  die  Natur  Polen  mit  reichem  Vor 
rath    an  Salz    bedacht    habe.     Obwohl    nun  der  österreichisch 
Bevollmächtigte   den  Vorschlag   machte,    man    solle  Polen  vei 
tragamläsig    ein    genügendes    Maass    Salz    zn    billigen   FreiMi 
liefern,  so  Hess  Hertzherg  doch    nicht  von    der  Forderung  d| 
ganzeB   Kreises    Bochnia    ab.     Spiebnann   nahm    die  Sache 
referendum   und  verlangte   neue  Instruktionen  ans  Wien,    'W 
müssen  also  auf  eine  Antwort  warten;    einstweilen  kennen 
den  verCniuteren  Reichstagsm  i tgliedem  Kenntaiss  daron  geb0 
wie  gemässigt  meine  Ansprüche  an  die  Bepnblik  sind,  und 
.sehr    ich    mich   bemühe,  von  Oesterreich  das  AeoBsersle  m 
reichen,    obwohl    ich    dabei    meine   guten   Beziehungen  zn 
Türkei  un<l  zu  Oesterreich  in  gleichem  Haaase  gd^Üird«.  .  . 
Ee  will  mich  bedünken,  dass  Hertzberg   genug    thut^ 
fikr  Polen  vier  Landkreise  an  der  Weichsel  fordert:  die  pol 
Nation    kann   &oh  sein,  dieadben   zu   bekommen,    ohne 
Krieg  geführt  zu  haUen,  welcher  ihr  theuer  zu  stehen  ki 
würde.    Allenfalls  möchte  ich  die  Meinung  dar 
3ber  diese  Ei^bnisse    kennen,   um   dieselbe  in  den  fei 
Ronferenien  zu   berücksichligeiL,   sollte  der  Wiener  Hof 
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Btzten  Anerbietungen  verwerfen. ***)  Um  seine  Forderungen  in 
^ien  wirksam  zu  unterstützen,  hatte  Friedrich  Wilhelm  um 
lieäe  Zeit  sein  Trutzbündniss  mit  der  Pforte  verbrieft,  nachdem 
JT  die  die  Krim  betreflfende  Klausel  ausgemerzt  hatte.  Aber 
Bertzberg  hegte  die  Zuversicht,  dass  dieses  Bündniss  nicht  in 
biwendung  käme;  im  Gegentheil  der  Gang  der  Verhandlungen 
«friedigte  ihn  und  schien  ihm  Hoffnung  einzuflössen,  dass  sobald 
)esterreich  sich  prinzipiell  zu  Zugeständnissen  neigte,  der 
Tanschplan  gute  Aussichten  auf  Erfolg  habe.  Lucchesini  dachte 
Jttders;  ihm  schienen  die  Unterhandlungen  künstlich  und  zweck- 
08,  die  Resultate  derselben  unwahrscheinlich.  ^Ew.  Majestät", 
ichreibt  er,  „haben  geruht,  mir  die  Verhandlungen  zu  schildern, 
reiche  jetzt  in  B^ichenbach  gepflogen  werden  und  zu  der  HoflF- 
nmg  berechtigen,  dass  der  Friede  bewahrt  bleibe  ohne  Hint- 
msetzung  der  Würde  Ew.  Majestät  und  der  Sicherheit  Ihrer 
Cnterthanen.  Allein  damit  sich  diese  schönen  Hoffnungen  ver- 
rirklichen,  ist  die  Ausführung  dreier  Bedingungen,  deren  jede 
einzelne  manche  Schwierigkeiten  bietet,  nothwendig.  Die  erste 
ist,  dass  der  Wiener  Hof  die  Abtretung  von  vier  Landkreisen 
mit  den  Salzgruben  von  Bochnia,  der  Stadt  Brody  und  der 
Grenzlinie,  welche  diese  Stadt  mit  dem  Landkreis  von  Zamość 
Terbindet,  bewilligt.  Wenn  der  üble  Zustand  der  österreichi- 
schen Monarchie  und  die  friedliche  Gesinnung  des  Königs 
Leopold  die  Frechheit  seiner  Minister  und  des  Marschalls  Lascy 
überwiegen,  so  werden  wir  diesen  günstigen  Ausgang  der  wür- 
digen Haltung  Ew.  Majestät  verdanken,  welche  allein  geeignet 
fet,  die  falschen  Vorstellungen,  welche  man  sich  in  Wien  macht, 

tu  zerstören Die  zweite  Bedingung  besteht  darin,   die 

fürken  zu  bewegen,    nicht  nur  die  Grenzen    des  Passarowitzer 


*)  Reskript  aus  Schönwalde  vom  30.  Juni.  Diese  Depesche,  welche 
tsdrucklich  betont,  dass  auf  der  Konferenz  vom  29.  Juni  Bochnia  und  nicht 
'ieliczka  verlangt  wurde,  ward  von  Hertzberg  verfasst  und  von  dem 
önig  unterschrieben.  Indessen  finden  w^ir  in  seinem  Recueil  u.  s.  w. 
I  98  ein  Dokument  desselben  Datums,  in  dem  gesagt  wird,  dass  Wieliczka 
fordert  wurde.  Wie  soll  man  diesen  Widerspruch  aufklären?  Es  ist 
cht  anzunehmen,  dass  Hertzberg  diese  weniger  günstige  Nachricht  nach 
>len  schickte,  wenn  er  Besseres  mitzutheilen  im  Stande  gewesen  wäre, 
ist  nicht  das  erste  Mal,  dass  wir  auf  den  Beweis  stossen,  dass  Hertzberg 
dieser  Veröffentlichung  Dokumente  fälschte,  um  seine  damalige  Politik  zu 
htfertigen.     (Siehe  dagegen  §  16,  Note  und  Anhang  No.  8.     Anm.  d.  üeb.) 
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Vertrages  Oesterreicli  zu  lassen,  soudern  auch  einen  TLeiJ  dei 
türkischen  Kroatien    bis  Verbas  abzutreten.     In    diesem   Fall 
ITjrclite  ich,  wird  die  Pforte  lieber  auf  unsere  Freundschaft  ve^^ 
ziehten,    um    den  wirklieben  statua  quo  mit  Oesterreich    zu  «^ 
langen»   oder    aber    iśie  wii*d   sieh  beeilen,  mit  Russland  eiaeß 
Frieden   zu    dchliessen.    Ich    habe   Ursache    anzunehmen,   daai 
Russland  jede  neue  Erwerbung  der  Oesterreicher  auf  türkische 
Gebiet  scheel  ansehen  wurde;  entweder  wird  es  eine  solche 
kämpfen  oder  für  sich    das  Nämliche    beanspruchen.     Indeai 
diese  letzten  Betrachtungen  gehören  keinenfalls  in  den  Bereif 
meiner  Kompetenz^  und  wenn  ich  hier  wage,  davon  zu  sprecli 
so  thue  ich  es  aus  Eifer  für  die  Sache.     Angenommen,  daas  i 
den   Ministern   Ew.  Majestät  gelängCj   diese   Schwierigkeiten 
iiberwinden,    so    bleibt    immerhin    als    dritte    Bedingung 
welche  Polen  belTifft,"  . .  •    Als  Ersatz  für  den  erwähnten  Thß 
von   Galizien    hatte    Prenssen   von   der    Republik   kleine  grofll 
polnische  Landkreise  zwischen  den  Flüssen  Warihe  und  Kefi 
und    zwischen    der   schlesi  sehen    Grenze    und  der  Obra,    au 
Danzig,    Thorn  und  der  Starostei  von  Dybow  gefordert     «* 
die    Polen",    fälu't  Lucchesini    fort,    „sich    durch   die   gering 
Gebietsabtretung    beunruhigt    fühlen,     und    da    man    auf   d«l 
Reichstag  diejenigen,  welche  auch  den  vorthe i Ihaf testen  Tau 
beantragen,    sehr    übel    empfangt   und   stets  zu  befürchten 
die,    welche     somit   unter    fremde    Herrschaft    kommen  solle 
zu   beleidigen,    so    habe    ich    die   Anerbietungen    Ew.  Majes 
in    der    Zahl      der     Einwohner     und     Einkünfte    der     zu 
tauschenden  Gebiete    ausgedi'ückt.     Der    König   von  Polen 
mit  ihm  die  Gescheidteren  haben  natürlich  dagegen  einzuweiidfll 
dasä    die  Abtretung  von  Danzig  Polen    von   jeglicher  direkli 
Berühi'ung    mit    ausländischen     Mächten     abschneidet    und 
Au:^fuhr    seiner  Produkte    unleidlich    hemmt.     Diese  Besorg 
ist  hier  allgemein  geworden  seit  den    letzten  Yerfugimgen 
Preussens  Seite,  welche  die  Komauafuhr  verboten  haben, 
fürchtet  das  yw*  stapulae    und   sowohl    der   englische,    wie 
schwedische    Minister    unterstützen    diese  Befürchtungen, 
Thorn  betrifft,  so  wird  dessen  Abtretimg  weniger  schwer  lallen. 
Landkreis  zwischen  der    schlesischen  Grenze  und  der  Obra 
den  Grosspolen   sehr  theuer,    da    derselbe    sehr    bevölkert 
gut  bebaut  ist.   Man  rauss  auch  nicht  vergessen,  dass  die  Gi 
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prinzipiell   und  durch  Tradition  den  Grossgrundbesitzern 

Magnaten    in    Galizien    feindlich    gesinnt    sind.     Indeasea 

ide  diese  Magnaten  würden  nur  zum  geringen  Theil  von  der 

Irreichiscben    Herrschaft    befreit    werden,    sollte    auch    der 

g   von    Ungarn    die    ihm    übersandten    Anerbietungen    an- 

Demnach   würde   das    ganze    Uebereinkommen,    trotz 

r  Vortheile^  die  Grossijolen  verletzen*  die  anderen  Parteien 

it    zufrieden    stellen    und    nimmermehi'    die  Bestätigung  des 

^hstages  erlangen.   So  lange  das  Wiener  Kabinet  sich  nicht 

Si  uns  vereinigt,  um  die  Polen  zur  Nachgiebigkeit  zu  l»eredeu, 

l  so  lange    die  Londoner  Minister    ihnen  HoffnuDg  machen, 

;  sie  Danzig   in  Schutz  nehmen  werden  wie  im  Jahre  1775, 

be  ich  nicht,  daaa  Pulen  die  Gebiete,  welche  Ew.  Majestät 

ehren,  freiwillig  abtreten  wird.""     Lucchesini  schlieast  diese 

le  aber  sehr  richtige  Beurtheiluug  der  Reichenbacher  ünter- 

llungen  mit  dem  Bemerken,    dass  die  Wünsche  des  Königs 

Preussen  sich  kaimi  ohne  einen  Krieg  verwirklichen  lassen. 

?nn  ein  Befähigterer,  als  ich  es  bin,   im  Stande  wäre,  diese 

elegenheit  hier  durcbzufuhreDt  so  würde  ich  der  Erste  sein, 

ihm  Beifall  zollte  und  gern  meine  Stellung  hier  überliesse.  *) 

habe    meinerseits    nicht    die    geringste    Hoflnuug,   daas    es 

Majestät  gelingen  könnte,    hier  etwas    zu    erreichen,  ohne 

;  einen  Ki-ieg  gegen  Oesterreich    und    zwai*  nicht  zu  Polens 

Unheil  ausgefochten  zu  haben.    Diese  Meinuog  liabe  ich  viel- 

richt  schon  zu  oft  wiederholt     Wie  dem    auch    sei^    so    lange 

W.    Majestät    mich    hier    lassen,     werde    ich    die    Interessen 

Majestät  treu  wahren*****) 

Als  Friedrich  Wilhelm  diese  deutlich  gesprochene  Scbätzuug 
Lage    empfing,    befand    er    sich    in    grosser   Verlegenheit 


Welche  Benrtbeilmig  lÜe  Auerbietungen  von  Hertzberg  in  Warschau 
fremden  Miiiißtern  erfuliren,    bezeuget  ein  Bericht  von  Easeu,    der 
[*olUit  den  preossischen  Ministers  als  lieuehleriseb,  Bcbwindelhuft,  trotz 
LUt,   imschlüösig  bezeichnet   und    ihr   dtm  Vorwurf   der  Unfähigkeit 
Uebrigen3  beweist   dies  Alles,    dusd  dia  Stellung  den  Htaatseiann 
aoBmacht  und  dass  einer,    der  unter  dem  genialen  Friedrich  IL  mit 
lg  die  St«linng  eines  Sekretära  unter  seinen  Befeblen   einntdnji.    nicht 
genügen  kann,  wenn  es  sich  darum  haudelt,  unter  Friedrich  Wilhelm 
Lmt  eines  die  auswärtigen  Angelegenheiten  leitenden  Ministers  zu  be- 
en  und  damit  fur  das  Wohl  und  besonders   die  Ehre  des  Staates  ver* 
E)rtUch  2U  sein. 
^)  Bericht  vom  4.  Juli. 
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Gesetzt,    daaa  Oesterreicli    die    ihm    endgültig    geuiachien  Voj 
ächläge  annehmbar  fand,  so  entstandeu  dennoch  neue,  vielleicä 
noch    bedeutendere   Schwierigkeiten»     Wie    sollten    die    Pol( 
gewonnen  werden,    wie    sollte    man   von  einer  republikanisch® 
Regierung    erlangen,    daas    sie   freiwillig    sich    einiger   Gebiete 
entäudsere?     Wie  sollte  man  wiederum  der  Pforte  klar  machen, 
dasa  Preussen,    Oesterreich  und  Polen    auf  ihre  Kosten  zo  be* 
ruhigen  wären?     Der   englische  Minister  Ewart   wai^nte   davoLj 
dass  die  Türkei  unbedingt  jedes  Vertrauen  in  die  preussLsche  Tq| 
mittelußg  verlieren  würde,  wenn  sie  das  Ziel  der  VerhandluDgd 
merkte,     England  wollte  nicht  seinen  Segen  zu  Manipiilationi 
geben,    welche    die    Pforte    mit    Ländereien    bezahlen    müssti 
Unter    dem  Druck    dieser  Einwürfe  beganD    Friedrieh  Wilhel( 
an    der    Verwirklichung    von    Hertzbergs    Plänen    zu   zweifeJ( 
„Wir    wollen    auf    den    Tauschplan    verzichten",     meinte 
,, hal  ten    Ti^r    uns    an    den    jstatm   quoy,     es    ist    unzweifelh 
ehrenhafter.*'**)      „Ehrenhafter    wohl,    jedoch    nicht    vorthei 
hafter**,  erwiderte  Hertzberg,     „Ew,  Majestät  mnsste  aid'  BaJia 
und  Thorn  Verzicht  leisten,    die  Mobilisationskosten  einhöas 
und  jcden  Nutzen  des  Biindnisses   mit  Polen  fähigen  lassen/^ 
Der  König  schwieg  hierauf,  Ilertzberg  verf aaste  eine  Denkach 
w^elche  wiederum  neue  Kombinationen  bot;  darin  heisat  es  ubCI 
Anderem:  ^Inzwischen  könnte  Ew.  Majestät  Lucchesini  und 
Obersten  Zegelin    hierher    bescheiden,    den    ersten   konnte  i 
brauchen,  um  die  Polen  zu  bereden  (pmtr  endoctriner  les  palonai 
den    anderen  zu  den  Türkeu  schicken.**  ***)    Also  geschah 
Lucchesini  erhielt  den  Befehl,  gleich  nach  Reichenbach  zu  konmia 
Inzwischen    erhielten  die  Entwürfe  von  Hertzberg  einen  neu 
iinvermutheten  Schlag,    und    zwar    aus    der  Hand  seines  besti 
Verbünde  ten,      Ewart    erhielt    eine    Depesche    aus    London, 
welcher  der  Herzog  von  Leeds  nach  Empfang  der  Nachricht 
die  Reichenbacher  Konferenz  kategorische  Erklärungen  mach 
welche  besagten,  daas  der  König  von  England  nach  wie  vor  ( 
iftatus  quo    als    einzige  Grundlage  einer  Verständigung  mit 
kriegführenden  Parteien  erachte;  da  aber  der  König  von  Preua 
so  sehr  auf  dem  Besitz  von  Danzig  und  Thorn  bestehe,  so  wij 


*)  Schreiben  des  Königs  an  Hertz b erg  vom  29.  JunL 
**)  Von  Kalinka  aus  zwei  verachiedeiieii  Sclireibea  Hertzberg»  an  ^ 
Küiiig  vom  30.  Juni  u!id  S.  Juli  1790  eutnunmien.    Anin.  d.  Ueb, 
*•♦)  Hertzbergs  Öehreiben  vom  t>.  Juli  1790.     Ajim.  d.  Ueb. 
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Ksglaiid  Schritte  thun,  damit  der  preussische  Mooarch  diese 
8Mie  auf  dem  Wege  der  Handelsverträge  mit  Polen  erlange^ 
BaodeJsrerträge,  an  denen  p]ngland  auch  theilnehmen  wolle. 
kiüte  Preussen  anf  andere  Art  sieb  mit  Polen  hierüber  ver- 
täodigen,  so  habe  England  nichta  dagegen  unter  der  Be- 
ingQDg,  daas  dieae  Erwerbung  der  preuasischen  Monarchie 
icbl  zn  einem  Kriege  Anläse  gebe.  ^Sie  werden  mit  freund- 
ichen  aber  ganz  unzweideutigen  Worten  kundgeben^  dasö  seine 
hjestäi  der  König  von  England  keine  Feindseligkeiten  anter- 
tüt^en  werde,  zu  welchen  diese  Angelegenheit  Anlaas  geben 
;önnte."  *) 

Es  ist  leicht  zu  begreifen,  welchen  Eindruck  diese  Er- 
■mngen  in  dem  preuösischen  Lager  hervorriefen!  In  dem 
ngenblick,  als  die  Verbandlongen  eben  erst  begannen,  als  noch 
Sichts  über  Krieg  oder  Frieden  entschieden  war,  als  Preussen 
ron  Englands  Macht  den  wirksamsten  Beistand  erwartete^  sieht 
lieh  Friedrich  Wilhelm  für  den  Fall  eines  Krieges  mit  Oester- 
wich  und  vielleicht  auch  mit  Russland  ohne  Verbündete! 
England  versagte  uod  dessen  Beispiel  folgende  wahrscheinlich 
auch  Holland;  Polen  war  schwa<*h  und  neuerdings  auch  mias- 
traaisch  geworden^  die  Türkei  ebenfalls.  Die  üble  Laune,  welche 
'feaug  entsprang,  richtete  sich  selbstverständlich  gegen  Hertz- 
berg; von  allen  Seiten  erhoben  sich  Stimmen  wider  seine  Politik. 
Lucchesini  und  Kalckreuth,  welche  nun  beide  nach  Schönwald 
berufen  worden  waren,  tadelten  ihn  offen ^  indem  sie  seine 
Kombinationen  als  bedenklich  bezciclmeten  und  ungeeignet, 
ffeunden  wie  Feinden  des  Königs  zu  begegnen;  viel  besser 
jtire  ein  offener  Krieg  gewesen.  Sogar  Finkenstein,  der  Hertz- 
mg  immer  und  unbedingt  gelobt  hatte,  schrieb  aus  Berlin, 
mt  er  sich  freuen  würde,  Dan  zig  und  Thurn  für  Preussen  zu 

'erben,    vorausgesetzt,   dasa  diese  Erwerbung  nicht  zu  Miss- 

eiten    mit   den    Älliirten    fübre,    und    der    kostspieligen 

tung    ein  Ende    mache;    unter    den    obwaltenden    üm- 

iden  sei  es  aber  besser,  ohne  Aufschub  den  statm  quo  anzu- 
en,  aJs  einzige  Lööung,  welche  das  Ansehen  des  Königs  ver- 
!,  die  Monarchie  in  Europa  vor  Anfechtungen  schütze^  die 


^  Depesche  an  Kwart  vom  25.  Juni.    Aii  Hertzberg   In  Reichenbach 

inkft.  Der  ricijthTis«  polaiicliti  Keicbätag.    Ü.  i]^ 
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freuDdlicben  Beziebuögen  mit  der  Pforte  sichere.  Gegen  die 
werde  Polen  auch  nichts  einzuwenden  haben,  da  dieselbe  iJir 
nichts  koöte.*)  Darauf  erwiderte  Hertzberg,  dass  er  vor  Allem 
nicht  glaube,  daas  der  status  qtio  in  Wien,  Petersburg  luid 
Stambuł  genehm  wäre,  tiiias  Prenssen  schon  mehr  als  20  Millionen 
Thaler  ausgegeben  habe;  der  Vermittelungaplan  würde  Alles 
ersetzen,  und  mit  einiger  Anstrengung  könne  man  denselben 
doch  durcbaetzen;  da  sich  Alle  gegen  ihn  erklärten,  so  wolle 
er  jetzt  allein  gegen  den  8tTom  schwimmen.**) 

So  standen  die  Dinge  in  Schönwald,  als  die  Antwort 
die  AnerbietuDgen  vom  29-  Juni  am  IL  Juli  aus  Wien  einlieö 
Danach  erklärte  sich  das  Wiener  Kabinet  bereit,  der  polnißchen 
liepublik  den  Landkreis  Zamosc,  die  Hälfte  der  Landkreise  von 
Zolkiew^  Brody  und  Tarnopol  abzutreten  und  der  Eepublik  uiĄ 
dem  preussiscben  Schlesien  Salz  zn  einem  bestimmten,  niedrige! 
Preis  zu  liefern;  ausserdt^m  wollte  daa  Kabinet  bei  den  Pole) 
füi*  die  Abtretung  von  Danzig  und  Thorn  vermitteln;  für  mV 
verlangte  es  die  Grenzlinie  des  Passarowitzer  Vertrages  mit 
einem  Theil  von  Bosnien  bis  Verbas  und  die  Erniedrigimg  dei 
Zölle  für  polnische  Produkte  auf  der  Weichsel  von  12  auf  6pCt 
wie  es  schon  früher  von  Preussen  angeboten  worden  war.  Da 
geachtet  diese  Konzessionen  beträchtlich  unter  den  ForderuDg 
von  Preussen  blieben,  nahm  Hertzberg  bebende  die  Geleg 
heit  wahr,  um  Einiges  mehr  für  öich  zu  erreichen.  Spielmaii 
und  er  verbrachten  viele  Stunden  über  der  Landkarte,  maass« 
berechneten  und  feilschten  über  jede  Strecke  Landes  und  dW 
entsprechenden  Einwohnerzahlen  auf  polnischem  und  türkischea^ 
Gebiet  in  der  Meinung,  ein  Ergebniss  gewonnen  zu  haben,  afl 
ein  Befehl  von  Friedrich  Wilhelm  Allem  ein  Ende  machte  (am 
13.  Juli)-  Durch  Luccheaini  liesa  der  König  Herlzberg  sagea^ 
daas  die  Polen  von  dem  Umtausch  nichts  wissen  wollten,  ebeoH 
hartnäckig  seien  die  Türken  im  Weigern^  also  wäre  es  seit! 
Wille,  nunmehr  den  status  quo  zu  verlangen  und  dabei  zu 
harren. 

Hertzberg   wollte    auf  seiner  Auflassung   der  ganzen  La 
noch  bestehen;  der  König  citirte  ihn  nach  Schön wald,  und 


*)  Brief  vom  9.  Juli.     Bei  Kalinka  vom  IL  Juli  diitirt.    Ajiiti.  d. ' 
••)  Hertzberjics  Antwort  im  FiJikeiisteiu  U,  Juli  ll^M     Anm,  d.  Ücli 
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Je  am  14.  Juli^  in  Gegenwart  des  Pursten  von  Braimachweig 
Ton  Luccheaini   noch  der  status  quo    und  die  Möglichkeit 
Erwerbes    tod  Danzig  und  Thorn    durch    Tausch  erörtert. 
ausser  Hertzberg,  waren  darüber  einig,  dasa  es  geratbener 
re,  den  ganzen  Plan  des  Tausches  aufzugeben.    Der  Mioistar 
te    nach  B^ichenbach    zurück»    ohne  seine  Idee  aufgegeben 
»haben,    so   dass   der  König   ihm    noch    am  nämlichen  Tage 
Brief   schrieb,    der    folgende   harte   Ausdrucke    enthielt: 
ch  warne  Sie,    dass    wir  in  Konflikt  gerathen    werden,    wenn 
( den  Schluss  dieser  Verhandlungen  noch  länger  hinausschieben; 
Terlange,  dass  die  Sache  ein  Ende  erreiche,     Ihre  Absichten 
kd  gut»    aber  sie  schaden  dem  Staate,    und  ich  erachte  es  als 
iBine  Pflicht,    dieser  Sache    ein  Ende   zu    machen.     Ich    trage 
Den   auf,    meinen  Willen    auszuführen,    damit    Fürst    Kauuitz 
nicht  länger  zum  Besten  haben  kann.     Indem  wir  vorläufig 
Danzig  und  Thorn  verzichten,  werden  wir  den  Wiener  Hof 
Ingen,  sich  oflen  zu  erklären,  und  benehmen  ihm  die  Gelegen- 
bi|  sich  der  Ausflüchte  zu  bedienen,    deren  er  sich  bisher  mit 
folg  bediente,"     Dieser    Brief  brach  Hertzbergs  Widerstand. 
oe  schriftliche  Antwort  zeugt  von  tiefer  Betröbniss;  das  end- 
tige  Misslingen  der  Pläne,    welche    ihn   so  lange  beschäftigt 
schreibt  er  dem  Könige  zu,  der  ihm  niemals  freie  Hand 
911  hatte;  nach  45jährigem  Dienst  meine  er,  die  Interessen 
I  Staates  wohl  zu  verstehen,  könne  aber  nicht  länger  im  Dienste 
Seelenruhe  verbleiben,  wenn  er  Drohungen  und  unverdienten 
brwörfen    ausgesetzt  wäre.    Zum  Schluss  erklärte  er,  dass  er 
Befehl    Seiner    Majestät    erfüllen    werde    (14.  Juli),      Den 
folgenden  Tag    wurden    die    österreichischen    Bevollmächtigten 
ichrichtigt;   dass   Preussen   seine   Forderungen    zurückziehe 
nur  auf  dem  genau  einzuhaltenden  statua  quo  für  alle  Theile 
le  Aufnahme  bestehe.  Demnach  müsse  Oosterreich  unverzüglich 
BD   WaÖens tillstand    mit  der  Pforte  herbeiführen  und   dürfe 
iland  nicht  länger  Beistand  leisten.    Die  endgültige  Antwort 
be  aus  Wien  binnen  zehn  Tagen  einzulaufen.     Als  Hertzberg 
Erklärungen   machte,    war   er    sichtlich   niedergeschlagen 
hatte    Thränen    in    den   Augen,      »Dies    allein",    schreibt 
fcielmann,  „darf  schon  als  Beweis  gelten,  dass  der  Boschluss  des 
^öniga    von  Preussen   unabänderlich    sei;    im  Falle    einer  Ver- 
jng  and  Abweisung  seitens  Uesterreichs  sei  der  Krieg  als 

11« 
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iinvermeifUich  anzusehen. "^^     Leopold  giiff  ohne  Weiteres  ru;  den 
vielen  ünistaDden,  welche  ihm  den  Krieg  unerwünRcht  machten, 
gesellte    sich    noch    der   Tod    des  Marschalls   Laodon,    der  am 
14.  Juli  erfolgt  war,  und  Oeaterreich  des  einzigen  Generals  be- 
raubte,   in  den  sowohl  der  Monarch    wie    die  Armee  Vertraueo 
setzten.     Ara   27,  Juli    wurden    die    beiderseitigen    Erklärungen 
mit    dem  Vorhohalt    tinteröchrieben^    dass    der    Waffenstillstand 
zwischen  Oesterrekh  und  der  Türkei  bis  zu  einem  Kongresä  m 
dauern  habe,  der  dann  den  Frieden  feststellen  sollte;  Oesterreich 
sollte    die    im    letzten  Feldzuge    eroberten  Gebiete    der  Türkei 
wiedergeben.     Kur    Chocim    blieb    einstweilen    in    Oeaterreich« 
Iland^    weil  die  Türken   augenblicklich  diese  Festung  nicht  b^ 
setzen    konnten    und    keiner    dieselbe    den    Bussen    einräumen 
wollte. 

Die  Reichenbacher  Konferenz  war  beendet. 


§  129, 

Die    Bedeutung   dieses    üebereinkommens    und    desaea 
Folgen  für  das  polnisch-preussische  Büudniss. 

Fassen   wir  nnn   den  Verlauf  der  ganzen  Kegotialion  ut  ^ 
sammen. 

Seit   dem  Herbst   des  Jahres  1789    hatte    der  König  toh  ' 
Prenssen   den  Krieg   nicht   nur  herbeigewünschtp    sondern  war] 
aooh    im    Tollen    Besitz    der   Mittel »    die   ihm    gestattet  hsimj 
würden,   den  Krieg  rühmlich   und    zum  Vortheil  seines  Siaa 
la  'fnturen.     Sowohl  seine  militärische  wie  seine  politische  La 
wahren  Torxüglich   zu  nennen.     £r   besass    eine  grosse  Armee, 
genigende  Mittel,   sein  8taat  blühte,   und  keinerlei  Besorgnisa 
TOT  inneren  Unruhen    hemmte  seine  etwaigen  UntemehmuDgea  | 
nach  aussen.     Polens  Nentralitlt  and  Englands  nnvermuthet^ 
Rücktritt    konnten    zwar    die    kriegerischen    Absichten    eU 
dlkmpfen«  keineswegs  aber  die  Ueberlegenheit  der  preossis 
Macht   schädigen.     Der   i^orge^   dass   die  russische  Flotte 
preuäsische  Küste  leicht  angreifen  könnte,  war  dnreh  Subsid 
an  äcbweden   leicht   iti    begeben,   welchem  in  der  Lage 
die   Blasen   au&iüialten.     Von  Westen   hatte  Prenssen 
la  befürchten,  imd  tod  Osten  gewährte  Polen,  obzwar  neni 
^nen  genügenden  Sehuta.    Jeder  Erfolg  haue  den  pren 
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Waffen  neue  Verbündete  verschafft  und  dem  Gegner  Schwierig- 
keiten bereitet  Nichts  hinderte  also  Friedrich  Wilhelm  an  einem 
erfolgreichen  Kriege,  —  nichts  als  seine  eigene  Diplomatie, 

Wir  möchten  hier  nochmals  hervorheben,  dass  im  April 
1790  das  Londoner  Kabinet  den  beiden  kriegführenden  Parteien 
den  Vorschlag  machte,  auf  einen  Waffenstillstand,  zu  dem  der 
^tatujt  quo  ant^  beUum  als  Grundlage  dieoen  ijollte,  einzugehen. 
Da§  Berliner  Kabinet  nahm  diesen  Antrag  an,  lediglich  um  sich 
nicht  von  seinen  Verbündeten  zu  trennen-  Diese  Annahme  war 
dien  ein  Fehler,  der  Friedrich  Wilhelm  viel  kosten  sollte,  da 
er  ihm  mit  einem  Mal  die  entscheidende  Rolle  bei  der  Schlichtung 
Jea  Streites  raubte.  Zu  den  englischen  Anerbietnngen  fügte 
nun  Hertzberg  seine  uns  bekannten  Tauschangebote  als  zweite 
mögliche  Grundlage,  ül.»er3ah  dabei  aber  in  unbegreiflicher  Ver- 
bleüdung,  dass  er  das  Heft  aus  den  Händen  gab^  indem  er 
Oesterreich  überliess,  zwischen  beiden  zu  wählen.  Leopold 
btte  freie  Wahl,  und  damit  gelangte  die  Entscheidung  über 
Krieg  oder  Frieden  in  seine  Handj  der  König  von  Preussen 
ttiQsste  nunmehr  folgen.  Durch  seine  unsinnige  Fragstellung 
;te  Hertzberg  seinen  König  gebunden  und  ihm  die  Möglich- 
des  Krieges  erschwert 

Als  es  sowohl  Preussen  wie  Oesterreich  klar  wurde,  dass  die 
^ngliäche  LösuDg  der  Frage  weder  den  Kineo  noch  den  Anderen 
2«  befriedigen  im  Staude  wäre,  lingeii  Beide  an»  den  Umtausch- 
ößlwurf  zu  diskutiren.     Wiederum  ei-schienen  aber  die  Schwierig- 
keiten unüberwindlich;  die  Lösung,  welche  Ilertzberg  begehrte, 
[löagfite    nothgedrungen    die    Interessen    eines    der    Betheiligten 
'  Verletzen.     Damit  Preussen  Etwas  von  Polen  erlangte  ^  musste 
Polen  Einiges    von  Oesterreich    bekommen,    und    dieses    sollte 
«ich   wiederum    an    der    Türkei    schadlos    halten;    somit    hätte 
j  letztere  die  Kosten  für  Preussen,  Polen  und  Oesterreich  zugleich 
[*ti  tragen.   Und  eben  diese  Türkei  war  ja  Preussens  Verbündeter^ 
[dem    Preussen    kürzlich   Schutz    versprochen    hatte,    falls  seine 
Nntegrität  bedroht  wäre!    Wie  aolite  nun  Hertzbergs  Plan  hier- 
[mit  stimmen,  da  er  eine  8poliation  der  Türkei  voraussetzte,  bei 
Wer  Friedrich  Wilhelm  die  kläglichste  Rolle  spielte.    Dass  die 
[nrken    auf    so    etwas    nicht    eingehen    konnten,    war    selbst- 
[Terständlich,    Hertzbergs  Verblendung  aber^  der  ihnen  solches 
antbete^   geradezu  unbegreiflich.     Als  nun  Polen  seinerseits 


iMcheOi   dMi  er  fir 

Polen  heahh 

bereit   htoli»   -— >.  »«■■  »■.,.■   .-  «i*   e«»*«»^««! 

Willen  in  der  fertgiwlilia  Frvl  aadnkoflnen.     Von 

vorlangte  der  Konig  aoeb  mkkU  umi  begaigtc  sieb  daxnif^ 
geiu  Allürter  zu  bleLbea.  Mjui  bw  «ngenchui  dieser  Tl 
eacben  zugeben,  düe  solche  Ergebnise  der  Beich^nbacher 
veiition  Pretmsena  Bedenliaig  «k  domlnir^ide  Macht  in  Ei 
lioben  und  zugleich  einer  Sełte  Ton  Friedrieb  Wilhelms  Chairaki 
ontaprachen,  jener  Grossmuth  und  jenem  Edelgiim  ^ded  V 
uiittlers  der  Völker^,  die  bq  oft  und  in  bo  überscbwängli( 
Weiöö  im  polnischen  Reichatage  gerühmt  wnrden.  Eine 
laug  nährte  sich  der  König  von  dieeem  Bnhm^  aber  es  wä 
nicht  gar  lange.  Ritterlichkeit  und  Gleichgültigkeit  für  eigeueo 
Vorthoil  war  niemals  Tradition  des  brandenburgischen  Haoae« 
gewesen.*)     Hertzberg  verlieh  den  Traditionen  desselben  eiaen 


•)  IMt*Bc  HeurÜieiluB^  der  preoasißchen  Politik  —  von  den  ttllgemeiB 
jr^mlsHlitlli^on  poHtiHcluan  Feldern,  die  nach  Reichenbacli  führten.  iL- 
fOMlietł  —  cfHchtVint  dem  Üebereetzer  allzu  schroff  und  zugleich  nngeT«cH 
dm  41<I  von  Kidiiiku  prerüfjft^n  politisrhen  Gesi miauten  keineawegB  viM 
KifMithümlichkiMt  den  IlmifleH  Itrandenborp  7.n  nennen  eiod,  sondern  übcrtB 
all  «Inrch  ätHatsrulHati  geboten  galten  und  beute  noch  gelten.  Es  will  «loB 
0«b«nets«r  «mehelnen,  dass  Kiilinka  dnreh  seine  Eiribricke  in  die  diplo- 
»atl»fbe  Korr«BpondenK  von  Lncebo^ini  mit  Friedrich  Wilhelm  im  Ltuf« 
mäwm  vieyÄhrifft'ii  Arbeit  verbittert  worden  sei  und  von  »einer  TerMtt«iaif 

an  ^«0«f  ^trlle  scu  bedauerlichen  Ausdrüeken  hinreisseD  liease,  dil 
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igemeasenen  Ausdruck    als  er  meinte:    ^es  läge  weniger    am 

reDvollen    als    am  Vorttieiltiafteo";    lüdessen    hatten    die    io 

ichenbach    gefassten  Beachlüsse    keinen   in  Zahlen  und  Ein- 

men  zu  fassenden  Nutzen  gewährt.     Im  Gegen th eil  brachten 

dieselben     bald     das     Bewusstsein    einer     erlittenen     Schmach, 

■ener  Tauachplan,  so  heimlich  in  den  Kabine  ten  gereift;  drei- 

jlhrige  eifrige  Bestrebungen  in  allen  Hauptstädten  Europas:  in 

Jtambal,  Wien,  Petersburg»  Warschan  und  London^  um  denselben 

chzusetzen;    das  Bündniss    mit  Polen,    der  Vertrag   mit  der 

forte,  die  an  Schweden  gewähi-ten  Subsidien,  endlich  die  kost* 

lielige  Mobilisation;    ao  viele    umfassende  Kombinationen  mit 

itgprechend  grossen  Auslagen,  welche  durch  Danzig  und  Grenz- 

ibiete  gekrönt  und  reichlich  belohnt  werden  sollten:  —  Alles  ging 

it  einem  Male  zu  Keichenbacb  in  Rauch  aufl    Der  König  von 

küssen  kehrte  mit  leeren  Händen  in  seine  Hauptstadt  zurück, 

Ttzberg  hatte  sich  selbst  das  Grab  gegraben,  und  die  immer 

Bgreiche  Armee  hatte  keine  Lorbeeren  geerntet;  Alle  wussten^ 

SS  es  sich,   obwohl  mit  Pauken  und  Trompeten,  dennoch  um 

len  Rückzug  handelte  I    Das  einzige  greifbare  Ergebniss  der 

Igen  diplomatischen  Campagne  war  der  Verlust  von  20  Millionen 

aler,   der  zusammen   mit  den  Kosten  des  holländischen  Feld- 

fea  den  vorräthigen  Kriegsschatz  Friedrichs  H,  um  zwei  Drittel 

wminderte.     Es  ist  also  nicht  erstaunlich,  wenn  dem  Reichen- 

pcher  Aufenthalt    in    Berlin    eine  Zeit    der  Verstimmung   und 

i  Gefühl  des  Missmutbs  folgte,  das  um  so  peinlicher  war,  als 

m  Europa  Zeuge  der  Niederlage  gewesen  war.     Man  wusste 

weshalb  Friedrich  Wilhelm  die  Türkei  und  Polen  in  Schutz 

liommen  hatte,  und  es  wurde  Allen  sichtbar,  dass  er  den  damit 

ibsichtigten  Zweck  nicht  erreicht  hatte;  man  verspottete  eine 

leigennützigkeit,  deren  Ursache  Allen  bekannt  wurde.     In  das 

U  der  sich  kreuzenden  Pläne  uud  Verträge  verwickelt,  durch 

gland  in  die  Enge  getrieben,  musste  Friedrich  Wilhelm  nach- 

ben    und  zwai*  in  einer  ihm  unerwünschten,    wenn  auch  von 

Q  selber  ungeschickt  herbeigeführten  Weise.      Trotz  des  un- 

Itieitbaren  diplomatischen  Triumphes,  trotz  des  hochfahrenden 


le  EfgenschÄft  nicht  nur  eines  wahrhcitslit'bentlen,    sondern   auch  eines 
vnparteüscheD  Historikers  herabsetzeii. 

hier  zu  äossern,  ist   für  den  üebersetzer  aus  mehr  als  einem 
eiJi  perisönliches  HedürfniBs. 


IV.    Fretin  dach  aft  mit  Preosgeii. 


Tones,  den  er  anschkg,  als  er  von  Oeaterreich  die  sofortig 
Bc^ijjüicIituDg  zum  Status  quo  forderte,  fülilte  sich  der  Köüij 
mornliach  und  pülitisch  geschlagen.  In  Reichenbach  hatte  da 
Ansehen  der  preussiäclien  Macht,  welche  bis  dahin  durcb  die^ 
Erinnenmgen  an  Friedrichs  JI.  Regierung  getragen  wurde,  Ein* 
busse  erlitten.  Von  dieser  Zeit  an  beginnt  der  Wendepunkt 
der  Treussen  Stufe  fiir  Stufe  durch  raisslungene  Untemehmungeii 
und   mit  Trug    erworbenen    Zuwachs    erat   nach  Basel,    späti 

nach  Jena  und  zum  Tilsiter  Frieden  fuhren  sollte! 

Grwa    anders    zeigen    sich    die   Folgen    des  Reichenbaeherj 
Uebereinkommens  fur  Oesterreich.    Die  Lage  Leopolds  war  toh 
derselben    nicht  nur  bedrohlich  sondern  ^verzweifelt  zu  neniiei 
Folgende  Stelle  aus  einem  Brief  des  Fürsten  Kaunitz  an  Cobenttl] 
beleuchtet    diese    Behauptung:    „,,,..  Doch    ist    ein   solche 
Frieden  als  das  mindeste  Uebel  anzusehen,    welches  aus  ein« 
Lage     entspringen     konnte,     dergleichen     die     österreichiacht 
Monarchie    nie    eine    misslichere    erf^ihren    hat      Noch    wenig 
Monate,  wo  nicht  Wochen,  nnd  die  Niederlande  waren  auf  imme 
entrissen^  Huogarn  und  Galizien  wären  den  gelkhrlichsten  An^ 
spinnungen  und  Anmaassungen  preisgegeben,  deren  Folgen 
Beispiele    auch    die  Ruhe    der    übrigen   Erbstaaten    mehr   odfl 
weniger    erschiitlert    hätten.      Eine    einzige    von    Preussen  gfl 
wonnene  Schlacht  hätte  unter  solchen  umständen  das  Schicks 
der  österreichischen  Monarchie  unwiederbringlich  entschieden,  eb 
bevor  als  wir  von  der  wirklichen  Versammlung  einer  flülfsarme 

nur    die    Nachricht    hätten **     (6,  August  1790.)      Leopoll 

musste  also  nachgeben  und  der  Pforte  die  eroberten  Gebielj 
erstatten;  trotzdem  durfte  er  es  als  ein  Glück  erachten,  dass 
ihm  vergönnt  war,  die  zahllosen  Fehltritte  seines  Vorgang 
so  billig  abzukaufen.  Wie  nach  einem  siegreichen  Feldzu^ 
hatte  Oesterreich  die  innere  Ruhe  und  das  Ansehen  na 
aussen  wiedergewonnen,  denn  die  Erklärung  von  PreussenT 
welche  den  Frieden  sicijerte,  hatte  allein  genügt,  um  Galizim 
zu  bescb wichtigen  y  während  die  Ungarn  sich  mit  der  yęĘ 
Maria  Theresia  gewährten  Verfassung  zufrieden  gaben  und 
den  Sohn  des  Königs  zum  Falatin  erhoben.  Nur  in  Belgien 
schien  der  aufstandige  Geist  einstweilen  rege,  aber  ab 
Preussen  sich  zurückzog,  überwog  auch  dort  bald  der  kons 
vative  Strom  zufolge  des  aus  dem  Haag  und  London  stamme 


2.  Reichenbach. 


uch 


Rathes.     Am    30.  September    wurde    Leopold    zum    Kaiser 
Lęrwiihlt,  am   9.  Oktober  als  aolcLer  io  Frankfurt  a,M.  feierlich 
rönt,    eiDen  Monat   später   erhielt   er   aus  den  Händen  des 
na    die    Stephanskrone.     Zwar   ereignete   sich    allea    diea 
bt   ohne    grosse  Anstrengungen  für  Leojiold  und  niclit  olme 
paanung  aller  Kräfte  und  Mittel,  es  gelang  jedoch  und  zwar 
das    persönliche  Verdienst  des  Monarchen,    der    es   ver- 
öde   an    geeigneter  Stelle    nachzugeben,    ohne  seiner  Würde 
ra^  zu  vergeben,    und    der    die    nöthige  Rübe  und  Auadauer 
eads.     Obwohl  er  nur  kurze  Zeit  regierte,    darf  wohl  Oeater- 
ihn  zu  der  Zahl  seiner  vorziiglichsten  Uerracher  rechnen. 
Ihm  verdankt  es  seine  Rettung,  ihm  und  auch  der  Reichen- 
Konferenz    und   jener    Politik    von    Hertzberg,    welche 
en  der  Scheelsucht,    welche    sie   kennzeichnet,    so    auffällig 
hwankend  und  zaudernd  aufti-at 
Ausser  Oesterreich    konnte    auch    die  Pforte    mit    der    be- 
ebenen  Konvention  zufrieden  sein,  denn  ihr  vor  Allen  hatte 
»ibe  eine  unerwartete  WohUhat  erwiesen.  Diese  „unverbesser- 
den,    unwissenden  Tüi*ken",    deren   Hertzberg   sich  so  eifrig 
nahm,    um  sie  besser  plündern  zu  dürfen,    zeigten  sich  viel 
tiger  als  ihr  Mentor.   Sie  schlössen  einen  Vertrag  mit  Freussen, 
BT  nicht  in  der  Weise,  wie  es  diesem  beliebte,    sondern  wie 
Interessen   angomeasen  schien;    seine  Drohungen  ver- 
iten  nichts  über  sie;  nach  empfindlichen  Niederlagen  wollten 
Biehts  von  etwaigen  Konzessionen   hören,    und    nach    zwei- 
igem  Krieg  wurden    sie    einen    ihrer  Feiode  loa,   ohne   ihm 
etwas    abgetreten    zu    haben,     Sie   hatten  nach  solchen 
folgen    alle   ihre  Kräfte  wirksam    gegen  Ruasland   aufbieton 
tien,    wenn    ihre  Generale    ebenso    tüchtig    gewesen  wären 
ihre  Diplomaten. 

Wenden  wir  uns  nunmehr  zu  Polen.     Von  den  betheiligten 

Baten  war  es  der  schwächste,    und    als    solcher  niussten  ihu 

Folgen  der  Beichenbacher  Konvention,  obgleich  erst  später, 

&h    am   emphndlichsteu    treft'en.      Reichenbach  war  die   erste 

pbe    der    Freundschaft   der  Verbündeten,    es    war    aber    der 

und  zugleich  das  Ende  derselben.    Friedrich  Wilhelms 

Laune  offenbarte  sich  alsbald.     Als  er  noch  in  Scbönwald 

Ite,  schrieb  der  König  an  Goltz,  um  ihn  von  der  eingetreteneu 

Qdang  zu  verständigen:  y» Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  wird 


fang 
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der  Frieden    auf  diesen  Grundlagen  zu  Stande  kommen,  A 
sollen    die    Polen    es    sicli    nur   selbst   zuschreiben,    wenn 
von  den  gönstigen  Umständen  keinen  Vortheil  gezogen  hab 

Von  Gaüzien  werden  sie  nichts  erlangen ^    (26p  Juli.) 

Warschau    machte    diese    Nachricht    einen    niederschlagend 
Eindruck.     Goltz  berichtet  darüber  wie  folgt:    «Die  Beaor; 
ist  hier  allgemein  geworden,  seitdem  man  die  letzten  Erklärung 
des  Königs  von   Ungarn    erfahren    hat     Umsonst    bemühe 
michj  den  Polen  klar  zu  machen,  dass  der  Krieg  in  ihrer  heutig 
Lage  gefährlicher    wäre    als  der  Friede;    umsonst  erinnere  id 
sie    daran,    dass    sie    noch   vor  kurzer  Zeit  zu  einer  nentra 
Haltung  ilires  Staates  neigten,  und  dass  die  Ruhe,  welche 
gesichert  scheint,  der  inneren  Stärkung  und  dem  Ausbau  ih 
Regierung  förderlich  sein  durfte.    Alles  umsonst!  Mit  der  Leid 
schaftlichkeit ,  welche  sie  kennzeichnet,  bilden   sich  die  Po 
ein,    dass  Ew,  Majestät    sie  verlassen  wird.     Laut  schreien 
Galizier,  dass  sie  unrettbar  verloren  seien;  die  einzige  Hoffnu 
welche    ihnen    bleibt,    ist,    dass    Ew.    Majestät    in    den   bev 
stehenden  Verhandlungen  mit  dem  König  von  LTngarn  ihrer 
deuken  möge  und  für  sie  einige  Erleichterungen  und  Privileg 
durch   Ihre  Fürsprache    erreichen    würde.     Ich    begreife  wo 
dass    diese    Klagen    der    Polen    Ew.   Majestät    wenig    beruh 
können.     Für  Preussen    hat  das    polnische  Reich  keine  ande 
Bedeutung  als  die  eines  Schutzwalles  gegen  Russland;    und  di 
es   kaum    zu    erwarten    ist,    dass    es  jemals    ein    zuverlässiger 
und    starker    Verbündeter    werden    könne,    so    bleibt    uns  nur 
dafür    zu    sorgen,     dass    es    nicht    ein    gefährlicher    Nachbir 
werde.    Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  scheint  es  mir  geboten, , 
den    Einfluss,    den    Ew.  Majestät   hier    gewonnen    haben,    und 
zwar  durch    grossmüthige  Thaten  gewonnen  haben,    nicht  ein* 
zubussen.     Die    galizische    Partei,    welche    viele    Magnatenge* 
schlechter  zählt,    kann   unser  üebergewicht  am  besten  fördern. 
Allein  diese  Partei  hat  eben  infolge  der  letzten  Ereignisse  den 
Math    am   meisten    verloren ,    denn   einige    Geschlechter   haben 
schon  Ursache,  ihre  otTene  Parteinahme  für  Preussen  zu  bereuen* 
Die  österreichische  Regierung  hat  dem  Notarius  Campi  Rzewuski 
die  ihm  bisher  für  die  Starostei,  welche  er  einstmals  in  Galiiieti 
beaass,  gezahlte  Pension  von  47O0(»  Gulden  sistirt;  Morski  und 
andere    haben    ebenfiilis    allerlei  Chikanen  zu  gewärtigen.    Ich 
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loflfe  aber,  daas  es  dem  Markgrafen  Luccbesini  gelingen  wird^ 
bei  seiner  Büokkehr  diese  Herren  zu  beruhigen  und  ihre  Zu- 
Tersicht  zu  stärken.***) 

Dennoch   sollten  die   freundlichen  Beziehungen  mit  Polen 

■or    so    lange    währen,    als    der   Antagonismus   mit   Bussland 

dauerte;     sobald    dieser    beseitigt    ward,    entbehrte    das    ge* 

iehlossene   Bündniss  jeglichen    Grundes    und   fiel   alsbald   von 

selbst.     Es   ist  wichtig,   dieses  Oeständniss  des  Grafen  Golts 

in  Erinnerung   zu    bewahren,    da    es   unzweifelhaft   durch    die 

eben    in    Reichenbach    entstandene    Konvention    hervorgerufen 

wurde    und  als  beste  Aufklärung  dieses  Uebereinkommens  be- 

seichnet  werden  darf.    Bas  Einvernehmen  mit  Oesterreich  hatte 

der  preussisch-polnischen  Freundschaft  den  ersten  Stoss  gegeben, 

der  Friede  mit  Russland  sollte  sie  in  der  Folge  endgültig  zer- 

liOren. 


Kapitel  3. 

I  Ihr  schwedische  Krieg.  —  Verhandlungen  um  eine  Allianz  mit 
der  Türicei  und  Schweden. 

(1790  bis  1791.) 

§  130. 
Gustav  III.  —  Der  Krieg  gegen  Russland  (1788). 

Bevor  wir  weitere  Begebenheiten  in  Polen  schildern,  müssen 
Vir  bei  einer  kurzen  Darstellung  der  Ereignisse  verweilen, 
Welche  sich  in  dieser  Zeit  nördlich  von  Polen  abspielten.  Wir 
Illeinen  den  schwedisch-russischen  Krieg,  der  in  dem  Bilde  der 
damaligen  Zeit  fur  Polen  nicht  ohne  Bedeutung  blieb,  da  er 
Oft  Stimmung  und  Beschlüsse  des  vierjährigen  Reichstages 
beeinflusste  und  auch  sonst  manchen  charakteristischen  Zug 
aufweist,  durch  den  unsere  Kenntniss  der  Polen  benachbarten 
Kationen  in  einer  für  diesen  Staat  so  traurigen  Epoche  er- 
weitert wird. 

Seit  dem  Jahre  1772,  als  es  Gustav  gelang,  durch  einen 
kühnen    und  geschickt   geführten  Staatsstreich  der  königlichen 


♦)  Bericht  vom  1.  August. 
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Macht  in  Schweden,  HDgeachtet  der  rusaischen  Garaotie^  ein 
AusebeB    zu  verschaffen»  var   der  Antagonldmns    zwischen 
und  Katharina  unvermeidlich  geworden.    Schon  zu  Zeiten  Iwa 
des  Schrecklichen  hatte  Rassland ^   wie    bekannt,    die   baltisc 
Küste  begehrt;    IfK)  Jahre  später,    als  es  sich  von  den  Wir 
erholt  hatte,  welche  durch  die  Kriege  mit  Polen  mad  durch 
Usurpatoren    hervorgerufen    wurden,    erneuerte    es    die    bj^a 
Absichten    auf  schwedisches    Gut.     Ordyn    Naszczokin    wolllj 
Alexei  Michajlowitsch  bereden,  die  Eroberung  der  schwedis 
Küste  sammt  Finnland    zu  unternehmen,    und  sein  Zeitgeno 
der    Patriarch    Nikon,  rieth    einen    Angriff  anf  Stockholm 
bestes  Mittel    zur   Erreichung  dieses  Zieles,     Ein  Theil  die 
Entwürfe  wurde    in  der  That    im    18.  Jahrhundert    ansgef 
durch  den  Vertrag  in  Njstadt  erwarb  Russland  Livland, 
land  und  Karelien  (1721);  durch  den  Vertrag  von  Äbo  den 
liehen    Theil    von    Finnland;    nun    blieb    nur    noch  die  an 
Hälfte  dieser  Provinz,     um  dieser  habhaft    zn  werden,  mu 
die  in  Schweden  unterdrückte  Anarchie  wied^  inscenirt  we 
Jedoch  nach  1772  war  es  schwierig  geworden*     Die  erst 
lieh  vollzogene  erste  Theilung  von  Polen,    die  damit  erweck 
Aufmerksamkeit  der  übrigen  europäischen  Staaten  und  der  Krie? 
mit  der  Türkei    hinderten  diesmal    Katharina    an  dem  ümsti 
der    von  Gustav  eingeführten  Reformen;    sie    musste    sich 
läufig    damit    begnügen,    die    Keime    der    früher    dagen 
Anarchie  nicht  absterben  zu  lassen,  indem  sie  eine  Versöhna 
zwischen  dem  König  und  der  aller  Privilegien  beraubten  schwel 
dischen  Aristokratie  auf  jede  Weise  hintertrieb.     Die  UnzuQ 
denen  aufzureizen,  das  königliche  Anaehen  zu  untergraben 
die  Hebung  des  Staates  zu  verhindern,  das  war  stets  die  Att 
gäbe  der  russischen  Gesandten    in  Stockholm    nach  dem  Ja 
1772j  sowohl  Ostermann  wie  Markoff  und  Raznmowski  befolj 
dieselbe  Taktik.     Cm  diese   Herren  iichaarte  sich  jederzeit ' 
Opposition,  von  ihnen  empfing  sie  Anweisungen  und  GeldmitI 
in  ihrem  Palast  versammelten  sie  sich  während  der  Reichst 
Session  offenkundig  zu  Berathungen. 

Es  ist  überflüssig,  zu  erörtern,  wie  sehr  dieses  ununt 
brochene  Intriguiren  der  russischen  Gesandten  den  Köfl 
Gustav  empörte.  Indessen,  sei  es  aus  Vorsicht  gegen  den  üb 
mächtigen  Gegner^  sei  es  aus  Leichtsinn,  wovon  Gustav  als 
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iD  des  18,  Jahrliunderta  ein  beträchtlicbea  Quantiiiu  bcsass,  — 
blieb  laoge  Zeit  in  herzlichsten  Beziehungen  zn  Katbarina: 
,al  besuchte  er  sie,  überbot  sieb  dabei  in  auBgoäucbten 
iflichkeiten,  spielte  den  gabmten  Kitter  und  sog  gierig  die 
eicbeleien  ein,  mit  welchen  ihn  Katharina  übergcbuttete, 
eicbeleien  waren  aber  nicht  das  Einzige,  welches  Gustav 
dieser  Monarchin  empfing.  Wie  die  lueisten  Regierenden 
18.  Jahrhunderts,  wollte  Gustav  Ludwig  XIV,  nachahmen f 
protegirte  mit  spendender  Hand  Schriftsteller  und  Künstler^ 
hielt  Theater,  baute  Palüste,  welche,  wenn  auch  nicht  schön, 
kostspielig  waren;  da  er  aber  nur  über  spärliche  Ein- 
en verfugte^  so  litt  er  beständig  an  Geldmangel.  Besonders 
le  er  das  Reisen  mit  glänzendem  Gefolge,  und  als  er  im 
e  1783  mit  Katharina  in  Friedrichshamm  zusammentraf,  war 
im  Begriff,  eine  Reise  nach  Italien  zu  unternehmen,  um  die 
igen  Kunstschätze  kennen  zu  lernen.  Katharina  schenkte 
20«  »000  Rabel  zu  dieseuj  Zweck  und  bat  ihn,  den  Palast 
rassischen  Gesandten  in  Neapel  als  eigenes  Haus  zu  be- 
ten, was  der  König  denn  auch  that  nnd  von  dem  russischen 
ten  in  Neapel  mit  ungewöhnlicher  Fracht  bewirlhet 
Die  auffallenden  Widerapriiche  seines  Charakters  riefen 
Terschiedensten  Urtheile  seiner  Zeitgenossen  über  ihn  hervor, 
ph  II.,  den  er  eben  auf  dieser  Rcit^e  besuchte,  sagt  von 
er  sei  falsch,  prinzipienlos,  prahlerisch  und  hochmiUhig, 
auch  nicJit  ohne  Geist  und  obertiäehliche  Keuntnisse; 
Prinzen  Leopold  in  Toskana  eröcheiDt  er  als  Misatitbrop, 
Alles  fürchte  nnd  Niemandem  traue;  mit  Zittern  empünge 
,e  Briefe  aus  seiner  Heimath  und  höre  nicht  auf,  sich 
Rnssland  zu  beklagen,"*^)  Priedncli  II  ^  obwohl  i^em  Oheim, 
lielt  ihn  für  einen  käuflichen  Menschen,  der  bereit  sei,  sich 
lern  Meistbietenden  preiszugeben.  Die.-:ielbe  Meinung  hatten 
IM  ihm  die  russischen  Minister,  ja  ihre  HoffnuDg  bestand 
htin,  dass  er  sich  durch  seinen  zweideutigen  Charakter  bei 
^en  europäischen  Höfen  unmöglich  machen  nnd  deshalb  nirgends 
kötze  linden  würde.  Anders  wurde  er  in  BVankrcich  beurtheilt; 
brt  lobte  man   seine  politische  Yoraussicht,   sein  Yerständniss 


•)  Joseph  II*  tind  Leopuld  von  Toskuna.    Korrespondenz,  herausgegeben 
Imcth.     Wien  1872.  I.  ü.  If. 
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für  die  AngelegeDbeiteo  seines  Landes,  seine  patriotiaclie 
aionang,  seine  Tapferkeit  und  erstaunliche  Kntacbiedenheit^ 
die  Gewandtheit,  mit  welcher  er  Beine  Pläne  durchBetzte. 
wohl  das  eine  wie  da»  andere  Bild  von  GustaT  entbehrt  d 
aus  nicht  einiger  Aehnlichkeit.  Unzweifelhaft  war  er  ei^ 
Mensch  von  ungewöhDlichen  Fähigkeiten  und  energisch  in  seioM 
Thun^  allein  das  Zeitalter,  in  dem  er  lebte,  die  Umgebung,  in  de^ 
er  zum  Manne  heranwuchs,  hatten  seiner  Begabung  eine  falscM 
Richtung  gegeben.  Bei  jeglichem  Mangel  von  religiösen  Grundi 
Sätzen  waren  der  Vörtheil  des  Landes  und  sein  eigener  Ei 
wie  er  sie  aufzufassen  vermochte,  die  einzigen  Ziele,  welche 
auf  Kosten  aller  übrigen  Dinge  erreichen  wollte;  umringi  vi 
verdorbenen  Menschen,  zur  Simulation  gezwungen,  war 
Wahrhaftigkeit  abhanden  gekommen  und  das  gegebene  Wort 
ihm  nichts,  während  Eitelkeit  seine  besten  Thaten  verunstaltetid 
Kann  man  auch  nicht  leugnen ,  dass  sein  Wesen  ritterlich  wm 
so  war  doch  wieder  eine  gewisae  Pose  dabei ,  die  den  goi 
Kern  verdarb.  Zu  unerhörten  Thaten  bereite  liebte  er  es,  d 
bewundert  zu  werden;  von  Natur  mit  Beredsamkeit  ausgestati 
überhob  er  sich  in  Selbstlob;  mit  dem  Gefühl  fur  königli 
Wurde,  mit  unzweifelhaftem  Hang  zu  heldenmüthigen  Tbatd 
verband  er  ein  abgeschmacktea  Fanfaroniren  und  ein  unleidlicl 
theatralisches  Wesen.  In  jeder  That,  die  er  vollbrachte,  M 
wunderte  er  zunächst  sich  selbst,  seine  eigenen  Worte  und  B4 
wegungen  und  zielte  immer  auf  den  Effekt  ab;  weshalb  86n 
innerer  Werth  sich  nur  dann  wirklich  zeigte,  wenn  er,  iq 
höchster  Gefahr  fiir  sich  und  sein  Land  schwebend,  sich  seil 
vergass.  Unter  solchen  Umständen^  aber  auch  nur  dann,  zeij 
er  sich  als  Patriot,  nh  Held  und  Monarch;  solchen  AiigeuH 
blicken  verdankt  er  auch,  dass  er  trotz  aller  Fehler  und  Lächere 
lichkeiten  in  der  Geschichte  doch  immer  den  Ruf  eines  Königl 
geuiessen  wird,  der  seinem  Lande  Gutes  erwiesen  hat,  Seil 
um  Schweden  erworbenes  Verdienst  und  zwar  ein  Verdienil 
welches  ihm  das  Leben  kostete,  ward  die  Wiederherstelli 
des  Königthums, 

Der    türkische  Krieg   von    1787    erschien   Gustav  als 
ersehnte    Gelegenheit,     sifeh    Riissland    gegenüber    zu    räci 
Finnland   zu    sichern    und  die  verlorenen  Provinzen  wie« 
erobern.     Obgleich  Frankreich    ihn   in  dieser  Ansicht  nichi 
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rkte  jmd  iłun  eioen  offeoen  Bruch  aufs  Aeusserte  widerrietli, 
ea  ilim  durcii  die  von  dort  erhalteneii  Subsidien  gelougeD, 
Heer  und  aeiBe  Flotte  auszüriiäteii  und  sich  zu  einem 
riege  gehörig  vorzubereiten.  Die  Bericbte,  welche  er  aus 
^lereburg  erhielt,  schilderten  Russlands  Lage  als  bedenklich j 
ganze  bewaffnete  Macht  war  im  Süden  Kusamniengezogen 
reichte  kaum  aus,  um  den  Türken  die  Stirn  zu  bieten;  um 
weniger  konoten  die  nördlichen  Gebiete  im  Falle  eines  An- 
wirkaam  geachützt  werden.  Der  Augenblick  schien  aller- 
gunstig;  aber  zwei  Gründe  hinderten  Gustav.  Die  Vor- 
angf  welche  er  selber  im  Jahre  17  72  seinem  Reich  gewährt 
verbot  dem  Könige,  einen  Angriffskrieg  ohne  Zustimmung 
Stinde  zu  unternebmen,  und  niemals  durfte  man  hoffen^  dass 
Adelskammer  den  Krieg  gegen  Russland  gut  heiasen  würde; 
iteT  meinte  jedoch  und  nicht  ohne  Grund,  dass  die  Kammer 
Barger-  und  Bauernstandes  sein  Vorgehen  gegen  die  Ver- 
ag  ihm  leicht  nachsehen  würde,  sobald  es  ihm  geluDgen 
Bussland  zu  achlagen.  Der  zweite  Hinderungagrund  war 
BündniBs,  welches  zwischen  Ruäsland  und  Dänemark  bestand. 
Anfang  deö  Jahres  1788  begal»  sich  Gustav  nach  Kopen* 
pen,  um  das  dänische  Miniöterium  für  seine  Pläne  zu  ge- 
aen.  Hier  hatte  er  keinen  Erfolg,  im  Gegentheil;  der  dänische 
ronfolger  warute  ihn,  dass  in  dem  Falle  eines  Angriffes  auf 
aland  Dänemark  gezwungen  sein  werde,  diesem  beizustehen. 
säen  hoffte  der  König  diese  Schwierigkeiteu  zu  überwinden; 
ea  ihm  bekannt  war,  wie  ungern  England  und  Preussen 
slands  Uebergewicht  in  der  Türkei  sahen,  wollte  er  sich 
Verbündeter  der  Türken  kennzeichnen  und  rechnete  auf  die 
fcterstfitznng  dieser  beiden  Höfe,  um  Dänemark  zu  paralysiren. 
pter  solchen  Umständen  war  das  Unternehmen  uusicherj  gewagt, 
erst  schwierig,  und  angesichts  Katbarioas  Charakter  gefahr- 
dU;  bei  alledem  war  aber  ein  glücklicher  Ausgang  nicbt  aus- 
"^ '^'^'"-^^n;  Alles  hing  ab  von  rascher  Aktiuu  und  ebenso 
iT  Führung  der  Sache,  Die  letzten  Vorbereitungen  zu 
Bern  Kriege  wurden  mit  groasem  Eifer,  wenn  auch  heimlich 
rieben.  Im  Mai  des  Jahres  1788  hatte  man  30  000  Mann 
der  Grenze  Dach  dem  russischen  Finnland  angesammelt,  die 
ótte  lag  bereit  in  Karlakrona,  Um  diese  Maassregeln  vor 
Nation  und  der  Armee   zu   rechtfertigen,    liess  Gustav  das 


176 


IV.   Freundse hilft  mit  Preuesea* 


Gerücht  verijreiten.  daas  Kusalancl  im  Begi'iflf  sei,  ihn  anzugreill 
uöd  deshalb  Truppen  in  der  Nahe  sesnor  Grenze  ansanjmelt 
Da3  war  nicht  wabr,  Katharina  war  zu  umsichtig,  mn  m 
diesem  Augenblick  Schweden  anzugreifen;  hätte  sie  es  auch 
gewollt,  so  geatatteten  ihr  die  Mittel,  über  welche  sie  Yerfügte, 
Dicht,  es  jetzt  zu  thun.  Als  sie  von  Gustavs  Drohungen  anter- 
richtet  wni'de,  sagte  sie  ihrem  Sekretär:  „Obgleich  mir  die 
Hand  juckt,  dem  Schweden  Eins  auözuwij^chen,  musa  ich  wie 
Fabiua  haüdeln.***)  Mit  dieaer  ungeschickten  Lüge  verwickelte 
aich  Gustav  selber  in  Schwierigkeiten.  Entweder  hätte  er  keioen 
Krieg  anfangen  sollen,  oder  aber  oflen  ala  Rächer  der  von  Euas- 
land  erfahrenen  Unbill  auftreten.  Ein  Staat  wie  Ruasland,  welcher 
fortwährend  auf  das  Verderben  der  benachbarten  Staaten  sann, 
hatte  kein  Eecht,  zu  erwarten,  dasa  man  ihm  gegenüber  die 
Bedingungen  der  bestehenden  Verträge  erfülle.  Wollte  er 
aber  die  friedlichen  Beziehungen  abbrechen,  so  wäre  es  klö 
gewesen,  Russlands  Machinationen  zu  denunziren,  und  in  diesai 
sowie  in  dem  schwedischen  Patriotiamus  die  Gründe  zum  offea 
Krieg  zu  suchen,  atatt  Unwahrheiten  vorzuspiegeln,  Niemand 
Russland  jemals  im  Lügen  überbieten  können,  und  in  die 
Falle  war  die  Angabe  nicht  nur  falach,  sie  war  iinwahrscheinlid 
Es  war  un  vorsieht  ig,  sich  den  Anschein  zu  geben,  als  ob 
die  eigene  Nation  betrügen  wolle,  und  damit  Katharina 
Waffe  zu  leihen,  die  sie  meisterhaft  gegen  Gustav  zu  wend 
verstand.  Sie  schickte  zunächst  ihrem  Gesandten  in  Stockho 
Grafen  Eazumowski,  eine  Note,  in  der  sie  alle  Gerüchte  äö 
ihre  angeblich  feindlichen  Absichten  dementiren  liess  und  ih 
seits  Erklärungen  forderte  über  die  drohende  Haltung  Schwe 
und  die  vorgenommene  Rüstung;  diese  Frage  stellte  sie  ni< 
nur  dem  Ministerium,  sondern  auch  „allen  OenjcnigC 
welche  einen  Antheil  an  der  Regierung  in  Scbwedfj 
hatten*^  und  welche  deshalb  das  Recht  besasaen,  mit 
König  über  den  Krieg  zu  entscheiden  (18.  Juni  1788).  Es 
eine  unverkennbare  und  laut  ausgesprochene  Mahnung  an 
schwedische  Aristokratie,  ihre  Rechte  dem  König  gegenüber " 
wahren  und  vor  Ucbertrettuig  seinerseits  zu  achötzea.     Guata 


*)  Die  Memt>ir«n  Ton  Chrapów icki.     Vürleöniigeu   in    d«r  histan« 
Oesłflbehaft.     Moskau  1862, 
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'6nd  tderin  eine  Beleidigung  seiner  Person  und  die  Absicht,  ihn 
mit  seiner  Nation  zu  entzweien;  er  befahl  dem  russischen  Ge- 
sandten (am  20,  Juni)  Stockholm  und  das  Land  zu  verlassen, 
und  schickte  ein  Ultimatum  nach  Petersburg,    welches  aber    in 

Ł lächerlich  überschwänglichen  Ausdrücken  verfasst  war,  dass 
a  mit  Recht  hervorhob,  der  Sultan  sellier  hätte  kaum  solche 
Bedingungen  seinen  Vasallen  gestellte  wie  er  sie  in  diesem 
reiben  Russland  stellte,  „Gustav  war  wie  berauscht  von 
Gedanken  an  seine  bevorstehenden  Siege,  . ,  .  .  er  hatte 
vermessen  zu  sagen,  er  werde  die  Statue  Peters  des  Grossen 
dem  Isaaksplatze  zu  ?t,  Petersliui'g  umwerfen;  er  hatte  die 
Damen  des  schwedischen  Hofes  bereits  zu  einem  Festgottesdienst 
tu  der  Festungäkathedi-ale  der  russischen  Hauptstadt  und  zu 
einem  Balle  in  Peterhof  eingeladen;  er  war  der  Rächer  der 
rkei,  der  Wiederhei*steller  des  europäischen  Gleichgewichts; 
kelbst  gestand,  dass  er  schon  daran  denke,  wie  sein  Name 
(Asien  und  Afrika  gefeiert  werde.'**)  j^Der  Rubikon  ist 
bon  überschritten",  rief  er  mit  Emphase,  als  er  Stockholm 
l  Ostentation  verliess.  Indessen,  als  er  in  Finnland  anlangte 
mit  seinem  Heere  bei  dem  Flüsschen  Kymmene  Stellung 
welches  nur  30  Meilen  von  Petersburg  entfernt  war,  von 
aus  zwei  Festungen  einÄUuehmeu  waren,  wagte  er  doch 
Kt,  den  tionländischen  Rubikon  zu  passiren.  Auf  der  russischen 
war  russischei-aeits  nichts  von  Kriegsrüstungen,  von 
Gustav  so  laut  gesprochen,  zu  sehen.  Drei  Wochen 
Jen  nun  verzettelt  in  Erwartung  eines  Angriffs  von  russischer 
Umsonst!  Katharina  sagte  gelassen:  „Ich  werde  ihn 
bt  angreifen,  er  wird  sich  liicherlich  machen;  offenbar  will 
[ganz  Finnland  verlieren.**  Indessen  verlor  sie  keine  Zeit, 
[ihrem  Dienste  stand  damals  ein  fmnländischer  Oflizier  Baron 
engporten,  der  früher  das  Vertrauen  des  Königs  besaas,  dann 
„lli«r  in  die  rassische  Armee  eintrat,  mit  der  Uniform  auch  das 
erland  wechselte,  alle  Pläne  der  schwedischeu  Festungen 
Potemkin  lieferte  und  nun  ein  bequemes  Werkzeug  der 
dehungen  zwischen  Katbai'ina  und  der  schwedischen  Üppo- 
fon  wurde.  Der  Verrath  wurde  im  Stillen  vorbereitet.  Der 
erhielt   die  Nachiicht  von  der  Seeschlacht  bei  Hogland 

•)  A,  Brückner,  Scbweden  und  Bassknd.     17S8.    Historische  Zeit- 
XXn,  367, 
I  It^Ualft,  Der  Tieriikrigi  polcusctie  Heidi^Ug,    IL  l2 
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{11,  Juli)f  weli^lio  fur  die  Schweden  zwar  ©lirenliaft,  aber" 
öebr  glücklich  endete»  er  befahl  duü  den  Angriff  auf  die  Fei 
Friedrichshamm j  die  finuländischen  Offiziere  versagten 
Gehorsam  unter  dem  Verwände,  dsLSs  der  Plan  des  Angriffs 
dem  König  schlecht  auggedacht  worden  sei,  und  dass  es 
Geschützen  schweren  Kalibers  fehle.  (3.  August.)  Der  K^] 
wollte  die  Truppen  durch  begeisternde  Reden  hinreissen, 
mal  aber  galt  seine  Beredsamkeit  nichts.  Man  gab  die  Belage] 
auf.  Der  General  Amfeld  und  drei  Obersten  schickten  o] 
Erlaubniss  des  Königs  einen  Brief  an  Katharina  ab,  mit  4 
Bitte,  die  Feindseligkeiten  einzustellen.  Nichts  konnte  der 
Kaiserin  erwünschter  sein,  Sie  antwortete  mit  änsserster  Zllvo^ 
kommenheit,  dass  sie  sehr  wohl  die  Gesinnung  der  Nation  voi 
derjenigen  des  Königs  zu  unterscheiden  wisse,  sie  bitte  die  im 
ländischen  Truppen,  sich  zurückzuziehen  und  würde  die  achwÄ 
dischen  selbst  dazu  zwingen.  Bevor  noch  diese  Antwort  gekommcai 
war,  hatten  die  finuländischen  Ofliziere,  auf  dem  bisherigen  Wi 
weiter  achreitend,  im  Schloss  Anjala  (am  12.  August)  ei 
Bundesakt  unterschrieben,  welcher  den  Krieg  als  ungesetzUi 
erklärte,  die  schwedische  Armee  aufforderte,  dem  Bunde 
zutreten,  und  mit  der  Forderung  schloss,  den  Reichstag  zu 
sammeln.  Dieses  Aktenstück  wurde  von  12000  in  der 
anwesenden  Männern  unterschrieben.  Bald  danach  wurde* 
Waffenstillstand  mit  Kussland,  immer  mit  Umgehung  des  Kä) 
geschlossen.  Der  Triumph  von  Katharina  war  vollstäi 
Niemals  war  ein  Gegner  so  gedemütbigt^  geschwächt  und  zugl 
vor  dem  eigenen  lleer  und  der  eigenen  Nation  und  vor  E 
so  lächerlich  gemacht  worden,  wie  Gustav  nach  dem  Ver 
von  Anjala.  Es  war  ihm  nicht  mehr  um  den  Sieg  über  Russi 
sondern  um  die  Vertheidigung  vor  den  eigenen  ünterthani 
thuu.  Die  Yersammhiog  der  Stände  war  unvermeidlich 
damit  eine  Reihe  neuer  Demüthigungen:  die  Aufhebung  d 
Jahre  1772  vollzogenen  Umwälzung,  vielleicht  auch  die  N| 
wendigkeit  der  Abdankung.  Mit  bedrücktem  Gemüthe, 
gebeugt,  kam  Gustav  nach  Stockholm  zurück,  im  September  l' 
hier  wartete  seiner  ein  neuer  Schlag,  Dieser  Schlag  sollte: 
vernichten  —  statt  dessen  rettete  er  ihn, 

Kraft   der   bestehenden  Verträge  verlangte  Katharina 
Dänemark,    den    gemeinsamen  Feind   anzugi^eifen.     Weder 
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läniache  Flotte,    noch   das  Heer   waren  dazu  fähig,   trotzdem 
zeigte  sich  der  dänische  Hof  bereit,  den  Verpflichtungen  nach- 
zukommen, und  befahl  dem  Vizekönig  von  Norwegen,  Karl  von 
Hessen,    die  norwegische  Armee   gegen  Schweden  aufzubieten. 
Trotz  der  späten  Jahreszeit,  nach  einem  Marsch  über  die  Berge, 
stand  der  Fürst  von  Hessen  mit  12000  Mann  Anfang  September 
bei  Grothenburg   und   belagerte   diese   Stadt.    Diese  Nachricht 
erreichte  den  König,  als  er  in  Stockholm  eintraf;  aber  statt  ihn 
ta  beugen,  richtete  sie  ihn  zu  rascher  That  auf.    Ohne  Verzug 
wurden  die  vorhandenen  Mannschaften  zur  Stärkung  der  Gothen- 
borger  Garnison  geschickt;  der  König  warf  sich  nach  Dalekarlien, 
velches  stets  treu  zu  ihm  gehalten  hatte,  richtete  einen  Appell 
IB  die  patriotische  Gesinnung  und  versammelte  einige  Tausende 
Freiwillige;  einige  Provinzen  folgten  diesem  Beispiel,  und  mit 
ciner  Truppe,    welche    in    erstaunlich   kurzer  Zeit  versammelt 
Worden  war,  eilte  Gustav  nach  Gothenburg,  früh  genug,  um  die 
Pebergabe  der  Stadt  zu  verhindern.    Er  versäumte  auch  nicht, 
auswärts  Beistand  zu  suchen.    Angesichts  der  Gefahren,  welche 
ihm  drohten,   blieben  der  preussische  und  englische  Hof  nicht 
gleichgültig;    sie   bedrohten  Dänemark   mit  sofortigem  Angriff, 
talls  es  seine  Feindseligkeiten  gegen  Schweden  nicht  einstelle. 
In  den  ersten  Tagen  des  Oktober  musste  Fürst  Karl  von  Hessen 
einen  Waffenstillstand  unterzeichnen,  und  bald  darauf  verpflichtete 
sich  die  dänische  Regierung,  Schweden  in  Ruhe  zu  lassen. 

So  wurde  die  drohende  Gefahr  abgewendet,  Gothenburg 
gerettet  und  das  Land  von  einem  seiner  Feinde  l)efreit.  Es 
war  Gustavs  Werk,  das  Werk  seiner  Tapferkeit  und  seines 
imtemehmenden  Wesens,  welche  im  Augenblick  höchster  Gefahr 
»ch  glänzend  bewährten.  Dieses  Verdienst  eroberte  ihm  die 
Herzen  seines  Volkes,  bald  wendete  sich  die  Stimmung  zu 
Gunsten  des  Königs,  die  Verschwörer  von  Anjala  wurden  bei 
ihrer  Ankunft  in  Stockholm  mit  Verachtung  als  Verräther  und 
offene  Helfer  des  Feindes  empfangen.  Der  Klerus  und  die 
Bürgerschaft  erklärten  sich  jetzt  für  Gustav  und  forderten  zu- 
lammen  mit  dem  Volke  die  Bestrafung  der  Aristokratie,  die 
Abschaffung  aller  Privilegien  derselben  und  Gesetze,  welche 
ilinen  die  Schädigung  des  Vaterlandes  unmöglich  machen 
«ollten.  Gustav  wusste  von  diesem  Umschwung  und  berief 
fen  Keichfltag    für   den  Monat  Februar  1789  von  Gothenburg 
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ans.      OÜonbar    sollte    der    Bimr]    id    Anjcila    die    üraaclie  m 
üntergaBgea  der  aristokratisclieu   Ma^^ht  in  Scliwedeu   werdea 
und    dennoch    beharrte   aie    anf  einer  hartnäckigen  0pji03iti<( 
gegen    alle    Gesetzentwiirfe   7a\    Gunsten    der    anderen    Stand 
welche  Gnstav  mit  grosser  Gescbicklichkeit  dem  Reichstag  clif 
um  diese  Zeit  vorlegte.     Die  gegenseitige  Gerei:ztheit  und 
Unwille  der  Parteien  wuchsen  täglich  und  oahoien  solche  Wendung 
dass  die  drei   unteren  Häuser  den  Kunig    ermächtigten,  jed^ 
ihm  belieljige  Mittel  anzuwenden,    um  die  Verhandlungen  in 
Beschlüsse    überhaupt    zu    ermöglichen,      Pas    begehrte    eber 
Gustav:    er  liess  sofort  30  Mitglieder  des  oberen  Hauses  v© 
haften    und    übergab    die   Anführer   der    linnländi sehen   RevoB 
dem  Tribunal;    nach  solcher  Einleitung  beantragte  er  den 
genannten    „Akt    der   Vereinigung    und  Sicherstellung^ 
welcher  den  schwedischen  Königen  eine  selbständige  Regier 
des  Landes   sowie  daB  Recht i   über  Krieg  und  Frieden  zu 
scteideUj  Einräumte,  die  Verwaltung  des  Finanz-  und  Steuerwese^ 
wiedergabj  dem  Reichstag  die  Bewilligung  tler  ausserordentlicb 
Steuern  und  der  von  der  Regierung  vorgelegten  Beschlüsse 
lassend,     um  die  niederen  Stände  zu  gewinnen,  schaffte  Gosti 
auf  der  Stelle  das  Privilegium  ab^  welche«  nur  den  Adel  zu  i 
höheren  civilen  und  militärischen  Aemtern  zuliess.    Drei  Häull 
empfingen  diese  Entwürfe  mit  Beifall,     Das  Oberhaus  opponi^ 
einen   Monat  lang  und    musste  zu  der  Annahme  derselben 
zwungen  werden. 

Nachdem  Gustav  das  Hauptwerk  vollbracht  hatte,  löste  1 
im  April   1789  den  Reichstag  auf  und  behandelte  die  Besieg 
mit  gi'osser  Milde;    die    zum  Tode   verurtheilten  Anführer 
Aufstandes  in  Anjala  begnadigte  er  und  begnügte  sich,  dieselb 
zu  verbannen,  mit  Ausnahme  eines  EinzigeUj  der  geköpft  wu 
Der   innere  Feind    war  vorläufig  unschädlich  gemacht  wordd 
Nun  blieb  der  äussere  Feind, 


§  131, 

Der  Feldzug  von  1789  und  1790.  —  Schlacht  bei  Svensl 
sund.  —  Frieden  in  Werela. 
Der  Reiclistag    von    1789    bewilligte    eine  Steuer,    wel0 
♦>  Millionen  Thaler  zur  Deckung  der  königlichen  Schulden 
der  Kriegskoaten  einti'ug.    Ueber  die  inneren  Verhältnisse 


3.  Der  schwedische  Kriegi   Verhandlungen  mit  der  Türkei  and  Schweden.  181 


higt  und  mit  kauiu  ausreicbenden  Mitteln  ausgestattet,  konnte 

§Uv  am  Anfang  des  Sommers  wiederum  sich  nacli  Finnland 

en  und  einen  neuen  Feldziig  beginnen.    Unterdessen  hatten 

die  ZuBtände    hier    geändert.     Die   Verräther  von  Anjala 

Jen  wegen  ihrer  Miäsethateii   beseitigt  worden^    hatten    aber 

Katharina  einen  bedeutenden  DieDst  erwiesen,  denn  in  den  acht 

Dnaten,  welche  sie  dadurch  gewann,  hatte  sie  Zeit  gehabte  sieh 

gen  den  erneuerten  Angriff  zu  rü^steu.   Unter  weniger  günstigen 

nständen  geführt,    sollte  der  wieder  begonnene  Krieg  nicht 

elben  Vortheile  gewähren,  die  er  zuerst  vers|iraeh. 

lieber  den  Feldzug  von  1789,  besonders  zu  Lande,    läsat 

wenig    sagen.     Von  beiden  Seiten  waren   die  Kräfte    nn- 

deutend,  die  Kriegführer  unfähig,   die  russische  Grenze  von 

stimgen  geschützt,  die  von  den  Schweden  nicht  erobert  wurden, 

Eüde  des  Jahres  standen  die  Dinge  ebenso  wie  sie  zu  Anfang 

Krieges    gestanden    hatten,    jede    Faitei    Idieb    dicht    vor 

Grenze    des    Nachbarn,      Zu  Wasser    zogen  die   Schweden 

Küizeren.     Im  Juli  wui^de  ihre  Linien fiotte  geschlagen  und 

Kanonierschaluppen    im  September  zweimal  besiegt.     Viel 

Qt  wm-do  dabei  vergossen,  viele  Mittel  vergeudet,  ohne  irgend 

Ergeboiss.     Gustav  konnte  nicht  inebr  leisten,  und  Katharina 

ptte  keine  Truppen,    um  den  Krieg  in  das  Land  ihrer  Feinde 

und  sie  zum  Frieden  zu  zwingen.     Den  einzigen  Vor- 

f/  die  Pforte  davongetragen.     Ob  zwar  besiegt,   zwang 

ch  die  schwedische  Flotte  die  Bussen,  im  Baltischen  Meere 

bleiben,    woljei    sie  sich  genöthigt  sahen,   eine  Expedition 

ch  den  griechischen  Inseln,    welche   zum  Aufstand   ermuntert 

Jen  sollten,  aufzugeben.    Die  Pforte  anerkannte  diesen  ihr 

Üei^teten  Dienst,  indem  sie  mit  Schweden  einen  Vertrag  sehloss 

11.  Juli  1789)»  durch  den  sie  eine  Suhvention  von  30  Millionen 

iDcs  versprach  unter  der  Bedingung,  dass  Gustav  keinen  Separat- 

IHeden  mit  Russland  schliessen  würde.    Die  Subvention  sollte  in 

j||brlichen  Baten  von  drei  Millionen  während  des  Krieges  und 

H9  (Jebrige  nach  demselben  gezahlt  werden.     Die  Hälfte  einer 

jährlichen  Bäte  wurde  gleich  bei  der  Unterzeichnung  eingezahlt. 

Mit    dieser    geringen    Unterstützung    begann    Gustav    den 

Iten  Feldzug.     Seine    fiüanzielle  Lage    war  sehr    schifvierig^ 

Kriegsausgaben  überstiegen  die  Mittel  eines  armen  Landes, 

Sold    der  Truppen  wurde    nicht  ausgezahlt,  und  die  Unzu- 
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friedenheit  war  allgemein.  Um  diese  Zeit,  am  8.  Januar  1790, 
machte  die  Kaiserin  dem  König  Gustav  durch  Preussenä  Ver* 
mitteluBg  Friedensvorschlage,  welche  uns  zeigen,  wie  die  Teh 
legenheiten  ihres  Gegners  ihr  genau  bekannt  waren  und  im 
wohl  sie  verstand j  sich  dieselben  dienstbar  zu  machen.  Ihre 
Bedingungen  waren  folgende:  1.  Die  Kaiserin  sei  bereit,  sidi 
in  uneigennütziger  Weise  mit  dem  Könige  zu  versöhnen,  sobald 
dieser  einen  Schritt  thun  würde,  der  seine  Reue  für  iu 
Geschehene  kund  thäte;  2.  die  Verträge  von  Aba  und  voi 
Nystadt  bleiben  nach  wie  vor  gültigj  3.  eine  allgemebe 
Amnestie  wird  Allen  ertheilt,  die  gegen  ihr  Vaterland  gefochtea 
haben;  4.  der  neue  Frieden  soll  eine  Gai'antie  erhalten  imi 
zwar  soll  dieselbe  darin  bestehen,  dass  eine  neue  Verfassunj 
dem  Könige  die  Entdcbeidung  über  Krieg  und  Frieden  entzöge. 
Ausserdem  verlangte  Katharinaj  dass  in  dem  neuen  Frieden  der 
Türkei  nicht  Erwähnung  geschehen  dürfte.  Diese  Anerbietungei 
empörten  Gustav.  Denn  wenn  schon  der  Vertrag  von  Nyjstadt 
RuBsland  als  garantirende  Macht  der  Verfassung  von  1772  an» 
erkannte,  femer  der  Vertrag  von  Äbo  Schweden  jegliches  Bund« 
niss,  welches  Russland  nicht  gut  hiesse,  verwelirte,  so  ziehe  di8 
jetzt  angebotene  Uebereinkommen  noch  viel  weiter  imd  drohte 
Schweden  ganz  wehrlos  zu  machen.  Für  Katharina  galt  ei 
nicht  nur  den  Frieden  herbeizufuhren,  sondern  eine  neo* 
Demüthigung  des  Königs  und  die  ünteijocbung  von  Schwedea 
Zudem  war  es  eine  ausgesuchte  Bosheit  von  Katbarina  ^  dei 
preussischen  Hof,  der  immer  um  Vermittelungen  bemüht  wuTj 
um  Befürwortung  gerade  solcher  Bedingungeu  anzugehen, 

Gustav  theilte  Katharinas  Friedensvorschläge  allen  euro- 
päischen Staaten  mit,  er  schickte  dieselben  auch  dem  pel 
nischen  Reichstag  mit  der  Bemerkung,  dass  Ruasland  seina 
Nachbarn  nur  Verderben  sinne.  Er  meinte,  dass  die  vef 
bündeten  Staaten,  welche  sich  der  Pforte  so  sehr  aimafalOil 
«ich  nun  auch  fur  ihn  thätig  erweisen  möchten,  und  bat  * 
finanzielle  Unterstützung.  Allein  er  irrte  sich,  nui-  die  Pforl 
b^z&hlte  ihm  die  zweite  Rate  der  Subvention.  Preussen  ufli 
England  gaben  dem  König  zu  verstehen,  dass  sie  für  ihn  nicht 
tliun  könnten,  was  nicht  mit  Recht  als  Bruch  ihrer  NeatralitI 
ungesehen  würde.  Er  habe  sie  ja  nicht  um  ihre  Meinung  b< 
iViigt,   als  er  den  Krieg  begann,   und  sie  hätten  schon  viel  g 
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an,  indem  sie  Dänemark  gezwungen,  den  Krieg  gegen  ihn 
BZUfltellen*  Das  Berliner  Kabinet  erklärte  sich  bereit,  mit 
ücksicbt  auf  die  Geldooth  dea  Königa  ilim  eine  Million 
akaten  leihweise  aiif  6  Jahre  für  372  Prozent  vorzuschiessen» 
LT  schien  diese  Forderung  bedrohlich.  Er  wusste  wohl, 
bä  Prenssen  von  Schweden  Pommern  begehrte,  ebeßso  wie  es 
oleu  um  den  Besitz  von  Danzig  und  Thom  beneidete,  und 
rchtete,  dass  es  dieses  Land  au  eich  reissen  würde  unter  dem 
Drwand  der  ihm  geschuldeten  und  nicht  zurückerntattcten 
amen.  Nach  diesem  Bescheid  erklärte  er  dem  englischen  Ge- 
ndten  in  Stockholm:  da  er  sich  von  allen  europäischen 
|ofen  Terlassen  sähe,  müsse  er  unmittelbar  eine  Verständigung 
chen.  —  Während  sich  diese  Ereignisse  im  Norden  abspielten, 
ar  Mittel-Europa  der  Schauplatz  von  nicht  minder  wichtigen 
eignissen,  die  wir  schon  in  den  vorangehenden  Kapiteln  er- 
bnt  haben;  der  preussisch-türkisehe  Vertragj  der  Tod  von 
Dseph  IL  und  die  Verhandlungen  zwischen  Oesterreich  und 
Süssen,  welche  den  Anschein  hatten,  als  ob  sie  nicht  anders 
durch  einen  neuen  Krieg  enden  sollten.  Gustav  meinte, 
alle  diese  A^  er  Wicklungen,  welche  eine  allgemeine  Unruhe 
achten,  ihn  rechtfertigten,  vorläufig  noch  nicht  die  Waffen 
strecken.  Andererseits  wollte  Katharina,  in  der  Voraussicht 
Des  bevorstehenden  Bruches  mit  Prenssen  und  Polen,  einen 
Feind  weniger  haben,  der,  obwohl  nicht  gefährlich,  schon  durch 
itine  Nachbarschaft  unbequem  werden  konnte,  sie  Hess  also 
König  von  Schweden  durch  den  spanischen  Gesandten 
tt'eza  den  Wink  ertheilen,  die  ihm  gemachten  Anerbietongen 
ht  80  ernst  zu  nehmen;  sie  Hess  auch  durchblicken,  dass  sie 
die  Forderung  einer  formellen  Abbitte  seitens  des  Königs 
cht  bestehen  würde  und  alles  Uebrige  unangetastet  lassen 
Dllte.  Auf  solcher  Grundlage  konnte  wohl  eine  Verständigung 
rbeigeführt  werden;  allein  Gustav  zog  hieraus  die  Folgenmg, 
es  noch  nicht  noth wendig  sei,  einen  Entsciiluss  zu  fassen; 
der  Tbat,  als  man  in  Berlin  von  Katharinas  Zuvorkommen- 
erfnhr,  legte  man  dort  gleich  auch  eine  freundlichere 
siimung  an  den  Tag,  ja  Friedrich  Wilhelm  rieth  dem  König 
9taT  dringend,  auf  seinem  Standpunkt  zu  beharren,  die  Ver- 
Qgen  mit  Oesterreich  abzuwarten,  und  fügte  hinzu,  dass, 
diese  eine  günstige  Wendung  genommen  hätten,  er  sich 
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beeilen  würde,   ihn   mit   Geldmitteln  zu  unterstützen  und  zwą 
nicht  leihweise,  sondern  ohne  Eotgelt. 

Unter  diesen  Auspioieu  fing  Guatav  den  dritten  FeldzRg 
au,  dicämal  früher  ala  sonst,  denn  im  April  1790  wai*  er 
schon  von  seiner  Ilauptstadt  aufgebrochen.  Wie  früher,  war 
auch  jetzt  Petor.sbnrg  das  Ziel  der  Expedition,  da  aber  Jł^r 
Weg  dahin  durch  zwei  russiaehe  Festungen,  Priedrichshamin 
und  Wiborg,  gesperrt  war,  so  mussten  diese  ei-at  gestürmt 
werden.  Zum  dritten  Mal  wurde  Friedrichahamm  belagert, 
am  17.  Mai  bestürmt,  aber  doch  von  den  Eussen  behauptet 
Gustav  gab  die  Hoffnung  auf,  Petersburg  auf  diesem  Wege 
zu  erreichen,  er  setzte  sein  Heer  auf  die  Iluderflotte  imd 
liess  sie  naeh  Wiborg  bringen.  Zugleich  befahl  er  mnm 
Bruder,  dem  Fürsten  Karl  von  SüdermanLind ,  welcher  die 
Linienflotte  befelüigte,  die  beiden  Abtheiluugen  der  Hessische 
Flotte  hiuzulialten  und  zu  verhindern,  dass  Admirał  Tschitsch 
goff,  der  bei  Reval  war,  sich  mit  dem  Admirał  Kruse^  der 
Kronstadt  ankerte,  vereinigte.  Leider  konnte  Fürst  Karl  diea^ 
AuJ'trag  nicht  erfüllen,  im  Gegentbeil,  nachdem  er  zwei  Linie 
schifi'e  verloren  hatte,  musste  er  sich  in  den  Wiborger 
zurückziehen.  Durch  diesen  Rückzug  betanden  sich  sowol^ 
die  Linienflotte  wie  die  Ruderflotte  sanimt  der  schwedische 
Armee  bei  Wiborg  und  lielagerten  iliese  Festung,  sie  wa 
ihrerseits  von  der  rnsi^ischen  Flotte  in  dem  Wiborger 
Idockirt,  Diese  Lage  der  Diuge  dauerte  den  ganzen  Juni 
dm*ch,  Gustav  schickte  leichte  Truppenabtheilungen  an  Lan^ 
einmal  kam  eine  solche  in  Sicht  von  Petersburg,  konnte  al) 
nichts  als  eine  raomentane  Verwirrung  anrichten,  Inzwiscbü 
verschlimmerte  sich  die  Lage  der  Schweden  bei  Wiborg 
lieb;  zwischen  der  Festung  und  der  russischen  Flotte 
geschlossen,  fingen  die  Truppen  schon  von  dem  Mangel 
Proviant  und  Wasser  zu  leiden  an.  Bei  einem  Kriegsratb,  A$ 
der  König  versammelte,  wuasten  Fiu^st  Karl  und  die  höher 
Offiziere  nichts  vorzuschlagen  und  besprachen  die  Kapitulation 
Gustav  verwarf  diesen  Gedanken  mit  Entschiedenheit  und 
fahl  seinen  Trappen,  einen  Durchbruch  zu  versuchen.  Die 
waghalsige  Unternehmen  wurde  in  der  That  am  2.  Juli,  J€?dc 
mi  icrossen  Verlusten,  ausgeführt.  7  Linienschiffe,  3  FregatV 
30  Ruderscbaluppen  fielen  in  die  Hände  der  Feinde,  beinahe  < 
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königliche  Garde  und  2  Linienregimenter  gingen  verkiren. 

Biliösen  nahmen  5000  Soldaten  und  100  Offiziere  gefangen^  un- 

fähr  2000  MeDächen  ertranken.    Die  um  ein  Drittel  venninderte 

Lienflotte  rettete  sich  nach  Sweaborg,  die  Ruderboote  brachten 

König  und  die  Truppen  nach  dem  Golf  von  Svenskaeund 

ei  Friedrichahamm. 

Diese  Niederlage  machte  einen  ungeheuren  Eindruck.    Die 
dwediach©   Nation    beklagte  den  Verlust  der  Flotte,    welche 
Bo  viel  Geld  gekostet  und  um  welche  der  Staat  eine  so  grosse 
hnldenlast  zu  tragen  hatte,  allenthalben  wurde  der  König  be- 
bttldigt,    sein    wagbalsiger     Rettungsversuch     getaflelt.       Die 
fetoki'a tische  Partei^    welche  vor   einem  Jahr  besiegt  worden 
hob    wieder   den    Kopf  und    sann    auf  Vergeltong.     Man 
^temahm  schon  die  nöthigen  Schritte^    um  mit  Umgehung  des 
tfoigs  eine  Verständigung  mit  Rusdland  anzubahnen,  der  Friede 
diesem  Wege    wüi^de    in  der   That    eine  völlige  Niederlage 
Guätav  herbeigeführt  haben,*)     F'iirst  Nassau  wollte  seiner- 
its  diese  Verlegenheiten  der  Schweden  wahrnehmen,   um  mit 
aem  Schlag  dem  Kriege  ein  Ende  zu  setzen.      Seine  Absicht 
die  Ruderßotte  stark  zu  liemannen  und  mit  Hülfe  einiger 
lienscbifle  und  der  Kosaken  vom  Schwarzen  Meer  den  König 
Golf  von  Svenskasund  einzuäpi^rren  und  zur  Kapitulation  zu 
agen»     Zu  diesem  Ängritl'  wählte  er  den  9.  Juli  als  Jahres- 
der  Krönung  von  Katharina,     Die  Lage  von  Gustav  war  in 
That  verzweifelt.      Nur   noch    einige  Tage,   ja  nm*   einige 
ttden  sollte  dieser  Kineg  dauern,    dcjssen    wahrscheinlichstes 
jebniss    der   Untergang  von  Schwedens  Unabhängigkeit  und 
Gustavs    Regierung    werden    sollten.       Wii*    wollen     an 
ser  Stelle    die  Erzählung  eines  Augenzeugen  folgen   lassen» 
in    diesem   blutigem  Drama   mitgewirkt  hat.**)     Am   Vor- 
der Schlacht  sagte   Gustav  zu  Casales:    „Nie,   bei  allen 
cliicksfalleo    meines    Lebens»    habe    ich    eine  solche   Unruhe 
^tfunden    wie    heute;    wenn    ich    die    bevorstehende   Schlacht 
Bie^  so  ist  Alles  verloreD  —   die  Flotte  und  meine  Krone, 
werde  der  Sklave  des  Despotismus  der  Aristoki'aten."   Ver- 


*)  Bericht  voß  De  boli  vom  14,  September. 

•)  Casales X    Oberst  im  schwedisclien  Dienst,  Yertranter   dt^5  Königs, 

bei  Herrmann,  VI,  316  ff. 
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gebens  suchte  Casales  den  König  zu  trösten^  indem  er  di 
hinwies,  dasa  selbst,  wenn  die  Entscheidung  der  Waffen  g^?0l 
ihn  ausfiele,  doch  nicht  Alles  verloren  wäre,  das.s  ihm  eine 
tapfere  Landarmee  bliebe  und  dass  selbst  bei  dem  schwerateo 
Miasgeachick  seine  Person  doch  immer  noch  auf  dem  festeo 
Lande  geborgen  sein  würde.  Gustav  entgegnete:  y,Da8  sind 
Chimären,  was  hilft  es  mir,  meine  Person  zu  retten,  wenn  ich 
mich  den  Schmähungen  der  Aristokraten  von  Stockholm  and 
dem  Tadel  von  ganz  Em-opa  ausgesetzt  sehel  Die  Leiden* 
Schäften  der  Grossen  sind  furchtbai-ere  Feinde  als  bewaffoete 
Kriegsllotten.  Sie  ermahnen  mich  oft,  auf  meine  Sicherheit 
bedacht  zu  sein.  Zum  Unglück  aber  habe  ich  weniger  d« 
Eisen  des  barbarischen  Feindes  als  das  meiner  eigenen  Unter- 
thanen  zti  furchten."  Nachdem  er  die  Stellung  der  Rusäeo 
untersucht j  Hess  er  durch  ein  Signal  die  Diviaionschefe  zu- 
sammenrufen. „Schweden,"  redete  er  sie  an,  „ich  habe  Euch  u 
mir  gerufen,  nicht  um  mir  Eure  Meinung  darüber  zu  sagen,  ob 
ich  hier  den  Feind  erwarten,  oder  ob  ich  mich  zurückziehen  soll. 
Ich  weiss,  dass  der  Durchgang  uns  noch  offen  steht^  aber  ich 
werde  davon  keinen  Gebrauch  machen.  Mein  Entscbluss  stallt 
fest,  hier  an  diesem  Ort  die  Schlacht  anzunehmen,  ich  hah« 
Ewch  herkommen  lassen,  damit  Ihr  miteinander  zu  Bathe  gebt, 

über  die  Mittel,  die  am  sichersten  zum  Siege  führen." Man 

beschlosa  einstimmig,    dass  man  die  Schlacht  von  SvenskasuiKl 
veimeiden  und  sich  nach  Pellinga  ziu'ückziehen  müsse,  wo  ibäii 

mit  grösserem  Yortheil  die  Russen  erwarten  könne;    — 

er  sagte:    „Was  ich  einmal  beschlossen,  das  will  ich,^  darauf 
gab  er  den  Befehl  zum  Angriff. 

Dm    zehn    ühr    früh    erschien    die    russische    Flotte    mit 
günstigem     Wind     und     stellte     sich     an     dem     Ausgang    de» 
Golfes    in    einer  Linie   bereit   zur  Sehlacht.     Sie   bestand  iitf 
20  grösseren  Linienschiff«?n  und  130  Kanonier-Ruderbooten  mit 
Landtriippen  bemannt;    die   schwetlische   besass  nur  100  Rndef* 
Schaluppen  und  kein  einziges  grösseres  Schiff,    Während  secb* 
Stunden    dauerte    ein    mörderisches  Feuer;    von    beiden  Seite« 
wiu*den    die    beschädigten  Schiffe    durch    Reserveboote    ersetz*^ 
man  merkte  aber  bald,  dass  die  Schweden  raecher  und  genaue^ 
schössen.     Gegen  4  Uhr  nachmittags  musste  der  linke  russisch* 
Flügel  weichen^  einige  Schaluppen  ergaben  sich,  andere  sti 
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der  Flucht  auf  Felsen  I  Nassau  verzweifelte  am  Sieg  und 
ab  das  Zeichen  zum  Rückzug.  Allein  derselbe  Wind,  welcher 
m  Morgen  den  Angriff  begünstigt  hatte,  hinderte  jetzt  den 
Itckzug  und  nöthigte,  dazubleiben  und  die  Schlacht  bis  zuletzt 
iTiäzukämpfen.  Das  schwedische  Feuer  behielt  die  Oberhand, 
russische  Schiffe  sanken,  um  7  Uhr  musste  Nassau  einsehen, 
dass  ein  geordneter  Rückzug  unmöglich  war,  und  befahl 
Jedem  die  Rettimg  auf  eigene  Hand;  er  selbst  flüchtete  aufs 
Land.  Die  Ruderschaluppen  folgten  seinem  Beispiel,  wurden 
verfolgt,  einige  retteten  sich,  andere  zerschellten.  Die  grossen 
Schiffe  konnten  aber  nicht  gegen  den  Wind  steuern  und  blieben 
em  feindlichen  Feuer  bis  spät  in  die  Nacht  ausgesetzt;  erst 
m  11  Uhr  hörte  das  Schiessen  auf.  —  Die  kurze  Sommernacht 
Bwährte  eine  Pause  und  erlaubte,  die  Lage  zu  prüfen.  Ob- 
leich  die  russischen  Schaluppen  alle  gewichen  waren,  blieben 
)ch  die  Linienschiffe,  die  Schlacht  war  noch  nicht  entschieden, 
id  die  Schweden  sahen  das  Ende  ihrer  Munition  herankommen, 
ustav  befand  sich  in  einer  schweren  Unruhe:  „Das  Glück- 
chste,**  sagte  er,  „was  uns  begegnen  kann,  wäre,  wenn  der 
Tind  sich  änderte,  um  den  Russen  den  Rückzug  zu  erleichtern, 
lese  Leute  werden  sich  nicht  ergeben  wollen,  sie  werden  sich 
ie  Verzweifelte  schlagen,  und  Gott  weiss,  was  daraus  entsteht, 
enn  die  letzte  Hülfe  der  Besiegten  ist  oft  die  Verzweiflung!" 
inen  Augenblick  trug  er  sich  mit  dem  Gedanken,  zu  parlamen- 
ren  und  den  Russen  einen  Waffenstillstand  anzubieten,  um 
men  die  Flucht  zu  erlauben.  Aber  die  Zeit  war  knapp,  um 
wei  Uhr  nach  Mittemacht  ging  die  Sonne  schon  wieder 
af,  und  der  Wind  war  noch  immer  derselbe.  Um  halb  drei 
Tirde  das  Feuer  wieder  eröffnet,  noch  mörderischer  wie  zuvor; 
inige  russische  Fregatten  versuchten  sich  los  zu  machen, 
mrden  aber  vom  Wind  wieder  hineingetrieben  und  mussten 
ich  ergeben.  Als  die  schwedischen  Schaluppen  die  grossen 
chiffe  umringten,  entstand  ein  Handgemenge,  der  König  gab 
13  Zeichen  dazu,  und  bald  wurden  die  Schiffe  verbrannt,  andere 
iter  Wasser  gesetzt;  um  10  Uhr  morgens  war  Gustav  Sieger! 
0  endigte,**  fügt  Casales  hinzu,  „diese  in  ihrer  Art  einzige 
blacht,  —  seit  der  Schlacht  von  Narwa  hatten  die  Russen 
it  Ausnahme  der  unglücklichen  Katastrophe  am  Pruth)  keine 
eDtscheidende  verloren,  und  schwerlich  hat  je  ein  König  mit 
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grösserem  lleldenmiitli  aus  einer  Terzweifelten  Lage  sich  ge- 
rettet, als  Gustav  bei  Svenskasund.  Der  Verlust  der  Rixasen 
ist  acbwer  genau  zu  bestimmeD,  weil  mehrere  ihrer  Schiffe  mit 
der  ganzen  Mannachaft  nntergiDgen."  —  —  Man  kann  nur  die 
gefangen  genommenen  oder  zerschlagenen  mit  Sicherheit  an- 
geben* üeber  1400  Kanonen  fielen  in  schwedische  Hände,  die 
Zahl  der  erscblageneUi  ertrunkenen,  gefangenen  Russen  belief 
flieh  mindestens  auf  12  000, 

Katharina  empfand  diese  Niederlage  sehr  achmerzUch,  ver- 
ächiedene    ihrer    Briefe    an    Potemkin    enthalten    Klagen    Ober 
diese  Ereignisse:  ^Seehs  Tage  naeh  unserem  Sieg  bei  Wiborg. 
wurde  iiuaei*e  ßuderflottille  von  den  Schweden  zerstört     Diese 
Niederlage   hat  mich   ebenso  scliwer  betroflen  wie  der  Verlust 
unserer  Flotte  im  ScIi warzeń  Meer  am  Anfang  dieses  Krieges; 
nichts  hat  mich  so  geschmerzte    wie  dieses  Unglück.     Die  Be- 
schreibung davon  wirst  Du  in  dem  beiliegenden  Bericht  finden, 
der  Verlust  an  Leuten   ist  ungeheuer.     Indessen    habe  ich  den 
Muth  nicht  verloren,  ich  verberge  mein  Leid  und  bemühe  micJi 
die  Sache  ruhig  hmzunehraen.^    Nassau  gerieth  in  Verzweiflung: 
er  schrieb  die  Niederiage  der  ünftihigkeit  der  Offiziere  zu  und 
dem  Ungehorsam  der  Truppen^  besonders  der  Kosaken ;  er  ver- 
langte,   vor    dem  Kriegsgericht    zur  Verantwortung    erscheinen 
zu  dürfen.      „Ich    habe    ihm    erwidert",    schreibt    die    Kaiserin 
weiter,  „dass  ich  über  ihn  schon  geurtheilt  habe,  daas  ich  Bein«? 
unzähligen  Siege  über  die  Feinde  des  Kaiserreichs  niemals  Ter- 
geasen  werde»  dass  es  kaum  einen  General  gegeben  habe,  der 
nicht  Niederlagen  erlebt  habe,  daas  es  nichts  Schlimmeres  giebl, 
als  den  Muth  zu  verlieren  infolge  solchen  Unglücks,  und  daas  ea 
eben  an  der  Zeit  wäre,   Tapferkeit  zu  beweisen.     Dann  wurde 
ihm  der  Befehl  ertheilt,  die  übrig  Gebliebenen  zu  sammeln,  einen 
genauen  Bericht  über  unsere  Verluste  aufzustellen  und  uns  mil- 
zutheilen,  was  er  nun  zu  thun  gedenke  und  worauf  man  nunmehr 
die  Aufmerksamkeit  lenken  müsste.***)    Man  bemühte  sich,  den 
Kampf    aufzunehmen    und    auf   dem    Lande    fur   die    erlittene 
Schlappe  Eache    zu    nehmen.     Solt}'koff   wurde    an  Stelle   von 
Fahlen    mit    dem  Befehle  der  Landtruppen  betraut;  nach    vor- 


*)  Briefe   an  Potemkin   rom   Id./^^.  Aognat,   Bosskaja  Htarlna»   So- 
yember  1886. 
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ppnommeDcr  Mustening  meldete  dieser  aber,  dass  mit  solclieo 
Kräften  an  keinen  Angriff  zu  denken  sei.  Der  grosse  Mangel  an 
Mannschaften  erhellt  aus  der  Thatsache,  dass  zwei  Regimenter 
HaU  über  Kopf  mit  Extrapost  aus  Oreüimrg  verschrieben 
winilen^  welche  jedoch  bei  der  Ankunft  an  Ort  und  Stelle  nicht 
über  1500 Mann  zählten.  Es  fehlten  Offiziere,  man  schickte  68  Jilng- 
Kuge  aas  dem  Kadettenkorps.  AlleSi  was  entbehrlich  und  bewaffnet 
war,  wnrde  von  Petersburg  gegen  die  Schweden  ausgeschickt, 
es  blieben  kaum  lüOO  Mann  Garde  fur  den  Ehrendienst  nnd  zur 
Sicherheit  der  Kaiserin.  Dazu  kam  noch  eine  unerhörte 
Tbeuening,  welche  die  Versorgung  der  Armee  ungemein  er- 
jciiwerte.  als  Beiapiei  davon  mag  der  Preis  des  Hafers  in  Finu- 
1,  8  Rubel  der  Wispel,  angeführt  werden.  —  Was  sich  iu- 
schen  im  Ausland  ereignete,  gab  noeb  mehr  zu  denken. 
Beicbenbaeh  hatte  man  die  Kunde  erhalten,  dass  der  König 
Preassen  Oesterreich  gegenüber  die  Forderung  des  Status 
ant£  bellum  gestellt  habe  unter  Kriegsaudrobnng,  was  die 
authung  nahe  legte,  dass  ein  ähnbcher  Vorschlag  an  Russ- 
seitens  der  Verbündeten  ergehen  werde;  man  liatte  also 
ache,  einen  Krieg  zu  beturchten.  Der  polnische  Reichstag 
wie  wir  bald  sehen  werden,  seinen  Gesandten  iu  Stambuł, 
ocki,  ermächtigt,  mit  der  Türkei  behufs  eines  TrutzbÜDduisses 
verhandeln;  man  zweifelte  nicht  iu  Petersburg,  dass  ein  so 
iehtiger  Beschluss  nur  mit  Einverständniss  des  Königs  von 
eoasen  geschehen  konnte.  Demnach  war  keine  Zeit  zu  ver- 
en:  bevor  die  Reichenbacher  Konvention  ein  Ende  erreichte, 
le  man  die  Schweden  los  werden.  Als  Vermittler  wurde 
zweiten  Mal  der  spanische  Gesandte,  Galveza,  gebraucht, 
verkündete  Gustav  im  Namen  der  Kaiserin  ibre  Bereit- 
Iligkeit,  einen  Frieden  zu  schliessen,  und  als  der  König  seiucr- 
sich  dazu  geneigt  finden  liess,  wurde  eine  Zusammenkunft 
BevoLlmäcbtigten  in  Werela  auf  der  linnländiachen  Grenze 
Bdet;  von  Schwedens  Seite  erschien  der  General  Arnfeld, 
luaslands  General  Ingelström,  Die  Kaiserin  überging  alle 
ihrigen,  für  Schweden  demüthlgenden  Bedingungen  mit 
lisch weigeUj  sie  verlangte  weder  feierliche  Abbitte,  noch  eine 
lenäbürgschaft,  die  Verträge  von  Ny Stadt  und  Abo  blieben 
erwähnt,  und  sie  schien  den  Zustand,  welcher  vor  dem  Kriege 
rächte  ^    anerkennen    zu    wollen.      Damit    überliess    sie    die 
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aristokratische  Partei  in  Schweden  völlig  sich  selbst  und 
die  1772  von  Gustav  durchgeführte  Keforai  nunmehr  gelten. 
Auijserdem  war  sie  bereit,  dem  König  2  Millionen  Rubel  auszu- 
zahlen und  diese  Auszahlung  drnxh  einen  geheimen  Vertrags- 
artikel zu  gewährleii^ten.  Diese  Nachgiebigkeit  der  Kaiserin 
erleichterte  die  Verhandlungen  ungemein;  in  anderthalb  Tagen 
war  Alles  klargestellt.  Ein  einziger  Punkt  jedoch  hätte  beinah» 
die  Verständigung  verhindert.  Criistav  war  durch  einen  Vertrag 
mit  der  Pforte  gebunden  und  beanspruchte  für  sich  die  Rollt 
des  Vermittlers  in  den  bevorstehenden  Friedensverhandlungen 
zwischen  Rossland  und  der  Türkei ;  Katharina  aber  weigerte 
sich  entschied en^  ihm  diese  zu  gewähren*  Der  König  sah  dą 
dass  er  ihren  Widerstand  nicht  zu  brechen  vermochte,  uuj 
da  ihm  die  Verlängerung  des  Krieges  nicht  wünschenswertL 
erschien^  verzichtete  er  hierauf.  Der  Frieden  wurde  in  Wereli 
am   14.  August  1790  unterschrieben. 

Ohne  die  Beglaubigimg  abzuwarten,  welche  beiderseits  erst 
am  16.  August  erfolgte,  Hess  Katharina  gleich  den  folgenden  Tu« 
in  Petersburg  ein  Tedeum  in  allen  Kirchen  singen 
Umstand  ist  zu  ermessen^  wie  geni  sie  die  Hauptstan 
Unterthanen  dui'ch  dies  frohe  Ereigniss  tröstete.  An  Potemkii 
schrieb  sie:  „Es  ist  uns  gelungen,  eine  Pranke  aus  dem  Dredj 
heraus  zu  ziehen»  sobald  wir  die  zweite  Tatze  herausgezogHÄ 
haben,  wollen  wir  Hall  ein  ja  singen!  Ingelström  hat  mir  di0 
schon  unterzeichneten  Friedensbedinguugen  vorgelegt,  weldri 
er  mit  Arnfeld  ohne  fremde  A^ermittlung  aufgesetzt  hatte.  IlS 
kann  mich  rühmen,  daas  dank  meiner  Ausdauer  die  Schwede 
uns  nicht  mehr  als  Vermittler  für  die  Pforte  belästigen  werdeą 
Zwar  forderten  sie  es;  aber  Halt!  das  haben  sie  nicht  erreicht! 
Es  will  mix*  diinkcn,  dass  dieser  Frieden  dem  König  von  Preusaea 
nicht  genehm  sein  wird.  Nun  bete  ich  zu  Gott,  er  möge  Di 
erlauben,  auch  bald  einen  Frieden  zu  schliessem*'*) 

In  der  That  wai'  die  Unterbrechung  des  Krieges  im  Nordefl 
dem  König  von  Preussen  sehr  unangenehm.  Obwohl  er  di) 
Schweden  nicht  wirksam  unterstützen  wollte,  wünschte  er 
fortgesetzt  zu  sehen  und  hatte  darauf  gerechnet.  Auch  ani 
europäische    Höfe    waren    derselben    ileiniing,     so    dass    di^ 


11     uiju    iJur 


*)  Brief  vom  5.  Aitgrixst  1790.    Ensikąja  Stariua  l.  e. 
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Frieden  einen  unvortbeilbafteu  Seliein  auf  Giiatav  warf,  man 
liesehtddigte  ihn  der  Inkonaequenz  und  des  Mangels  an  Aus- 
^aer.  Es  ist  schwer  diesem  Urtheilj  wenigstena  für  diesen 
■dl,  beizupflichten,  wenn  man  bedenkt,  daas  Gustav  zu  viel  auf 
H^  genommen  hatte  j  mebnnals  dem  Verderben  nahe^  hatte  er  in 
Hu  entscheidenden  Augenblicken  und  vor  Allem  in  sich  selbst 
die  Kraft  gefunden,  sich  zu  retten;  durch  seinen  Heldenmuth  hatte 
jJM  zweimal  sich  und  sein  Vaterland  aus  der  Noth  gerissen. 
^fchr  als  ein  Anderer,  hatte  er  die  Unbeständigkeit  des  Schick- 
Hb  erfahren,  weshalb  es  ihm  schwer  wurde,  es  abermals  durch 
ffitie  Unternehmungen  herauszufordern,  vor  AI  lern  war  ihm  die 
^fabrung  nicht  erspart  geblieben,  wie  wenig  er  auf  die  Unter- 
■Atzung  deijenigen  rechnen  durfte,  welche  am  meisten  ver- 
^Bchtet  gewesen  wären,  ihm  beizustehen.  Zwar  hatte  er  den 
pkeg  ohne  die  Wiedereroberung  von  Südtiunland  Tieendet,  allein 
er  hatte  ihn  doch  mit  Ruhm  beschlossen  und  mit  einem  Triumph, 
1^  sich  zu  den  gi'össten  der  schwedischen  Waffenmacht  zählen 
Hb!  Zugleich  batte  Gustav  jmlitische  Vortheile  erruBgen, 
Heui  die  Schlacht  bei  Svenskasund  und  der  Frieden  von  Werela 
Tahen  unzweifelhaft  Schwedens  Unabhängigkeit  nach  aussen 
aiciiergestellt  und  nach  innen  das  Werk  befestigt,  welches 
^astav  1772  begonnen  hatte,  als  er  dem  Parteitreiben  ein 
äe  setzte  und  die  Verwaltung  des  Landes  ordnete.  Wie  wir 
hon  hervorgehoben  haben,  batte  Gustav  nicht  wenige  Charakter- 
ler: bis  zur  Läcberiiehkeit  eitel,  unbeständige  fantastisch, 
uer  bemüht,  sich  neue  Geldmittel  zu  verschafl'en,  um  maasslos 
verschwenden,*)  hatte  er  doch  Momente,  in  welchen  er  sich 
zeigte,  und  in  welchen  er  mit  wahrhaft  königlicher  Würde 
1  treten  wusste.  Diese  einzelnen  Momente  seines  Lebens  ge- 
en,  damit  die  Geschichte,  der  kleineren  Mängel  vergessend, 
Der  gedenkt  als  eines  segenbringenden  ReformatorSj    als  des 


*)    So  z,  B,  verschenkte  er  1789  wätiread  des  Krieges,  als  er  nach 
Seiten  um  Geld  bettelte  und  endlich  im  Joli  von  der  Pforte  ändert* 
^Ib    Millionen    Francs   als   erste    Rate   einer   Subvention   erhielt,    gleich 
|DD0O(.t  Priuics   den   türkischen  Diploraaten  nnd  liesa   für  noch  mehr  Geld 
anten  kaufen!   Das  in  einem  Aogenlłlick,  ala  die  unbezahlten  Truppen 
1  ötanden!    Ausser  der  Geaandtachaft  tinterhielt  er    noch  eine 
i^  MiFsion  in  Konstantinopel ^   welche   sehr  iiberfimeig  war  und 
40000  Francs  kostete.  Cfr.  Zinkeisen,  VIII.  730. 
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Vertbeidigers  von  Gutheiibiii*^  und  des  Siegers  bei  Svenskaauno 
Der    poliiische    Historiker,    welcher    dieses    Stück     GeschicLrej 
schildert,  kann  sich  nicht  des  schmerzlichen  Bedauerns  erwehren,] 
dasa  ea  an  ähnlichen  Momenten,  wie  diejenigeD,  welche  Gusut»] 
Andenken    zieren^     so     gänzlich    im    Leben    des    Polenkönip  j 
Stanislaw  August  gebricht»  und  dass  ihm  sowohl  das  Gefühl  det 
königlichen  Wurde   wie   die  Ausdauer  angesichts  drohender  Er^ 
eignisse    gänzlich    fehlten.      In    diesem  Mangel  finden  wir 
den  Grunde  weshalb  die  vielen  guten  Eigenschaften  und  man 
Verdienste,   welche  ihn  vor  Gustav  auszeichneten,  so  ganz  de 
menschlichen  Gedächtniss  entschwunden  sindl 

Nun  wollen  wir  zu  tlen  polnischen  Dingen  übergehen! 


§.  132. 

Entwurf  einer  Allianz  zwischen  der  Republik 
und  der  Türkei. 

Um    doch    einmal  unsere  Erzählung  der  Begebenheiten  stiJ 
Ende  zu  führen,  welche  von  der  Allianz  mit  Prenssen  zum  Thi 
verursacht  und  zum  Tb  eil  abhängig  waren,  müssen  wir  an  er 
Stelle    die  Verhandlungen    mit    der  Türkei  erwähnen y    wenig 
um   ihrer  Wichtigkeit    oder    um  der  erreichten  Resultate, 
der    chronologischen    Ordnung    wegen.      Der    Leser    wird 
noch  entsinnen  können,    wie  der  konföderirte  Reichstag  gle 
bei    Beginn    seiner    Thätigkeit    (im  Jahre  1788)    mit   grösaK 
Nachdruck  von  dem  Könige  die  Entsendung  der  Gesandten  na 
dem  Auslande  verlangte,  in  der  Ueberzeugnng,   dass  das  blo 
Erseheinen  einer  polnischen  Repräsentation  in  Europa  von 
wiedergewonnenen  Unabhängigkeit  der  Republik  zeugen  wöP 
Drei  Potocki  wurden  zu  Gesandten  ernannt:    Felix   sollte 
Petersburg  gehen^  Stanislaw  nach  Paris,  Peter  nach  Konsti 
nopel;    später   wui-de    noch    ein  vierter  Potocki,    Georg, 
Stockholm  bestimmt.     Der  König  schrieb  um  diese  Zeit; 
wollte    keinen  Gesandten    in  Konstantinopel  haben ^    allein^ 
Meinung    überwog,    dass    man    Alles    thiin    müsöte,     um 
erhitzten  Gemüther  zu   beschwichtigen;    auch  in  der  Wahl 
Fersönliclikeit    sollte    man    ihnen  willfahren.     Der  Eifer  die 
Hitzköpfe   Hess   sich    durch    keine  meiner  Bemerkungen  beei) 
Aussen;    ich  finde  solche  Gesandtschaften  nutzlos»  ja  scbädlic 
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Heil  äie  UDS  viel  kosten  werden  in  einem  Augenblick,  in  dem 
Br  alle  verCügbaren  Mittel  der  Armee  zuwentlon  sollten."*) 

Die  Vorbereitungen  zu  der  Abreise  der  polniaelien  Legatiou 

mcb    Konatantinopel    dauerten    acht   Monate,      Peter    Potockie 

StaroHt  von  Szczerzec,   reiste  mit  zahlreichem  Gefolge  und  mit 

grossem  Pruuk,     Ausser    seinen  Kindern    mit  Hauslehrern  und 

dem  Sekretär  nahm  er  zahlreiche  Dienerschaft,  einige  Soldaten, 

ein   eigenes    Orchester    mit.     Um    der    Gesandtschaft    grössere 

Pracht  zu  verleihen  und  um  eine  interessante  Reise  mitzumachen, 

hMten  sich  ihm  elf  junge  Kavaliere  angeschlosseu,    welche  auf 

«igeue  Kosten    reisten,    Dienerschaft   und    eigene  Wagen    mit- 

führend*      Potocki    verlangte    kein    Gehalt    fur    sich,    er    hatte 

dügar  3000  Dukaten    für   diese    Eeise    geopfert,    sein    Gefolge 

ijg^ste  aber  an  Ort  und  Stelle  von  dem  Staat  erhalten  werden. 

Hkn   hatte    für   die    Ausriistung    und    den    Eiuzog    in    Stambuł 

1700O  Dukaten  ausgesetzt,    die  Geschenke   fiii^  den  Sultan  und 

Uifi  Grossvezir    sollten  6000  Dukaten    kosten^    es  wurden  aber 

Heb   de   Cache    12000    dafür    ausgegeben!     Aus    Breslau,    wo 

Hb  alle  Mitglieder  der  Gesandtschaft  versammeln  sollten,  ging 

WS  Ende  September  1789   über  Dresden,    Mimchen^    Tirol   nach 

Veaedig;  von  dort  beuachrichtigte  der  Gesandte  die  Deputation 

der  auswärtigen  Angelegenheiten,  dass  die  für  diese  Reise  ver- 

tlcklagte  Summe  von  2000  Dukaten  nicht  ausreichend  sei.    In 
ftedig  verbrachte   man  drei  ganze  Wochen;    Zeit  genng,    um 
IroU    offizielle  Besuche  wie  auch  manche  Belustigung  mitzu- 
ehen.   Potocki  rühmte  denErapfang,  den  ihm  der  venezianische 
Senat  bereitete,  und  bat  die  Stände,  ihi*e  Erkennt lichiteit  dafür 
Stt  zeigen.     Man    miethete    ein  Schiff ,    um  die  Leute,    Gepäck 
und    die    Wagen    zu    befordern;    ein    zweites    Schill'    aus    der 
tifenezianischen    Ki'iegsmarine    sollte    dieses    begleiten,    um  der 
Ugation  gebührende  Ehre  zu  erweisen;  allein  da  der  Gesandle 
^  <lis  Meer  nicht  liebte,   so  beschloss  er,   mit  einigen  Kavalieren 
gÄüz  Italien  zu  Land  zu  bereisen,  um  dann  erst  in  Brindisi  sich 
łiazuschitren  und  nach  Corfu  zu  fahren.     Von  hier,   immer  von 
<l«n  venezianischen  Kriegsschiff  eskortirt,    begab  er  sich  nach 
fttras,    wo    ein  türkischer  Beamter  die  Gesandtschaft  empfiug 
oad  auf  Kosten  der  Pforte  weiter  bis  in  die  Hauptstadt  geleitete. 


♦)  Siehe  Bd.  I,  §.  53. 

laliftk«,  n«r  riurj^Hrige  polfliMhe  BuciLsŁag.    U. 
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Die  Reide  von  Patras  tiacb  Koiistantinopel  dauerte  sechs  Wochen; 
eine  Karawane  mit  Dutzenden  von  Pferden  und  Kameelen  l^e- 
förderte  den  Gesandten  und  sein  Gefolge.  Die  Bedienung  und  die 
Wagen  gingen  zur  See.  Endlieh  gegen  Ende  Januar  1790  ge- 
schah der  Einzug  in  Konstantinopel  mit  einer  Pracht*  welche 
der  besseren  Zeiten  der  polnischen  Keiiublik  würdig  gewesen 
wäre.  Potocki  wurde  in  ein  besonderes  PalaiH  einquartiert,  sein 
Gefolge  zog  in  benachbarte  Häuser  ein;  jedes  Mitglied  der 
Geaandtscfiaft  und  jeder  Kavalier  hatte  eine  Wohnung  von  Tier 
Zimmern  zur  Verfügung. '^) 

In  der  Instruktion,  welche  Potocki  aua  Warschau  mitbrachte^ 
war  er  beauftragt  worden,  die  Pforte  der  unabänderlichen  Freund- 
schaft der  Republik  zu  versicheni.  Zugleich  sollte  er  die  Pforte 
von  der  Thatigkeit  wnd  schon  ergangenen  Erklärungen  de» 
polnischen  Reichstages  informiren,  mit  besonderer  Hinweisung 
darauf j  dass  die  polnischen  Stände  den  russischen  Truppen  den 
Aufenthalt  in  Polen  verwehrt  hätten;  er  öollto  ferner  die  vor 
drei  Jahren  gemachte  Reklamation  des  polnischen  Kanzlers  in 
Handclsangelegenheiten  erneuern  j  die  Entsendung  eines  tür- 
kischen Gesandten  nach  Warschau  verlangen^  die  Zulassung  eines 
polnischen  Delcgirten  zum  Friedenskongress  auswirken  und  die 
Pforte  für  die  Gewährleistung  von  Polens  Unabhiingigkeit  und 
die  Verhinderung  des  Durchmarsches  der  russischen  Truppen 
durch  Polens  Gebiete  gewinnen.  Ungeachtet  dieser  weitgehenden 
Instruktion  hatte  der  polnische  Gesandte  nicht  die  Befugniss« 
bei  den  Verhandlungen,  welche  in  diesen  Angelegenheiten  stattr 
finden  soll  ton,  Erklärungen  (lud  Noten  abzugeben,  ohne  vorher 
die  Zustimmung  der  versammelten  Stände  eingeholt  zu  haben. 
Bei  der  schwierigen  und  weitläuligen  Verbindung  mit  Warschau 
wai*  dieser  Vorbehalt  dem  Botschafter  äusserst  lästig  und  drückte 
die  mit  so  vielen  Kosten  und  Aufwand  hergericbtete  LegatioD 
zu  einer  leei'en  Aeusserlichkeit  herab.  Der  frühere  Geschäfts- 
träger Chrzanowski,  der  schon  seit  geraumer  Zeit  die  polnischen 
Angelegenheiten    erledigte,    hatte    ebenso   gut   wie  bisher  und 


*)  Memoiren  von  Stanislaw  Mala<*how8lci.  ein  ziemlicli  unbedentendes 
Büchlein,  welches  zweimal  in  Krakan  erschiüii.  —  Berichte  von  rf>toeki  «a 
die  Dt'putation  1789  bifl  1790. 
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lit  gleichem  Erfolge  aber  minderem  Eckt  udJ  miiiJerem  Kosten- 
aufwand wirken  können.*) 

Im  April  1790,  nachdem  die  Allianz  mit  Preuasen  erfolgt 
war,  gestattete  man  Potocki  bedingungsweise,  wenn  die  Um- 
stäDde  es  erfordern  sollton,  den  Titel  eines  Ambasaadora  zu 
Rhreo^  zugleich  wurde  ihm  der  Weisse  Adlerorden  verliehen 
und  eine  neue  Inatruktion  ertheilt.  Diese  Instruktion  enthielt 
die  Weisung,  sich  dem  preussischen  Gesandten  eng  anzuschliessen 
und  mit  dem  schwedischen  im  Einverstandniss  zu  bleiben;  sollten 
die  türkischen  Minister  ein  formelles  Bünduiss  mit  der  Republik 
Lanstreben,  dann  wäre  ihnen  zu  sageU;  dass  Polen  einen  solchen 
Schritt  kaum  wagen  dürfte»  ohne  bei  den  Kaisermächten  auf 
allerlei  Verdacht  zu  stoasen;  ein  ßündniaa  mit  der  Pforte  könnte 
gleich  nach  Friedenaschbiss  geschlossen  werden,  einstweilen 
S4:)Ute  die  Pforte  die  Neutralität  der  Republik  ausnützen.  Un- 
zweifelhaft war  dieses  Verhalten  das  richtige,  nur  blieb  es  den 
türkischen  Ministem  stets  ein  Räthsel ,  weshalb  Polen  mit  so 
Tielem  Kostenaufwand  einen  Gesandten  nach  Konstantinopel 
geschickt  hatte;  mehr  als  die  hergebrachten  Komplimente 
wusste  er  ja  nicht  zu  bieten  und  damit  allein  liessen  sie  sich 
nicht  abfinden.  Reiä-Effendi  (der  Minister  des  Auswärtigen), 
theilte  der  polnischen  Legation  den  mit  Preiissen  bestehenden 
^geheimen  Vertrag  mit.  Da  der  erste  Paragraph  desselben  die 
.  Bedingung  enthielt,  ^dass  die  Pforte  siuh  berauben  würde,  der 
Republik  Polen  wieder  zu  dem  Besitz  von  Galizicn  zu  verhelfen^, 
[stellte  Potocki  die  Frage  auf,  ob  denn  die  Pforte  nicht  geneigt 
JÄ€in  wurde^  mit  Polen  einen  Vertrag  zu  schliesaen,  der  diesen 
j Artikel  zui*  Grundlage  hätte?  Darauf  erwiderte  der  Minister, 
IdaM  dieser  Pai*agraph  nur  dann  Bedeutnng  erlange,  wenn  Polen 
liUi  dem  Kriege  theilnehmen  würde,  l'otocki  musste  die  Triftig- 
|ii*il  dieses  Vorbehalts  zugeben,  konnte  aber  keinerlei  Ver- 
prechungen  über  ein  aktives  Eiugreifen  der  Republik  machen; 

aber  bald  hernach  sowohl  aus  Wien  wie  aus  Berlin  die 
(acbriehŁ  eintraf^  dass  ein  Krieg  zwischen  Preussen  und  Oester- 
rich  höclist  wahrscheinlich  sei,  war  Potocki  der  Meinung,  dass  ein 


*j  Ali  dieser  Stelle  möchte  ich  aiiführenj  dass  der  preussiache  Minister 
KoHfitAUtinopeł  All  Friedrichs  Zeit  unr  5000  Thaier  Uehalt  emptiiig;  erat 
'tfümr  wurde  di^elbe  attf  SOüO,  dann  auf  10000  Thaler  erhobt. 
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entscbieilenes  Auftreten  trotz  aller  WarouDgeo  der  WarscLauer 
lürftniktianeii  geboten  wäre.  Zu  Anfiing  Juni  (179C>J  erklärte 
Rei:^-Efi'endi  dem  polnischen  Gesaßdten,  dass  die  Türkei  den 
Polen,  sübald  sie  iu  Gaüzien  eindringen  würden,  wirköamen  Bei* 
Btand  leiöten  und  die  Waffen  nicht  eht?r  niederlegen  wurde,  als  bb 
ihnen  dieses  Land  wiedergewonnen  wäre,  Potocki  meinte  darauf; 
dasa  Polens  Theilnahme  an  dem  bevoi^tehenden  Krieg  ihm  noch 
weit  mehr  als  die  Wiedereroberiing  von  Galizien  einbringen  sollte. 
Bussland  müsste  die  annektirten  Länder  erstatteUj  imd  alle  am 
Friedensschluas  betheiligten  Mächte  müssten  Polens  Unabhängig- 
keit und  Integrität  gew^ährlciatcn,  sowie  dem  polniöcben  Handel 
freie  Schillalirt  auf  dem  Dniepr  nach  dem  t^chwarzen  Meere 
zusichern.  Reia-Effendi  fand  sich  bereit,  alle  diese  Vortheile 
Polen  zu  gewähren,  falls  die  Kepublik  an  dem  Kriege  theil- 
nehmen  und  mit  der  Pforte  ein  Schutz-  und  Trwtzbiindniss 
achliessen  wollte!  Nach  einigen  Tagen  Hess  er  dem  Gesandten 
sagen,  dass  jedweder  Vertrag  in  einem  einzigen  Tage  zu  Stande 
kommen  könnte,  sobald  er  als  dazu  bevollmächtigt  seitens 
seiner  Regierung  sich  ausweisen  wiirde* 

Diese   Zugeständnisse    und    grosse    Zuvorkommenheit   des- 
tfu*kischen  Ministers    erfreuten  Potocki    über  die  Maassen    uod 
nahmen    ihn  für  die  Idee  eines  Bünduisses  mit  der  Türkei  ein, 
welches  Polen    in    die  Lagt^    bringen    konnte,    Oesterreich  nda. 
Rusdlaud  zugleich  den  Krieg  zu  cn^klären.     Er  versäumte  daher 
nicht,    einen    besonderen    Kurier    nach  Warschau    zu    schicke» 
(am  S.  Juni)  und  drang  heftig  in  die  Stände,  um  sie  für  diese» 
Gedanken    zu  gewinnen,     Nach  seiner  Meinung  brauchte  Pole» 
nur    auf    die    türkischen    Anerbietungen    einzugehen,    um    dl«? 
Schande   der   ersten   Theilung   zu    tilgen    und    bei    den  bevor- 
stehenden   Friedensverhandluogen     eine    bedeutende    Rolle    z». 
spielen.      Der  Km'ier    langte  Mitte  Juli  in  Warschau  an,   ehe» 
um  die  Zeit,  als  die  Waagschale,  auf  welcher  Krieg  und  Friede» 
in  Reichenbach  abgewogen  wurden,  noch  in  B'riedrich  Wilhelms 
Hand  schwebte  und  man  vou  dort  die  Entscheidung  erwartete- 
In  der  geheimen  Sitzung  vom  2(1  Juli  wurden  den  Ständen  di^' 
Depeschen  aus  Konstantinopel    mitgetheilt.      Der  Reichstag  e^^ 
klärte    sich    mit'  den  Yerhandlungen    seines  Gesandten    einver*-^ 
standen  und  beauftragte  Potocki,  dieselben  Ibrtzuführenj  jedocl»- 
mit  der  Verwahrung,  dasa  jeglicher,  von  dem  Gesandten  untere 
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schriebene  Vertragaeotwurf  der    Bostätigiing    der  Republik    zu 
UDierliegen  babe:  diese  Verwahrung  müaste  dem  türkischen  Mi- 
nisterium ächriftlich  mitgetheilt  werden.     Ein  Brief  des  Könige 
Ian  Deboli  giebt  uns  folgenden  Aufechluss:    ^Aus  der  Depesche 
fcron  Potocki**,  gehreibt  er,  „ersehe  ich,  dass  er  ganz  enthusiastisch 
iät  und  etwas  Bedeutendes   leisten   möchte,   das    indess  weiter 
fuhren  könnte,  als  uns  hier  lieb  wäre.  Einige  Abgeordnete  wider- 
Btzien  sich  dem  Gedanken,  ihm  so  weite  Befugniaae  einzuräumen; 
als    ich    ihnen    aber    vorstellte,    dass    Potocki    gerade    dadurch 
ein  Kappzaum   angelegt  würde  j    haben  sie  mir  Recht   gegelien 
und  die  Sache  gestattet.      Ich   bin  der  Ansicht,   das  Band  der 
Verhandinngen  und  vertraulichen  Beziehungen  zur  Pforte  werde 
bestehen    bleiben^    ohne    zu    verfrühten    und   geräbrliehen  Kon- 
deqnenzen  zu  führen,'^*) 

Zehn  Tage  später  erfuhr  man  in  Warschau  das  Ergebniss 
der  Beichenbacher  Konvention,  Dem  Leser  ist  schon  bekannte 
welchen  Kummer  und  welche  Verwirrung  dieses  Ergebniss  den 
Führern  des  Reichstages  bereitete.  Sie  mussten  sich  vor- 
werfen, dass  sie  wohl  selber^  durch  ihre  TJnentschlossenheit 
und  Neuti-alitätsbestrebuugeii,  den  König  von  Preussen  zu 
solcher  Entscheidung  gebracht  hatten;  sie  konnten  sich  sagen, 
<lus3  die  Republik  dadurch  die  Möglichkeit  einbüsste,  Galizien 
wieder  zu  erlangen,  auch  die  Gelegenheit  versäumte,  sich 
«nter  günstigen  Umstanden  in  einen  fur  sie  vortheilhaften 
Krieg  einzumischen;  sie  setzten  mit  Besorgniss  voraus,  dass  das 
Berliner  Kabinet  sich  um  Polen  nunmehr  nicht  bekümmern 
und  es  seinem  Schicksal  überlassen  könnte.  Der  Marschall- 
|prüaident  Małachowski  verfiel  in  solchen  ünmuth,  dass  er  alle 
militärischen  Anordnungen  nnterbrach,**)  Friedrich  Wilhelm 
tadelte  dies  Verfahren.  In  seinem  Reskript  an  Goltz  theilte 
I  er  mit,  dass  an  Rnasland  die  Aufforderung  ergangen  sei^ 
Ubenso  wie  Oesterreich  den  statm  quo  ante  bellum  anzunehmen: 
\  deshalb  sei  die  Möglichkeit  noch  gar  nicht  ausgeschlossen,  dass 
die  Republik  mit  ihm  zusammen  ihre  Waffen  zu  gebrauchen 
haben  würde;  jedenfalls,  wenn  auch  der  Frieden  im  Norden  und 
Osten  von  Europa  zu  Stande  käme,  sei  es  doch  für  Polen  geboten, 


•)  Brief  an  DehoU  vom  2L  Juli  1790. 
*•)  Bericht  von  Goltz  vom  24.  Juli  1790. 
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ieine  milJtJLrjiicbcii  Kräfte  zu  Termehren,  om  seine  polttii 
HtelluDg  2U  wiihren  tind  n  bessern.*)  Beror  noch  dii 
Reikript  nucb  Warscbnu  gelangte,  liatte  man  aber  aucL  hi 
die  Sitnation  begriffen^  die  Möglichkeit  eines  Krieges  zwit^cbeD 
Prensaen  uud  Kuasland  hatte  Allen  eingeleuchtet;  die  Yer2agt<»ii 
waren  wieder  aufgerichtet  und  gaben  sich  den  kühnsten  Er- 
wartungen hin,  in  der  Iloffeung,  es  könne  noch  Krieg  zwiscbcQ 
IVeuäsen  und  Ru8slnnd  geben,  Goltz  spricht  sein  Erstaunen 
(Inrulier  in  folg**iid(fn  Worten  aus:  ^Der  Charakter  dieses  Volkes 
i»t  H<»  ben^halTłjn,  Erbiucbter  Herr,  daas  die  geringste  Widerwärtig- 
keit en  gb^ich  entmuthigt;  der  erate  Eindruck  vermag  am  meisten; 
Hübald  aber  die  (Jemuthcr  »ich  berahigt  haben,  kehrt  das  Vertrauen 
wieder  und  mit  ihm  der  Wille  zu  kühnen  und  energischen  Thaten. 
Infolge  der  Yorstelbingen,  welche  sowohl  ich  wie  der  englische 
und  der  schwedische  Gesandte  machten,  sehen  die  Polen  die 
IbueheTibaeher  Konvention  anders  an»  Ihi  öie  nun  von  Oesterreich 
Tiichljj  uiehr  zu  bolurchti^u  hahen,  tritt  der  Haas  gegen  Rosslan^! 
um  80  schärfer  zu  Tage^  und  sie  wiinschen  nichts  sehnlicher, 
als  airli  filr  den  Druck  zu  rächen,  den  Riisäland  auf  sie  bis  ZQ 
dieacm  Reichstage  ausübte.^ *^^)  Unter  dem  Kindrnck  dieser 
Wünsche  und  der  wiedererweckten  Hoffnungen  wurden  die  D^ 
pCHchen  aus  Konstantinopel  abermaliger  Prüfung  unterworfeo; 
man  fivnd  darin  die  Möglichkeit,  den  Schaden,  welcheo  di« 
Reichonbacher  Beschlüsse  der  polnischen  Sache  zugefügt  halten, 
wieder  gxit  zu  machen.  Einstimmig  und  ohne  Verzug  fasste  di» 
Deputation  fiir  auswärtige  Angelegenheiten  die  Besoludon,  Toa 
dem  Reichstag  zu  fordern^  dasa  er  Potocki  be^mftrmge^  mit  der 
Pforte  einen  Vertrag  zu  schliessen  unter  folgenden  Bedingungen: 
1.  dasa  beide  Machte  gegenseitig  ihre  Unabhängigkeit  tind  In* 
tegrität  gewährleisten  p  2.  dass  zugleich  ein  Uandelavertrag  zu 
Stande  käme  und  Polen  freie  Schifflfahrt  auf  dem  Sduranen 
Meere  gewähre,  3.  da^s  ein  polnischer  Gesaadiar  tob  nim  ut 
in  Konstantinopel  residiren  sollte,  4.  dasa  die  Türkei  Polen 
in  der  Wiedergew^innung  ihrer  atulm  rerbdÜBtt  Mlunie.  —  Mit 
«Uiaar  ilbiamiis  wichtigen  und  höclist  miemaflete 
^Akm  dia  Deputation ^   Małachowski  an  der  S^tw»  vor 
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^Könige  am  Abesd  des  3L  Juli.  Stanislaw  August  war  üiiHserst 
Wöherrascht  und  erschi'ocken  Tiber  dieae  plötzlirhe  VV'endixDg  der 
Dinge.  Er  gab  den  Mitgliedern  der  Deputation  zu  bedenken, 
Jäss  ein  offenes  Bündniai^  mit  der  Pforte,  welche  zur  Zeit  nocb 
mit  Russland  im  Krieg  läge,  die  Republik  in  feindliehe  Stellung 
ZOT  Kaiserin  brächte;  dass  schon  die  Gewährleistung  der  tur- 
kiat'hen  Gebiete ^  die  Krim  nicht  ausgenommen,  durch  Polen 
genügen  könnte,  um  Ruasland  zu  feindaeligen  Schritten  zu  be- 
rechtigen; dasö  endlich  die  BediBgimg,  welche  das  Wieder- 
erlangen der  arnlsa  enthalte,  nicht  nur  Russland,  sondern  auch 
andere  Mächte  zu  Maassn ahmen  gegen  Polen  veranlassen  könnte, 
da  man  mit  Recht  Polen  alä  Anstifter  eines  neuen  Krieges  an- 
sehen wertle;  aus  diesen  und  anderen  Gründen  widerrieth  der 
K(>nig  dies  Vorgehen,  welches  ihm  höchat  gewagt  und  ge- 
fährlich dünkte.  Darauf  wurtle  ihm  erwiderte  Polen  dürfte  seine 
neutrale  Stellung  nicht  länger  beibehalten,  sollte  es  nicht  alle 
Kosten  des  bevorstehenden  Friedens  zahlen;  daas  ferner  ein 
Böndniss  mit  der  Türkei  gegen  Russland  nicht  gefährlich 
561,  weil  die  Pforte  ohne  die  Hülfe  Preusseus  den  Krieg  nicht 
weiter  führen  werde;  Polen  würde  also  nicht  allein  mit  den 
Türken^  sondern  auch  mit  dem  Könige  von  Preussen  zusammen 
»lehen;  nur  durch  wirksame  Betheiligung  an  den  Verwickelungen, 
wekhe  bevorstehen,  könne  Polen  boflcn,  in  dem  Kongresa, 
welcher  nun  folgen  würde j  lÜr  sich  etwas  zu  gewinnen  und  seine 
C&tbbängigkeit,  ja  geradezu  sein  Bestehen  durch  europäische 
Verträge  verbrieft  zu  sehen.  Der  König  wollte  wissen,  ob 
69  denn  so  sicher  seij  dass  Preussen  mit  Russland  brechen 
wollte?  dessen  müsse  man  sich  doch  zuerst  versiebern,  denn 
die  Türkei  allein  würde  Polen  gegen  Russland  nicht  schützen; 
ti  wäre  also  viel  klüger,  die  Entwicketung  der  Dinge  ab- 
inwarten,  ehe  solche  Resolution  durchgeiuhrt  werde,  um  nicht 
etwa  in  Abhängigkeit  von  Preussen  zu  geratheu,  sondern 
mit  Prenssen,  nach  Erkennung  der  wirklichen  Absichten 
«eines  Königs,  Schritt  zu  halten  nnd  gemeinsam  vorzugehen. 
ätanislaw  August  schloas  mit  der  Bemerkung,  er  werde  mit 
len  Argumenten  wohl  wieder  den  Beinamen  eines  Russo- 
verdienen,  dies  sei  ihm  indeas  jetzt  gleichgültig,  da 
es  sich  um  so  ernste  und  hochwichtige  Staatsinteressen 
bandele,  —  in  Frankreich  habe  man  ja  immer  das  Schimpfwort 
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„Aristocrate"  bei  der  Hand,  um  den  Gegner  rnuodtot  zu  machent 
was  ungefälir  diisäelhe  bedeete. 

Drei  Tage  lang  dauerte  der  Kampf  im  Kabinet  des  Königs, 
der  diesmal  seine  Meinung  allein  verfocht.  Wohl  war  man  auf 
seine  Opposition  gefi^ast^  allein  eine  solcbe  Hartnäckigkeit  hatte 
man  ihm  kaum  zugetraut.  Um  den  Gegenstand  eingehender  zu 
er^rterUj  wurden  die  Argumente  niedergeschrieben;  auf  der  einen 
Seite  schrieb  Ignaz  Potocki,  auf  der  anderen  der  Konig;  indesa 
auch  das  half  nicht.*)  Am  eifrigsten  war  Małachowski  fur  das 
türkische  Bündnias  eingenommen ^  und  als  er  den  Widerstand 
des  Köuiga  nicht  brechen  konnte,  vergoss  er  Thränen  über  die 
verlorene  Hoftnungj  Galizien  wieder  zu  gewinnen  und  —  was 
ihm  sicher  schien  — ,  Russland  mit  dem  Beistand  von  Prenssen, 
Schweden,  England  und  der  Türkei  doch  einmal  zu  besiegen» 
ja  vielleicht  Weissrussland  und  Kiew  wieder  zn  erobern! 
Endlich  schlug  Stanislaw  August,  um  der  Diskussion  ein  Ende 
zu  machen,  einen  Mittelweg  vor.  Er  wollte  seine  Zustimmung 
zu  den  Büudniasverhandlungen  mit  der  Pforte  geben  unter 
der  Bedingung,  dasa  der  prenssische  Gesandte  in  Konstan- 
tinopel.. Knobelsdorf^  und  der  schwedische,  Heidenstam^  die 
Erklärung  aljgäben,  dass  ihre  Höfe  gegen  Russland  Krieg 
führen  würden.  Solange  solche  Erklärungen  fehlten»  sollte 
Potocki  mit  der  endgültigen  Unterfertigung  des  Bündnisa- 
Vertrages  zögern.  Die  De])utation  ging  darauf  ein.  Aus  den 
Briefen  dea  Königs  entnehmen  wir  noch  Folgendes:  y,Ich  war 
schon  drauf  und  dran,  dieser  Beaolution  im  Reichstage  offen 
entgegen  zu  treten»  aber  ich  habe  es  au.^  zwei  Gründen  unter- 
lassen. Erstens,  weil  meine  Opposition  die  vertraulichen 
Beziehungen  zu  dem  Manne  erschüttert  h*aben  würde  (damit 
iat  Małachowski  gemeint),  den  ich  am  meisten  verehre  und 
achte,  und  der  leider  mein  Entgegentreten  schmerzlich  empfunden 
hat;  zweitens  aber,  weil  ich  voraussehen  musate,  dasa  ich 
doch  bei  der  allgemeinen  Disku.ssion  den  Kürzeren  ziehen 
würde.  Der,  von  dem  ich  oben  rede^  hat  mir  das  auch 
vorausgesagt;  die  Hauptaufgabe ^  welche  ich  mir  jetzt  ge- 
stellt  habe,   ist,  die  Einigkeit  in  dem  versammelten  Reichstag 


*)  Ans  diBseii  SchriftatMcken   haben   wir  die  oben  aiigetuhrten  Argn« 
mente  entnouimen. 
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^tVL  bewahren  und  damit  das  ganze  Land  in  Eintraclit  zu 
halteDf  was  bei  der  bevorstehenden  Reform  der  Regierung  eine 
HaDpŁsache  sein  muss."*) 

Dergestalt  umgearbeitet,  wurde  nui)  der  betreflende  Antrag 
t  von  der  Deputation  dem  Reicha  tag  vorgelegt,  und  am  2,  August 
Htiei  geschlossenen  Thüren  ohne  Widen'ede  genehmigt.  Niemand, 
łnicht  eimual  die  Parteiganger  (Ua  Helm  ans,  wagte  dagegen  etwas 
V  einzuwendeo.  Der  Reichstag  ermüchtigte  Potocki,  ein  Schutz- 
und  Trutzbündni.sä  mit  der  Türkei  endgültig  abzuschlieasen 
1  unter  der  Verwahrung,  welche  der  König  liinzusetzte,  daas  der- 
"  selbe  nur  für  den  Fall  einea  Krieges  von  Prenssen  und  Schweden 
gegen  Russland  gültig  würde;  es  wurden  6400  Dukaten  für  die 
Kosten  der  Yerhandhingen  bewilligt  und  der  Deputation  Ije- 
fofaien,  den  König  von  Preuasen  durch  den  Fürsten  Jabłonowski 
TOD  diesem  Beschluss  zu  benachricbtigen,  Ala  der  König 
dies  seinem  geti'eoen  Deboli  mittheilte,  fügte  er  hinzu: 
^Der  Wahrheit  gemäss  können  Sie  in  Petersburg  die  Ver- 
sicherung abgeben,  dasfl  nichts  geschehen  sei,  was  Susaland 
herechtigen  könnte,  gegen  uns  irgend  welche  łio>itilitate>i  an- 
"  '^^  :  ri."  Daas  dem  auch  wirklich  so  war,  verdankte  man 
_  h  Stanislaw  August  Durch  seinen  offenen  und,  was 
Hoch  seltener  warj  seinen  beharrlichen  Widerstand  hatte  er  die 
'  'k  vor  einem  unüberlegten,  ja  man  kann  wohl  sagen,  hals- 
i-^chen  Unternehmen  bewahrt.  Hätte  l'olen,  nur  von  der 
Türkei  unterstützt,  Ruasland  den  Krieg  erklärt,  so  wäre  es  in 
eine  höchst  bedenkliche  Lage  geratheji.  Fürst  Potemkin  hatte 
&ckon  50  000  bis  60  000  Mann  von  der  Hauptarmee  getrennt, 
die,  wie  wir  schon  meldeten,  in  Bereitschaft  gehalten  wurden, 
«na  im  Falle  eines  Krieges  mit  Preuaaen  und  Polen  gegeu 
die  schwachen  polnischen  Tnippenabtheilungen  vorzugehen ; 
aach  wäre  bald  eine  Gegenkonföderatiun  und  ein  gut  vor- 
bereiteter Bauernaufstand  entstanden,  und  damit  der  Ruin  von 
Buthemen  und  Lithauen  besiegelt;  dann  wäre  Warschau  daran 
gekommen,  bevor  noch  die  Türken  irgend  ein  Lel>enszeichen 
bättcii  geben  können;  —  hielt  doch  die  Angst  vor  Suwarow  sie 
jenseits  der  Donau  und  in  den  gut  befestigten  Seestädten  fest. 
Wie    sollte    in    solchem   Fall  die  Republik  vertheidigt  werden 


*)  Bfief  an  DebolL  von>  4,  August 
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gegen  einen  Feind,  doa  man  angi^griffeo  hatte  und  der  Gr 
geoüg  gehabt  haben  wüj*de,  seine  üebermucht  auäzunotien! 
Anden?  atelite  sich  ein  mit  Trenäaen  gemeinsani  onternommeDer 
Krieg,  Dieser  wäre  auf  eine  zutreflende  Berech nuDg  gegründet 
and  hUtte  alle  Chancen  für  sich.  Leider  war  aber  auch  das  nur 
Schein!  Denn  im  Grunde  durfte  Idolen  weder  auf  Preudseo 
noch  auf  die  Türkei  rechnen;  diese  war  zu  schwach,  jenes  od- 
zuverlasäig.  Der  Berliner  Hnf  fand  sich  immer  bereit,  mit  dem 
Stärkeren  gegen  den  Schwachen  zu  halten,  wenn  es  seinem 
Vortheil  entsprach.  Potemkin  pflegte  zu  sagen,  wenn  maa  ihm 
von  dem  Kriege  mit  Preuasen  öprach:  „Nun  ja,  ein  halbes  Jahr 
werden  wir  uns  wohl  schlagen,  dann  aber  —  werden  wir  Polen 
theilen**.  , 

Wie  soll  man  nun  den  gewagten  Beschlusa  des  Reichstags  be* 
urtheilen?  De  Cacb<^  meint,  daaa  dieser  Beachluss  lediglich  durcb 
das  Geschlecht  der  Potockia  durchgesetzt  worden  aei,  und  nar 
um  die  Verantwortlichkeit  ihres  \'etters,  von  dem  sie  ver- 
mutheten,  er  habe  auf  eigene  Hand  in  Konstantinopel  politisirt, 
zu  decken.*)  Wir  ziehen  vor^  nach  edlereu  Gründen  zu  forschen. 
Nach  der  Keicheubacher  Konvention  brach  sich  in  Warschau 
die  Ueberzeugung  Bahn,  duss  Russland,  alleinstehend  und  durch 
den  dreijährigen  Krieg  erschöpft,  es  kaum  wagen  wurde,  dea 
vier  verbündeten  Mächten  die  Stirn  zu  bieten,  dass  es  viel- 
mehr, dem  Beispiel  Oesterreichs  folgend,  nachgeben  and  balil 
auf  Verhandlungen  eingehen  würde.  Träte  also  die  Republik 
aU  Verbündeter  einer  der  kriegführenden  Parteien  auf,  so 
koDnle  man  sie  nicht  mehr  bei  den  Friedensverhandlungen  übe^ 
gebeo,  wie  man  es  in  Eeichenbach  zufolge  ihrer  Neutralität  gethaa 
buite.  In  diesem  Gedanken  fand  auch  der  König  einigen  Troat| 
ah  er  den  Beachluss,  obwohl  modifizirt,  hatte  fassen  sehen, 
^Vielleicht**,  aclirieb  er,  „wird  aus  dem  Zusainmentrf  ' 
Tjeler  llmatände  doch  etwas  Gutes  für  Polen  resuItireUf  uud  ei 
wird  uns  golingeni  doch  einen  Delcgirten  auf  dem  Friedenskongre8$ 
zu  haben,  trotzdem  man  es  in  Reichenbach  und  in  ätamhd 
schon  bezweifelt  hatte»****)  Otfenbar  hegte  auch  er  die  Meinungt 
daiMf  die  Kaiserin  ebenso  nachzugeben  geneigt  sei,  wie  es  Leopold 


♦)  Bftric'hi  ile  Cachć  vom  7.  AuR:utiL 
**)  Brief  >iri   Ik'boli»  4.  August. 
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Igetban  hatte.  In  Warschau  glaubte  mau  nicht  mebr  an  Krieg; 
fein  Bericht  von  Goltz  besagt  sogar,  mancher  hätte  sich  bedauernd 
darüber  auagesprochen,  dass  die  neue  polnische  Armee  nicht 
mehr  die  Gelegenheit  haben  würde,  ihre  Kräfte  auf  die  IVobe 
zu  Btelleu.*)  Wir  werden  nun  erfahren,  inwiefern  diese  An- 
nalmie  berechtigt  war. 

§  133. 

iRusölands     innere    Lage,     seine   A'ertheidigungsmittel. 

Die  innere  Lage  Russlands  berechtigte  wohl  zu  der  An- 
sicht, dass  die  Kaiserin  es  kaum  wagen  würde,  abermals 
Krieg  mit  neuen  Feinden  anznflingen.  Wir  sahen,  zu  welchen 
ausseräten  Mitteln  gegriflen  ward,  um  nach  der  Schlacht  bei 
Svenskariund  gegen  die  Schweden  neue  Truppen  aufzubringen. 
Aber  auch  nach  dem  bei  Werela  unterzeichneten  Frieden  besserte 
sieb  die  Lage  kaum.  Bezborodko  war  um  diese  Zeit  genöthigt, 
*fer  Kaiserin  folgeude  Denkschrift  oinziireichen.  „Unzweifel- 
haft ist  der  Umstand  zu  beriicksichtigen,  dass  der  lange  Krieg 
mit  der  Pforte,  sowie  die  eben  beendł^ten  Feindseligkeiten  mit 
Schweden  dem  Reich  viel  Menschen  und  Geld  gekostet  haben. 
h  den  letzten  vier  Jahren  wurden  über  4011000  Rekruten 
ausgehoben.  Bezüglich  der  Finanzen  muss  hervorgehoben 
werden,  dass  alle  verfügbaren  Mittel  aus  aänimtlichen  Ötenern 
nicht  genügen  w^erden,  um  die  Kriegakosten  zu  decken.  Das 
Papiergeld  ist  seit  Beginn  des  Krieges  fortdauernd  an  Werth 
geaunkenj  Anleihen  im  Auslände  werden  immer  schwieriger. 
£s  wäre  äusserst  gefilhrlich  ond  verderblich,  unter  solchen 
t'mständen  nun  noch  einen  Krieg  mit  so  machtigen  Gegnern, 
*ie  der  König  von  Preuasen  und  seine  Verbündeten,  an- 
zufangen. Zugleich  mit  der  inneren  Lage  muss  die  äussere 
altgewogen  werden.  Wir  haben  keine  Verbündeten  mehr. 
Der  König  von  Freussen  hat  Oesterreichs  schwierige  Lage 
I  benutzt  und  den  Kaiser  zur  Unthätigkeit  gezwungen.  Däne- 
linark  hat  sich  faktisch  von  unserem  System  losgesagt  und  wir 
können  von  dort  nichts  erwarten.*^**)     Nach  der  Meinung  des 


*\  Bericht  von  Goltz,  4.  Aagnst. 

*•)  8olowieff,  Istona  Padienla  Folschi.    Geadüclite  von  Polens  Fall, 
Moskao  1868,  S.  358. 
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scliarfsinnigäten  unter  Katharinas  Miüistern  war  also  RuBsl 
erschöpft  und  isolirt*)  Um  diese  Ansicht  zu  beweU 
genügt  es,  einer  einzigen  Thatsache  zu  gedenken.  Stanisi 
August  erhielt  einen  Bericht  aus  Kiew,  wonach  Bich  dort  I 
gendea  bei  dem  Fest  des  heiligen  Prokop  (Juli  1790) 
getragen  hatte.  Als  Fnan  zuoi  Fest  ziiaammengekommen  1S 
erschienen  Nachts  vier  Uegimenter,  welche  Leute  aus  d 
Volke  gewaltsam  in  die  Armee  zwängten.  „Man  hat  sie  ol 
Weiteres  ergriffen,  fest  gebunden  und  wie  Vieh  auf  etlicl 
Karren  davongefuhrt  Man  nahm  ohne  Uotersehied  Ladendiei 
wie  Handwerker,  Kntscher  und  herrschaftliche  Dieüer,  Bh 
unerwartete,  gewaltHaoie  Aushebung  hat  aolchen  Schrecken  t 
ursaclit,  dasa  mau  am  folgenden  Tage  bis  Mittag  nm*  Frao 
auf  den  Strassen  sah.  Von  den  Kaufleuten  wurden  nur  die  i 
ersten  Gilde  ÄngeliOrigen^  welche  der  Kaiserin  500  Rul 
Kaufmannssteuer  zahlen,  nicht  eingezogen.**)  Aehnliche  V< 
gewaltigungeii  geschahen  in  allen  grösseren  Städten;  die  Noi 
wendigkeit  solcher  offizieller  Gesetzlosigkeiten  deutet  genügst 
auf  die  Erschöpfung  des  Landes.  In  jedem  andern  Lau 
hätten  solche  Gewaltthaten  die  Bewohner  dermaassen  auigebracl 
dftss  die  Regierung  gezwungen  worden  wäre,  den  verheerend 
Krieg  zu  unterlassen.  Jn  Russland  war  es  anders:  diejenigt 
welche  in  Warschau  und  in  anderen  europäischen  Hauptstadt 
auf  Russlands  Erschöpfung  rechneten,  übersahen  die  Eigentlia 
lichkeit  dieser  Nation  und  den  Charakter  der  Herrscherin.  E 
russische  Volk  begriff  nicht,  wie  man  dem  Willen  seiner  Kaisei 
nicht  nachkommen  könnte,  es  kannte  keine  Grenzen  fur  sei 
Hingebung  und  nahm  Avillig  alle  Leiden  hin.  Die  Herrsche 
dieses   Volkes    war   zur    Zeit    ein    ehrgeiziges    Weib»    welct 


*)  Helhig,  säclisisiiher  Bevallmäehti^^er  in  Petersbarg,  erzülilt  im 
esBttnte  Eiiizellioiteii  über  die  tiiianzieHen  Schwierig"keiten  des  Kuiserrei 
und  liber  die  Tiiuseliunjren,  weleheii  «ich  Katlisirina  darüber  hingiib,  indem 
riitihite^  dum  man  iniKüliliges  Papier fceld  aiisjc:tbeii  konnte,  ohne  den  Kii 
des  Lad  des  zu  scbädigen.  Von  allen  Seiten  wurden  Anleihen  geraa< 
in  Genuo,  Antwerpen»  Amsterdam.  Im  März  1790  wollte  Katlmriiia 
Holland  eine  neue  Staatsanleihe  machenp  sie  bekam  aber  nur  secUä  MilHo 
Gulden  und  mn.sste  15pCL  Kommission  bezahlen.  Minerva  1799  voll 
und  31  I  Drnck fehler  bir  41  ?  Anm.  d.  UebJ. 

**)  Brief  vom  8./19.  JtiH    als  Anhang    einer  I>epesche    an   Deholi 
4.  August  1790. 


r 


3  Der  BchwediÄche  Krieg.   Verhandluugeü  mit  der  Türkei  ond  Schweden.  205 


keicerlei  Rocht^?-  und  Billi gkeiUrucksicb ten  kennen  wollte;  zwar 
konme  siCi  wenn  es  notliwendig  schien,  ihre  A^orsätze  verleug- 
nm,  um  den  ricbtigen  Aogenhlick  abzuwarten,  aber  sie  hielt 
diran  mit  zäliester  Ausdauer  feat  und  fand  in  ihrer  Aua- 
ßbttog  bochmüthige  Befriedigung.  ^Rusalands  Kuhm"',  sagte 
«ie,  „iat  der  Zweck  meinem  Lebens.  Ww  geringste  Missaebtung 
aeines  Beiebes  ist  mir  unerträglich,  und  tjs  ist  mir  sebr  schwer^ 
meinen  Zorn  darüber  zu  unterdrücken;  ich  thue  es  nur,  weil  ea 
mir  die  Voröicht  gebietet,  je  länger  ich  aber  meinen  Groll  ver- 
bergen muss,  um  so  gewaltsamer  bricht  er  aus.  —  Du  lobst 
tneine  Beban'liehkeit  (diese  Worte  stehen  in  einem  Brief  an 
Płjtenikin)»  und  Dein  Lob  jjchmeiebelt  mir.  Aber  konnte  denn 
ie  Kaiserin  aller  Eeussen,  welche  1(>000  Werst  Land  und  oben- 
drein den  guten  Willen  und  Eifer  ihres  Volkes  lür  diesen  Krieg 
kaitżt,  anders  handeln?"*)  Schon  im  Anfang  des  Jahres  1790 
hatte  man  in  Ruasland  den  Bruch  mit  J^reusaen  und  Polen  vor- 
auÄgesehen.  Zwar  waren  keine  Tnippen  zur  Verfügung,  wie  ea 
Potemkin  gern  erzahlte,  allein  die  Unfähigkeit  der  Türken, 
iLre  Angst  vor  SuworoflF  und  die  400<Ä)  Mann,  welche  Oestorreicb 
ia  der  Moldau  hielt,  eriiiöglichten  den  riissiachon  Generalen,  einen 
pu?ii  Theil  ihrer  Armee  von  dem  südlichen  Kriegsschauplatz 
rückzuziehen.  An  der  Mündung  der  Donau  und  an  der  Küste 
fe  Schwarzen  Meeres  wurden  nur  sehwache  Abtheiluugen  ge- 
IjÄsen,  91»0ü  Mann  unter  Müller,  12  000  unter  Suworoli;  20U0 
«nter  Michelsen,  im  Ganzen  wenig  über  22  000  Mann;  die 
Hauptkräfte  wurden  auf  der  Greuze  von  Podolien^  bei  Kiew, 
nordvrarts  bis  nach  Weissrussland  aufgestellt,  um  auf  das  erste 
Zeichen  nach  Polen  einzudringen.**)  Es  ist  klar,  daas  mit  solch 
geringer  Zahl  von  Truj)peu  nichts  Wesentliches  gegen  die  Türken 
iiülemommen  werden  konnte^  deshalb  verging  die  erste  Hälfte  des 
Jalirea  170ü  ohne  ii'gend  welche  Kriegsthat  auf  dem  Festlande; 
Qureb  paar  Seeschlachten,  aus  welchen  Kuasland  siegreich  hervor- 
gingt wunlen  auf  dem  Schwarzen  Meere  ausgefochten.  Während 
dieser  ganzen  Zeit  blieb  Fotemkin  in  Jassy,  wo  er  wie  ein 
Löüig  lebte,  grosse  Summen  für  pracbtvolle  Feste  vergeudete 
öad,  auf  ein  aelbatändigea  Königi-eich  in  diesen  Gegenden  apeku- 


*)  Briefe  vom  14.  Mai,  29,  Augiist  1789.    Rusakoja  Starina,  Oktober  1876. 
**)Sinitt,  Suworoff  uüd  Polens  Untergang.    Leipzig  1Ö58,  I.    S.  487. 


! V.   Frenadscliiift  mit  Preosaen. 

lirendf  die  Moldauer  und  Walacheu  an  sich  zog  und  furstlicA 
bewirthete.  Dabei  war  er  jedoch  bauptsacblich  mit  Verband* 
luDgen,  welche  er  mit  dem  Grodsvezir  pflegte,  beschäftigt; 
geheime  Agenttm  wurden  beötäudig  nach  Szumla  geächiekt,  ira 
der  Yezir  mit  seiner  Armee  thatenlos  sass;  das  Beschenkeii 
Dahm  kein  Ende,  Das  Serail  blieb  ihm  auch  nicht  verHchlostäeii 
durch  die  Sultanin-Mutter,  welche  er  auch  beschenkte,  wolltt 
er  Selim  fur  den  Frieden  gewinnen.  Entweder  wusste 
Kaiserin  nichts  von  der  Verschwendung  ihres  Günstlings,  da 
sie  sah  durch  die  Finger;  i^ie  lobte  die  Aufstellung  der  Truppel^ 
Hü  Polens  Grenzen,  befahl  diese  Regimenter  seiner  besonder«! 
Obhut^  weil  sie  dieselben  als  Bollwerk  des  Kaiserreicba 
trachtete^  und  billigte  Potemkins  Bemühungen,  den  T'iirkeii  de: 
Frieden  aufzuschwatzen.  ^Ich  bin  iil>erzeugt,  dass  Du  kein^ 
Gelegenheit  versäumen  wirst,  um  t'rieden  zu  schliessen.  Selieö' 
denn  diese  Türken  DicLt.  dass  Schweden  sie  schon  verlasse», 
bat,  dasa  Preusaen  trotz  aller  Versprechungen  uns  und  Oeste 
reich  im  Frühjahr  anzugreifen,  gelogen  hat?  es  wird  von  der" 
Türkei  noch  Eotschädigiing  für  die  Rüstung  fordern.  Was 
können  diese  Dummköpfe  noch  Besseres  erwarten!  Bessere  Be- 
dingungen  als  die»  welche  wir  ihnen  zugestehen,  werden  sie 
nicht  erhrdten,  und  wenn  es  ihnen  einfallen  sollte,  den  Ein- 
flüsterungen des  Königs  von  Preussen  uacbzugebenj  werden  sie 
niemals  mit  uns  Frieden  haben,  denn  die  Habgier  der  Preusseii 
ist  grenzenlos.  Solche  Vorstellungen  nniast  Du  ihnen  in  dem 
Dir  eigenen  Stil  machen,  und  Du  wirst  ihnen  sicherlich  die 
Augen  öflnen.***)  Diese  Argumente  blieben  jedoch  erfolglos; 
die  türkischen  Würdenträger  nałimen  zwar  die  Geschenke,  hörten 
auch  Alles  au^  wollten  aber  keinen  Frieden  unterzeichnen,  Selim 
hatte  die  Hofloung  noch  nicht  aufgegeben,  die  Krim  wietler 
zu  erlangen,  geschweige,  daj?s  er  daran  «lachte,  neue  Ein- 
busse  an  Gebiet  hinzunehmen.  Im  Vertrauen  auf  seinen  A^er- 
bündeten  Friedrich  Wilhelm  wartete  er  auf  das  Resultat  von 
dessen  Verliandlungen  mit  Oesterreich  und  hoffte,  bald  mit  ihm 
den  Krieg  thätiger  zu  betreibeo;  in  dieser  Hoffnung  bestärkten 
ihn  auch  die  eben  mit  der  Republik  eingeleiteten  Verband- 
lungen.    Die  Türkei  hatte  also  gegründete  Ursache,  sich  mit  dem 


*)  Brief  vom  29.  August  1,  c. 
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Frieden  nicht  zu  beeilen^   es  ist  nm-  rätheelhaft»  warum  sie  die 

jrünstige  Gelegenheit  nicht  wahrnahm^  um  die  wenigen  russischen 

Regimenter,  welche  auf  dem  Kriegaachauphitz  geblieben  waren, 

aufzureiben.     Die   Hauptarmee    der  Türken    blieb   jenseits    der 

Donau  bis  Jahresächhiss  unthatig.     Möglicherweise  hatten   Po- 

temkins    Zuvorkommenheiten    und    reiche    Geschenke    dies    be- 

wii^kt.     Katharioa  hatte  schon  vor  Unterzeichnung  de«  Friodeng 

in  Werela    die   Nachricht   von    der    Reichenbacher    Konvention 

erhalten-     Daas  diese  Frieden  brachte,    war  ihr  durchaus  nicht 

ÄDgenehm,  sie  nahm  mit  Recht  an,  dass  die  ueuen  Yerljündeten 

iiuQmehr  mit  ihi'en  Forderuugen  an  Russland  herantreten  wtirden. 

„Am  12.  August  (berichtet  Cobentzl),    ist    hier  ein  Kurier  aus 

Warschau  vom   Baron  d'Asch  erschienen,    um  zu  melden,    dass 

die  Gemüther  in  Warschau  durch  die  Reichenbacher  Konvention 

|.xa  neuen    CnternehmuDgen    angefeuert  wurden,    der  Reichstag 

hahe  seinen  Gesandten  in  Coustantinopcl  ermächtigt,  ein  Schutz- 

und  Trutzbündniss  mit  der  Türkei  zu  schliessen,  in  der  Yoraus- 

Betxung,    da^a    ein   solches  die  Wiedererlangung  von  Kiew  und 

Wei&srussland    ermöglichte.      Diese  Nachricht    hat  das  hiesige 

łUaisterium  höchlichst  überrascht  und  beunruhigt;    die  Gefahr 

«chieii  so  drohend»  daas  mau  eine  Estafette  nach  Wien  geschickt 

\ht^    Man  zweifelte  nicht  daran,  dasa  der  Reichstagsbeaohluss 

I  anf  Friedrich  W^ilhelms  Wunsch  gelasst  worden  sei,  und  wollte 

l»ei  Zeiten  sich  der  Hülfe  von  Oestorreich  versicheru.     Cobentzl 

[_wii»8te  noch  nichts  Positives  über  die  Absichten  seines  Monarchen, 

lollte    also    nichts  in  seinem   Namen  versprechen,   was   aus 

üden    Worten    seiner    damaligen    Berichte    ersichtlich    ist. 

^Ich  erwidere  auf  alle  Fragen,  welche  mir  hier  gestellt  werden, 

I  iass  meiD  Hen-  wohl  ein  treuer  Alliirter  bleiben  möchte,    und 

I  bereit  wäi-e,  der  Kaiserin  zu  dienen,  ich  bitte  aber  stets,  unsere 

iiiaeren  Schwierigkeiten  zu  beriickaichtigen,    iveiche    uns    nicht 

gestatten,  sobald  an  einen  neuen  Krieg  zu  denken.     Ich  betone, 

<üi88  Russland  in  seinem  eigenen  Interesse  der  Türkei  gegenüber 

nachgiebig  sein  dörfte,    schon  um   die   Pforte  von  Preussen  zu 

trennen,  und  um  uns  die  Möglichkeit  zu  gewähren,  nach  einiger 

ßnhezeit  mit  vereinten  Kräften  gegen  Preussen  vorzugehen,  um 

uns  Vor  die  jetzt  erfahrene  Unbill    zu    rächen.     Es    ist  jedoch 

I  icLwer,  an  das  Gelingen  einer  solchen  Unternehmung  zu  glauben, 

liölaage  die  Armee  in  den  Händen  des  Fürsten  Potemkin  bleibt 
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Darauf  erwiderte  mir  Markoff:  »Und  wer  sagt  Ihnen;  dasö  im 
Fall  eines  Ki'ieges  mit  Preuösen  Potemkin  die  rassische  Anne« 
befehligen  wird,  oder  dass  er  dabei  bleibt  in  unserem  Krieg 
mit  der  Türkei?«  —  »Sollte  dem  nicht  so  sein^p  meinte  ich^ 
«dann  wäre  es  ein  Wunder^  das  man  erst  sehen  müsste,  am 
daran  zu  glauben f,"*) 

Wie  wir  sehen,   hatten   die  verbündeten  Kaisermäehie 
Rollen   vertauächt;   jetzt    befürchtete   Kuesland  den  Krieg 
verlangte  ünterat&tzung,    während    Oesterreich    sich    begni 
Versicherungen  unwandelbai^er  Treue  zu  geben  und  freundlielä 
Rath  zu  ertheileu,     Ebeoau  wie  vor  zwei  Monaten  Oesterre 
sich  hatte  überzeugen  müssen  ^    dass    es  auf  den   thätigen 
stand  der  russischen  Armee    niclit    rechnen    durfte,    so  ma0 
Ruäsland  jetzt  dieselbe  Wahrnohmung  im  Betreff  Oesterj 
Bald  begnügte  sich  auch  Ostermann  mit  der  Forderung!  Le< 
möchte  den  König  von  Preusseu  nur  so  lange  wie  möglich  darül 
im  Zweifel  lassen,  was  er  im  Fall  einerf  Krieges  zwischen  Ri 
land  und  Preussen  zu  thun  gedächte.     Der  Ausspruch  von 
borodko:  Russland  habe  keine  Verbündete  mehr,  bestätigte 
Von     Süden     fühlte     sich     Katharina     gesichert     genug, 
Observationsarraee    an    Polens    Grenzen    genügte    ToUkommi 
Als  Cohen tzl  Ostermann  benacbrichtigtei  dass  die  Republik 
ßraclaw    25  000   bis   30  OUO  Mann    ansammle ,    erwiderte   di 
mit    Geringschälzung:     »und    wir    haben    30  000    Kosaken 
reits  aufgestellt."**)     Die  Kaiserin  empfand  viel  mehr  ünri 
wenn    sie    an  ihre   Grenzen    gegen   Riga   und   Liefland  da< 
^Ich  glaube  wohl,  dass  ein  Feldzug  gegen  Riga  ohne  eine 
reiche  Armee  schwierig  ist;  das  preussische  Armeekorps,  weld 
dahin    bestimmt     ist,     zählt    30  000    Mann,     ich     werde 
bemühen^  ihm  viele  Deserteure  zu  schaffen.    —    Wenn  wir! 
Liefland  nur  20000  Mann  hätten,  so  wäre  ich  schon  ruhig, 
würden  die  Dinge  in  Polen  bald  eine  andere  Wendung  nehmen.' 
—  Der  Frieden  mit  Schweden  erleichterte  die  Aufgabe  und 
Katharina  neuen  Muth.      Man  Hess  alle   Regimenter  aus 
land    nach    Riga   ziehen    und  stellte  dieselben  unter  Solty! 
dem  noch  Ingelström  und  Dolgorucki  beistehen   aoUten, 

*)  Bericlite  von  Cobeiitzl    aas  Peterabnrg,   16.  August,    3.  Septemb 
**}  Bericbt  Cübentzl  vom  17,  September  1790. 
**♦)  Briefe  vom  13./25.  und  14/>ß.  Mai  1790. 
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I Dwina  wurde  eine  Flottilie  gebaut»  welche  sowohl  zur  Ver- 
Jiguiig  dienen,  wie  auch  den  Verkehr  mit  dem  Innern  des 
Reiches  ermöglichen  sollte.  Bei  solchen  Torbereitungen  konnte 
nun  ruhig  abgewartet  werden,  was  geschehen  würde.  Als  Friedlich 
Wilhelm  die  Kaiserin  von  der  Reicheabacher  Konvention  benach- 
richtigte, verfehlte  er  nicht,  ihr  nahe  zu  legen,  sie  möchte  nun, 
dem  Beispiel  Oeäterreichs  folgend,  auch  den  status  (pio  ante 
hdlum  annehmen  und  mit  der  Tiirkei  Frieden  schliesaen.  Man  gab 
hierauf  eine  höfliche,  nichtssagende  Antw' ort.  Cobentzl  berichtet, 
daaä  die  Kaiserin  beschlossen  habe,  das  linke  Ufer  des  Dniestr  zu 
(ordern;  Otschakoff,  welches  so  viel  Anstrengung  gekostet  hatte;, 
sollte  den  Türken  nicht  mehr  gehören.  Von  dieser  Bedingung 
Wollte  Russland  nicht  ablassen  und  auch  nicht  dulden,  dass  der 
Berliner  Hof  ihm  Gesetze  voröchi-eibe.^)  —  Die  Jahreszeit  war 
indessen  vorgerückt;  schwerlich  w^ürde  Friedrich  Wilhelm  einen 
Feldzug  im  Herbst  beginnen,  und  so  durfte  man  wohl  annehmen, 
daas  die  Gefahr  vorläufig  und  für  das  laufende  Jahr  vorüber 
Sei.  „Seine  Majestät  der  König  von  Freussen  haben  geruht,  zu 
äuBsem,  dass  er  uns  nicht  angreifen  wird,  und  wir  dürfen  ihm 
glauben**,**)  War  nuut  bei  dem  Herannahen  des  Winters  die 
Bedorgnisa  vor  einem  Angi'iff  im  Norden  gewichen,  so  nahte 
sich  im  Süden  die  geeignete  Zeit,  um  mit  bestem  Erfolg  die 
Feindseligkeiten  wieder  aufzunehmen.  Man  beschloss  also  die 
Truppen  von  Polens  Grenze  zui^ückzuziehen  und  gegen  die 
Türkei  zu  verwenden,  in  der  sicheren  Annahme,  dass  ea  leicht 
^en  würde,  den  Ottomanen  emptincUiche  Schläge  zu  versetzen 
foA  sie  zum  Frieden  zu  zwingen,  bevor  noch  ihre  Verbündeten 
;  b  Frühjahr  auf  der  baltischen  Küste  vorgehen  könnten*  Die 
łf-^t^re  Schilderung  wird  uns  zeigen,  wie  dieser  Plan  durchaus 
elang;  inzwischen  müssen  wir  aber  die  weiteren  Beschlüsse 
polnischen  Reichstages  ins  Auge  fassen. 

§  134. 
ftUere  Terhandlungen  von  Potocki  in  Konstautinopel; 

ihr  Ende. 
flObschon  übrigens    dieser   ganze   reichstägliche  Beschlusa 
geatlich  das  Werk  der  preusaisch  gesinnten  Partei  ist",  schreibt 

^  Bericht  Cobentzl,  vom  3,  Öeptember. 

Brief  an  Potemlcin.  30.  September,  11.  Okt^^ber  1790. 
^»^laki,  D«f  Tiarjllixjge  pMlnisclie  KeichüLag.    II.  |^ 


Potocki 

dm   niil 

and  habe  xageng^  bOTori 

gtfktmmm   wir.      Die  HoAii 

Vrm$mm 

(i Milen  «jrmAglkkie,  habe  bewirkt,  i 

(If^MandteD  nicht  mur  R«cbt  gegeben^ 

trafst  babę,    dj«;  YerhandlnDgeii  weiter  n 

der    Krieg   nicht    mehr  wahi^chemUcb, 

ImlHiljt,     daiiif    ihre    Neutralität    sie    in 

M^Yst'itYA  łiaiie,   tind  deihalb  bestrebt, 

der    eDtseliiedene    Schritt,    den    sie    dvrck 

tbaten,    wÄr©    die    Folge    davon.      ^Obwohl 

übereilt    entcheinenf    glaube    ich    doch^     daes 

diesf^Uxm  billigen  kann.     Eine  Miasbilligimg 

freunden  die  Of?lf?gcnlieit  bieten,  triumphirend 

Ew*  MajoHtüt   Ifii^-liiifl    zu   Bchouen   gedenken.    — 

niiisa  man  uiy^v) i    h  die  Polen  jetzt  eine 

keit    in    ihroii    Krä<*K.-inLHi,ijiig4n[    entfalten,    als  je 
betrtlclitliiVht*r  T\m\   dnr  Trunpt^n,    welche  unter  < 
Ton  Würltembwg  BUmlt4i^  Hind  unter  die  BefeUe 


•)  Birtcbt  vom  4.  Atifrimt. 
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I Joseph  Poniatowski    Dach    der  UkräDe    geschickt,    ao  dass  er 

} nunmehr  über  22  000  Mann   Kavallerie  verfügt;    njan    bat    ilim 

30  Kanonen    beigegeben.      Mit  den  lithaiiischen    Regimentern, 

welche  auch    unter   ihm    dienen  werden,    ist    seine  Armee    auf 

ä3 000  Mann  angewachsen;    die    herrliche  Ernte    dieses    Jahres 

[erleichtert  den  Unterhalt  der  Truppen  in  jenen  Gegenden.    Der 

Forst  hat  einen  Scblachtplao  entworfen,    nach   welchem   er  ao- 

L gleich  nach  der  Kriegserklärung  bereit  wäre,  in  Russland  ein- 

Ijnifallen,   nm  zunächst  die  Magazine,    welche    Fürst   Putemkin 

zwischen  Chersoń  und  Bender  eingericlitet  bat,  zu  verbrennen. 

[Der  Hass  gegen  Russland  und  der  durch  dasselbe  erlittene  Druck 

[sind  nicht  vergessen  worden  und  die   Zeit  der  Rache  sehr  er- 

iwünscht,*)    Friedrieh  Wilhelm  war  ebenso  wie  Lucchesini  von 

[den  gewagten   ünternebmungen   des    polnischen  Reichstags    in 

[einiges  Erstaunen  gesetzt.     „Ein  so  plötzlicher  üebcrgang  aus 

tiefer  Beaorgnisa  zn  kriegerischem  Eifer  .  .  ,  ist  darchaus  dem 

1  Charakter  der  Polen  entsprechend  und   auch  eine  Folge    ihrer 

tStaatseinrichtungen*     Es   ist  abzuwarten,  welchen  Erfolg  meine 

Torstellungen  in  Petersburg  haljen  werden,  ich  habe  der  Kaiserin 

(den  allgemeinen  Frieden  auf  Grundlage  des  fftatu.s  quo  anbieten 

iJsösen,    erst   nachdem    ihre  Antwort  erfolgt,    wird  es    möglich 

[fieiii,    die  fernere  Handlungsweise  zu  bestimmen. 

'  Mein  Vertrag  mit  der  Pforte  war  für  den  Fall  eines  Krieges 
^ittit  Oeslerreichj  vielleicht  auch  mit  Kussland  bestimmt,  da  nun 
erste  ausgeschlossen  bleibt .  .  ,,  so  liegen  die  Dinge  anders 
[Büd  ich  werde  einen  anderen  \^ertrag,  Ł  h  ein  Schutzbiindniss 
[mit  der  Pforte  zu  schliessen  haben,  zu  diesem  neuen  Verti'ag 
jkdDBen  auch  meine  Verbündeten  zugelassen  werden.  Indessen 
Ikann  das  alles  nur  nach  allgemeinen  Negotiationen  stattfinden, 
iuB  diesem  Grunde  erscheint  das  Büodniss,  welches  Polen 
&ote  mit  der  Türkei  schliessen  will^  etwas  verfrüht  und  für 
fBofisland  sehr  irritirend.  Indessen,  da  es  andererseits  Kusaland 
rohlich  vorkommen  dürfte  und  da  die  Belehle  nach  Kon- 
intiDopel  unterwegs  sind,  m  bleibt  uns  nichts  übrig,  als  auf 
Ue  Folgen  zu  warten  uud  so  viel  Vortheil  aus  denselben  zu  ziehen, 
rie  nur  möglieh.  Thun  Sie  mir  den  Gefallen ^  diese  meine 
rägungen   den  Reichstagsführern    zu  wiederholen  und  ibuen 


•)  Berichte  vom  14.  und  18.  Aiigiist. 
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Sultans  mit  eigenen  Augen  überzeugen  müssen  und  gesehen^  wie 
elbe  den  Kampf  mit  RusslaRj  bia  zur  Wiedererlangung  aller 
gebüsfiten  Gebiete,  sogar  der  Krim,  fortzuführen  gesonnen  war; 
ihalb  musste  er  um  ao  mehr  bedauern,  dass  Polen  nicht  längst, 
"mit  den  Ottomanen  rerbündet,  thütig  eingegriffen  hatte.  In  seiner 
Depesche  vom  29.  August  sagt  Potocki  ausdrückliche  „dasa  er  sich 
erlaubt  haben  würde^  die  ihm  verliehene  Macht  zu  übersehreiten**, 
wenn  ihm  die  Deputation  nicht  aufs  Strengste  befohlen  hätte» 
jederzeit  im  Einverständniss  mit  Preussen  zu  handeln,   welches 
nach  wie  vor  nur  zu  einem  Schutzbündniss  riethe.     Bald  wurde 
er  aber  dreister;  in  seiner  Depesche  vom  20.  September  berichtet 
er,  dass  die  Pforte  zuerst  die  Verträge,  alsdann  die  Handels- 
verträge unterzeichnen  wollte;    er  habe   es    aber  durchgesetzt, 
da^s    beide  Materien    zugleich    besorgt    und  alsbald  fertig  nach 
Warschau  eingesandt  würden;  die  Rücksicht  auf  Berlin  sei  über- 
flnssig,    die    Republik    thäte    am    besten,   Euaaland    den    Krieg 
Sofort  zu  erklären,  ohne  auf  Preussen  zu  warten.    Fast  schien 
I  €$,   als  ob  die  Leitung  der  polnischen  Politik  nicht  mehr  dem 
Reichstag   und  der  Deputation  in  Warschau  oblag,    sondern  in 
die  Hände   des  polnischen   Gesandten  in  Konstantinopel  nber^ 
gegangen  sei !   Stanislaw  August  sah  diese  Wendung  mit  Verdrusa, 
Er  befürchtete  urasomehr  die  Eigenmächtigkeit  des  früheren  Sta- 
Tmien  von  Szczerzec,    als    er  zu  der  Annahme  berechtigt  war, 
dassdie  Warschauer  Potockis  aus  Rücksicht  für  ihren  Vetter  dem- 
selben den  verdienten  Tadel  des  Reichstages  ersparen  würden.  Am 
19.  Oktober  rief  der  König  den  Fürsten  Czartoryski  zu  sich  und 
Sagte  ihm:    „Sie  sehen  wohl  und  Sie  wissen^  mein  Fürst,   wie 
^ele  Schritte  ich  gethan  habe,  um  die  Herren  Potocki  zu  ge- 
^uen,  weil  ich  glanbe,  dass  mein  Einvernehmen  mit  denselben 
dem    Lande   förderlich   sein   kann.      Ich    muss    aber   auch  Sie 
bitten,  dem  Herrn  Marschall  Potocki  jetzt  klar  zu  machen,  dass 
ich  nicht  gleichgültig  zusehen  kann,  wie  der  Gesandte  Potocki 
uns   in    eine  Angriffspolitik    mit   der  Türkei    gegen   Russland 
'zu  verwickeln  trachtet.     Ohne  mein  Zuthun  hat  die  Deputation 
\  schon  neulich  sich  bewogen  gefühlt,  dem  HeiTu  Gesandten  ihre 
>  Unzufriedenheit   kund  zu  thun,    weil    derselbe    keine    Kopien 
siner    Noten    einreicht    und    keinerlei    Einzelheiten    über    die 
lUttgehabten  Gespräche  mittheilt,  obwohl   wir  hier  durch  üm- 
rege   von    den  fremden  Gesandten   Manches    erfahren.     Sagen 
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Sie  also  dem  Herrn  Marschall  Potocki,  dass,  ^eun  in  derTbai 
eine  Konvention  von  seinem  Vetter  mit  der  Pforte  abgeaclilosseü 
würde,  welche  uns  za  einem  Angriff  gegen  Buaaland  vei^) fliehten 
solltey  ich  genöthigt  wäre^  im  Reichstag  dagegen  aul'zu treten. 
Ich  warne  jetzt,  damit  man  mir  nicht  vorwerfen  möge,  daas 
ich  die  Potockis  überfalle.  Sagen  Sie  doch  selber,  lieber 
Fürst,  ob  es  mir  erlaubt  sei,  zu  gestatten,  dass  unser  Vaterland 
sich  in  solche  Gefahr  stürzt?^  ^Fürst  Adam"^*  fugt  der  König 
hinzu,  y^gzh  mir  vollkommen  Recht  und  erklärte  sich  bereit, 
meinen  Auftrag  zu  erfüllen,"*) 

Die  Wai^nung  des  Königs  blieb  nicht  erfolglos.  Zwar  an^ 
wortete  der  Marschall  Potocki,  ebenfalls  durch  den  Pursten 
Czartoryski  j  dass  dieses  heftige  I^rängen  seines  Vetters 
nichts  schaden  und  schwerlich  zu  einem  Krieg  mit  Russlaud 
fuhren  werde,  wohl  aber  Polen  nutzen  könnte,  um  die  Theil- 
nähme  an  dem  bevorstehenden  Friedenskongress  durchzusetzen. 
Die  Ansicht  der  Deputation  für  auswärtige  Angelegenheiten 
wich  aber  von  dieser  Meinung  ab.  Schon  war  die  Be- 
geisterung füi'  die  Offensive  abgekühlt;  der  schwedische  Frieden 
hatte  viel  zu  denken  gegeben,  und  es  entstand  die  ßesorgniss, 
dasa  die  Türken  ebenfalls  mit  Russland  zum  unerwartetea 
Ein  Vera  tändniss  gelangen  könnten  ohne  viel  Rucksichteo  auf 
die  Verbiindeten.  Wie  sehr  auch  die  Deputation  früher  daraiU' 
bestanden  hatte,  Potocki  weitgehende  Vollmacht  zu  ertheilen, 
jetzt  war  sie  überzeugt,  dass  man  ihn  in  seinem  Vorgehen 
hemuien  müaste.  In  diesem  Geeist  wurden  auch  neue  Instruktionen 
am  18.  Oktober  geschickt  mit  der  Weisimg,  den  Handelsvertrag 
ja  nicht  ausser  Acht  zu  lassen  und  jedenfalls  die  endgültige 
Genehmigung  aller  Vertrage  durch  die  Republik  sieh  aus- 
zubedinge n."*^*)  Dieselbe  Depesche  enthielt  auch  die  Forderung, 
einen  polnischen  Delegirten  auf  dem  Kongress,  der  bald  in 
Siatowo  tagen  sollte,  zuzulassen.  Dieser  Kongress  sollte  die 
ßeichenbacher  Präliminarien  endgültig  besiegeln.     Eine  ähnliche 


*)  Brief  an  De  boli,  vom  20.  Oktüher. 

*♦)    De  Cache,   28.  August;    der  KuDig  an  DeLoli,  13.  2<X  Oktober.  - 
Auch   Briefe   von   Deb(»li    an    den  Konig,    5.  und  23,  November;    ^DieÄcr 
Potoi'ki  igt  ein  FTitzkopf,  sein  Eifer  wej^eii  des  BündüiÄaes  beunruhijft  mich- 
Indessen^  wie  micb  die  Deputation  unsdruekUcłi  biit   wissea  lassen,  bedarf 
Alles,  was  er  aus  bedingt,  der  Bestätigung  der  Stände/ 
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Forderung  wurde  zugleich  nach  Berlin,  Wien,  London  und  dem 
Haag  übermittelt.  Dieser  Schritt  war  unüberlegt;  durch  den- 
seilen  wurde  die  Republik  denjüthi^enden  Ablehnungen  stusgeseizif 
«lenn  die  Forderung  war  schlecht  liegründet.  Da  die  Republik 
TretlcrAntbeil  an  der  Reicheübjicher Konferenz  noch  an  dem  vorauf- 
celiendeu  Kriege  gehabt  hatte,  fehlte  der  Anhalt,^punkt,  der  die 
:enwart  eines  polnischen  Delegirten  in  Siötowo  rechtfertigen 
inte.  Von  Preuäseuü  Seite  sollte  Lucchesini  in  Sistowo  er- 
linen,  an  ihn  wendeten  sich  zuerst  die  Polen  unmittelbar  vor 
er  Abreise  von  Warschau.  „Diene  Forderung  der  Palen*^, 
ieiireibt  Lucchesini,  ^entspringt  ihrem  Nationalstolz.  Wie  auch  der 
Bescheid  Ew.  Majestät  hierüber  ausfallen  möge,  —  ich  meinte^  dasa 
ijdas  Interesse  Ew.  ^Majestat  mich  zur  Antwort  verpflichtete,  die 
jGesinnung  Ew.  Majestät  den  Polen  gegenülier  werde  dieselbe 
Iktóben . . .  und  dass  Ew.Majest-ät  die  Republik  als  Verbündet©  gern 
■f  dem  besagten  Kongres  a  repräseutirt  sehen  würden.     Ich  habe 

■  zugleich  auf  die  Lage  der  Dinge  auluierksam  gemacht  und 
Ben  erklärt,  dass  dieser  Kougress  einzig  zum  Ziel  habe,  den 
^aflenstillstand,   welcher  zwischen  Oesterreich   und  der  Türkei 

Beichenbach  durch  Preussen  herbeigelübrt  wurde^  endgültig 
besiegeln^  weshalb  die  Republik  sich  an  die  kuutrahirenden 
ien,  den  Kaiser  und  die  Pforte,  zu  wenden  habe  mit  dem 
len,  sie  möchten  sie  als  eine  der  vermittelnden  Müchte 
nen  oder  aber  sie  als  Verbündeten  der  Pfurte,  falls  ihr  Ver- 
Boit  derselben  schon  unterzeichnet  sei,  an  der  Gewährleistung 
jetzt  zu  Stande  kommenden  Verträge  iheilnehmen  lassen. 
hirch  Herrn  de  Cache  ist  mir  bekaünt^  dass  der  Wiener 
■f  diese  Zumuthung  der  Polen  barsch  abweisen  wird,  es  ist 
iir  also  lieber^  dass  die  Alj Weisung  von  dorther  kommt,  umso- 

fr,  da  sie  die  Eitelkeit  der  Polen  kränken  wird.  Da 
aber  ihre  Forderung  mit  dem  Wunsch  begi'iinden,  endlich 
in  die  Föderation  aufgenommen  zu  werden,  so  habe  ich 
men  hierauf  erwidert,  dass  dieser  Wunsch  leichter  zu  erfüllen 
n  aU  der  erste.  Wenn  Ew.  Majestät  mit  dieser  meiner 
ebandlung  der  8ache  einverstanden  sind,  so  bitte  ich,  dem 
Ersten  Jabłonowski  in  Berlin  einen  ähnlichen  Besclieid  er- 
leilen  zu  lassen;  in  diesem  Fall  wird  auch  Polen  mit  der 
Brkei     sich     ganz     nach     Wunsch 

■  •)    Bericht  vom  25.  September  1790. 


Ew*    Majestät    stellen.**^) 
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Friedrich  Wilhelm  lobte  AJlea»  was  Lucchesini  gethan 
und  die  Eotwickelung  der  Dinge  entsprach  dessen  Berechüaiig 
aufs  Genaueste.  Der  Unterkanzler  in  Wien,  Graf  CobentzL  e^ 
widerte  Herrn  Wojna,  der  im  Auftrag  der  Deputation  um  <üi 
Erlaubniaa  bat^  in  Sistowo  Polen  zu  repräsentireCy  daas  er 
keinen  Grund  dafür  sähe,  da  man  dort  nur  über  Dinge  Te^ 
handeln  wollte,  welche  in  Reichenbach  besprochen  wurden, 
Wojna  schreibt  darüber  an  den  König:  „Ich  habe  liei  dm 
Grafen  Cobentzl  eine  lebhafte  ünziüriedenheit  mit  meineiD 
Antrag  bemerkt,  er  hat  mir  wiederholt  gesagt,  dasa  Oester- 
reich  sich  in  die  polnischen  Dinge  nicht  einmische  und  deshalb 
sich  auch  gegen  jede  Einmischung  polnischerseits  verwakwB 
müsste;  meinerseits  hatte  ich  keine  sehr  starken  Argumente, 
welche  unsere  Forderung  rechtfertigen  konnten,"  *)  Weniger 
schroff,  doch  nicht  minder  entschieden  erklärte  die  Türkei,  diM 
von  einer  Theilnahnie  Polens  an  dem  Kongress  keine  Bede  sein 
könnte,  da  die  Republik  weder  an  dem  Krieg  noch  an  den 
Reichenbacher  Verhandlungen  betheiligt  und  auch  dort  nicht 
zum  Kongress  vorgeschlagen  worden  war.  Da  inm  der  Kaiser 
sich  dagegen  erklärt  habe,  so  sei  die  Pforte  nicht  in  der  Lage, 
damit  durchzudringen.  Anders  stehe  es  mit  dem  allgemeineo 
Frieden,  meinte  Reis-Effendi;  wenn  Polen  vorher  sich  am  Krieg 
betheiligt,  so  wird  es  nicht  möglich  sein,  es  von  den 
Friedenaverhandlungen  auszuschliessen,**)  —  Von  allen  Seiten^ 
auch  in  London  und  im  Haag,  begegnete  man  also  einer  Ter- 
neinenden  oder  ausweichenden  Antwort.  Die  Deputation  1^, 
auswärtige  Angelegenheiten  hatte  hierbei  die  Erfahrung  gemachlr 
dass  Polen  nicht  so  bald  einen  Vertreter  bei  europäischen 
Berathungen  haben  werde,  und  dass  cö  überhaupt  nicht  so  leicht 
sei,  internationale  Beziehungen  anzuknüpfen;  auf  diesem  Felds 
des  öffentlichen  Dienstes,  wie  auf  allen  anderen  muaste  d« 
Werk  der  Wiederherstellung  und  der  Wiedergeburt  langsam, 
achrittweise  und  mit  grösster  Ausdauer  durchgeführt  werden. 

Inzwischen  betrieb  Potocki  mit  unermüdlichem  Eifer  di« 
weiteren  Verhandlungen.  Gegen  Ende  Oktober  wm*de  dl» 
Schutzbündniss    niedergeschrieben^    daneben    ein    Trutzbündniai 


*)    Brief  vom  23.  NoTemher  1790. 
**)    Beriebt  von  Patoeki  vom  1.  Januar  179L 


3.  Der  sei 
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ad  ein  Haodelsvertrag  entworfen.     Das  erste  war   nach    dem 
[nster  des  Vertrages  mit  Preussen  redigirt;  neben  gegenseitiger 
Tertheidigung  im  Falle  eines  Angriffa  gewährleistete  dasselbe 
ie  Gebiete  der  beiden  Mächte  in  ihrem  jetzigen  Bestand  sowie 
etwa  bevorstehende  Eroberungen.  Die  Türkei  verpflichtete  sich,  zu 
äem  Behufe  30  000  bis  4ö  000  Mann  Kavallerie  zu  stellen,  Polen 
äagegen    20  00C»    Mann^     zur     Hälfte    Kavallerie,     zyr    Hälfte 
fanterie,  mit  einer  entsprechenden  Zahl   Kanonen.     Auf  Ver- 
den  der   angegriffenen    Macht    könnte   die    Hälfte    in    Geld 
geleistet    werden.     In    dem  Trutzłnindniss   war  Folgendes    ent- 
Iten:     Artikel  I    besagte:     Da    Russland    sowohl    tiii'kiaches 
polnisches  Gebiet  sich  angeeignet  hättCj  überdies   mit  der 
Türkei    im    Krieg   läge,    und    es    zu    hoffen  sei,    daas  Preussen 
ebenfalls  gegen  Russland  vorgehen  werde,   so  habe  sich  Polen 
diesem  Krieg  zu  betheiligen.     Artikel  11:   Keine  von  beiden 
dten    ^ürde    einen    Waffenstillstand    oder    Frieden     unter- 
ebnen  ohne  Theilnahme    des    Königs    von    Preussen^    keiner 
rolle  die  Waffen  niederlegen,    als    bis  die  verlorenen  Gebiete 
rieder  erobert  wären.     Artikel  III:  Als  Verbündeter  der  beiden 
chte  sollte  der  König  von  Preussen  gebeten  werden,  diesem 
Tertrag    beizutreten.     —    Durch    besondor«    geheime    Artikel 
gewährte  die  Türkei  dem    polnischen   Handel    freie    Schifffahrt 
dera   Dniestr^    dem    Schwarzen  Meere    und    Mannora-Meer 
iter  Zollbedingungen  wie  dieselben  vom  Karlowitzer  Vertrag 
estgestellt   wurden,    ausserdem    das    Recht,    Magazine    au   den 
rkischen  Küsten  einzurichten  und  überhaupt  allerlei  Vortheile, 
solche    nur    von    meistbegüustigten  Verbündeten  genossen 
ien.    Potocki  wollte  die  Pforte  noch  verpflichten,  Polen  bei 
'iedererlangung  von  Weissrusshind  beizustehen,    wofür  Polen 
Rückgabe  der  Kińm  gewährleisten  würde,  aber  darauf  wollten 
Ie  Türken  nicht  eingehen.*) 

Diese    drei     Artikel,     unter    Vorbehalt    der    Ratifikation 
aen    drei    Monaten,    sollten    in    Konstantinopel    am    9.  No- 
iber     unterzeichnet     werden.       Alles      war      bereit,     und 
icchesinia    Vertreter    in    Warschau,    Goltz,    beglückwünschte 


*)  Smitt^  Suwaröff,  IL  118,  giebt  nur  den  S^hntzvertrag  an  und 
ndert  aich  dabei,  dass  weder  Härtens  nocli  Schoell  denaelbeii  veröflTent- 

hätten.  Der  Gmnd  liegt  darin,  dass  dieser  Vertrug  niemals  unter- 
ßhnet  wurde. 


Smm    Totalną 

Toa  Eflobebdaif 
iata  ec  «Den^,  t^tgfB  er  iiinia, 
■  BcfeU  tfkillM,  Polaeki  bdiitOkk^ 
riftaiwitfg»  das  der  freie  Handel 
IiitcreawB  m  Bakuc&eii 
Ich  bttl0  Ew.  Mnjertit,  dka»  Beweis  maerea  WaUwolleos 
dea  Bmrliitag  herigfxaliAeiL*  Der  Ktaig  enridene  dajao^ 
dju0  er  dem  Berichi  dee  Gessndten  abwarteo  wallte.*)  Bald  J 
seigto  es  sich,  dm  die  Yocaielit  dee  Käntga  nicht 
war;  fan  letsten  ApgenUiek  entBlndem  m  Eauätantmoiiel  j 
Bebwierigkeiteii.  Rein-EffeDdi  fing  an,  die  Sadhe  sa 
eeUappeiif  er  iaaaerte  einige  Bedealren  iiber  cKe  freie 
Jaltrti  meinte,  daae  dieoe  dem  prsnnai^en  H^  miasfaUeii^ 
Bnglandi  Widesspni^h  reizen  könnte^  ala  den  Interedaen 
Häctite  entgegen;  od  ter  solchen  Umstiuiden  wäre  ea  b€ 
nur  den  Yertrag  ohne  die  Handekklauseln  zu  Bch 
Dieee  Einweodtmg  setzte  Potockis  Geduld  auf  harte  Fh>b 
er  durfte  nicht  die  Sondenrng  der  Verträge  von  den  Hand 
abmach ungen  zugeben;  je  dringender  aber  seine  Bitten 
nm  so  kühler  zeigte  sich  der  türkische  Minister.  Endlich  e^J 
klärte  Reis-Effendi  offen,  dass  die  Pforte  nur  dann  auf 
HandelsTertrag  eingehen  würde,  wenn  Polen  ohne  R^us 
Rtiaaland  den  Krieg  erklären  wollte:  dazu  kam  noch  das 
langen,  dass  der  Handelsvertrag  vom  König  Ton  Prea 
gebilligt  werden  miisste!  Solches  Verlangen  hiess  einfai 
Abbruch  der  bisherigen  Verhandlungen.  Woher  solcher  Wecls 
der  Stimmung  bei  den  Türken?  l>ie  Ursache  lääst  sich  le 
erratlien* 

Am  12,  Oktober  schreibt  Friedrich  Wilhelm  an  Goltz: 
erhalte    soeben    eine  sonderbare  Nachricht  aus   Konstantine 
von  Knobelsdorf.   Darnach  soll  der  dortige  polnische  Gcisand 
welcher   ihn    lange  Zeit    zu    meiden    schien,    ihn  plötzlich 
»einen  Beistand  ersucht  haben-  in  Angelegenheiten  des  poŁ 
türkischen    Vertrages,    besonders    aber    wegen    eines    Ha 
Vortrages,    Ein  solcher  Vertrag  ist  unsinnig,  denn  woher  neh 
die  Türken  die  Gewissheit,  dass  sie  den  Dniestr  und  Aker 
wieder  erobern  werden?    Da  man  auf  die  Polen  gar  nicht  recl 

*}    Brief  an  Deboli  vom  1.  Dezemlier  1790. 
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f.  weil  die  russenfreimdliche  Partei  im  Reicbatage  wiederum 
yie  Oberband    zu.  gewinnen  scheint,    so    habe   ich  Knobeladorf 

ti  Befehl    ertheilt,    dahin    zu    wirken,    daaa    die  Allianz    vor 
de   des  Krieges    nicht    zu  Stande    kommen  dürfe,    oder  nur, 
ęnn  ich  solches  erlaube;  den  llandelavertrag  soll  er  aber  ganz 
rtreiben."*) 

Als  Ilertzberg  diese  Angelegenheit  mit  dem  Fürsten  Jablo- 

rski  und  Zabłocki  besprach,  machte  er  ähnliche  Aeussenmgen. 

Verhandlungen    mit   der  Pforte   nannte    er   verfrüht    nicht 

,  weil  die  Türken  noch  nicht  wissen  könnten,  welche  Gebiete 

dem  Kriege  ihnen  verbleiben  würden,    sondern   auch    aus 

ckaicht  auf  Preus^en,  da  die  Handelspolitik  der  Bepublik  von 

en  Handolsbeziehungen  zu  dieser  Macht,  welche  ja  noch  nicht 

regelt,  abhängig  sein  müasten.    Wii*  werden  in  dem  folgenden, 

dem  König  an  Goltz    geschriebenen  Satz    eine  Erklärung 

isea  Motives  finden.     „Ich  wende   meine    ganze  Aufmerkaam- 

|it  dieser  Sache  zu",    sclirieb   der  König  einen  Monat  später 

12,  November),    „man    muss    aber  die  Polen  nicht  merken 

dsLSS  man  ihre  Absichten  hierin  kreuzt."^ 
Dies  Versteckspielen  half  wenig;  Potocki  hatte  bald 
aihen,  woher  die  Uindernisse,  welche  plötzlich  auftauchten, 
bq;  er  schrieb  nach  Warschau  und  beklagte  sich,  dass 
Alsdorf;  an  den  man  ihn  als  an  den  verbündeten  Minister 
Ben  hatte,  ihm  die  meisten  Schwierigkeiten  bereite.  Die 
^utation  für  auswärtige  Angelegenheiten  begriff  sofort  die 
ache  dieser  Opposition  und  Hess  eine  ausfühi'Iiche  Denk- 
rift  verfassen,  in  der  dargethan  wurde,  dass  die  freie  Schiff- 
auf  dem  Schwarzen  Meere  keineswegs  in  Zusammen  bang 
dem  Handel  auf  der  Weichsel  und  dem  Baltischen  Meere 
ade.  Die  Bewohner  der  Weichsel -Cfer  konnten  von  dem 
kofften  türkischen  Zugeständniss  ebenso  wenig  Vortbeil  ziehen, 
die  Gutsbesitzer  der  südlichen  Provinzen  ihre  Produkte 
ch  dem  Weicbselgebiet  absetzen  könnten;  aus  solchen  Gründen 
Wi  die  Deputation  den  König  von  Preusseu,  er  möge  seinem 
Vertreter  in  Konstantinopel  die  Weisung  ertbeilen,  das  Zustande- 
kotnmen  eines  Handelsvertrages  mit  der  Pforte  nicht  nur  nicht 
.m  hindern,  sondern  zu  begünstigen.  Diese  Denkschrift  wurde 
ch  Estafette    an    den   Fürsten  Jabłonowski    nach  Berlin    ge- 
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schickt,      änderte     jedocb      gar     Dichte     an     der     Lage     der 

Dinge.  Das  Berlioer  Kabinet  erwiderte^  auch  wenn  ea 
wahr  wäre,  dass  der  polDiscb-türkische  Handelsvertrag  die 
preuasiacben  Interessen  auf  dem  Baltischen  Meere  nicht  Bchädige^ 
gleichgültig  sei  derselbe  den  Verbündeten  des  Königs  roo 
Preussen  doch  nicht,  waa  sehr  zu  beachten  wäre;  für  die  polnisühea 
Interessen  sei  es  durchiius  nothw«? ndig,  vorläufig  sieh  mit  einem 
Vertrag  mit  der  Pforte  ohne  Handels vortheile  zu  begnügen  und 
diese  erst  bei  dem  allgemeinen  Friedensachluas  zu  erörtern,  nach- 
dem in  Sistowo  die  Beziehungen  zu  der  Türkei  geregelt  und  eiö 
neues  Föderationssystem  zu  Stande  gekommen  sein  wurde, 
In  ihrem  Bericht  an  den  König  über  diesen  Gegenstand  schreiben 
Finkensteiu  und  Hertzberg r  ^Auf  solche  Art  werden  alle  dies- 
bezüglichen Verhandlungen  in  Lucchesinis  Hand  übergehen  und 
68  ist  durchaus  im  Interesse  Ew,  Majestät^  den  Handelsvertrag 
zu  vereiteln,  .  • .  Im  entgegengesetzten  Falle  würde  Ew.  MajestAt 
einer  der  stärksten  Waffen  sich  begeben  j  welche  Ew,  Majestät 
zu  Gebote  stehen,  um  die  Polen  zur  Abtretung  von  Danzig  und 
Thorn  zu  zwingen.  Solange  dies  nicht  geschieht,  bal»en  die  Polen 
kein  Recht,  von  Ew.  MajestUt  neue  Dienste  und  Rücksichtnalime 
zu  verlangen  nach  so  vitflen  schon  gewährten  Zugeständnissen/*) 
Die  preuflsiache  Antwort,  welche  auf  der  Reichstags- 
Sitzung  vom  10.  Januar  1791  bei  gesclilossenen  Thüren  vor- 
gelesen wurde,  konnte  zwar  keinen  Beifall  ernten,  verursachte» 
aber  wenig  Bedauern»  Eine  merkliche  Umwandlung  in  der  Meinung 
der  Tagenden  war  in  dieser  Sache  eingetreten.  Der  Einflufli 
des  Königs  war  um  diese  Zeit  in  der  Kammer  überwiegend, 
und  bekanntlich  war  Stanislaw  August  kein  Anhänger  der 
polnisch-türkischen  Allianz;  in  der  von  Preussen  gemachteu 
Opposition  sah  er  ein  glückliches  Hindernisa,  welches  die 
Republik  auf  ihrem  gefahrvollen  Wege  aufhalten  miiaste.  Dem 
Antrag  der  Deputation  gemäss,  in  deren  Namen  Matuazewic 
einen  ausführlichen  Bericht  vorlas,  wurde  dem  Gesandten  Potocki 
der  Bescheid,  die  neuen  Bedingungen  der  Pforte  nicht  anzu- 
nehmen; man  wiederholte  die  früheren  Vorl)ehalte  über  die  Kriegf- 
eventualität  zwischen  Russland  und  Preussen.  Falls  die  Türkei 
in    der    angenommenen    Haltung    beharre,    sollte    Potocki   die 


*)  Bericht  voui  26,  Dezember. 
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Yerhandlnngeu  nicht  abbrechen,  sich  aber  doch  von  Eonstanti- 
nopel  nach  Sistowo  begeben,  um  von  dort  aus  der  Deputation 
Alles    melden    zq   können,    was   über   die  Verhandlungen   des 
Kongresses  zu  ermitteln  wäre.    Für  die  Kosten  dieser  Mission 
wurden  dem  Gesandten   abermals   20000  Dukaten  geschickt.*) 
Dass  die  Oeschichte  mit  dem  türkischen  Bündniss  yerfehlt  sei,  be- 
zweifelte jetzt  Niemand  mehr,  und  im  Reichstag  schwieg  man  da- 
von; sogar  Małachowski,  der  sich  darob  so  ereifert  hatte,  musste 
dem  Könige  zugeben,    dass    er   es   nicht  mehr  wünsche.     Der 
König  schrieb  darauf  an  Deboli:  „Wenn  Sie  mich  fragen,  wes- 
halb wir   denn    dem   Gesandten   in  Stambuł  Instruktionen   er- 
theileu,  von  denen  wir  wissen,  dass  sie  wirkungslos  bleiben,  so 
werde  ich  Ihnen  antworten:  dass  die  Thätigkeit  desselben  doch 
von  Instruktionen  der   hiesigen  Staatsmänner   angeregt   wurde 
und  bis  zu  Ende  so  fortgeführt  werden  muss,  auch  angesichts  des 
sicheren  Misserfolges."**)  Die  Deputation  verfehlte  nicht,  Potocki 
vor  dem  Reichstag  überschwänglich  zu  loben,  indem  sie  „seine 
den    gegebenen    Instruktionen    bewiesene    Treue"    hervorhob, 
„seine  eifrige  Gesinnung  und  guten  Willen,  sowie  seine  Umsicht 
ond  überlegte  Handlungsweise  pries."    Immerhin  mochte  man  dem 
Gresandten    seinen  Eifer  nachrühmen,    es  wäi*e  aber  besser  ge- 
wesen,   seine  Folgsamkeit  den  gegebenen  Instruktionen  gegen- 
öber   unerwähnt   zu  lassen.     „Die   dem  Herrn  Grafen  Potocki 
auf  den  allerdings  vorzusehenden  Fall,    dass  er  diese  doppelte 
ind   unzertrennbare  Unterhandlung   zu   Konstantinopel   keines- 
wegs  zu    Stande    bringen    werde,    gegebene  Ordre,    sich    nach 
Sistowo  zu  verfugen"  (schreibt  de  Cach^),    „um  daselbst  durch 
die  ßeihülfe  des  Herrn  Marquis  Lucchesini  und  durch  den  Gross- 
^ezir  etwa  einige  Beförderung  zu  erlangen,  soll  also  im  Grund 
^in  blosser  Vorwand  sein,    um   den  Herrn  Grafen  Potocki  mit 
guter  Art   aus  Konstantinopel    zu   entfernen    und    ihm    sodann 
vielleicht   bald   seinen  völligen  Rappel    nachzuschicken.     Herr 
8".  Chrzanowski  würde  in  solchem  Fall  zu  Konstantinopel  allein 
ils    polnischer    Minister    zu    verbleiben    haben    und   Herr  Graf 
^otocki  mittelst  derlei  Einleitung  mit  Ehren  abkommen  können. 


*)  Berichterstattung  von  Matuszewic  vom  10.  Januar  1791.  —  Instruktion 
-r  Deputation  an  Potocki  vom  14.  Januar  1791. 
**.  Brief  vom  15.  Januar  1791. 
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obschou  derselbe  durch  aeioen  fanatischett  Eifer  und  durcl 
seine,  theiis  willkiirliclie,  theila  instruktionswidrige  Benebniunga^ 
art  den  Ruhestand  und  das  Heil  der  ganzen  Bepublik  Polei 
bishero  gleichsam  auf  das  Spiel  gesetzt  hat.*^*) 

Potocki  erschien  nicht  in  Sistowo,  Da  die  Mächte  eiDem 
polnischen  Vertreter  koincn  Zulass  gestatteten,  war  e^  atKifa 
tberflüasig^  und  vor  der  Thür  des  Kongresses  zu  stehen^  dünkte 
ihm  mit  Recht  demüthigend.  Aber  auch  die  Gespräehe, 
welche  er  in  Konstantinopel  mit  Reis-Effendi  pflegte,  blieben 
ohne  Ergebniss;  mtin  wiederholte  von  beiden  Seiten  immer 
dasselbe^  um  dann  das  Gehurte  ad  referendum  zu  nehmen.  Ali 
nach  der  Staatsreform,  welche  im  Mai  1791  in  Warschau  TOfl 
sich  ging,  die  auswäi'tigen  Angelegenheiten  wieder  in  die  Händi 
des  Königs  übergegangen  waren,  lieas  dieser  durch  den  Cntei^ 
kanzler  Clireptowicz  dem  Gesandten  sagen,  er  möchte  die  Ve^ 
bandlungen  um  ein  Bündniss  pro  forma  nicht  ganz  fallen  lassen^ 
alier  wo  immer  es  sich  um  die  Ki^iegslrage  mit  Russland  auch  mil 
Betheiligung  des  Königs  von  Preussen  handeln  würde^  sich  mil 
Mangel  diesbezüglicher  Instruktion  entschuldigen  und  auf  did 
IlandelsbedinguDgen  pochen.  Das  Ende  seiner  Mission  voraus*" 
sehend,  machte  Potocki  noch  die  grössten  AnstrengungeUt  «ö 
Tom  Sultan  direkt  die  Unterzeichnung  eines  Handelsvertraj.^ 
zu  erzielen;  er  verlangte  eine  Audienz  bei  demselben  iid( 
stellte  sich  als  Ambassador  vor.  Man  sagte  sich  gegenseitij 
viele  Höflichkeiten  und  überhäufte  sich  mit  allgemeinen  FreuiwŁ 
echaftsversicherungen,  aber  dabei  blieb  es.  (26.  Juli  1T91J 
Während  des  ganzen  Jahres,  das  Potocki  noch  in  seinem  Amt( 
blieb,  beschäftigte  er  sich  mit  der  orientalischen  Schule,  welch 
die  Republik  neben  ihrer  Legation  einrichtete;  auch  bemuhte  ei 
sich,  die  scbismatischen  Unterthanen  der  Republik  in  die  AI/* 
hängigkeit  vom  Konstantiuopeler  Patriarchen  zu  bringen,  worübaj 
wir  noch  ausfi'ihi'licher  berichten  werden;  schliesslich  versuchtt 
er  zwischen  Warschau  und  Stambuł  eine  raschere  VerbindiUil 
über  Kamenetz  in  Podolien  zu  schaffen  und  den  Absatz  dei 
polnischi?n  Getreides  nach  der  Türkei  herbeizuführen.  Di^ 
minder  wichtigeUj  wenn  auch  nützlichen  Verhandlungen  bliebel 
aber  auch  erfolglos*  Im  Juni  1792  wui*de  Potocki  von  Chreptoifio 


^;  Bericht  vom  15.  Januar  1791. 
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benachriclitigt,  dass  seme  Mission  za  Ende  sei^  und  gebeten, 
die  polni  seilen  Angelegenheiten  Chrzanowski  zn  übergeben 
omni  meliori  modo;  einen  Monat  später  hatte  der  Gesandte 
KoBStantinopel  verlaasen. 

Die  Gesandtschaft  des  Grafen  Potocki  hatte  27?  Jahre 
gewährt  lind  die  Befürchtung  Stanislaw  Augusta  vollkommen  ver- 
wirklichte dass  solche  Missionen  dem  Staate  viele  tJokoaten  und 
wenig  Nutzen  bringen,  geradezu  aber  schädlich  werden  könnten. 
In  einer  Zeit,  in  der  man  kein  Geld  fur  die  Bekleidung  der 
Trappen  hatte  und  Mant^el  au  den  nothwendigriton  Ausrüstungen 
litt,  hatte  die  Gesandtschaft  der  Republik  6Ü0O0  Dukaten  ge- 
kostet und  gar  nichts  eingebracht.  Im  Gegentheil  ^  für  die 
Fremden  war  das  pomphafte  Auftreten  des  Ministers  einer 
flehwachen  Machte  welcher  eine  grosse  Rolle  spielen  wollte, 
ein  Gegenstand  des  Spottes,  und  Katharina  war  froh,  hierin 
einen  Grund  mehr  zu  finden,  um  in  ihrer  Deklaration  den 
Torwurf  anztibringen,  die  Republik  hai^e  sich  mit  den  Feinden 
der  Christenheit  zu  ihrem  Schaden  verbiuden  wollen.  Dies 
'  Waren  die  einzigen  Folgen  der  diplomatischen  Mission  nach 
Eonstantinopel. 

§  135. 

TersuchCy    mit    Schweden    zu    unterhandeln.     Die    pol- 
nischen Gesandtschafton  im  Auslände. 

Zu  Beginn  des  Jahres  1788  war  Graf  Engström  als  bevoll- 

mÄchtigter    schwedischer   Minister    nach   Warschau    über  Wien 

'  gekommen.     Jung,    von    den    besten  Absichten  beseelt  und  mit 

^  dem  besten  Willen,  seinem  Vaterlande  zu  dienen,  war  er  dabei, 

f  irie  Stanislaw  August  von  ihm  erzählt,  ein  „Hitzkopl^;  von  dem 

ingenblick  an,  als  Schweden  Russland  den  Krieg  erklärt  hatte, 

hielt  er  es  für  seine  Pflicht,  diesem  auf  jede  Weise  zu  schaden, 

^m    neue  Feinde    zu    schaflen    und  vor  Allem  die  Polen  gegen 

jen  mächtigen  Nachbar  aufzureizen.     Auf  diesem  Wege  war  es 

nicht   schwer    mit   der  Opposition  im  polnischen  Reichstag 

Ziehungen    anzuknfipfen;    jede    Maaasregel    derselben    gegen 

tussland  wusste  er  zu  loben  und  zu  neuen  zu  ermuntei^n;  durch 

äeioe  Beziehungen  zu  Małachowski   und  den  Potocki,  besonders 

aber  durch  seine  Freundschaft  mit  Niemcewicz  und  Matuszewic 

gelang   es    ihm,   die   Reichstagsbeschlüase   mehrmals  zu  beein- 
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fluasen.  Seinen  Preimden  wuaste  er  auch  die  Meinung  beizu- 
bringen,  dass  die  Republik  dem  König  von  Schweden  dankbar  sein 
sollte,  weil  er  Polen  durch  einen  eigenen  Vertreter  ausgezeichnet 
habe,  und  dass  es  nun  seinerseits  verpflichtet  sei,  einen  Minister 
nach  Stockholm  zu  schicken;  ein  solcher  Sehritt  würde  in  Europa 
umaomehr  Eindruck  machen,  als  Schweden  gegenwärtig  mit 
Russland  Krieg  tühre.  IHeaer  Äoflfaaaung  entsprechend,  liesaen 
sich  mehrmalä  im  polnischen  Reichstag  Stimmen  zu  Gunsten 
einer  diplomatischen  Mission  nach  Schweden  vernehmen.  Unter  den 
Kandidaten  für  diesen  Posten  befanden  sich  Osaolinaki,  Adam 
Rzewuskie  Georg  Potocki.  Stanislaw  August  beeilte  sich  kei- 
neswegs diesem  Wunsch  zu  entsprecheUj  in  der  Ueherzeugung, 
dass  ein  solcher  Schritt  der  Republik  keinen  Vortheil  bringen 
und  nur  dazu  dienen  könnte,  die  Kaiserin  zu  ärgern.  Als  die 
versammelten  Stände  nach  den  ersten  Sitzungen  allen  fremden 
Gesandten  ihre  Korrespondenz  mit  dem  Petersburger  und  dem 
Berliner  Kabinet  mittheiltcn,  fand  Engström  es  angemessen, 
als  Antwort  hierauf  der  Deputation  eine  energische  Note  vor- 
zulegen, in  welcher  er  die  polnische  Nation  zu  gemeinsamem 
Kampfe  gegen  den  gemeinsamen  Feind  anlrief  (Februar  1789.) 
Małachowski  Hess  diese  Note  in  der  Sitzung  vom  6.  März  vor* 
lesen.  „Das  hat  gleich  ein  starkes  Ferment  herrorgenifen*» 
schreibt  der  König,  „das  ich  dämpfte^  indem  ich  die  Sitzung 
für  geschlossen  erkläite.  Indessen  Montag  wird  wohl  die 
Berathong  darüber  wieder  aufgenommen^  und  wir  werden  Manches 
zu  hören  bekommen.  Man  wird  die  Ernennung  eines  Gesandten 
nach  Stockholm  verlangen  und  mir  daduixh  eine  neue  Verlegen- 
heit bereiten,  denn  eine  solche  Gesandtschaft  hat  keinen  Zweck 
und  verursacht  nur  Kosten.'*  Der  König  behielt  Recht.  In  der 
nächsten  Sitzung  forderten  in  der  That  einige  Abgeordnete,  wie 
der  Biachof  von  Knjavien,  der  Hetman  Ogiński  und  Andere,  die 
Ernennung  eines  Gesandten^  während  sie  auf  die  Bedeutung  der 
Note  von  Engatröm  einen  besonderen  Accent  legten,  ^Ich 
konnte  nichts  thun",  föhrt  Stanislaw  August  fort,  ^als  nur  den 
Marschallpräsidenten  bitten,  zu  vorkünden,  dass  ich  bald  Jemanden 
designiren  würde,  ohne  jedoch  Namen  bekannt  zu  machen.***) 
Indesaen  ereignete  sich  doch  Etwas,  was  voraussehen  liesd,  dass 


*)  Brief  an  Deboli,  IL  März  178D. 
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uii^glich  sein  würde,  diese  ForderuDg  des  Reicbatagd  eu  um- 
leben.  Jm  März  1789  lieas  Gustav  mit  Ermäditiguiig  der  drei 
Dteren  Kammern  etwa  dreissig  adlige  Abgeordnete  verhaften, 
«il  dieselben  ihm  auf  dem  Stockholmer  Reichstag  Schwierig- 
sten bereiteten.  Diese  Nachricht  rief  eine  allgemeine  Ent- 
Dg  im  polnischen  Keiclistag  hervor;  mau  schalt  auf  den 
Önig  von  Schweden  als  aut"  einen  Tyrannen,  einen  Feind  der 
eiheit,  mit  welchem  es  der  Republik  nicht  möglieb  sein  würde, 

iid  welche  Beziehungen  zu  pflegen;  und  wie  man  vordem 
ne  tJnterlass  um  die  Ernennung  eines  Gesandten  gebeten 
Itte,  SU  war  man  jetzt  ebenso  dagegen  aufgebracht,*)  »Mit 
Polen*^,  schreibt  Engström  infolgedessen,  „muss  man  je 
cb  den  Umständen  handeln«  Wenn  ich  günstige  Nachrichten 
kalte,  80  komme  ich  vorwäiis  und  schmiede  das  Eisen,  so 
Ige  es  heiss  ist;  wenn  ich  aber  Ungünstiges  erfahre,  so  bleibe 

ganz  ruhig  und  lasse  erat  den  Sturm  vorüberziehen/**) 

Jn  der  That  war  der  Sturm  bald  vorüber»  Im  April  178U 
ite  die  schon  geschilderte  Mordthat  in  Niewieskow^  den  llass 
fen  Russland  wieder  geschürt;  die  schwedische  Gesandtschaft 

ie  wieder  auf  die  Tagesordnung  gesetzt.  Der  König  konnte 
bt  länger  zögern  und  ernannte  Georg  Potocki,  Starosten  von 
bmack  zum  Gesandten  in  Schweden;  um  aber  den  Eindruck 
ser  Ernennung  zu  schwächen,  wurden  zugleich  Adam  Rzewuski 

El  Kopenhagen  und  Małachowski  nach  Dresden  designirt. 
rg  Potocki  war  einer  der  vier  Brüder  von  Ignaz;  mit  Eifer 
seine  Mission  erfüllt,  hofl'te  er  die  früheren  Beziehungen  der 
*)  Besonders  war  Sufhorzewski  geg^eii  Oiietav  auf^ebnicht,  ntid  iüb 
LiicebeHini  vorwarf,  dws«  er  offenbar  auf  die  rtissiache  Seite  gt»he, 
femiderte  er  i  u  seinem  FraiizuBisch:  ^je  saia  ni  liausse,  ni  PmusHe  et  le 
ttn  de  Snede  quatre  lettfesl"  Luccbeäini,  luichlicli  von  solcber  Aeusserimg 
ftbemi^ht,  wandte  slcii  an  fjfoaz  Potocki,  um  die  Erklärung  davon,  Wis 
iie  vier  Buchfltubeii  (ein  Hüllimpfwort.)  bedeateteji;  »lehiioffe'*,  erwiderte  ihm 
Potoeki,  ,dasä  Niemand  gewagt  liat,  dieaea  Wort  aof  Sie  anzuwwuderL" 
*)  Memoiren  von  Lorena  Graf  EngstrÖnij  von  Knwzewski  iiliersetzt. 
1875,  S.  92.  Diese  wurden  im  vorgerückten  Alter  von  dem  (trafen 
rge«chriehen»  mit  (ingenunen  Lhden  und  zweifelhaften  Anekdoten,  und 
BD  keinerlei  biatoriaehen  Wertb,  d^^  Ausgabe  ist  auch  ungeuuu.  Die 
nente,  welche  den  einzig  wichtigen  Theil  dieses  Bache«  bilden 
*107 — 131),  sind  anordentlicli  gruppirt  und  dadurch  sogar  für  den  Kin- 
Reihten  schwer  verstandüeb.  I>ie  Druckfehler  e^ind  zahlreich  und  unver- 
iethlich. 
_& Blink»,  0«r  TicrjUuLg«  ]K>hiiBehe  K^lchsUg.    11.  jg 


IT, 


fctIlM.  ßft  m  ater 
Biftdir  £1  «feil  iMüeii 
mf t  4«<Mi  ich  fiilure 
mit  dteMer  Wdkl 

•üitii  Vdti  Poloeki  daa 


^  seknibt 

an  Freioui 

Hendchen 

■Ml    dl 

hier  geh(^if 
ich 
Dv  Kd«%  forderte  seil 
aicfat  eher  iiadi  Schwel 


%ii  reiüf^if  ab  bis  er  tkm  £e  Zeit  aiigebeii  w&rde,  ^ womit 
mich  watirlicb  ntdil  t>eeile&  werde',*)  meinte  StaDialaw  Aqj 
Km!  Knd«  Juni  erhielt  Potocki  seine  Instruktionen^  wel 
/.i««ui)i<;h  kurz  und  gleichgültigen  Inhalta  waren:  AnfrechtliaUii^ 
dnr  FrfmridHch;ift  zwischen  beiden  Mächten^  gegeiweitige  G^ 
Währung  von  IlandeUvortbeileDf  Wiedergabe  der  alten  polniachea 
Akbui.  welche  bei  früheren  Kriegen  von  den  Schweden  iDit- 
giinoiiłiiieri  wurdL'H  auf  Ornnd  deö  Vertrageö  von  Oliva;  auäser- 
dcłin  wunlo  auch  dvr  Gegeustand  berührt,  welcher  in  all«» 
damuligttii  IiiHlniktioncn  ötets  berührt  wurde,  uamlich:  ,,4ii8 
INdtMi  '/u  iit»ru  Koiigrcirtö,  welcbt^r  deu  beatehendeu  Krieg  beBudctt 
wlirdiv,  i*iintii  VnrtniMip  öi'hicken  köune,  und  dasa  seine  Üiwl^ 
IUliiM;igkiiit  und  liiŁi>gritiit  zuhj  Vunbeil  des  europäischen  Gleick-, 
gowichM  gowillirloitłl«!  wurde."***) 

Siibabi    diröo    Aiigelegeiiboit    den   von    der  Opposition 
wiitiTHoliUni  AbHchUiHS  orlangt  hatte,  kümmerte  mau  »ich  um 
Bülbe    nicht  mehr;    aber    aucli  Potocki   niuaate  sich   bald  ül 
tougeu,    dutifc*    er    unuothigerweise    nach    Stocklioliu    gekoj 
war,  ei'  und  seino  Beatiiten  liatteu  gai^  nichts  zu  ihun.    Die 
vetTging  in  Vt^gniigungen,    um  dcreuthalben    es  wahrlich  um 
iiölliig  gewogen  wäre,    eine  kostspielige  Heise  mit  zahbeiclK 
Infolge  lu  machen.    Graf  Kngstrüm  in  Warschau  war  thätigfllj 
d<»uu    er    folgte    eifrig    den    Berathuugen    des    Reicbätags 


^1  BricC  ńm  KöB&gii  wok  %L  Jnjii  lT8a    lins  Prutokall  der  I 
I  iJL  Jiiak    Ihm  ädkMisr  4mt  ljeg«tii»ii  wde  Sietakowski  er 
iMtlii   BüfiiaiPiici:    aiwurdiw   wnsie   dtr  köiiifliclifi   Lektur,    ł 
al»Ka|il«a  ikrCuiii^ifcatl  itŁęm,  dueer  eoUtr  «ucb 
\m   dtfl  AivliiY«fi    «a4  BlldlittkcfeMi   «Mf^kren.     PaU>eki 
MV  liiJbikMw  äi«F«lD»«ilci  mk  AtKMtnadi  100  Dukaten  Grhult. 
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I  iiei  jeder   Gelegenheit    den    kaiäeriicheii   MacbtcD  Schaden    zu- 

itiifugeü.      In    dieser   Beziehung    erwies    er    sieh    oftmals    dem 

(ireussiacbeü    GesaDdteu    und    den    Reichötagsluhi'erD    nützlich. 

Im  Februar    und  März  1790  wurde,    wie  achou  dem  Leser  he- 

[kuntf  über  das  Büuduida  iiud  den  Uaodelävertrag  mit  Preusseü 

ItttrhaDdelir  man  hatte  eben  die  ersten  Änerbietungen  der  Preuasen 

I ähgeächlagen.     Der    Ausgang    schien    zweifelhaft;    um   bo    will- 

( kumaiener  war  dem  preuisiachen  Minister  der  Aiiftritt,  welchen 

|4er  Schwede    herbeiführte.      Er    brachte    eine    Note    vor   den 

*  Eeichdtag,    in    der    die  Auerbietungen,    welche  Katharina    dem 

Kottig  Gustav  durch  Preussens  Vermittlung  machte,  besprochen 

I  imd  dahin  ergäuzt  und  gedeutet  wurden,  dasa  die  Kaiserin  die 

ibcsicht  habe,  gegen  Schweden  vorzugeben,  wie  sie  schon  gegen 

'Polen  vorgegangen  war,  am  sich  die  Hegemonie  iiber  den  ganzen 

iNordeu  von  Europa  zu  verschaöen.  Gegen  solche  Gefahr  miisaten 

'die  bedrohten  Staaten  gesichert  werden.    Der  Künig  rieth,  diese 

Note  ad  acta  zu  legen,  um  die  Gemfi ther  geigen  Russland  nicht 

in  reizen.     ^Ihr  könnt  es  um  so  mehr  tbmi,   als  Ihr  die  Aner- 

Itietungen    von    Kaunitz    dem    Reichstage    vorenthalten    habt." 

Laccheaini  rieth  anders,  und  ihm  folgtn  der   Marschallpräsideüt 

<ier  versammelten    Stände.     Am  5.  März  wurde    die    Note  von 

Biigström    verlesen,    gleich    darauf   trat    Niemcewicz    mit  einer 

feurigen  Rede  aufr  ^In  ciieser'^^  sagt  das  Reichstagsdiarium,  „liesa 

der  Kedner    mit  dem  ihm  eigenen  iiiifer  Alle  recht  fühlen,  was 

[iievon  einei*  Macht  zu  befürchten  haben  wikden,  welche,  selbst 

[iö  bedrängter  Lage,    dennoch   die  Nachbarn  ihre  Herrschsucht 

Uffiptiüden   lässt.*     Es  waren  aicherlich   gerechte  Befürchtungen 

berechtigte  Warnungen,    da  aber  Jedermann  die  Lage  gut 

kilimie,    so    darf   man    wohl    fragen,    ob    solche    Auslassungen 

t?itgemäas  waren?     Nicht  weniger  thätig  erwies  sich  Engström 

itammen    mit  dem  englischen  Gesandten  Hayies,    als  es   sich 

larum  bandelr^i,  Stackelbcrg  von  Warschau   zu  entfernen.    Von 

beeinflusst,    hatte  Niemcewicz  eine   Rede    in    dieser  Sache 

Torbereitet,    und    obwohl   der   König  es  verhinderte,    dass  eine 

heikle   Sache  vor    den    Reichstag    kam,    wurde  Stackeiberg 

ch  bald  genöthigt,  seinen  Botbcbafterposten  zu  verlassen.*) 


^1  Kogstroni  (Mcmolrei),  ä.  105j  vertheidigt  sich  gegen  den  Verducht» 
hmhe  er  in  dieser  Angelegenheit  mitj^ewirkt,  von  der  er  saiu[t,  dasa  äi« 

15* 


Ani  miAm  h^gt 

IIa  die 

df  r  Rriebflttbflchflr  Ui 

Abmacbtuig  einm  B^udwimm  emchvcrten,  ao 

iJItttig  iicb  mit  etBeoi  ranign  Pangnpboi 

UnabbUDgigkeit  der  beiden  Stialen  too  lUen 

Hicbere;   wan  die  HandeUbedingiaigeD  betitle ,  eo 


TifinDthl^erwelie  Poteu  in  Rosslands  Aafen  koBpronlUil 
ilocii  ^'i«bt  ätttiiUlnw  Auftaut  ^u  riete  EinseDieiteJi  «n, 
«otnrr  ftL^tiif*)Uiriinf(  i&weif«lii  kaauteu.  lJebiTg«iia  sagt 
oliiumi:  «her  Amtnuiiiftdor  hat  «ich  beklagte  daas  icb  die  Pole« 
Kiiln^rin  huNtunili^  unrrei7.e,  v»  war  aber  meine  Pflicht  cÜea 
tJnter  iindrmi  braiiuliti'  Efigtttröm  auch  das  Mittel,  im  aaeksiaehett  Gm 
ruint^nft^lnitlliOin  HdiHftün  verbreiten  sni  lassen,  welche  ro«a  PtahUkam  el 
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n  von    dem  Vertrag   abhängig    gemacht  werden,    welcher 

ichen    Preussen    und    der    polnischen    Republik    zu    Stande 

immen  sollte;  inzwischen  könnte  man  aber  den  beideräeitigen 

^nterthanen    das    Recht    gewähren,    sich    in    beiden    Lündern 

iderzulassen  und   ihr  Gewerbe  zu   treiben  ohne  dafür  hnliere 

bohren    als    die    Einheimischen    zu   entrichten.     Ein  solchem 

ebereinkomraen  würde    mit  Vortheil    die    erste   Stufe    zu  den 

finschenswerthen  Beziehungen  bilden,  welche  später  entstehen 

hinten« 

Dieae  Note  war  durchaus  umsichtig,  die  darin  enthaltene 
»rderung  bescheiden,  wohlerwogen  and  zeitgemilas;  wenn  man 
Stimmung  der  versammelten  Stände  kannte,  durfte  man  wohl 
aussetzen,  dass  die  Deputation  unverzöglich  die  Zustimmung 
Reichstages  zum  Beginn  der  nothwendigen  Unterhandlungen 
tdern  wüi'de.  Es  kam  jedoch  anders.  Der  herkömmlichen 
Bwohnheit  gemäss  befragte  man  erat  Lucchesini,  wie  man  sich 
schwedischen  Note  gegenülicr  zu  verhalten  habe.  Der  Mark- 
if  erwiderte,  dass  er  bei  dem  Mangel  an  Instruktiouen  nur 
ne  private  Meinung  mittheilen  könnte j  die  dahin  ginge, 
BS  ein  Bundniss  mit  einem  kriegnihrendeo  Staat  die  Bethei* 
ng  an  dem  Kriege  bedeute;  weshalb  die  Yorsiebt  geböte, 
ähnlichen  Unterhandlungen  bis  zum  Frieden  zu  warten, 
fentlich  war  es  Lucchesini  darum  zu  thun,  die  Republik  zu 
kdem,  ja  nicht  andere  Beziehungen  zu  suchen  als  die  mit  dem 
ischen  Hofe,  da  jene  ihr  immerhin  Schutz  und  Vortheil 
ngen  und  sie  von  diesem  unabhängig  machen  könnten.  Als 
cchesini  von  diesem  Vorfall  seinem  Könige  berichtete,  machte 
ihn  darauf  aufmerksam,  dass  ein  HandeLs vertrag  zwischen 
eden  und  Polen  für  polnische  Produkte  vortheilliaft  werden 
Infce,  da  er  den  Absatz  derselben  gegen  schwedisches  Eisen 
Kupfer  erleichtern  und  namentlich  Polens  Handel  aus 
Banden,  welche  die  prcussischen  Interessen  ihm  mit 
cht  auferlegt  hatten»  befreien  könnte,  weshalb  er  es  für  seine 
ht  erachte,  solche  Versuche  zu  vereiteln,*)  Friedrich 
beim  billigte  vollkommen  diese  Ansicht  seines  Vertreters, 
„Diese  Handelsverträge,  welche  die  Republik  mit  England^ 
eden    und    anderen    Mächten    schliessen    möchte,    müssen 


*•)  Berichte  vom  16.  und  9.  Juni  1790. 
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«imnillicii  von  meiDem  Handelsvertrag  mit  Polen  alihän^rig  g? 
macht  werden*  einen  aolchen  werde  ich  jedoch  nicht  nnter- 
zeichnen,  bevor  da«  Schicksal  von  Danzig  und  Tliom  entschiedea 
wird.  Der  ganze  polnische  Handel  in»  Ausland  iniiss  dureb 
meine  Gebiete  gehen.  Sie  sollen  sich  also  immer  bemfilieii, 
alle  Unterhandlungen,  welche  diesen  Gegenstand  betreffen,  u 
vereiteln,  las  die  Republik  mit  mir  einig  wird.***) 

Ein  kostbares  Geständnii^s,  welches  an  die  vor  einigen 
Monaten  an  Stanislaw  Angust  gerichteten  Worte  Luccheginis 
erinnert:  „Ich  gebe  wohl  zu,  dass  wir  Preusaen  euch  Polen  be^ 
eintiuüiitigen»  aber  wenn  Polen  sich  mit  uns  nicht  alliireu  rill, 
werden  wir  euch  noch  mehr  plagen.**  *^)  yinn  zeigte  w 
sicli,  dass  die  Allianz,  welche  Polen  doch  schon  gesehlosseü 
hatte,  daa  preussischeYerfahren  nicht  milderte;  nach  wie  vor  sollte 
Polens  Abhängigkeit  von  Preussen  bestehen  bleiben  und  die 
Befürchtungen  von  Stunislaw  August  rechtfertigen. 

Infolge  der  von  Lucchesini  aiigerathenen  vorsichtigen  Ujl 
tnng  liess  die  Deputation  zwei  Monate  vergehen,    ohne  aufijH 
Note  des  schwedischen  tiJesandten  Antwort  zu  geben.    Engströ» 
mahnte  wieder    zu  Anfang  August,    und  am    13.  dieses  Monat* 
wurde  eine  besondere   Deputation  ernannte    welche    die  Unte^ 
handlungen   beginnen    sollte.     Kaum  hatte  die   erste  KonfereoÄ 
stattgefunden,    als    die   Nachricht    von  dem   Frieden   in  Weiffil 
eintraf    und    sehr    niisöiieL     Zum   zweiten   Mal    während  di 
Eeichstages    änderte    sich    die    Stimmung    gegen    den   König 
von   Schweden;    man    kritisirte  diesen   Abschluss    des   Kriege^ 
nannte  den  König  unbeständig   und   unzuverlässig  und  gał»  il^ 
begonnene    Unterhandlung    auf.      Eugström    war    mit    seiner 
Heirath    zu    beschäftigt,    um    sieh  der  Sache  anzunehmen,  aber 
Potocki  in  Stockholm    liess    sie   nicht  fallen.     Es  gebng  ibm^ 
ohne  viel  Mühe  eine  Erklärung  von  dem  König  von  Schweded 
tu  erlangen»  welche  den  Polen  die  Versicherung  gab,  dass 
dem    Frieden    mit   Russland    ihm    engere    Beziehungen    zn   dt\ 
Kepnblik    durchaus    erwünscht    wären.      Als    diese    Depesch« 
in  Warschau   bekannt    wurde,    beeilte   sich    der  Kanzler  Mab 
ehow^kiy   Engatröm   im  Namen   der  Deputation   zu    einer  Koo 


^)  Kötiigticlies  He^kript  vorn  90.  Juni. 
••)  älelie  I  119. 
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ferenz  einzuladen,  welche  aucb   am  2.  November  stattfand,  fiinf 
Tage  später  i^^inie   eine  KooTentioD  festgesetzt  auf  Grundlage 
der  schon  erwähnten  zwei  Paragraphen.     Der  en^te  wahrte  die 
beiden  J^taaten  vor  Einmischung  fremder  Mächte   und  sicherte 
nicht   nur    gegenseitige  hova  ofßcia^  .sondern   aueh  bewaffneten 
Beistand,  dessen  nähere  Beschaffenheit  erst  später  featzustellen 
wäre.   Der  zweite  Paragraph  sicherte  sowohl  den  Polen  wie  den 
J^chweden   das  Kecht  der  Niederlassung  im  verbiindeten  Laude 
and  den    Schutz    dei*    Behörden.     Dieses    vorläufige    Ueberein- 
köBUDen,    welches    das    Datum    vom    7.  November    \VM\    trägt, 
sollte    dem    Reichstag    zur    Genehmigung     vorgelegt     werden; 
dieselbe  blieb  aber  aus,  denn  Friedrieh  Wilhelm,  durch  Goltz 
Von  dem  Vorgefallenen  benachrichtigt,  wiederholte  fast  wörtlich 
ädne  Mheren   Einwendungen  über  daa  Zustandekommen  einer 
Allianz  zwischen  Polen  tind  4Schwedeny    indem    er  dieselbe   als 
überflüssig  bezeichnete,    so  lauge  der   allgemeine  Friede   ntclit 
gesichert   sei.     Jedweder  Flandelsvertrag  sollte   auch   von  ähn- 
lichem Uebereinkommen    mit    Preussen    abhängen    und    könnte 
Dur  dann  definitiv  geregelt  werden,  wenn  Polen  die  von  Preussen 
geforderten  Bedingungen  annahm.     Er  schloss  seine  Instruktion 
mit  folgenden  Worten:    „Tbun  Sie   also   das  Nathige,  um  diese 
Unterhandlungen  zu  unterbrechen,  dieselben  könnten  mir  im  Wege 
stehen,   solange  die  allgemeinen  Verhältnisse  nicht  besser  auf- 
geklärt sind."*) 

Goltz  erfüllte  diesen  Auftrag;  die  Sache  misslang,  nnd  diesmal 
erd^ultig.  Von  der  Zeit  an  tiörten  die  Unterhandlungen  zwischen 
h<?iden  Regierungen  auf.  Der  polnische  Gesandte  in  Schweden 
Beklagte  diese  Wendung  der  Dinge  und  beschuldigte  die  pol- 
nischen Staat-smänner,  dass  sie  nicht  verBtiindeUj  einen  günstigen 
Augenblick  auszunutzen^  allein  man  muas  auch  gestehen,  dass 
<lie Deputation  för  auswärtige  Angelegenheiten  mit  Recht  zögerte. 
Die  plötzlichen  Stimmungswechsel  des  schwedischen  Monarchen 
erweckten  berechtigtes  Befremden  und  machten  sowohl  an  seinem 
Weaen  wie  an  seinem  System  jeden  Menschen  irre,  „Wir  wissen 
^chtj  XU  wem  er  am  Ende  halten  wird",  sagte  man,  „und  linden 
^gefährlich,  uns  mit  ihm  einzulassen.'^**)     Bald  erregte  Gustav 

*)  Reskript  vom  12.  November  1790.    (Vergl.  Reskript  nn  Lncchegini 
^«►niSfl.  Jimi).    Anm.  des  üeh. 

**)  Brief  de»  Könik's  an  Debali,  19.  Marx  1791. 
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allgeiDeinea  Anfseben.  Nach  dem  Frieden  mit  Russland  lang* 
weilt«  er  sich  in  Stockbolm  und  sebniiedete  einen  fantastisehen 
Plan  nacb  dein  andern;  als  er  hörte,  dass  der  Warschauer 
Reichstag  sich  mit  der  Succeasionsfrage  befasBte,  fiel  es  ihm  plötz- 
lich einj  dass  er  sich  udj  die  polnische  Krone  bewerben  könnte. 
Da  die  Verfassung  dem  scbwedischen  König  das  lutberisebe 
BekenntBiss  aufnOthigte»  und  der  Polenkiinig  Katholik  sein 
mnaste,  liesa  er  wissen^  dass  er  gern  bereit  wäre,  zum  Katho- 
lizismus überzutreten  und  seinem  lutberischen  Sohne  den  schwe- 
dischen Thron  zu  überlassen.  Diesen  sonderbaren  Plan  ver- 
fehlte er  nicht,  der  Kaiserin  Katharina,  mit  der  er  wiederum 
im  besten  Einvernebmen  stand,  mitzutheilen;  er  fand  ihren  Bei- 
fall, denn  sie  wusste,  dasa  sie  ihm  damit  scbmeicbeltej  und  dass 
die  Verwirklicbung  unmöglich  war.  Der  König  empfahl  die 
Sache  der  eifrigen  Befürwortung  seines  Gesandten  und  schickte 
ihm  einen  neuen  Sekretär  Castrom  zur  Hülfe.  Dank  dieser 
Fantasterei  wurde  Potocki  eine  Zeit  lang  der  Gegenstand  ausser- 
ordentlicher Zuvorkommenheiten  und  Liebenswürdigkeiten  des 
schwedischen  Hofes,  Auf  einem  der  Hofbälle  erschien  Gust^v 
in  polnischer  Tracht  und  befahl  einigen  der  Herren,  sich  ähnlieh 
zu  kost  ü  rai  reu.  Diese  Begebenheit  wurde  allenthalben  besprochen 
und  erweckte  sowohl  in  Warschau  wie  an  anderen  europäischen 
Höfen  gebührendes  Erstaunen.  „Trotz  vieler  guten  Eigenschaften", 
meinte  Stanislaw  August,  ^muss  es  etwas  sonderbar  in  dem 
Kopfe  dieses  Königs  aussehen.** 

Diese  Laune  des  Königs  verging  bald^  um  einer  neuen 
Idee  Platz  zu  machen;  er  träumte  von  einem  monarchischen 
Krenzzug  gegen  Frankreich,  den  er  führen  wollte;  man  hörte  auf» 
sich  am  Hofe  in  Stockholm  mit  Polen  zu  beschäftigen^  und  Hess 
den  Gesandten  unberiickaichtigt.  —  Der  Dienst  des  polnischen 
Gesandten  in  der  schwedischen  Hauptstadt  ward  langweilig 
und  ergebnisslos.  Er  war  aber  nicht  der  einzige,  welcher 
sich  in  solcher  Lage  befand,  andere  Gesandtej  wie  Rzewuski 
in  Kopenhagen j  Małachowski  in  Dresden,  Ogiński,  den  man  im 
Juni  1790  nach  dem  Haag  schickte,  Oraczewski  in  Paris  und 
Moraki  in  Madrid,  theiUen  sein  Loos.  Es  ist  zweckdienlich,  an 
dieser  Stelle  hervorzuheben,  (iass  alle  diese  Ernennungen  von  dem 
König  fast  stürmisch  verlangt  worden  wären  und  dass  es  niemals 
an  Kandidaten  für  solche  Stellungen  fehlte,  ja  der  König  wurde 
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tirmlich  mit  solchen  Geaticheo  bestürmt,  die  nuter  dem  Vorwand, 
em  Vaterlande  zu  dienen,   itn   Grunde  nur  der  Reiselust  und 
Eitelkeit    dienen    sollten.      Diese  Herren    wollten    durch    ihren 

•  Eang   glänzen,    ihre    Persönliclikeit    geltend    machen    und    die 
Ehre    haben,    ihre    Nation    zu    vertreten;    sie  berauschten    sich 
an  den  Ehren,   welche  ihnen  beim   Empfang    an    dem    fremden 
Hof  zii    Thei!    wnrdeu^    machten    ein    Ilauj*,    gaben    glänzende 
und  kostspielige  Festt%  um  don  Mangel  an  politischer  Bedeutung 
ihres  Vaterlandes  durcb  die  Pracht   der   Repräaentation    zu    er- 
setzen.    Mancher  schmeichelte  sich,  dass  man  ihn  gleich  in  die 
wichtigsten    inlernationaleD   Angelegenheiten    einweilien  wurde, 
daas    seine    Stimme    im    Kreise     der     alten     und     geschulten 
Diplomaten    ebensoviel    gelten    wurde,    wie    daheim    unter    den 
Brüdern  Szlachtizen,     Eiue  Zeit  lang  erfreuten  sie  sich  an  dem 
(leräusch,    das  sie  künstlich  um  sich   schufen;    als  aber  dieser 
erste  Rausch    vorüber   war,    als    in    dem    Gesandtöchaftspalais 
fiahe   eintrat,    als    keine  Geschäfte    mehr    zu  erledigen    waren^ 
fingen   sie    sämmtlich    nn,    die    Lauge w^eile    zu  empfinden,    sich 
nach  ihrem  Warschauer  Leben  zu  sehneUi  das  lebhafte  Treiben 
Jm*  Landtage    zu    vermissen    und    um    ihre   Zuröckberufung  um 
Gütteswillen  zu  bitten.     So  that  Fiirst  Czartoryski  aus  Berlin, 
«0  auch    der  jugendliche   Rzewuski  aus  Kopenhagen;    Andere, 
wie  Jabłonowski,    Ogioskif    Georg  Potocki,    unterbrachen    das 
lästige  Nichtsthnn  durch  längere  Urlaubsreisen  nnd  durch  Be- 
suche in  den  benachbarten  Ländern.     Diese  unruhigen^  improvi- 
sirten  Diplomaten  hatten   keinen  Begriff  davon  ^    dass    bei    dem 
Maugel    an    unmittelbarer    Thätigkeit    sie    dennoch    auf   ihrem 
Posten  wichtige  Dienste  leisten  kounten,  wenn  sie  sieh  mit  der 
bescheidenen    Rolle    eines    Beobachters    begniigten^    das    ihnen 
znm  Wohnsitz  angewiesene  Land  studirten»  Kenntnisse  sammelten, 
Beziehungen    ankniipften,    horchten    und    forschten,    um    daraus 
für  sich  selbst    nud    für    ihre  Nachfolger  ein  achätzenswerthes 
Material    von   Kenntnissen    zu  sammeln.     Von  allen   Ministem, 
welche  die   Republik  an  den  fremden  Höfen   vertraten^    hatten 
Deboli  nnd  Bukaty  es  allein  verstanden,  die  ihnen  überwiesene 
Aufgabe    richtig    zu    behandeln;    sie    verhielten    sich    still    und 
bescheiden,  wie  es  den  Vertretern  eines  schwachen  Staates  zu- 
kommt, ihnen  schenkte  auch  der  König  jahrelang   sein    ganzes 
Vertrauen.    Von  den  Gesandten,  welche  vom  Reichstag  designirt 
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waren,  zeigte  nur  Wojna  die  Fähigkeiten  eines  wirklichen 
Diplomaten;  die  Deputation  achtete  ihn  als  einen  eifrigen 
und  umsichtigen  Be.imten,  in  Wien  achätzte  man  seine  Ver- 
nunft und  seine  Ruhe,  Er  hatte  gleich  begriffen,  dass  er  als 
polnischer  Gesandter  im  Auslände  nicht  nur  das  Vertrauen 
der  Deputation  fi'ir  auswärtige  Angelegenheiten,  von  welcher  er 
unmittelbar  abhing,  zu  verdienen  habe,  sondern  auch  in  Be* 
Ziehungen  mit  dem  König  bleiben  müsse,  und  obwohl  er  dazu 
nicht  verpflichtet  war,  schickte  er  diesem  allwöchentliche 
Berichte:  dasselbe  thaten  Deboli  und  Bukaty.  Andere  dagegen 
liesaen  während  der  ganzen  Dauer  ihrer  Gesandtschaft  den 
König  ganz  bei  Seite,  was  weder  ihnen  noch  der  Republik  zur 
Ehre  gereichte.  Aber  auch  Wojna  fand  es  bald  läatig,  Zeuge 
des  Unwillens  des  Fürsten  Kaunitz  gegen  den  polnischen 
Reichstag  zu  sein;  da  er  die  Auslassungen  des  österreichischen 
Kanzlers  bei  feierlichen  Gelegenheiten  und  Festen  still- 
schweigend anhören  mnsste,  hielt  er  es  nicht  lange  aus 
und  bat  nach  einem  halben  Jahre  um  seine  Entlassung,  ebenso 
wie  es  Fürst  Czartoryski  in  Berliu  gethan  hatte.  Die  Depu- 
tation hatte  manche  Gründe,  die  Rückkehr  des  Fürsten  zu 
wünschen;  dem  Herrn  Wojna  aber  befahl  sie,  auf  seinem  Posten 
zu  bleiben,  weil  sie  ihn  nicht  zu  ersetzen  vermochte.*)  Um  die 
Geschichte  der  schwedischen  Legation  zu  beenden,  wollen  wir 
hier  noch  ein  paar  Einzelheiten  mittheilen.  Obwohl  die  Unter- 
handlungen mit  der  Deputation  ohne  Ergebniss  abgebrochen 
wurden,  blieb  Engströui  noch  ein  ganzes  Jahr  in  Warschau. 
Mit  einer  Polin,  Rosalie  Chłapowska,  verheirathet,  durch  ein 
polnisches  Indigenat  geehrt,  fasste  er  grosse  Neigung  fur  Bein 


•)  Es  iflt  lohnende  hier  iiiizn^eben,  was  Deboli  über  diese  Angelegen- 
heit dem  KöniET  schrieb.  „Ich  Jiuhe  mieli  mehrmals  vor  Erpitüuneii  bekreuzt, 
4ilB  ich  vernahni,  diien  Fürit  Czartoryski  sioh  laninveilte  und  zuriiek  mochte. 
Das  ist  ein  standhafter  Mann  !  Und  weshalb  halten  jłieh  denn  die  Herren 
am  die  Oesandtrtchiiften  ^rerissenlf  BildeteJi  eic  sich  ein,  diirts  man  ihnen 
die  Wan^e  streichebi  würde?  Wenn  Bie  nan  nicfjt  ausharren,  bis  die  Er- 
eigniBse  dort  iiia  Klare  kommen ,  so  werden  sie  sich  enteirren  and  das 
Ansehen  ihrer  Nation  heschinipfen.  Da»  Herz  bhitet  mir,  und  ich  nuii*9  nn 
BnrÄvnftki  denkeji,  der  in  Eng:land  Gesandter  war  und,  stittt  aal"  seinem 
Posten  za  bleiben,  andere  Länder  bereiste.  <  Während  der  Konföderation 
in  Bar.)  Ew.  Majestät  ma^H  diese  beiden  Herren  zwUigm,  tu  b leiben,,  um 
das  Uecoram   zn  waliren."     Brief  vom  17.  NoveTnher  17H9. 
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zweites  Vaterland.  In  spatereii  Jahren  wurde  vr  Gesandter  in 
LondoQ  und  Berlin»  erlangte  hohe  Wijrdeu  in  8toekholm  und 
Terliess  eret  in  hohem  Alter  den  Dienst,  um  nach  Polen  anf  die 

Guter  seiner  Frau  ijberzusiedehi»  wo  er  aoch  starb,  nachdem  er 
seiner  Familie  dieselbe  Neigung  und  Treue  fur  Polen  anerzogen 
hatte^  von  der  er  so  viele  Beweise  auch  nach  dem  Fall  des 
Landes  gegeben  hatte. 

Ein  weniger  gliicklicheü  Ende  nahm  die  Gesandtschaft  von 
Georg    Potocki.      Ala    Stanislaw    August    die   Verwaltung   der 
answärtigen  Angelegenheiten   nach  dem   Beschluss   vom   3.  Mai 
abemahm,    wollte  er   ^mit  Rückaicht  auf  die   geringen   Mittel. 
welche!    diesem    Ressort    zugewiesen    wurden*^,     einige    minder 
wichtige    Legationen    aufheben.      ^Wenn    unser    Gesandter    in 
weden    nicht    der    Brmler    des    Marschalls    Potocki    wäre**, 
ibt    der    König,    „so    wurden    wir    gern    auch    diese   Ge- 
sandtschaft   sparen,    eben   jetzt    befindet    er  sich  hier,    möchte 
Aber    nach    Stockholm    zurückkehren.'^      (2S.  September    1791.) 
Man    liess    ihn    also    in    Schweden^    aber    zu    seinem    Unglück. 
Nach  der  letzten  Reichstagssession  (von  1792)  bezahlte  ihn  die 
egierung  nicht  mehr:  dann  kam  die  Konföderation  von  Targo- 
ica,  welche  ihn  seiner  EigenscLaft  als  Gesandter  eotkleideie;  er 
konnte  aber  Stockholm  nicht  verlassen^  weil  ihn  seine  Gläuldger 
festhielten!    Sein  Aufenthalt  in  der  Hauptstadt  verlängerte  sich 
noch   einige  Jahre  mit  wenig  Ruhm  tür  den  polnischen  Namen !*J 


•)  Nach  dem  Tode  der  Kaiserin  Katharina  wnrde  Niemcewic?.  zn- 
II  mit  Kosciusko  von  dem  Kajj^ł^r  l'unl  befreit.  Ab  l>eide  dnreh 
JlyUirkilwIm  reisten,  schickte  Nienieewirz  tVil^'enilen  Bericlit  dem  Iy:naz 
IV»lCM*ki  üher  seinen  Bruder  lił.  Fehnmr  17**7):  ^Iłji  der  Bruder  det^jt^niiren, 
den  ich  »o  anfriclitiir  uehte  nnd  liebe.  Her  Gei^eneätand  meiner  Sorire  wnrd<% 
5^  muj^s  ifh  jetzt  vur  Allem  liber  ihn  lierichten.  Heine  Lage  ist  ausst^rst 
traurig;  er  hat  tfiKM»  Dukaten  8chohien.  Anlun^  hat  er  es  wohl  dnrch 
iTartenspiel  verschuldet,  spater  aiier  dadnrcb,  dass  nnui  ihm  kein  Gehalt 
»ehr  zukommen  liess,  nnd  durch  nllerkń  Un^^bick;  da^  hat  dazn  jrelübrt, 
4mm  VT  nun  unter  Knratt^l  steht  nnd  die  Slaidt  nicht  mehr  verhiwseji  darf* 
Kr  wohnt  t»ei  dem  Zalnmr/t  der  Kcmigin  nnd  erhält  eine  ^erhijyfe 
Petiśiau  von  ihrer  <fnnde.  Um  ^eiiie  Srhnhlen  zu  tilgen  hat  er  im  vorigen 
J«lire  von  der  verstorbenen  Kaiserin  5(XK)  Dukaten  erhalten  miter  der  Bt- 
dtupinfs,  duÄS  er  Htockholm  sofort  verla^sBe.  Dieses  Geld  liegt  da.  Jbr 
httt  es  nicht  anireriihrt,  erstens  aus  Zartfrefiihl»  zweitens  weil 
Summe  doch  nicht  reicht  und  seine  Laj^ce  nicht  verbeasert.  Kr 
iJi  diesen  Tu  pen  an  den  Kaiser  p-esch  rieben  nnd  geltend  gemacht,  das« 
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Wir  wollen  diesesi  Kapitel  mit  einer  allgemeinen  Bemerkung 
öchlieasen.  Fassen  wir  das  bier  Geschilderte  zurfammenj  äo  wird 
dem  Leser  wohl  klar  werden,  dass  die  Verhandlungen  mit  der 
Türkei  sowohl  wie  mit  Schweden  atif  oÖene  oder  geheime 
Opposition  seitens  des  preussischen  Kabinets  stieaeen  und 
daran  scheiterten.  Die  Republik  durfte  eben  mit  keinem 
Staate  Beziehungen  anknüpfen»  besonders  keinerlei  Handels- 
vertrUge  und  Uebereinkommeu  eher  treffen,  alä  bis  sie  mit  dem 
Berliner  Hof  den  uns  bekannten  Handelsvertrag  geschlossen 
haben  wurde,  lieaaen  erste  Bedingung  bekanntlich  die  Abtretung 
von  Thorn  und  Danzig  war»  Fassen  wir  nun  diese  Angelegen- 
heit  näher  ins  Auge. 


Kapitel  4. 
Danzig  und  Thorn. 

§  13*1 

Der  Unwille  des  preussischen  Hofes  Polen  gegenöben 

Danzig  und  Thorn  —  das  war  das  Geheimniss  des  vier- 
jährigen Reichstages  in  seinem  Beziehungen  nach  aussen,  zugleich 
war  ea  der  Scbluäsel  zu  der  Berliner  Politik  seit  dem  Ausbruch 


man  ihm  15000  Ihiktiten  schulde  von  den  Zeiten  seines  Dieii8t69  hei  der 
polnkchen  Republik:  dieses  Geld  immste  ihm  von  denjenigen  erstattet 
werden,  welche  diesen  8tnat  heute  büsitzen;  Itei  seinem  ^änzlieheu  tinan«' 
zielleu  Ruin  konnte  die  Familie  Fotueki  hei  liestem  Wiüeu  nicht  solche 
Jjttst  auf  sieh  nehmen.'"  —  l^^ndlieh,  nat'h  zwei  Juhren,  durfte  er  Stockhalm 
verlassen.  Sein  Bruder  HtaniHbiw  schreibt  am  7.  Dezember:  , unser 
Rmder  ist  endlieh  uns  Schweden  ziirück|:cekehrt.  plns  vieox  que  nons 
tona  par  la  tigiire,  plus  jeune  qne  jamuis  par  la  tfete.  Die  Erlaubnias 
Äur  Abreise  Iiabe  ich  ihm  dnreh  ein  Oeaueh  an  den  Kbni^  von  8cbwedeij* 
aueh  im  Namen  meiner  Brüder,  erwirkt.  Mai:?  il  a  engajSfó  sa  parole 
d'hornieur  uu  Roi  de  retourner  ä  Stockholm  des  que  les  affaires  le  loi 
pennettront.  Ich  heiLfe  die  Hoffnung,  dass  mein  Gesuch  an  den  Kaiser 
ebenso  wirksam  sein  wird  -  .  .  Geor^  Potot*ki*,  heisst  es  weiter.  ,bat  uns 
schon  wieder  verlassen,  er  besneht  die  Gegend,  tandia  qne  ma  tante  Tattend 
a  Krystynopol,  avec  Timputience  que  vous  Ini  eonnaissez.    Alexander  wird 

Ibiieu  erzählen»  wie  er  aussieht     (^'eat  tunt  ee  qu'il  ti  ga^oó  ä  sa 

longne  et  penible  ambassade."* 
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des  türkischen  Kriegen!      Sowohl   der  Schutz   der   Türkei    wie 
die  BeziehuDgen  zu  HollaDd  und  England  und  dus  Hüudniää  mit 

łiPolen  hatten  kein  anderes,  wenigstens  kein  wichtigeres  Ziel  ala  die 
Annexion  dieser  beiden  Städte.  Das  Berliner  Kabinet  verfolgte 
diesen  Zweck  mit  eiserner  Energie,  mit  einer  Ausdauer,  welche 
allen  Hindernidsen  gewachsen  schien  und  immer  neue  Kombi- 
nationen an  Stelle  der  verfehlten  zu  setzen  wusate.  Nun  war 
man  an  dem  Punkt  angelangt,  wo  es  lediglich  von  der  Nach- 
giebigkeit der  polnischen  Staatsmänner  abhing,  ob  Preussens 
Beziehungen  zu  der  Republik  fernerbin  freundliche  bleiben  oder 
in  feindliche  verkeliren  sollten. 

Schon  zweimal  im  Laufe  der  von  uns  beschriebenen  Epoche 
hatte  Friedrich  Wilhelm  in  dieser  Frage  Enttäuschungen  erlebt. 
AIb   er  bei   den   ersten  Unterhandlungen    behufs    einer  Allianz 
auf  Abweisung  stiess  (im  Februar  1790),  tröstete  er  sich  mit  der 
Hoffnong,    der    bevorstehende    Kriejir    würde  Alles    wieder    gut 
machen,  da  es  ihm  leicht  sein  werde^   Polen  Oalizien  wiederzu- 
geben und  der  Republik  dafür  Jiedingnngen  zu  stellen.     Allein 
der  Gedanke  an  Krieg  mit  Oesterreich  musate  aufgegeben  werdeu, 
woran  auch  Polen  schuldig  war;  der  Tausch  unterblieb  zum  Theil 
auch  darum,   weil   die   Polen  von   der  Abtretung  ihres   Gebiets 
nichts  hören  wollten;   tum  ergriff  den   enttäuschten  Monarchen 
tiefer  Unwille   gegen   die   Republik.      Um  ans  der  schwierigen 
Lage  herauszukommen,    verzichtete  er   seinerseits  auf  jedweden 
Erwerb»  zwang  Oesterreich,  ebenfalls  zu  verzichten,  und  verkündete 
laut,    dass    er   von   der   Republik    nichts    begehre    und    warten 
würde»  bis  sie  selbst  es  für  passend  hielte,  ihm  die  beiden  Städte 
anzubieten.    Nach  diesem  passiven  Triumph  in  der  Rolle  eines 
leigemintzigen  Vermittlers  kehrte  der  König  von  Reichenbach 
seine  Hauptstadt  zurück;    diese  Rulle  war  ihm  indessen  un- 
nem:  sowohl  England  wie  ilertzberg  hatten  ihn  verdrossen, 
meisten  aber  hatte  die  polnische  Republik  seinen  Unmuth 
,  denn  nun  fand  er  sich  in  ein  Btiudniss  mit  ihr  verwickelt 
wuaste  nicht  recht,    was  er  damit  machen  sollte.      Da  er 
loch,  gemeinsam  mit  England,  aus  Reichenbach  an  die  Kaiserin 
in  Bassland  ähnliche  Forderungen  gerichtet  hatte  wie  an  Leo- 
Jd^   indem  er  von  ihr  verlangte,    sie   solle  den  Krieg  mit  der 
Türkei  aoJgeben,  so  konnte  immerhin  die  Antwort  so  ausfallen, 
ein  Krieg  unvermeidlich  und  Polens  Beistand  nicht  zu  ver- 
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aiclUeii    «ein    wurde,   —  deelialli    irar    es  rmibsaaif    die  Pol 
aehejphar  so  scłioiieii*  aber  alle  ihre 
Tortfceilhafte   Bexiehimgeo   mil   dem  Ausland 
faintertreibea.    Ziigleicli  imrdeii  die  ZoIl{dacfceraen  wima 
noch  Ter9chirfty  imi  eine  SilaaiioD  zu  adialSefl,  ta  der  den  Pd 
kein  anderer  Amw^  blieb,  als  freiwillig  Dauig  und  Tbon  t 
zągeben. 

Die  uble  Laune  dee  Menarchen  wirkte   aaf  den  Hof. 
das   Kabinetr    ja    eogar   auf   die    Hauptitadt.      Mitte  An 
1790  befand   sich    der  Pater  Piattoti    im  Anftrag   des 
j^taatslaw  August  in  Berlin.    Dieser  Italiener,  mit  deai  wi 
nähere  Bekanntachaft    anknäpfen    werden,    sollte   dort  die 
DenDtmg  des  Poleokonigs  zum  Mitglied  der  Berliner  Akad 
durchaetzen;    aUein  zugleich  hatte  er  viel  wichtigeret 
Aufträge  von  Ignaz  Potocki  erhaiteiL     Bei   der 
bedanemswerthen    Gewohnheit,    aug wirtige  Politik    anf 
Hand  zu  treiben,  ohne  sieb  um  den  Willen  der  Nation  n 
mem.    wodurch    man    später    so    grosse   Katastrophen 
beschwor,  hatte  auch  Ignaz  Potocki  sich  berufen  gefühlte  PiatM 
zü  beauftragen,  den  Eindruck  zu  erfonscheu,  den  ea  am  Be 
Hof  macbeu  wiirde.  wenn  mau  dem  jüngeren  Sohne  des 
sehen  Königs ,  dem  Prinzen  Ludwige  die  polntaehe  Thron 
anböte.     Dieser  Gedanke  schien  Friedrich  Wilhelm  an  gefal 
bei  seiner  Art,  sich  immer  lur  neue  Projekte  zu  begetetem^  we 
wir  sehen,  dass  er  mehrmals  auf  diese  Idee  zurückkam.    Mit  \ 
Aufnahme,  die  diesem  Gedanken  zu  Thetl  wurde*   konnl 
Piattoli  zufrieden  sein,  im  Uebrigen  waren  seine  Eindruc 
trübend     In  einer  Denkschrift,  welche  er  an  Ignaz  Potocki 
Berlin  schickte,  erzählte  er^  dass  der  Unii-ille  gegen  Polen 
allgemein    sei,  die  Meinung  über  Stanislaw  Augnsl  die 
schlechteste;  dasselbe  gelte  auch  von  der  polnischen  Armee  i 
der  ganzen  Nation.    Ala  man  Hertzberg  die  Ernennung  des  Köi 
zum  Akademiker  nahe  legte,  erwiderte  er:  .Damit  wollen  wir  i 
zögern,  denn  dieser  Monarch  ist  noch  nicht  unser  Freund-* 
Polen,  welche  Berlin  passirten^    bemühten  sich^  den 
im  Grunde  seiner  Seele  den  Russen  ergeben^  ja  als  \oi 
dem  Einflusa  seiner  Schwester,  der  Panl  Krakowak»  nnd 
Bruders,  des  Primas,  darzuätellen^  welche  Ijeide  Bnasland  < 
und  darin  unveränderlich  seien.     Die  polnische  Armee  werdel 
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Berlin  fur  unl»niucbl»ar  gebaUen^  und  dieae  Meinung  sei  auch  nach 
der  eben  erfolgten  ErtieDnung  des  Prinzen  von  Württemberg 
öiciit  gewieben,  da  man  von  ihm  wenig  halte.  Die  polnische 
Ugaiion  habe  nichts  getban,  um  diese  für  Polen  unvortheilbafte 
Sdmniung  zu  verbessern;  der  hohe  Ton  und  der  unsinnige  Luxus, 
welchen  der  Fürat  Jabłonowski  an  den  Tag  lege^  mache  einen 
i'hlechten  Eindruck.  Batowaki  liesässe  einen  zu  unöicheren 
Cbrakter,  um  Vertrauen  zu  erweckeu.  Nur  der  frühere  Ge- 
ichäftsträger ,  welcher  noch  immer  der  Legation  attachirt 
ei.  Zaidocki,  schien  ein  ernster,  gowisdenhafter  Mann  zu  seiu^ 
ein  Ausehen  unter  den  Diplomaten  aei  aber  zu  gering,  um  den 
Qtereasen  der  Republik  nützlich  zu  sein.  Sowohl  der  Berliner 
'Hof,  witi  die  Minister  haben  von  den  Polen  ilie  schlechteste 
j^üeinung*',  sagte  Piattoli,  ^man  müaate  künftig  andere  Leute 
üerber  schicken  und  diese  müssen  genau  wissen  ^  was  sie  hier 
Torlinden.*^*) 

Leider  änderte  sich  gar  uichts  auf  diesem  Gebiet.    Die  pol- 
nische Gesandtschaft  io  Berlin  gab  die  traurigsten  Beweise  ihi'er 
f Unfähigkeit;  nichts  von  dem,   was  die  polnischen  Staatsmänner 
Ik  Warschau    hätten    wissen    sollen^    wurde    ihnen    mitgetheilt; 
[ifcr  Italiener    hatte  in    einer  Woche   mehr  erfahren»    als  Fürst 
[Jabłonowski   wärend  der  zwei  Jahre    seines  Aufenthaltes.      In 
[Berlin  war  man  schon  der  AUiauz  mit  Polen  überdrüssig  ge- 
l^orden,  um  so  mehr,  da  dieselbe  I'reusseu  gewissermaasaen  ver* 
flüchtete j   ohne  ihm  etwas  zu  gewähren.     Indessen  argwölinten 
die  Polen  gar  nichts.     Eiuige    glauljten    mich    wie   vor    an  die 
[IVaseUj   welche  Lucchesini   über    die  Grossmuth  und  Uneigen- 
livtzigkeit    des    ^Vermittlers  unter  den  Völkern"   gern  wieder- 
lolte^  andere,  wie  Ignaz  Potocki,  schmiedeten  neue  Pläne,  ohne 
i  begreifen,  dass  es  dem  Allen  au  fester  Grundlage  fehle;  wieder 
ödere  achteten  nicht  auf  die  auswärtige  Politik,  widmeten  sich 
m   den    inneren   Fragen  und   vergassen    dabei   mit  demselben 
eichtsinn  die  Gefahren,  w^elchen  ihi'  Vaterland  ausgesetzt  war, 
it  dem  sie  dieselben  zum  Theii  heraufbeschworen  hatten!  —  Wir 
ullen  jedoch  den  Begebcuheiten  nicht  voraneilen  und  begnügen 
h.ier   mit    einigen    Bemerkungen    über    Hertzberg,    dessen 


♦)  Memoire  8ur  Berlin.   Mas:  ein  TafTcbueh.  in  dem  Piat toli  seine  Kin- 
vom  23.  bis  zum  30.  Se|jtL'nilM.'r  1790  iiotirt* 


S40 


IV.    Freandschaft  mii  Pretiosen. 


Stimmang   und  Denkart  die  Absiebten    und  den  Geiste   welche 
dazamal    in    Prensaen    maassgebend    waren,    treu    wiedergehen, 
Als  Hertzberg  aus  Reichenbach  in  Berlin  wieder  eintraf,  klagte 
er   dem    raäsiäcben    Diplomaten   Alopaeua   gegenüber,    der  mit 
einiger  Zeit  dem  alten  Neaselrode   in  Berlin  beigesellt  worden 
war,  bitter  über  die  dort  erlebte  Enttäuschung:    es  wäre  schon 
Alles  mit  Oesterreich   in  tJrdnung  gekommen    und  der  Tausch- 
phiü  acceptirt  worden,   ^als  siehe  da,  ein  Fremder  (Luccheäiu) 
der  doch  nicht  das  Vaterland  so  lieben  kann,  wie  ich,  plötzlich 
alles   wieder  aurgehalten    hat,    und  nur,    um    sein    per^dnlichai 
Ansehen  auf  Preussens  Kosten  zu  heben.     Ich  verstehe  diesea 
Mann  nicht",  heisstes  weiter,  „vorigen  Winter  hat  er  uns  dieVe^ 
Sicherung  gegeben,  dass  die  F'olen  durchaus  darein  willigeu,  um 
Danzig  und  Thora  für  einen  Theil  von  Galizien  abzutreten,  heute 
behauptet  er,  sie  wollten  es  nur  gegen  ganz  Galizien  thun.  Sie 

verstehen  doch,  mein  Herr,  dass  dieses  uns  unmöglich  iJt Man 

konnte  sich  über  Otschakoff  verständigen^  wenn  Ruasland  heimlich 
versprechen  wollte,  uns  den  Besitz  von  Danzig  und  Thom  nicht 
streitig  zu  machen.     Ich  sehe  wohl  einige  Schwierigkeiten  von 
polnischer  Seite,  aber  diese  können  wir  leicht  beseitigen,  gobald 
Preussen  und  Russland  zusammengehen*    Wir  streben  gar  nicht 
danach,  Kusslands  Einlluss  in  Polen  zu  schmälern.   Russland  wollt» 
Polen  in  den  Krieg  verwickeln  und  es  vielleicht  auf  Kosten  der 
Türkei  bereichern.  Dieses  mussten  wir  verhindernj  weil  unsPoleoi 
Vergrösserung  schädlich  vorkommt:  um  es  zu  verhindern,  haben 
wir  alle  denkbaren  Mittel  gebraucht.    Zwar  haben  wir  der  Türkei 
versprochen,    ihr  zu   helfen,    die  verlorenen   Gebiete  wieder  zu 
gewinnen,  aber  da  die  Kaiserin  nur  eine  solche  Kleinigkeit,  wie 
üt^cbakoff  und  ein  Stück  den  Dniestr-Ufers  verlangt,  so  glaube 
ich,   dass   wir  die  Pforte  zu  dieser  Konzession  bereden  können. 
Nur  müpsen  formelle  Schritte  deswegen  von  Rusaland  geschehen. 
Sollte  es  dem  König  von  Preuasen  gelingen,  ohne  Gewaltthatcn, 
auf  diplomatischem  Wege  die  Polen  zu  der  Cession  der  beiden 
Stifte   zu    bringen,    so    dürfte    wohl    Ruseland  nichts  dagegea 
haben,  es  könnte  uns  sogar  durch  die  ihm  freundliche  Partei  in 
Polen    dazu    verhelfen»      Ich  gebe  Ihnen  mein  Wort,    dass  der 
König  es  mir  verboten  hat,  von  Danzig  und  Thorn  zu  sprechea. 
Aber  wenn  diese  Idee  von  Eurer  Seite  an  uns  käme,  so  könnte 
ich  dieselbe  ad  referendum  nehmen  und  durchsetzen.      Dena 
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mir  ist  es  nicht  schwer»  den  König  zu  überzeugen^  dass  die 
russische  Freundschaft  und  zugleich  die  Sicherheit^  Danzig  und 
Thom  zu  bekommen,  für  uns  mehr  Werth  haben  als  die  Freund- 
flchafl  eines  Staates,  für  den  wir  schon  Manches  geleistet  haben» 
Qod  der  nicht  im  Stande  ist,  irgend  etwas  für  sich  zu  thun.^*) 
Diese  Kombination  Ton  Hertzberg  war  glänzend  und 
eotspraeh  vorzüglich  den  preuasischen  Interessen  und  Ge- 
wohnheiten, Die  Kaiserin  wollte  jedoch  in  diesem  Augenblick 
Dicht  davon  Vortheil  ziehen;  sie  war  zu  sehr  gegen  den 
Konig  von  Preussen  verstimmt.  Am  liebsten  hätte  sie  er* 
lebt,  dass  Russland  sowohl  in  Polen  wie  in  der  Türkei  seine 
Absichten  und  Interessen  durchsetzte  und  Friedrich  Wilhelm 
entiäuscht  mit  leeren  Händen  geblieben  wäre!  Deunoch  waren 
dieae  vertraulichen  Mittheilungen  des  preussischen  Ministers 
»ehr  werth  voll,  denn  sie  bestätigten,  dass  Preussens  Groll 
^egen  Euasland  keine  Gefahren  bot,  und  dass  im  schlimmsten 
Fall  ein  Mittel  sich  finden  lassen  wurde,  um  einen  Sturm  von 
teer  Seite  zu  beschwichtigen. 


§  137. 
England   ertheilt  Polen  den  Kath,    Danzig  abzutreten. 

Wir  haben  nun  einen  Fall  zu  schildern,  der  sich  in  der 
pohuschen  Geschichte  ziemlich  selten  ereignete^  Dämlich  die 
direkte  Einmischung  des  Londoner  Kabinets  in  die  polnischen 
Angelegenheiten. 

Es  war  kein  geringes  Glück  für  England,  dass  sein  König 

Georg    lU.    trotz    seiner    beschränkten   Fähigkeiten    und    trotz 

prelegent licher  Geistesstörungen  doch  ein  Mensch  von  strengen 

I  Grundsätzen,    ein  guter  Familienvater    und  Ehemann    war    und 

sich  von  den  Regeln  der  Sitte    und    herkömmlichen  Gebräuche 

niemals    entfernte,   vielmehr   eine    unüberwindliche    Abneigung 

[gegen  alles  geniale  Gesindel  hesass,    welches  auch  nach  Eng- 

lU&d  wie  ins  übrige  Em^opa  eingedrungen  war.     Solche  Leute, 

^wm  Fox  in  England,  wie  Mirabeau  in  Frankreich  und  viele  Andere, 

um  so  gefährlicher   für  ihre   Nation,  je   mehr   sie  durch 

*)  Beriebt  von  Aiopaeoi  an  Ostermann*  25.  November  bis  6.  DezerabtT 
h  JMÜrt  hei  Öolowieff,  Geachichte  von  Polena  Fall.      (Istoryit  Padieiiitt 
fküäi  Mijekaii  1^3^    S.  208  S. 
IaIUIa,  Her  tloij&liHt^e  poliiii«lM  fitiduiH''    ^^  1^ 
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Begabong    des    Geistes    blenden 
ĘktbmŚlkht  Umamg  b^trickeiu    König  Gtsoig 
daiB  der  Charakter  eise  grdssere  Macht  rtna  I 
htA  etMB  Maane  dee  dfientlichen  Lebens  daisldll  afa  die 
aettdeten  FftUg^eiten   ohne  Charakter.    Dieeer  eise 
giebt  dem  Monarchen,  der  ihn   in  etner  Zeit  do^ 
ZigeOiMlglceil  Tortraty  eine  Anwniihaiaifldlang,   mu 
mdrfgkmt,  not  velcher  er  daran  festhielt,  brachte  aeuMsa  Ta 
lande  in  InigeŁat  schwierigen  Momenten  die  Bettang. 
den  Wilkn  dea  Farlaments   and  der  dienüiehen  Meńn 
IVota  fibergab  er  die  Regienmg  dem  Sijihrjgen  Pitt  nad 
ihn  feal,   obvohl  er  im  Laufe  des  enten  halben  Jahres 
imtmifH  in  F»laaient   geschlagen   wnrde.    Endlich   geling 
den  jnągen  Staatmann,  dank  der  Stitze   dm  Kdnigs, 
aeinem   ingenen    Math,    seiner    Rechtlichkeit    und    ^1 
BemdsamkeitT  die  Beihen  der  Opposition  cu  durchbrechen 
den  Bei£iU  der  ganzen  Nation  zu  erlangen.    Kachden  er  < 
bisher    anerhorten    Einfiuäs    im    ParlaaM^nt 
adiutzte  Pitt   durch  seine  Energie   und  aetne  geistige  üe 
łęgenheit  sein  Land  gegen  die  Sündfluth,   in  weldber  das 
hnrige  Gemeinn-esen  dnee  benachbarten  I^axtdes  rettnngalos  1 
ging.    Aber  auch  in  der  auswärtigen  Politik  legte  Pitt 
Vnaieht  nnd  Schar&inn  an  den  Tag  und  übertraf  alle 
nUbmer    dieser    Epoche.      Er    ward    ron     Rnaalands    Ud 
macht    betroffen     nnd    witterte    in    seinen   Tc 
strebungen  eine  Gefahr^    welche   abzuwenden   er   sich 
Ohlte  und  fur  Englands  Pflicht  hielt.   Als  sürknlBr  und 
Mchsler    unter    Katharinas    Feinden    hatle    er   akh    mit 
Berliner  Kabinet  gegen  sie  Tereinigt;  später,  als  ifieaes  iłm  ^ 
hee^  snchie  er  Verständigung  mit  OeaterreiclL     Polen  gut 
sinnt,  machte  er  grosse  Anstrengungen,  am  die  rweite  Theifa 
zu  rerhindem*    Wir  werden  im  Laufe  der  Dinge  erfahren, 
er  erst  dann  seine  Theünahme  fur  Polens  Sdiidtsal  au^h,  i 
ihn  ein  geOUiriidierer  Feind  ak  Busaland  es  sdn  konnte, 
xwang,   wir  meinen   den   französischen  Jakobinisntns,   der 
pcditische  Ordmu^  der  Dinge  Ton  g?uiz  Earopa  bedrohlSL 
La  Mai  1789  gdang  es  dem  Kenig  Slaidslaw  Angnat» 
polnischen  Gesandten  Bukaty  wieder  zu  seinem  firuheren  Po 
in  Kngłand  zu   Tcrhelfen.    Bald  nach  seina' 
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dem  Minister  Pitt  eine  umfangreiche  und  grüDdlich  aus- 
rbeitete  Denkselirift  über  die  Wichtigkeit  der  Handels- 
beiiehuDgen  zwischen  England  und  Polen  ein,  mit  erlktitornden 
en  und  verschiedenen  statistischen  Daten*  Als  Pitt  diese 
Bente  durchsah ,  fragte  er  Bukaty,  ob  er  mit  der  VoU- 
'  ausgerüstet  sei,  um  hierüber  mit  dem  englischeo  Mi- 
erium  die  nöthigen  Verhandlungen  anzuknüpfen,  und  aU 
katy  antwortete,  dass  man  ihn  nur  beaufti-agt  habe, 
Gesinnung  des  Kabinets  zu  erforschen,  meinte  Pitt,  er  sei 
ierzeit  bereit,  diese  für  beide  Staaten  xi-ichtigen  Fragen  end- 
Itig  za  erörtern.  Schon  damals  schwebte  Manchem  die  Mög- 
keit  eines  Krieges  zwischen  England  und  Russland  Tor,  und 
I  sich  die  englische  Marine  fast  ausschliesslich  mit  Russlands 
iukten  versorgte,  schien  es  erwünscht,  den  englischen  Handel 
dieser  Abhängigkeit  zu  befreien,  was  um  so  leichter  ge- 
hehcn  konnte,  als  Polen  dieselben  Produkte  in  besserer  Quä- 
lt zu  liefern  im  Stande  war.  Handelsbeziehungen  zwischen 
gland  konnten  jedoch  nur  bei  Theilnahme  Preussens  an- 
Qupft  werden,  weshalb  Pitt  den  Wunsch  äusserte,  die  bezüg- 
hen  Verhandlungen  zwischen  allen  drei  Staaten  mochten  in 
Ddon  gepflogen  werden;  er  beauftragte  Hemn  Durno,  nach 
^arächau  und  Berlin  zu  reisen,  um  die  nöthigen  Materialien 
sammeln.  Daraufhin  lenkte  Bukaty  die  Aufmerksamkeit  des 
diachen  Premierministers  auf  die  Frage,  ob  es  nicht  möglich 
re,  gewisse  Handelsbeziehungen  zwischen  England  und  Polen 
eh  ohne  Preussens  Vermittelung  anzubahnen;  er  legte  ihm 
be,  dass  zwischen  Polangen  und  Libau  die  Mündung  des 
Swienta  einen  Hafen  bildet,  der  schon  vor  hundert 
Jahren  von  englischen  Handelsschiffen  benutzt  worden  warj 
<i48s  im  17.  Jahrhundert  dort  eine  englische  Handelsgesell- 
Schaft  bestandj  welche  erst  dann  einging,  als  die  Schweden  die 
Mündung  der  Swienta  verschüttet  hatten,  dass  die  Wiederher* 
tUung  des  Hafens  keine  Schwierigkeiten  bieten  würde,  Pitt 
riderte,  dass  es  klüger  wäre,  diese  Angelegenheit  vorläufig 
tien  SU  lassen,  ja  im  Laufe  der  Verhandlung  die  Mündung 
I  Flusses  Swienta  gar  nicht  zu  erwähnen-  Diese  Vorsicht  von 
,  war  durchaus  berechtigt,  denn  das  Berliner  Kabinet  verhehlte 
lity  dass  ihm  alle  Handelsbeziehungen  zwischen  England  and 
fclen    unerwünscht   seien;    infolgedessen    erhielt    Herr   Dumo 
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den  Befehle  nicht  nach  Warschau  zu  reisen  und  sich  n 
in  Berlin  geaammelteii  Daten  vorläufig  zu  begnügen.  Bald  lier- 
nach  erklärte  die  englische  Kegierung  dem  polnischen  Gesandten 
Bukaty  und  zwar  auf  Ewarts  Verlangen,  dass  es  die  Vortheiie 
direkter  Handelsbeziehungen  zwischen  beiden  Staaten  wohl  eil- 
sähe;  jedoch  angesichts  der  Haltung  des  Berliner  Kabinetd  m< 
dieser  Frage,  und  um  die  Reizbarkeit,  welche  es  an  den  Tag 
lege,  zu  schonen,  genöthigt  sei,  aus  politischen  Gründen  dem- 
selben nachzugeben  und  alle  Verhandlungen  in  dieser  Frage 
auf  später  zu  vertagen.'*^)  Der  Leser  wird  noch  die  Note 
in  Erinnerung  behalten  haben,  welche  der  Herzog  von  Leeds  aa 
Ewart  wälirend  der  Reichenbacher  Unterhandlungen  sandte 
und  welche  im  preiissischen  Lager  so  viel  üble  Laune  ve^ 
ursachte;  in  dieser  Note  wurde  dem  preussischen  Kabinet  mit- 
getheilt,  dass  England  entschieden  jede  Theilnahme  au  emm 
Eroberungskrieg  versage,  aber  bereit  sei,  dem  König  von  Preusaeo 
auf  dem  Wege  der  friedlichen  Negotiationeu  zu  dem  Besitz  tob 
Danzig  und  Thorn  durch  geeignete  Vermittelung  bei  der  pol- 
nischen Republik  zu  verhelfen.**)  Infolge  dieser  Erklärung  wurda 
der  englische  Minister  in  Warschau  beauftragte  dem  Kömg,  und 
der  Deputation  für  auswärtige  Angelegenheiten  mitzutheilen, 
dass,  falls  die  Republik  freiwillig  die  genannten  Städte  deo 
König  von  Preussen  abtreten  wollte,  England  und  Holland 
gern  die  Garantie  für  alle  übrigen  der  Republik  gehörenden 
Gebiete  übernehmen  und  das  Zustandekommen  eines  Handels^ 
Vertrages  mit  dem  Berliner  Hofe  vermitteln  würden.  Zugleietb 
berichtete  Bukaty  aus  London,  dass  der  Herzog  von  Leeds  ßr 
England  keinen  Ausweg  sähe,  als  auf  dieser  Cession  zu  b6* 
stehen,  um  dann  unter  solcher  Bedingung  mit  Polen  in  Handel» 
beziehungen  einzutreten.^**) 

Wie  ans  schon  bekanntj  war  Hayles  damals  englischer 
Gesandter  in  Warschau.  Aus  Paris,  wo  er  das  Miasfallen 
französischen  Hoies  erregt  hatte,  war  er  nach  Warschau  ver^ 
setzt  worden.  Ziemlieh  jung,  mit  klarem  Verstand  und  Witt, 
und     kritischer     Schäi'fe     begabt ,     war     er     beredtsam     uw 

*)  BeHcbte  von  Bukaty  aa  die  Depatation  90,  Juni,  4.  uod  25. 
tember,  9.  Oktuben  27.  November  1789. 

**)  §  128.    Depesche  vom  25.  Juni  1790. 
•♦♦)  Bericbte  vou  Bttkaty  vom  30.  Juli  and  10.  September  1790. 
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führte  eine  gute  Feder^  war  ausgezeichnet  als  Beobachter,  aber 

IIB  schlechter  Diploniat.     Wie  so  viele  seiner  Kation  besass  er 

enen  euglischeu  Hochmutb,  der  andere  Nationen  fur  niedriger 

It  und  sie  entsprechend  behandelte    ohne  daraus  ein  Hehl  zu 

ichen;  er  sprach  viel  und  gern,  um  Andere  für  seine  Meinung 

gewinnen:    «sobald    er    aber  nicht  zu  überzeugen  vermochte, 

fär  er   bereit,    seinen  Gegner  für  dumm  zu  halten;    er  wurde 

geduldig,    verhehlte   seine  Geringschätzung  nicht  mehr,    sein 

'od  wurde  immer  herber,  ironischer,  und  er  hatte  es  natürlich 

,ld  mit  Allen  verspielt,    fur  die  Meinung,  welche  er  verfocht, 

►er  Niemanden    gewonnen.     Seine    nächsten  Freunde  ja  Alle, 

jlche  mit  ihm  zu  thun  hatten,    sind  in  dieser  Charakteristik 

Menschen,  wie  er  sich  gab,  einig.*)  Zu  Anfang  seiner 
ission  versuchte  er  in  Warschau  sich  geduldig  zu  zeigen  und 
ilder  aufzutreten,  er  vermied,  seine  Ideen  über  die  Frage  der 

ion  offiziell  darzulegen,  suchte  aber  in  vertraulichen  Gesprächen 
rächiedenen  Leuten  klar  zu  machen,  dass  diese  Abtretung  für 
ölen  manche  gute  Seiten  habe,  ja  sogar  vortheilhaft  sei  und 
lOQ  ihnen  selber  herbeigeführt  werden  müsse.  Als  er  Ignaz 
btocki  interpellirte ,  ob  es  nicht  gerathen  wäre,  in  einer 
:hrift  das  Publikum  darüber  aufzuklären,  meinte  dieser:  „Un- 
reifelhaft,  nur  müsste  eine  solche  Schrift  mit  grosser  Einfachheit 
frEaast  sein,  ohne  allzuviel  Eifer,  ohne  zu  verlaugen,  dass 
Nation  gleich  beschliesse,  besonders  aber  ohne  diplo- 
atischen  Anstrich.  Diese  Adelsrepublik  ist  nicht  immer  der 
ithmetischen  Evidenz  zugänglich;  Argumente  sind  noch  keine 
otive  zu  sofortigem  Handeln,"**) 

Nachdem  Hajles  der  Deputation  und  den  Marschällen  des 

inföderirten  Reichstages  eine  Denkschrift  vorgelegt  hatte,  ver- 

Dgte  er  eine  Audienz  bei  dera  König»    (10.  August.)    England, 

er,    nimmt    die    Vermittelung    zwischen    Preussen    und 

Republik    auf  sich    und    thut    damit    etwas,    was    von    der 

^publik  immer  gefordert  wurde,  es  bietet  seine  und  Hollands 

Ife     an ,     um    von    Preusaen    die    Abschaffung    der    Zoll- 

kereien  und    den  freien  Handel    auf  dem  Meere  für  Polen 

erlangen,    allein  als  Bedingung  dieser  Vermittelung  soll  die 


•)  Bügström^  Memoiren,  S.  76.     Luccheeiiii,  Goltz,  ebenso  der  König 
klgfacb  in  seinen  Depeschen. 
^)  Potocki  an  Aloi^  IL  uml  14.  August. 
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Cession  der  beiden  Städte  Danzig  and  Thorn  betrachtet  w< 
Solche  Bedingung  iat  keineswegs  drückend,    denn  diese  Stäite 
bringen    Polen    keinen    Vortheil,    und    ihr  Verlust    kann  nicht 
verglichen     werden     mit     den     Wohlthaten ,     welche     Poleii 
dadurch     erlangt.      Stanislaw    August     war     längst    auf   die 
Nothwendigkeit  vorbereitet,  Danzig  abtreten  zu  müssen,  jedodi 
ohne  Thurn;    er  fand  es  aber  nöthig»  hierauf  zu  erwidern,  daaa 
ihn  ein  solcher  Vorschlag  Seitens  eines  Staates,  für  den  er  dii 
grösste  Neigung  habe,  sehr  peinlich  berühre,  umsomehr,  da  der 
König   von  Preussen   die  Cession   von  Danzig   in    letzter  Zeit 
nicht   mehr   forderte,    „Es  iat  wohl   möglich"^  fügte  er  hinzu, 
^dass    in    der    gegenwärtigen  Lage    diese  Stadt  fur  den  König 
von  Preussen  mehr  Werth  habe,  als  für  Polen,  ab^r  Sie  wisset 
auch,  dass  seit  dreissig  Jahren  alle  englischen  Minister  zugegebes 
haben,    dass   die   Erhaltung  und  Vertheidigung   von  Gibraltar 
für  England  eine  kostspielige  und  drückende  Last  iat|  und  dasi 
Spanien    oftmals    sehr    vortheilhafte    Tauschangebote    gemacil 
hat.     Und   obwohl   Alle   überzeugt   sind^    dass   der   englisch 
Handel  im  Mittelmeer  ganz  gut  ohne  Gibraltar  bestehen  können 
wagt   doch    keiner   von    Euren    Ministem,    die  spanischen  Afl- 
geböte  der  englischen  Nation  zur  Annahme  zu  empfehlen,  weil 
sie  wohl  wissen,  welche  Abneigung  gegen  eine  solche  Ceaaioi 
herrscht»**     ^Wohl  verstehe  ich  diesen  Vergleich**^  gab  Hayl« 
znr  Antwort,  „aber  ich  kann  Ew.  Majestät  versichern,  dasd  dieser 
Vorschlag    nicht    auf   Ein  Musterungen    von    preussischer  Seite 
beruht,    sondern   aus  der  Ueberzeugung   hervorgeht,    dass  der 
König    von    Preussen    in    seinem   Widerstand    gegen   jeglicb* 
Handelsfreiheit  für  Polen  beharren  wird,   solange  die  Bepublik 
«einem  Wunsche,   Dansig   zu   besitzen ^   nicht  willfahren   wii 
Diese  Handelsfreiheit   des   polnischen  Staates   ist   für  Eogl 
fftst   so   noth wendig  wie  für  Polen  selbst.*'    Der  König:   ^L 
verpflichte  mich  noch  nicht  in  dieser  Angelegenheit  und  kann  nidi 
ihre  Durchfuhrung  versprechen,  aber:  *iippo«Ätr«',  dato  non  concmt^ 
frage  ich  Sie  Folgendes:    1.  Werden  Sie  für  diese  Cession  xm 
die  Aufhebung  des  Jus  staptäm*)  nicht  nur  in  Danzig,  sondetl 


*)  Jxiä  etapulae^  ŁACvrr«chl»  wurde  in  rersehiedeiieji  Hafeofltiidfti 
venehi^deii  aasgefohrt,  in  allen  preoniedien  H&fenpläts«n  bestand  es  d 
da«  Niemand,  der  sein«  Waaren  in  die  Stadt  Urmchte,  dleeelbeii  i 
rremde    Kaufleute   verkanfeo    und    anch    nicht   weiter    aoT    eigen«  Hu 


Berlin  für  Qnln-aiickbar  gehaiieii,  wmi  diese  Meinung  sei  «neh  iiaeli 
jer  eben   folgten  An^nnsg  den  Prinneii  toii  Wirttgnnbegg 

licht  gewicheo,    da  man  Ton  ihm  veniir  balle.      Die  poliuselie 

legatioD  habe  nichta  gelbaa,  nm  diese  fvr  Polen  nnvortlieilbaAe 

itimmaog  zu  rerbeasera;  der  hohe  Tom  nnd  der  nnninii^  Lunn« 

irelcheD  der  Fürst  Jablooowdd  an  den  Tag  lege,  madie  einea 

'^    ^         !i    Eindruck.     Baiowaki   benfiase   dnen   tu  nnsiehereii 

{  !\    um  Vertraaen  xii  erwecken.     Nur  der  frfthane  Q#* 

Ichättaträger ;    welcher    noch   immer    der   Legation    atlachtri 

lei,  Zabłocki,  scłiien  ein  ernster,  gewisaenhaAer  Hann  iti  sein, 

leiü  AnsefaeD  unter  den  Diplomaten  sei  aber  zu  gering»  um  den 

Dteretjäen  der  Hepublik  nötslich  au  sein.    Sowohl  der  Berliner 

lof,    wie  die  Minister    haben    von  den   Polen  die  schlechteste 

einung"^,    sagte   Piattoli,    ^man   müsste  künftig   andere  Leute 

icrher  schicken  trnd  diese  müssen  genau  wissen^   was  sie  hier 

rorüüden.***) 

Leider  änderte  sich  gar  nichts  auf  diesem  Gebiet,  Die  pol- 
äsche  Gesandtschaft  in  Berlin  gab  die  tramigäten  Beweise  ihrer 
btśhigkeit;  nichts  von  dem,  was  die  polnischen  Staatsmänner 
Warschau  hätten  wissen  sollen  ^  wurde  ihnen  mitgetheilt; 
er  Italiener  hatte  in  einer  Woche  mehr  erfahren,  als  Fürst 
jabłonowski  wärend  der  zwei  Jahre  seines  Aufenthaltes.  In 
grlin  war  man  öchon  der  AUiauz  mit  Polen  überdrüssig  go- 
Jen»  um  so  mehr,  da  dieselbe  Preusaen  gewissermaassen  ver- 
flichtete,  ohne  ihm  etwas  zu  gewähren,  Indedsen  argwöhnten 
ie  Polen  gar  nichts.  Einige  glaubten  nach  wie  vor  au  die 
Iraseu,  welche  Lucchesini  über  die  Grossmuth  und  Uueigen- 
Itzigkeit  des  „ Vermittlers  unter  den  Völkern^  gern  wieder- 
Ite,  andere,  wie  Ignaz  Potocki,  schmiedeteu  neue  Pläne,  ohne 
hegreifen,  dasä  es  dem  Allen  an  lester  Grundlage  felde;  wieder 
mlere  achteten  nicht  auf  die  auswärtige  Politik,  widmeten  sich 
r  den  inneren  Fragen  und  vergasten  dal»ei  mit  demaelbeu 
ichtsinn  die  Gefahren^  welchen  ihr  Vaterkiod  aungeöetzt  war, 
it  dem  sie  dieäelbeu  zum  Thcil  heraufbeschworen  hatleu!  —  Wir 
tiUeu  jedoch  den  Begebeuheiten  nicht  voraneilen  und  begnügen 
hier   mit    einigen    Bemerkungen    über    Hertzberg,    dessen 


•)  Memoire  8ür  Berlin.    Hm:  ein  Tajrebuch.  in  dem  Piat  toll  ßeine  Ei  n- 
ke  vom  23.  bis  zürn  30.  September  1790  iiotirt. 
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ötimmung  und  Denkart  Jie  AbsicliteD  iiod  den  Geist,  welche 
daziiiOÄl  in  Preusseu  maassgebend  waren,  tren  wiedergeben. 
Als  Hertzberg  aus  KeicheDbach  in  Berlin  wieder  eintraf,  klagta 
er  dem  russiscben  Diplomaten  Alopaeua  gegenüber,  der  aeit 
einiger  Zeit  dem  alten  Nesselrode  in  Berlin  beigesellt  worden 
war,  bitter  über  die  dort  erlebte  Enttäuschung:  es  wäre  schon 
Alles  mit  Öesterreich  in  Ordnung  gekommen  und  der  Tausch- 
plan  acceptirt  worden,  „als  siehe  da,  ein  Fremder  (Lucchesini) 
der  doch  nicht  daa  Vaterland  so  lieben  kann,  wie  ich,  plötzlich 
alles  wieder  aufgehalten  hat^  und  nur»  mn  geln  persöuliches 
Ansehen  auf  Preussena  Kosten  zu  beben.  Ich  verstehe  diesen 
Mann  nicht",  heisst  es  weiter,  „vorigen  Winter  hat  er  uns  die  Ver- 
sicherung gegeben,  dass  die  Polen  durchaus  darein  willigen,  uns 
Danzig  und  Tboiii  lür  einen  TLeil  von  Galizien  abzutreten,  heute 
behauptet  er,  sie  wollten  es  nur  gegen  ganz  Galizien  thun.  Sie 
verstehen  doch^  mein  Herr,  dass  dieses  uns  unmöglich  ist. .  • .  Man 
könnte  sich  über  Otschakoif  verständigen,  wenn  Russland  heimlich 
versprechen  wollte,  uns  den  Besitz  von  Danzig  und  Thorn  nicht 
streitig  zu  machen.  Ich  sehe  wohl  einige  Schwierigkeiten  von 
polnischer  Seite,  aber  diese  können  wir  leicht  beseitigen,  sobald 
Preussen  und  Russland  zusammengehen.  Wir  streben  gar  nicht 
danach,  Russlanda  Einfluss  in  Polen  zu  schmälern.  Russland  wollte 
Polen  in  den  Krieg  verwickeln  und  es  vielleicht  auf  Kosten  der 
Türkei  bereichern.  Dieses  mnssten  wir  verhindern,  weil  uns  Polens 
Yergrösserung  schädlich  vorkommt;  um  es  zu  verhindern,  haben 
wir  alle  denkbaren  Mittel  gebraucht.  Zwar  haben  wir  der  Türkei 
versprochen,  ihr  zu  helfen,  die  verlorenen  Gebiete  wieder  ru 
gewinnen,  aber  da  die  Kaiserin  nur  eine  solche  Kleinigkeit,  wie 
Otschakoff  und  ein  Stück  des  Dniestr- Ufers  verlangt,  so  glaube 
ich,  dass  wir  die  Pforte  zu  dieser  Konzession  bereden  können« 
Nur  müssen  formelle  Schritte  deswegen  von  Russland  geschehen. 
Sollte  es  dem  König  von  Preussen  gelingen,  ohne  Gewaltthaten, 
auf  diplomatischem  Wege  die  Polen  zu  der  Cession  der  beiden 
Städte  zu  bringen,  so  dürfte  wohl  Russland  nichts  dagegen 
haben,  es  konnte  uns  sogar  durch  die  ihm  freundliche  Partei  in 
Polen  dazu  verhelfen.  Ich  gebe  Ihnen  mein  Wort,  dass  der 
König  es  mir  verboten  hat,  von  Danzig  und  Thorn  zu  sprechen* 
Aber  wenn  diese  Idee  von  Eui^er  Seite  an  uns  käme,  so  könnte 
ich  dieselbe  ad  referendum  nehmen  und  durchsetzen.      Denn 
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iS^eS^icht  achwer,    den  König   zu    öberzeiigen,    dasa  die 
bische  Freundschaft  und  zugleich  die  Sicherheit,  Danzig  und 
lom  Zü  bekommen,  für  uns  mehr  Werth  haben  als  die  Freund- 
lschaft eines  Staates,  für  den  wir  schon  Manches  geleistet  haben, 
tind  der  nicht  im  Stande  ist^  irgend  etwas  für  sich  zu  thuru'**) 

I  Diese  Kombination  von  Hertzberg  war  glänzend  und 
entsprach  vorzüglich  den  preuasischen  Interessen  und  Ge- 
Wabnheiten.  Die  Kaiserin  wollte  jedoch  in  diesem  Augenblick 
nicht  davon  Vortheil  ziehen;  sie  war  zu  sehr  gegen  den 
Köaig  von  Preussen  verstimmt.  Am  liebsten  hätte  sie  er* 
lebt,  daäs  Russland  sowohl  in  Polen  wie  in  der  Türkei  seine 
I  Abaichten  und  Interessen  durchsetzte  und  Friedrich  Wilhelm 
nenctäuscbt  mit  leeren  Händen  geblieben  wärel  Dennoch  waren 
HttMd  vertraulichen  Mittheilungen  des  preussischen  Ministers 
^HB^ArerthvoU ,  denn  sie  bestätigten,  dasa  Preussens  Groll 
gegen  Rusaland  keine  Gefahren  bot,  und  dass  im  schlimmaten 

»Fall    ein  Mittel  sich  finden  lassen  würde,  um  einen  Sturm  von 
dieser  Seite  zu  beschwichtigen. 
§  137. 
England   ertheilt  Polen  den  Eath^    Danzig  abzutreten. 

Wir  haben  min  einen  Fall  zu  schildern,  der  sich  in  der 
polnischen  Geschichte  ziemlich  selten  ereignete,  nämlich  die 
direkte  Einmischung  des  Londoner  Kabinets  in  die  polnischen 
Angelegenheiten. 

Es  war  kein  geringes  Glück  für  England,  dass  sein  König 
Georg  lU-  trotz  seiner  beschränkten  B'ähigkeiten  und  trotz 
-tlicher  Geistesstörungen  doch  ein  Mensch  von  strengen 
'...„..  .^atzen,  ein  guter  Familienvater  und  Ehemann  war  und 
iieh  von  den  Hegeln  der  Sitte  und  herkömmlichen  Gebräuche 
niemals  entfernte,  vielmehr  eine  unüberwindliche  Abneigung 
gegen  alles  geniale  Gesindel  besass,  welches  auch  nach  Eng- 
land wie  ins  übrige  Em^opa  eingedrungen  war.  Solche  Leute, 
irie  Fox  in  England,  wie  Mirabeau  in  BVankreich  und  viele  Andere, 
flind    um  so  gefähi^licher    für  ihre    Nation,  je   mehr    sie  durch 

*)  Bericht  von  Alopaeus  an  Ostermann.  25.  November  bia  6.  Dezember 
1790:  zitirt  bei  So  Iowie  ff,  Geschichte  von  Polens  Fall,  (Istorja  Pädienia 
Pokcy;  Miidkaa  1863.    8.  208  E 

KAliuki,  D«r  Tiofjaliiige  puUiUehe  ReidisUg.    n.  ^g 
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aussergewoLnliche    Begabung    des    Geistes    blenden     und    äk 
öffentUcbe  Meinung  bestricken.    König  Georg  war   überzeugt, 
daas  der  Charakter   eine  grössere  Macht  und  bessere  Garantie 
bei  einem  Manne  des  öffentlichen  Lebens  darstellt  als  die  gläo- 
zendsten  Fähigkeiten    ohne  Charakter.    Dieser   eine  Grnnds^U 
glebt  dem  Monarchen^  der   ihn   in   einer  Zeit  der  allgemeiiieii 
Zügelloßigkeit   vertrat,   eine  Aasnahmestellung,    und    die  Hart- 
näckigkeit« mit  welcher  er  daran  festhielt,  brachte  seinem  Vat€^^ 
lande   in  äusserst  schwierigen  Momenten  die  Rettung.    Gegen 
den  Willen  des  Parlaments    und  der  öffentlichen  Meinung  z\m 
Trotz  üliergab  er  die  Regierung  dem  24jährigen  Pitt  und  hielt 
ihn  fest,    obwohl  er  im  Laufe  des  ersten  halben  Jahres  sechs- 
zehnmal  im  Parlament   geschlagen   wurde.    Endlich  gelang  ea 
dem  jungen   Staatsmann,  dank   der   Stütze   des  Königs,   danii 
seinem    eigenen    Math,    seiner    Rechtlichkeit    und    glänzeDdea| 
Beredsamkeit,  die  Reihen  der  Opposition  zu  durchbrechen 
den  ßeifal!  der  ganzen  Nation  zu  erlangen.    Nachdem  er  eine 
bisher     unerhörten    Einfluss    im    Parlament    gewonnen    hati 
schützte  Pitt   durch   seine  Energie   und   seine   geistige  Ueb 
legenheit  sein  Land  gegen  die  Söndfluth,    in    welcher  das  bia 
herige  Gemeinwesen  eines  benachbarten  Landes  rettungslos  unt 
ging.    Aber  auch  in  der  auswärtigen  Politik  legte  Pitt  gros 
Umsicht  und  Scharfsinn  an  den  Tag  und  übertraf  alle  Staats^ 
männer    dieser    Epoche.       Er    ward    von     Russlands    üeber- 
macht    betroffen     und     witterte    in    seinen    Vergrösserungsbe- 
8trel>ungen   eine   Gefahr,    welche   abzuwenden    er    sich   berufen 
fühlte  und  für  Englands  Pflicht  hielt.   Als  stäi-kster  und  beharr- 
lichster    unter    Katharinas    Feinden    hatte    er    sich    mit    dem 
Berliner  Kabinet  gegen  sie  vereinigt;  später,  als  dieses  ihn  ver- 
Hess, suchte  er  Verständigung  mit  Oesterreich.     Polen  gut  ge- 
sinnt, machte  er  grosse  Anstrengungen,  um  die  zweite  Theilung 
zu  verhindern-     Wir  werden  im  Laufe  der  Dinge  erfaliren,  wie 
er  erst  dann  seine  Theilnahme  fur  Polens  Schicksal  aufgab^  als 
ihn  ein  gefährlicherer  Feind  als  Russland  es  sein  konnte,  datu 
zwang,    wir   meinen    den    französischen  Jakobinismus,    der   die 
politische  Ordnung  der  Dinge  von  ganz  Europa  bedrohte. 

Im  Mai  1789  gelang  es  dem  König  Stanislaw  August,  dem 
polnischen  Gesandten  Bukaty  wieder  zu  seinem  früheren  Posten 
in  England  zu    verhelfen*     Bald  nach  seiner  Ankunft  händif 


4.  Danrig  mań  Thorn. 


er  dem   ^Minister   Pitt  eine    umfangreiche    und    gründlicli   ans- 
1,'earbeitete    Denkschrift    über    die    Wichtigkeit    der    Handels- 
beziehungen zwischen  England  und  Polen  ein,  mit  erläuternden 
Karten  und  verschiedenen  statistischen  Daten.     Ala  Pitt  diese 
Dokumente  durchsah,    fragte  er  Bukaty,    ob  er  mit  der  Voll- 
macht ausgerüstet   sei,    um  hierüber    mit   dem    englischen    Mi- 
nisteriran   die    nöthigen  Verhandlungen    anzuknüpfen,    und    als 
Bukaty     antwortete,     dass     man     ihn     nur    beauftragt    habe» 
die  Gesinnung  des  Kabinets  zu  erforschen^  meinte  Pitt,  er  sei 
jederzeit  bereit,  diese  für  beide  Staaten  wichtigen  Fragen  end* 
göltig  zu  erörtern.     Schon  damals  achwebte  Manchem  die  Mög- 
lichkeit eines  Krieges  zwischen  England  und  Bussland  vor,  und 
da  sich  die  englische  Marine  fast  ausschliesslich  mit  Russlands 
Produkten  versorgte,  schien  es  erwünscht,  den  englischen  Handel 
^on  dieser  Abhängigkeit  zu  befreien,    was    um  so  leichter  ge- 
schehen konnte,  als  Polen  dieselben  Produkte  in  besserer  Qua- 
Ktät  zu  liefern  im  Stande  war,    Handelsbeziehungen  zwischen 
England    konnten   jedoch    nur    bei    Theilnahme    Preus^sens    an- 
geknüpft werden,  weshalb  Pitt  den  Wunsch  äusserte,  die  bezüg- 
lichen Verhandlungen    zwischen  allen  drei  Staaten  möchten  in 
London    gepflogen   werden;    er   beauftragte  Herrn  Durno,  nach 
Warschau    und  Berlin    zu  reisen,    um   die  nöthigen  Materialien 
M  sammeln.    Daraufhin  lenkte  Bukaty  die  Aufmerksamkeit  des 
CDglischen  Premierministers  auf  die  Frage,  ob  es  nicht  möglich 
wäre,  gewisse  Handelsbeziehungen  zwischen  England  und  Polen 
auch  ohne  Preussens  Vermittelung    anzubahnen;    er  legte    ihm 
nahe,    dass    zwischen    Polangen    und    Libau    die  Mündung    des 
Flusses    Swienta    einen    Hafen    bildet,    der   schon    vor  hundert 
Jaliren   von    englischen    Handelsschiflen    benutzt   worden    war; 
dass    im    IT.  Jahrhundert    dort   eine    englische   Handelsgesell- 
schaflt  bestandj  welche  emt  dann  einging,  als  die  Schweden  die 
Mündung  der  Swienta  verschüttet  hatten,    dass  die  Wiederher- 
Stellung  des  Hafens  keine  Schwierigkeiten  bieten  würde.     Pitt 
erwiderte^    dass   es  klüger  wäre,  diese  Angelegenheit  vorläuüg 
mhen    zu    lasseo,  ja    im  Laufe  der  Verhandlung  die  Mündung 
des  Flusses  Swienta  gar  nicht  zu  erwähnen.   Diese  Vorsicht  von 
Pitt  war  durchaus  berechtigt,  denn  das  Berliner  Kabinet  verhehlte 
nicht,  dass  ihm  alle  Handelsbeziehungen  zwischen  England  und 
Polen    unerwünscht   seien;    infolgedessen    erhielt    Herr  Durno 
1  16* 
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den   Befehle    nielit  nacli  Warschau  zu  reisen    und  sich  mit  den 
in  Berlin  gegammelten  Daten  vorläufig  zu  begnügen*    Bald  her- 
nach erklärte  die  englische  Regierung  dem  polnischen  Gesandten 
Bukaty  und  zwar  auf  Ewarts  Verlangen^   dass  es  die  Vortheile 
direkter  Handelsbeziehungen  zwischen  beiden  Staaten  wohl  ein- 
sähe, jedoch    angesichta   der  Haltung  dea  Berliner  Kabinets  in 
dieser  Frage,    und  um  die  Reizbarkeit,  welche  es  an  den  Tag 
lege,  zu  schonen,    genöthigt  sei,  aus  politischen  Griindeu  dem- 
selben   nachzugeben    und    alle  Verhandinngen    in  dieser  Frage 
auf  später    zu   vertagen.*)      Der    Leser    wird    noch    die  Jsote 
in  Erinnerung  behalten  haben,  welche  der  Herzog  von  Leeds  an 
Ewai*t    während    der    Reicbenbacber    Unterhandlungen    sandte 
und    welche    im    preusaiscben    Lager   so    viel  üble  Laune   ve^ 
ursacLte;  in  dieser  Note  wurde  dem  preussischen  Kabinet 
getbeilt,    dass   England  entschieden  jede  Theilnahme   an  ein^ 
Eroberungskrieg  versage,  aber  bereit  sei,  dem  König  von  Frei 
auf  dem  Wege  der  friedlichen  Negotiationen  zu  dem  Besitz  votf 
Danzig  und  Thorn  durch    geeignete  Vermittelung  bei  der  pol- 
nischen Republik  zu  verhelfen.**)  Infolge  dieser  Erklärung  wurde 
der  englische  Minister  in  Warschau  beauftragt,  dem  König  und 
der    Deputation    für   auswärtige    Angelegenheiten    mitzutheilen, 
dass,    falls  die  Republik   freiwillig  die   genannten  Städte    dem 
König    von   Preussen    abtreten    wollte,    England    und    Holland 
gern  die  Garantie  für   alle    übrigen  der  Republik   gehörenden 
Gebiete    übernehmen  und  das  Zustandekommen  eines  Handels- 
vertrages mit  dem  Berliner  Hofe  vermitteln  würden.     Zugleich 
berichtete  Bukaty  aus  London,  dass  der  Herzog  von  Leeds  fur 
England    keinen  Ausweg    sähe,    als    auf  dieser  Cession  zu  be- 
stehen, um  dann  unter  solcher  Bedingung  mit  Polen  in  Handels- 
beziehungen einzutreten.***) 

Wie  uns  schon  bekannt,  war  Hayles  damals  englischer 
Gesandter  in  Warschau.  Aus  Paris,  wo  er  das  Missfallen  des 
französischen  Hofes  erregt  hatte,  war  er  nach  Warschau  ver- 
setzt worden.  Ziemlich  jung,  mit  klarem  Verstand  und  Witz 
und     kritischer     Schärfe     begabt ,     war     er     beredtsam     und 

*)  BericŁite  von  Bukaty  on  di«  Deputation  30.  Juni,  Ł  und  25.  Seji- 
tember,  9.  Oktober.  27.  November  1789. 

♦*)  §  12S.    Depesche  vom  25.  Juni  1790. 
♦*•)  Berichte  von  Bukaty  vom  30.  Juli  und  10.  September  1790, 
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luhrte  eine  gute  Feder,  war  auagezeichiiet  als  Beobachter»  aber 
ein  schlechter  Diplomat.  Wie  so  viele  seiner  Nation  besasa  er 
jenen  englischen  Hochmutb,  der  andere  Nationen  för  niedriger 
liJÜt  und  sie  entsprechend  behandelt,  ohne  daraus  ein  Hehl  zu 
machen;  er  sprach  viel  nnd  gern,  um  Andere  für  seine  Meinung 
2tł  gewinnen;  sobald  er  aber  nicht  zu  überzeugen  vermochte, 
war  er  bereit,  seinen  Gegner  für  dumm  zu  halten;  er  wurde 
migeduldig,  verhehlte  seine  Geringschätzung  nicht  mehr,  sein 
Ton  wurde  immer  herber,  ironischer,  und  er  hatte  es  natürlich 
bald  mit  Allen  verspielt,  für  die  Meinung,  welche  er  verfocht, 
aber  Niemanden  gewonnen.  Seine  nächsten  Freunde  ja  Alle, 
welche  mit  ihm  zu  thun  hatten,  sind  in  dieser  Charakteristik 
des  Menschen,  wie  er  sich  gab,  einig,*)  Zu  Anfang  seiner 
Mission  versuchte  er  in  Warschau  sich  geduldig  zu  zeigen  und 
milder  aufzutreten,  er  vermied,  seine  Ideen  über  die  Frage  der 
Cesaion  offiziell  darzulegen^  suchte  aber  in  vertraulichen  Gesprächen 
Terschiedenen  Leuten  klai'  zu  machen,  dass  diese  Abtretung  für 
Polen  manche  gute  Seiten  habe,  ja  sogar  vortheilhaft  sei  und 
ron  ihnen  selber  herbeigeführt  werden  müsse.  Als  er  Ignaz 
Potocki  interpellirte ,  ob  es  nicht  gerathen  wäre,  in  einer 
Schrift  das  Publikum  darüber  aufzuklären,  meinte  dieser:  „ün- 
ifelhaft,  nur  müsste  eine  solche  Schrift  mit  grosser  Einfachheit 
t  sein,  ohne  allzuviel  Eifer,  ohne  zu  verlangen,  dass 
imaere  Nation  gleich  beschliesse,  besonders  aber  ohne  diplo- 
matischen Anstrich.  Diese  Adelsrepublik  ist  nicht  immer  der 
arithmetischen  Evidenz  zugänglich;  Argumente  sind  noch  keine 
Motive  zu  sofortigem  Handeln.****) 

Nachdem  Hayles  der  Deputation  und  den  Marschällen  des 
konföderirten  Reichstages  eine  Denkschrift  vorgelegt  hatte,  ver- 
langte er  eine  Audienz  bei  dera  König.  (10,  August.)  England, 
aagte  er,  nimmt  die  Yermittelung  zwischen  Freussen  und 
der  Eepublik  auf  sich  und  thut  damit  etwas,  was  von  der 
epublik  immer  gefordert  wurde,  es  bietet  seine  und  Hollands 
Hülfe  an,  um  von  Freussen  die  Abschaffung  der  Zoll- 
plackereien und  den  freien  Handel  auf  dem  Meere  für  Polen 
zu  erlangen,    allein  als  Bedingung  dieser  Vermittelung  soll  die 

*)  Eogstronit  Memoiren,  S.  76-    Luccliesini,  Goltz,  ebenso  der  König 
plgfach  in  seinen  Bepeaclitin. 
^*i  Potocki  aa  Aloi,  11.  und  14.  Augnst. 
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Ceasion  der  beiden  Städte  Daiizig  und  Thorn  betrachtet  werdeiL 
Solche  BedinguDg  ist  kemeswegs  drückend,    denn  diese  Stildte 
bringen    Polen    keinen    Vortheil,    und   ihr  Verlust   kann   niclii 
verglichen     werden     mit     den     Wohlthaten ,     welche     Polen 
dadurch     erlangt.      Stanislaw    August     war     längst    auf   die 
Noth wendigkeit  vorbereitet,  Danzig  abtreten  zu  müssen»  jed( 
ohne  Thorn  j    er  fand  ea  aber  nötiiig,  hierauf  zu  erwidern, 
ihn  ein  solcher  Vorachlag  Seitens  eines  Staates,  für  den  er  die 
grösste  Neigung  habe,  sehr  peinlich  berühre,  umsomehr,  da  der 
König    von  Preusaen   die  Ceasion    von  Danzig   in   letzter  Zeil 
nicht   mehr   forderte.     „Es  ist  wohl    möglieh'*,   fügte  er  hinzu, 
^dass    m    der    gegenwärtigen  Lago    diese  Stadt  für  den  König 
von  Preussen  mehr  Werth  habe,  als  für  Polen,  aber  Sie  wiasen^ 
auch,  dasa  seit  dreissig  Jahren  alle  eugliachen  Minister  zugegel 
haben,    daas    die    Erhaltung  und   Vertheidigung   von  Gibralt 
für  England  eine  kostspielige  und  diückende  Last  ist,  uud  dasa 
Spanien    oftmals    sehr    vortheilhafte   Tauschangebote    gemacht 
hat.      Und   obwohl   Alle   überzeugt   sind,    dass    der   englische 
Handel  im  ilittelmeer  ganz  gut  ohne  Gibraltar  bestehen  könncr 
wagt   doch    keiner   von    Euren    Ministern,    die  spanischen  An- 
gebote der  englischen  Nation  zur  Annahme  zu  empfehlen,  weil 
sie  wohl  wissen,  welche  Abneigung  gegen  eine  solche  Ceaaion 
herrscht."     „Wohl  verstehe  ich  diesen  Vergleich"^  gab  Hayles 
zur  Antwort,  „aber  ich  kann  Ew,  Majestät  versichern,  dass  dieser 
Vorschlag    nicht    auf   Einflüsterungen    von    preussischer   Seite 
beruht,    äondcrn    aus  der  Ueberzeugimg    hervorgebt,    dass    der 
Kdnig    von    Preussen    in    seinem   Widerstand    gegen   jeglich« 
Handelsfreiheit  für  Polen  beharren  wird,    solange  die  Republik 
seinem  Wunsche,    Danzig    zu    besitzen,    nicht  willlahren    wird. 
Diese  Handelsfreiheit   des   polnischen  Staates    ist   fur  England 
fast   so    noth  wendig  wie  für  Polen  sellmt."     Der  König:    „Ich 
verpöichte  mich  noch  nicht  in  dieser  Angelegenheit  und  kann  nicht 
ihre  Dorchfübrung  versprechen,  aber:  łmppositwe,  dato  fwn  canceno^ 
frage  ich  Sie  Folgendes:    1.  Werden  Sie  für  diese  Cession  uns 
die  Aufhebung  des  Jtis  stapulae*)  nicht  nur  in  Danzig^  doudem 


*)  Jus   stapulae,   I^agerrecht,   wurde   in    verscliiedeneu    UafenBtttdtea 
verschiedea  ausgeföhrtf  in  allen  preusslBchen  Elafenplätsen  bettand  < 
dafla  Niemand,    der   seine   Waarcn    in    die   Stadt    liracŁte,    dieselben 
fremde    Kaufleute    verkaufen    und    aucli    niciit    weiter    auf    eigexte 
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ch  in  Königsberg  sichern?   2.  Ist  es  ganz  sicher,  dass  Holland 

dieser  Frage  mit  England  einig  ist?  3.  Wird  in  der 
D  England  und  Holland  übernommenen  Garantie  der  Fall 
rgesehen,  dass  wir  genöthigt  sein  könnten,  dem  König  von 
eussen  den  Krieg  zu  erklären,  falls  er  den  Transit  in  Danzig 
ichwert  und  wieder  Zollplackereien  einführt?  4.  Endlich  wird 
B  die  Ausfuhr  nach  Schlesien  und  Durchfuhr  nach  Sachsen 
d  Deutschland  gesichert,  wie  dieselbe  noch  in  dem  Yer- 
ige  von  1775  stipulirt  wurde  ?**  Havles  nahm  keinen 
istand  zu  versichern,  dass  England  sich  bereit  finden  werde, 
gen  Preussen  Krieg  zu  führen,  faUs  es  nach  der  von  England 
emommenen  Garantie  der  Verträge  dieselben  brechen  sollte; 
ßichen  Schritt  mit  England  würde  auch  Holland  in  dieser 
age  halten.     Was  die  übrigen  Bedingungen  betraf,  so  wagte 

keine  bestimmte  Antwort  zu  geben  und  ertheilte  den  Rath, 
it  Thorn  zurückzuhalten,  um  eventuell  mit  der  Gession  dieser 
adt  die  Freilegung  der  schlesischen  Grenze  zu  erkaufen,  er 
gte  noch  hinzu:  ^England  hat  an  dem  Gelingen  dieser  ünter- 
mdlungen  ein  ebenso  warmes  Interesse  wie  Polen  selbst,  denn 
[igland  möchte  hier  den  ihm  passenden  Markt  für  alle  Requisiten 
jr  Marine  finden,  wie  Schiflfsbauholz,  Masten,  Leinen,  Hanf, 
arz,  Theer  und  Roheisen,  welche  ihm  Polen  vortheilhafter  als 
Qssland  liefern  könnte,  mit  dem  bessere  Beziehungen  anzu- 
ihnen  dann  nicht  mehr  nothwendig  sei.  Die  Handelsbeziehungen 
it  Polen,  welche  der  Republik  Millionen  einbrächten,  sind 
cht  möglich,  so  lange  das  Jus  stapulae  in  Danzig  besteht.  Das 
rd  sich  aber  nur  dadurch  machen  lassen,  dass  man  Danzig 
m  König  von  Preussen  überlässt  und  ihn  zwingt,  die 
ackereien  auf  der  Weichsel  zu  unterlassen.  Deshalb  rathen 
r  mit  bestem  Gewissen  den  Polen,  in  das  Aufgeben  von  Danzig 

willigen,  um  Vortheile  für  ihren  Handel  zu  erlangen, 
Iche  ihnen  bisher  immer  gefehlt  haben.***) 

Havles  hatte  seine  Propaganda  schon  ziemlich  weit  geführt 
1  mit  gewohntem  Eifer  betrieben,  als  Lucchesini  aus  Schlesien 

icken    durfte.     Nur   die   eingeborenen   Kaufleute   besassen   das   Recht, 
he  Waaren  zu  kaufen  und  weiter  zu  schicken  oder  an  Fremde  zu  ver- 
fen.     Es  ist  leicht  begreiflich,  dass  England  ein  Interesse  daran  hatte, 
es  Privilegium  des  preussischen  Handels  zu  beseitigen. 
*)  Der  König  an  Deboli,  11.  August. 
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nach    Warschau    zurückkehrte.      Sie     erregte    das    Missfalles 
des    preussiBchen    Ministers.      Er     meinte,    daas    die     Wiede^ 
aufnähme  dieser  Angelegenheit  nicht  an  der  Zeit  sei,  da  solche 
Verhandlungen  Friedrich  Wilhelm    in    den  Augen    des   Kaisers 
von    Oesterreich    kompromittiren    und   diesem    einen  Vorwand 
bieten    könnten,    auf  der  ForderuniL^  von  Orsowa  zu  besteheD. 
In    seinem    derzeitigen  Bericht  behauptet  Lucchesini,    dasa  die 
Sache  verfehlt  sei,  daas  es  Hayles  nimmermehr  gelingen  würde, 
trotz  seiner  Beredsamkeit    und   seine^  Eifers  die  Polen  zu  der 
Cession  zu  überreden,  und  dass  es  wohl  beaser  wäre,  vorläufig 
diese   Angelegenlieit   ruhen    zu    lassen.*)     Die    Mitglieder  des 
Beichstags^  mit  welchen  Hayles  in  Berühi'ung  kam,  und  die  er 
zu  gewinnen  suchte,  verhielten  sich  verschieden.    Einige  wiesen 
auf  die  Instruktion  ihrer  Wojewodschaften  hin,  welche  jedwede 
Cession    polnischer  Gebiete  verbot,    andere  meinten,    dass  sie 
Englands  Vortheil  bei  dem  Znstandekommen  eines  solchen  Ve^ 
träges  allerdings  einsähen,  für  dieRepuldik  seien  aber  die  Vortheile 
nur  insofern  gesichert,    als  Englands  Beziehungen  zu  PreuBsen 
gute  blieben;  wieder  Ändere  behaupteten^  dass  die  Intervention  von 
England  als  Drohung  gegen  Rusaland  aufgefaast  werden  könnte* 
und  falls  ßussland  nicht  nachgäbe,  der  ganze  englische  Handel 
sich  doch  in  Danzig  konzentriren  müsstej  welches  dann  Preusaeu 
gehören  würde.**)     Mit  Recht  hatte  Ignaz  Potocki  behauptet, 
Argumente     und     Gründe    verlin  gen     selten     in     einer    Adels* 
republik;  man  müsste  auf  die  Phantasie  und  das  Gefühl  wii-ken. 
Bald    zeigte    es    sich,    dass    die    Bemühungen    das    englischen 
Ministers,    statt   die  Cession    zu  erleiclitern,    vielmehr  den  ent* 
gegengesetzten  Erfolg  gehabt  hatten. 
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§.  133. 
Beschluss    über    die    Untheilbarkeit    der    Gebiete    der' 

Republik    (6.  September), 

Die  Gerüchte  über  Tauachangebote,  welche  während  der 
Reichenbacber  Konferenz  utuherliefeUj  verursachten  eine  gewisse 
Unruhe  in  Warschau;  Einige  glaubten  wirklich,  Andere 
heuchelten^  befüi'chten  zu  müssen,  dass  die  Deputation   für  ans- 


*)  Berielit  vom  14.  Aigast  1790. 
*^)  De  ChcU^,  18.  Aog^iiat;  Lwccliesitu,  8.  September. 
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wärtige  Angelegenheiten  in  Unterhandlungen  eintreten  könnte, 
welche  einen  Theil  der  polnischen  Staatsangehörigen  gegen 
ihren  Willen  zu  ünterthanen  eines  fremden  Monarchen  machen 
würde.  Diese  Besorgniss  ergriff  namentlich  den  grosspolnischen 
Adel,  aber  auch  den  Masowiem  war  das  Schicksal  von  Danzig 
nicht  gleichgültig.  Als  der  Adel  dieses  Fürstenthums  sich  zu 
den  Bichterwahlen  yersammelte,  votirte  er  ein  Laudum,  welches 
allen  masowischen  Abgeordneten  (Zwanzigander  Zahl)  ausdrücklich 
verbot,  irgend  einen  auf  Gession  abzielenden  Antrag,  von  wem 
er  auch  käme,  auf  dem  Reichstag  zu  dulden.*)  Sobald  der 
Beichstag  nach  den  Johannisferien  zusammenkam,  verlangten 
einige  Abgeordnete  und  Senatoren,  die  Deputation  möge  die 
Berichte  der  polnischen  Gesandten  im  Auslande  vorlegen.  Die 
Deputation  musste  dieser  Forderung  am  15.  Juli  willfahren, 
und  als  aus  diesen  Berichten  klar  hervorging,  dass  der 
Berliner  Hof  keineswegs  auf  Danzig  und  Thorn  verzichtet  hatte, 
obwohl  davon  nicht  mehr  gesprochen  wurde,  beantragte  Hulewicz, 
ein  Abgeordneter  von  Wolhynien,  man  möchte  durch  einen 
besonderen  Yerfassungsparagraphen  feststellen,  dass  keine 
Gebiete  der  Republik  abgetreten  werden  dürften;  ausserdem 
«ollte  die  Regierung  dem  Danziger  und  Thomer  Magistrat  die 
Versicherung  geben,  dass  sie  diese  Städte  vor  den  Annexions- 
bestrebungen einer  fremden  Macht  schützen  würde.  Der  Antrag, 
in  solcher  Form  gestellt,  zielte  auf  das  Berliner  Kabinet, 
und  zwar  in  einem  Augenblick ,  da  man  noch  gar  nicht 
sicher  war,  dass  es  zu  einem  Kriege  gegen  Oesterreich  nicht 
kommen  würde.  Stanislaw  August  hob  die  Unschicklichkeit 
eines  solchen  Antrages  hervor.  Trotzdem  wurde  Hulewicz  von 
Suchodolski  und  einigen  Anderen  unterstützt;  indessen  war  die 
Majorität  (unter  Anderen  Weyssenhof,  Niemcewicz,  Matuszewic, 
Kublicki)  besonnen  genug,  den  Antrag  ins  Lächerliche  zu 
ziehen  und  zu  Fall  zu  bringen.  Darüber  schrieb  Goltz:  „Wenn 
je,  so  hat  diese  siegreiche  Sitzung  bewiesen,  dass  die  Polen 
am  politischen  System  Ew.  Majestät  festhalten."  **) 

Indessen   war  dieser  Sieg   nicht   von    langer   Dauer.    Die 
etwas  plötzliche  und  zu  energische  Propaganda  von  Hayles  ent- 


♦)  De  Cachó,  17.  Juli. 
**)  Bericht  vom  17.  Juli. 
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fachte  das  momentan  erloschene  Mlsstrauen  und 
sowohl  die^  welche  blind  bei  Kussland  blieben  ^  wie  auci 
die,  welche  aas  Miäätrauen  gegen  Preosaen  und  ans  altei 
patriotischen  Traditionen,  ohne  die  gegenwärtige  Situation 
der  Republik  zu  bedenken^  jeden  Zipfel  des  vaterländischen 
Gebietea  krampfhaft  vertheidigen  wollten.  Aus  den  Schriftei 
und  Ueberredungsversuchen  des  öDglidchen  Ministers  schlo« 
man  nur,  dass  die  preusöische  Partei  ein  Attentat  gegen  die 
Integrität  der  Republik  vorhatte  und  dass  es  nothwendig  sei, 
dieser  Intrigue  durch  einen  Reichstagsbeschluss  entgegen- 
zuarbeiten.  Bald  bot  sich  dazu  eine  passende  Gelegenheit. 
Zu  Anfang  September  eröffnete  man  die  Erörterungen  über  die 
Kardinalgeaetze  der  Verfassung,  von  denen  wir  sp£^ter  ausfülu^ 
lieh  berichten  werden.  Die  vier  Paragraphen,  welche  das 
Glaubensbekenntniss  des  regierenden  Königs  und  die  Staate- 
religion definirten,  wurden  ohne  Weiteres  beschlossen;  num 
hielt  sich  bei  dem  fünften  Paragraphen  auf.  Dieser  Paragrapk 
besagte,  dass  das  polnische  Reich  und  Grossfürstenthtim 
Lithauen  mit  allen  dazu  gehörigen  PüratenthumerB 
Gebieten  und  Häfen,  durch  ewige  Union  miteinau(j 
vereinigt,  auf  immer  untheilbar  und  unantastbaf 
verbleiben  habe.  Man  könnte  annehmen,  dass  eine  solS 
ErkUiruDg  die  Unversehrtheit  eines  Staates,  insofern  es  eil 
Beschluss  überhaupt  zu  thun  vermag,  hinreichend  sicherte  unC 
festlegte;  es  wurden  jedoch  von  zwei  Seiten  für  diesen  Artike 
Ergänzungen  empfohlen.  Der  Abgeordnete  Zakrzewski  wollte 
Verkauf  und  Vei*aetzen  von  Gütern  verhindern,  wie  die  kürai 
lieh  von  Seiten  der  Sulkowski  in  Grosspolen  und  von  Xave 
Lubomirski  in  der  Ukräne  vorgenommenen,  welche  thataächlic 
der  russischen  und  preussischen  Regierung  gestatteten,  unte 
dem  Namen  ihrer  ünterthanen  polnische  Gebiete  an  sich  2 
bringen ;  daher  verlangte  Zakrzewski  Maassregeln,  welche  die  Au 
käufer  polnischer  Gebiete  den  polnischen  Gesetzen  unterstelltei 
Andererseits  verlangte  der  Abgeordnete  Swientoslawski  eine 
Gesetzparagraphen,  welcher  dem  jetzigen  und  allen  zukünftige 
Reichstagen  verbieten  sollte,  irgend  ein  der  polnischen  Republi 
gehörendes  Gebiet  zu  vertauschen  oder  vom  Ganzen  zu  trenne: 
Der  Abgeordnete  Mierzejewski  verlangte  sogar  die  ausdruci 
liehe  Erwähnung  von  Danzig  und  Thom,     Solche  Verwahrungi 
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durch  besondere,  ergänzende  Paragraphen  den  Kardinal  gesetzen 
der  Verfassung  beigefügt,  sollten  nach  ihrer  Meinung  die 
Bepablik  gegen  etwaige  Verluate  an  Gebieten  schützen. 

Die    beiden    eben    erwähnten    ergänEenden    Paragraphen 
t  mrden  während  der  Diaknssionj  welche  am  3.  September  statt- 
Usüxij  durcheinander  geworfen.     Endlich  sprach  der  Purst  Czar- 
Uiiyaki  (Abgeordneter  von  Lublin)  und  betonte,  dass  es  wohl 
[öie  beiligste  Pflicht  jedes  Staatsbürgers  sei,  die  Unversehrtheit 
Vaterlandes  im  Auge  zu  bebalten,   allein   man   oiüsate  sich 
Löten,  durch  eine  zu  ängstliche  Fürsorge  Uelłelstande  hervor- 
zamfeDT  welche  man  eben  vermeiden  wollte;  die  Regierung  der 
Eepablik    dermaassen  zu  binden,  dass  es  ihr  unmöglich  wäre, 
[Gebiete    derselben    gegen    andere     zu     vertauctchen     oder     auf 
Tortheilhafte  Bedingungen  abzutreten,  sei  eine  Misaachtung  der 
Jl^bersten    Gewalt;    Danzig  und  Thorn   besonders    zu  erwähnen, 
chdem   der  König  von  Preussen  alle  diesbezüglichen  Forde- 
Illingen    habe    fallen    lassen,    wäre    ihm    gegenüber    eine     Be- 
llddigung.    —    Seweryn  Potocki   äusserte  die  Meinung,  dass  es 
ilroher  oder  später  doch  zu  der  Cession  von  Danzig  und  Thorn 
Jioinmen   müsse,   weil   diese   Städte   im   polnischen   Besitz  und 
[umringt  von  fremden  Gebieten  einem   sicheren  Untergang  ent- 
Igegensähen;  er  fugte  die  Frage  hinzu,   was  man  wohl  im   eng- 
[Üachen  Parlament  sagen  würde,  wenn  einer  den  Antrag  stellte, 
es  der  Regierung  von  Grossbritannien  nicht  gestattet  sein 
^^örfte,    sieh    unter    vortheilhaften    Bedingungen    Gü^raltars    zu 
cütledigen?    Weise  und  logisch  führte  Ignaz  Potocki  aus,  dass 
keine   Kardinalgesetze    der   Welt   im    Stande   wären,    die    Un- 
versehrtheit   eines    Staates    zu    sichern;     die    Sicherheit  läge 
in    seiner  Regierung    und    einem    tüchtigen  Heere,    vor  Allem 
aber  in  der  Tüchtigkeit  und  den  guten  Eigenschaften  seiner  Staats- 
bürger.     Zwar    verbiete    der    Koran    den    Türken,     auf    den 
geringsten    Theil    ihres    Landes    zu   verzichten,    aber   nirgends 
iOOBt  sei  die  Machtvollkommenheit  einer  Nation  durch  derartige 
Gesetze  behindert.     ^Die  Fesseln,  welche  uns  Einige  auflegen 
möcbteii,    sind    fiktive    und    kömien   nicht   bestehen**,    fuhr    er 
fort;    ^sollte    die    Republik    in    die    Lage    kommen,    sich    vor 
^inera    unglücklichen    Kriege     durch    Abtretung     oder    Tausch 
f  unreiner  Gebiete  schützen  zu  müssen,  so  verbiete  das  verlangte 
(f^detz    solches    und    zwänge    sie,   den    Krieg    weiterzuführen. 
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Welche  Folgen  würde  das  haben?  Keine  anderen,  als  die 
Bildung  einer  Konföderation,  welche  wir  eben  durch  anaere 
Reform  verbieten  w^oUen,  und  welche  dann  nicht  nur  dieses, 
sondern  alle  unsere  Gesetze  wieder  vernichten  wird.*  —  Ohne 
auf  diese  Argumente  einzugelien,  rief  nun  der  Abgeordnet« 
Suchodolskie  dasa  jeder  Staatsbiirger  der  Republik  die  Sicherheit 
haben  müsse,  dass  man  ihn  gegen  seinen  Willen  nicht  211m 
Unterthan  einer  fremden  Macht  machen  könne!  —  Hier  nahm 
der  König  das  Wort  und  sagte:  „Eine  der  schwei-sten  Aufgaben 
derjenigen,  welche  hohe  Aemter  bekleiden,  ist  die  Pflichte  sich 
manchmal  auch  den  populärsten  Anschauungen  widersetzen  2« 
müssen*  Ich  bitte  Euch^  den  unterschied  wohl  zu  merkent 
welcher  zwischen  den  vier  Paragraphen  über  den  Glauben  und 
die  Religion,  die  wir  schon  votii't  haben,  und  dem  fünften,  den  wir 
eben  erörtern,  besteht.  Unzweifelhaftj  als  Katholiken  fühlend 
und  denkend ,  müssen  wir  der  üeberzeugung  leben ,  daas, 
wenn  man  uns  auf  einer  Waagschale  von  der  einen  Seite  das 
Martyrium,  den  Tod  und  Untergang  unserer  ganzen  Nation, 
auf  der  anderen  aber  die  Absagung  des  katholischen  Glaubens 
legte,  wir  doch  das  Erste  wählen  würden.  Ich  frage  Euch  nun, 
ob  es  möglich  und  zulässig  ist,  als  gute  Staatsbürger  ähnlich 
in  politischen  Dingen  zu  denken?  Mnss  nicht  salus  patriai 
ihr  grösserer  A'ortheil  und  wenigstens  ihr  geringeres  Üebel  und 
einzige  Regel  sein,  nach  der  wir  handeln  sollten?  Ich  frage 
nun:  sind  Umstände  undenkbar,  bei  welchen  ilie  äusserste 
Gefahr  oder  auch  wirklicher  Vortheil  auf  ein  Cessions-  oder 
Tauschangebot  eiuzugelien  gebieten  wilrden?  Niemand  kann 
mich  mit  Recht  beschuldigen,  dass  ich  Danzig  hergeben  möchte! 
Habe  ich  doch  erst  im  Februar  mein  letztes  Gut  geopferte  um 
Danzig  zu  behalten  (es  ist  die  Rede  von  den  hergegebenen 
Juwelen),  also  rufe  ich  auch  jetzt  diese  Versammlung  an,  um 
von  ihr  einen  tüchtigen,  dauerhaften  Beschluss  zu  fordern,  der 
uns  ermoglichtj  Danzig  zu  behaupten,  bis  uns  nicht  unser 
eigener  Vortheil  gebietet,  diese  Stadt  aufzugeljen.** 

,,Nach  meiner  Anspräche'S  schreibt  Stanislaw  August  an 
Deboli,  „erhoben  sich  mehrere  Stimmen  in  demselben  Sinne: 
Morski,  Kubücki,  Czacki  und  Zieliński.  Dieser  letzte,  von 
seinem  gewohnten  Eiler  erfasst,  sprach  so  lange  und  mit  solcher 
Heftigkeit,    dass  Viele   meinen    konnten,    Danzig  würde    schon 
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morgen  der  fremden  Macht  überlasseD.*)  Wiederum  mosste  ich 
das  Wort  nehmen  nm  zu  versichern,  dass  wir  in  keine  Nego- 
tiation  deswegen  verwickelt  seien,  dass  es  aber  unklug  wäre, 
zukünftigen  Reichstagen  die  Hände  zu  binden.  Tandem 
~-  nach  vierstündiger  heftiger  Diskussion,  wurde  beschlossen, 
dass  Polen  und  Lithauen  cum  omnibus  annexis  mit  allen  Städten 
und  Häfen  beisammen  und  ungetheilt  zu  verbleiben  haben."**) 
Der  König  meinte  nun,  dass  die  Sache  ein  Ende  habe,  und 
bedauerte  nur,  dass  der  Antrag  Zakrzewski,  bezüglich  der  Ver- 
setzung und  des  Verkaufs  von  polnischen  Besitzthümem  an  Fremde 
zusammen  mit  dem  unpolitischen  Antrag  Swientoslawski  gefallen 
war.  Indessen  verrechnete  sich  der  Monarch.  Wie  immer,  wo 
die  öffentlichen  Angelegenheiten  nicht  durch  Vernunft  und  Er- 
fahrung, sondern  durch  Leidenschaft  und  Gefühle  geleitet 
werden,  hatten  die  geltend  gemachten  Argumente,  trotz  aller 
Kraft  und  Logik,  nicht  beruhigt  und  überzeugt,  ja,  die  Gegner 
waren  nur  umsomehr  aufgeregt  und  zu  heftiger  Opposition 
gereizt  worden.  In  der  ersten  nun  folgenden  Sitzung,  am 
Ö.  September,  erneuerte  Swientoslawski  seinen  Antrag,  und  der 
Abgeordnete  Mikorski  unterstützte  ihn,  indem  er  weitläufig  aus- 
lahrte,  dass  die  Republik  Polen  nicht  umsonst  und  freiwillig 
l'nionen  mit  verschiedenen  Gebieten  eingegangen  sei,  sondern 
lediglich  zum  Zweck  grösserer  Sicherheit  und  gegenseitiger 
^'ertheidigung  der  Freiheit  und  Gleichheit  aller  Betheiligten; 
dass  Niemand  mehr  sich  mit  einem  Staat  verbinden  würde,  dessen 
Gesetze  es  erlaubten,  die  eigenen  Staatsbürger  einem  fremden 
Herrscher  abzutreten;  dass  der  Reichstag  von  1775  nur  deshalb 
^oich  abscheuliches  Angedenken  hinterliess,  weil  er  darin  ge- 
setzlos handelte,  dass  die  Nation  nun  mit  Recht  verlange,  vor 
der  Wiederholung  ähnlicher  Begebenheiten  durch  Kardinalgesetze 
gesichert  zu  sein.  „Was  sollen  wir  mit  dem  Argument,  dass 
es  unrecht  sei,  die  Machtvollkommenheit  der  Regierung  der 
Republik  zu  beschränken?"  eiferte  Mikorski  weiter.  „Jeder  Pole 
erzittert,  wenn  er  sich  sagen  muss,  dass  er  von  der  Gnade  eines 

*)  Unter  Anderem  bemerkte  Zielinfiki  sehr  treffend,  dasB  „DauzIk  für 
Polen    eine  Kah   darstelle,   welche  wir   bei   den  Hörnern  halten,   wahrend 
Qnser  Nachbar  dieselbe  für  sich  melkt.    Was   soll    ans  diese  Kah?    Int  es 
nicht  besser,  dieselbe  rortheilhaft  zu  Tcrkanfen?* 
*♦)  Brief  an  Deboli,  4.  September. 
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Relchatagea  abhäüge,  und  daaa  seine  Freiheit  und  St 
zugeliörigkeit  eincttn  solchen  unterstehe-  Sollen  wir  denn 
selbst  zu  ewiger  Handelsabhängigkeit  von  Preussen  verdammen:' 
Gott  behüte  uns!  Wir  wissen  wohlj  das3  Rusaland  die  Ukrine 
braucht,  dass  dem  Kaiser  von  Oesterreicb  dna  uns  Gebliebene 
von  Sandomir  und  Krakau  lieb  wären,  dass  der  Kdnig  vod 
Preussen  gern  den  Rest  von  Kujawien,  Grosspolen,  Danzig  und 
Thorn,  sowie  Samogitien  uns  nähme;  es  wäre  ihnen  Allen  mcht 
schwer,  neue  Grönde  zu  Tauachangeboten  zu  finden,  gerade  vie 
im  Jahre  1775.  Nun,  wir  müssen  ihnen  eben  jede  Hoffnung 
auf  Aneignung  dieser  Länder  benehmen,  und  das  kann  nicht 
besser  geschehen,  als  durch  die  Annahme  des  Antrages  dei 
Hen-n  Abgeordneten  Swientoslawski,  welcher  die  Freiheit  der 
Republik  sicherstellt  und  jeden  Staatsbürger  zu  beruhigen 
geeignet  ist/  Diese  Rede  erweckte  die  Begeisterung  des  grüasten 
Theiles  der  Kammer,  weil  sie  die  kranke  Stelle  berührte  und 
der  damals  fast  allgemeinen  Stimmung  entsprach.  Es  war  der 
Protest  des  Einzelnen,  der  seine  Rechte  und  seinen  Vortbßil 
der  allgemeinen  Wohlfahrt  gegenüber  stellte,  das  Hierum  ^M 
eines  Juristen^  der  da  meinte,  dass  ein  geschickt  redigiOT 
Beachluaa  die  Unversehrtheit  des  Vaterlandes  genugsam  wahre. 
Mit  solcher  Stimmung  rechnend,  und  um  die  bösen  Folgeu  dfl^ 
selben  zu  mildern,  brjantragte  Ftirst  Czartoryski  festzustellen, 
dass  ein  Reichstag  keine  Gebietsabtretung  beachliesaen 
ohne  den  Willen  der  Nation* 

„Ohne  einstimmigen  Willen  der  Nation"  fngt* 
Swientoälawski  hinzu.  Der  Kastellan  Rzjszczewski  gesellte  sich 
ihm  zu;  natürlich  führte  er  aus,  dass  bei  der  Gleichheit,  welch« 
zwischen  allen  Staatsbürgern  bestehe  und  solche  berechtiger 
das  Vaterland  zu  bilden,  nicht  der  Eine  die  Macht  besitzen 
könne,  den  Anderen  zum  Ünterthan  einer  fremden  Macht  U 
machen!  Niemand  könne  so  etwas  thun,  nicht  einmal  der  Reichs- 
tag, es  sei  denn,  dass  die  Staatsbürger  selbst  freiwillig  sieb 
solchem  Schicksal  unterziehen;  anders  zu  verfahren  sei  nur 
in  despotischen  Monarchien  üblich.  Noch  beredter  war  der  Ab- 
geordnete Hulewicz.  Mit  gross tem  Eifer  verneinte  er  den  Sats 
dass  es  nicht  schicklich  wäre,  der  höchsten  Gewalt  der  Ke 
publik  durch  Protest  entgegenzutreten*  Er  wolle  nichts  to 
einer  Republik  wissen,    welche  das  Recht  habe,    treue  und  ei 
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iUutertbanen  unter  fremde  Herrschaft  zu  verbannen. 
3he  vom  Kiiege,  der  die  heiligsten  Rechte  und  jed- 
weden Vertrag  vernichte*  Das  wäre  kein  Beweia  und  kein 
Grund.  3Iag  die  Gewalt  und  TJebermacht  Alles  zerstören  und 
sich  Alles  aneignen»  der  Gleiche  darf  aber  nicht  den  Gleichen 
m  seinem  Vortheil  und  um  sich  loszukaufen,  in  ein  Joch 
scbicken.  Hieraus  ersehen  wir,  dass  die  Vertheidiger  von  Danzig 
ibre  Stimme  immer  höher  tönen  liessen*  Der  Abgeordnete 
LeszczjTiski  ging  so  weit,  zu  behaupten,  Polen  habe  nach  der 
ersten  Theilung  seine  besten  Hoffnungen  auf  Danzig  und  Thorn 
geaetzt,  kein  Gebiet  könne  diese  beiden  Städte  an  Werth  über- 
treffen. Czacki  und  ßutiymowicz  versuchten  diesen  Eifer  zu 
moderiren,  allein  umsonst.  Der  Maracballpräsident  befahl,  das 
Amendement  von  Czartoryski  „nur  mit  Willen  der  Nation**  vor- 
zulesen; Swientoslawski  rief,  dass  er  dasseUie  nicht  anerkenne, 
ja  sogar  Kicinscki,  Sekretär  des  Königs,  ein  besonnener  und 
sonst  rechtlicher  Mann,  erwies  sich  derselben  Meinung, 

Der  König  sprach  abermals  und  stellte  zu  besonnener  ße- 
trachtung  den  Tagenden  folgenden  Fall  vor.  ^Wenn  uns  eine 
fremde  Macht  für  ein  unbedeutendes  Gebiet  ein  viel  grösseres 
«Dbieten  wollte,  sollte  es  dann  nicht  für  die  Republik  oach- 
theilig  sein ,  eine  solche  Anerbietung  nicht  annehmen 
zu  können,  ja  geradezu  abschlägig  beantworten  zu  müssen? 
i^icherlich  bin  ich  der  Letzte,  welcher  einen  Verlust  herbei- 
'TüiiÄcht^  ich  würde  selber  bedauern,  wenn  nur  einem  Staats- 
barger das  Unglück  widerfahi-en  sollte^  einer  fremden  Macht 
aoteritelH  zu  werden;  aber  die  Geschichte  weist  uns  Mittel 
i^h,  um  ein  solches  Unglück  zu  umgehen.  Denn  sobald  ein 
Staat  einem  andern  Gebiete  cedirt,  werden  gewisse  Bedingungen 
featgestellt,  um  die  Freiheit  der  Staatsbürger  zu  sichern  und 
ein  Termin  bestimmt,  in  welchem  die  Bewohner  solcher  Gebiete 
iiicli  ihrer  Besitzthümer  entäuasem  können  und  in  den  Schooss 
ilires  Vaterlandes  zurückkehren  dürfen.  Ich  hebe  diese  Dinge 
nicht  etwa  hervor,  weil  ein  ähnlicher  Fall  uns  bevorstehen 
könnte,  aber  aus  der  inneren  Ueberzeugung,  dass  der  Antrag, 
«-eichen  man  hier  gestellt  hat,  wahrlich  nicht  nothwendig  ist.'* 

^Sä*:k  der  königlichen  Ansprache  brachte  der  Marschallpräsident 
riederum  das  Amendement  des  Fürsten  Czartoryski  zur  Sprache, 

"allein  auch  jetzt  wollte    man    nichts   davon   hören.     Moszyński 


2Ö6 


TV.   Frettndschaft  mit  Prenasen. 


wiederholte  dieselben  Grunde  dagegen,  Zakrzewski  schlosa  aichl 
SwieBtoslawski    an    imd    flehte    den  König  an,    den  Antrag  ml 
genehmigen.    Suchorze \räki   betonte,    er  wisse  wohl,    dass  ein 
Grundgesetz  nicht  im  Stande  sei,  die  Grenzen  der  Republik  zu 
wahren,    die  Tapferkeit   der  Polen  hätte    dalur  zu  sorgen,  nni 
die  Befürchtung,  es  könnte  ihnen  einfallen,  einen  Frieden  dnrtb 
Gebietsabtretung    zu    erkaufen^    stehe    ihm  fern.     Wenn  er  aaf 
einem  solchen  Gesetz  bestehe,  so  sei  es  nur,  um  etwaigen intriguen, 
welche  sich  hinter  einem  solchen  Vor  wand  verstecken  mdchteDfi 
zu  verhüten.     „Ich  fürchte  keine  üebermacht,  keine  GewalttŁal, 
denn  ich   bin  überzeugt,    dass,  wenn    man    uns  nicht  verratkii 
hätte,  kein  fremder  Soldat  über  unsere  Grenze  gekommen  wäre'. 
Wiederum  musste  der  König  sprechen,  diesmal  machte  er  den 
A^ersuch,  an  das  Gefühl  und  nicht  an  den  Verstand  seiner  Zu- 
hörer zu  appelliren;    er  warnte    diejenigen,    welche    für   diesen 
Antrag    so    hartnäckig    fochten,    dass    sie    unwissentlich   ihrm 
Vaterland  verhüngnia.svolle  Schwierigkeiten  bereiteten  und  den 
Weg  zu  Vortheilen  versperr  ten,    ohne    deswegen  das   Land  zu 
sichern,    da  ein  solches  Gesetz  keine  Sicherheit  gewähre«    Der 
Marschall    rechnete  auf  den  Erfolg,    welchen  diese  besonneneö 
Worte  des  Königs  haben  muasten,  und  befahl  zum  dritten  Mal, 
das  Amendement   des    Fürsten  Czartoryski  vorzulesen,   welches 
besagte,  dass  jede  Cession    oder  Gebietstauseh   nur  mil 
Einwilligung  der  Nation  zugeBchehen  habe.     Als  darauf* 
hin    Viele    ausriefen,     „nur     mit     einstimmiger    Einwilliglll)g^ 
stand  Ignaz  Fotocki,  der  bis  dahin  geschwiegen  hatte,  auf  und 
führte  aus,  was  über  diesen  Gegenstand  von  ihm  und  von  den» 
König   gesagt   woi'den   war.     Er   fügte   hinzu,    dass    zwar  ein 
Reichstag  ohne  Einwilligung  der  Nation  keine  GebietsabtretoDg 
machen    dürfte,    dass    es    aber    unsinnig    wäre,    Einstimmigkeit 
sowohl  in  dieser  wie  anch  in  anderen  Fragen  zu  erwarten,  y*^^' 
halber  nun  verlangte^  die  Worte:  einstimmige  Einwilligung 
der    Nation    durch  folgende  zu  ersetzen:    mit  Einwilligung  der 
Nation,    durch    zwei  Drittel  der  Landtags-lnstruktioneo 
bekundet.     Dies   war    ein    allerdings   sehr   weitgehendes  Za^" 
geständniss,  welches    in    der  Meinung    der  ruhig  Gesinnten  di^ 
Sache  einigermaassen  retten   sollte,    allein  es  war    noch   niclL^ 
genug:     erst    sprach    Suchodolski    dagegen,    dann    der    Für^- 
Sapieha, 
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Die  Yerhandlungen  dauerten  schon  fünf  Stunden  und  ver- 
sprachen kein  glückliches  Ende.  Der  König  verständigte  sich  mit 
dem  Marschall  und  rief  die  Minister  zur  Berathung  um  sich.    „Ich 
wollte**,  schreibt  der  König  hierüber  an  Deboli,  „das  Publikum 
entfernen,    um   bei  geschlossenen  Thüren  der  Versammlung  zu 
Terkünden,    was  mir  Hayles  schon  mehrmals  mitgetheilt  hatte, 
dass  es   lediglich   von  der  Annahme  seiner  Projekte   abhinge, 
ob  nun  der  Handel  von  England  Russland  oder  uns  zugewendet 
würde;  die  mehrfachen  Millionen,  welche  England  jährlich  Russ- 
land sendete,  um  den  Bedarf  seiner  Marine  dorther  zu  holen, 
würden  fortan  Polen  zukommen,  der  fi*eie  Handel  auf  dem  Meere 
würde   uns    auch   von  England  und  Holland  gesichert  werden, 
sobald   wir  nur  Danzig  an  Preussen  abträten.    Ich  wollte  den 
Abgeordneten   dies  Alles   enthüllen,    um   mein  Gewissen  nicht 
mit  dem  Vorwurf  zu  belasten,  ich  hätte  durch  mein  Schweigen 
dem  Vaterlande  Schaden  zugefügt.    Aber  die  Minister  und  vor 
Allem  Potocki  versicherten  mich,    dass  ich  mit  diesem  Schritt 
bei  der   herrschenden  Aufregung  gar  nichts  ausrichten  würde, 
ia  dass  diejenigen,    welche  am  eifrigsten  Danzig  vertheidigten, 
schon  alle  von  Hayles  bearbeitet  worden  waren.    Unter  solchen 
Umständen   würde   ich   mich   nutzlos    Unannehmlichkeiten    aus- 
setzen.    Es  blieb  dabei.^^)    Indessen  schritt  die  Diskussion  gar 
nicht  vorwärts,    es  wurden  von  beiden  Seiten  immer  dieselben 
Argumente  wiederholt;  endlich  wurde  Abstimmung  verlangt.   Der 
Abgeordnete  Zaleski  hob  nun  hervor,  dass  es  unpassend  wäre, 
ein  Grundgesetz  dem  unsicheren  Schicksal,  welches  eine  Majo- 
rität ihm  bereiten  könnte,  auszusetzen,  daher  beantragte  er  eine 
ueue  Fassung  des  Beschlusses,    welche  Alle  befriedigen  sollte: 
»Es  sollten  sich  alle  Staatsbürger,  alle  Gewalten  und  Behörden 
und  das  ganze  Land  die  Zusammengehörigkeit  aller  Gebiete  der 
Republik  zu  wahren  verpflichten.^    Indessen  schien  diese  Fassung 
noch  nicht  sicher.    Endlich  musste  der  Marschall  die  Anfrage 
stellen,  ob  die  versammelten  Stände  den  Antrag  Swientoslawski 
Wgendermaassen  ausgedrückt  genehmigen  wollten:    „Es  wird 
keinem     Reichstag    und     Niemandem     sonst     erlaubt, 
einen   Theil     der    Republik    auszutauschen    und    noch 
weniger    von    dem    Staatskörper     zu    trennen.**     Unter 

*)  Brief  an  Deboli,  8.  September. 
K»Unka,  Der  vierjährige  polnische  Reichstag.    iL  ^.7 
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düuj  leliluiftoü  Druck  Einiger,  imter  dem  betrübtcD  Schweige 
Anderer  wurde  dieser  Antrag  ohne  Abstimmung  in  ein  Gruo 
gaaet^  verwandelt 


§  139. 
Der  Eindruck  dieses  Beaehlusaes. 


lig.  oM 


„Die  Sache    ist  also  geschehen**,  schrieb  der  König, 
seine  Besorgnigs  zu  YerhijUen^  wS^^^^  Gott,  dass  es  dem  Yater- 
laude  keinen  unersetzlichen  Schaden  zufüge I**  ^ 

Die  Folgen  dieses  BeBcblussos  sind  zu  bedeutend  und  W 
dauernd  in  ihrer  Wirkung  gewesen,  als  dass  es  möglich  wäre, 
an  denselben  vorüberzugehen,  ohne  ihm  tiefere  und  allseitige 
BetracbluDgen  zu  widmen.  Prinzipiell  darf  man  der  Reichstag«- 
üKijoritut  ihre  Haltung  nicht  verübeln,  und  man  diU'f  sich  kaum 
wundern,  dass  die  Ansprikhe  Preuasens  dieselbe  auseer  Fassung 
brachten,  und  dass  es  ihr  nicht  gut  möglich  war,  auf  Daazig 
und  ThoTU  zu  verziehten.  Habsucht  und  Raub,  wenn  auch  zu 
politischem  System  erhoben,  sind  und  bleiben  eine  schlimme 
Sache.  Hatteu  doch  die  Brandenburger  sclion  Polen  manchen 
Schaden  zugetugt,  die  wirklichen  Urheber  der  Theilung,  als  sie 
ilie  wohlhaiłeudste  und  an  Einwohnern  zahbeichste  Provinz  sich 
aneigneten,  die  Republik  von  der  Meeresküste  nnd  von  der 
Berillirung  mit  den  westlichen  Mächten  abschnitten.  Die  Te^ 
träge,  welche  sie  Polen  anfnöthigten,  hielten  sie  nicht  einiuai 
aufrecht,  da  sie  den  Haupthandelsweg  durch  hohe  Zölle  Te^ 
sperrten,  polnische  Landleute  und  Kaufleute  zur  Entricbtoiig 
von  Steuern  zwangen  und  unziUdige  Plackereien  den  Yertragen 
zum  Troti  ersannen;  als  dann  der  permanente  Rath  jahrelang 
der  preussischen  Regierung  Reklamationen  hierüber  zusandte, 
wunlen  dieselben  mit  entrüstender  Verachtung  und  cjnischer 
Rechtlosigkeii  abgefertigt.*)  Hatten  doch  die  Brandeuburger 
durch  solche  systematische,  Polen  herabsetzende  Haltung  die 
Republik    gezwungen,    sich  in  die  Arme  Russlands  zu  werf^ 


War«! 


*)  Der  BHefwdcliäcl  von  Mlodiiejawski  mit  Blanehard  (nach  den^ 

BlMtehot.     Anm.   dta   tVb.)   dem   preussUchea   Besideoten    in    Wa     

(177S  bis  ITTSi,  in  wvlcben  StatibUw  Angiisl  ddl  eiiuramischen  ceiwung^ 
ww<  Qfed  anf  eeine  Veranlassuag  mutit  śtacMberg  vermitteln  musit^ 
IMM  Btviii»  fCMif  TtiU  d«r  Habsucht  und  von  der  Geringschätzmii 
Polm  g«9eiiftb«r  an  den  Tmg  l«gte. 
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neuer 


d  unter  der  unaufhörlichen  Drob 
vollkommene  Abhängigkeit  von  dieser  Macht  gebracht!  War  es 
■  UM  80  wunderlmr,  wenn  es  dem  Sinne  der  Meisten  widerstrebte, 
nach  so  vielen  sehmerxliehen  Verlusten  noch  ein  neues  Opfer 
einem  Staate  zu  bringen,  welcher  so  viel  zu  Polens  Erniedrigung 
beigetragen  hatte,  indem  man  den  letzten  Hafen  an  dem  Bal- 

I  tischen  Meere  freiwillig  preisgab,  einen  ETafen,  der,  obwohl  un- 
bedeutend geworden,  doch  jedem  polnischen  Herzen  theiier  blieb, 
weil  er  die  Tradition  des  alten  Buhmea  und  der  vergangenen 
llacht  aufrecht  hielt?  Die  Solidarität  aller,  vor  Jahrhunderten 
freiwillig  vereinigter  Landeatheile,  die  Ueberzeugung  ihrer 
innigen  Zusammengehörigkeit,  welche  bei  den  Eeicba  tags  verband- 
lungeu  80  bertig  zu  Tage  getreten  war,  ti^ugen  trotz  der  tiber- 
triebenen  Folgeningen ^  welche  man  daraus  zog,  allesammt  das 
Gepräge  lauterer  und  edler  Gesinnung  an  sich.  Jedenfalls 
maaste  mit  solcher  Gesinnung  gerechnet  werden.  Die  Vergewal- 
ti|niDg  derselben  kostet  meistens  sein*  viel»  kostet  um  so  mehr, 
wenn  die  Vergewaltigung  von  Seiten  eines  Kachbars  geschieht, 
der  die  Versicherung  uneigennütziger  Freundschaft  gegeben  hatte 

IUÄd  damit  anfing,  für  sich  keinerlei  Vortheile  zu  beanspruchen 
Dies  mag  Alles  wahr  sein,  und  unter  solchen  Gesichts- 
pmikten  wäre  die  Abweisung  der  prenssichen  Forderungen 
(deuü  als  solche  müssen  wir  das  neu  errichtete  Grundgesetz 
betrachten)  berechtigt  Ja,  dieses  Gesetz  wäre  vor  zwei 
Jahren  beim  Beginn  der  Reichatagsthätigkeit  unbedingt  lobena- 
werth  gewesen:  —  aber  was  soll  mau  davon  sagen?  in  der 
gegenwärtigen  Lage  hatte  doch  dieser  Reichstag  mit  Russlaud 
gebrochen,  mn  aich  mit  Preussen  zu  verbinden!  War  dieses 
System  auch  verfehlt,  so  musste  man  jetzt  dabei  Ijeharren  und 
alle  Folgen  auf  sich  nehmen.  Der  Berliner  Hof  hatte  es 
schon  übel  genug  genommen,  dass  Polen  nicht  ganz  seinen 
Erwartungen  entsprochen  hatte,  als  es  sich  um  die  Möglich- 
keit eines  Krieges  zwischen  Preussen  und  Oesterreich  handelte; 
war  es  nun  klug,  ihn  noch  mehr  zu  reizen,  indem  man  einen 
Beachluas  fasste,  der  den  gierigen  Nachbar  warnen  musate, 
dasa  er  von  der  Republik  nichts  mehr  zu  erwarten  habe,  und 
^ftderawo  dasjenige  suchen  solle,  was  ihm  von  den  pol- 
niächeD  versammelten  Ständen  nachdrücklich  verweigert  wurde I 
Ä^ls  man    in  Feteraburg    von    diesem   Beschlusa    erfuhr,    freute 

17* 
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man  sich  sehr  und  Iol»te  die  Eutschlossenheit  der  Polen, 
Deboli  erschrak  ob  dieser  Belobigimg.  „Gebe  Gott**;  schreibt 
er,  „dass  wir  dieselbe  Dicht  zu  theuer  bezahlen [**  In  der 
That,  dieser  Eeichstag  hatte  zweimal  gefehlt,  erstlich  als 
er  sich  dem  König  von  Preu^sen  angeachlosaen  hatte,  zweitem 
als  er  seinen  Alliirteu  verletzte;  durch  diese  beiden  Fehler 
setzte  er  das  Land  Prüfungen  aus,  denen  es  nicht  gewachsen 
war.  Wir  zweifeln  nicht,  dasa  viel  mehr  Erfahrung  und  Be- 
sonnenheit, als  diisse  Kamiüer  besass,  dazu  gehörten,  um  Eng- 
lands AnerbietuDgen  richtig  zu  schätzen  und  ihre  Tragweite  zu 
begreifen.  Wir  müssen  auch  zugeben,  dass  es  in  jedem»  nicht  nur 
im  polniscben  Volke,  nur  wenig  Menschen  geben  kann,  welche 
im  Stande  sind,  auswärtige  Politik  nüchtern  und  ohne  Partei- 
liebkeit  zu  behcindeln.  Diese  unzweifelhafte  Thatsache  wollte 
man  aber  nicht  anerkennen;  das  üebel  bestaud  eben  darin, 
dass  der  Reichstag  solche  Fragen  seiner  ausschliesslichen  Kom- 
petenz unterstellt  hatte  und  die  Entscheidung  über  dieselben 
Leuten  überliess,  welche  wohl  im  Stande  waren,  die  Interessen 
ihrer  engeren  Landeskreise  zu  vertreten,  die  grossen  Bedürf- 
nisse des  Staates  aber  nicht  verstanden  und  von  den  Be- 
ziehungen der  Staaten  untereinander  keine  Idee  hatten. 

Nach  diesen  allgemeinen  ßetntchtungen  w^ollen  wir  nun 
die  Schilderung  der  Ereignisse  fortsetzen.  Da  uns  das  auf- 
fahrende Wesen  des  englischen  Gesandten  bekannt  geworden, 
ist  es  nicht  schwer  zu  erratheu,  dass  der  oben  besprochene 
Beschluss  ihn  schwer  ärgerte;  man  sah  sich  veranlasst,  ihm 
zu  bedeuten,  da?3  er  seine  Aeusserungen  hierüber  zu  mo- 
deriren  habe,  wenn  er  den  Reichstag  nicht  zwingen  wollte, 
seine  Abberufung  zu  verlangen.  Lucchesini  verstand  es  besser, 
sieh  zu  beherrschen,  wie  uns  folgender  Bericht  lehrt:  »Es  iBt 
nun  geschehen^  was  ich  befürchtete  und  nicht  habe  verhindern 
können,  da  Hayles  meinen  ßath  nicht  befolgt  hatte  und  meiner 
zweijährigen  Erfahrung  in  Polen  keinen  Glauben  schenkte. 
Seine  Haltung  ist  hocbfalu^end  und  drohend;  ein  solcher  Ton 
kann  sich  vielleicht  manchmal  als  erfolgreich  erweisen,  heute  aber 
nicht.  Nun  muss  Hayles  zugeben,  dass  er  zum  Theil  selber 
den  Triumjih,  welchen  Russland  jetzt  feiert,  herbeigeführt  hat****^) 


*)  Bericht  vom  8.  September  1790. 
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7n  Berlin    empfiog  Hertzherg  diese  Naclirichten  mit  unverholi- 
lener  EntrüstuDg;  jedem  Polen,  den  er  um  diese  Zeit  sah,  er- 
klkrt«  er,  dass  der  Reichstag  den  Kopf  Terloren  hätte  und  es 
Ijudauem    würde,  Danzig  und  Tborn   verweigert  zu   haben,     In 
der  Autwort,  welülie  auf  Luccheäiniä  Bericht  erfolgte,  tretender 
Unwille  und  das  Misstrauen,  welche  Friedrich  Wilhelm  gegen 
Polen    empfand,    deutlich    hervor,     -Eure  Depesche*^,  heisst  es 
darin,  chatte  mir  die  Hoflnung  gelasi^en,  es  würde  dem  König  von 
Polen  gelingen,  mit  Hülfe  seiner  Partei  das  Grundgesetz  über 
die  Unverüusserlichkeit  des  Gebietes  der  Repuldik  nicht  diirch- 
gebeu    zu    lassen*     Ein    solches  Gesetz  musste  mich  verletzen, 
weil  es  gegen  mich  gerichtet   ist;    ich    sehe  darin    einen  deut- 
lichen Beweis  bösen  Willens  und  Undanks  seitens  der  Polen, 
die  ich  doch  von  dem  russischen  Joch  befreit  habe.    Sie  werden 
abbald  wieder  unter  das  Jocb  gespannt  werden,  denn  die  tJeber- 
macht   der    russischen   Partei    acheint   mir   nun    unzweifelhaft. 
Dieses  Gesetz  wäre  nicht  durchgedrungen,  wenn  der  polnische 

König  und  seine  Partei  besser  gesinnt  wären Die  Schrift 

Toa  Hajlea  und  die  Reichenbacber  Konvention  hätten  wenig  aus- 
gerichtet, wenn  die  Nation  anders  dächte,  als  sie  eben  denkt. 
Sind  die  Polen  so  eifersüchtig  auf  ilu-e  Eechte.  wähnen  sie  sich 
frei,  unabhängig,  gesichert  vor  den  Garantien ,  ao  werden  sie 
»och  nicht  gestatten,  dass  die  Frage  der  Thronfolge  jetzt 
berührt  wird.^*)  Der  König  will  sogar  nichts  von  der  Thron- 
folge des  brandenburgischen  Hauses  hören. 

Der  Beschluas  des  6,  September  begi*ub  also  die  Freund- 
schaft mit  dera  preussischen  Monarchen,  und  obwohl  politische 
Rücksichten  diese  Thatsache  sorgfältig  verdeckten  und  äusser- 
hch  Alles  beim  Alten  blieb,  ao  konnten  Aufmerksame  doch 
bald  den  Unterschied  gewahr  werden,  der  von  nun  an  in  den 
Beziehungen  der  beiden  Verl umde ten  merklich  zu  Tage  tritt. 
Ende  September  verlieas  Lucchesini  Warschau,  um  nach  Sistowo 
20  reisen.  An  seiner  Stelle  blieb  Goltz.  Legationssekretär,  ein 
junger  Mann,  von  geringer  Erfalirung,  keineswegs  mit  Mitteln 
siitsgerüstet,  die  seiner  Position  entsprechend  waren.**)  In  diesem 

*J  Reskript  vom  12.  September  1790.  (Von  der  Thronfolge  des  branden- 

burgiadien  Hauses  ist  in  diesem  Reskript  nichts  erwähnt.  Anm.  des  üeb,), 

•*)  Als  Le^^ationssekretar  erhielt  Goltz  200  Thaler  moniitlich;  nach  Luc- 

checims  Abreise,  als  er  alle  Gt^^scbäfte  übernahm,  wurden  ihm  noch  100  Thakr 


IV,    Freandieluift  mil  Frensaen. 


Wechnel  ^ah  Hayles  einen  Wink,  daas  der  König  von  Prei 
9icb  tun  daa  SchicLial  der  Republik  nicht  mehr  kümmern  wollt« 
und  dasB  er  die  Wiederaufnahme  der  Danziger  Frage  zu^ 
meiden  anche;^)  ja  noch  mehr^  Hayles  wollte  wissen,  m 
LoceheBini  an  eine  gänzliche  Umgeätaltung  des  bisherige 
Sjritcms  denke  und  Freusäens  Yortheil  nicht  mehr  in  dem  Eil 
verötändnißs  mit  den  Polen,  sondern  im  Gegentheil  auf  ihre  Koste 
und  durch  die  Mitwirkung  ihrer  Xachbai-n  zu  erlangen  trachti 
Audereraeita  berichtet  auch  Essen  um  dieselbe  Zeit,  Friedric 
Wilhelm  traue  den  Polen  so  wenig,  dass  er  sich  gar  nicb 
wundern  würde,  wenn  sie  sich  mit  einem  ihrer  Nachbarn  m 
einigten,  um  die  1773  verlorenen  Gebiete  wieder  zu  eroberM 
Waren  dies  auch  nur  Vermuthungen  luisläudischer  Diplomalei 
durcli  keinerlei  Thatsachcn  bewiesen,  so  gaben  sie  doch  zu  m 
stehen^  dass  die  beiden  Verbündeten  zu  gegenseitiger  Unzufriedei 
heit  manchen  Grund  hatten.  Eine  künstliche  Allianz,  auf  m 
bestimmte  liolTniingen^  nicht  auf  wesentliche  Interessen  gestütr 
konnte  nicht  dauern^  soi»ald  diese  Hoffnungen  schwanden  tmddi 
Interessen  eine  Entscheidung  erheischten*  es  geschah,  wa 
Staiiisliiv^  August  vorausgesehen  und  sogar  vorausgesagt  hatt< 
An  Slellc  der  Freuntiscbaft  drängten  sich  Misstrauen  und  gegei 
seitiger  Argwohn.  Der  Leser  wird  noch  wissen,  mit  welchl 
Verberrlicbung  man  vom  Anbeginn  des  Reichstags  von  dd 
preussiscben  König  sprach,  wie  man  entrüstet  war,  sobald  eine 
die  Rechtsehaffenheit  seiner  Absiebten  bezweitelte,  und  wi 
die  öffeutlicbo  Meinung  den  Primas  darob  unwiderruflich  Tel 
urtbeilt  halte.  Wie  verschieden  dachte  man  nun,  nach  zwei  Jakg 
die  lauten  Panegyrika  über  den  Vennittler  der  Kationen  ■ 
stimimten,  ja  man  wagte  nicht  einmal  mehr  von  Vertrauen  zufB 
im  Reichstag  zu  sprechen!     Ausserhalb  des  Reichstags  gi) 


momitlich  bewilligt!  Goltz  b«kla^e  äich,  dass  er  keine  passende  Woll 
liabe,  Diebt  empfangen  könne,  kernen  Wiigeii  besäsi^;  dus^  er  ganse  * 
verliere,  nin  deu  Leuten  n ac hzalau feü.  daa«  er  woehentUeh  eimiial  DiiiSi 
geben  müeete,  dass  aber  seine  Frau  bei  solelietn  gerin^n  Gehalt  oicłt^ 
davou  wiBaeji  wolle,  weshalb  er  auch  dringlich  um  Erhöhung  bitte,  [B^ 
an  HerUberg  am  20.  Xovemben)  Dieser  Brief  enthalt  nicht  alle  ■ 
Anfreben.    (Anro.  des  Ueh.)  ' 

•)  Berichte,  3.  und  29.  November:  bei  Hernnann  VL 
^  Bericht  vom  20.  November»  ebencbu 
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ńocb  schlimmer  damit     Keine    Spui-    Ton   Begeisterung    hoher 

)amen,  welche  früher  Lucchesiiii  so  sehr  geholfen  hatten;  einige 

äerselben  hatten  sich  vom  Schauplatz  entfernt,    andere  gingen 

2U  der  anderen  Partei  über.     Manche  feiniilich  gesinnte  Schrift, 

^^'oUer    Beweise    der   verrätherischen    Gesinnynf^^    der   Freussen, 

P  liefen  in  der  Hauptstadt  um»  andere  erinnerten  an  all  das  Unglück, 

-welches  der  Republik  von  dieser  Macht  venu'sacht  worden  sei,*) 

Derlei  Kundgebungen    konnten    den  Prenssen    nicht  verborgen 

bleiben.     Man    schrieb    eine    solche  Wendung    theilweise    dem 

angeborenen  Leichtsinn    und    der    bekannten  Inkonsequenz  der 

polnischen  Nation  zu,    tbeil weise  dem  geschickten  Einflnss  des 

I      maischen  Botschafters  Bułhakow,    der  sich  in   die  Reicbstags- 

■  Verhandlungen  niemals  mischte,  aber  ein  offenes  Haus  hielt  und 
HÖ^n  Polen I  der  ihn  besuchte,  zuvorkommend  und  gastlich 
HWÄrirthete,       Unzweifelbrtft     hatten     diese    Yermutbitngen    der 

Preuasen    einige    Wahrscheinlichkeit,     allein    der    Hauptgrund 

lag  anderswo.     Der  Umschwung    in    der  Stimmung  der  Polen 

datirte  von  der  Veränderung,  welche   im  Ton  des  Königs  von 

\     Preasaen  eingetreten  war,  denn  statt  der  iruheren  Tersicherungen 

■  nneigennütziger  Freundschaft  wiirden  die  Ansprüche  auf  Danzig 
B  plötzlich  geltend  gemacht,  und  daneben  hörten  die  ZoUplackereien 

■  auf  der  Weichsel  nicht  auf!  Es  war  ersichtliche  die  Polen  hatten 
m  durch  ubertrieł>enes  Ter  trauen  auf  die  anfänglich  gemachten 
K  prenasischen  Erklärungen  gesündigt. 

y  Ignaz  Potocki  ausgenonuiien  t  der  bekanntlich  weite  Pläne 
i^chmiedete  und  von  einer  dy  nas  tischen  Verbindung  der  beiden 
fieiche    träumte,    war    um  jene    Zeit    der    treueste   Anhänger 

Ider  preussiöcheu  Allianz  gerade  Ber,  welcher  früher  als  ilu' 
bartnäckigster  Gegner  bekannt  war,  —  Stanislaw  August 
selber.  Gegen  Ende  September  überreichte  die  Deputation  für 
auswärtige  Angelegenheiten  dem  Markgrafen  Lucchesini,  als  er 
eben  im  Begriff  war»  abzureisen,  einen  Entwuif  des  Handels- 
Vertrages^  der  zwischen  Preussen  und  Polen  zu  Stande  kommen 
^  aollte.  Lucchesini  beeilte  sich,  diesen  Entwurf  nach  Berlin  zu 
BBehicken^    mit   der   kui-zen  Bemerkung,    dass   es  nicht  möglich 

^|H*)  ^Die  aufgehobene  Maske",  eiiie  Broschüre,  welclie  im  November  1790 
ersetdeti,  anpeblicb  ans  dem  Frau zöb i  fachen  üHerfletzt  und  von  eiüem 
Frmflxosen  LerriilirentL  der  in  der  Konföderation  von  Bar  gedient  Iiiittü. 
IHeoelbe  lobte  BoBsliLnd  und  vernrtbeilte  Preusseu. 
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ohM  £e  Oessio«  der  betden  Stidte  tim  solche 
nicht  m  Suode  kommen  konnte ^   und  da  er  angen 
iesa    köUe   nnd   pohiiadienrila  seboii   prljodiziite 
wollte,    enridflfle   er  den    polniscbeu 
roU    besser ,    die    Sacbe    bia    za    ^iner 
*)    IKe  Dei^Qtation  willigt« 
lieber  ein^   als   sie  ^cb  der  on- 
bittgnb,   Ton   dem   Berliner 
feock  weitere  Eoiiieni0iieB  n  eriangen.    In  desiselben 
Goü  wwkte  aaeb  Sla&iabw  Angaat^  indem  er  Tieraoebte,  durch 
Gohi  in  Wnraebnn  nnd  dnn^  Zabłocki  in  Berlin  den   preoasi- 
Uar  n  warbenj   daas  Fkeaanm  nur  gewinnen 
mch  der  Bändel  iwiecben  Ba^and  nnd  Polen 
m  nicbt  notwendig  wäret 
Ilim^g  n  bemtaen.    .Ich  rerhehle  Omen  niclit^,  sagte  der  Kjynig 
wm  Gotta,  ^daw  die  Gesinanag  anserer  Kation  FreaMea  gi^DÜi>er 
ajcbt  mehr  fieaefte  iiely   a»  IboaeB  woU  bekaaateo  OrnndeiL' 
AU   Gotta   Ueranf  enriderfe,   die  Abmcbten   des  Königs  TOft 
rtcafflaua  seien  die  beeten,  aad  ee  lige  mehr  an  den  Ministerą 
wdebe  üe  Temngmwi^  der  TTr*^^*TTt   als  Hanptnbel  be- 
tncbten,  beaieikte  Stanislaw  Angnst:   ^Das  üt  eine  schlechte 
Alt,   Ibren  Eltaig  an  Tertbeidigen,  denen  sie  Tsringert  nidit 
ansere    Beschwerden,    wohl    aber   anasre   gvte    Meinmig  von 
Ihrem  Köaig«     Ich   will  aber  in  meiner  gnten  Gednnung  be- 
karten,  jedoch  aater  der  Bedi^[Uff,  dva  die  HamMflfr«gP 
eadUdi  gerecht  and  aneerfin  BedMnaen  gcmtss  n»  Amtnf 
weiden.    Widr^enbUs  anss  sidi  die  Nation  gegen 
ihrer  latereasea  annehneo,   ond  ick 
werde  nicht  amhin  kdnnen,  darwelbe  sa  empfinden.***) 

Goltz  lengnele  nicht  die  Gereehli^eil  der  polnisehen  Bekb* 
er  Bem  es  nach  nicht  an  Betbewrang»  fehfen,  dtfl 
das  ZoUsjatem  aaf  der  WeicAael  bald  indert 
aogvr  bmaa,  ea  am  ihm,  dem  Zfiglii«TOD  Hert» 
hĘggg  aebon  gełnagen,  bei  seinem  Chef  die  Uebensasnaa  n  ^ 


*)  Bericht 
^)  BHtf  ma  MMI 
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wecken,  dass  gewisse  ZugestäDdnisse  gemacht  werden  müssten. 
Leider  glaubte  er  selber  nicht  an  solche  Wendung  der  Dinge.  In 
seioen  Berichten  begegnen  wir  allzu  oft  der  Klage,  dass  er 
nicht  wisse,  welche  Politik  sein  Hof  Polen  gegenüber  befolgen 
volle.  „Obwohl  Preussen",  schreibt  er  unter  Anderem,  „auf  die 
Zuneigung  der  Polen  nicht  rechnen  kann,  so  ist  es  doch  nicht 
rathsam,  dieses  Land  sich  selbst  zu  überlassen,  solange  Europa 

nicht  völlig  beruhigt  sein  wird Es  ist  mir  zweifelhaft,  ob 

es  in  den  Absichten  Ew.  Majestät  liegen  kann,    Polen  als  eine 
Macht  neben  sich  zu  sehen;  allein,  ohne  den  Beistand  Ew. Majestät 
kann   es    sich   nicht   dazu  aufschwingen.     Die  Unbeständigkeit 
des  polnischen  Wesens,    der  Mangel    an    inneren  Kräften    und 
tausend    physische     und    moralische    Gründe    bewirken,     dass 
Ew.  Majestät  niemals  hoffen  darf,    in  Polen  einen  für  Preussen 
nützlichen  Verbündeten  zu  finden."*)    ,.Uebrigens'',  heisst  es  in 
einem  Brief  an  Hertzberg,  ^wird  dieses  Land  naturgemäss  sich 
immer  an  Russland  anlehnen.   Die  Verwandtschaft  des  Charakters, 
der  Sitten,    der  Sprache,    der  Erziehung,    der  Prinzipien,    der 
t   Interessen,  nicht  minder  als  der  Eeligion  (I)  wird  bei  den  Polen 
I  immer  dahin  wirken,  ihr  Vertrauen  Russland  und  nicht  Preussen 
t  zuzuwenden.     Diese   sind    ihnen   schon   als  Deutsche  verhasst. 
:  Indessen,    angesichts  der  Opfer,  welche  unser  König  Polen  ge- 
;   bracht   hat,    besonders   seit   der  Eröflfnung   des  gegenwärtigen 
fieichstages,  bin  ich  der  Meinung,  dass  es  nicht  klug  wäre,  es 
jetzt  zu  verlassen,    bevor   man    nicht  von  ihm    das  Einzige  er- 
Ufigt  hat,  was  es  geben  kann,  nämlich  Danzig  und  Thorn.    Mit 
Vorsicht  und  allmählich  müssen  wir   die  Polen  dahin  bringen. 
Jö  den  vertraulichen  Gesprächen,  welche  ich  mit  den  freundlich 
Oesinnten  pflog,  habe  ich  schon  oft  gehört,  dass  es  wohl  besser 
^äre,    wenn    die  Republik    sich  zu  der  genannten  Cession  ent- 
«chliessen  könnte.     Sobald  wir    die  Majorität    der  Kammer  ge- 
Mnnen,   werden  einige  Abgeordnete  einen  dahinzielenden  Vor- 
schlag machen.    Dann  kommt  der  entscheidende  Augenblick  für 
tma    und    für  Polen.    Entweder  wird    der  Antrag    angenommen 
[Kler   verworfen.     In    dem    ersten    Fall    liegt   es    im   Interesse 
inseres  Hofes,  Polen  zu  beschützen;  im  zweiten  Fall  rathe  ich 


*)  Bericht  vom  6.  November  1790. 


TlocB  mil  Poleiid  Eüb^ 
alułerawie  diese» 
6ohi  in  d^em  Brie 
Zs  bletbi  OBS 
aber  f&r  ist 
Aagelegenfaät 


V  zism  Gntfidgeseti 

Weg  jedwedÄ 

Ol  der  Vraet  der  Cmmwi  der  beidan 

ÜBd  iioA  wmt  fieser  W^  der  eumgą 

iten   müBseiK 

Sj^teniy  welches  dof 

ketie^  aefreeht  zu  halteoj 

der  ihr  did 
Bedeatung  nacb 

dielGtgłieder  derDeputatioi 
die  Lage  der  Dinge 
hegten  troll  der  waSbatwmSSdMBm  ^nderawe,  welche  ibneo 
obeacrvthote  BeKUaae  in  dea  Weg  legte,  tn>tz  der  samiati 
velcbe  die  Majorillt  der  KaiaiBer  bektmdeta, 
gelingett  werdet  an  Abgrund  roräl 
oder  den  Wideratand  ihrer  Mitbirg)er  zu  brecl 
Ihre  Griaide  waren  die  folgenden:  Der  Reichstag  sollte  bald 
doppelter  Aniahl  ^^en;    nun  hofle,   dasa   es   dann   leichl 
werde,  mter  dem  Knft»  nener  Bknenle  dorchzusetzen, 
doch  auf  Grondl^e  Temönftiger  Kombinationen  beruhte.    Z' 
heamte  das  aeae  Grnndgeaetz  jede  Kammerr  allein  man  h 


f«tt  a  Jaamar  1791,    (Dieses  wfeiflKife  Dokument  la 
»fblfen.    Aa«i.telMO 
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eil  Mittel  zu  finden,  dasselbe  zu  umgeben.  Vor  Allem 
^te  der  Marscball|»räsiJeDt  datUr  t^orge  getrageu,  die  Gruiid- 
■etze  nicht  eudg^iiltig  in  die  Warscbauer  Grodbücher  ein- 
blrogen;  dieselben  waren  also  noch  nicht  reröffentlicht.*)  Dann 
grde  eine  spitzfindige  Unterscheidung  zwischen  Danzig  und 
pro  ausgedacht.  Tborn,  sagte  man,  gehört  der  Republik,  wie 
sdes  andere  Gebiet,  welches  durch  Dekrete  dem  Staate  einverleibt 
jwden;  Danzig  ist  dagegen  kein  iotegi^render  Theil  der  Re- 
piik;  es  steht  nur  unter  ihrem  Schutz»  weshalb  auch  der  be- 
igte Veriassungsartikel  auf  diese  Stadt  keine  Anwendung  findet, 
üd  dem  Reichstag  freisteht^  dieselbe  abzutreten,  sobald  für 
inen  solchen  Antrag  Stimmeniüehrheit  erlangt  wäre.  Dieses 
Irgument  erinnert  lebhaft  an  Advokatenknifle ,  worin  ja  auch 
bt  alle  Abgeordneten  eine  weitgehende  Erfahrung  besassen; 
bfaer  schien  ihnen  dieses  Argument  auch  hier  ausreichend 
md  der  Ausweg  annehmbar;  es  handelte  sich  nur  darum, 
lie  Danziger  Frage  wiederum  in  der  Kammer  so  geschickt 
ttfeuwerfen,  dass  die  Gegner  derselben  keinen  plausiblen  An- 
■spunkt  finden  könnten,  zugleich  aber  die  neuen  und  noch 
Bentschlossenen  Abgeordneten  für  die  Cession  zu  gewinnen, 
jrißin  man  sie  von  dem  Yortheil  derselben  für  die  Republik 
■raeiigte- 

Ein  Mittel  dazu  fand  sich  bald.  Im  November  (1790)  wurde 
fem  polnischen  Gesandten  in  Haag,  Oginskij  der  Betehl  ertheilt, 
^r  dem  Vorwand  persönlicher  Angelegenheiten  nach  London  zu 
men,  um  dort  mit  Pitt  zu  koiiferiren  und  ihn  zu  bitten,  er  möchte 
IFpolnisühen  Republik  im  Namen  der  englischen  Regierung  einen 
[andels-  und  politischen  Vertrag  anbieten.  Es  bleibt  ungewiss,  ob 
■er  Befehl  von  der  Deputation  der  auswärtigen  Angelegenheiten 
Rieilt  wurde,  oder  hinter  ihrem  Rücken  von  Ignaz  Potocki  und 
ialachowäki  im  Einverdtändniss  mit  dem  König;  sicher  ist  nur, 
\  dieser  Schritt  mit  Unterstützung  von  Hayles  geschah,  und  dass 
welcher  um  diese  Zeit  in  England  weilte,  es  übernahm, 


*)  Grodbücher  liesae  sieh  am  be.sten  mit  Ge  rieb  ts  blieb  er  übersetzen, 
hierüber   J-  von    Lekszycki:     Die    ältesten    polnischen    Grodbücher 
1400  —  vide  Publikationen  der  K«?!.  preus^Hischen  Staatsarchive  Bd.  3L^ — ) 
I,  8.  VI  ff,:  ^Endlich  niiissten  alle  Erlasse  der  Landesrepernug  ^lek'h- 
l,   welchen    Verwaltungszweig  sie  betrafen,    in  die  Grodbücher  nieder- 
rieben werden  . .  . .  "     Anm,  d.  üeb. 
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die  englische  Regierung  auf  diese  Wendung  vorzubereiten.*)  Die 
Sacte  gelang  aueb.  Pitt  zeigte  sich  mit  Allem  einverstiinden 
und  hatte  mit  Oginaki  zwei  Unterredungen,  welche  zu  iDteressant 
sind,  als  dass  wir  dieselben  dem  Leaer  vorenthalten  dürften. 
Selbstverständlich  kam  das  Gespnlch  gleich  auf  Danzig  und 
Tboru.  Ogiński  bändigte  dem  englischen  Minister  eine  ttm- 
faugreiche  Denkschrift  der  Amsterdamer  Kaufmannschaft  ein, 
welche  gegen  die  Cession  von  Da  uzi  g  au  Preussen  eifrig  auf- 
trat, er  fiigte  hinzu,  dass  die  Deputation  der  auswärtigen 
Angelegenheiten  über  die  Sache  keine  feststehende  Meiuimg 
balie  und  das  Gutachten  der  eugliscben  Regierung  vor  Allem 
haben  möchte;  dabei  verfehlte  er  nicht,  die  Grunde  dl^ 
zulegen,  welche  es  den  Polen  schwer  machten,  aufDanzig  ebne 
Weiteres  zu  verzichten. 

Nachdem  Pitt  aufmerksam  zugehört  hatte,  schlug  er  ebe 
zweite  Konferenz  vor,  zu  der  er  eich  gründlich  vorbereitete.  Er 
sprach  nun^  wie  folgt:  „Ausser  den  Amsterdamer  Kaufleuiett 
haben  sich  auch  mehrere  Londoner  Häuser  in  demselben  Siose 
-wie  jene  ausgesprochen  und  versucht,  uns  zu  beweisen»  dm 
nicht  nur  Polen,  sondern  auch  England  und  Holland,  durch  die  Ab- 
tretung von  Danzig  und  Thorn  empfindlich  getroffen  und  manchen 
Vortheil  einbüssen  würden,  den  sie  hätten,  wenn  der  Handel 
auf  der  Weichsel  frei  wäre.  Diese  Einwürfe  sollen  uns  nicht  irw 
machen,  denn  die  Kaufleute  vertreten  immer  nur  ihre  eigeDen 
Interessen.      Was  kann  aber  Euch  Polen  an  dem  Besitz  dieser 


*)  Ogiiiski  liebauptet,  er  kube  diese  Mission  van  der  Deputation  CT- 
balteij,  €9  steht  jedoch  uiohta  davon  in  dem  Protokoll  der  Sitzungen  dieetf 
Behörde.  Dagegen  belmnptete  der  Kiinzler  Małachowski  de  Gachć  g«gen' 
über,  die  Deputation  habe  Ogiński  keine  Mission  ertheilt,  dieselbe  gingt 
von  I^na^  Potocki  aus,  ihm,  als  Torsitzendem  der  Deputation,  habe  n 
nur  mitgetheilt,  dasa  OgLuöki  mit  seiner  Frau  London  beeucben  wollte« 
De  Catche  berichtet  bieniber:  «Wahracbeinlich  wurde  der  Kanzler  in  diwe» 
Glauben  grelussen»  weil  er  in  diestsr  Kammer  die  einzige  wirkliche.  weEt 
auch  bei  Seite  stellende  Stütze  der  russischen  Partei  bildet.  Er  ist  m 
der  EiuTiif e.  von  dem  ich  glaubwürdige  und  wichtige  Inforraatiouen  crliuigtl 
kann'  iBericbt  vom  29.  Januar  1791).  Die  Behauptung  ist  insofern  bef^ündirti 
nU  es  den  Gewohnheiten  der  Deputationj^mitglieder,  atif  eigene  Hand 
wirken,  volikonimen  entspricht.  IndeH^en  ist  es  auch  rot')g]icb,  das«  d^ 
Kaułler  seinen  Ant  he  i  i  au  dieser  Sache  de  Cachó  gegenüber  verueiiite, 
sich  Vor  Oesterreich  nicht  zn  koniproraittiren. 
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Städte  liegen,  welche  Yortheilo  habt  Ihr  von  diesen 
Depots  Eurer  Produkte  gezogen  in  der  AbhäDgigkeit  von  Riiss- 
knd,  in  der  ihr  bis  jetzt  gelebt  habt?  Indem  der  König  von 
Preuasen  Euch  seinen  Beistand  und  einen  Handelsvertrag  an- 
bietet, giebt  er  Euch  die  Mittele  Euch  mm  dieser  Lage  zn  be- 
llen; dieser  Umstand  allein  iat  der  Opfer  werth,  welche  der 
rliner  Hof  zur  Bedingung  eines  Handelsvertrags  mit  Polen 
chtl  Man  kann  diese  Bedingung  kaum  als  ein  Opfer  be- 
llten, weil  der  König  von  Preussen  seinerseits  auf  beträcht- 
Ikhe  Vortheile,  welche  ihm  die  Zölle  einbringen,  verzichtet, 
^  die  Städte  dafür  eioKutauscheo.  Iat  es  fernerhin  eine  t^ache 
Pkn  geringem  Werth,  zugleich  und  um  denselben  Preis  Handels- 
Terträge  mit  England  und  Holland  zu  erlangen?  Ihr  behauptet, 
der  Verlust  von  Danzig  Euch  des  eiuzigen  Ausganges  för 
re  Produkte  berauben  wird^  dass  Ihr  dann  allen  Chikanen 
Zollpiackereien  Eurer  Nachbarn  ausgeliefert  seid.  Müsat 
nicht  jetzt  ebensolche  dulden,  und  wird  denn  der 
averti'ag,  der  nun  zu  Stande  kommt,  Euch  nicht  vor  un- 
en  Forderungen  schützen?  Ihr  hättet  wohl  Rechte  Chi- 
zu  befijrchten,  wenn  England  und  Holland  nicht  da  wären, 
ich  eine  billige  Bebaodlimg  zu  sichern  und  sich  nicht  bereit 
ien  liessen,  dafür  zu  sorgen,  dass  die  Verträge,  welche  jetzt 
Stande  kommen  sollen,  die  Interessen  aller  daran  Betheiligten 
gleich  wahrnehmen.  —  Uebrigena,  Ihr  wisst  wohP,  sprach 
„welche  Handelsbeziehungen  zwischen  England,  Holland 
Polen  bestanden  haben.  Ihr  habt  früher  einen  kleinen  Hafen 
der  Baltischen  Küste  an  der  Mündung  der  Swenta  besessen. 
eser  Hafen  ist  allmählich  versandet,  vor  hundert  Jahren.  Ihr 
bt  keinen  Grunde  es  zu  bedauern;  Ihr  haV*t  nun  statt  dessen 
Innern  mehrere  Städte,  in  denen  englische  und  holländische 
^fleute  gi'osse  Lager  eröflnet  haben,  um  die  Produkte  Eures 
ödes  aufzukaufen;  dorthin  habt  Ihr  solche  gebracht,  ohne  die 
der  weiteren  Transporte  an  die  Meeresküste  tragen  zu 
Heute  früh  habe  ich  mir  die  Lage  der  Städte  Kowno 
IMerecz  genau  angesehen,  mehrere  von  unseren  ausgeschickten 
Bleuten  haben  uns  sehr  günstig  über  dieselben  berichtet 
lers  war  die  erste  dieser  beiden  Städte,  durch  ihre  Lage 
sehen  zwei  schiffbaren  Flüssen  in  früheren  Zeiten  sehr  blühend. 
aasgedehnten  Handelsbeziehungen    zeugen  heute  noch  die 
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übrig  gebliebeDen  Fuudameote  einiger  Himdert  Bauten,  welck 
bedeuteiiden  engliachen  und  liollandischeD  Kaufliäuseru  gehörten. 
Was  eiüst  vorliandeD  war,  kann  heute  wieder  entstelieii.  Sobald 
ein  Handelsvertrag  una  mit  Polen  verbindet,  werden  wir  sicher 
im  Stande  sein,  es  vor  den  Chikanen  Danziger  Zollbeamten  u 
bewahren  und  uns  selbst  der  Mühe  unterzieheo,  die  polniscbeo 
Produkte  im  Innern  dea  Landes  zu  suchen,  um  solche  aus  erster 
Hand  zu  bekommen.  Wir  kennen  die  Statistik  der  Produktion 
Eures  Landes  yielleicht  noch  besser  als  Ihr  selbst  Ihr  besitzt 
ausgedehnte  Wälder^  ohne  die  wir  nicht  auskommen  köüneii^ 
die  Ihr  über  allzu  sekr  vernacbläsaigt  j 

Hir  könntet  das  Vierfache  an  Landesprodukten  ausführen, 
wenn  die  Landwirthschaft  bei  Euch  nicht  so  niedrig  stände.  Ilir 
überlasst  Alles  der  Natur^  welche  im  Norden  nur  karg  sein 
kann.  Ich  habe  mir  sagen  lassen,  dass  man  bei  Euch  in  letztflf 
Zeit  an  nützli^hR  ünternehmungt^n  denkt.  Auf  der  Landkarta 
sehe  ich  einen  Kanal,  der  den  Namen  Ihres  Geschlechtes  trügti 
daneben  einen  zweiten,  der  von  der  Regierung  gebaut  wir4( 
beide  mit  dem  Ziel,  zwei  Flüsse  zu  verbinden  und  den  Yerkebt 
im  Itmern  zu  erleichtern.  Ich  glaube  nicht,  dass  diese  UateP 
nehraungen  ihr  Ende  schon  erreicht  haben;  es  ist  aber  durch- 
aus noth wendig,  Eure  südliehen  Gebiete  mit  den  nördlicbei 
zu  verbinden^  denn  von  jenen  höre  ich,  dass  sie  äusserst  frachir 
bar  sind.** 

„Der  polnische  Handel",  sprach  der  Minister  weiter,  „hatll 
immer  gi'osse  Bedeutung  für  England  und  Holland.  Eiwl 
Gelreidei  Leinen^  Hanf,  Bauholz,  Leder  und  \ieles  Andere,  dal 
wir  brauchen,  kann  den  Vergleich  und  die  Konkurrenz  ähnlichel 
russischer  Produkte  mit  Vortheil  aushalten;  Euer  Leiuen  i3 
dagegen  das  Beste,  was  wir  bekomraen  können,  unser  Hände 
mit  Polen  ist  uns  noch  aus  dem  Grunde  vortheilhaft»  weil  Ihl 
keine  eigene  Industrie  besitzt,  daher  auch  Euern  B^  '  t 
Fabrikerzeugnissen  und  Luxusgogenatänden,  w^olche  wir  v  ^ 

exportircn,  bei  uns  holen  müsst;  und  so  erbalten  wirvoaBw 
das  Zehnfache  von  dem,  was  Ihr  von  uns  einnehmt,  Seien  S 
darum  versichert  und  glauben  Sie  mir,  mein  Herr,  wenn  ic 
Ihnen  nochmals  Ijotheuere,  dass  das  Züstandekommon  emi 
Handelsvertrages    uns    unendlich    wichtig    ist,    dass    wir   aac 
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die     Benachtheiligiing    von    PoIcd    dabei     gestalten 
werden.**) 

Wahrscbeinlich  hielt  Pitt  diesen  langen  Vortrag  über  die 
ökonomischen  A'erhältnisäe  Polens,  um  Ogiński  zu  veranlaseen^ 
seine  Anschauungen  sowohl  in  der  Deputation  wie  unter  den 
Mitgliedern  des  Reichstages  in  Warschau  zu  verbreiten  uud 
dadurch  auf  die  Vortheile  eines  Handelsvertrages  mit  England 
beaonders  aufmerksam  zu  machen,  da  man  in  Warschau  wenig 
davon  zu  verstehen  schien.  Gleich  nach  diesen  Gesprächen 
▼urde  Hayles  durch  den  Herzog  von  Leeds  ermächtigt  (8.  Ja- 
1791).  zu  erklären,  dass  die  englische  Regierung  geneigt 
mit  Polen  in  politische  und  Handelsbeziehungen  einzutreten 
Wer  der  Bedingung,  dass  Polen  seinerseits  ein  System  ein- 
hlagCj  welches  es  Preussen  möglich  machen  würde,  an  einem 
ebereinkonimen  theüzunehmen*  Dabei  gab  das  englische 
abinet  zu  verstehen ,  dass  die  Abtretung  von  Danzig  die  ein- 
ge  Bedingung  sei,  unter  der  die  freie  Durehfuhi-  in  Preussen 
bnkbar  scheine  und  damit  auch  ein  Vertrag  mit  England. 
Sobald  solche  Befehle  Hayles  erreichten,  begann  er  das 
Ferk  mit  dem  ihm  eigenen  Eifer*  Ausser  der  offiziellen 
orrespondenz  über  diesen  Gegenstand,  welche  er  mit  der 
putation  pflegte,  ausser  den  zahlreichen  Unterredungen^ 
eiche  er  mit  den  bedeutenderen  Abgeordneten  iüliile,  gab  er 
ne  Schrift  heraus,  y, Memoire  iiber  die  gegenwärtigen  Interessen 
Olens"^  betitelt,  welche  in  französischer  Sprache  diese  Frage 
ftrterte.  Die  Noth wendigkeit  der  Abtretung  von  Danzig 
ie  hierin  besprochen  und  hervorgebohen,  dass  die  dauer- 
ften  und  festen  Handelsbeziehungen  zwischen  Polen  und 
ögland  auf  einer  solchen  Cession  beruhen  könnten.  Es  wurde 
ran  erinnert,  dass  Danzig  nur  auf  Englands  Vermittlung  hin 
Jahre  1773  bei  Polen  verblieb  und  dass  heute  England 
Bese  Abtretung  niii'  darum  befürworte,    weil  es  das  Interesse 

EiT    Länder    erbeische;    sollte  Polen    sich  dennoch  weigern, 
wüi^de  England  die  Produkte  fur  seine  Industrio  in  Eussland 
łn  müssen,   was  nur  zum  Schaden  der  Republik  geschehen 
|Did    noch    grössere,    weil    politische,    Nachtheile    herbei  führen 


*}  Oginöki,  Memoiren,  ed,  Zupaneki.    Posen  1870. 
i  Deutsche  übersetzt. 
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kUBiiieL*}  Im  Februar  (1791)  begannen  nun  die  Konferenzei 
mit  der  Depuiation  der  auswärtigen  Angelegenheiten.  Hierb^ 
■mimte  Hätrles  die  rerscbiedenen  Artikel,  welcbe  England  bei 
dem  Vertrag  mit  rreodsen  durcliinselxen  gedenke;  er  zählta 
alle  Produkte  auf,  welche  England  brauchen  wijrde.  und  nannt« 
die  Wojewodien,  welche  dieselben  erzeugten;  er  zeigte,  auf 
welchem  Wege  die  Waaren  nach  England  gelangen  sollten^ 
und  bewiej^  um  wieviel  kürzer  und  bequemer  diese  Handebrouten^ 
seien  als  die  riasidchen.  Auf  die  Einwendung,  dasä  Polen 
weniger  produzire,  als  England  brauche,  wusste  er  zu  erwideiDf 
dasd  die  Produktion  sich  bald  steigern  und  Polen  bereichero 
würde.  Daneben  höh  er  hervor,  welche  poUtidchen  Tortheilaj 
fir  Polen  an^^  der  Thellnahme  an  der  Staatenfoderation^  die  imt 
Begrifl*  war*  sich  zu  bilden,  erwuchsen.  Dieselbe  würde  baldi 
alle  Staaten  von  6ro8dbritannien  bid  Eonstanünopel  verbinden,^ 
mithin  der  Republik  neue  Verlmndete  sichern,  welche  aufrichtig 
(ur  ihre  Interedsen  bemuht  sein  würden  und  ihr  neue  Lebeo«- 
bedlngungeii  schaffen  sollten,  in  denen  aie  sich  erholen  und  m 
mu&r  krifllgen  Existenz  gelangen  könnte.  ^Aber*^,  fugte  HaylM 
Ubid»  ,,Bm  eine  politische  Allianz  mit  Euch  einzugeh^i,  müssea 
vir  f^orerst  sicher  sein,  diejenigen  Handelsvergnnstigungen  la 
erlangen»  die  von  dem  König  von  Preussen  nur  gegen  Euro; 
Abtretung  Danzigs  in  erreichen  sind.  Auaaer  unst  d.  h.  Hol* 
land  und  England,  wird  keine  Macht  zu  Euren  Gansteo 
b^  dem  Konig  von  Preussen  vermitteln  wollen*  Der  Küdg 
van  Preussen  braucht  unä.  wealialb  er  nns  anek  gern  eiiil 
Gefälligkeit  erweisen  wird.  Trotz  seiner  vorzngUelieii  Armee 
kann  er  nichts  ohne  Verbündete  ausrichten.  Frmnkradi 
kmum:  mit  dem  Kaiser  von  Oe^terretch  ist  eine  Ve; 


Die  wlditignc  unter  dieiseiu  «ncli  ^mssdrädi  TcrfusC  w«r  tob 
ittipsjirt   oder   ran   ihm   fBSckriebcfi  ui4   hal   den  Titel:   Kx«meii 
tooeinfe   Inüfiil^;   Menoin«   smt  les   «imirm  «etaellea   de  la 
Yanavie.  Da^oar  1791.  mit  ikm  Motta: 

(TaeJ  —  Als  Hairies  dieadb#  gtH/tstA  hMm,  aa^  «r:    Jiiem 
wUłig  fesehrlebeii,  aber  sie  naeht  mir  keine  Aągsl,  is 

darin  Bianebe  Ursache  tut  Bei>Uqae  lixidHi  and  daa   Sic^ 

De  Caeh#  Tersichert.  das$  die   Sehrift  eiiiea  1»cde«teidai  ^ 

ehte.    Andere  ßroschüiva  aber  di^oi  Gefeustand  sind  roa  1 

Politiache  Utteratar,  S.  117.  118l 
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schwierige  BusälaBd  wird  er  sich  nur  dann  aiischliesaen,  wenn  wir 
es  thun,  nod  wir  werden  es  erst  dann  tbun,  wenn  wir  die 
Üeberzengung  gewinnen,  dasä  mit  Euch  Polen  sieb  niclits  aua- 
ricbten  läast»  Indem  wir  Euch  an  der  oben  genannten  Staaten- 
röderation  theilnehmen  laasen^  wollen  wir  Euch  stärken  und 
retten,  damit  Ihr  nicht  länger  eine  Durchgangspforte  fur  Russ- 
laiłd  seid,  wie  bishen  Uns  ist  es  gar  nicht  recht,  dass  dieser 
Moskauer  Riese  alle  20  Jahre  Deutschland  überfällt,  gleichsam, 
um  Europa  Gesetze  vorzuschreiben.  Sobald  der  Weg,  welchen 
Ihr  ihm  offen  haltet,  versperrt  wird»  bleibt  der  Riese  im  Korden 
and  im  Orient  und  wird  gezwungen,  sich  ruhig  zu  verhalten,  Polen 
kann  dabei  nur  gewinnnen,  denn  es  hat  dann  auch  mehr  Ruhe. 
Wenn  Ihr  aber  Euren  Yortheil  nicht  begreifen  wollt  und  das 
üebereinkommen  mit  uns  verschmäht,  so  werden  wir  wohl  eine 
Verständigung  mit  Russland  suchen  müssen  und  uns  um  seine 
Freundschaft  mit  unseren  Rivalen  um  die  Wette  bemühen, 
wenn  auch  zu  Eurem  grössten  Schaden,  Alles  hängt  nun  von 
Karem  raschen  Entschluss  ab;  denn  bald  könnte  es  zu  spät 
sein,  eine  Entscheidung  zu  treffen.***) 

Im  März  (1791)  nahm  auch  der  holländische  Gesandte  in 
Polen,  de  Reede,  an  diesen  Verhandlungen  Theil  und  rieth 
ebenfalls  zu  einer  eiligen  Abmachung,  „Hayles  schmeichelt  sich**, 
schrieb  um  diese  Zeit  der  König,  „dasa  unser  Reichstag  die 
^'ortheile>  welche  England  anbietet  und  anpreist,  einsehen  und 
zufolge  auf  Danzig  verzichten  werde;  man  verspricht 
die  Forderung  von  Thorn  iallen  zu  lassen.**  —  In  der 
at  war  eine  wichtige  Wandlung  vor  sich  gegangen  j  die  Mehrheit 
Deputation  war  für  den  Vertrag  gewonnen,  sie  hatte 
po  nicht  nur  das  Recht,  sondern  auch  die  Pflicht,  die 
Gelegenheit  abermals  vor  die  versammelten  Stände  zu  bringen; 
dessen  war  die  Reichstagsmehrheit  noch  nicht  gewonnen, 
piz  aller  Bemühungen  von  Hayles  und  Ander  er.  „Sie 
ien  sich  leicht  vorstellen  können ,  Mylord** ,  schreibt 
j^ylee  dem  Herzog  de  Leeds,  „wie  schwierig  meine  Aufgabe 
sein    muss,    da    es    sich    darum    handelt,    so    viele   Leute 


•)    Note  an  die  Deputation   vom  24.  Januar.  Konferenz  tod  Hayles 

liej*  Deputation  vom  13.  und  19.  November.  —  Briefe  von  dem   Köiii|^ 
^BehoLi  von  Februar  lue  April  1791,  passim, 

^«1  iaki,  Di^r  fTerjAtirige  pulniiscliü  Boichfatag.    IL  13 
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wom.  itr  Kodnren^fcflb  einer  Cemon  za  Sberzeagen,  oLoe 
««Icte  iter  Terlrig  nicbt  eq  Stande  kommen  kann.  In  diesem 
twmJB  mmm  mm  QmaMniier  mit  300  M^iadien  Terhandeb,  tob 
dcMB  fifi  mniaften  nichts  toü  den  ZintiDden  ihres  Vaterlandes 
vjne»  md  Tan  auswärtiger  Politik  keine  Almimg  haben.  Viele 
3lil^iedcr  fieaes  Bekhstagea  hMb&t  nmr  auf  dem  Lande  gelebt, 
kalwi  tkk  MST  mit  LdUidvirlliBeliafi  bescliiftigt  bis  zu  dem 
Tage,  da  sie  ni  die  politische  Laufbahn,  in  der  ohnehin  immer 
Um  grOsste  Tenrirmi^  herrscht,  g^achoben  wnrden.  Es  ist  also 
aUi  n  Tcnnradcmr  wenn  in  diesen  Köpfen  HisstraueD  und 
Argwohn  ab  vnTermeidücfae  Folgen  ihrer  Unwissenbeit 
Dea&oeli  TeiUere  ich  nicht  das  Vertrauen  auf  ein 
Argsbuiss  so  Tieler  Mühe ,  weil  der  Marschall 
Halariwiwskiy  Vorsitzender  der  versammelten  Stände,  welchen 
hier  jedermann  als  einen  Ehrenmann  und  lauteren  Charakter 
preist,  jetzt  anfangt,  offen  für  die  Ceäsion  der  Stadt  Da] 
an  Prensden  einzutreten,  nnd  darin  das  einzige  Mittel  si( 
dem  jetzigen  System  Beständigkeit  zu  verleihen-*  —  Obw< 
Stanislaw  Aognst  einen  Vertrag  mit  England  herbeiwnngchl 
hidt  CT  sich  dennoch  fem  Ton  den  Verhandlungen  und  begnügte 
sieh  damit;  Hayles  freundliche  Winke  zu  ertheilen  oder  ihn  zu 
missigen,  wenn  er  sich  ereiferte  nnd  durch  seine  Erregtheit 
Mandien  verletzte.  Trotzdem  schien  ihm  die  Sache  noch 
zweifelhaft  nnd  weit  von  dem  erwünschten  Abschluss  entfei 
was  er  auch  in  folgenden  Worten  in  einem  seiner  Briefe 
Ansdrack  bringt:  „Diese  ganze  Sache  ist  noch  nicht  erledigtt 
das  Ende  unabsehbar,  denn  unsere  Sarmaten  sind  auf  diesem 
Okr  Booh  sehr  taab.«"*) 

§14L 
Preusaend    Haltung    angesichts    der    mit    England  er- 
neuerten Verhandlungen. — ^GerÄchte  über  eine  zweit« 
Theilung  Polens. 

Der  Leser  hat  wahrscheinlich  über  die  Passivität  gestauotl 
mit  welcher  das  Berliner  Kabinet  die  eben  geschilderten  eit  I 
rigen  Bemühungen  des  Gesandten  Havles  geschehen  liess.  DsJ 
Briefwechsel  der  preussischen  Gesandtschaft  mit  dem  Ministe 


^)  Brief  Tom  23.  Min. 
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D  Berlin  wird  uns  hierüber  genügend  aufklären.  Für  Goltz 
rar  die  englische  Intervention  eine  üeberraschung,  welche  ihn 
üDächst  befremdete  und  ihn  zu  folgenden  Erwägungen  veran- 
łsste:  „Ich  kann  die  Beschlüsse  der  Deputation  für  auswärtige 
LDgelegenheiten  nachBelieben  hinausschieben  oder  beschleunigen, 
3  nachdem  ich  von  Euer  Majestät  dazu  angewiesen  werde. 
iwar  besteht  hier  eine  mächtige  Partei  Abgeordneter  und  an- 
erer  Persönlichkeiten,  welche  die  englischen  Anerbietungen 
ückhaltlos  gutheissen;  aber  es  giebt  auch  viele  Gegner,  deren 
V^iderstand  nicht  leicht  zu  überwinden  sein  wird.  Diese  Partei 
on  dem  Nutzen  der  Cession  zu  überzeugen,  dürfte  Herrn 
lavlea  und  mir  viel  Mühe  kosten.  Auch  würde  der  König  von 
*oIen  viel  an  Popularität  in  der  Kammer  einbüssen,  sobald  er 
ich  offen  für  unsere  Verhandlungen  erklären  wollte.**  Goltz 
aeint,  dass  angesichts  dieser  Lage  eine  zögernde  Haltung  für 
^reussen  die  beste  sei;  da  er  aber  Hayles  nicht  kränken  wolle, 
0  bitte  er  um  genaue  Instruktion.  Zugleich  zählt  er  die 
Bedingungen  auf,  unter  denen  Polen  auf  Danzig  verzichten 
vürde: 

1.  Die  Garantie  der  Seestaaten. 

2.  Eine  formelle  Erklärung  Euer  Majestät,  dass  der  Dan- 
'iger  Hafen  immer  frei  bleiben  und  der  Handel  dort  nicht 
Donopolisirt  würde. 

3.  Die  Abschaffung  des  jus  stapulae. 

4.  Die  Abänderung  des  jetzigen  Zolltarifs,  welcher  nach 
lossage  der  Polen  für  ihre  Waaren  zu  hoch  ist. 

5.  Herabsetzung  der  Zölle  von  12  auf  4  pCt. 

„Ich  glaube  kaum,  dass  der  Besitz  von  Danzig  uns  für 
derartige  Opfer  entschädigen  kann,  aber  ich  muss  hervorheben, 
'ass  die  Polen  auf  obigen  Bedingungen  bestehen  werden.  Von 
%Tii  will  ich  jetzt  schweigen,  da  die  Erlangung  dieser  Stadt 
och  viel  grössere  Schwierigkeiten  bietet,  ja  kaum  möglich  sein 
ird.''  Das  Grundgesetz,  welches  die  ünveräusserlichkeit  des 
erritoriums  der  Republik  festsetzte,  war  hierbei  ein  Hinderniss. 
ch  denke",  setzt  Goltz  hinzu,  „dass  selbst  die  Hoffnung  auf 
deutende  Yortheile  in  den  Handelsbedingungen  oder  ein  Ge- 
jtstausch  den  Reichstag  kaum  zu  der  Abtretung  von  Thorn 
wegen  könnte.  Dieses  Vorurtheil  kann  nur  mit  der  Zeit 
3r wunden  werden.     Weder   der   englische  Gesandte  noch  ich 
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glauben  jetzt  an  die  Möglichkeit  einer  Erwerbung  von  Thi 
die  blosse  ErwäUnung  könnte  hier  Alles  wieder  rückgängig 
machen  .  .  .  Aus  diesen  Gründen  bitte  ich  Enre  Majestät,  midi 
bestimmt  wissen  zu  lassen,  ob  die  Bedingungen  der  Polen  Euer 
Majestät  annehmbar  erscheinen,  und  ob  der  Erwerb  von  Danzig 
allein  ohne  Thom  als  Grundlage  eines  Handebvertrags  mit 
Polen  erachtet  werden  darf***) 

Die-ser  Bericht  versetzte  sowohl  den  König  wie  die  Minister 
in  die  schlechteste  Launa  Als  Friedrich  Wilhelm  auf  den- 
selben erwiderte,  äusserte  er  sein  Befremden  darüber,  dass  der 
englische  Gesandte  mit  den  Polen  über  B^ingungen  verhandle, 
ohne  erfahren  zu  haben,  ob  dieselben  dem  König  genehm  seien 
j^Ich  sehe*'^  heisst  es  wörtlich,  ,}dass  Hayles  die  ganze  Sacbe 
verderben  wird,  wie  er  es  schon  einmal  nach  der  Beiehenhadier 
Konvention  gethan  bat.  Ich  bedauere  sehr,  dasa  er  seine  Kote 
dem  Reichstag  vorgelegt  hat  .  .  .  und  es  wundert  mich,  daaa 
Sie  ihn  daran  nicht  gehindert  haben  ,  .  *  Kun,  da  es  geschehen 
ist,  müssen  wir  die  Folgen  abwarten  und  zusehen,  ob  die  Polen 
darauf  eingehen  und  sich  bereit  finden  lassen,  Danzig  abzutreten? 
Sobald  Sie  merken,  dass  dies  möglich  wird,  bemühen  Sie  Sicht 
die  Sache  zu  v^*zögern,  und  lassen  Sie  es  mich  gleich  wissen  und 
erforschen  Sie  alle  Einzelheiten  .  .  .  Was  die  Frage  anbelangt 
unter  welchen  Bedingungen  ich  Danzig  nehmen  würde,  habe  ich 
folgende  Antwort  Ich  übernehme  alle  Verpflichtungen  ^ 
Garantien  fur  die  freie  Einfuhr  und  Ausfuhr  aller  Waarea 
Danziger  Hafen  .  .  .  und  verzichte  auf  jegliche  Monopole. 
Garantie  der  Seedtaaten  werde  ich  mich  gern  anschüessen, 
Zoll  auf  Fordon  von  12  auf  4  pCt  herabsetzen  und  mit  F« 
ailMiD  neuen  ZoIlt2u*if  und  billigere  Schätzung  der  Produkte 
eiiibaren.  Ich  werde  aber  niemals  die  Absehaffong  des 
BUpulae  zugeben,  weil  es  fur  Danzig  verfaii^iiiasvoll 
diese  Stadt  zu  einer  polnisch-englischen  Faktorei  machen  wünk 
AoBS^dem  muss  Thom  mit  seinem  Territońinii  bestimmt  ift 
diesen  Vertrag  einbegriffen  werden,  da  es  in  Pteuasen  liegt  usi 
zwar  auf  meinem  Ufer  der  Weichsel  und  der  Drewenz.  Diese 
Stidl  gebart  ebensowenig  wie  Danzig  zu  Polen,  «nd  bringt  ihia 
nichts  ein.     Ohne  diese  Acquisition  werden  Hündel  mit  Vi 


*)  Bencht  wom  2&  J&naar  1791. 
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HDTermeidlieb  bleiben,  beide  Städte  verfalleii  in  Armuth  wie 
Polen  selbst,  und  nur  die  WiederYereinigung  dieses  Gebietes  mit 
dem  Lande,  mit  dem  die  Natur  sie  ursprünglich  Terbunden 
baite,  kann  diesen  Zuständen  ein  Ende  setzen.  Wenn  mein 
einriger  Vortheil  in  der  Schutzherrlichkeit  über  Danzig  bestehen 
soll,  Bo  sehe  ich  nicht  ein,  warum  ich  auf  den  Zoll  B  pCt.  d.  h. 
300  fHK)  Thaler  jährlich  verlieren  soll.  Im  Gegentheü,  als  Ent- 
schädigung der  Opfer,  welche  ich  Polen  schon  gebracht  habe 
und  noch  bringen  wurde,  möchte  ich  auch  noch  das  kleine 
Territorium  Dybowo,  welches  Thorn  gegenüber  liegt,  besitzen 
und  ein  unbedeutendes  Stückchen  Land,  welches  zwischen  der 
jleumark  und  Obra  liegt,  um  aber  nicht  den  Vorwurf  zu 
lören,  dass  ich  polnisches  Gebiet  an  mich  reisae,  will  ich 
gero  ein  Stück  Land  am  Goplo,  sowie  Tauroggen  und  Sereje, 
welche,  ohne  meiner  Souveränetät  unterworfen  zu  sein,  mir 
äOOOO  Tbaler  jährlich  einbringen,  dafür  eintauschen»*)  Unter 
•Solchen  Bedingungen  will  ich  Danzig  haben;  kann  es  nicht 
geschehen,  so  werde  ich  eine  bessere  Gelegenheit  abwarten.**) 

Aus  dem,  was  wir  hier  anfuhren,  geht  der  Unterschied 
itischen  den  englischen  und  preussiachen  Änaichten  vernchinlich 
lienror.  England  strebte  vor  Allem  den  freien  Handel  mit  Polen 
lö,  ohne  jegliche  Hindemisse  und  Erschwerungen  auf  der 
Wdchael  und  in  Danzig  aelber;  Preusaen  wollte  dagegen  daa 
Łtgerrecht  in  Danzig  beibehalten,  mithin  den  giinzen  polnischen 
Handel  in  die  Hände  der  Danziger  Bürger  geben,  von  denen 
iMxin  die  englischen  Kaufleute  die  polnischen  Waaren  kaufen 
müasten.  Diese  Forderung  allein  (ohne  Thorn  zu  erwähnen) 
lenugte,  um  es  zweifelhaft  erscheinen  zu  lassen,  ob  Polen  ein- 
teratanden  sein  und  England  an  einem   solchen  Vertrage  theil- 

.en  würde.  Es  ereignete  sich  jedoch  etwas  von  ganz  an- 
Seite,  was  diese  Unterhandlungen  erat  recht  erschweren 
ioilte. 


*)  Tauroj^gen   und  Sereje,    iwei   kleine  Städte   in  Samogitien,  welche 

m  branden  bü  rjrer  Hunae  durch  Luise  Radziwiłł,   Tochter  von  Bogusław, 

l\  gebractit  wurden.    Vod  jener  Zeit    an   hielt  man  deutactie  Verwalter 

dkäen  Städtchen    und   koloniairte   sie   mit  Deutschen,    web  Bie  bald  zu 

lelDen  Fremdstaaten    machte.    Es    hörte    erst   auf,    nachdem  das  Uerzo^- 

HUm  Warschau  gebildet  wurde. 

I      •*)  Ministerialreskript  an  Gałtz  vom  Ł  Februar  1791. 
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Am   2.  März    scbickte    der    polnische    Gesandte  in  Wieiii 
Wojna,    eine    Estafette    nach  Warschau,    welche    folgende    Do- 
pesche überbrachte:    „Baron  Jakobi,  der  preussische  Cxesandt^e» 
hat    dem    Wiener    Ministerium    mitgetbeilt,    dasa,    falls    seiiiŁe 
Majestät    der    Kaiser    den    Absichten    seines    HeiTn^    Danzl^g 
und    Thorn     zu    erwerben,     keine    Hindernisse    in    den    W^g 
legen   würde,    so    wäre    auch    Seine    Majestät    der    König   vcz^n 
Preussen    bereit,    etwaige    gleichbedeutende    Erwerbungen    i-^a 
Kaisers  in  Polen  zuzugeben***  —  Es  war  also  der  Anfang  ein  ^§ 
Komplots  zweier  Nachbarn,  dessen  Ziel  eine  abermalige  TheiluKi^g 
Polens    werden   sollte,    zu  der  ein  diutter  Nachbar   bald  hin^  n- 
gezogen  werden  würde  I    Man  kann  sich  leicht  vorstellen,  welch^sn 
Eindrack  diese  erschreckende  Depesche  in  Warschau  hervorri^^f* 
Zwar    wollte    Stanislaw    August    an    der    Wahrheit    derselben 
zweifeln  und  meinte,  Wojna  habe  einem  abaicbtlich  verbreitet^fl 
Gerücht   zu    viel  Gewicht   beigelegt     Die  Deputation  für  aLXS- 
wärtige  Angelegenheiten  that  ihr  Möglichstes,  um  die  Sache  ä« 
vertuschen,    trotzdem  verbreitete  sich  die  Nachricht  unter  d^Q 
Abgeordneten  und  rief  allgemeine  Entrüstung  über  den  schärrd- 
liehen  „preussischen  Verrath"  hervor.    Die  Angelegenheit  wurde 
ohne  Verzug   vor  die    versammelten  Stande    gebracht.    In  d^^ 
Sitzung    des  15,  März  verlangte  der  Kastellan  Rzewuski,  ».die 
Deputation    möge    alle    in    den    letzten   Wochen    eingelaufen^^ 
Depeschen  dem  Reichstag  vorlegen,  denn,  obwohl  die  Gerüclite 
über   eine  neue  Theilung  Polens,  welche  umlaufen,  gewiss  aof 
Er&ndung  beruhen,    wäre  es  doch  nicht  gut,    wenn  auf  du'    '" 
Wege  das  Misstrauen  gegen  unseren  Verbündeten  iu  derNi 
um   sich   griffe.**     Matuszewicz   that   dagegen   Einspruch.    l>i® 
Deputation,  führte  er  aus,  wurde  zur  Waliruog  der  Staat8geheii3D* 
nisse    verpflichtet  und  eingesetzt;   wenn  nun  das  Gcruclit  ü\ß^ 
die  alarmirenden  Depeschen,    welche    sie    erhalten  haben   soll» 
unbegründet  ist,  so  ist  ea  wohl  unnöthig,  die  Stände  damit  3CW 
belästigen;  ist  es  aber  begründet,  so  muas  zuerst  ermittelt  werde?*' 
wer  das  Geheimniss  der  Deputation  verratben  hat?    Derjeni^*^* 
welcher,  seinem  Eide  entgegen,  die  Geheimnisse  der  Deputat! ^^'^ 
verräth  und  Kachrichten    in    die  Oeffentlichkeit   bringt,    aoll^*^ 
zur  Verantwortung  gezogen  werden.    Wenn  die  Deputation  v&^ 
pflichtet    wäre,    den  Ständen  über  Alles  zu  berichten,  so  wW^ 
sie  überhaupt  überflüssig  geworden;  die  Post  könnte  dann 
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^elörde  ersetzen.  Dennoch,  um  jedem  Argwohn  zu  begegnen, 
^at  MatuBzewicz  den  Reichstag,  einige  Delegirte  zu  ernennen, 
"Welche  die  Thätigkeit  der  Deputation  untersuchen  und  im  Falle 
begangener  Schuld  die  geeignete  Strafe  über  ihre  Mitglieder 
^erhängen  sollten.  Der  Marschallpräsident  unterstützte  diesen 
Antrag  und  sagte,  die  Deputation  würde  den  Tod  verdienen, 
falls  sie  glaubwürdige  Gerüchte  über  eine  abermalige  Theilung 
des  Landes  dem  Wissen  der  versammelten  Stände  vorenthielte, 
er  als  Mitglied  derselben  würde  sich  zuerst  köpfen  lassen.  Es 
sei  aber  nicht  so.  Um  aber  jeden  Schatten  eines  Zweifels  zu 
beseitigen,  wäre  es  nützlich,  Delegirte  zu  ernennen;  als  ersten 
derselben  möchte  der  Präsident  den  Interpellanten  Rzewuski 
Sehen.  „Es  ist  ja  zum  Glück  nicht  wie  im  Jahr  1775.  Die 
fremden  Mächte  können  nicht  wie  damals  von  Polens  Schwäche 
Vortheil  ziehen,  heutzutage  besitzen  wir  eine  rechtschaflFene 
Volksvertretung  und  eine  Armee,  um  uns  zu  vertheidigen",  sagte 
-Ifalachowski  zum  Schluss.  Ignaz  Potocki  bekundete  dieselbe 
JMieinung  und  versicherte  den  Anwesenden,  dass  die  verbreiteten 
Cieruchte  auf  Erfindung  beruhten.  Bei  den  Beziehungen,  welche 
»wischen  den  Nachbarmächten  beständen,  sei  der  Gedanke  an 
le  zweite  Theilang  Polens  unmöglich;  möglich  sei  dagegen, 
man  solche  Gerüchte  absichtlich  verbreite,  um  das  Ver- 
tuen der  Republik  zu  ihrem  Verbündeten  zu  schwächen  und 
zu  isoliren.  Was  nun  die  Verlesung  der  Depeschen  an- 
3|eträfe,  so  machte  Potocki  eine  geschickte  Wendung,  indem  er 
den  Fall  erinnerte,  der  sich  kui'z  zuvor  im  englischen  Par- 
ent  ereignet  hatte,  worin  Burke  auch  die  Verlesung  einzelner 
chte  verlangte  und  von  Pitt  gefragt  wurde:  ob  er  denn 
die  Veröflfentlichung  dieser  Papiere  verlangen  würde,  wenn 
wüsste,  dass  dieselben  dem  Ruhme  Englands  schädlich  werden 
ten?  Obwohl  Pitt  feindlich  gesinnt,  erwiderte  Burke: 
fWenn  Sie  die  Verlesung  dieser  Berichte  für  schädlich  halten, 
stehe  ich  gern  davon  ab."  „Dieses  Beispiel  soll  auch  uns 
i^,  setzte  Potocki  hinzu,  „denn  in  der  That  würde 
Verlesung  uns  hier  wenig  nützen  und  unsere  Gesandten 
Verlegenheit  bringen  oder  Kritik  und  Argwohn  gegen 
erwecken."  Von  mancher  Seite  wurde  nun  verlangt,  sich 
den  Versicherungen  so  geachteter  Männer  zufrieden  zu 
en  und  sowohl  die  Mittheilung   der  Depeschen  wie  die  Er- 
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neoDung  von  Delegirtea  fallen  zu  lasaeD.  Ala  sich  nun  Bzewuski 
in  der  Minderheit  sah,  sagte  er,  dass  er  wohl  begriffe,  wie  sehr 
es  Rasaland  daran  gelegen  sein  müsse,  solche  Gerüchte  zu 
verbreiten.  ^Was  mich  anbelangt,  der  ich  mich  mit  Herm 
Bui*ke  nicht  vergleichen  kann,  weil  ich  gegen  kein  Mitglied 
unserer  Deputation  der  auswärtigen  Angelegenheiten  eingeo^fl 
men  hin  und  nur  aus  Besorgniss  für  das  Wohl  meines  Vaw^ 
landes  hier  interpellirt  habe,  will  ich  doch  seine  Worte 
brauchen  und  sagen,  dass  sobald  die  Mitglieder  der  DepotatioB 
Jurata  ßde  versichern,  nichts  Schlimmes  sei  geschehen,  ich  mich 
damit  zufrieden  gebe  und  nichts  mehr  verlange.***) 

Bald  darauf  reichte  Graf  Goltx  eine  Note  Sber  dieaei 
Gegenstand  ein,  welche  auf  der  Sitzung  vom  28.  März  verlesen 
wurde.  In  diesem  Schriftstück  versicherte  König  Friedrich 
Wilhelm  mit  grosser  Entschiedenheit  und  mit  sichtbarer  Eat- 
rüätuDg,  dass  an  den  verbreiteten  Gerüchten  kein  wahres  Wort 
sei,  niemals  habe  er  dem  Wiener  Kabinet  Insinuationen  gemacht 
über  eine  mögliche  Erweiterung  auf  Polens  Kosten.  ^Es  ist 
mein  Wille",  schreilit  der  König  an  seinen  Vertreter,  „dass  Sie 
gleich  und  ohne  Verzug  in  meinem  Namen  die  entschiedenste 
und  feierlichste  Versicherung  geben,  dass  diese  Nachricht  mir 
ans  Bosheit  ej^unden  wurde,  um  mich  mit  dem  polnischen 
Reichstag  zu  veruneinigen  und  um  der  polnischen  Nation  Miß»- 
trauen  gegen  mich  einzuflössen.  Ich  versichere  aufs  Entschie- 
denste, dass  Niemand  den  kleinsten  Beweis  beibringen  wird, 
df^r  einen  solchen  Verdacht  rechtfertigen  könnte.  Zwischen 
mir  und  dem  Kaiser  haben  nicht  nur  keine  Unterhandlungen 
über  eine  abei'malige  Theilung  Polens  bestanden,  sondern  ich 
würde  der  Erste  sein,  der  sich  dagegen  erklärt.  Niemals  hah« 
ich  von  der  Republik  neue  Opfer  verlangt.  Die  Unterhand- 
lungen, welche  ich  mit  derselben  angefangen  habe,  betreffen 
gegenseitige  Leistungen  und  sollen  beiden  Staaten  zum  Vortheil 
gereichen,**) 

Angesichts  solcher  energischen  Ableugnuugen  der  Berichte, 
welche  aus  Wien  eingelaufen  waren,    wird  der  Leser  wohl  be- 


*)  Beichstagsjounial  Sitzung  vom  15.  März  1791. 

*)  Abscktiitt  aus   dem  iniüsttirialreskript  vom  16,  März,    welcl 
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der  Note  des  Grafen  Goltz   vom  23.  !März  mitgetheilt  wurde.    Wegen  de 
Bedeutnüg  des  DokomenteB  im  Anhang  10  beigefügt.. 
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sein  zu  erfahren,  auf  welcher  Seite  die  Wahrheit  zu  finden 

Hatte    der    König    von    Preussen    in    der  That    in  Wien 

[Anerbietungen    gemacht    und   nur    sich    eiligst    zurückgezogen, 

ftls  dieselben  bekannt  worden?    oder  war  Alles  Eründnng?    In 

(äem  letzteren    Fall    entsteht    die    Frage,    wolier    Wojna    seine 

[■Kachrichten    schöpfte,    und  wer   diese  Mystifikation   in  Umlauf 

etzt    haben    konnte?    Die    Antwort    ist   äusserst    schwierig; 

iiochj    insofern    man   diese   Sache    durch   Vergleicbung   der 

Ibrig  gebliebenen  Noten ,    einiger  Fakta   und  Daten  ergründen 

[iann,  verhielt  sie  sich  folgendermaassen: 

Seit  dem  Ende  1790  hatte  Friedrich  Wilhelm  den  Vor- 
satz gefaast,  eine  Annäherung  mit  dem  Wiener  Hof  herbei- 
mführen.      Mancherlei    waren    die    Gründe,    welche    ihm    eine 

(»olclie  Annäherung  wijuschenswerth  machten,  vor  Allem  aber 
tar  es  die  Besorgniss  eines  üeberfalles  Seitens  Oesterreichs, 
lobald  er  sich  in  einen  Krieg  mit  Eusaland  verwickelt  haben 
*iirde.  Der  Krieg  mit  Russland  war  aber  auch  nicht  unver- 
laeidlich,  und  ein  friedliches  Verhältnis^  zu  Oesterreich  konnte 
der  friedlichen  Lösung  des  Orientkrieges  beitragen,  ohne 
osse  Verluste  für  die  Türkei  und  mit  einem  möglichen  Vortheil 
Preussen  selbst.  Zu  diesen  Erwägungen  kam  noch  eine 
dere  hinzu;  Frankreichs  innere  Zustände  wurden  der  Gegen- 
" stand  seiner  Aufmerksamkeit,  und  bald  gab  der  König  der 
^Hoffnung  Raum,  mit  dem  Kaiser  Hand  in  Hand  in  diesem 
de  Ordnung  schaffen  zu  können,  selbstverständlich  nicht 
einige  territoriale  Erwerbungen.  Diese  Absichten  des 
[önigs  ftłnden  aber  einen  starken  Gegner  in  Hertzberg,  der 
ch  wie  vor  die  Habsburger  haaste.  Indessen  hatte  Hertzberg 
seit  der  Reichenbacher  Konvention  ao  viel  an  EinBuss  eingebüsst, 
mim  es  ihm  nicht  mehi*  möglich  war,  den  Sinn  des  Königs  zu 
Benken,  umsomehr,  da  Männer  von  Kompetenz,  wie  der  Prinz 
Błon  Braunschweig  und  General  Möllendorf,  zu  Oesterreich 
rueigten  und  den  König  in  seinen  Plänen  beatärkten.  um  einen 
^Konflikt  im  Kabinet  zu  vermeiden,  welcher  unnöthigcr weise  die 
herrschenden  Meinungsverschiedenheiten  nach  aussen 
&kennzeichnet  haben  würde,  beschloss  man  ohne  Hertzbergs 
rissen  BischofFswerder  nach  Wien  zu  schicken  und  daselbst 
Weg  zu  Unterhandlungen  zu  ebnen.  Der  preusaische 
ssär,    welcher    in  Wien   unter    einem    fremden    Namen    er- 


IT. 


Um  Giąiifttlii    Ider  im 

m    aiMn 

Wir  wolka  liisr  mr  iflinaic»t  dsBi  sq  der 
17ilamdng(ai&  20.  Fehrur)  BisehofinrerderdeB  I 
MłM0  Hem,  DsK%  und  Tborn  zu  bentmiy  erdrtote,  vobei 
er  aber  bMHsrkiet  nUltrlicb  mit  Einreretftiidnige  maA  oidtt  i 
NacbtbeU  der  BefMtbUk**    Bei  der  zweiten  UDtcmdmg, 
jm  28w  Felimr  ftatclaiKi,  tagte  BlaebabwaAert  ,Wemi  i 
fieeen  Sudlea  Bedtz  ergreifen  köDAteii,  sei  ee : 
LeagBEOlli  Baaelaad  g^genfiber,  sei  ee  ala  Eotecbad^niig  für  dkj 
Eosien  der  KriegnvorbereitniigeDy    so  könnte  dann  Oesteireil 
aseb  etwa«  mehr  ton  «einen  Eroberungen  for  sieh  behalten. 
dieeem  FaO  wfirde  aacb  der  König  von  Precusen  auf  dem  1 
greü  in  Siltoiro   auf  den  StatoB  qoo    nicht  so  sehr  bes 
er  wfirde   sogar  die  Tfirken   zur  Nachgiebigkeit  bereden 
ihnen  erklären «   daas  sie  nur  unter  solcher  Bedingung  Frie<i 
haben  wfirden.*'*) 

Ausser   dieser    eineu  Erwäbnung  der  beiden  Städte 
Polen  in  diesen  Konferenzen  nicht  genannt.    Dieselt>en 
auch    bald   unterbrochen.      Ebenso    wie   Hertzberg    das  östi 
reichische    llerracherbauSt    hasste    auch  Eaunitz    Preassen 
wollte  daher  von    einer  Freundschaft    mit   dieser  Macht  nici 
wijEtson;  die  Anerbietungen  wurden  alsbald  durch  Kaunitz  na 
Pateraliurg    mitgetbeilt    und,  wie   es    scheint,    in   stark   ver|| 
dertem  Wonlaut,  dem  polnischen  Gesandten  Wojna  zur  Kea 
niss  gebracht.     Es   ist   nicht  möglich,    einen  anderen  ürspr 
dieser  Gerüchte,   welche  über  Warschau  hinaus  gelangten, 
findig  zu  machen.     Stanislaw  Augusts  '^'^oraussetzung,  dass 
in  Wien    froh   wäre,    ein    Mittel    zu    haben,    Preussen   an 
Besitznalimo    von   Danzig   mit    Englands  Hülfe    zu   verhinde 
scheint  hiermit  ganz  plausibel .**) 

*)  Cobe nizh    Rapport  de  ina  conversation  avec  Mr.  de  B.    20 
(Beer.  Leopold  II.  eU*.:  Wien  1874,  S.  232.)    Aebnlicher  Bericht  a 
zweite  Konferenz,   citirt  bei  Solowieff.    Istoria  padienia  Polaehi.    Moäku  i 
1863,  217. 

**}  Ausser  Eosskud   und  Oesterreieh   hatte  Niemaud   sonst  Int«reniJ 
daran,   dem  EinverständnisB   zwischen  Hnyles   nnd   den  polniocheo  St 
mäniiern  Hindernisse  za  bereiten;  das  rassisclie  Kabinet  wnsste  auch  i 
gar  nichts  liber  die  von  Bischoffswerder  gemachten  Yorschlage,  als  ( 
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• 
Wie   dem   anch    sei,   man   muss  bekennen,    dass  die  Ver- 
neinung,   welche  Friedrich  Wilhehn    diesmal   durch  seine  Note 
bekonden    Hess,    an   Nachdruck   und   Aufrichtigkeit   nichts    zu 
wünschen    übrig  Hess.    Zwar  wurde  der  Reichstag   offiziell  be- 
ruhigt,   aber    das    in   manchem    Gemüth    erweckte    Misstrauen 
blieb  bestehen.    Wie  immer  in  solchen  Fällen  theilte  man  sich 
seine   Bedenken   mit,    indem   man   des    besonnenen   Gesandten 
in  Wien  gedachte  und  sich  nicht  ausreden  Hess,  dass  etwas  an 
der  ganzen  Sache  wahr  sein  müsse.    Man  wollte  vorsichtig  sein, 
ninsomehr,    da  Wojna   am  19.  März    seine  Depesche   nicht  nur 
bestätigte,    sondern  auch  noch  hinzufügte:    Seine  Majestät  der 
Kaiser  soll  gesagt  haben,  dass  er  Beweise  in  Händen  habe,  wie  der 
König  von  Preussen  auch  Russland  für  Polen  nachtheilige  Aner- 
bietungen gemacht  habe;   es  folgt  daraus,  dass  solche  Versuche 
offiziöse  gemacht  wurden.*)    Nicht  ohne  Genugthuung  bemerkte 
de  Cach^,  dass  von  diesem  Augenblick  an  die  Opposition  gegen 
den  englischen  Gesandten  in  den  Reihen  der  Abgeordneten  be- 
trächtlich zunahm.     Man  misstraute  nicht  nur  dem  preussischen 
sondern   auch   dem   englischen   Kabinet.    Im  Dunkel  ist  Alles 
dunkel  und  gespensterhaft,  das  Gerücht  über  die  Theilung  Polens 
erzeugte  Misstrauen  gegen  jeden  Staat.  Die  Reichstagsmajorität, 
Welche  keine  klaren  Vorstellungen  über  die  Lage  des  eigenen 
tmd  diejenige  der  anderen  europäischen  Länder  besass  und  nun 
gegen  Preussen  misstrauisch  gemacht  worden  war,  scheute  jede 
Annäherung  an  einen  fremden  Staat,  überall  Verrath  und  Benach- 
theiligung witternd.    Je   grösser  der  Druck  war,    den  ein  Ge- 
sandter   in    Warschau   ausübte,    um    so   verdächtiger   schienen 
8eme  Anforderungen  und  um  so  entschiedener  bestärkte  er  den 
Vorsatz  —  keinen  Entschluss  zu  fassen. 

§  142. 

Beichstagsbeschluss  vom  1.  April  1791.     Vertagung  der 

Unterhandlungen. 

Die  Angelegenheit  nahte  ihrem  Ende.     Als   ob  nichts  vor- 
gefallen wäre,  was  den  Glauben  an  seine  Argumente  hätte  be- 


darch  Wojna   nach  Warschau    gelangten,    üebrigens  wird   der  Leser  sich 
noch    der  vielfachen  AVarnungen  wohl   entsinnen,   welche    aus   Wien   nach 
Warschau  geschickt  wurden,  um  die  preussischen  Pläne  zu  vereiteln. 
*)  Bericht  an  die  Deputation. 
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einträclitigen  können,  setzte  Hayles  seine  Propaganda  eifrig  fort 
und  behandelte  Jeden,  der  sich  nicht  überzeugen  lassen  wollt«, 
von  oben  herunter  als  einen  unwissenden  Menschen.  Goltz  and 
de  Reede  lol^ten  keineswegs  dieses  Verfahren»  erstens,  weil  der 
König  von  Preiisaen  die  Grundlagen,  welche  von  England  dem 
Vertrag  vorgezeichnet  wTjnJen,  nicht  ganz  billigte^  zweitens  weil 
die  Berichte  aus  Wien  auf  die  Polen  sichtlich  gewirkt  balten, 
drittens  aber,  weil  die  Danziger  sich  anschickten,  daa  Lage^ 
recht,  welches  die  Engländer  aufgehoben  wissen  wollten,  n 
vertbeidigen.  Aus  diesen  Gründen  meinten  die  Minister,  im 
man  die  Unterhandlungen  vertagen  und  eine  bessere  Gelegen* 
heit  abwarten  sollte.  Hayles  blieb  dennoch  bei  seinem  Vorsstti, 
er  bekämpfte  mit  despotischem  und  hochfahrendem  Tone  alle 
vorgebrachten  Bedenken  und  verlangte  von  der  Deputation, 
daas  sie  einen  Entschliiss  fasse*  Da  andererseits  im  Beicbstag 
schon  mehrmals  die  Unterhandlungen  mit  England  erwähnt 
worden  waren  und  der  Vorwurf  immer  wieder  auftauchte,  die 
Depatatioo  habe  dieselben  verheimlicht,  so  entscbloss  man  aicb, 
die  Angelegeobeit  vor  die  versammelten  Stände  zu  bringen. 

In  der  Sitzung  vom  31.  März  verlas  Matuszewic  bei 
geschlossenen  Thüren  einen  Bericht  über  die  politische  Lageio 
Europa,  wobei  er  auch  die  Unterhandlungen  mit  England  und 
Holland  erwähnte  und  die  Schkssfolgerung  machte,  dass  dieselbea 
nicht  fortgeführt  werden  dürften:  obstimte  lege  cardmah\  Indem 
er  daran  erinnerte,  dass  der  König  von  Preussen  die  Mittel  in 
Händen  habe,  um  die  Beziehungen  der  Eepublik  mit  den  See- 
Staaten  zu  verhindern,  bestätigte  er,  dass  alle  bisherigen  ünte^ 
handlungen  in  dieser  Materie  nichts  gefruchtet  hätten,  und  wie» 
zugleich  auf  die  Abtretung  von  Danzig  als  das  einzige  Mittel 
welches  zu  einer  Verständigung  sowohl  mit  Preusgen  wie  mit 
England  und  Holland  führen  könnte.  Klar  und  nachdrucklich 
führte  er  aus,  dass,  falls  die  Republik  auf  Danzig  nicht  Verzicht 
leiste,  sie  nicht  nur  alle  Erleichterungen  für  die  Weichsel 
scLifffabrt,  sondern  aucb  alle  Vortheile  des  Bündnisses  mit  PreusseJi 
einbüsse  nnd  jegliche  Aussicht  auf  eine  Annäherung  an  England 
verliere,  mitbin  zu  der  Staatenfüderation  unter  Preussen s  Führunj 
nicht  mehr  gehören  könne  und,  von  Allen  verlassen,  unweigerlid 
unter  daa  russische  Joch  kommen  werde.  —  Zur  ßekräftigim 
seiner    Ansichten    verlaa  Matuszewic    die  Noten  des    däniscbei 


4.  DAiutig  Hild  Tharn. 
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[libinets,  welehed  im  Nnmeu  der  Kaiserm  verküDdete.  dasd  gie 

[lieh  die  Terinitteluug   von  Preuäsen   uad    von   den  Seeätaaten 

«i  dem   FriedeD83cblus3   gern   gefallen    lassen   würde,   jedoch 

'unter  der  Bedingung,  dass  die  Vermittler  der  Einverleiliung  voo 

OUchakof  mit  angrenzendem  Gel.net  keine  Hindernisse  entgegen* 

aettten.  Das  dänische  Kabinet  fügte  diesen  Auseinandersetzungen 

Preossen  und  England  gegenüber  noch  Folgendes  hinzu:    „Man 

köQDte  wohl  noch  ein  Mittel  finden»  um  die  Freundschaft  zwischen 

Ruaäland  und  diesen  Mächten  zu  eraeuem,  indem  man  eine  neue 

toßvention  machte,  welche  in  keinerlei  Beziehung  zu  dem  Kriegs- 

kuplatz  stünde  und  welche  die  Garantie  eines  neuen^  cTllaeitig 

'ereinfachten  Systems    bieten  wurde/      In    diesen,    nicht  ganz 

en  Argumenten  witterte  Ma  tusze  wie   eine  drohende  Gefahr^ 

er    behauptete,    dass  Polen    als   Mittel    zur  Versöhnung 

irischen  den  verfeindeten  Mächten  dienen  sollte^    wenn  es  ihm 

^cbt  gelänge,    vorher  sich  der  Hülfe  derjenigen  zu  versiebern, 

dche  heute  noch  als  Gegner  von  Russland  daständen.      Nach 

itoazewic    sprach    Igoaz  Potocki;    er  legte  besonderen  Nach- 

Bck  auf  den  eben  angeführten  Passus  der  dänischen  Note  und 

Dte  muthig  und  nachdrücklich  vor  den  Gefahren,  welchen  sich 

folen   aussetze,    wenn    es    dabei    beharre,    diejenigen    Mächte, 

ihe    heute    bereit    wären,    füi*    die     Republik    einzustehen^ 

On  sich    abzustossen.    —   In    demselben    Geist,    obwohl    vor- 

htiger ,     sprach    auch    Füi'st    Adam     Czartoryski.     —     Der 

lönig     nahm     zweimal      das     Wort ,     und     obwohl     er     die 

oli tische  Seite  der  Frage  nicht  berührte,  suchte  er  mit  Beredt- 

Qkeit  die  Vortbeile  klar  zu  machen,  welche  das  Land  aus  dem 

lien  Handelsverkehr    mit  England    zu    ziehen    vermöchte.    — 

dessen,  Alles  warumsonsti    Weder  die  politischen  Argumente, 

ch  die  ökonomischen  Erwägungenp   welche  Niemand  bestritt, 

Qochteu  diejenigen  zu   überzeugen,   welche  entweder   zu  un- 

ssend  waren,   um  solche  zu  würdigen,    oder  aber  von  voni- 

rein  anderen  Grundsätzen  folgten.     Man    erwiderte,  dass    ein 

adgesetz  der  Verfassung  nicht  bei  Seite  zu  setzen  sei;  man 

aus,  dass  Polen  sich  des  einzigen  Hafens,  der  ihm  geblieben, 

jlich  nicht  entledigen  könnte,  während  alle  Staaten  den  Besitz 

Haien  anstrebten,  man  fand  den  polnischen  Handel  lediglich 

jh  diese Cession  gefährdet;  Andere  wollten  nicht  ihre  Mitbürger 

?e  Vieh  freiwillig  einer  fremden  Macht  ausliefern.    Endlich,  nach 


geb^D*  Auf  den  Vonehli^  ron  Zajonczek  lieas  man  j 
das  Putilikum  zu.  Da  wir  kein  genaues  Protokoll  über  die  Ye^ 
faandlung  Torfinden,  so  muaaen  nir  uns  mit  den  Berichten  be* 
gnugen,  welche  in  den  Briefen  rem  Könige  von  de  Cachć  uod 
von  Goltz  enthalten  sind.**) 

Man  verlas  die  beiden  Ansichten  der  Mitglieder  der  Depi 
tation,  sowohl  der  Mehrzahl^  wie  der  Alinderzahl.     Gleich  eo 


*)  Brief  an  Deboli  vom  2,  April 
**)  Alle  drei  Briefe  wordeD  am  folgeodeD  Tag,   2.  April, 
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spann  sich  ein  eifriger  Streit.  Die  Diskussion  war  aber  erschöpft; 
"^on  beiden  Seiten  hatte  man  in  den  vorhergehenden  Debatten 
alle  erdenklichen  Argumente  vorgebracht;  in  der  Aufregung, 
Welche  sich  nun  der  Kammer  bemächtigte,  konnte  man  nichts 
Besseres  erwarten,  als  leidenschaftliche  Ausbrüche,  welche 
sicherlich  nicht  geeignet  waren,  die  besonnenen  Erwägungen  zu 
fördern.  Im  Hinblick  auf  das  anwesende  Publikum  bat  Ignaz 
Potocki  um  die  Erlaubniss,  seine  gestrige  Rede  zu  wiederholen. 
Damit  reizte  er  seine  Gegner,  welche  während  der  Verlesung 
zu  murren  anfingen.  »Der  Unwille  gegen  seine  Person",  bemerkt 
der  König,  „wurde  sichtbarer  als  je,  man  munkelte,  dass  man  ihn 
zerhacken*)  müsste,  da  er  offenbar  Danzig  dem  Königvon  Preussen 
schon  längst  verschrieben  habe."  Mit  grossem  Eifer,  fast  un- 
ainnig  vor  Wuth,  erwiderte  ihm  Suchorzewski;  seine  ziemlich 
lange,  in  gehobenem  Ton  gehaltene  Rede  schloss  mit  dem  Aus- 
ruf: »Alle  Teufel  sollen  Russland  und  den  König  von  Preussen 
holen!"  Man  lachte  ihn  aus,  und  solche  Auslassungen  würde 
man  für  unbedeutend  halten,  wenn  es  nicht  aus  den  Reden  be- 
sonnener Männer  hervorgeleuchtet  hätte,  dass  die  Verlängerung 
der  Diskussion  die  Abneigung  gegen  die  Abtretung  von  Danzig 
nur  steigerte.  Dennoch  schien  das  Resultat  zweifelhaft  bis  zu 
dem  Augenblick,  als  Zajonczek  das  Wort  nahm,  um  mit 
Gelassenheit  und  üeberlegung  folgende  Ansicht  auszusprechen: 
,Die  Opposition  gegen  die  Ansicht  der  Mehrzahl  in  der  Depu- 
tation kommt  lediglich  von  Seiten  der  russischen  Kabalen,  denn 
es  ist  heute  klar,  dass  die  russischen  Anerbietungen,  welche 
durch  das  dänische  Kabinet  nach  Berlin  gelangten,  zum  Zweck 
iahen,  Polen  für  Alles  zahlen  zu  lassen."  Der  Ausdruck  russische 
Kabalen  empörte  die  Kammer  augenblicklich.  Viele  Ab- 
geordnete verliessen  hastig  ihre  Sitze,  um  den  Redner  zu  um- 
ringen; der  Kastellan  Ożarowski  machte  ihm  herbe  Vorwürfe; 
der  sonst  phlegmatische  Kanzler  Małachowski  gerieth  ausser  sich, 
während  Suchorzewski  in  drohender  Haltung  gegen  Zajonczek 


t  *)  Eine  Anspielung  auf  die  Schlägereien  und  Säbelhiebe,  welche  auf 

;  Landtagen  und  sogar  im  Reichstag  in  Polen  vorgefallen  waren  und  mehrere- 

mals  in  der  polnischen  Geschichte  verzeichnet  wurden.     (Anmerkung  des 

Ilebersetzers.) 
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den  Säbel  zog-*)  üübeschreibliclier  Tumult  und  lännende 
Zwischenrufe  folgten.  Der  König  wollte  das  Wort  ergreifen, 
der  Marschall  rief  tnr  Ordnung  und  gchlug  mit  seinem  fc^ube 
längere  Zeit  umsonst  auf-  „Mit  Muhe  erhielt  ich  das  W< 
erzählt  Stanislaw  August.  „Vor  Allem  beruhigte  ich  die 
gebrachten,  indem  ich  ihnen  versicherte,  dass  Zajonczek  ml 
entschuldigen  würde;  dann  nahm  ich  den  Hauptgegenstand  auf 
und  führte  aus^  dass  die  Diskussion  seit  der  letzten  Sitzung 
etwas  verschoben  worden  sei,  denn  heute  sind  wir  Alle  der 
Meinung,  dass  wir  Danzig  nicht  ausliefern  wollen,  nur  handelt 
es  sich  darum,  zu  bestioimen,  in  welcher  Form  dieser  Beschlas3 
den  Gesandten  von  England  und  Holland  mitgetheilt  werden 
soll,  ohne  die  Verhandlungen  zu  unterbrechen,  Dass  es  ve^ 
hängnisvoll  w^äre,  diese  beiden  Mächte  uns  zu  entfremden, 
wird  Jedermann  zugeben  müssen  und  dabei  erwägen  wollen,  im 
wir  die  einzige  Gelegenheit  verlieren,  die  sehr  druckenden 
Handelsbeziehungen  mit  Preussen  zu  lindern.  Ich  habe  sehet 
oft  bemerkt,  dass  Die,  welche  mir  entgegentraten,  später 
ihre  Opposition  bereuten,  weshalb  ich  bitte,  dass  man  heut^ 
meiner  26  jährigen  treuen  Dienste  für  das  Vaterland  gedenken! 
meinem  Rath  vertrauen  und  mir  folgen  möchte.  Diese  mei 
Ansprache",  fügt  der  König  hinzu,  „hatte  deshalb  keinen  Erf<Jj 
weil  mehrere  Reden  vom  vorigen  Tage  aufgeschrieben  woi 
waren,  und  auf  solche  zu  verzichten,  fällt  unseren  Sannaten 
schwer." 

Die  Entrüstung,  welche  die  Rede  von  Zajonczek  hervorrieli 
ermuthigto  die  Vertheidiger  von  Danzig  und  benahm  der  anderea 
Partei  die  Zuversicht  auf  den  Sieg  bei  einer  Abstimmung, 
Verhandlungen  dauerten  noch  ein  paar  Stunden",  erzählt  d( 
König,  „dann  nahm  Wawrzecki  das  Wort.  Eine  Viertelstunde 
lang  sprach  er  gegen  mich,  so  dass  die  Anderen  sich  freuten, 
dann  aber  gab  er  seinen  Gedanken  eine  andere  Richtung  und 
tadelte  den  Standpunkt  beider  Parteien  in  der  Deputation.  Endlich 
beantragte  er,  die  versammelten  Stände  möchten  mündlich  ihre 
Miirachälle  auffordern,  der  Deputation  die  Weisung  zu  geben,  den 


*)    Zajonczek    (lierichtet  der  König  am  2.  April)    blieb    gani         ,_ 
erat  heiito  Itat  er  Ozurawaki   gefordert.      Da   ich  solches  erfnlir,    hab«  k 
den    Katł^Jcr   beauftragt,   die  Haftbriefe  auszurertigeD,    um  daa    Daell 
Yt'riiindura. 
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freroden  Ministern  mitzutheilen,  dass  der  Reichstag  über  Danzig 
nichts  beschlossen  habe   und   die  Fortsetzung  der  Negotiation 
billige.     Dieser  Antrag  wurde  angenommen."*)     Das  Ergebniss 
der  Sitzung  war  also  zweideutig.    Beide  Parteien  schienen  be- 
firiedigtt    die    eine,    weil  die  Abtretung  von  Danzig  nicht  aus- 
drücklich verworfen  war,    die  andere,    weil  man  dieselbe  nicht 
ausdrücklich    beschlossen    hatte.     Alles    sollte   bis    zum   Ende 
der    Unterhandlungen,    welche    die    Deputation    mit    den    Ge- 
sandten  pflog,    aufgeschoben    werden.      Die    Vertheidiger   von 
Danzig  warteten  auf  diesen  Augenblick  und  „arbeiteten  im  Stillen 
an  der  Vermehrung  ihrer  Anhänger.****)    Gleich  in  der  folgenden 
^    SitzuDg  (vom  4.  April)  wurde  auf  ihre  Initiative  der  Beschluss 
l    gefasst,    wonach  der  Marschall  alle  abwesenden  Abgeordneten 
I    auffordern  sollte,  spätestens  binnen  sechs  Wochen  auf  dem  Reichs- 
[    tage  zu  erscheinen,    „damit  die  Kammer  eine  so  wichtige  An- 
[•    gelegenheit   nicht   ohne  ernste  Prüfung  und   bei  geringer  Zahl 
i    der  Stimmenden    zu   beschliessen   habe".    Ausserdem    ergingen 
Ł    Andeutungen,    dass    es    wünschenswerth   wäre,    angesichts    der 
^   Unruhe  und  des  Zweifels,    welche   in  Danzig  um  sich  giiflfen, 
dieae  Stadt  zu  versichern,  dass  die  Republik  sich  ihrer  annähme. 
„Die  preussische  Partei",  schreibt  de  Cache,  „wagte  nicht, 
«inen  so  geschickt  eingebrachten  Antrag  bei  Seite  zu  schieben, 
^as  zur  Folge  hatte,  dass    man  den  Grosskanzler   beauftragte, 
dem  Danziger  Magistrat  eine  schriftliche  Zusicherung  zukommen 
^     2u  lassen." 

Der  Grosskanzler  Jakob  Małachowski  erfüllte  diesen  Auf- 
trag mit  besonderem  Vergnügen  und  wusste  seine  Zuschrift  so 
zu   verfassen,    als    ob    die  ganze  Sache  schon  erledigt  sei.***) 


*)  Einem  Bericht  von  Goltz  vom  2.  April  1791,  der  sicli  im  Staats- 
archiv in  Berlin,  Polonica  R.  9.  27,  Correspondence  avec  le  Comte  de  Goltz 
1791,  Vol.  I,  befindet,  entnehmen  wir  dasselbe  in  ähnlichem  Wortlaut. 
Anm.  d,  üeb. 

**)  De  Cachć,  vom  6.  April. 
***)  „Ne  aliqua  sollicitudo  aut  anxietas  nova  animos  optimorum  Imjus 
orbi-s  civiom  contarbet,  suspensosque  spem  inter  et  metuni  teneat,  accepi 
iii  mundatis  commissum  a  suprema  potestate  Reipublicae  ad  comitia  con- 
gregatae,  ut  ejus  nomine  certos  facerem  inclytos  urbis  gedanensis  cives,  uti 
secura  et  persnasa  de  debita  erga  se  fidelitate,  de  non  defutnro  optimis 
civibos  singiilari  et  indesinenti  patrocinio  et  protectione.  Repleta  tantis 
maiidatis  verlia,  quoniam  per  se  clara  sunt,  voluntatem  Reipublicae  sane 

Kaiinka,  l^er  yierjährige  polnisclio  Reichstag.    II.  -[C^ 
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Nach  Verlauf  einiger  Tage  brachte  die  Deputation  fur  msw^ 
tige  Angelegenheiten  zur  Kenntniss  des  engliächen  Ministers,  daB- 
obwohl  der  Reichstag  über  Danzig  nichts  beschlossen  habe,  gi^ 
doch  zu  weiteren  Verhandlungen  darüber  bereit  sei,  Hayle* 
erwiderte  hierauf,  er  müsse  sein  Kabinet  ebenfalls  um  Deue 
Instruktionen  bitten.  Die  englische  Regierung  war  aber  nicht 
in  der  Lage,  andere  Instruktionen  zu  ertheilen. 

Auf  diese  Weise  wurde  die  ganze  Danziger  Frage  yertagl, 
richtiger  gesagt,  todtgeschwiegen  und  mit  ihr  wurde  auch  di> 
Freundschaft  mit  Preussen  begraben!  Allerdings  versachte 
ätanislaw  August  die  Verhandlungen  mit  England  auf  eiaer 
anderen  Grundlage  zu  erneuern.  Duixb  Bukaty  schlug  er  Um 
Londoner  Kabinet  eine  eigenthümliche  Kombination  vor,  wonadi 
dieses  Kabinet  Friedrich  Wilhelm  bereden  sollte,  den  Zoll  in 
Fordon  auch  ohne  Danzig  zu  verringem.  Da  die  Herabsetzung 
der  Zölle  um  8  pCt.  Preussen  4ÜÜ0ÜÜ  Thaler  kosten  wörde^  so 
sollte  England  die  Hälfte  dieses  Verlustes  auf  sieh  nehmeß. 
Stanislaw  August  meinte^  dass  ein  solches  Opfer  beiden  Parieien 
durch  den  Aufschwung  des  Handels,  der  zu  erwarten  wäre, 
ersetzt  werden  wüi^de.  Hayles  versprach  diese  Kombination  za 
befürworten,  aber  das  englische  Kabinet  gab  Bukaty  zu  ter- 
stehen,  dass  es  nirgends  Sitte  sei^  solcherlei  Entschädigungen 
zu  leisten,*) 

Andere  Ereignisse,  yorübergehonde  Triumphe  und  später 
grosse  Gefaliren  und  schmerzliche  Enttäuschungen  beschäftigten 
fortan  den  König  und  die  Reichstagalührer;  Danzig  gerieth  i^ 
Vergessenheit  Inzwiscben  änderte  sich  die  Lage  in  Europa, 
Mit  dem  Ende  des  türkischen  Krieges  hörte  der  AntagonismuB 
des  preusäischen  Hofes  gegen  Russland  auf,  es  bestand  kein 
Grund  mehr  für  seine  Freundschaft  mit  Polen.     Im  Anfang  de« 


erficaf*eni  declarant.    Kp:>  ad  ea  nihil  prorsns  de  meo  adclere,  me  durotixtf 
exUtimu,  jitique  aeqiniiii  esae  poto,  iieque  aadeo,  relirem  qnod  mihi  pcitisil*»^ 
mum  in  mandatis  praecommiir*simi  sit.  ut  dti  ejasmudi  finna   voluntate^  qu 
benevolentiae  atqne  aeqaitatis  in  tiitandis  conservandisqfle  optimts  eiviba 
pleim  est,  tani  aupistae  mentiä  sim  eiiarrator  etc.''    Brief  des  Grosskauzled 
an  den  l>unxi(:rer  Majj^j*trat,  7.  Ajiril. 

*}  Der  Ktinjg  an  Bukttty  6,  Aiu'jl.    Bcrieht  von  Bnkaty  an  die  Depn- 
tation  <x  Mai. 
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JMhres  JT92  liesa  Friedricb  Wilhelm  seinen  Gesandten  in 
Warscliau  wiosen^  dass  er  Danzig  aus  deß  Händen  der  Polen 
jücht  mehr  annehmen  wtirde,  auch  wenn  sie  ihm  solches  an- 
lieten  würden.  Den  Gntod  hiervon  werden  wir  seinerzeit 
Icrfaliren, 


§  143. 

Jeberblick  über  die  auswärtige  Politik  des  Reichstaga 
in  der  hier  geschilderten  Periode. 

Wir  wollen  hier  innehalten,  um  einigen  Betrachtungen 
anm  zu  geben.  Zwar  sind  wir  noch  nicht  ans  letzte  Ziel 
!|elangt,  aber  wir  haben  schon  ein  gutes  Stuck  Weges  gemacht 
tiuJ  besitzen  hinlängliche  Daten,  um  das  Bundniss,  welches  die 
Grundlage  der  Tbätigkeit  dieses  Reichstages  bildete,  richtig  zu 
^nrtheilen. 
Zur  Zeit  als  der  konfödcrirte  Reichstag;  die  Führung  der 
l^ffealliehen  Angelegenheiten  aus  den  Händen  des  Königs  und 
ies  permanenten  Rathes  übernahm^  war  die  Rę]iublik  in  ireund- 
li<'hen  Beziehungen  zu  Russland.  Obwohl  diese  Bojiiebungen 
teine  angenehmen  waren  und  oft  demüthigend  wurden,  hatten 
sie  den  Yortheilj  dass  sie  die  Integi-ität  des  polnischen  Gebietes 
sicherten  und  die  Einrichtung  solcher  Verwaltungsbehörden 
festatteten,  wie  sie  ein  moderner  Staat  nicht  entbehren 
bnnte,  aber  durch  eine  hundertjährige  Anarchie  und  den 
Verfall  der  polnischen  Nation  sich  nicht  hatten  naturgemäss 
entwickeln  können.  Ja,  es  bestand  sogar  die  Absicht,  die  Re- 
pubük  aus  ihrem  verfallenen  Zustand  herauszureisseu,  um  sie 
»Hier  Russlands  Schutz  zu  neuer  Thatkraft  in  der  auswärtigen 
Poh'tik  und  den  europäischen  Kriegen  zu  beleben. 

Das  Bündnisä  mit  Russland  missiiel  der  Mehrheit  des  kon- 
lerirten  Reichstages.     Man  erkannte^   dass  es  nicht  klug  sei, 
iiem    schon    allzumächtigen    Nachbar    beizustehen     in     einem 
iege  gegen  einen    anderen  Nachbar,    der    nichts    verbrochen 
tte.     Das    Bündniss    wurde    also  verworfen;    ein   innerer  In- 
inkt  schien  die  Nation    vor   der  Einmischung  in   europäische 
'ändel    zu    warneuj    man  misstraute  den  eigenen  Kräften,  der 
eigenen  Disziplin  und  der   eigenen  Einsicht.      Gewisa    war    es 
lein  schlimmes  Zeichen  für  die  Eigenschaften  der  Nation,  sich 
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von  diesem  Kündnisa  abgem^eodot  zu  haben;  zutnal  e3  geschd 
war,  um  deato  freier  an  dem  inneren  Ausbau  zu  arbeiten  ujui 
unbehelligt  von  den  Drangsalen  der  aiidwärtigen  PolitilH 
die  innere  Eefonn  und  Vermehrung  der  Armee  Hand  anlepi 
zu  können,  i 

Man  ging  an  diese  Arbeit  mit  grossem  Eifer;   leider  i|H 
nicht  um  in  Wirklichkeit  etwas  Dauerhaftes  zu  errichten,  sonim  i 
um  daä  Bestehende  zu  zergtöreu,  vor  Allem  aber  um  nach  alter 
Sitte  die  Macht  des  Königs  zu   beschränken  und  ihn  za  demo- 1 
thigen.      Die    damalige    polnische  Regierung  stand    aber  unter 
Rusdlands    Garantie,    war    dessen    Werk    zum    grössten  Tbeil  . 
gewesen;    man    durfte    sie    nicht    stürzen,    ohne    zugleich  mit 
dieser  Macht  zu  brechen  und  bestehende  Verträge  zu  verletzeiip 
Es    war   also  ein   gewagter  und  bedenklicher  Schritt,   der  die 
waÖenlose    Republik    unweigerlich    der   moskowitischen  Bacte 
aussetzte.      Der    Reichstag    schrak    nicht    vor    diesem   Schritt 
zurück,    weil  ihn   die  lärmende  öffentliche  Meinung  auf  dkä^-Q 
Weg   triebe   weil   exaltirte  und  leidenschaftlich   erregte   Fnitiea 
ihn     ermunterten t     und     weil     verrätherische     Agenten    einer 
anderen  benachbarten  Macht,  der  das  Zerwürfniss  mit  Rosslaid 
sehr  gelegeu   kam,   l'eifall  spendeten.     Es  gelang  vollkommea. 
Die   Regierung   wurde    gestürzt,    der   Vertrag    gebrochen,  i^ 
König  zur  Null  reduzirt. 

Und  das  genügte  noch  nicht;  diejenigen,  welche  das  Zer- 
würfniss herbeiführten,   wollten  auch  eine   Versöhnung  unmög- 
lich   machen.      Man    verhiogte    die    Eotfernung    der    rusgiackö 
Truppen    aus  den   Gebieten,    welche   dem   Kriegsschauplatz  9M 
nächsten     lagen,     wo    Russland     seine    Froviantmagazine    ein* 
gerichtet  hatte.     Der  neue  Beschijtzer  der  Republik  hieas  diese 
Forderung  gut  und  unterstützte  sie  lebhaft';  die  Räumung  durch 
die    Truppen   geschah.     Man    ging    weiter;    den  Russen  wurde 
das    Korn    verweigert,    die  schon  angenommenen  Bestelltmgeii 
rückgängig    gemacht.      Diese    Maaasregel   war    aber    nicht  mir 
dem  russischen  Truppen  schädlich,  sondern  auch  den  polnischem 
Landbesitzern  nachtheilig.    Das  war  die  Zeit  des  üebergewichtl 
aller  8clireier  und  aller  politisirendcn  Dilettanten  des  Reichs 
tages,   ibe  den  Beifall    eines   Ptiblikuma   ernteten,   welches  sicl 
freute,  das  Verhäitniss  zu  Russland  nun  ganz  gelöst  zu  sehev 
Aber  auch  Lucchesini  freute  sich  darüber. 
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Plötzlich  aber  eDtatebt  eine  Panik;  die  Türkei,  welche  big 
daliia  dem  riesigen  Gegner  tapfer  widerstanden  hatte,  wai'd  an 
mehreren  Punkten  zugleich  geschlagen.  Die  Furcht  brach  aich 
Bahn,  dass  die  Pforte  ebenso  raach  einen  Frieden  achliessen 
konnte,  wie  sie  raach  den  Krieg  erklärt  hatte,  wodui'ch  Buss- 
land in  die  Lage  käme,  dem  frei  schaltenden  Reichstag  in  den 
Arm  zu  fallen I  Aus  Besorgniss  vor  einer  solchen  Wendung 
Dmsste  man  den  neuen  Beschützer  um  förmliche  Zusicherung 
seines  Schutzes  bitten,  falls  die  Republik  der  Yertbeidigung 
tedirfen  wüj'de. 

Der  Nachbai'  hatte  darüber  aber  seine  eigenen  Gedanken. 
Er  verspürte  wenig  Lust,  die  Rolle  des  ^Don  Quixote  der 
Republik*^  zu  spielen  und  die  Bürgschaft  für  ein  Land  zu  fiber- 
nebmen,  von  dem  er  gern  selber  profitirt  bätte.  Im  Stillen 
beabsichtigte  er  den  Krieg  mit  Oesterreich;  ein  Sieg  über  das 
geschwächte  Kaiserthum  war  immerhin  denkbar,  wobei  es  zu 
einem  Gebietsaustansch  kommen  könnte,  welcher  Polen  Galizien 
wiedergäbe,  ibm  aber  die  langersehnten  Städte  in  die  Hände 
Spielte.  Lucchesini  mahnte  aas  Warschau,  die  Polen  könnten 
darch  eine  Enttäuschung  sich  leicht  wieder  an  Russland  wenden! 
Friedrich  Wilhelm  wollte  eben  das  vermeiden^  und  so^  mehi' 
gezNningen  als  freiwillig,  betraute  er  seinen  Gesandten  mit  der 

I Einleitung  von  Verhandlungen  zu  einem  Bündniss. 
So  ward  der  Krieg  mit  üesterreich  und  die  Wieder- 
Eroberung  von  Galizien  das  Objekt  der  Wünsche  und  Be- 
mühungen der  Reichstagsführer.  Deshalb  soll  das  Bündniss 
geschlossen,  deshalb  die  Agitation  in  Galizien  begonnen 
Pterden,  und  viele  Beschlüsse  und  innere  Reformen  haben  nur 
diea  Ziel.  Mit  vollen  Segeln  geht  es  auf  das  Meer  der  ans- 
L  bärtigen  Politik,  von  dem  man  sich  vor  einem  Jahre  vorsichtig 
Blurückgezogen  hatte,  unter  Führung  eben  derselben  Reichstags- 

filirer. 
^      Unerwartete  Hindernisse  und  unvorhergesehene  Schwierig- 
keiten stellten  sich  bald  ein.     Nicht  darin  bestanden  sie,  dass 
«in  Bundniss   mit    Preussen    freundschaftliche    Beziehungen    zu 
■Äossland   unmöglich  machte,  auch  nicht  darin,  dass  Oesterreich 
B^UD  auch   seinen    Schutz  der    Republik    anbot f    dessen   achtete 
man  wenig.    Nein,  die  Hauptschwierigkeit  erwuchs  aus  der  ün- 
mdglichkeit,   zwei    Staaten  zu    Verbündeten   zu  machen,   deren 
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Interesden  sich  diesmal  entgegeDdianden.  Prenssea  lastete  mit 
seinem  ganzen  fiakalen  System  und  seinen  Weicliselzölleo  anf 
dem  polnischen  HandeL  Stanislaw  August  gab  za  hedenkeii« 
daas  ein  Bündnisa,  welches  die  Handeläbeziehungen  bei  Seite 
Hesse  und  die  Entwickelung  der  wirlhschaftlichen  Kräfte  Pokiü 
hemme,  den  Hauptgrund  zu  MisshelUgkeiten  nicht  beseitige; 
er  verlangte  deshalb  den  Handelsvertrag  zugleich  mit  de© 
politischen  Bündniss.  Die  Reichstagsführer  wurden  durch  &t 
klugen  Erwägungen  des  Königs  in  ihrer  Haltung  beeinfiiisst 
obwohl  sie  die  Wichtigkeit  der  Handelsfragen  nicht  begriffen 
und  nur  an  Galizien  dachten.  Der  König  von  Preussen  er* 
widerte,  dass  er  zum  Bündniss  bereit  sei,  die  Handels* 
erleichterungeu  aber  nur  dann  bewilligen  könnte,  wenn  man 
ihm  I>aazig  und  Thoru  abtreten  wollte.  Zum  ersten  Mal  m\ 
Eröffnung  des  Reichstags  war  der  neue  Verbündete  mit  der 
Sprache  herausgekommen^  und  —  allgemeine  und  tiefe  Ent- 
rüstung antwortete  ihml  Lucchesini  wähnte  schon  die  ganz« 
Sache  verloren.  Nun  fing  man  an,  dem  Publikum  einzureden, 
der  König  von  Polen  allein  trage  an  dem  Missverstandmü 
Schuld,  sein  unzeitgemässes  Äyfwerfen  der  Handelsfragen  habe 
allein  das  grosso  Werk  behindert.  Dem  Pulilikum  war  daä 
leicht  einzureden,  schwieriger  war  es,  den  König  umzustimmeD» 
und  ohne  seine  Zustimmung  schien  die  einstimmige  Bewilligung 
der  Stände  auch  zweifelhaft.  Man  griff  zu  allerlei  DroLungcn 
und  Chikanen,  um  den  Widerstand  des  Königs  zu  brechen.  Als 
solche  nichts  ausrichteten;  verkündete  der  englische  Minister  in 
Warschau  dem  Monarchen,  die  englische  Flotte  sei  schon  sd 
dem  Baltischen  Meere,  um  Russland  anzugreifen,  dieser  M^ 
drohe  somit  ein  neuer  Krieg.  Diese  Nachricht  war  verfri 
und  unwahr.  Welche  Einflüsse  dabei  thätig  waren,  ob  n' 
politische  oder  auch  andere  —  namentlich  Wühlereien 
Freimaurerlogen,  welche  über  ganz  Eui'opa  verzweigt  waitn" 
an  denen  sowohl  diplomatische  wie  aristokratische  Kreiä« 
stark  betheiligt  wai*en  und  deren  Hauptdirektion  sogar  ifi 
Berlin  hauste  — ,  das  können  wir*  jetzt  nicht  entscheiden; 
genug,  in  der  Voraussicht  eines  allgemeinen  Krieges  gegea 
die  Kaisermächte  und  besorgt,  Polen  könnte  im  cntscheideüdeu 
Allgenblick  isolirt  sein,  fmg  der  König  an  zu  schwanken 
und     liess     die     Himdelsbedingnngen     fallen.       Das      Bündniss 
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e  geschlossen,  der  Zankapfel  blieb  eioatweilen  unberührt. 
kde  Seiten  schwiegen  über  das^  was  ihnen  am  meisten  am 
lorzeD  lag:    der  König  von  Preuäaen  lieas  Danzig,  Polen  die 

idigen  Zollplaekereien  unerwähnt. 

So  wnrde  dieser  dipiomatiache  Feldzug  beendet.    Man  opiWte 

wichtigäten    ökonomischen    Interessen    der    Republik^    dem 

idnias  fehlte  eine  aufrichtige  Grundlage,    Durch  die  Wieder- 

nje    von  Galizien    sollte  Alles    auagegUchen    werden  I     Aber 

terreich,    obwohl    selbst   zu   geschwächt,    um  Polen   gegen* 

irtig    zu    schaden,    hatte    einen    mächtigen  Verbündeten.    E& 

taud  thatsächlich  in  Russlands  Macht»  die  südöstlichen  Gebiete 

er  Republik  zu  vernichten   uud  mit  einem  Schlage  die  Hälfte 

Ł  Landes  an  sich  zu  reissen*  Solche  Gefahr  gab  zu  denken* 
leich  überzeugte  man  sich,  daas  es  an  Mitteln  feblte^  um  die 
(OlX)  bis  4ülX>Ü  Mann  angesammelter  Truppen  auBzurüsten.  So- 
ftli  durfte  man  keinen  Krieg  wagen.  Es  muss  noch  hinzugefügt 
erdeu,  dass  dcrVerbündeto  nicht  volles  Vertrauen  erweckte,  denn 
teiin  er  aucb  immer  die  Aussicht  auf  Galizien  eröffnete,  erwähnte 
tdoch  niemals,  was  er  eigentlich  für  die  geleistete  Hülfe  fordern 
rtrde.  Wie  sollte  man  unter  solchen  Umständen  das  gewagte 
Ipiel  beginnen,  welches  auch  unter  der  glücklichsten  Voraus- 
Wzung  ein  schmerzliches  Opfer  bedingte.  Der  kriegerische 
Ifer  erkaltete,  und  als  der  König  von  Preussen  mit  seiner 
llehtigen  Armee  an  die  österreichische  Grenze  riickte,  regte 
icL  in  der  Republik  der  allgemeine  Wunsch  nach  Neutralität, 
[^gleich  aber  eine  tiefe  Abneigung  gegen  jegliches  territoriale 
■geständniss  an  Freussen.  Unter  diesen  Umständen  blieb  dem 
böig  von  Preussen  nichts  fibrig,  als  sich  mit  Leopold  zu  ver- 
Imen  und  seine  kampfbereite  Armee  wieder  nach  Hause  ziehen 
{ lassen. 

I  Die  Reichenbacher  Konvention  versetzte  dem  polnisch- 
feussischen  Bündnisa  den  ersten  Schlag,  Es  beruhte  auf 
Öffnungen;  die  Ereignisse  betrogen  diese  Hoffnungen,  und 
i  unliebsame  Wirklichkeit  trat  zu  Tage.  Polen  musste  ent* 
0ken,  dass  Preussen  doch  nicht  stark  genug  war,  um  Europa 
neu  Willen  aufzuzwingen;  der  König  von  Preussen  überzeugte 
I,  dass  sein  Verbündeter  ihm  gar  keinen  Nutzen  zu  bringen 
piochte.  Auf  beiden  Seiten  also  Enttäuschung!  Da  man 
fr    an    die  Möglichkeit   eines  Krieges  mit  Russland  glaubte» 
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wurde  an  diesem  Netz  dennoch  weiter  geflochten.  Die  Nei; 
zur  Neutralität,  welche  Polen  während  der  Reichenbaeher 
ünterhandlnngeo  yerrieth,  hatte  schwere  Folgen,  Man  be- 
dauerte es  leider  zu  spät,  um  aher  das  Geschehene  theilweiae 
gatzuinachen ,  erfolgte  jene  Annäherung  an  die  Türkei,  die 
Zurücknahme  der  atmUa  und  gemeinsame  Sicherung  derselbaa; 
zugleich  machte  man  neue  Pläne »  um  einem  umfassenden 
Handel  am  Schwarzen  Meere  die  Wege  zu  ebnen y  in  der 
Hoffnung  auf  grossen  Gewinn.  Die  Absicht  war  gut^  aber  die 
Kräfte  zur  Terwirklichung  fehlten,  was  wiederum  zur  Anlehnung 
an  den  König  von  Preuasen  führte.  Zugleich  schenkte  maß 
Schweden  mehr  Aufmerksamkeit.  Da  dieser  Staat  sich  in  einer 
ähnlichen  Lage  befand  wie  Polen,  und  zu  energischen  Hand- 
lungen aufgelegt  schien,  konnte  er  der  natürlichste  Verbün- 
dete der  Republik  werden;  Handelsbeziehungen  sollten  auch  üi 
diesem  Bundniss  eine  wichtige  Rolle  spielen*  Nach  beiden 
Richtungen,  sowohl  in  der  Türkei  wie  in  Schweden  wurden 
eifrig  Unterhandlungen  gepflogen,  aber  durch  geheime  Eiu* 
flüese  plötzlich  gehemmt  Man  wurde  schliesslich  inne^  dnse 
diese  Einflüsse  von  dem  einzigen  Verbündeten  der  Republik» 
von  dem  KoDig  von  Preiisöen,  herrührten,  der  nicht  gestatten 
wollte,  dass  Polen  irgend  welchen  Stützpunkt  gewann,  h^ 
vor  ea  ihm  die  von  ihm  begehrten  Städte  überlassen  haben 
würde. 

Hier    musste    also    vor    allen    Dingen    Klarheit   geschaffen 
werden,  Englands  Intervention  kam  im  geeigneten  Moment.  Geg^u 
Herausgabe    von  Danzig   erbot  sich  England  zur  Vermittelnd 
bei  Preussen   und  zum  Abschluss  eines  vortheilhafteu  Handels- 
und  sonstigen  Vertrages.     Wenn  Polen  diese  Auerbietungen  an- 
nahm,   stärkte  es  das  Bündniss  mit  Preussen  und  sicherte  sich 
gegen  Russlands  Rache,  wenigstens  auf  eine  Zeit  lang;  a^83e^ 
dem  gewann  es  einen  vortbeilbaften  Absatz  aller  Produkte  von 
den    Weicliseb    nnd    Niemen-Utern     und    einige    Aussicht   anf 
Preussens  Vormittelung  für  einen  günstigen  Handelsvertrag  im 
Schwarzen   Meere.     Eine  Besserung  der  äusseren  Lage  Polens 
und  Hand  in  Hand  damit  die  Möglichkeit  einer  inneren  Stärkung 
schienen  dadurch   gesichert      Gesteigerter  Handel  und  erhöhte 
Produktion  hätten  die  ti'äge  und  zügellose  Nation  zu  besseren 
Gewohnheiten  geführt    Dazu  war  aber  das  Opfer  von  Danzig  und 
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bom  unumgänglich;  der  öffentliche  Vortheil  erheischte  es  nach- 
rücklich;  obschon  die  Empfindung  sich  dagegen  sträubte.  Stanis- 
aw  August  begriff  die  Tragweite  der  englischen  Anerbietungen, 
md  bemühte  sich,  soweit  es  seine  Lage  gestattete,  der  Nego- 
tiation  zu  einem  glücklichen  Ausgang  zu  verhelfen.  Umsonst! 
Übschon  der  Reichstag  sich  zweimal  mit  dieser  Frage  beschäftigte, 
war  er  dennoch  nicht  im  Stande,  den  Widerwillen  gegen  ein 
Dothwendig  gewordenes,  wenn  auch  schweres  Opfer  zu  besiegen. 
Dieselbe  ünkenntniss  der  öffentlichen  Interessen,  welche  in  der 
Kammer  sich  allwissend  und  allmächtig  geberdete,  dieselbe 
Dreistigkeit,  welche  den  Sturz  des  permanenten  Rathes  und  den 
Brach  mit  Russland  herbeiführte,  dieselbe  leichtgläubige  Gut- 
niüthigkeit,  welche  der  üneigennützigkeit  Preussens  erst  traute 
und  dann  in  naiver  Weise  sich  entrüstete,  —  kurzum,  alle  die 
zweifelhaften  Elemente,  welche  zu  Anfang  des  konföderirten 
Reichstages  sich  den  Reichstagsführern  gefügig  zeigten,  wendeten 
sich  jetzt  gegen  sie  und  verursachten  das  Scheitern  der  einzigen 
politischen  Kombination,  welche  unter  den  obwaltenden  Um- 
ständen die  Republik  zu  retten  vermocht  hätte.  Mit  einer  un- 
disziplinirten  und  unerfahrenen  Menge  lassen  sich  wohl  manche 
nützliche  Dinge  über  den  Haufen  werfen,  etwas  Gutes  zu  er- 
richten mit  ihr  ist  aber  sehr  schwer!  .... 


Sind  wir  nun  aber  berechtigt  zu  behaupten,  dass  die  Kombi- 
Dation,welche  von  Pitt  vorgeschlagen  worden  war,  alle  Gefahren 
beseitigt  haben  würde,  die  durch  den  Bruch  mit  Russland  und  das 
Bündniss  mit  Preussen  heraufbeschworen  wurden?  Wir  glauben  es 
nicht!  Sicherlich  wäre  die  Lage  Polens  nach  mancher  Richtung  ge- 
bessert worden,  aber  das  Unheil  wäre  vielleicht  später  eingetreten, 
eine  vollständige  Rettung  scheint  uns  nicht  denkbar,  wenn  wir 
erwägen,  auf  welch  unbeständiger  Grundlage  der  englische  Ver- 
trag beruhen  sollte.  —  Einige  deutsche  Historiker  behaupten  zwar, 
adem  sie  das  preussische  Bündniss  vertheidigen,  dass  es  deshalb 
renig  ausrichtete  und  für  Polen  unglücklich  endete,  weil  es  nicht 
ollständig  war  und  die  Abtretung  von  Danzig  und  Thorn  nicht 
n begriff;  durch  den  Besitz  der  begehrten  Städte  befriedigt, 
Ute,    meinen    sie,    der    König    von    Preussen    treu    zur    Re- 


IV.   Freund  sc  hilft  mit  Prensseii 


pabltk  gestandeiL*)  Vielleicht!  Allein  auf  in^^  t  ,.  .  7 
Katharina  kannte  wokl  den  Preis  von  Pretiasc 
wnsBtB,  da»  Friedrieb  ausser  den  beiden  Studien  gern  nodi 
andere  Gebiete  aicb  aneignen  wurde,  und  dass  das  Anerbieteą 
Gros^polen  zn  erwerboD,  ohne  dafiir  auch  nur  einen  ScbaA 
zu  thun^  ihm  bald  jeden  Gedanken  an  die  Allianz  mit  Pal^ 
aastreiben,  alle  Skrupel  beseitigen  und  ihn  zum  eürigatei 
Verfechter  ihrer  eigenen  Politik  machen  würde.  Der  Erwcrk 
von  GroBfi[)oleu,  welches  Ostpreussen  mit  Schle^sien  vereiDigea 
konnte,  war  von  jeher  für  Prf^uasen  wünschenswerth  ge- 
wcäCü,  bei  den  ReicheuLacher  Verhandlungen  ward  die  Möglich- 
keit denselben  diskutirt;  kaDu  man  nun  daran  zweifeln,  dam 
das  Berliułu-  Kabinet  gezögert  haben  würde,  seinen  schwachen 
Verbündeten  zu  opfern,  um  mit  der  grössten  Leichtigkeit  sich 
solche  Vortheile  zu  aichero?  Wenn  Russland  es  gestattete  und 
suiist  Niemand  verwehrte,  schien  es  nur  naturlich,  eine  so  günstig» 
Fugung  der  Dinge  zu  benutzen*  Jn  Petersburg  hegte  man  keine 
Zweifel  hierüber,  leider  können  auch  wir  heute  nicht  mehr 
zweifeln.  Eine  Freundschaft  zwischen  Preussen  imd  Polen  setitt 
eine  viel  festere  Grundlage  voraus,  als  eiu  rleutscher  Profesaoi 
wohl  glaubt,  sie  erforderte  gemeinsame  Interessen  der  beideir 
Stuateri;  solche  bestanden  aber  nicht.  Was  einmal  in  der  Xatflf 
liielit  vurhatiden,  dass  können  keine  künstlichen  Kombinationen 
schallen.  Jlit  tłder  ohne  Danzig  waren  sowohl  Polens  Heil  wie 
Preiissena  Treue  von  Russland  abhängig;  Unter  solchen  Be- 
łliiigungen,  das  muss  man  gestehen,  waren  sowohl  der  Bruch 
mit  Ruäsland  wie  die  Anlehnung  an  Preussen  von  Polens  Seite 
eine  Inkonsequenz  und  kennzeichneten  eine  abenteuerliche  Politik» 
Es  ist  gut»  daran  zu  nuibnen,  dass  diese  Politik  von  Staniälaw 
August  lange  bekämpft  und  von  dem  Primas  niemals  gebilligt 
wunle»  und  wenn  wir  alle  Wechselfälle  in  Rechnung  ziehen, 
so  müsseu  wir  gestehen,  dass  der  Reichstag  einen  Kapitsil* 
fehler  beging,  der  siclj  um  so  weniger  entschuldigen  lüssly 
als  wir  wissen,  dass  seine  Urheber  erst  Russlands  Schutz  füf 
sieh  in  Anspruch  nahmen  und,  nachdem  sie  von  dieäer 
Macht  abgeschüttelt  wurden »  dem  König  von  Polen  und  der 
Kaiserin  von  Russland  zum  Trotz  sich  um  Preussens  Gunst 
l^ewarben! 


♦)  Hcrnmnn,  VI.  329. 
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„Aber**,  wird  man  uns  envidern  konüen^  „auch  abeoteuer- 
licbe  Politik  gelingt  maDchmal  bei  glücklichen  FüguDgen;  es 
ist  nicht  des  Reichstags  Schuld,  wenn  uns  das  Unglück  ver- 
folgte!*' Wir  wollen  diesen  Einwand  gelten  lassen  und  die 
Hypothese  eines  glucklichen  Ausganges  betrachten.  Unxweifel- 
|ift  kann  auch  abenteuerliche  Politik,  der  Angriff  des  Schwäche- 
ren gegen  den  Starken,  nicht  nur  unbestraft  bleiben,  sondern 
auch  mit  glänzendem  Erfolg  gekrönt  werden,  aber  nm*  wenn  ein 
gewagte  Entschluss  mit  gleicher  Entschlossenheit  duixhgefühi't 
Tifd,  wenn  der  ursprünglichen  Kühnheit  im  Beginneu  Umsicht 
|nd  Klugheit  im  Diuxhführen  folgen.  Der  schlesische  Feldzug- 
Idii  Friedrich  U.  kann  beispielsweise  als  Beweis  für  die  Richtig- 
leit  unserer  Behauptung  diencu.  Da  es  nun  dem  Reichstag 
gefiel,  einen  für  die  polnische  Geschichte  neuen  Weg  einzu- 
öchlagen  und  zu  diesem  Zweck    sich   unumschränkte  5[acht  an- 

Eigüen,  so  war  seine  erste  Pflicht,  ein  Heer  von  (10  OflÜ  Mann 
zustellen,  zu  rüsten  und  zu  drillen,  ausserdem  eine  Reserve 
I  der  ililiz  der  Wojewodschaften  zu  bilden,  alle  übrige 
Arbeit  aber  beiseite  zu  schieben,  um  sich  für  einen  langen  und 
iirtiiäckigen  Kampf  vorzubereiten^  und  zwar  zu  einem  Krieg 
pclii  mit  Oesterreich  allein^  sondern  auch  mit  Russland,  Dann 
kt  war  es  rathsam,  Friedrich  Wilhelm  zum  Verlmndeten  zu 
fcl>eD,  sogar  auf  Kosten  der  Abtretung  der  beiden  von  ibm 
Begehrten  Städte,  vielleicht  auch  von  etwas  mebr  Gebiet,  —  um 
k&e  Begehrlichkeit  zu  sättigen,  und  um  ihn  in  den  Augen  von 
T?TiHsland  zu  kompromittiren  durch  einen  von  demselben  nicht 
4'estatteten  Zuwachs.  Dann  hätte  Friedrich  Wilhelm  den  Ki'ieg 
Ittil  Oesterreich  fübren  müssen,  die  Repubh'k  hätte  an  demselben 
ißii  HOlXHJ  Mann  theil genommen,  vielleicht  Galizien  erworben 
jedenfalls  gemeinsam  mit  Preussen  sich  gegen  Russland 
^«liren  können,  da  diese  Macht  damals  nur  über  HO  000  bis 
)()00  Mann  verfügen  konnte,  —  Welchen  Ausgang  der  Krieg 
^Dummen  haben  würde,  ist  heute  schwer  mit  Bestimmtheit 
sagen,  wenn  man  der  Pläne  von  Potem  kin  gedenkt,  wenn 
lieh  die  Gefahren  der  russischen  Elemente  in  der  Ukräne 
gegenwärtigt  und  die  Rathschläge  Ostermanns  an  (Jester- 
«ich  bezüglich  einer  Theilung  Polens  im  Auge  i>ehält!  Der 
en  beschriebene  Weg  war  allerdings  gefährlich,  und  man 
an  das  Zurückweichen  des  Reichstages  im  letzten  Augenblick 
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Keaimlitli  aapftMeiL  Angeridiii  dosa  «iif  a  «^ 
dsM  eto  iolebM  Ergebnis  d^  Aii%abe,  wdeke  dea 
obli)^,  wenig  eutgptMth^  und  &«•  deoielben  Grönden 
teuifl  Politik  mls  »i  TeErwegen  im  Enluruf,  ak  #chiraeli  mil 
ibmiis  «nntreiebeod  ib  der  Aurfubracg  bezeichnen*  Wir  mässet 
auch  dem  Kdnig  von  Prauaien  die  AneriLenmąg  belaaaen,  daH 
er  wohl  berechtigt  war,  zu  bedenken,  ob  aetn  Blindnias  nÜ 
Polen  ihm  Vortfaeile  geoQg  brachte  oder  ob  eä  (ür  ihn  bcM 
war^  dtei  Bundnisa^  welches  ihn  enttäuscht  hatte^  möglichst  hm 
abamiicb&tteln. 

Ebenso  achwach  und  onzalänglich  wie  in  dieser  eratei 
Probe  zeigte  «ich  der  Reichatag,  ala  es  galt,  die  einfachste  poli- 
tische BerechDung  anzastellen.  Wohl  war  der  einzige  TerböBdete 
Polena  damaU  im  Stande^  Busisland  die  Stirn  zu  bieten,  tm<]  ei 
galt  nun 7  diesen  DieDst  zn  belohnen,  das  aber  wollte  ist 
Beichatag  nicht,  und  er  wies  sogar  die  Verbindangen  mit  deDr 
jenigen  Mächten  ab,  welche  Preussen  gezwungen  hätten,  Polea 
treu  heizust'^hen.  Tbdrichte  und  inkonsequente  Politik,  in  der 
die  Mittel  dem  Zweck  niemals  entäpracLen,  und  in  der  eiDi 
Absicht  die  andere  vereitelte.  Sein  Land  bewaflnen  zu  w< 
und  damit  zu  IjeginneD,  die  bestehenden  Beborden  umzuatüneut 
heisst  doch  die  Bewaffnung  nur  erschweren;  die  ünabhängigkeil 
seines  Landes  emphatisch  zu  proklaniiren,  dabei  aber  mu'  eißi 
Heer  auf  dem  Papier  zu  liabon  oder  i'iber  eine  elende  Miliz  ml 
verfügen,  Verträge  zu  brechen,  ohne  fiir  die  Folgen  eines  solcheai 
Wagnisseri  einsteben  zu  können,  ein  Bündnias  mit  dem  anerkaaitj 
eigenni^itzigsten  Monarehen  zu  scblieason,  zugleich  aber  aufsöiBej 
Grossmuth  zu  rechnen,  ein  Kriegsbündniss  zu  unterzeichnen,  is^ 
kritischen  Moment  aber  neutral  zu  bleiljen,  dem  Yerbiindetea 
das  von  ilira  Begehrte  abzuschlagen  und  trotzdem  von  ihm  Bei- 
stand zu  erhoffen,  diesem  Verbündeten  zu  misstrauen,  zugleici 
diejenigen  zu  beleidigen,  rait  denen  er  rechnen  mus3te,.di^ 
Republik  in  die  schwerste  Lage  nach  aussen  zu  bringen,  ohn^ 
nur  eine  Ahnung  von  den  drohenden  Gefahren  zu  haben,  W 
gleich  aber  Beformen  im  Innern  anzubahnen,  Alles  auf  emtm 
anzufangen,   tausend  Zweifel   zu  erregen  und  die  beste  Zei 
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iner  Fluth  von  Geschwätzigkeit  zu  vergeuden,  —  solche  Politik 
9t  sicherlich  weder  klug,  noch  energisch,  noch  patriotisch  zu 
ennen.  Bei  Manchen  war  es  abgeschmackte  Prahlerei,  bei 
inderen  kleinbürgerliche  Harmlosigkeit,  im  Grossen  und  Ganzen 
ber  bedauemswerthe  Hülflosigkeit,  ein  Ergebniss  hundert- 
iliriger  nationaler  Verkommenheit  Diese  schmerzlichsten  Merk- 
lale  kennzeichnen  diesen  Reichstag,  den  freilich  auch  manche 
erühmte  Namen,  manche  ausgezeichnete  Absichten  und  patrio- 
sche  Opfer  zieren.  Diese  zweite  und  bessere  Seite  des  Reichs- 
iges  wollen  wir  nun  schildern,  nachdem  wir  vorher  noch  eine 
iDzelheit  der  traurigen  Zeit  unserer  Freundschaft  mit  Preussen 
srührt  haben. 


§  144. 
Stanislaw  August  bittet  um  eine  Anleihe  in  Berlin. 

Bevor  wir  dieses  Buch  schliessen,  müssen  wir  die  Bemühun- 
en  erwähnen,  welche  Stanislaw  August  in  Berlin  unternahm. 
m  daselbst  eine  Anleihe  zu  machen,  welche  ihm  die  Abzahlung 
?iner  Schulden  ermöglicht  hätte.  Diese  Verhandlungen  wurden 
)  geheim  geführt,  dass  dieselben  niemals,  weder  bei  seinen 
ebzeiten,  noch  nach  seinem  Tode  bekannt  gemacht  wurden. 

Stanislaw  August  wirthschaftete  schlecht,  wie  die  meisten 
ölen  des  18.  Jahrhunderts  und  wie  wohl  auch  die  unserer 
eit.  Trotz  der  ausserordentlich  grossen  Einnahmen,  welche 
in  Drittel  aller  Einkünfte  der  polnischen  Republik  ausmachten, 
bertrafen  doch  seine  Ausgaben  alles  empfangene  Geld,  steckte 
er  König  immer  in  Schulden.  Sowohl  die  guten  wie  die 
Alechten  Eigenschaften  des  Monarchen  begünstigten  dieses 
!rgebniss  einer  ungeregelten  Haushaltung;  einerseits  waren 
?iue  Ausschweifungen  und  luxuriösen  Gewohnheiten  daran  Schuld, 
Qdererseits  eine  zu  grosse  Weichlichkeit  in  den  Beziehungen  zu 
Jiner  Familie,  seine  Sorge  um  alle  Diener  und  Freunde  sowie 
ne  übermässige  Nachsicht  gegen  Solche,  welche  seine  Gut- 
üthigkeit  auszubeuten  wussten.  Er  vermochte  einem  Bittenden 
ine  abschlägliche  Antwort  zu  ertheilen,  und  so  wurden  Millionen 
ne  den  mindesten  Nutzen  ausgegeben.  Schuld  an  den  unseligen 
janznöthen  Stanislaw  Augusts  waren  aber  ausserdem  die  Armuth 
j  Reichsschatzes,  das  Fehlen  der  nützlichen  Anstalten,  welche 
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der  Köuii^  aiiä  eigenen  Mitteilt  herstelleD  musste,  und  d: 
koniplizirte  Räderwerk  der  polnisclien  Regierung,  welches  grosse 
Aii-'jgabeu  zur  Bestreitung  der  Landtags wabl  und  Versammluagi- 
kosten  verursacbte.  Dies  Alles  erklärt  die  Thatsache  hin- 
reicliend,  entsiibuldigt  aber  keineswegs  die  moralische  Seil« 
derselben.  Finanzielle  Unordnung  deutet  ininaer  auf  seeliscke 
Unordnung.  Mitleid,  Dieoatfertigkeit,  Opferwilligkeit  fnr  öffenl* 
liebe  Zwecke,  Alles  muas  in  den  Grenzen  des  eigenen  Ver- 
mögens bleiben;  es  ist  nicht  zulässig,  mit  fremden  Mitieh 
generös  zu  sein.  Stanislaw  August  hatte  dieses  alltägliche 
Axiom  ausser  Acht  gelassen  und  veriiel  damit  einer  Reibe 
Ton  Drangsalen j  welche  ihm  nicht  nur  seine  Freiheit,  sondert 
auch  seine  persönliche  Würde  kosteten.  Die  sogenannte  öko- 
nomische Kommission  und  spätere  königliche  Kammer 
prüfte  zu  Beginn  des  Jahres  mit  grosser  Genauigkeit  di< 
verschiedenen  Ausgaben  und  bescbafligte  sich  dabei  ein* 
gehend  mit  allen  Bedürlnissen  des  königlichen  Hauses  und 
des  Hofes.  So  war  z.  B.  eine  Summe  ron  8501*00  Gulden 
der  königliehen  Cassette^  eine  andere  von  600  000  GubJen  ffir 
ausserordentliche  Ausgaben  zur  unumschränkten  Disposition  des 
Monarchen  bestimmt;  keiner  ausser  ihm  brauchte  zu  wissen« 
wie  diese  Summen  verwendet  wurden.  Die  Freigebigkeit  des 
Königs  verschlang  diese  beiden  Posten,  und  wenn  dieselta 
erschöpft  waren,  griff  er  einen  Funds  von  600  000  Galden» 
welcher  zur  Tilgung  der  Schulden  bestimmt  war,  auch  an; 
als  dieses  nicht  mehr  genügte,  machte  er  Anleihen.  Eifl^ 
solche  Wirthschaft  wiederholte  sich  oft  und  verursachte  eiueu 
unglati blichen  Wirrwarr  in  den  Finanzen.  Zweimal  musstc  dl* 
Beichskasso  die  Schulden  des  Königs  decken.  Die  Nation  hierfSf 
zu  gewinnen,  war  sicherlich  nicht  leicht  gewesen^  dennoch  gelang 
es,  und  Stanislaw  August  schmeichelte  sich,  dass  es  auch  zo* 
dritten  Mal  gelingen  wurde.  Im  Jahre  17S6  betrugen  seiJtf 
Einnahmen  6  Millionen  143  Tausend  Gulden,  die  Schulden  war«» 
aber  auf  10  Millionen  gestiegen.  In  den  folgenden  Jahre» 
wuchsen  seine  Einktinfto  noch,  dank  den  gesteigerten  Staats- 
einnahmen iör  Zölle,  für  Post  und  auf  den  königlichen  Üekonö^ 
mien  sowohl  im  Königreich  wie  in  Litthauen;  allein  was  hal" 
das,  wenn  die  Schulden  zugleich  um  drei  Millionen  wuchsen 
Während  des  vierjährigen  Reichstages  steigerte  sich  diese 
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ich  weiter.  Das  Reichsächatzamt  blieb  die  Auszahhiogen 
ichuldig,  der  Ködii^  aber  suchte  sich  zu  retten^  indem  er  eine  An- 
eihe  zu  hohen  Zinsen  aufnahm.  Trotzden)  hid  er  sich  Doch  neue 
Lasten  auf.  Ungefähr  30  Abgeordnete  waren  von  ihm  subveo- 
:ioiürt:  vielen  früheren  Gegnern  bezahlte  er  ihre  Schulden,  an- 
leiten gab  er  Ersatz  für  verfehlte  Anwartschaft  auf  Aemter,*)  Um 
lie  Mitte  1790  war  der  König  dem  Baukier  Hope  in  Amsterdam 
ungefähr  5  Millionen  Gulden  «chuldig,  in  Warschau  dem  Bankier 
Blank  1260  000  Gulden,  an  Tepper' 4  500  000  Gulden,  kleinere 
Schulden  betnigen  ungefähr  2  Millionen,  für  den  Füräten  Jo3e]>h 
K>llte  er  300  000  Gniden  bezahlen,  und  viele  seiner  Hofdiener 
ben  seit  einem  Jahr  nicht  bezahlt,  was  Alles  noch  eine  Million 
mlden    betragen    mochte.     Bei    so    vielen   Gläubigern   war    es 

Ezu    verwundern,   das3  neue  Anleihen  kaum  noch  möglich 
n,  dasä  der  König  bei  denselben  oft  nur  eine  Hälfte  l>aar 
Ut  statt  der  anderen  aber  Pfänder  ohne  Werth  in  natura 
Sieptiren  musste. 
I   Allerdings   war   das    eine  schwere  Lage,  welche   der   Ab- 
Ife    sehr    bedurfte.      Indessen    wuchsen    die    Ausgaben,    und 
war    kaum    auf   eine   Verminderung    derselben   zu    rechnen, 
.nge    die    Reicbstagäverhandlungen    dauerten.      Ende     Sep- 
her  1790   erwähnte  Fiattoli  in  einem  Gespräch    mit  Ignaz 
cki,  welches  diese  verzweifelte  Lage  des  Königs  zum  Ge- 
tand  hatte,   daas  Stackeiberg    am  Anfang  demselben  Jahres 
Monarchen  das  Anerbieten  gemacht  habe,   seine  Schulden 
h  die  beiden  Kaiscrmäcbte  tilgen  zu   lassen,    wenn  er  das 
Zustandekommen    einer  Allianz    zwi^clien  l'reussen    und    Polen 
łiindert  haben  würde,  —  der  König  hatte  dieses  Anerbieten 
ort  abge\We3en.    Der  Italiener  gab  nun  zu  bedenken,  ob  die 
ablik    diese  Last    nicht    auf  sich  nehmen    sollte?     Potocki 
erwidert  haben,  dass  er  es  nur  für  richtig  hielte,  wenn  die 
ablik  sich  auf  diese  Weise  dem  König    für    seine  Haltung 
tbar     erzeigte,     umsomehr,     da     die     meisten     Gläubiger 
len  seien.**)     Ob  Potocki  mit  dieser  Aeusserung  es  ehrlich 

*)  Zani  Heispiel  gah   der  Könige  2000  Dukaten  an  Kossakowski,    om 
fur  da§  nicht  erlanifte  Bistlmm  zn  entschädigeu.    Ożarowski  hekam  nuf 
JftJire  1000  Dnkuten.    weil   öeine   Kaudidjttiir  zum  üiiterkaazkr  nicht 
itir    llie^  Alles  nor  des  liehen  Friedens  halber! 
•*)   Brit?f  von  Fiattoli  an  den  König:.  25.  t^jeptemher. 
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meinte^  bleibt  mmdestena  zweifelhaft.  Der  Anspruch,  die  fie- 
publik  möge  noch  einmal  die  Scbuldeu  des  Königa  auf  sicii 
nehmenj  und  zwar  id  einem  Angeiiblick,  da  die  ßeicbakasse  ka»m 
einen  Tbeil  der  nöthigen  Anögaben  für  die  Armee  bezahlen  koBötCT 
war  kaum  anständig  zu  nennen  und  konnte  mit  Recht  Manchen  Tor 
*len  Kopf  stossen.  Es  scheint,  als  habe  Stanislaw  August  die- 
delbe  Aufl'aü:3ung  gehabt,  deno  dieser  Gedanke  wurde  Bichl  Die^ 
erörtert.  Man  versuchte  andere  Kombinationen.  Der  Schweii 
Glaire,  seit  lange  in  Wjii-schaii  angesiedelt,  war  einer  der  ll 
Birektoren  dea  königlicLen  Kabinets;  er  entwarf  den  Plan 
einer  neuen  Bank  der  polnischen  Republik,  welche  zunächst 
Zweck  haben  sollte,  den  Warschauer  Banquiers  das  Kreditmonop 
zu  entreiasen,  zugleich  aber  die  Schulden  des  Königs  allmäblid 
zu  tilgen.  Da  aber  ein  tinanzielies  Institut  ohne  Grumt 
kapital,  aber  mit  einer  Schuldenlast  von  mehreren  Million 
niemandem  Vertrauen  einflössen  konnte,  so  wollte 
sich  die  Unterstützung  und  die  Garantie  der  Berliner 
sichern.  Bevor  indess  dieses  Projekt  Gegenstand 
Verhandlungen  wurde,  rieth  Piattoli,  der  immer  neue 
fälle  hatte,  sich  direkt  an  Friedrich  Wilhelm  mit  der 
um  eine  Anleihe  zu  wenden."*^)  Der  König  beüihl, 
Mittel  zu  versuchen;  in  seinem  Namen  muaste  Osti'owsl 
Kastellan  von  Czersk,  den  Graten  Goltz  inierpelliren. 
folgt  nun  der  Bericht  des  preussiscben  Vertreters. 

„  >  .  -  .  Man  verlangt  einen  Vorschüsse  daneben  die  Garau 
und  gemeinsame  (Operationen    der  Berliner   und  der  polnijicb 
Banken.     Ich   halle  öolclie  Anerbietungen  für  unaunehmbar 
Euer  Majestät,  denn  die  polnische  Regierung  wird  niemals  geoij 
Festigkeit  und  Autorität    besitzen,    um    einem    solchen  Inüiiü 
sichere  Garantien    zu   gewähren,    umsomehr,    da  nationale  V( 
urtheile   sowie    manche  Kunstgrifle  der  Warschauer  Banquie 
welche    die   öfientliclie  Meinung  lenken  werden,    allen    solch 
Unternehmungen    im  Wege    stehen.     Als    ich    meine  Beden 
geltend  gemacht  habe,    bat  man  die  Richtigkeit  dei-selben 
gesehen  und  sofort  eineu  neutin  Vorr^chlag  gemacht.     Die  Schidd 
des  Königs  betragen  ungefähr  eine  Million  Dukaten;   man 
Euer  Majestät  um  den  zinslosen  Vorschusa  dieser  Summe  lnt| 


*)  Brief  an  den  Kuiüg  vom  2Ł  November  IVM 
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Der  König  würde  seine  Gläubiger  auszalilen  und  80  000  Dukaten, 
welche  jetzt  jährlich  an  Zinaen  gezahlt  werden,  zui'  Tilgimg  der 
Schuld  an  Euer  Majestät  verwenden,  ao  dass  dieselbe  in 
^  bis  14  Jahren  getilgt  wäre."^)  Ohne  Euer  Majestät  irgend- 
prie  zu  verpflichten,  habe  ich  nur  die  Bemerkung  gemacht,  dasB 
Ton  dem  König  von  Polen,  bei  den  Verhandlungen  um  eine  An- 
leihe in  Holland  unter  der  Garantie  der  Kaiserin  von  Russland, 
eine  Hypothek  auf  lithauische  Oekonomien  verlangt  wurde, 
dasa  Euer  Majestät  mithin  auch  nicht  umbin  könnten,  gewisse 
Garantien  zu  fordern,  sei  es  von  dem  König  selbst  oder  von 
der  Republik.  Darauf  wurde  mir  erwidert,  dass  der  König  von 
Polen  diese  Schritte  im  Geheimen  unteraäbme,  einmal,  um  nicht 
den  Vorwurf  der  Bestechlichkeit  auf  sich  zu  ziehen,  dann  aber, 
^  seine  Nation  nicht  zu  belasten.  Ich  habe  dann  erwidert, 
Bsä  Niemand  wissen  könne^  ob  dem  König  ein  langes  Leben 
oescliieden  sei,  weshalb  man  ein  rechtsgültiges  Dokument  von 
der  Republik  haben  müsste,  dass  die  80  000  Dukaten  auch  von 
dem  Nachfolger  des  Königs  alljährlich  ausgezahlt  werden  würden. 
Darauf  wusste  Niemand  etwas  zu  sagen,  man  bat  mich  um  Ge- 
heimbahung  des  Gesprächs  und  um  Mittbeilung  davon  an  Euer 
Majeatät  Indem  ich  diese  Botschaft  ausrichte,  möchte  ich  hinzu- 
fügen, daas  die  Gewährung  solcher  Bitte  von  Seiten  Euer 
Majestät  unsern  Einfluss  hier  unzweifelhaft  stärken  wnd  befestigen 
würde,  besonders,  wenn  Euer  Majestät,  bei  prinzipieller  Ge- 
nehmigung, die  Auszahlung  der  ganzen  Summe  nach  Zustande- 
kommen des  Friedens  verfügen  und  einstweilen  nach  Er- 
langung geeigneter  Garantien  einen  kleineu  Vorachuss  geben 
möchien.****) 

Die  Forderung  von  Stanislaw  August  rief  lebhafte  Erörterung 
im  Berliner  Kabinet  hervor,  derzufolge  Friedrich  Wilhelm 
die  Million  Dukaten  versagte,  weil  es  eine  „zu  grosse  Summe 
«ei^.  Da  aber  Goltz  die  Andeutung  machte,  dass  eine  geringere 
Summe  auch  schon  Stanislaw  August  verpflichten  würde,  be- 
fiiŁl  man  ihm  zu  erkunden,    ob  eine  halbe  Million  Thaler  nicht 

t*J  Diesen   sonderbüren   Flau  motivirte  Piattoli   mit   dem  Bemerken, 
efl   für  einen  reiclieii  Herrn,  wie  rriedricli  Wilhelm,  |rleicligülti«j  sein 
BiÓMte,   ob    ein  TLeil  aeiiier  BaurBehall  (von  40  Milliüuea  Thaler}  in  den 
KelJern  oder  vorübergehend  in  den  Hunden  von  Jitanislaw  Aogast  läge» 
**)  Bericht  vom  27.  November  1790. 

iUbIa,  Der  vierjuhrig«  po]Di£ch»>  B«ichäitii|f,    IL  20 


IV.   Freundschaft  mit  Preusśeu. 


ausreicben  würde,  immer  vorausgesetzt,  dass  dieselben  aus  dea 
EmlcÜBfteD,  welche  der  König  tob  Danzig  und  einigen  Starosteien 
erhielt;  gedeckt,  und  ausserdem  die  Verj>flichtmig  eingegangen 
wiirde,  dass  der  Nachfolger  des  Königs  diese  Schuld  anw- 
kaimte*) 

Mit  solcher  Instruktion  verseilen,  trat  Goltz  in  direkt« 
Unterhandlungen  mit  StaDialaw  August  ein^  der,  als  die  Hoff- 
nung schwand,  eine  Million  Dukaten  zu  erlangen,  nur  um  eine 
Million  Thaler  zu  4pCt-  und  Tilgung  in  16  Jahren  bat,  jedoch 
ohne  Garantie  der  Stande.**)  Auch  dieser  Vorschlag  wurde 
in  Berlin  nicht  ohne  Abänderungen  angenommen;  um  aber  den 
König  von  Polen  nicht  abzuweisen,  wurden  folgende  Bedingungen 
formulirt.  Stanislaw  August  sollte  seine  persönlichen  Güter, 
soweit  dieselben  nicht  belastet  wären,  verpfänden  und  aick 
ferner  verpflichten,  100  000  Thaler  jährlich  zurückzuzahlen,  die 
4  pCt  Zinsen  aber  aus  den  Einkiinften  von  Danzig  (ungefUhr  240000 
Gulden)  deckeu.  Nach  Annahme  dieser  Bedingungen  sollte  der 
König  von  Polen  leihweise  in  drei  Quartalratcn  300  000  Dukaten 
=  540  000  Gulden  erhalten.  Die  letzte  Rate  von  100  000  Thalen 
sollte  gleich  alä  erste  Tilgungsrate  in  Berlin  behalten  werden,***) 

Wenn  Stanislaw  August  in  allen  diesen  Verhandlungen  den 
Eindi*uck  eines  Bankerottem^  macht,  der  Rettung  bei  eifiem 
Kapitalisten  sucht,  so  muss  man  auch  zugestehen,  dass  Friedrieb 
Wilhelm  nicht  wie  ein  König  rechnet,  sondern  wie  ein  Banquier, 
der  seine  Interessen  bei  Geldoperationen  nie  aus  dem  Aogc 
läast.  Diese  aus  Berlin  eingetroflenen  Bedingungen  setzten  Gote 
in  Verlegenheit,  da  er  dem  Polenkonig  gern  geholfen  hätte.  Er 
versichert,  dass  die  persönlichen  Güter  des  verschuldeten  Mon- 


*)  Reskript  vora  G.  Dezember.  Die  Einkiinfte  des  Königs  ans  Dättsif 
l.etru^'eii  im  Julire  17^J  23äifÖ(:Ml  Gulden;  in  fsinf  Quartiden  Mttc  die  halN 
Million  Tiialer  petiljrt  werden  küiineii  und  alle  anderen  Kliiuseln  waitn 
überflüssig»  (Diese  Berec Imune  von  Kaiinka  berubt  jedoch  auf  einem  Irr* 
tluim  Beinerseits:  Nach  den  ZusaDimt-nstellangen,  welche  in  dem  Reskript 
THTTi  IK  Januar  entbaltcii  tiijid,  betroffen  die  Revenuen  von  Danzig  im  Jäte* 
1790  238  IKK)  polnische  Galden  {4t>00()  Thnler)  jährlich,  also  in  fünf  i^aa^  | 
tülen  500(X>  Thnler.  nicht  über  die  halbe  Million,  welche  geliehen  wnrdt» 
Siehe  Anhanj?  No.  IL    Anm.  d.  Heb,) 

**)  Bericht  von  Goltz  vom  29.  Dezember  17JK>.    Siehe  Anhimg  No,  IS., 
Anm.  d.  üeb, 

***)  Reskript  des  Königs  vom  9.  Jannar  1791.     Hiebe  Anh&nar  No,  IL 
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irchen  neun  Millionen  Gulden  an  Werth  betragen  und  dass 
sie  als  Garantie  wirklich  genügen  würden;  über  die  Rück- 
zatlungstermine  und  Zinsen  könnte  man  sich  leicht  verstän- 
digen. Das  Haupthinderniss  bestand  aber  in  der  Hypotheken- 
bedingung, denn  der  König  konnte  die  Hypothekenreverse  in 
die  Grodbücher  der  Landkreise,  wo  seine  Güter  lagen,  nicht 
eintragen  lassen,  ohne  die  ganze  Angelegenheit  bekannt  zu 
machen.  In  der  That  verzichtete  Stanislaw  August  infolge  dieser 
Bedingung  und  beschied  Goltz,  dass  er  die  ganze  Sache  vertagen 
Diüsste  bis  zu  der  Zeit,  wo  er  offen  solche  Anleihen  vornehmen 
könnte.*) 

Die  Verhandlungen  erreichten  hiermit  ihr  Ende.  Goltz 
&eut  sich ,  dass  der  Abbruch  derselben  keine  schlimmen 
Folgen  hatte.  „Der  König  hat  sich  zuerst  zurückgezogen" 
(heiast  es  im  Bericht),  „und  obwohl  es  mir  bekannt  ist, 
dass  Russland  ihm  weit  vortheilhaftere  Anerbiotungen  macht, 
"tmd  seine  Familie  ihn  drängt,  dieselben  anzunehmen,  bleibt  er 
dennoch  standhaft  und  ändert  nicht  seine  Haltung".**)  Im 
CtTunde  zog  sich  Stanislaw  August  anständig  genug  aus  diesen 
demüthigenden  Unterhandlungen  heraus,  welche  er  so  unüberlegt 
auf  Anrathen  des  Italieners  und  durch  seine  schlechte  Haus- 
haltung gedrängt,  unternommen  hatte.  Um  wie  viel  besser 
und  verdienstvoller  wäre  es  gewesen ,  wenn  er  dieselben 
niemals  angefangen  und  dadurch  dem  allerdings  unberechtigten 
Verdacht  Raum  gegeben  hätte,  er  habe  sich  dem  König  von 
Preussen  nur  deshalb  nicht  verkauft,  weil  dessen  Bedingungen 
m  hart  gewesen  wären,  oder  weil  er  die  öffentliche  Meinung 
urchtete. 


*j  Berichte  vom  19.  und  30.  Januar  1791. 
*)  Bericht  voDi  9.  Februar. 
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Fi'mftes  Buch. 
Die  R^'forni  der  Repoblik. 

(Februar  1790   bU  April  1791.) 


Kapitel  1. 
Finanzangelegenhetten.  —  Reichstagsepisoden. 

(Feljroar  bia  Mai.) 

§145. 

Boichstćig   im    Jalire    1790.  —   Projektirte  Herstellim| 
des  FiEanzweeens. 

IT  ir  wollen  das  Gebiet  der  auswärtigen  Politik 
dar  damit  verbundenen  Reichs tagslliätigkeit  nunmehr  rerla 
um  uns  mit  den  inneren  Verhältnissen  des  Landes  zu  befai 
DUi  Losung  łlreier  grossen  Aufgaben  lag  dem  Reichstag  von  1| 
ob:  U  Die  Ordnung  des  Budgets  bei  der  neuen  Lagef 
Dinge  in  der  Republik,  welche ^  nachdem  sie  sich  der  frea 
Oarantiü  entledigt  und  ihre  Unabhängigkeit  mit  Entschlossen 
firoklamirt  hatte ^  nun  auch  beweisen  sollte,  dass  sie  die 
wohl  vertheidtgen  könnte;  2.  Die  Vermehrung  und  zugl^ 
die  Ausrüstung  derjenigen  Streitkräfte,  weiche  ala  Blirg 
dieser  Unabhängigkeit  anzusehen  waren;  schliesslich  3. 
i^chaffung  oiner  neuen  Regierung  an  Stelle  des  per 
nenton  Rathea,  stark  genüge  alle  Kräfte  der  Nation  zum  Schtt 
des  Staates  anzuspaBiioUj  zugleich  aber  auch  den  Staatsbürgö 
insofern  genehm,  als  sie  ihnen  die  Sicherheit  bot,  dass  ä 
Freiheiten  nicht  verletzt  würden,  was  ja  immer  ein 
gegenständ  ihrer  Fürsorge  gewesen  war.  In  der  Thal  au 
ordentliche  Aufgabeu,  welche  von  Seiten  der  Nation  ungewöb 
licho  politische  Tugenden  voraussetzten,  vor  Allem  aber  tö 
den  Führern,  welche  Alles  lenken  sollten,  grosse  Ruhe,  E^ 
falirenheit  und  Umsicht  erheischte. 
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Wie  uns  indessen  schon  bekannt,  hatte  der  Reichstag  sich 
in  dem  ersten  Semester  nur  wenig  mit  inneren  Beformen  befasst. 
Seinen  Führern  schien  der  geeignete  Moment  zur  Wieder- 
erlangung Ton  Galizien  gekommen  zu  sein,  weshalb  Alle  ihre 
Bemühungen  darauf  richteten.  Die  mit  Hintansetzung  der 
Bandeisinteressen  geschlossene  Allianz  mit  Preussen,  die  Zurück- 
weisung des  von  den  Habsburgem  angebotenen  Bündnisses, 
die  Verschwörungen  in  Galizien,  die  Rüstungen  der  Bepublik 
und  die  Verhandlungen  mit  der  Türkei,  alle  diese  Schritte 
hatten  nur  den  einen  Zweck  der  Wiedervereinigung  mit  der 
Provinz,  welche  vor  18  Jahren  der  Republik  entrissen  worden 
var,  —  einer  Wiedervereinigung,  welche  einen  Krieg  zwischen 
Oesterreich  und  Preussen  voraussetzte.  Zu  bemerken  bleibt 
jedoch,  dass  ein  gewisser  Theil  dieser  Thätigkeit  sich  mehr 
ausserhalb  als  innerhalb  des  Reichstages  abspielte.  Die 
Beichstagsführer  bildeten  derzeit  eine  Art  geheimer 
Begierung,    welche    die    auswärtige    Politik   auf  eigene    Hand 

(leitete  und  nur  insofern  ihre  Absichten  der  Kammer  aufdeckte, 
als  ihr  die  Sanktion  derselben  unentbehrlich  ward.  Infolge- 
dessen erschienen  von  Zeit  zu  Zeit  in  der  Kammer  Anträge 
und  Forderungen  (\^ae  z.  B.  die  Bildung  des  Kommissariats,  die 
Ausrüstung  von  Schützenkompagnien,  die  Ernennung  des  Prinzen 
von  Württemberg,  das  Projekt  der  ausserordentlichen 
Verwaltung  und  dergleichen  mehr),  deren  Nothwendigkeit  und 

}  Zusammenhang  uns  völlig  entgehen  würden,  wenn  wir  nicht  mit 
dem  Treiben  vertraut  wären,  das  sich  hinter  den  Kulissen 
der  Kammer  abspielte.  Die  Kammer  bestätigte  manchen  An- 
trag, verwarf  aber  auch  mehrere,  weil  man  allmählich  errathen 
latte,  weshalb  solche  eingebracht  wurden;  dieses  Verfahren 
tonnte  nur  üble  Folgen  haben,  die  Pläne  der  Macher  wurden 
durchkreuzt  und  verworren,  der  Ausgang  kläglich. 

Die  eine  Seite  dieser  halb  im  Dunkel  bleibenden  Thätig- 
Łeit  haben  wir  schon  behandelt,  als  wir  die  auswärtige  Politik 
des  Reichstages  schilderten.  Nun  müssen  wir  auch  die  andere 
Seite  mehr  beleuchten.  In  der  Zwischenzeit,  welche  auf  die 
politischen  oder  militärischen  Anträge  der  geheimen  Regierung 
folgte,  wurden  die  verschiedensten  Gegenstände  erörtert  oder 
vielmehr  von  einer  Sitzung  in  die  andere  weitergeschleppt, 
die    bald    dem  Finanzwesen,   bald   der  Verwaltung   angehörten 
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oder  die  Kirche  betrafen,  auch  oft  von  Bedeutung  waren,  meisteDS 
aber  nur  deshalb  der  Kammer  vorgelegt  wurden,  um  die  Ab- 
geordneten zu  beschäftigen,  den  Schwätzern  Gelegenheit 
zu  Yerhandhingen  zu  bieten  and  die  Zeit  auszufüllen.  Diesen 
Verbandlungen  zu  folgen  ist  eine  undankbare  Aufgabe, 
noch  schwerer  ist  es,  dieselben  klar  und  bündig  darzustellen^ 
dennoch  sind  sie  nicht  zu  umgehen  ohne  Hintansetzung  der 
historischen  Genauigkeit.  Der  Leser  wird  hoffentlich  im  Auge 
behalten  wollen,  dass  der  Verfasser  diesen  abgerissenen  Epiäoden 
nicht  ein  Interesse  verleihen  kann,  welches  sie  an  und  für  sich 
nicht  besitzen  und  auch  kaum  ein  planvoll  sich  entwickelndea 
Bild  darzustellen  im  Stande  ist,  wo  Zusammenhang  gänzlich  fehlt 
Der  Reichenbacber  Konvention  (27.  Juli),  welche  die  euro- 
päische Situation  umgestaltete,  war  es  vorbehalten,  auch  eine 
entschiedene  Veränderung  in  der  Politik  der  polnischen  Reiclia- 
tagsfuhrer  herbeizuführen.  Sobald  der  Frieden  im  Westen 
gesichert  schien,  wurden  auch  alle  kriegerischen  Absichten  der 
leitenden  Staatsmiinner  beseitigt  und  ihre  ganze  Energie  d6fÄ 
häuslichen  Angelegenheiten  gewidmet.  Die  Verhandln ugeD  im 
Reichstag  wurden  lebhafter,  aufrichtiger  und  wärmer.  Um 
diese  Zeit  entspannen  sich  interessante  Debatten,  die  nnsj  sogar 
Muster  parlamentarischer  Beredtsamkeit  darbieten.  Die  m 
Anfang  August  von  der  Deputation  eingebrachte  Vorlage  umfaflste 
eine  ganze  Reihe  von  Refoi-mplänen,  welche  die  gesammte 
Regierungsmaschinerie  betrafen  und  sich  mit  den  wichtigsten 
Fragen  desOrganismus  der  Republik  beschäftigten.  Die  Kardinal- 
geeetze,  die  Thronfolge^  die  Wahl  eines  Thronfolgera, 
die  Vertagung  des  Reichstages  mit  Beibehaltung  der 
Konföderation,  endlich  die  Einberufung  neuer  Abgeord* 
neter,  welche  zusammen  mit  den  früheren  am  16.  Dezember  in 
verdoppelter  Zusammensetzung  der  Kammern  tagten:  das  waren 
die  wichtigsten  Fragen,  mit  deren  Behandlung  und  Entscheidiuig 
während  der  letzten  Monate  des  Jahres  1792  man  sich  be- 
schäftigte. Der  Leser  wird  die  Schilderung  der  Verband- 
langen  in  den  letzten  Kapiteln  dieses  Buches  finden  zusammen 
mit  einem  Bild  der  politischen  Litteratur,  welche  durch  hervor- 
ragende Vertreter,  wie  Stajzjc,  Kollontaj,  Severin  Rzewuaki 
und  Andere,  nicht  wenig  die  Bildung  von  politischen 
Begriffen  und  Tendenzen  der  öffentlichen  Meinung  beeinfluast«  1 
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später  ein  Echo  sowohl  ia  den  Beschlüssen  des  Reichs- 
Uges  wie  in  den  hiötorischeD  Vorgängen  laßd. 
.  Endlich  hat  der  Reichstag  in  seiner  rerdoppelten  Zusammen- 
5et2Ting  mit  dem  Beschluss  aber  die  Landtage  und  mit  dem 
deükwiii'digen  Gesetz  über  die  Städte  eine  nene  Epoche  seiner 
rhatigkeit  begonnen  und  damit  ein  neues  Blatt  der  Geschichte 
der  Nation  aufgeschlagen.  Bevor  wir  aber  die.-^e  Ereignisse 
schildern,  müssen  wir  erzählen,  was  in  der  ersten  Hälfte  dieses 
Jahres,  wena  nicht  geschah,  so  doch  beabsichtigt  waiv 


m  Zu  Anfang  des  Jahres  1790  war  die  Finanzlage  der  Republik 
'tosserst  betrübend.  Jlan  rechnete  auf  die  vom  Reichstage  im 
Januar  beschlossene  Anleihe  bei  den  Genueser  Bankiers,  welche 
xehn  Millionen  einbringen  sollte.  Die  Verhandlungen  hierüber 
dauerten  ein  ganzes  Jaln*.  Im  Herbst  bot  man  den  Genuesem 
die  Rauch-  und  Getränkesteuern  als  Pfand;  dank  den  heim- 
lichen Einflüsterungen  Lucchesinis  endete  aber  die  ganze  Sache 
damit,  dass  die  Genneser  Bankiers  das  Geld  verweigerten. 
Der  ünterkanzlei'  Kossowski    benachrichtigte  die  Stände  davon 

i  der  Sitzung  vom  15.  Feliruar  und  fngte  hinzu,  dass  mau 
bon  in  Erwartung  des  CTćlingens  der  Anleilie  den  Warschauer 
L&kiers  leihweise  fünf  Millionen  abgenommen  habe,  welche 
R  unverzüglich  zu  erstatten  wären;  ausserdem  wäre  Hie  März- 
k  fur  die  militärischen  Ausgaben  bald  rällig^  die  Reichskasse 
ir  sei  leer.  Zur  Deckung  dieser  dringenden  Ausgaben 
pfähl  die  Finanzkommission  eine  inländische  Anleihe  von  zehn 
fiionen  zu  1  pCt  Dieses  Projekt  fand  keinen  Beifall;  statt  der 
eihe  wollte  man  die  Zehntensteuer  in  anderer  Weise  als  bis- 
erheben und  holte  den  bezüglichen  Antrag  des  Fürsten 
^^rtorjski  wieder  hervor.  Derselbe  \nircle  nun  zur  Diskussion 
S^bracht;  als  es  sich  aber  herausstellte^  dass  die  Einnahmen 
*Us  dieser  Quelle  nur  sehr  langsam  flössen  und  dem  dringenden 
iedürfniss  nicht  genügten,  beschloss  man,  nicht  im  eigenen 
-Adnde,  sondern  di^aussen,  in  Petersburg  oder  Berlin,  Kredit  zu 
Heben.  Daa  war  ein  Einfall  von  Suchorzewski,  leider  wurde 
^  *i(e  mit  einiger  Uebereilung  von  dem  Reichstag  angenommen. 
I  Unglücklicheres  konnte  kaum  ausgedacht  werden,  denn 
le  Kaiserin  selbst  fand  in  Peteröburg  nicht  die  nöthigen  Mittel, 
ßo  weniger  würde  sie  der  Republik  belfen;  und  was  Berlin 
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anbelasgif  ao  wisseD  wir,  daäs  die  BediDgungeu  des  Bündiu^ 
ichoii  hart  genug  waren.  Der  Leser  wird  3ieh  an  dieser  SteU 
flrimiem  können^  in  welcher  Weise  Staniälaw  August  dfi 
BepnbUk  eine  Demuthigung  in  dieser  Bichtung  ersparte.  D 
er  keine  Baarsebaft  beaads,  opferte  er  seinen  Schmuck  und  rii 
dadurch  solchen  Opfermuth  hervor,  dass  die  Kammer  in  de 
selben  Sitzung  eine  doppelte  Rauchsteuer  für  Grosapolen,  eil 
einfache  Rauchsteuer  für  Kleinpolen  und  Lithauen  bewilligt 
Dank  der  Initiative  des  Königs  wurde  den  dringendsten  BedüJ 
Blasen  abgeholfen^  den  Beichskassen  flodsen  zwölf  Milliom 
WOLj  die  Kammer  durfte  nun  ungestört  die  Bension  oder,  i 
man  ea  damals  nannte,  die  Koäquation  des  Opfers  des  Zehsti 
la  Ende  führen.*) 

Der  oben  erwähnte  Antrag  des  Fürsten  Czartoryski  tracht« 
danach,  die  Steuer  des  Zehnten  je  nach  der  Zahl  der  Baucbi)üi( 
SU  bemessen,  diese  Zahl  aber  sollte  nach  den  Verkaufskontrakl^i 
welche  in  jeder  Wojewodschaft  aufbewahrt  waren  ^  festgestei 
werden.  Eigentlich  war  es  die  Wiederaufnahme  der  Idee»  welcl 
Moszyński  vorgebracht  hatte,  die  aber  im  vorigen  April  ffi 
vier  Stimmen  Majorität  beseitigt  worden  war.^)  Dieselbe  hati 
sieh  inzwischen  als  die  einzig  praktische  erwiesen,  Wii-  wiÄSfll 
dass  ein  beseitigter  Antrag  nur  einstimmig  wieder  zur  Aufiiaha 
gelangen  konnte.  Die  grosspolnischen  Abgeordneten  oppoDirtt 
ab  circa  legem  latam^  und  die  ganze  Sitzung  vom  ly.  Febn« 
verstrich  in  Bemühungen,  diese  Opposition  zu  brechen,  W 
Abgeordnete  Żeleński,  Kastellan  von  Biec,  stellte  sieb  ii 
Grosspolen  zur  Seite;  mit  dem  gewohnten  Eigensinn  behaupte 
er,  nur  dajs  öffentliche  Wohl  zu  vertreten;  erst  als  der  Köni 
der  Marschall  und  die  ganze  Kammer  ihn  anflehten,  gl 
er  endlich  nach.  An  diesem  Tage  wurde  nur  folgender  Sl 
von  dem  Gesetzentwurf  genehmigt:  ^Da  hei  der  Einzahlung  d 
Zehnten  Unregelmässigkeiten  vorgekommen  waren,  aus  di 
Grunde,  weil  man  nicht  genau  bezeichnet  hatte,  welcl 
Einnahmen  zu  den  sicheren  und  regelmässigen 
rechnen  seien*^,  so  wird  fortan  eine  besondere  DepuUti 
mit  der  gerechten  Vertheilung  dieser  Steuer  betraut»  ohne  jede 
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befugt  zu  sein,  dieselbe  zu  vermindern.  Der  Marschall  Mała- 
chowski wusste  schon  aus  Erfahrung,  dass  die  Abgeordneten 
sich  leichter  verständigten,  wenn  sie  vertraulich  bei  ge- 
Bchlossenen  Thüren  tagten;  er  lud  sie  also  zu  einer  Konferenz 
ein,  und  nach  zwei  Tagen  wurde  der  Gesetzentwurf  fertiggestellt 
und  der  Kammer  (am  22.  Februar)  vorgelegt.  Trotzdem  be- 
standen noch  Meinungsverschiedenheiten,  namentlich,  ob  die 
Deputation  die  Steuer  decisive  zu  beschliessen  habe  oder  mit 
fieferenz  an  die  Kammer;  da  Einigkeit  nicht  erzielt  wurde, 
Terschob  man  die  Entscheidung.  Der  Fürstbischof  Cieciszewski 
vertheidigte  die  Pfarrer,  welche  angeblich  von  den  Kreiskom- 
missaren benachtheiligt  worden  waren,  weil  man  den  Unterhalt 
der  Tikare  nicht  zu  den  ordentlichen  Ausgaben  gerechnet  hatte. 
Auf  diese  Klage  wurde  mit  der  Behauptung  erwidert,  dass 
manche    Pfarrer    ihre    Einkünfte    von    4000  Gulden     auf    die 

[  Hälfte  veranschlagt  hätten,  um  der  Steuer  auszuweichen,  weil 
es  bestimmt  worden  war,  dass  Diejenigen,  welche  weniger  als 
2000  Gulden  jährlich  einnehmen,  keine  Steuer  zu  zahlen  haben 
aollten.  Manche  wollten  die  Einnahmen  der  Pfarrer  durch  die 
Hände  der  Gutsbesitzer  gehen  lassen  und  diese  für  deren  Ein- 
schätzung verantwortlich  machen.  Dagegen  konnten  die  Pfarrer 
mit  Recht  eine  ähnliche  Maassregel  gegen  die  falschen  Angaben 

.  der  Gutsbesitzer  verlangen;  aus  dem  gegen  den  Klerus  gerich- 
teten Vorschlag  wurde  nichts.  Man  beschloss,  die  Deputation 
zur  Koäquation  in  Warschau  zu  belassen,  die  Grodschreiber  und 
Kotare  der  Wojewodschaften  sowohl  in  Lithauen,  wie  in  Ejon- 
polen  sollten  im  Laufe  der  nächsten  acht  Wochen  alle  Kontrakte 
und  Transaktionen  über  den  Preis  der  Güter,  welche  während 
der  Jahre  1784  bis  1789  entstanden  waren,  in  die  Hauptstadt 
abliefern;    diejenigen,    welche  solches  versäumten,    wurden  mit 

p     Absetzung  bedroht.   Wir  haben  schon  erwähnt,  dass  die  Schätzung 

\  des  Grundbesitzes  nach  den  vorhandenen  Verkaufskontrakten 
den  Grosspolen  missfiel,  weil  der  Preis  des  Bodens  in  dieser 
Gegend  höher  stand,  als  in  Kleinpolen  und  in  Lithauen;  ob- 
ßchon  diese  Schätzungsweise  zum  Beschluss  geworden,  ver- 
suchten dennoch  die  grosspolnischen  Abgeordneten  denselben 
zu  umgehen  oder  zu  schwächen.  Sie  proponirten,  ausser  den 
Kontrakten  auch  die  freiwillige  Einschätzung  der  Besitzer  gelten 
zu  lassen;   allein  ihre  Meinung  wurde  missbilligt.     Ohne  darum 
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den  Math  zu  verlieren,  stellten  sie  die  Fi*age:  wie  sollteu  die- 
jenigen  Grundbesitzer  eingesehätzt  werden^  bei  welchen  keinerlei 
Kontrakte  in  den  letzten  fünf  Jahren  vorhanden  seien?  Mm 
verweüdete  eine  ganze  Sitzung  zur  Erörterung  dieser  Frap, 
schliesslich  wurde  beschtossen,  dass  die  Transaktionen  voran- 
gehender Jahre  in  solchem  Falle  auch  geltend  wären. 

Der  Gesetzentwurf  ging  so  langsamen  Schrittes  vorau^  und 
BUm  darf  sich  nicht  darüber  wundem.  In  solcher  Materie  war 
jeder  Einzelne  der  Berathenden  interessirt.  Jeder  fühlte  ^ich 
berechtigt,  eine  eigene  Meinung  zu  haben:  nnd  wenn  i^elbst  heute 
noch  kleinliche  nnd  leere  ErOrtemogen  in  Parlamenten  statv 
finden,  nachdem  der  Antrag  Gegenstand  eingehender  Stadiea 
in  einzelnen  Kommissionen  gewesen  ist^  und  die  Abgeonbetes 
die  Möglichkeit  gehabt  haben,  ibre  Meinung  durch  die  von  der 
Regierung  veröffentlichten  Materialien  zu  prüfen^  so  muss  mao 
nfliAoiiiefar  die  Aosdehniing  der  Diskussion  in  einer  Zeit  ent- 
sditldigen,  in  welcher  noch  keine  solcher  Erleichterangeu 
beetenden.  Schlimmer  ist  ee  sokon,  dass  die  polnischen  Ab- 
geoirdiieiien  von  dem  Gegenstftnd  der  Debatte  oft  abwichen  und  im 
diese  Unordnung  geduldet  wnrde,  während  andere  Parlamente 
deneit  nichts  AehnUchee  anfweiaen.  Einzelne  brachten  daa 
KllB%  den  Dank  ihrer  Wojewodschaft  fnr  den  von  äa 
geepierten  Schmuck;  andere  gratnlirten  den  Marschällen  difir, 
dm  der  Reichstag  solche  weiden  Oeeelze  einführe.  Andei« 
erafettea  sick  im  das  Wohl  des  Laades  demiaiMMi,  diss  sifi 
Antrige  elellten,  welcbe  nicht  den  geringslen  ZvsamieiiliaDg 
mit  der  diskiitirten  Materie  hatten;  der  Marschall  nraaste  mit 
»wradMIpnidier  Crcdnld.  Zuvorkommenheit^  ja  mit  Demuth 
hitlen,  der  Rednex  mdge  doch  seinen  Votiacy^  auf  passendere 
Zeit  Terugen.  Viele  liefurckleleiit  der  Depitation  zu  vd 
MmAi  nr  Steaeransgleichnng  ertheiit  n  haben,  und  verbiigtefi 
mil  grooaMi  Kadfednek,  deradbeii  »nr  die  Befiqpysa  zn 
ihcre  Aadrigo  der  EamoMr  Tomkgen.  Wiederoi  haA 
der  Marschall  genotiugt^  die  Abgeordaeien  za  einer 
luinferenz  eiualaden;  hier  wurde  ami  oidlidi 
im  Oeputatioii  awei  T^^Aiedeiie  Modi  der 
lumea  irti  Monaten  der  Kammer  Tomlegen  habe:  die  J 

dmwa    obiie    mmmAtadm   Dkfaiiainii    ^ 
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1  2,  März  stellte  der  Abgeordnete  Strojnowski  die 
wichtige  Frage:  Wa^  zu  thiin  eeir  wenn  die  Depu- 
btion  nachwiese,  dasa  einzelne  Gatäbeaitzer  im  ver- 
Jossenen  Jahre  der  Verpflichtung,  den  zehnten  oder 
jinften  Theil  ihrer  Einnahme  zu  zahlen,  nicht  nach- 
fekommen  wären?  Sollte  dann  der  Rilckätand  von  ihnen 
fefordert  werden?  Der  Marschall  sah  voraus,  dass  dieaer 
łatrag  sich  nicht  halten  wurde,  er  bat  also  den  Abgeordneten 
teojnowski,  davon  abzustehen.  Dennoch  blieb  dieser  üabei.  Die 
frage  verfiel  dem  Turnus.  Nur  20  Stimmen  erklärten  sich  für 
fe  Restitution  der  Hijckständei  82  aber  dagegen.  Das  war 
m  schlimmer  Beschlu^a,  ein  übles  Vorzeichen  für  die  Zukunft; 
W*  Reichstag  abaohirte  alle  Diejenigen»  welche  im  verllossencn 
ihre  unredlich  in  der  Einschätzung  ihrea  Einkommens  gewesen 
^en;  von  manchem  der  Tagenden  konnte  man  wohl  annehmen, 

Eer   sich    selber   absolvirte.  —    Der    König    ernannte   nun 
ł  Senatoren  fiir  den  Ausschuss:  die  Bischöfe  Okentzki  und 
akowski,    die  Wojewoden  Hryniewiecki    und  Niesiołowski, 
{e  Kastellane  Grocholski  und  Zboinski;   die  Kammer  ernannte 

Eaus  dem  Eitteradelj  unter  ihnen:  Moszyuöki,  Wawrzecki, 
zewski,  zwei  Mikorski  und  Zieliński,  —  Moszyński  ver- 
.  Je,  man  sollte  ituf  der  Stelle  zm*  Eidleistung  schreiten^  um 
rtbald  wie  möglich  die  Thätigkeit  des  Ausschusses  zu  beginnen; 
telen  schien  das  überflüssig,  worüber  sich  wiederum  eine  Dis- 
Msion  entspann.  Die  Abgeordneten  waren  schon  ermüdet; 
Abwechslung  zu  schaffen,  wurden  andere  Projekte  hinein- 
;ogen.  Der  Abgeordnete  Rzewuski  verlangte  die  Bildung 
Kommission  zur  Prüfung  der  Unregelmässigkeiten  in  der 
öee,  eine  Stunde  wurde  auf  diesen  Gegenstand  ergebnisslos 
brwendet.  Der  Abgeordnete  Bernowicz  brachte  eine  Privat- 
^^'elegenheit  vor.  Diese  wtjrde  ad  tleltberamlum  gesetzt.  Der 
M^geordnete  Ledochowski  machte  Vorstellungen  über  die  Armuth 
w  Gutsbesitzer  im  Bezirk  von  Wizk;  man  sei  ihnen  noch 
ne  Entschädigung  fur  den  Proviant  an  die  russische  Armee 
fßtuldig^  da  die  Proviantkommisaare  ihnen  nichts  bezahlt  hätten. 

Eö  könnte  diese  ihre  Ansprüche  statt  der  zu  entrichtenden 
'Her  ihnen  anrechnen.  Der  Abgeordnete  Buti'ymowicz  unter- 
,  tzt  ihn  und  möchte  diese  Erleichterung  auf  mehi'ere  Woje- 
^^dsebaften  ausgedehnt  wissen  ohne  jede  Bücksicht  auf  die  Noth- 
^^1  in  der  das  Schatzamt  sich  befand.     Der  Kastellan  Lukom ski 
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bringt  eine  Anklage  gegen  die  Teifasser  der  Scbmähäclu'ifien, 
welche  in  der  Hauptstadt  wie  Pilze  wüchsen.  i,^'i^*  berathen  hier'*, 
rief  er^  ^^und  unterdessen  werden  wir  von  bösen  Menschen  mit 
Feder  und  Zunge  angegriffen.  Zwar  habe  ich  einen  Autor  vor 
die  Marachallgerichte  citirt;  dennoeh  aber  keine  Satisfaktion 
erhalten."  Ihm  erwiderte  Mniszeeh,  dass  er  nichts  tLiin 
könne,  da  kein  Pressgesetz  existire,  besser  wäre  es,  solcbe 
Dinge  im  Stillen  abzumachen.  Nun  wurden  die  Erkliinnagen 
einiger  Städte  verlesen,  welche  sich  bereit  erklärten,  dieselben 
Lasten  zu  tragen  wie  der  AdeL  und  keine  Ausnahme  bilden 
wollten.  Der  König  mahnte  an  das  Projekt  der  Kiiegs- 
komcüissariate,  was  nun  Gelegenheit  bot,  von  den  ilagaziiieu 
und  Vorratbskammern  zu  sprechen;  man  beschloss,  beide  tlies- 
bezüglicbe  Entwürfe  zu  drucken  und  zu  vertheileu.  Die  Dis- 
kussion artete  in  eine  gewöhnliche  Unterhaltung  aus.  Jeder 
brachte  vor,  was  ihm  eben  durch  den  Kopf  ging;  ein  Abweg 
führte  zum  andereUj  und  der  Marschall  fühlte  sich  machtlos,  die 
Bedner  „zur  Hache"  zu  rufen*  Man  musste  die  Sitzung  auf- 
heben, und  erst  am  folgenden  Tage  geschah  die  EidleistuDg 
des  Ausschusses;  und  damit  wurde  das  Gesetz  der  Koäquation  ab- 
geschlossen. (0.  Jlärz.)  Von  den  vielen  Statuten  dieses  Reielis- 
tages  gehörte  der  Bescbluss  über  die  Koäauaiion  unzweifelbaft 
zu  den  wichtigsten.  Als  im  verflossenen  Jahre  das  Opfer  de6 
Zehnten  einstimmig  auf  imuier  bewilligt  worden  war»  was  io 
der  iiolnischen  Geschichte  unerhört  ist,  gründete  mao  »of 
dasselbe  die  übertriebensten  BoflnungeUj  man  sah  hieria  ^i^^ 
Hauptstütze  der  sich  eben  bildenden  Armee  und  berechnete  die 
Ergebnisse  desselben  auf  18  Millionen.  In  Wirklichkeit  briu'iit« 
diese    Steuer    etwas   über  6  Millionen.*)      Welchen    Ursprünge 


*)  In  dem  MnseDfn  der  Fiirsten  Czartoryski  in  Knikau  in  dem  Mss*» 
betitelt  ficuiiomie  publique»  Nr.  901,  fjind*?ii  wir  zwei  Tabellen,  welche  di* 
Einkommen  des  Zebnteii  im  Jahre  17H9  gmvie  die  Hteuer  von  20  PriiJen» 
voji  den  geistlichen  Gütern  darstelk'iL  Wir  lassen  diesellien  hier  folpei* 
mit  der  ErwägmiK^,  duss  v^iv  nirgends  eitie  geimtie  Zu^amtiiL*nsteliuu^ 
dieser  Hoinmiin  getrofft-n  haben: 
Opfer  des 
zehritetj  Gro«chenä. 
In  Kleiijpoleii  .  .  3  683188  Gulden, 
In  GrosHpoleii  ,  .  1  U)082() 
In  LitUanen  .  .  .  ,     1  rjlf>045 


Steuer 

20  Prozent,  Zusammeu,  ] 

768  336  Gulden.  4  451  524  Gul* 

613  897        .  1774  717 

631 181        .  LM4617Ü 


6  359053  Gulden.    1913364  Gulden.    8272  417  Go}d 
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lieae  EnttäuöchuDg  auch  sein  mochte,  man  koimte  boffeü,  dass 
Jie  eben  bescblossene  Koiiqiiation  ihr  für  die  Zukunft  ablielfen 
irürde,  falls  diesellie  rasch  und  ge^iaaeDhaft  ins  Werk  gesetzt 
►ürde.  Wir  werden  nun  aber  sehen,  wie  es  dabei  zuging, 
Üüi  den  Gegenstand  nicht  noch  einmal  später  aufnehmen  zu 
lüäsen,  wollen  wir  gleich  das  weitere  Schicksal  dieses  Be- 
dilussea  schildern. 

Der  Au39cbuss  begann  seine  Thätigkeit  mit  der  Ernennung 
8  Ael testen  unter  den  delegirten  Senatoren^  der  Wojewodeu 
Łynie wiecki,  zum  Präsidenten  und  forderte  im  Sinne  des 
f^etzes  Tom  5-  März  von  den  Grodyerwaltern  die  Einsendung 
fines  Verzeichnisses  aller  Kaufdokumente,  welche  in  den  letzten 
6nf  Jahren  registrirt  worden  wären ;  von  den  Wojewodschafts- 
:ommissionen  verlangte  sie  das  Verzeichniss  der  KanchfäDge; 
dies  sollte  binnen  acht  Wochen  zur  Stelle  sein.  Dieser  Aufruf 
ilieb  erfolglos.  —  Drei  Monate  nach  dem  Beschluss  (am  8.  Juni) 
h  sich  Hryniewiecki  genötbigt,  der  Kammer  zu  erklären,  daas 
ler  Ausschuss  nichts  ausgerichtet  habe,  weil  sowohl  die  Grod- 
4teo  wie  die  Verzeichnisse  der  Kommissionen  noch  nicht  zur 
Stelle  seien,  woraus  folgte,  dass  der  Ausachuss  keine  Grund- 
Ifre  zui*  Berechnung  der  Steuer  habe.  Eine  solche  Nach- 
Isäigkeit  verdiente  in  der  That  Strafe.  Man  konnte  wohl  er- 
rarten^  dass  der  Wojewodę  die  Suspension  der  renitenten 
fgiatranden  und  Groduotare  beanü'agen  würde,  da  auch  eine 
Strafe  durch  den  Eeschluss  vorgesehen  worden  wan 
die  Bestrafung  Schuldiger  war  nicht  einbegi-iffen  in 
polnische  Begierungssystem,  und  Hi^niewiecki  begnügte 
Jch  damit,  iür  den  Ausschuss  eine  neue  Frist  zu  erbitten, 
ie  Kammer  war  dazumal  mit  einer  sehr  wichtigen  Frage 
ischäftigty  nämlich  ob  der  Reichstag  weiter  tagen  oder  aber 
line  Berathungen  schliessen  sollte.  Die  Abgeordneten  waren 
diese  Erwägungen  zu  sehr  vertieft,  als  dass  sie  der  Mit- 
leUung  des  Präsidenten  des  Ausschusses  hätten  viel  Aufmerk- 
Bamkeit  schenken  können^  —  ohne  die  geringste  Beachtung 
der  ganzen  Frage  wui'de  für  die  Abwickelung  dieser  Geschäfte 
h  eine  weitere  Frist  von  zwei  Monaten  bewilligt,  also  bis 
8.  August.  —  Bevor  noch  diese  Zeit  herankam,  wurde  der 
iSdcboBS  mit  einer  neuen  Aufgabe  betraut;  man  bürdete  ihm 
s  ein  Projekt  zu  Stande  zu  bringen  über  die  Aufspeicherung 
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der  Koravorrätbe  aus  dem  ganzeo  Laode  für  die  Armee.  Dai 
war  keine  leichte  Ai-beit  und  wenig  geeignet,  das  Hauptwerk 
zu  fördern.  Zwei  Tage  vor  Ablauf  der  zweiten  Frist  (am 
6.  August)  erklärte  der  Wojewodę  den  Ständen,  dass  die  Arldt 
des  Ausschusses  noch  nicht  beendet,  weshalb  er  um  eine  dritte 
Frist  Ton  weiteren  zwei  Monaten  bat»  Die  Kammer  befasste 
sich  wiederum  mit  einer  wichtigen  Frage.  Die  neue  Regierungs- 
form  absorliirte  alle  Gemüther,  Alles  schien  nebensächlich 
abermaiö  wurde  ohne  jede  Erörterung  die  Frist  für  zwei 
Monate,  d.  h.  bis  zum  6.  Oktober,  verlängert.  Keiner  warf 
die  Frage  auf,  weshalb  der  Aussehuss  in  einer  Arbeit,  an  der 
dem  Staat  soviel  gelegen  sein  musste,  so  saumselig  voi-ging, 

Hryniewiecki  wartete  diesmal  nicht  die  letzte  Frist  ab, 
£wei  Wochen  zuvor  (am  20.  September)  erklärte  er,  dass  die  ^ 
gewissenhafteste  Arbeit  des  Ausschusses  eriblglos  bleiben  mfiiJl«, 
8o  lange  die  Wojewodschaftskommissionen  und  die  Grodkanz- 
leien  die  Verzeichnisse  der  Bauchfange  und  Kaufakten  eüizu* 
reichen  versäumten;  er  bitte  also  um  die  Verlängerung  der 
Frist  auf  abermalige  sechs  Wochen  und  hoffe  bis  dabin  sowohl 
die  Koätiuatioü  wie  das  Aufspeicberungsprojekt  fertig  xu  stellen* 
Diesmal  erklärten  die  Abgeordneten  Suchodolski  und  Wyhwr 
nowski,  diese  Verlängerung  sei  nun  die  letzte,  welche  von  dar 
Kammer  bewilligt  werden  könnte*  ^Wenn  wir  nur  die  uns  uneüt- 
behrlichen  Materialien  erhalten*^,  erwiderte  Zakrzewski,  ^danii 
werden  wir  schon  fertig.^  Man  erneuerte  die  Forderung  an  die 
Grodkanzleien  und  an  die  Kommissionen,  jedoch  nach  wie  vor 
ohne  Erfolg.  Es  konnte  kaum  anders  sein,  da  der  ßeichstag 
Niemanden  ir^r  die  Versäumnisse  zu  strafen  vermochte. 

Am  22.  Oktober  erklärte  abermals  der  Wojewodę,  dass  die 
Deputation  den  ihr  ertheilten  Auftrag  nicht  hätte  erfüllen  könnea, 
weil  die  Akten  ihr  nicht  zugestellt  worden  wären;  er  fugte  hinm, 
da88  es  eine  umfangreiche  und  schwierige  Arbeit  sei,  welche 
mau  auf  später  verschieben  müsste.  Niemand  wusste  etwas  tu 
erwidern,  es  wui*de  auch  keine  Frist  mehr  festgesetzt,  die  ganze 
Angelegenheit  schien  in  Vergessenheit  zu  gerathen.  Dass  ei 
eine  umfangreiche  und  schwierige  Arbeit  war,  dass  die  genaiw 
FeststelhiDg  der  Einnahmen  des  Grundbesitzes  ohne  KatXLSter 
unmöglich  sei,  ist  unzweifelhaft;  nichtsdestoweniger  bleibt  die 
Thatsache  befremdend,  daös  die  Kammer  sich  so  wenig  um  defl 
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asgleieft  der  ITaiiptsteuerD  und  um  die  Ausfuhning:  der  eigenen 

fisclilüsse  kümmerte.    Bis  zum  Ende  des  Jalires  fand  sich  keine 

łlegenheit    mehr,    die  Sache    yai    erwähnen.     Im  Januar  1791 

'de    die  Thätigkeit    der   Finanzkoumii.sBiou    geprüfty    und    es 

Igte   sich»  dass   sowohl   das  Budget  der  Krone  wie  dasjenige 

Litthauen  ein  lietriichtliches  Defizit  aufwiesen,  und  dass  die 

Uiiee   wiederum    nicht    bezahlt    war;    die    Abgeordneten    1>e- 

chteten,  wie  die  Ilekruten  ohne  Kleidung  und  ohne  Schuhwerk 

Reihen   wieder  verliessen   und  nach  Hause  t] lichteten.     Der 

^geordnete  von  Podolien  Witoslawski  (1.  Februar)  hob  hervor, 

\i  man  solche  Zustande  hätte   vermeiden   können,   M^enn  dem 

eeetz  der  Koäquation  Folge  geleistet  worden  wäre,  dass  schon 

i   Quartale    über    diese    Angelegenheit    nutzlos    verstrichen 

'CD,  und  dass  jeder  Tag  der  Verzögerung  dem  Reiehsschatz 

rsetzUchen  Schaden  brächte;    er  behauptete j  dass  der  Aua- 

I,  welchem  die  Sache  oblag,  seit  einem  halben  Jahr  keine 

;mig  gehalten   habe»    dass    es  also  die  Pflicht  der  Kammer 

von  ihm  die  Beschleunigung  der  Arbeiten  zu  erzwiugen. 

sollte    man  dem   abhelfen^   meinte  der  Abgeordnete  Stroj- 

Söwski,    da    die   Ordnungskörauiissionen  die  Verzeichnisse   der 

-uchßinge  nicht  eingereicht  hätten,  und  das  Gesetz  ausdrucklich 

neue   Steuer    auf  Grund    der   Kaufakte    und  Transaktionen 

lessen    wissen    wollte;    man    müsste    nicht    den   Ansschuaa, 

'em    die    Kommissionen    zur   Verantwortung    ziehen.      Der 

chall    weigerte  aich^  einen  neuen  Aufruf  an  die  Wojewod- 

'ten  ergehen  zu  lassen,  da  er  es  schon  so  oft  ohne  Erfolg 

Namen  der  Stände  gethan  hatte.     In   der  folgenden  Sitzung 

Februar)  beantragte  Witoslawski,   der  Reichstag    möge  nun 

!ie  Wojewodschaftskommissionen  nochmals  zur  Erfüllung  ihrer 

Pflicht  mahnen  und  zwar  mfb  carenfia  actwifatw  auf  drei  Jahre 

ftr   alle  Diejenigen,    welche    während    dieser  letztem   Frist  die 

iommiäsion  bildeten.  ^Unsere  Würde**,  sprach  er,  „die  dringende 

)iotb  des  Roiebsschatzes,    welcher    schon  im  Juni  verflossenen 

fahres    manche     Million    hätte    empfangen    könnenj    zi^ingen 

lieh,    diesen   Antrag   zu    stellen^    der    wohl    Manchem    unan- 

[enehm  erscheinen  mag,  aber  zum  Wohl  des  Landes  gereichen 

jiaad.     Der   Wille  der  versammelten  Stände  wird  erfüllt,    und 

selber    werden    nach    diesem  Reichätag    an  unsere  Pflicht 

ahnt.'^  Ausserdem  forderte  er,  die  Koäquation  möge  vor  Juni 
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1791  zu  Ende  geführt  sein^  wozu  der  ilar schall  die  Mitglieder 
des  AiisschuBsea  berufen  sollte.  Solche  weisen  Kathschläge^ 
solche  heilsamen  Maassregeln  fanden  keinen  Beifall;  ea  ist  ind^ 
That  erśtannlicb,  dass  Niemand  dieselben  unterstützte,  Niemafid 
dafür  die  Stimme  erhob.  Die  Ausführung  der  Beschlüsse  zu 
erzwingen,  diejenigen,  welche  ihre  Pflicht  versäumten,  zur  Ve^ 
antwortung  zu  ziehen,  das  war  nicht  in  dem  Begierungasjsteni 
des  polnischen  Reichstages  vorgesehenl 

Danach  war  auch  die  Verwaltung. 

Endliche  am  25.  Februar  1791,  erklärte  Jordan  im  XameD 
der  Deputation  nochmals,  dass  die  Gesetzentwürfe  noch  nicht  V 
fertig  wälzen,  weil  die  Verzeichnisse  der  ßauclifänge  aus  mancher 
Wojewodschaft  fehlten.  Der  Abgeordnete  Zakrewski  beantragl^, 
man  möge  für  die  Wojewodschaften,  aus  welchen  die  Angaben 
fehlten,  die  Steuer  nach  den  Angaben  der  letzten  Lustnition 
festsetzen.  Die  Stände  nahmen  diese  Erleichterung  an,  maß 
beeilte  sich  jedoch  gar  nicht,  von  derselben  V ortheil  zu  ziehen; 
die  Angelegenheit  wurde  wieder  bis  zum  Ende  des  Reichstages 
nicht  vorgebracht  Erst  1792  wurde  der  Ausschuss  mit  seiner 
Aufgabe  fertig;  dann  aber  fehlte  es  an  Zeit,  um  die  von  ihm 
verfertigten  Entwürfe  der  Kammer  vorzulegen.*) 


*)  Herr  Kvjrxon  hat  in  dvm  Rdcbearcliiv  imter  den  militarridwft 
Papiereji  der  Jubre  17B1  und  171)2  eńie  der  Arbeiten  des  AusachttWäi 
vorfefiindeii»  es  ist  die  Koäquatioii  der  .Steuer  imf  GrnndJage  von  3288  Akttö. 
welche  der  Deputation  zogestellt  wurden.  IUese  Talielle,  welche  den  r«^ 
öummelten  Stauden  nicht  vorgeleü:t  wurde,  dient  heute  aU  ein  intercasiilKi 
li  i  sto  ri  s  L'  lies  I)  oku  men  t . 

Dieselbe  weirit  foljrende  Differenzen  auf: 
Für  die  Ritteru^üter 
aoä  Kleiupolen  hätten  statt  3  683  IBS  GnUi  4  724  761  Guld.  einkomnicn  aoll»«W 
ans  Grosspolen       .         „      1160  820     ,       2  784  356     . 

ftua  Lithauen  .         , 1  515r>45     „       3  046  3' »6     ^ ^ *^_ 

Zusammen  hätti^n  statt  ij359<M3  Gld.  10dö54?n3  (tuM.  einkuiumen  soW^ä^ 

Der  Untersehied  für  die  Ritterjrüter  betrug  demuacli  4H*6  440Gülto. 

Für  die  geistlichen  Güter: 

Statt  der  bezablteu  1  912  3''A  Gulden  biitten  durch  die  20  pCt  Sti 
3  675713  Gulden  einkommen  soUeiu  Dilferenz:  1 7^2319  Gulden.  Di 
Steuern  hätten  iiisjfeswmTut  statt  8  272  407  Gnlden  14  231196  Gol 
cinbrini^en  aollen.  Differenz:  5958  789  Gulden.  Kleinpolen  hatte  &h»o 
20pUt.  wenij^er,  Groöspolen  um  46pCt.  weniger,  Liliiunen  um  49pCt,  weiiicc^t 
der  Klerus  der   beiden  Theile  um  48  pCt.    weniifer   an  Öteaern    entriclitet 
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So  war  die  Aiisfübrung  dieses  Beachlnsaes!    Mit  Reclit  be- 
hauptet   ein   deutöclier  Kritiker,    dass    die    polniäciieü   Gesetze 
ebenso     Dothwendig    wie     unwii'ksam     waren      imd     eher     als 
Symptome  der  Erkraokung,    denn  als  Heilmittel  zu  betrachten 
seien.*)     Der  Bescblusa  über  die  Steuerkoäquation  verblieb  aU 
Deükmai  der  grossen  Nolh,  in  welcher  die  Republik  schwebte, 
welche  sie  auch  anerkannte ,    ohne  im  Stande  zu  sein,    Äbbülfe 
zu  öchaflen.     Pie  Folge  dieser  Lässigkeit  war  ein  leerer  Reichs- 
öcktz.    Daran  trugen  die  Staatsburger  Schuld;    denn  wer  die 
J*t«ueni  nicbt  zahlen  will^    versagt  dem  Yaterlande  den  Dienst 
und  erweist  sich  als  schlechter  Bürger  trotz  aller  Versicherungen 
liatriotischer  GesinniiDg. 

Wer  trug    nun    hauptsächlich  die  Schuld  an  der  Vernach- 
isigung  der  Koäqiiation? 

[Jnzweilelbaft  in  erster  Linie  der  Ausachuss,    welcher  sieb 
hülllos  und  saumselig  in  der  Ausführung  der  ihm  anvertrauten 
richtigen  Aufgabe  erwies  und  den  Reichstag  nicht  aufforderte, 
mit  kräftigeren   Mitteln  auszustatten.     Dann   war  auch  der 
eichstag  zu  tadeln,  der  sich  um  die  Ausführung  des  Beschlusses 
iieuials  kümmerte,   Niemanden  darüber  zur  Verantwortung  zog 
nd  das   Land    ohne    eine    ausführende   Macht  regieren  wollte. 
Dies  waren  aber  nicht  die  einzigen  Schuldigen,    Dass  die  Kanzlei- 
•eamten    den    erhaltenen  Befehl  nicht  gleich  erltillten,   konnte 
łohl  durch    die    in  jedem  Zweig  der  Verwaltung  eingerissene 
pÄChlässigkeit  begründet  erscheinen^  besonders  da  solche  Ver- 
leben immer  unbestraft  blieben;  dass  aber  die  Wojewodschafts- 
koimaissionen,  welche  aus  der  Elite  der  Rilfcerschaft  bestanden, 
«m  Ausschuss  die  von  ihm  geforderten  Verzeichnisse  der  Rauch- 
age   nicht    zeitig    lieferten^  darin  sehen  wir  ein  betrübendes 
ächen    und    den  Beweis,  dass  der  Beschluss  iin  Allgemeinen 


sie  verpflichtet  waren,  Biese  Berechnung  haben  wir  auf  Gruud  der 
itehemlen  Talielle  greraaclit  and  die  Steuer  des  Klerna  dabei  auf  20pCt, 

nicht  auf  15pCt.  beret'lmet,  wie  es  der  Ay^aeliuss  beabBichtigte,  den 
amiaelten  Stauden  vorzaschlageu.  Kordon,  Iimere  GeschicMe  Polens 
Zeiten  von  Stanislaw  Aognst.  Krakau  1884,  UL  S.  232.  Zum  Lobe 
Kreise  7on  Braclaw  und  Fodalien  müssen  wir  anfülireo,  daaa  ihr  Opfer 
nten  hoher  war  als  dasjenige»  woza  sie  verpflielitet  waren. 

^)  Hueppe,  Polens  Yerfassung-,  8.  326. 

Slliak»,  Der  Tieijtluig«  polniseli«  ReiohatAg.    II.  gl 
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auf  Abneigung   stiess,    welche    wohl   hauptsächlich    in    der 
sorgniss  wurzelt©i  die  Koäquation  würde  die  Lasten  vermehren. 

Wir  wissen^  womit  man  die  zu  niedrige  Abschätzung  der 
Guter  und  der  geistlichen  Einkünfte  entschuldigen  wollte.  Eine 
Flugschrift,  welche  1791  erschien,  giebt  hierüber  AufachluÄi, 
indem  sie  die  Benennung  der  Steuer  als  freiwilliges  Opfer 
dafür  verantwortlich  macht.  „Denn"^,  heisst  es  darin,  ^diese« 
Gesetz  sollte  keinen  Zwang  ausüben  und  hiess  nur  so 
geben,  wie  man  wollte  oder  konnte.  So  wurde  dieser  Stei 
beschluss  von  der  Kitterschaft  und  der  Geistlichkeit  gedeul 
und  die  Möglichkeit  einer  solchen  Auffassung  lockerte  das 
lockere  Gewissen  der  Polen  vollends  und  hatte  eine  8l 
jur  Folge,  welche  unser  Land  vor  ganz  Europa  blossstellte".*)' 
Andere  meinten  wiederum,  man  müsse  die  Ursache  des  Misserfolgs 
in  der  unklaren  Fassung  des  Gesetzes  suchen,  welches  nur  die 
^ordentlichen  und  sicheren"  Einnahmen  liesteuerte,  weshalb 
viele  Gutsbesitzer  die  Einnahmen  aus  Wäldern,  Gärten,  Vieh- 
zucht u.  A.  m.  nicht  zu  solchen  gerechnet  hatten.  ludesäeo 
könnton  mit  ebenso  viel  Recht  alle  Einnahmequellen  der  Land- 
wirthschaft  als  unsicher  bezeichnet  werden,  da  solche  diircli' 
MB  Ton  den  atmosphärischen  Yerhiltnissen  stets  abhingif 
sumL  Wer  konnte  solche  Deutungen  voraussetzen!  Das  menBcb* 
Hebe  Gewissen  findet  immer  neue  Ausfluchte^  wenn  es  sicä 
dmm  handelt,  sich  selbst  zu  entschuldigen  und  den  eigejien  Vcw»- 
th^  ni  sichern«  Heute  wie  damals  bleibt  besteben,  was  ein- 
saba  geachtete  Persönlichkeiten  wie  Stasczjc,  wie  Fürst  Ctar 
tevfski,  WawTxecki«  Stamalaw  Potocki  u.  A.  m,  zugeben  mussteiv 
ab  aie  die  üblen  Folgen  gewahr  wurden,  nämlich,  dass  es 
Iffftiimtt  wir,  die  Einschfttiong  der  Einkünfte  solchen  zu  übe^ 
las9QD,  die  an  der  Frage  interessirt  waren,  dass  folglich 
Hauptgrund  des  Misderfolgs  die  Unredlichkeit  war. 

Die  ünredliohkoit,  das  war   das  immerwährende,  veral 
Uibel  in  Polen!     Welcher  König    hat  nicht   zu  klagen  gel 
iber  die  Unredlichkeit  bei  Steuererhebungen,  nlier  gewisse: 
[1    Xtar  Salacbtii  wollte   aelber    nichts    zahlen 
meh  aeme  Bauern  an  der  fiitncbtuiig  der  Abgal 
doiisl  ai&sste  er  selber  auf  Manekeriei  renichten. 


^  Bw  BBüUha  Mit  4«r  Waieebafter  l^unptte,  1791 


I 


1.    Finanzangelegenheiteii.     Beiclistagsepieodeu. 


323 


chah  es,  dass  alle  Beschlüsse  der  Reichstage  erfolglos  blieben 
dasa  im  Schatzamte  Mangel  herrschte!  In  mancher  Wojewod- 
ichaft  walteten  Beamte^    die  sich    die  eingehenden  Gelder  an- 

Eeten  und  so  das  Uebel  vermehrten.*)  Wie  viele  glänzende 
srnehmutigen,  wie  viele  günstige  Kriegagelegenheiten  wui'deB 
_  ,h  diesen  unheilvollen  Znstand  vereiteltj  wie  oft  Katastrophen 
jerbeige führt  durch  Mangel  an  Geld  für  Löhnung,  fur  WaÖen  und 
ergleichen!  Man  könnte  ganze  Bände  darüber  achi-eibeUj  und 
li  jedem  Wort  erfasst  Einen  der  Gram  über  dieses  schreckliche 
baster,  welches  Alles  in  Polen  zerstörte  und  allen  sonatigen 
IQten  Eigenschaften,  allen  Glücksfällen  und  dem  Segen  Gottes 
m  jeher    im  Wege    gestanden    hat!     Napoleon  L    pflegte    zu 

'en,  dass  es  gut  wäre,  um  Betrug  zu  verhindern,  vor  jedem 
Lriege  einen  Intendanten  erschiessen  zu  lassen,  nach  dem  Kriege 
iber  wenigstens  zwei  Lieferanten.     In  Polen  dagegen  war  seit 

Zeit  von  Sigismund  dem  Alten  schun  zum  Prinzip  erhoben 
orden,  dasa  man  keinen  strafen  kann,  wo  es  viele  Schuldige 
iebt.  Das  schlechte  Beispiel  verbreitete  sich  allenthalben.**) 
Wenn  Dieser  und  Jener  nichts  bezahlt  oder  nur  die  Hälfte  von 
«m,  was  er  sollte,  warum  soll  ich  es  thun?**  sagte  man  sich. 
Ke  Unredlichkeit  drang  auch  bald  in  die  gesellschaftlichen 
eziehungen.  Es  wäre  verdienstvolle  zu  ermitteln,  wie  viel  von 
ie^em  alten  üebel  heute  noch  besteht  und  inwiefern  diese 
Unredlichkeit  der  politischen  Schwäche  sowie  der  sozialen 
id  ökonomischen  Unzulänglichkeit  zu  Grunde  liegt.  Bildet 
r  Kredit  den  Eeichthum  einer  Nation,  ao  mnss  wiederum 
bzuverlässigkeit  ibren  Verfall  herbeiführen;  besteht  die  Ki-aft 
nd  Einigkeit  eines  Staates  auf  dem  Vertrauen,  das  die  Staats- 
Hirger  zueinander  haben,  so  schwinden  sie,  sobald  dieses 
ertrauen  erschiitteit  wird.  So  hat  die  Unredlichkeit  weit 
ihwerere  Ketten  für  Polen  geschmiedet  als  diejenigen,  über 
'eiche  man  gewöhnlich  klagt  und  stöhnt.  Zwar  ist  die  poli- 
ische    Geschichte    Polens    im    18,  Jahrhundert    schon    tram*ig 


*)  Siehe  die  an  sgez  ei  ebnete  Abbaiidhuig  von  Professor  Pawinslci^  ver- 
fentlicht  in  Kraj  (44,  45.  47,  1885),  über  Korzons  Werk,  Innere  Ge- 
Utiithte  von  Polen  unter  Stanislaw  August,  welche  \iel  Licht  nnf  die 
itiiUen  und  politisclifn  Znstände  in  Polen  im  17.  und  18.  Jahrhundert  wirft. 
**)  X-  T.  L.,  Drei  Kapitel  aus  der  FiimuBgescMchte  von  Polen,  1507 
hs  1Ö32.    Warschau  IS^.    S.  42. 
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genug,  allein  hundertfach  trauriger  iat  das  moralische  Bild  der 
damaligen  Zeit.  Was  die  Fremden,  welche  bei  dem  Verfall  der 
Republik  in  Warschau  weilten,  über  den  Mangel  an  Wurde,  an 
moralischem  Gefühle  an  einfachster  Kedlichkeit  der  höherea 
Klassen  schrieben ^  kann  man  heutzutage  nicht  ohne  Beachämang 
lesen,  —  und  doch  muss  man  es  lesen.*) 

*)  Den  Leser  verweisen  wir  aaf  die  Bericbte  von  Essen  \'m  dem 
VL  Band  von  Bernmiiii,  S.  129,  487  et  Beqq.)|  auf  die  Werke  von  KanKiK 
SchöltKe  und  anch  nuf  Doświadczy riski,  der  ein  getrene^  Bild  der  polüisdseii 
Gericbtsbarkeit  wiederjciebt.  Wir  wollen  binÄufiig^eo,  dnss  sclion  vor  dem 
vierjährigen  Reichstag  man  nicht  nnr  Meineide  über  die  Höhe  der  eigeoea 
Einkünfte  leistete,  sondern  noch  atulere  Mittel  brauchte,  um  den  Fislnw 
zn  betrügen.  Ein  BeiBpiel  hiervon  möge  genügen :  Die  Itauchsteuer  wirde 
zur  Zeit  von  Sigismiind  III.  eingeführt,  um  die  Kosten  dea  achwedischea 
Krieges  zn  decken  (162^),  danach  blieb  diese  Steuer  bestehen.  Unter 
Stanislaw  August  wurde  dieselbe  um  fünf  polnische  Gulden  erhöht.  Fol- 
gendes schreibt  ein  Augenzeuge  hierüber.  _Kaum  erfuhr  die  Ritterscbaft 
hiervon,  so  begamien  viele  die  Rauchfänge  abzusebafiTen,  und  mebrert 
Feuerherde  in  einen  Schornstein  zu  verbinden,  ohngencbtet  der  Feuersgefalff* 
welcher  sie  sich  hiermit  anasetzten.  Es  schien  ihnen  uicbtlger,  den  Staat 
um  fünf  Gulden  zu  betrügen.  Die  Konimit^ssare,  welche  die  Zahl  der  Rauch- 
fänge feststellten^  wunderten  sich  über  eine  solche  Spekulation,  komiMO 
aber  nicht  dagegen  einschreiten."  (Pamietnilci  Domowe  [Hausmemoir^u). 
herausgegeben  nach  M.  Grabowskie  Waracbau  1845,  S.  246,)  Aus  dem- 
selben  Grunde  baute  man  ganz  grosse  Schornsteine,  so  gross,  dase  maJi  die 
Balken  auf  dieselben  stützen  musste,  w^as  den  Brand  mancher  stattlicher 
Gebäude  verursacbte!  Bei  diesem  Geiz  dem  Vater  lande  gegenüber,  den 
man  spater  theuer  bezahlte,  herrschte  eine  Gastfrei heit»  welche  den  ßiia 
mehrerer  Familien  herbei  führte.  Eine  vor  120  Jahren  geschriebene  Fial- 
schrift berichtet  Folgendes.  Der  Verfasser  war  bei  einem  reichen  Herfn 
zum  Diner  zu.'^animen  mit  sechzig  geladenen  Gäaten.  „Die  Tische  bogefl 
sich  unter  dem  kostbaraten  Silbergeschirr,  ausgemachten  Speisen  niid 
fremdländischen  Weinen  bester  Qualität.  Ich  lau.^chte  den  Ge^prÄchen 
der  Veraauimelten,  und  zu  nit:lncm  Krstuunen  höre  ich  sie  von  der  Aimntll 
dea  Lande«  sprechen,  von  den  Steuerlasten,  welche  ihnen  auferlegt  seieOt 
von  der  Verminderung  ihrer  Einnahmen;  jede  einzelne  Abgabe,  Kopf-» 
Zapfen-,  Uufen-,  Rauchsteuer  wurde  aufgezählt  und  besprochen,  flur»"^ 
nahm  einer  unter  uns  das  Wort,  ein  kecker  alter  Herr,  und  rief  dazwisch^jß- 
*Die  Herren  sollten  nur  ihre  Ausgaben  beschränken,  dann  werdtjn  öie 
genug  für  die  Steuern  haben. ^  Nun  zählte  er  auf,  welchen  Aufwund  ^n 
Hoftruppen,  Hof kupeilen,  aufgeputzten  Dienern,  französiscluin  Kocheu.  Kfl"^' 
merdienern,  geschweige  denn  an  Mubelu,  Wagen  und  kostbarer  Lebetisweis<' 
die  meisteJi  polnischen  Herren  sich  gustatteten.  Der  Hausherr  fühlte  äicft 
getroffen  und  rief  ihm  zu;  'Trinke  Du  nur  noch  eine  Flasche,  damit  1^" 
die  Sache  besser  beurthuileu  kannst.*"'     „Der  Spion  von  Dubno",  1776, 
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Taren    die  Polen    mm    sclilecliter    als    ihre   Zeitgenossen? 

ide  niclit,  und  niclit  in  allen  Stücken;  nur  gesdiah  es, 

lass    die    bedenklichen    Eigenschaften     in    den    ahgonderlichen 

)oli tischen  Zustand  en  dieses  Landes  grossen  Vorscbiib  fanden^ 

ach  breiter  machten  und  es  tiefer  untergruben  als  bei  Änderen. 

Gk)tt  selber  hat  den  Regieningen  die  strafende  Gewalt  verliehen. 

fcr  nun  diese  Gewalt  nicht  anerkennti   dieselbe  schwächt,  der 

Ktit  den  Staat  allen  Gefahren    aus    und    stilrzt   das   Volk    ins 

"Verderben.     Eine  starke  staatliche  Organisation  beeinfinsst  den 

idividuellen    Charakter    der  Staatsangehörigen    imd    ist   fiihig, 

arke,    erprobte    Menschen   auszubilden,    die  wiederum  zur  Er- 

altUEg  des  Staates  beitragen.     Es    muss  Jedem  auflalleUj   dass 

melbe  Bürger  des  alten  Rom,    der   sich   im  täglichen  Leben 

k  selbstsüchtig    und    berechnend    erwies  ^    dennoch    grosser 

leroißcher   Thaten    und    der  weitgehendsten    Selbstverleugnung 

^  Dienste  seines  Vaterlandes  föhig  war.     Der  Bewohner  der  alten 

lalia  besass  gewiss    nicht    mehr   Tapferkeit    als    der    heutige 

Wiener,    doch    bildete    ihn    die   harte    Schule    der   römischen 

egion    zu    einem    unbesiegbaren    Soldaten.     Die  Forderungen, 

'eiche    ihm    der    civile    und    militärische    Dienst    stellte ,    die 

tadition    sowie  die  öffentliche  Meinung  wandelten  den  Römer 

öl.    Aehnliches  bemerken  wir  in  Spanien,  als  die  Ergebenheit 

r  die  Krone  ans  dem  sonst  zügellosen  Yolke  disziplinirte  und 

tohlgeübte  Soldaten  machte,  welche  dann  die  spanische  Herr- 

chaft  weit  über  die  Grenzen  des  eigenen  Landes  verbreiteten. 

[eutzutage   sind   es   die  Deutschen,    welche   nns  ein  ähnliches 

^hauspiel  bieten.     Ohne  im  Privat! eljen  durch  Uneigennützig- 

tót  zu  glänzen,    zeigen    sie    sich    in  der  Erfüllung  der  öffent- 

:ben  Pflichten,  in  der  Zahlung  von  Steuern,  im  redlichen  Dienst 

Lr  Vaterland  anderen  Nationen  überlegen.    Die  Genauigkeit 

id  Gewissenhaftigkeit,    mit    denen  dort  die   staatliche   Gewalt 

handhabt    wird,    sind    auch    in    die    Massen    gedrungen    und 

irken  fördernd.    Die  Geschichte  der  polnischen  Republik  weist 

'er  ganz  entgegengesetzte  Dinge  auf.     In  dem  Maass,  als  die 

staatliche  Organisation  des  polnischen  Reiches  aus  den  Fugen 

^rieth,    sank    die    polnische    Nation    moralisch   und    politisch. 

Um  16.  Jahrhundert   an    kann    man    die  Abnahme    der  guten, 

<iie  Zunahme  der  schlimmen  Zustände  verfolgen.     Es  war  ein 

'wechselseitiges  Verderben  und  Demoraliairen.    Die  Unterthanen 


V.   Die  Refonn  der  Republik. 


verdarben  und  gchwächten  ihre  Beliörden,  die  Regierung 
das  Recht  der  Strafe  yerwirkt  und  konnte  somit  die  Untertbanai 
vor  dem  Verfall  nicht  mehr  schützen.  Hausliche  Tugenden,  sowie 
freiindnacbbarlicheä  Wohlwollen  fanden  Förderung  und  Verätaud- 
niäs  bei  der  Kii^che,  Einzelne  ahmten  das  Vorbild  ihrer  Tor- 
fahren nach;  aber  die  Fähigkeit  zum  öffentlichen  Dienst,  eis 
Zusammenwirken  Vieler  mussten  nothgedrungen  schwinden,  wo 
die  Kraft  der  Regierung  herabsank  und  die  staatliche  Lebeni- 
fähigkeit  aufhörte.  Die  Wiederaufrichtung,  welche  in  der  voa 
uns  geschilderten  Zeit  versucht  wurde ^  war  zu  einseitig,  zn 
mechanisch  und  kam  zu  spät,  um  noch  von  irgend  welchem 
Nutzen  zu  sein. 


«ii 


g  146. 
Die  Revision  der  „Donativa**. 

Nun  wollen  wir  zu  unserer  Darstellung  zurückkehren.  Das 
Gesetz  über  die  Koäquation  hatte  sich  als  unpopulär  erwiesen; 
besonders  die  Gutsbesitzer  in  Ctrosspolen  schimpften  darüber,  da 
sie  wohl  wnsäten,  dasa  ihnen  die  Einführung  derselben  doppelte 
Lasten  auflegen  würde.  Mau  verfehlte  nicht,  dabei  zu  erwiihiieüT 
dass  es  ungerecht  wäre,  die  Szlachta  mit  massigen  Vermögen 
derart  zu  drücken,  während  man  Leute,  welche  sich  bei  dem 
Theilungareichstag  in  1775  aof  Kosten  der  Republik  bereichert 
hatten,  schonte.  Solche  Klagen  Hessen  sich  bei  einem  all- 
gemeinen Tagen  in  Grosspole u,  welches  nach  dem  Koäquationä- 
beschluss  zum  Behnfe  der  Wahl  der  zivil-militärischen  Kom- 
missäi'e  zusammenberufen  ward,  vernehmen,  und  hatten  zur  Feige j 
dass  die  Abgeordneten  dieser  Provinzen  den  Zusatz  zu  ihren 
Instruktionen  erhielten:  man  solle  eine  Reviaioii  i^^ 
Donativa,  welche  bei  dem  Theiliingsreichstag  ein- 
geführt und  durch  Vermittelung  der  russischen  Ge- 
Bandtachaft  zugetheilt  worden  waren,  verlangen  ußd 
dieselben  entweder  zurückfordern  oder  mit  einet 
Steuer  von  oOpCt.  belasten. 

Man    zählte    mehrere   Besitzer    solcher    Donativa;   jedi 
war  ausser  Poninski^    der  schon  vor  Gericht  stand,  der  öffe 
liehen  Meinung  Niemand  so  verhasat,  wie  der  Hetman  Branic 
und  der  Bischof  Masaalski.     Ueberall  und    immer   sind  Leti< 
welche  plötzlich  emporsteigen,  Gegenstand  des  Neides  und 
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Missgunst  Niemand  gab  aber  zu  diesen  Gefühlen  mehr  Ver- 
anlassung, als  der  Gross-Hetman.  Man  sagte  von  ihm,  dass  er 
aus  Nichts  in  die  Höhe  gestiegen  sei,  ja  schlimmer,  aus  dem 
„Unglück  des  Vaterlandes"  auf  Kosten  des  „Blutes  seiner  Mit- 
bürger* und  durch  die  Gnade  derjenigen  Macht,  welche  Polen 
am  meisten  gepeinigt  hatte.  Man  verglich  ihn  mit  Poninski 
und  fand,  „dass  er  das  Loos  desselben  vollauf  verdiente".  Die 
lännende  und  hartnäckige  Opposition,  welche  Branicki  bei  jedem 
Heichstage  dem  König  machte,  fand  nicht  mehr  so  viel  Beifall 
bei  dem  Publikum.  „ Undankbarer I"  schalt  man  ihn,  „Alles,  was 
er  besitzt,  verdankt  er  dem  König,  und  nun  vergisst  er  es.  Er 
hat  ja  öffentlich  auf  dem  Reichstag  von  1786  erklärt,  dass  er 
dem  König  nichts  zu  verdanken  hat;  nun  soll  man  von  ihm  fordern, 
was  man  ihm  gegeben  hat.^  Dass  er  viel  erhalten  hatte,  lässt 
sich  allerdings  nicht  leugnen.  Im  Jahre  1775  verlangte  der 
Petersburger  Hof,  man  solle  Branicki  belohnen.  Um  diese 
Belohnung  anständig  durchzufuhren,  wurde  ein  Gesetz  erlassen, 
welches  dem  König  vier  reiche  Starosteien  zuertheilte,  angeblich, 
nm  ihn  für  die  Wegnahme  des  Rechtes  der  Starosteiverleihung  zu 
entschädigen.  Die  grösste  dieser  Starosteien  sollte  jedoch  der 
König  an  Branicki  verleihen,  die  anderen  für  sich  und  die 
Seinigen  behalten.  Auf  diese  Weise  erhielt  der  Hetman  Bialo- 
cerkiew,  die  anderen  wurden  unter  die  Neffen  des  Königs  Fürst 
Stanislaw  und  Fürst  Joseph  vertheilt.  Bialocerkiew  allein 
stellte  ein  Magnatenvermögen  dar;  diese  Starostei  enthielt  zwei 
Städte,  ein  Schloss,  134  Dörfer  und  viele  neue  Ansiedelungen. 
Im  Jahre  1789  wurden  die  Einkünfte  derselben  auf  650000 
polnische  Gulden  geschätzt;  in  Wirklichkeit  betrugen  sie  mehr 
als  40  000  Dukaten.  Diese  Dotation  von  Branicki  war  so  viel 
verth,  wie  die  drei  anderen  zusammengenommen  und  noch  vor- 
theilhafter  aus  anderen  Gründen.  Das  Gesetz  von  1775  hatte  näm- 
lich den  Besitzern  beiderlei  Geschlechts  der  genannten  Starosteien 
deren  Besitz  bis  zu  ihrem  Ableben  gesichert.  In  der  von  uns  ge- 
schilderten Zeit  war  Branicki  der  Einzige,  welcher,  da  sein  Vor- 
gänger gestorben,  schon  in  den  Besitz  seiner  Starostei  gekommen 
^ar.  Alle  Uebrigen  genossen  nur  die  Aussicht  auf  den  Besitz  oder 
langaten  den  früheren  Besitzern  einen  Pachtzins  entrichten.*)  Bei 

*)  Im  Jahre  1775  war  Mniszech   Starost  von   Bialocerkiew   zugleich 
Kastellan  von  Erakaa;  da  er  schon  1778  starb,  gelangte  der  Gross-Hetman 
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ne  PSekl  wm^ 
DiM  woDto   sm   dwebMi  dne  TiiIhimł   des  Eings  nd 

Die   ^ 
y  wit  irics  boeitf 
wcolnlb  m  ün   a 

Dadu  erst  verde  mam  um  iber  dei 
Birite  mimer  Steraüd  snr  Bede  itell^i  md  On  iwiaggi.  dk 
ffilfte  •itatfr  SUlftifte  dem  ^^ffentlieben  Lrterone  raznireiideii 
nick*,  lehreibt  der  Königf  ^imd  mit  mir  der  F&mt  Cnt^ftmiler, 
wir  lUNuieo  liielii  Id  solcber  Wei^  Terfabrem,  eiimal.  weil  es 
leiefat^nif  ist,  du  Gegebene  wieder  zu  nebaiieii,  uul  zweiteBs, 
weil  i9s  wie  Raehracht  aaweben  ke^nitte,  etwas,  wag  ich  jede^ 
zml  Terndaden  habe.*^^)  Nach  solchem  Bescheid  dee  Königs 
blieb  nfebte  ftbrig,  als  alle  Donatäre  anzugreifen.  In  der  Sitzung 
▼om  16*  März  1790  warf  der  Abgeordnete  Rożnowski  dieae 
Frage  auf;  im  Namen  der  grosspolnischen  Abgeordneleo  und 
kraft  der  erhaltenen  Befehle  ans  den  grosäpolnischen  Wojewod- 
schaften verlangte  er  vom  Marschall  einen  Entwnrf  der  Beraon 
aller  Donativa  vom  Jahre  1775*  Stanislaw  August  hatte  seioer- 
seita  den  iletman  und  seine  Neffen  bewogen,  aus  ihren  Ein- 
künften 1  050  (M)0  Gulden  zu  zahlen  unter  der  Bedingung,  Am 
ihrt}  Erbrechte  unangetastet  blieben.     Damit    suchte    er   einem 


In  den   BeifcU  der  Starostei.     Von   den   anderen    drei  Starosteien  gehörte 
die  von  Bohiishiw   der  Pani   Krakowska,    Witt  we  von  Klemens  Br*üicki, 
die    von    Kaniów    dem   I^rniiz   rotockl,    Kastellan    von  Lemberg,    die  von 
Chmiplnickj  dt-m  Oasoliiiflki  Wrytiwjide  von  Podlasie  und  nach  dessen  Tode 
17Hfł  jÄt'iner  Wittwe.    Zwar  erhielt  Fürst  Htunialaw  Poniiitüwski  die  8tawät«i 
von  Kaniów  1784,    es  ^^et*chali   uher  nur  durch  eine  besondere  Alłmachttnf 
mit  Igiiat  Potocki,  der  nach  dem  Tode  seiner  Fran  in  den  geistlichen  Staod 
üi>ergiji^r    und  Kanoniker  in   Lemberg  wurde;    vor  dem  Geaetz  war  er  der 
Besitzer  der  Starnstei.     Dies  erklärt  nna,  warum  der  Harsclmll  MalÄchowsld 
in  fini'r  der  Reichstagssitzongen  am  23.  März  1790  hervorhob:    ,Das8  hi* 
dahin  nur  eine  der  Starosteien  in  die  Hände  der  Donatäre  vom  Jahre  ITT^ 
übergegangen    »ei.      Alle    übriiren    starosteien ,    welche   damala    vergebe* 
wurden,  sind  noch  in  den  IFänden   der  früheren  Beisitzer,  deren  Rechte  die 
Republik  durch  ein  besonderes  Oepetz  itn  Jahre  1775  Torbehalten  hat* 
*)  Der  Könitr  un  Delioli.  2-4.  März  171K). 
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härteren  Beschlusse  zuvorzukommen.  Als  der  König 
aeltea  Stände  %'oii  diesem  Opfer  in  Kenntuisa  setzte 
tipz)j  fugte  er  hinzu,  dass  es  der  Würde  der  Republik 
leilig  wäre^  eiDinal  Geschenktes  zurückzufordern,  daas  er 
arosteien   als  Ersatz   filr  viele  eingelnisste  Vorrechte  er- 

habe,  dass  schliesslich  der  gegenwärtige  Augenblick  nicht 
let  wäre,  um  Maassregeln  zu  ergreifen^  welche  erbitternd 
m.  Diese  Ansprache  endete  er  mit  den  Worten,  dass  er 
reinigenden  köi-perlichen  Leidens  in  der  Kammer  erschienen 

um  versöhnlieh  und  mildernd  zu  ^rirken.  „Ich  habe  nun 
oflnungi  daäs  ich  auf  meinem  ^chmerzenslager  hören  werde, 
reammelten  Stände  haben  sich  dem  Wunsche  ihres  Königs 


lermit  that  Stanislaw  August,  was  er  konnte,  um  den  Het- 
Sranicki  zu  schützen,  aber  dieser  Schutz  genügte  doch  nicht 
Tage  lang  wurde  debattirt.  Es  wurden  viele  Argumente 
»rächt,  um  die  ünantastbarkeit  der  Donati va  zu  l)e weisen, 
sewicz  erinnerte  an  ähnliche  Fälle  in  der  Vt^rgangenbeit, 
immer  hatte  sich  der  Uebelstand  wiederholt,  dass  man 
Jnwürdige  beschenkte.  So  hatte  z.  B,  der  Union-Reichs- 
ele  Donativa  liestätigt,  um  Unfrieden  zu  vermeiden  und 
Egalität  nicht  zu  verletzen*  Scmd  d^tum^  semper  dutum* 
er  Zeit,  als  der  König  die  ihm  geschenkten  Starosteien 
ilt  hatte,  waren  mehrere  Transaktionen  damit  geschehen, 

nun  ein  Beichstagsbeschluss  dieselben  vernichten?  — 
inziehung  der  geistlichen  Güter  konnte  nicht  als  Präzedenz- 
igeführt  werden  und  nicht  als  Beweis  für  die  Rechtlichkeit 
Konfiskationen  gelten;  ein  Unrecht  könne  nicht  das  andere 
uldigen.  —  Fürst  Czartoryski  warnte,  wie  geftihrlich  es 
ie  Grundlagen  aller  Freiheit  und  des  Eigen thums  anzu- 
,  —  auf  diesen  Ijeruhten  alle  Gesetze.  Wiewohl  der  Heicha- 
>n  1775  viele  Uebelstände  sanktionirt  habe,    dennoch  sei 

Reichstag  gewesen  und  habe  die  Befugniss  besessen, 
i  in  Frage  zu  stellen  für  andere  Reichstage  gefähiiich 
1  könnte.    „Hat  denn  nicht  Alles,  was  wir  heute  besitzen, 

Ursprung  in  dem,  was  uns  in  früheren  Jahrhunderten 
len  wurde?"  meinte  der  Forst.  „Welche  Sicherheit  haben 
r  diesen  Besitz?    Der  König  durfte  die  Güter,  welche  er 

hatte,  verkaufen  und  verschenken:  sobald  diese  in  andere 
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Häöde  übergegangen  wareo^  alä  Privatbesitzthoin  galten^  hatten 
sie  keine  anderen  als  die  allgemeinen  Lasteo  zu  trageo»    Dieser 
Reichstag  hat  schon  wiederholt  das  Gesetz  verletzt.      Er  bal 
die  Kirchengüter  eingezogen»  er  hat  das  Prinzip  des    w^/iii* 
capticahimus  verletzt;   hüten  wir  uns  vor  diesem  neuen  Schla 
gegen  den  Privatbesitz/    —    Der  Abgeordnete  Wawrzecki  hol 
hervor,    dass  seine  Instruklion  ihn  keinesfalls  ermächtige,  das 
Schatzamt  auf  Kosten  des  Privatbesitzes  zu  bereichern.     HltW 
der  Monarch  die  Starosteien  für  sich    behalten,    so  wäre  woU 
kein  Streit  um  dieselben  entstanden;  dass  er  solche  verschenkt 
hat,    ist    noch  kein  Grund,    die  nunmehrigen  Besitzer  darüb«r 
zur  Rede    zu    stellen.     Wenn  ein  Gesetz  ans  früherer  Zeit  be* 
stände,  welches  dem  Monarchen  derartige  Schenkungen  verbötts, 
dann  wäi*e  noch  die  Beseitigung  der  Beschlüsse  von  1775  denkbar^  | 
da  aber  ein  solches  nicht  existirt,  so  mi'issen  diese  Donativa  wi« 
alle  anderen  gelten,  und  kein  Reichstag  darf  sie  antasten.    Ib] 
demselben  Sinne  sprachen  die  Abgeordneten  Karwicki,  Morski, 
der  Wojewodę  Walewski,    Zieliński,    Zaleski,    der  ünterkandef  J 
Kossowski.    Endlich  erklärte  Sapieha,  dass  der  Reichstag  niclrtj 
mehr  Stcoern  beschlösse,  sondern  vielmehr  eine  Konfiskation  be^ I 
absichtige.      Dies    könnte   nur   als  Straie    verfügt    werden^  -^1 
wo  ist  aber  hier  eine  Schuld?    Ist  eine  solche  da,  dann  müsältj 
ein  Gericht  einschreiten,  welches  allein  die  Strafe  zu  verhä 
habe.     Die  Republik  würde  durch  solche  Gesetzlosigkeit  sicll 
nicht  gedeihen. 

Ohne  auf  obige  Argimiente  zu  erwidern,  borten  die  gr 
polnischen  Abgeordneten^  von  mehreren  anderen  nnterstüt 
nicht  auf,  hervorzuheben,  dass  es  gesetzlos  wäre,  jeden  Gra 
besitz  zu  besteuern,  ausgenommen  denjenigen,  der  fest  unrec 
massig  verlielien  worden  sei.  Ein  solcher  Zustand  könnte 
die  steuerzahlenden  Staatsbürger  zur  Verzweiflung  treiben, 
sie  die  Ungerechtigkeit  wohl  einsähen.  Der  Reichstag  von  11 
habe  nicht  nur  dem  Lande  mehrere  Provinzen  gekostet,  er  i 
von  Manchen  benutzt  worden,  tim  Lohn  für  Yerrath  des  eigen 
Landes  zu  erhalten.  Dieser  Lohn  wäre  nicht  als  ein  sonst  üblic 
Donativ  zu  betrachten,  sondern  als  Raub,  als  avuUa,  welC 
wieder  zu  erlangen  eine  Pflicht  sei.  Der  Reichstag  würde  sie 
gnädig  erzeigen,  wenn  er  nur  die  Hälfte  der  Einkünfte  solche 
Guter  beanspruchen  sollte,    da   er   das  Recht  habe,    die  gani 


1.   Finafizangeleg^enbeiten.     Eelchsta^sepidodeti. 
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^tienknng  zuruckzuforderü.  Solche  Worte  lieasen  die  Abge- 
jrdneten  Krasiiodebski,  Leszczyński,  zwei  Zakrzewskie  Zboiwski, 
■błowicz,  Godlewski,  Boźnowski  aus  Grosapolen,  Butrjmowicz 
Itob  Lithauen,  Seweryn  Potocki  ans  der  ükräne  während  dieser 
^kuBäioü  vernebmen,  Sie  alle  verlaogten  einen  BescLluss 
|d  forderten  den  Turnus, 

Es  ist  sehr  bezeichnendi    dasa,    obwohl  alle  diese  Stimmen 

ichtige  Thatsacben  vorbrachten    und    mindestens    sehr  über- 

^bene  Ansichten  verkündeten,  sie  doch  die  Hälfte  der  Kammer 

ihre  Seite  brachten.    Unrichtig  wai*  es,  zu  behaupten,  dass  die 

rosteibesitzer  keine  Steuern  entricbteten,  denn  diese  wie  alle 

deren  Güter  wai*en  mit  dem  Zehnten  belastet;  es  schickte  sich 

ht,  und  am  wenigsten  den  Neflfen  des  Königs,  den  Vorwurf  zu 

hen,  sie  hätten  einen  Lohn  für  Yerratb  an  ihrem  Lande  er- 

ten.  Die  Beschenkten  konnten  mit  ßecbt  erwidern,  dass  sie  die 

osteien  aus  der  Hand  des  Königs  empfangen  hatten  und  der 

publik  nichts  schuldig  seien.     Der  König  konnte  seinerseits 

Itend  machen,    dass   ihm   diese   in  die   volumina  legum  einge- 

me  Schenkung  als  Ersatz  für  wichtige  Vorrechte  geworden 

;,  also  füglich  nicht  von  dem  Reichstag  zurückgenommen  werden 

tonte.    Der  Reichs tagsmarachall  sah  w^ohl  diesen  Sachverhalt  ein 

hatte  grosse  Bedenken,    einen  Antrag  zur  Abstimmung  zu 

tttgen,  welcher  der  gesetzlichen  Grundlage  entbelirte  und  schon 

ishalb  gefähidich  war,  weil  er  den  Privatbesitz  der  Entscheidung 

der  Kammer  *  unterstellte.     ADdererseits    begriflT   er   aber  auch, 

dass  es  nöthig  sein  würde,  der  öffentlichen  Meinung  des  Landes 

in  dieser  Frage  eine  Satisfaktion  zu  geben,   um  dem  hässlichen 

Gerede    über   die  Vermögen,    welche    zm-   Zeit    des  Theiluoga- 

reichatageö    entstanden    waren,    ein    Ende    zu   setzen.      Solche 

Erwägungen  liessen  die  dargebrachte  Million  aus  den  Einkünften 

der  Staroßteien  als  kaum  genügend  erscheinen.     Der  Marschall 

llBeiSS   seine  Ansichten  durchblicken  in  Worten,    weiche    er    am 

Schluss  der  Sitzung  sprach  und  deren  Inhalt  hier  folgt:    „Die 

eben   geschlossenen  Verbandlungen    haben   dargelegt,    dass  die 

'besprochenen  Güter  als  Landgüter  zu  betrachten  seien,  welche 

nine  anderen  Lasten  tragen  können  als  die  gewöhnlichen,  dass 

Łer  zugleich  die  Noth  des  Reichaschatzes  gross  sei,    woraus 

erhellte    dass  den  Donatären  noch  Zeit  gelassen  werden  müsse, 

aber  diese  Lage  der  Dinge  zu  berathen  und  ein  Opfer  zu 
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bringen^  welches:  „um  so  willkommeDer  sein  wird,  als  es  nicht 
auferlegt  wird". 

Es  bedurfte  noch  längerer  Auaeinanderaetzungen,  damit  die 
Kammer  des  subtilen  Unterschiedes  innewürde,  welcher  bestand 
zwischen  einem  ^ Dicht  auferlegten^  und  doch  durch  die  Forderung 
der  Kammer  aiifgenötbigten  Opfer.  Den  Gedanken  des  MarächalU 
UDterstiitzend,  traf  Ignaz  Potocki  in  der  folgenden  SitZBög 
den  Punkt,  welclier  die  Kammer  am  meisten  bewegte.  ,Die 
Frage  ist  schlecht  gestellt**,  meinte  er,  „es  wird  beständig 
von  Donativa  gesprochen,  obwohl  die  Krpuldik  nichts  geschenkt 
hati  Es  ist  Sache  des  Königs;  wir  haben  kein  Recht  hinein« 
zm-edenl  Der  konföderirte  Keichstag  von  1775  hat  lediglidi 
mit  dem  König  einen  Pakt  geschlossen.  Dieser  Vertrag  ist 
vortheilhaft,  denn  er  hat  die  Verleihung  der  Starosteien  be- 
seitigt Der  Reichstag  darf  nicht  die  königlichen  Rechttt  an* 
tasten,  denn  damit  ermächtigt  er  die  andere  Partei,  die  Vertrlp 
zu  brechen.  Wollen  wir  nun  die  Donatäre  zu  höheren  Steue^ 
Zahlungen  veranlassen,  so  müssen  wir  uns  mit  Sr.  Majeötil 
hierüber  verständigen,  sonst  könnte  Se.  Majestät  das  Recht 
der  Verleiliung  wieder  beanspruchen,  was  für  uns  nicht  v(^^ 
theilhaft  wäre.^  Dem  Marschall  filr  Lithauen  stimmten  tlei 
ünterkanzler  Garnysz,  Stanislaw  Potocki  und  der  Kastellxo 
Ostrowski  Irei.  Von  der  entgegengesetzten  Partei  wurde  wiedenio 
daran  gemahnt,  dass  die  ganze  Angelegenheit  der  Donatiu 
im  Jahre  1775  von  Russland  angeregt  und  dem  keiehstag  ge- 
waltsam von  dieser  Macht  aufgedrängt  sei,  eine  Thati^acb«» 
welche  die  Gewissen  frei  machte;  hatte  doch  Stanislaw  Augnst 
zuerst  ohne  Entgelt  auf  seine  Vorrechte  damals  verzichtet,  die 
Staroatei-Schenkung  wurde  später  gemacht,  um  Branicki  abzu- 
finden; solcher  Besitz  müsste  schon  deshalb  belastet  werden, 
um  den  Beweis  zu  liefero,  dass  die  Verirruugen  eines  Reichu- 
tages  durch  den  folgenden  redressirt  werden.  •,Vom  fremden 
Rosse  sollst  Du  schon  auf  dem  halben  Wege  absteigen^  lautet 
das  Sprichwort.  So  sprachen  Strasz  und  Kociell  ans  Lithauen,  £ 
Leszczyński,  Zieliński,  Madalinski  aus  Grosspolen;  nur  Strojnowfld  I 
und  Zboinski    forderten    weniger.      Nach    diesen  Erwidei  t 

verlangten  mehrere  Stimmen  den  Turnus.    Małachowski  er 
daaa  sein  Gewissen  es  ihm  nicht  gestatte,    über  diese  Materio 
abstimmen  zu  lassen,  da  es  sich  um  einen  Privatbesitz  handele, 
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geiner  Ansicht  nach  am  besten  wäre,  den  ßatL  des 
thauiscben  Marächalls  zu  liefolgen,  indem  man  die  Meinung  dea 
wönigs  noclimals  über  diesen  Gegenstand  erfraf^e.  Dieser  Vor- 
cUag  wurde  angenommen;  man  sandte  eine  Delegation  an  den 
iimig  ab,  welche  bald  die  Antwort  des  Monarchen  überbrachte. 
Diese  lautete  dahin,  dasa  der  König  aich  mit  den  Donatären 
verständigen  wurde  i  sobald  er  sich  von  seinem  Unwohlsein 
erholt  haben  würde. 

Nach  dreitägiger  Vertagung  überbrachte  der  ünterkauzler 
Garaysz  im  Xamen  des  Königs  (am  22.  März)  drei  verschiedene 
Torächläge  der  Doiiatäre:  dieselben  erklärten  sich  bereit,  ent- 
ifßder  gleich  zwei  Millionen  Gulden  als  Aböchlagszahlung  zu  geben 
(Hier  20  Prozent  ihrer  Einkünfte  als  ewige  Steuer  zu  eDtrichteo  oder 
iber  10  Prozent  Einkommensteuer  und  für  10  Prozent  Land  dem 
Hskns  znzuw^eisen.  Keine  von  diesen  Anerbietungen  befriedigte 
ie  Grosspolen,  welchen  sich  die  Lithauer  und  Kleinpoien 
ttmer  zahlreicher  anschlosaen.  üeber  20  Abgeordnete  nahmen 
tt  dem  Tage  das  Wort,  ßranicki  wurde  allerseits  scharf  an- 
egriffen,  und  Keiner  wagte  ihn  zu  vertheidigen.  Die  Abgeord- 
eten  Kublicki  und  Weyssenhof  machten  eine  geschickte 
Sendung,  indem  sie  verlangten,  dass  der  ßeschluss  nicht  nur 
lese  Schenkungen,  sondern  alle  während  der  Regierungszeit 
es  Königs  gemachten  mit  einbegi-iffe»  ja  sogar  diejenigen  Posten, 
'eiche  zur  Deckung  der  königlichen  Sclmlden  ausgeworfen 
Uren!  Man  merkte  jedoch  die  Absicht ^  durch  Schaffung 
olcher  unüberwindlichen  Schwierigkeiten  den  Angriff  auf  die 
>onativa  zu  vereiteln,  und  beseitigte  diesen  Antrag.  Der 
Ustellan  Rzyszczewski  machte  eine  Diversion,  indem  er  die 
•anze  Kammer  ob  ihrer  Schwäche  und  ihres  Zögerns  angriff: 
,Wo  ist  der  Eifer,  der  hier  gezeigt  wui'de,  als  es  sich  darum 
umdelte,  den  permanenten  Eath  umzustürzen,  die  Staroaten  zu 
löheren  Abgaben  zu  zwingen  und  die  Bischöfe  auf  magere 
*ension  zu  setzen?  der  Eifer,  mit  dem  der  Keichstag  über  alle 
linweg  zur  obersten  Gewalt  erhoben  wui^de  und  das  fundamentale 
Vinzip  des  neminem  cüpticabimn^  verletzte,  wo  die  Dreistigkeit, 
reiche  dem  König  das  Vorrecht,  zwei  Bischöfe  zu  ernennen, 
(»sprach  und  dasselbe  dem  Volke  verlieh!  Ist  der  heilige  Eifer 
dion  erkaltet?^    Solche  Worte  schienen  fast  ironisch,  allein  dem 

ßllan    waren    sie    Ernst;    zum    Glück    waren    Andere    vor- 
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sichtiger  als  ei'i  und  dieae  riethen,  sich  mit  dem  Vorsc 

Monarchen  zu  begnügen.  Der  Marschall  mnsste  die 
wiederholt  warnen,  dasa  er  diese  Frage  keinesfalls  ü 
stünmung  bringen  würde;  entweder  müsate  Einsüma 
darüber  herrschen  oder  die  Sache  überhaupt  abgelehnt  m 
Da  20  Prozent,  ja  25  Prozent  nicht  befriedigten ^  d 
Malachowäki  dieselben  auf  30  Prozent,  welche  endl 
der  erschöpften  Kaminer  angenommen  wurden*  Es 
ein  Gesetz  nnter  dem  Titel:  Opfer  der  Staatöbürg 
welchem  die  obengenannten  Donatäre  sich  verpflichteten 
des  Zehnten  30  Prozent  ihrer  Einkünfte  dem  Staate  frei 
zuzuwenden;  als  Entgelt  wurde  ihr  Besitz  vom 
anerkannt.  Dieses  erzwungene  Opfer  von  30  Proz 
vier  erwähnten  Staroateien  ward  nun  die  Einleitung  zu 
umfangreichen  Verfassungsparagraphen,  dessen  endgültig 
Standekommen  mehri^re  Sitzungen  im  April  und  Ma 
beanspruchte.  Sowohl  die  oben  erwähnten  Starosteiei 
alle  Domänenpachten,  welche  im  Jahre  1768  und  1775 
geben  worden  waren,  wurden  danach  mit  30  Frozen 
steuert,  ausserdem  wurden  alle  Tausche  beseitigt,  weM 
diesem  Reichstag  zum  Schaden  der  Republik  bestätigt! 
wai^n.  (Yerfassung  vom  20.  Mai.)  Pur  zwei  Domänenpa 
wurde  eine  Ausnahme  gemacht,  indem  sie  nur  wie 
10  Prozent  zu  entrichten  hatten,  die  eine  war  Kowel, 
im  Jahre  1775  an  Wacław  Rzewuski  erblich  verliehen 
war.  Als  diese  Schenkung  auf  der  Sitzung  vom  23 
erwähnt  wurde,  bemerkte  der  Kastellan  Rzyszczewsli 
diese  Starostei  von  den  übrigen  zu  unterscheiden  sei] 
der  Hetman  habe  sie  als  Entgelt  für  seine  und 
Sohnes  füntjährige  Leiden  erhalten  Man  erwiderte 
dass  die  Rzewuski  nicht  die  Einzigen  seien,  deren  pat 
Haltung  mit  Leiden  vergolten  sei,  dass  viele  Andere ' 
erhalten  hätten;  der  jetzige  Hetman  Severin  Rzewuski 
sich  geweigert,  der  Konföderation  beizutreten,  und  ol 
er  sein  Amt  nicht  erfüllt  und  kein  einziges  Mal  die  E 
kommiasion  besucht  habe,  bezöge  er  doch  den  vollen  H^ 
gehalt.  Der  König  vertheidigte  die  Dotation  von  rJ 
deuo  er  liebte  es,  sich  der  Einzelnen  anzunehmen, 
machte    hierin    niemals    einen    Unterschied    zwischen 
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Freunden  und  Feinden;  er  erinnerte  daran,  dass  er  im  Jahre  1775 
den  Antrag  auf  Belohnung  der  Rzewuski  gestellt  habe  und  dass 
er  sehr  bedauern  würde,  „wenn  der  gegenwärtige  tugendhafte 
Eeichstag  das  Gute  verderben  sollte,  was  in  unglücklicher  Zeit 
durchzuführen  ihm  gelungen  sei^.  Die  Kammer  bekehrte  sich  zu 
dieser  Ansicht,  und  Kowel  verblieb  dem  Rzewuski  als  gewöhn- 
lich belasteter  Landbesitz.^)  Die  Stimme  des  Königs  überwog 
auch  in  einer  anderen  Angelegenheit.  Die  umfangreiche 
Starostei  von  Szadow  an  der  Grenze  Samogitiens,  welche  nach 
der  alten  Lustration  250  000  Gulden  einbrachte,  war  auf  dem 
Theilungsvertrag  im  Jahre  1775  dem  Fürsten  Kasimir  Ponia- 
towski zuertheilt  worden  als  Entgelt  für  Zahlungen,  welche  er 
während  der  Unruhen  von  1768  und  1772  den  Reichstruppen 
geleistet  hatte,  um  die  ohne  Sold  bleibenden  Offiziere  und 
Uannschaften  im  Dienste  zu  halten.  Diese  Zahlungen  hatten 
die  Summe  von  714  000  Gulden  erreicht,  waren  aber  mit  der 
Verleihung  der  Starostei,  welche  6  Millionen  werth  war,  zu 
theuer  bezahlt  worden,  wie  man  auf  der  Sitzung  vom  27. 
heiTorhob.  Natürlich  entstand  gleich  der  Gedanke,  diese 
Starostei  gleichfalls  mit  30  Prozent  zu  belasten.  Man  ver- 
theidigte  das  gute  Recht  des  Fürsten  Kasimir  auf  verschiedene 
Art,  indem  man  auf  die  Thatsache  verwies,  dass  er  bei  der 
Theilung  der  Zipser  Starostei,  welche  16  000  Gulden  ein- 
brachte, eingebüsst  habe,  dass  Szadow  durch  ihn  gehoben, 
imd  dass  die  damalige  Transaktion  nicht  mehr  rückgängig  zu 
machen  sei.  Diese  Gründe  schienen  den  Gegnern  nicht 
genügend,  denn  die  Theilung  von  1775  hatte  nicht  den  Fürsten 


*)  Bei  dieser  Gelegenheit  schrieb  Ezewuski  folgenden  Brief  an   den 

König:    ,Ew.  Majestät   haben    die  Verdienste  meines  verstorbenen  Täters 

*ls  walirhaft  gross  vor  Aller  Augen  dargestellt.    Die  Stimme  Ew.  Majestät 

hat  sich  in  ganz  Polen  verbreitet  und  wird  für  die  Polen  eine  Ermuthigung 

nur  Tugend   sein,    da   dieselbe   so   gut   anerkannt   wird.     Kowel   war   ein 

Geschenk  Ew.  Majestät  auf  dem  Reichstag  von  1775.    Auf  dem    heutigen 

Beichstag  sind  die  versammelten  Stände  den  Weisungen    Ew.  Majestät   iji 

dieser  Sache   gefolgt:    abermals   also   verdanke   ich  Kowel   Ew.  Majestät. 

Die  Dankbarkeit  ist  oft  eine  Last;    für  mich  wird  sie  eine  süsse  Pflicht, 

denn    Ew.  Majestät   beanspruchen  solche  nur  immer,   wo   sie   mit  Tugend 

gepaart    ist."     Lemberg,    am   4.  Mai   1790.    Die    Vermittlung   des   Königs 

half  ihm  gar  nichts;    nach  wie  vor  blieb  Rzewuski  sowohl  dem  König  wie 

dem  Reichstag  feindlich  gesinnt. 
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allein  geschädigt,  sondern  das  ganze  Seich,  die  AusIageD  rar 
Hebung  dea  Besitzes  seien  leicht  zu  berechnen,  und  was  die 
Legalität  der  damaligea  Transaktion  betraf,  so  brachte  der 
Abgeordnete  Krasnodebski  genug  Gründe  vor,  um  zu  l^eweisen, 
dass  der  einfache  Einspruch,  den  der  Fürst  Czetwertyn^ki  in 
seinem  Manifest  an  den  Grod  über  die  Gültigkeit  der  damaliges 
Schenkungen  vorgebracht  habe^  genüge^  um  solchen  den  legalen 

Boden  zu  entziehen! Xuu  ergriflf  der  König  das  Wort. 

Er  habe  ja  während  dieses  ganzen  Beichatags  niemals  die 
Stimme  erhoben,  wenn  es  sich  um  sein  Interesse  handelte;  so- 
gar als  man  seine  Vorrechte  antastete,  habe  er  geschlagen 
und  sich  dem  Willen  der  Nation  gefugt,  —  aus  solcher  Haltmi; 
entnehme  er  nimmehr  das  Eecht,  um  Rücksicht  für  aeiiiea 
Bruder  zu  bitten,  und  neben  so  vielen  gerechten  Gründen  hoft 
er,  dass  seine  Fürsprache  nicht  umsonst  sei.  Zu  Anfang  dieses 
Beicbstages  wäre  eine  solche  Fürsprache  von  Stanislaw  Augosl, 
sein  Dazwischentreten  nicht  nin*  nicht  erhört  worden,  es  hätte 
der  Angelegenheit  mehr  geschadet  als  genutzt;  heute  war  ea 
anders.  Man  verlangte  die  Abstimmung,  worauf  der  Abgeordnete 
Kublicki  bemerkte,  dass  die  Mehrheit  der  Stimmen  unzweifet 
haft  für  den  König  sei,  es  wäre  daher  besser,  sich  einstimmig 
dafür  zu  erklären.  So  geschah  es  auch,  Szadow  blieb  dem 
Bruder  des  Königs  als  erblicher  Landbesitz  ohne  vermehrte 
Lasten.  Der  König  hatte  seinen  Willen  durchgesetzt,  was  aU 
Beweis  seines  momentanen  üebergewichts  gelten  mag,  anderer- 
seits lässt  sich  nicht  verkennen,  dasa  eine  solche  Verwenduii| 
desselben,  welche  in  diesem  Falle  dazu  diente,  den  Bruder  roa 
Abgaben  an  den  Staat  zu  befreien,  sein  Ansehen  schmälerw. 
Unangenehm  war  auch  die  durch  solche  LUskussionen  wieder 
wachgerufene  Erinnerung  an  den  Umstand,  dass  der  König  von 
dem  Theilungsreichstagj  der  dem  Lande  Schmach  und  ünglöck 
brachte,  für  seine  Verwandten  und  Günstlinge  bedsctl 
worden  war. 

Noch  eine  Angelegenheit  des  Hetman  Branicki  beschäftigte 
die  Kammer  um  diese  Zeit.  Der  letzte  Besitzer  der  Starnstiei 
Bialocerkiew,  Kastellan  Mniszech,  hielt  nämlich  zusammeü  njif 
dieser  Starostei  eine  andere  benachbarte,  genannt  KauiinohroJ* 
Als  Branicki  im  Jahre  1775  die  Schenkung  des  Königs  üher- 
nahm,    wusste   er  Kaminobrüd    in  die  Schenkungsm*kunde  ein- 
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EuschalteD,    obschon   der   Wortlaut    des    Reichstagsbeschlusses 
diese   zweite  Starostei  nicht  erwähnte.    Die  Finanzkommission 
entdeckte  dieses  unredliche  Manöver  und  machte  Branicki  als- 
bald einen  Prozess  über  dasselbe;  doch  gelang  es  dem  Hetman, 
mit  Hülfe  des  russischen  Einflusses  das  Urtheil  der  ultima  m- 
tiantia    zu    seinen    Gunsten    durchzudrücken.     Dieses   Unrecht 
wurde   am    30.  April   in  der  Kammer  besprochen  und  die  Er- 
stattung  von   Eaminobrod   entschieden   verlangt.     Der    König 
sprach  wiedenun  für  Branicki,  besonders  um  neue  Erörterungen 
Qnd  Prozesse  zu  vermeiden.     ,,Denn  diese  drei  oder  vier  Fälle 
Werden  dem  Staat  kaum   100  000  Gulden   einbringen  und  viele 
Feindschaften  sowie  Zeitverlust  bedingen^,  motivirte  der  Monarch. 
Andere    hoben   hervor,    dass   alle  Urtheile  letzter  Instanz   un- 
^derruflich  seien.   Die  in  der  Palestra  wohlgeschulten  Gesetz- 
geber wussten  aber  auch  dieses  Argument  zu  widerlegen.    „Die 
tJrtheile  in  letzter  Instanz**,  meinten  sie,  „sind  unwiderruflich, 
renn  solche  zwischen  Staatsbürgern  ergangen  sind,  jedoch  nicht 
cwischen   einem  ünterthanen  und  der  Regierung  (dem  Staate), 
ia  diese  über  dem  Gesetz  steht."     „Uebrigens**,  setzte  der  Ab- 
geordnete Zieliński    hinzu,    „auch   solche  Urtheile  können  um- 
gestürzt  werden  kraft  des  de  novüer  repertü  documentis.    Das 
IVibunal    hat    das   Urtheil   unter    dem    Druck    der   russischen 
Grarantie  gesprochen,  heute  hat  sich  die  Republik  dieser  Garantie 
entledigt  und  ein  Bündniss  mit  Preussen  geschlossen,  und  dieses 
ist  ein  neues  Dokument.     Was  die  Republik  bei  der  russischen 
Garantie  verlor,  kann  sie  heute  unter  dem  Schutz  des  preussi- 
schen  Bündnisses  de  naväer  repertis  documentis  wieder  zurück- 
fordern!'*    Auf  Grund   solcher  Beweisführung   wurde    zur 

-Abstimmung  geschritten.  Die  öffentliche  Abstimmung  ergab 
58  Stimmen  Mehrheit  für  Branicki,  dagegen  ergab  die  geheime 
Abstimmung  27  Stimmen  Mehrheit  gegen  denselben,  und  so 
Turde  die  Starostei  Kaminobrod  dem  Hetman  abgerungen. 

Zu  den  hartnäckigsten  und  längsten  Verhandlungen  gab  die 
Starostei  von  Lachowicze  Anlass,  welche  Tauschobjekt  geworden 
war.  Es  war  in  der  That  eine  merkwürdige  Transaktion.  Diese 
Starostei  war  in  der  Wojewodschaft  Nowogródek  gelegen  und 
gestand  aus  einem  Städtchen  und  mehreren  Dörfern,  ausserdem 
>esasä  dieselbe  eine  Festung,  welche  seinerzeit  vom  berühmten 
letman  Chodkiewicz  angelegt  wurde  und  zur  Zeit  von  Johann 

Kai  inka.  Der  vierjährige  polnische  Reichstag.    II.  22 


TeberiaU 
•aeb  <ler  SeiunpUtat  eines  bedenteadeB  Slc^eei  wvd; 
Zeit  war  diewr  FbU  tu  Lilliaiieai  berfiluBl.  Ton  < 
der  Cbodkieviez  war  die   Laefaoirieier 
Binde  der  Bapieiia,   dann    der   Vaeeali 
swar  wiliresid   de«  TbeilitiigsreichatagB  in  Jakre  1775  ia  dit 
Hinde  dei  Biecbofb  roo  Wüna,  MteBilaK     Dieeer  Hen- 
aete  eicli  jedenseit  aus  darcb  die  maanigfacliea  SdilidK,  derea , 
er  0ieb  bediente,    um  neue  QaeUen  zur  Bereicfaemg 
zu  lągKfłtfpj   auch  kannte  seine  Terächvendmig  keine 
Alf  Mitglied  der  Tbeilungsdelegation  batte  er  18 
YeilaaMiDgipäragrapbeD  zu  Beinen  GuoBten  emge8clu>beii;  diQOi 
Mdi  aicbl  zufrieden;  rerfiel  er  aaf  den  Gedankea,  die  Ładio-| 
irkaer  Staroitei  oder  Grafschaft  gegen  vier  andere  einzntanscbst,  i 
nlmlicb  gegen  Polonga  und  Plugiany,  welche  an  der  Heera*! 
k&ate  lagen  und  Meyszagolj  und  Szyrwint  in  der  Wilnaer  Woj^ 
wod»ehaft     Van   Seiten  des  Staates  war  dieser  Tausch  mehr 
einer  Schenkung  ähnlich,  denn  obwohl  die  Taoscburkunde  dit  { 
(ilftichwerthigkeit  der  Tauschobjekte  atipulirt,  war  es  doch  offen- 
kundig,    daHs    Lacbowicze    mit    der    verfallenen    Festung    m. 
ÖOtKXJ  (Juldeii  einbrachte,  während  die  vier  erwähnten  Starostäeft] 
in  der  letzten  Luatration  noch  unter  ihrem  Werthe  mit  300000  i 
(iulden    taxirt    waren.      Aiisaerdeni    hatte    Massalski    sich   den  | 
ÜeHÜz  von  Lacliüwicze  öo  lange  gesichert,  bis  alle  vier  genanntefl 
Btarosteien  durch  das  Ableben  ihrer  damaligen  Besitzer  auf  ibij 
übergingen^  Ha  daßB  er  tbatsächlich  jenes  festhielt  und  die  and« 
nach  und  nach  erbte.    Es  ist  klar,  das«  eine  solche  Bevorzug 
welche  den  Staat  gröblich    schädigte,  viel  böses  Blut  uiachcB'' 
niuBSto;  man  forderte  ßeuiedur  und  wollte  den  Bischof  zur  Verant- , 
Wartung  ziehen.    Umsonst  erinnerten  die  Freunde  des  unbeliebten 
Kirchenf  tir  sten  an  gaine  Verdienste  in  der  Unterrieb  tskomoiisöioöt 
unmonst  bezeugten  sie,    dass  der  Fürst  viele  Kapitalien  in  diel 
Htaroöteien  y:eateckt  habe^   um  ihren  Erti*ag  zu  heben,  umsonst] 
erklUrto    er  »ich  bereit,  auf  den  Hafen  in  Polonga  zu  Gonstoail 
den  Staates    zu  verzichten,    umsonst    nahm   sich   der  König  da] 
Bwchofö    au»    mit   dem   Rath,   die  Sache  der  Finau2kommi&$i(m| 
zu  uberlaaaen;  Alles  war  vergeblich*     Die  Entrüstung  der 
Hier    über   derartige  Missbräuche    war  zu   hoch    gestiegen, 
dass  sie  die  Angelegenheit  hätte  unerledigt  fahren  lassen. 
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tvoD    LacLowicze    wurde   kaasirt    sowie    alle   ähnlicbeii 
tionen^    welche  in  den  Jahren  \1QS  und  1775  von  den 
damaligen  Reichstagen  beTÄÜligt  worden  waren.     Mit  der  Aim- 
lulirung  dieser  Beschlfisse  wurde  die  Finanzkommiasion  betraut 
und    nar   die    Rechte   derjenigen   dritten    Personen   anerkannt, 
welche  solche  eingetanschten  Güter  vor  Eröffnung  des  gegen- 
tirtigen  Reichstages  angekauft  hatten.    „In  Zukunft  aber",  heisst 
68  im  besagten  Verfassungsparagraphen,  „wird  derjenige,  welcher 
irgend    welchen  Tausch  zum  Schaden   der  Republik    von    dem 
Keichstag  fordert,    als  Feind  des  Vaterlandes  betrachtet**     So 
endete  diese  Revision  der  Donativa  und  Tausche,  welche  fünf* 
tehn  Sitzungen   von  Mitte   März    bis    Mitte  Mai    beanspruchte 
tad  deutliche  Spuren  der  öffentlichen  Entrüstung  in  den  roiu^ 
^ina  Upum  hinterlassen   hat.     Was  soll   man  heute  von  diesem 
Theil  der  Verlassuugsabauderungen  berichten?    Ein  Urtheil  ist 
äusserst  schwer,  wo  so  viele  poütischej  juristische  und  moralische 
Erwägungen  sich  dem  Ilistoriker  aufdrängen,  welche  unter  sich 
diirchaus  nicht  alle  übereinstimmen. 

Der  Reichsschatz  gewann  nicht  viel,  während  die  Zahl  der 
ufriedenen.  welche  jedoch  vorläufig  schwiegen,  stark  wuchs. 
erhin  ist  es  gerährlich  und  für  die  Würde  eines  Staates 
lenklich*  abgemachte  Transaktionen  und  faits  accomplis  ruck- 
gig  zu  machen,  wenn  diese  diu'ch  die  oberste  Gewalt  feier- 
st bestätigt  worden  sind. 

Ein  solches  Vorgehen  untergräbt  nicht  nur  das  Sicherheits- 
fehl,  es  öffnet  einer  parlamentari.Hcbcn  Allmacht  Thür  und  Thor, 
che  Alles  ins  Schwanken  briugt,  Gegenströmungen  gebiert 
Koalitionen  hervorrufti  die  dann  die  nächste  Gelegenheit 
lUtzen.  um  das  eben  Errichtete  wieder  umzustürzen.  Ein 
k,  das  diesen  Weg  betritt,  bereitet  sich  selbst  eine  Reihe 
Umwälzungen,  welche  immer  mit  heimischem  oder  fremdem 
'S|)ütismus  enden,  weil  dieser  doch  einige  Dauerhaftigkeit 
lietet.  Es  ist  daher  leicht  begreiflich,  wie  abgeschmackt  alle 
iie  oben  geschilderten  Verhandlungen  und  Maassregeln  den 
Umsichtigen  erschienen.  „Wir  haben  genug  veraltete  Miss- 
fcräuche**,  meinte  Ignaz  Potocki,  „welche  heute  wieder  gut  zu 
bachen  ein  Ding  der  ünmöglickeit  ist,  zu  diesen  gehört  die 
Hihere  Freigebigkeit    der  Republik    und  der  frühere  Raub."*) 


♦)  Brief  an  Aloi  voai  24.  März. 
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Die  Klugheit  geböte  solche  üiclit  aDzufaaseü.  So  lange  es  mh 
um  TausehbeziehuDgen  Laudeltei  die  gleiche  gegenseitige  Vor- 
theile  gewährten,  durfte  mau  dieselben  rückgängig  machen^  ohitó 
allzu  grosae  Verletzung  der  Gesetze,  falls  man  Beweise  zur 
Stelle  hatte,  dass  die  vorausgesetzte  Gleichheit,  ihr  einziger 
Bechtstitel,  eben  fehlte.  Anders  aber  stand  es  mit  den  Scliei- 
kimgeUj  besonders  mit  denen,  welche  mit  keinerlei  Be- 
dingungen Tcrkoöpft  waren.  Eine  solche  darf  der  Staat  aickt 
zurücknehmen,  er  verliert  dabei  selbst  allen  Kredit;  das  Gesell 
hört  auf  Gesetz  zu  sein,  verwandelt  sieh  vielmehr  in  eine  Art 
SpielgewinUj  der  bis  zum  nächsten  Eeichstag  gilt.  Diesen  Cha* 
rakter  hatte  leider  die  Konstitution^  welche  die  Donativa  von 
1775  abschaffte;  trotz  des  scheinbaren  Titels:  freiwillige  Opfer, 
welchen  man  ihr  gab,  war  sie  weder  legal  noch  politisch.*) 

Was  war  aber  andererseits  zu  thun,  sobald  es  die  dffeit-| 
liehe  Meinung  wai',  welche  diese  Genugthuiing  forderte,  und  im  | 
Wojewodschaften  ihre  Abgeordneten  instniirt  hatten,  diese  Pnig«| 
voi'zubringcn  und  endgültig  zu  erledigen?  Das  ist  eine  andeMl 
Präge.  Es  giebt  so  verworrene  Lagen,  und  sie  werden  herbri- 
geführt  durch  eine  solciie  Reihe  von  Irrthumern  und  Vergehöv  | 
das9  es  ebenso  schwer  lÄird,  nachzugeben  wie  Widerstand  n] 
leisten,  ebenso  gefiihrlich,  rechts  zu  gehen  wie  links  zu  gebffliij 
zu  thnn  oder  zu  lassen.  Dann  wird  gescliehen  nicht,  was  wif  j 
beabsichtigen  oder  voraussehen,  sondere  was  die  unerbitllicto I 
Logik    der    Thatsachen    mit    sich    bringt.     Wir   wollen   nickt  j 


*)  Der  Verriisser  einer  danmligen  Flugscłirift  äussert  öicU  folgruder  | 
maassen  üher  diesen  Vorgajig:  ,Ich  wende  meine  Aug'en  ab  von  dem,  wü  i 
körxlich  in  dieser  Vers anim hing  sich  ereignet  htit,  lUeses  Schanspiel  ft^j 
letzt  zu  sehr  ein  walirhiift  stuatsburgerliches  Hers,  imd  der  Ver9tAii4  tM 
die  Grunde  eljies  solcheo  Vorgehens  nicht  fassen,  welche»  mögen  si«  i 
gerecht  sein,  doch  gewolmlichen  menschlichen  üeberzeugungen  und  J 
widersprechen.  Wir  wollen  das  Vertrauen  belmlten,  duss  dte&er  Reicfc 
Bich  hüten  werde»  noch  mehr  Privatbesitz  anzugreifen  und  den  öflentHcl 
Glauben  an  seine  Tugend  nicht  noch  mehr  verletzen  wird.  Ein  Vii 
welches  sich  zur  Gewohnheit  macht»  sein  Yersprecben  den  eigeoüi ; 
gebörigeu  nicht  zu  halten,  wird  später  Vertrage  und  Bündnisse  mit 
Völkern  auch  nicht  mehr  halten.*  Die  «Karbatsehe  der  Wahrheit*.  Wan^gs] 
1792.  Pilat  setzt  vorans,  dass  Niemcewicz  der  Verfasser  dieser  Sei 
war^  welche  kräftige  und  triftige  Argumente  enthält.  (Pilal  db^^ 
politische  Litteratur  des  vierjährigen  Reichstags,  S.  dl  J 
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^ugnen,  dass  der  Gesetzgeber  die  Pflicht  bat,  politische  und 
aristische  Gesichtspunkte  wahrzunehmen;  höher  aber  als  solche 
nüäsen  wir  das  moralische  Prinzip  stellen,  welches  die  Geschichte 
and  die  Erfahrung  von  Jahrhunderten,  auch  gegen  unseren 
Wunsch,  in  die  Höhe  treibt,  auf  die  Oberfläche  bringt.  Stärker 
noch  als  Gesetzvorschriften,  stärker  noch  als  der  faktische 
Besitz  wird  dem  öffentlichen  Gewissen  die  Empfindung,  dass 
jeder  Besitz  auf  gerechtem  Wege  erworben  sein  muss.  Wo  in 
dieser  Hinsicht  Zweifel  bleibt,  wird  keine  Verwahrung  genügen; 
Unwille  und  Empörung  werden  durchbrechen.  Erst  nach  Jahren 
kann  der  unlautere  Ursprung  vergessen  werden,  oder  die  Weise 
der  Nutzniessung  dazu  beitragen,  die  öffentliche  Achtung  wieder 
za  gewinnen.  Bis  aber  eine  solche  Umwandlung  herbeigeführt 
^d,  bleibt  ein  auf  zweifelhaftem  Wege  erworbener  Besitz  ein 
Stein  des  Anstosses  und  ein  Grund  zur  Zwietracht  trotz  aller 
politischen  und  juristischen  Verwahrungen. 

Dies  ist  eine  Thatsache,  welche  von  der  Geschichte  oft 
>e8tätigt  wird,  die  sie  oft  zur  Erinnerung  bringt.  In  der  Epoche, 
Welche  wir  schildern,  fand  das  öffentliche  Gewissen  wiederum 
^ine  Gelegenheit,  sich  geltend  zu  machen  und  Sühne  zu  fordern 
ron  denjenigen,  welche  in  der  Zeit  des  Unglücks  und  der 
Schmach  für  das  Land  sich  bereichert  hatten.  Ob  nun  diese 
Jühne  dem  Staate  zum  Wohl  oder  zum  Schaden  gereicht,  danach 
ragt  die  rücksichtslose  Gerechtigkeit,  welche  in  der  Geschichte 
raltet,  niemals.  Um  so  schlimmer  für  den  Staat,  der  sich  mit 
lieser  Gerechtigkeit  in  Widerspruch  setzt. 

§  147. 
Angriff  auf  die  Juden. 

Während  der  oben  geschilderten  Verhandlungen  war  Warschau 
ier  Platz  von  vorübergehenden  Unruhen,  welche  wir  hier  er- 
rähnen  müssen,  weil  dieselben  mehrmals  in  der  Kammer  be- 
sprochen wurden.  Man  hegte  die  Besorgniss,  dass  diese  Tumulte 
mit  allgemeinen  Bewegungen  innerhalb  des  Bürgerthums  in 
Znsammenhang  ständen,  die  im  vorangehenden  Jahre  beträcht- 
liche Dimensionen  angenommen  hatten  und  ihren  Ursprung  in 
äen  Gerüchten  fanden,  welche  aus  Frankreich  herüber  kamen; 
tald  aber  überzeugte  man  sich,   dass  es  sich  lediglich  um  eine 
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lokale  Warscliauer  Bewegung  oline  politisclie  Bedeutung  handek. 
Die  Ursache  zu  diesen  Unruhen  bildeten  die  Juden. 

Warschau  verhielt  sich  den  Juden  gegenüber  nach  dem 
Wortlaut  des  Statutes  von  Janusz  Fürst  von  Masowien,  der  iia 
Jahre  1525  allen  Nichtkatholiken  den  Aufenthalt  innerhalb  der 
Stadtmauern  verweigerte.  Als  Sigismund  der  Alte  das  Füratcß* 
thum  Masowien  der  Eepublik  einverleibte»  bestätigte  er  das 
iStatut  von  Janusz ,  welches  jedoch  unter  Sigismund  Auguat  m 
Jahre  1570  einige  Abänderungen  erfuhr.  Kraft  einer  ncuea 
Klauael  wurde  den  Juden  der  Aufenthalt  in  der  Stadt  hebofa 
des  Handels  wahrend  der  Dauer  der  Reichstage  und  zum  Tor* 
theil  der  Tagenden  gestattet;  von  dieser  Zeit  an  durften  «icb 
die  Juden  sechs  Wochen  vor  und  secha  Wochen  nach  jedeiu 
Eeichdtag  in  der  Hauptstadt  aufhalten.  Sobald  aber  diese 
Frist  ablief,  mussten  sie  dieselbe  verlassen.  Dieae  Klausel  bot 
den  Juden  die  Hinterthür,  durch  welche  sie  sich  durchwanden, 
um  viel  mehr  Zeit  innerhalb  der  Stadt  zu  verweilen,  als  ea 
ihnen  das  Gesetz  gestattete,  Sie  versammelten  sich  in  groasóf 
Zahl,  bestachen  die  Beamten,  beschäftigten  sich  nicht  nur  mit 
Handel j  sondern  auch  mit  Industrie:  und  erst  nach  wiederholt 
erhobenem  Proteste  seitens  der  Bürger  wurden  sie  fortgewieäcö* 
Im  Laufe  der  zwei  letzten  Jahrhunderte  wiederholten  sich 
solche  Szenen  häuüg,  verschuldet  meistens  von  dem  Ma?  _  '  " 
Energie  des  Grosakronmarschalls^  der  bekanntlieh  die  i' 
sieht  ober  die  Hauptstadt  innehatte.  Manche  Mai'schälle  waren 
unerbittlich  in  der  Ausführung  des  Gesetzes,  niemals  verlängerleu 
sie  den  Juden  die  Frist  ihres  erlaubten  Aufenthalts.  Andere 
wiederum  sahen  durch  die  Finger,  Hessen  sich  einen  Silbe^^ 
groachen  für  einen  Aufenthaltsschein  von  fünf  Tagen  bezalil^o 
und  hatten  eine  beträchtliche,  oft  200  000  Gulden  betrageofl« 
Einnahme  aus  dieser  Quelle.  In  den  Jahren,  welche  wir  hier 
schildern,  zählte  Warschan  mehrere  Tausend  Juden,  und  es  vif 
nicht  leicht,  sie  loszuwerden j  da  die  Dauer  des  Reichstag«^ 
ihnen  einen  legalen  Grund  zu  ihrem  Verbleib  gewährte,  «It 
überdies  bei  vielen  Abgeordneten  Schutz  gegen  die  Polizei  d«! 
Marschalls  landen.  Besonders  den  rothenischen  und  lithauischei 
Abgeordneten  warf  man  vor,  dass  sie,  unter  Juden  aufgewachseJi 
und  an  sie  als  einzige  dortige  Stadtbewohner  gewohnt,  oh»l 
dieselben    nicht    auskommen    könnten    und  dieselben  brauchten 
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betmchtlicher  Tlieil  der  alten  Stadt  war  mit  jüdischen 
Werkstätten  besetzt;  die  Industrie  der  Chriäten  litt  darunter, 
und  die  Bürger  beklagten  sich  bitter  über  diesen  Misäbrauch. 
Am  20,  März  1790  versammelten  sich  die  Schneider-  uad  Sattler- 
zünfte vor  dem  Rathhaude,  um  dem  Magistrat  zu  erklären^  daas, 
falls  derselbe  nicht  bald  die  Juden  aua  der  Stadt  fortweise^  sie 
Ifir  die  Sicherheit  derselben  nicht  mehr  stehen  könnten  ^  denn 
uie  Meister  und  ihre  Gesellen  seien  durch  Mangel  an  Arbeit 
IIBr  Verzweiflung  getrieben  und  bereit,  sieh  selbst  zu  helfen. 
i)eckert  benachrichtigte  rjhne  ViTzng  die  Reichstagadeputation 
und  die  Kriegskommission  vtjn  diesem  Vorfall,  Man  schickte 
^drei  Deputiite  aus,  um  mit  den  Zünften  zu  verhandeln.  Diese 
fiftblten  alle  ihre  Klagen  auf.  Seit  zwei  Jahren  weilten  nun 
l^die  Juden  immer  zahlreicher  und  dauernd  in  der  Stadt,  nicht 
Hur  Händler,  grosse  und  kleine,  seien  darunter,  sondern  auch 
Handwerker  aller  Art,  welche  in  allen  Zweigen  des  Handwerks 
'die  Interessen  der  Christen  durch  ihre  Konkurrenz  schwer 
faädigten.  Als  Beweis  für  diese  Behauptung  erzählte  ein 
ilzmacheri  er  habe  nur  eine  Mütze  während  des  ganzen  Reichs^ 
es  verkauft,  ein  Schneider,  er  habe  nur  eine  Uniform  gemacht 
ie  Blechspengler  beklagten  sich,  man  habe  nicht  ihnen,  sondern 
sehen  Arbeitern  einige  Ai^beiten  für  die  Stadt  anvertraut. 
ie  Beputirteu  1jf*ruhigten  die  anfgebrachten  Bürger  und  ver- 
achen, das  Gesetz  werde  demnächst  zur  Ausführung  gelangen. 
id  90  geschah  es,  dass  der  Grosskronmarschall  das  Dekret 
22,  März  veröffentlichte,  wonach  laut  gesetzlicher  Fiestimmuug 
1708  nur  Judischen  Kaufleuten,  nicht  Handwerkern  der 
fenthalt  in  der  Stadt  während  der  Dauer  jedes  Beichstages 
tattet  sei.  Alle  anderen  Juden  wurden  aus  der  Hauptstadt 
gewiesen. 

„Die  Kundgebung  des  Gross kronmarschalls'^,   schreibt  der 
König,    y,hat  Alles   beruhigt.***)    Nicht    füi'   lange  Zeit,    denn 
en  Gewohnheiten  gemäss  hatten  sich  die  Juden  nur  auf  einige 
leit    entfernt,    um    bald  wieder    einzeln    und  verstohlen  aufzu- 
cben    und    wiederum  Werkstätten    zu    eröflnen,    als    ob    ein 


•J    Der    Kniii^   lai   Delioli,    24.    Marz.     —     Gazeta    W^urszawska, 
.Harz.  —  Re<ie  des  Ahjreordneteji  Kłiblicki  in  4er  SitzQUg'  vom  17.  Mai, 
Legam  VII,  712,  S.  323.  —  Kitowiuz,  Memoiioii  I,  142 ff. 
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Verbot  sie  öiemals  betrofl^eii  hätte.  Bevor  ein  Monat  verging. 
war  die  alte  Stadt  wieder  voll  Juden,  welche  mit  Kind  «ncl 
Kegel  die  alten  Häuser  besetzten.  Das  gab  nuo  Aolass  zu  eiuem 
Tiel  erBSteren  Ausbrocli,  der  uoy  folgendermaassen  von  einem 
Augenzeugen  geschildert  wü'd:  ^„Der  Schneider  Fox  begegnete 
einem  Juden  auf  der  Strasse,  der  eben  eine  fertige  Sclmeide^ 
arbeit  ti'ug  (am  16»  Mai).  Er  wollte  ihm  dieselbe  aus  den 
Händen  reissen,  wm^de  aber  von  dem  stärkeren  Juden  überholt 
imd  musate  ihn  laufen  lassen.  Fox  liesa  sich  nun  von  zwei  Kuaben, 
welche  seine  Gesellen  waren,  begleiten,  machte  die  Wohnung 
des  Juden  auslindjg  und  ertappte  ihn  bei  der  Arbeit.  „Hier 
bist  Du,  Togel,  gieb  mir  diese  Arbeit  und  komm  nur  mit  öl 
die  Zunft I"  Der  Jude  wehrte  sich,  andere  Mitwobnende  eilteo 
zur  Hülle,  und  bald  war  der  Schneider  in  ihrer  Mitte  mit  Faust* 
schlagen  bedeckt;  schliesslich,  um  alle  Spuren  des  VorgefallpDen 
zu  tilgen  und  dem  Schuldigen  die  Fbieht  zu  erm5gUcheOi 
sperrten  sie  Fox  in  eine  der  Hofbuden;  die  Gesellen  aW 
waren  entwichen  und  liefen  in  den  Xebenstrassen  umher,  überall 
die  Nachricht  verbreitend,  die  Juden  hätten  ihren  Meister  »t- 
schlagen.  Auf  dieses  Gerücht  hin  rotteten  bich  mehrere  Geselleü 
zusammen,  auch  anderes  Volk.  Sie  stürmten  auf  die  von  «ku 
Juden  bewohnte  Strasse  Tlumacka  los,  fanden  dieselbe  aber 
gut  gesperrt  und  von  den  Juden  vertheidigt.  Hier  abgewieaeHi 
warf  sich  die  wüthende  Menge  in  andere  Viertel,  wo  atick 
Juden  wohnten  und  auf  einen  Angi-ifl*  gar  nicht  vorbereitet  waren 
und  auaeinanderflohen.  Viele  schlössen  ihre  Läden,  andere 
Hessen  Alles  im  »Stich,  und  nun  ging  das  riündern  los.  Werth* 
volles  wurde  mitgenommen,  Kleidung  und  Betten  aber  in  di«? 
Brunnen  geworfen,  welclie  bald  voll  waren.  Gleich  am  Anfwg 
des  Tumults  war  die  Marschallsgarde  zur  Beschwichtigung  heran- 
geeilt,  aber  mit  Stein-  und  Kothwürfen  zurückgetrieben  worden- 
Nim  wurden  Soldaten  verschiedener  Regimenter  hinkomraandirt. 
und  endlich  setzte  die  Kavallerie  unter  dem  General  Byszewsl 
dem  Auflauf  und  den  Räubereien  ein  Ende.  Von  keiner  S< 
war  Verlust  an  Leben  zu  beklagen.***) 

Ein  Funken  genügte  in  diesem  Fall,  wie  in  so  vielen  andereß* 
um  einen  grossen  Brand  zu  stiften.     Zum  Glück    war    um  <ü<' 


*1  Kitowicz,  Memoiren. 
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Zeit  noch  nicht  viel  Brennmaterial  angesammelt,  wie  ihn  folgende 
Jahre  aufhäuften,  so  dass  es  nicht  nUzuschwer  ward,  das  Feuer 
211  löschen.    Wie  dem  auch  sei,  es  konnten  derartige  Ausbrüche, 
welche  unmittelbar  in  der  Nähe  des  Königs  und  der  tagenden 
Stände  sich  abspielten,  nicht  vorübergehen,  ohne  einen  starken 
Eindruck  herrorgerufen  zu  haben.     Gleich    am   folgenden  Tag 
.(\1,  Mai)  erinnerte  der  Abgeordnete  Butrymowicz  an  seine,  die 
i     Joden  betreffenden  Gesetzentwürfe   und   knüpfte  daran  die  Er- 
i     Uärung,  dass  die  Ereignisse  des  vorigen  Tages  Jeden  beunruhigen 
h*  -xnassten,  denn  die  Unbill,   welche  seitens  der  Menge  die  Juden 
betroffen  hätte,   könnte  auch  anderen  Klassen  zustossen.    Man 
hätte   sich   den  Klagen   der  Zünfte   gegenüber   zu   nachgiebig 
gezeigt,   und  was  nun  geschehen,  bewiese,  dass  Niemand  mehr 
seines  Lebens  und  seiner  Habe  sicher  sein  könnte.    Er  verlangte 
lucht  nur   eine   genaue  Untersuchung,    sondern   auch   die   Be- 
strafung  der   Schuldigen    und   Schadenersatz.      Der    Kastellan 
Jeziersky  unterstützte  diesen  Antrag,  der  Abgeordnete  Wawrzecki, 
irelcher  Augenzeuge   der  Ausschreitungen   der  Menge  gewesen 
irar,    sprach    mit   grosser   Entrüstung    darüber    und   verlangte 
Gerechtigkeit     Der  Abgeordnete  Zakrzewski  (aus  Kujawien)  sah 
darin   einen   neuen   Beweis    der    wachsenden   Dreistigkeit    der 
■Stadtbürger  und  berichtete  von  einer  Gewaltthat,  welche  seitens 

TBolcher  einem  Szlachtiz  gegenüber  geschehen  war.  Der  Ab- 
geordnete Kublicki  nahm  sich  der  Stadtbürger  an,  er  erinnerte 
T  daran,  dass  ihre  die  Juden  betreffende  Forderung  auf  einem  he- 
stehenden  Gesetz  fusse,  und  dass  ihnen  Genugthuung  allerdings 
zukäme;  der  Vorfall,  von  dem  hier  die  Rede,  sei  die  Folge  auf- 
geregter Stimmung  und  zum  Theil  des  Müssigganges  der  be- 
achädigten  Handwerker,  strafbar,  aber  nicht  durch  Machinationen 
und  vorgefasste  Absicht  verursacht.  Der  Grosskronmarschall 
L  Mniszech  berichtete,  was  er  kraft  seines  Amtes  gethan  habe: 
^  Nachdem  er  von  den  Unruhen  Kenntniss  erlangt,  habe  er  sich 
L  auf  den  Schauplatz  derselben  begeben,  seine  Garde  hingeschickt, 
f  und  als  diese  sich  als  ungenügend  erwies,  habe  er  die  Truppen 
I  requirirt,  welche  alsbald  die  Ruhe  wiederherstellten.  Er  ver- 
I  sicherte,  dass  die  Sicherheit  der  Stadt  in  keiner  Weise  bedroht 
\  sei;  für  den  Fall  neuer  Ruhestörungen  hätte  man  in  der  Stadt 
'  und  der  Umgebung  genug  Truppen,  um  solche  zu  unterdrücken, 
auch  habe  der  König  seine  Leibgarde  zur  Verfügung  gestellt; 
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damit  aber  die  Stände  die  Sicherheit  erlangeD,  daaa  die  Toll- 
Streckung  der  Strafen  bald  erfolgen  werde,  bitte  er  um  Er- 
nennung einiger  Delegirten,  welche  die  eingeleitete  Untersuchung 
mitmachen  sollten. 

Trotz  solcher  Versicherungen  wollten  sich  mehrere  Ab- 
geordnete nicnt  gleich  zufrieden  geben.  Suchodolskie  Si 
pieha,  Severin  Potocki,  Skorkowski,  Mierzejewsk 
Zielinäki  und  Andere  nahmen  das  Wort,  um  die  Besorgnis«  ai 
zusprechen,  dass  die  Unruhen  sich  wiederholen  wurden  und  oQI 
der  Anfang  allgemeiner  Burgeraufstände  seien^  gegen  die  gie" 
verschiedene  repressive  ilaasaregelo  empfahlen*  Da  Pfingätec 
nahte,  wollte  man  die  jährlichen  Aus  (lüge  der  BürgerslcßSe^ 
sowie  die  Prozession  am  Frohnleichnam,  bei  der  alle  Zünfte  m 
corpore  zu  erscheinen  pflegten,  verbieten^  auch  alle  Yersajum- 
lungen  auf  den  Strassen  auseinandertreiben  und  die  Stadt  ubW 
die  Aufsicht  der  Kriegskommission  stellen.  Als  der  König  dö 
iibertriebenen  Eifer  der  Abgeordneten  gewahrte,  nahm  er 
Wort,  um  sie  zu  beschwichtigen  und  bemerkte,  dass  solche  Tö 
Ordnungen  die  Unruhen  nur  steigern  und  Ausschreitungen  seit 
der  Borger  heraufbeschwören  könnten^  zu  denen  sie  jetzt  sicherlicl 
nicht  geneigt  wären.  Er  rieth  also,  sich  mit  der  Cntersuchu 
des  Vorgefallenen  und  Bestrafung  der  Schuldigen  innerha 
einer  km-zen  Frist  zu  begnügen  und  die  Kriegskommission 
beauftragen,  „sich  mit  dem  Grosskronniai^sehall,  der  für 
Sicherheit  und  Ruhe  der  Hauptstadt  Terantwortlich  ist,  in 
aammenhang  zu  setzen,  um  im  Einvernehmen  mit  ihm  SicliflJ 
heitsmaassregeln.  falls  solche  nöthig  seien,  zu  ergreifen,'' 

Die  Meinung  des  Königs  siegte,  und  man  erledigte  die 
Angelegenheit  in  seinem  Sinne.  Es  ist  hier  zu  bemerken, 
die  Judenfrage,  einmal  vor  die  Kammer  gebracht,  die  Stimd 
von  der  Nothwendigkeit  überzeugte,  sich  mit  derselben  gründlici 
zu  befassen.  Am  19.  Juni  wurde  der  Entwurf  des  Abgeordnet« 
Butr)Tnowiez  über  die  Stellung  der  Juden  wiederum  aufgenommi 
und  eine  Deputation  zur  Berathung  über  dieselbe  mit  den  hervo 
ragenden  Staatsbürgern,  wie  auch  mit  den  aufgeklärten  Israelit 
gebildet  und  beauftragt,  den  Ständen  ein  diesbezügliches  Refe 
Torzulegen.  Wir  werden  uns  auch  später  mit  diesem  Gegensta 
befassen* 
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§  148. 
Erste  Entwürfe  der  ßegierungsform. 

Unter  den  verschiedenen  Darstellungsmethoden  haben  wir 
diejenige  wählen  müssen,  welche  die  sich  folgenden  Episoden 
schildert  von  dem  Augenblick  an,  wo  sie  vor  den  versammelten 
Ständen  erscheinen,  bis  zu  dem  Beschluss,  der  einer  jeden  ein 
Ende  setzt.  Hätten  wir  die  Thätigkeit  des  Reichstages  streng 
chronologisch  verfolgt,  so  würde  unsere  Schilderung  ebenso  ver- 
worren und  erschwert  worden  sein,  wie  die  Berathungen  selbst 
verworren  und  erschwert  waren.  Niemand  würde  ein  solches 
Bild  übersehen  können. 

Der  Leser  wird  sich  erinnern,  dass  nach  dem  Abschluss  des 
Bündnisses  mit  Preussen,  und  als  es  galt,  sich  im  Stillen  zu 
einem  Kriege  mit  Oesterreich  vorzubereiten,  die  Führer  des 
Reichstags  zu  der  Ueberzeugung  gelangten,  die  Republik  könne 
nimmermehr  ihren  militärischen  Aufgaben  und  Verpflichtungen 
nachkommen,  so  lange  sie  von  dem  vielköpfigen  Reichstag 
regiert  werde.  Um  diesem  Mangel  abzuhelfen,  beschlossen  sie 
gemeinsam  mit  Lucchesini,  der  ihnen  den  Krieg  mit  Oesterreich 
als  unvermeidlich  schilderte,  eine  sogenannte  ausserordent- 
liche Verwaltung  zu  bilden,  zu  dem  Zwecke  sich  aller 
Zweige  der  ausführenden  Gewalt  zu  bemächtigen,  welche  bisher 
den  verschiedenen  Kommissionen  anvertraut  war,  die  ohne  inneren 
Zusammenhang  nur  dem  Reichstag  Rechenschaft  schuldeten.*) 
Das  Projekt  einer  solchen  zentralen  Verwaltung  entstand  in 
Voraussicht  eines  Krieges,  fiel  aber,  als  sich  derselbe  vermeiden 
Hess.  Die  Mehrheit  des  Reichstages  wünschte  den  Krieg  nicht, 
var  aber  noch  nachdrücklicher  gegen  denselben  aus  Abscheu  vor 
jeder  ki'äftigen  Verwaltung.  Sowohl  der  Marschall  Małachowski 
^e  Lucchesini  gaben  es  auf,  an  die  Bildung  einer  tüchtigen 
Regierungsbehörde  zu  denken;  dagegen  hofften  die  Potockis  und 
besonders  unter  diesen  der  lithauische  Marschall,  dass  es  doch 
gelingen  möchte,  das  Zustandekommen  der  ausserordentlichen 
Verwaltung  durchzusetzen,  und  sie  verhehlten  ihre  Meinung 
Herüber  nicht.     Ihre  Haltung  aber  beunruhigte  die  Gegner  des 

*)  Buch  IV.    §  125. 
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und  Teranlasste   sie»   ein  ge^seUektes  MHtel  tnr 

ptiKg  dedsethoQ  iB  Anwendung  zu  bri^gM. 

Vio  bekannt,  batte  Jer  Bcicbstag  im  Se{>tniber  des 
Jabrot»  oiüe  Peputatiun  zur  Aa^arbeifiutg  der  Płoj 
Miien  R<'jci«rimg^fürui  ernannt.  Nach  Terlanf  von 
hatte  di«^;«olho  den  Ständen  die  Grandi&ge  far  4U 
ijiDor  Kegierung  vorgelegt  und  zwar  auf  Andrlo^o 
4ll»  KMigd  von  t^eu^igen,  der  keine  Allianz  seblieäsen  wollte, 
%|iffr  aiobt  die  neue  Regierungsform  beschloäsen  sein  würde. 
TiA  dvr  Z«^it  an  batte  die  Deputation  nicbts  mehr  zu  Stande 
IplMcilt  Per  MardcbuU  Igna/.  rotoeki.  der  die  Bedaktion  des 
IfiMirilft  auf  aicb  geuommeu  batte,  und  der  nm  diese  Zeit  iiod 
mĘ$0t  nU  H  l'  '*n  i  u  und  ausser  dem  Beichstag  erscb^int, 

^M^   nil  auHv^  >    l' uli  tik    bescbUftigt,    hatte    mitbin   weder 

||i4l  inK^b  Kraft,  um  tiolclir  Arbeit  zu  leisten.  Diese  Lage  d«r 
|||llg[i^  übeiKeluMul  1teMoliInH.-ioij  einige  Senatoren  und  Deputirt^n 
VVI^^i  *^  iiititri^eltinni  und  ihn  zu  zwingen,  sein  Projekt  zur 
IWaU^bg  tu  laingan,  wohl  wissend,  dass  die  beabsichtigDe 
%W*#roidt»iillicb«*  Verwaltung  Vielen  überflüssig  erächeifleü 
%m4!^*  ...Kiłtd  die  Kammer  sich  mit  dem  Entwurf  einer 
^llll^^i  4ierungHf(U*m  zu  befassen  hätte,  auch  wohl  l»ereclh 

^y^     \Uktm  t\>ti>oki    nicht  im   Staude  sein  würde,    zwei  ^alcb« 
4/lM^^  gloii^h%i«itig  zu   unterneliDien.     Am  32.  April  1790  6i-  ■ 
^gm^   dur    Marnehall  Mulncbowski    die   BeichstagäsitziiBg  aü  | 
^im  AmII^    dej«  AltgeordiK^teu   C>.acki    über   den  Terkaof  toh 
^[l^v.^  'H  Wrrlho  von   10  Millionen  in  Polen  und  3  MilhV 

^IH   \y  iKiU-      Ah   aber  der  Gegenstand  der  Berathiinfe» 

^lUi^bnoi  war»  nahm  plötzlich  der  Abgeordnete  G^ocholiti 
itk  Wi^i("  nl^t  dietier  Zeit,  da  wir  an  unser  Finanzwesen  denkesr 
llt^iłbi^ti  Mio  mit\  hv^chverehrte  Stände,  llire  Aufmericaaflikett  vd 
^,  '.lUKitHnit    zu    lenken^    der   die  Begiernng    betrtfll.    b 

«,  M    >  ao  vertlo8^en.  seitdem  wir  eine  Depittatum  W 

1^.  !    1  1    vvUrfeu   einer  neuen  Regierungsform 

^  ii%hun  wir  uu^^ern  Auftrag  nicht  erfüllt. 

Iniy^  K^tutit,  di^  Kepublik  aber  nicht.    Was  ist  daran 
^^, ...     i.  I    Mangel    einer  Regierungsform,    die    Unbest^iNii^rik 
>.  uen,  welche  einer  Aenderung  entgegenae&es  ad  de» 

litt   aujłgefUhrt   werden.      Wir   finden    kein  GeŁi 
^,n  \\\i    IV  <kKiu  itlaubeu  tinden:  diesen  Glanben  kann  nur  eine 
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ist  begründete  Regierung  schafifen.'*  „Dass  eine  fest  gegründete 
[egierung  noth  thut,  sieht  Jedermann  ein^;  setzte  der  Abgeord- 
ete  Rzyszczewski  hinzu,  „im  ganzen  Volk  herrscht  Besorgniss 
iber  diesen  Zustand  der  provisorischen  Steuern,  provisorischer 
leere,  provisorischer  Gesetze,  man  furchtet,  Gott  verhüte  esl 
lie  Republik  möchte  auch  nur  provisorisch  sein."  In  demselben 
Sinne  sprach  der  Abgeordnete  Skorkowski  und  verlangte,  die 
Stände  möchten  eine  Frist  festsetzen,  in  der  die  Deputation 
ihren  Entwurf  der  Kammer  vorlegen  sollte.  Der  König,  der 
^ohl  die  Motive  der  Redner  durchschaute,  beschreibt  folgender- 
naassen  die  Wirkung  dieses  Antrages.  „Sie  machten  die  Noth- 
^endigkeit  des  Beschlusses  so  plausibel  und  waren  so  beredt, 
lass  die  Kammer  fast  einstimmig  ihren  Beifall  bezeigte,  trotz 
ler  Einwendungen  Weyssenhofs,  der  als  Mitglied  der  Deputation 
erklärte,  mehrere  Theile  des  Projektes  seien  fertig,  nur  bei  der 
Redaktion  hätten  sich  Ungleichheiten  gezeigt,  was  einige  Ab- 
inderungen  und  bessere  Ausarbeitung,  mithin  auch  Zeit  erfordere. 
Oiese  Erklärung  rief  einige  Unzufriedenheit  hervor,  besonders 
verlangte  man  die  Feststellung  einer  Frist  für  die  Beendung 
iieser  Arbeiten  und  sprach  von  der  langen  Dauer  des  Reichs- 
Ägs,  dessen  Ende  Viele  vor  der  gewöhnlichen  Eröflfnungszeit 
ier  kleinen  Landtage  herbeiwünschten.  Während  solcher  Dis- 
nission  bewiesen  die  Unterhaltungen,  welche  auf  den  Bänken 
Ier  Kammer  geführt  wurden,  den  jüngeren  Potockis  (der  Mar- 
chall war  nicht  zugegen)  und  besonders  dem  Severin  Potocki, 
er  sieh  mit  Allen  zankt  und  unbeliebt  ist,  dass  ihr  autoritärer 
on  Unzufriedenheit  erregt.  Besonders  wurde  noch  hervor- 
ehoben,  dass  Ignaz  Potocki  wenig  mit  seinen  Kollegen  in  der 
'eputation  verkehre,  mit  ihnen  keine  Berathungen  pflege,  von 
inen  keinen  Widerspruch  dulde,  da  er  Alles  mit  Lucchesini 
[lein  bespricht.  Gerade  in  diesem  Augenblick  erschien  der 
irwürdige  alte  Gadomski,  Wojewodę  von  Lenczyc  .  .  .  Dieser 
ischte  sich  auch  in  die  Diskussion  und  erzählte  ein  Gespräch, 
IS  er  einst  mit  dem  verstorbenen  König  von  Preussen  geführt 
Ltte:  »Als  ich  ihm  so  privatim  eine  Allianz  mit  der  Republik 
bot,  erwiderte  er  mir:  „Dein  Rath  ist  gut,  nur  belehre 
ch,  mit  wem  soll  ich  verhandeln?''  Dieselbe  Meinung  hegt 
ch  sein  Nachfolger,  weshalb  er  auch  von  uns  eine  Regierung 
rlangte,  bevor  er  uns  zu  Alliirten  erkor.    Also  da  die  Depu- 


V.   Die  Reform  der  Republik, 

tatioD  am  7,  September  erDannt  wm*de,  zum  Wahltag  unseres 
Königs  und  Herrn,  so  soll  sie  am  7.  Mai,  d.  li.  zimi  Namenstag 
unseres  guten  ilonarcheE  ihr  Werk  hier  vorlegen..** 

„Als  ich  gewahrte,  was  in  der  Kammer  vor  sich  giDg**, 
schreibt  Stanislaw  August  weiter,  „und  da  ich  weiss,  dass  in 
allen  ähnlichen  Fällen  Ignaz  Potocki  in  mir  die  Ursache  des 
Misslingens  sucht  und  überall  russische  Einwirkung  verspürt, 
sah  ich  mich  veranlasst,  vom  Throne  aus  zu  reden.  Ich  dankte 
Gadomski,  befürwortete  aber  eine  längere  Frist  für  die  Depu- 
tation und  schlug  den  letzten  Tag  des  Monats  Mai  als  solche 
vor.  Da  aber  Severin  Potocki  aus  seiner  Ecke  in  seinem  an- 
maassenden  Ton  etwas  dazwischen  warf,  wm*den  sie  so  erbost, 
dass  sie  durchaus  auf  ihrem  Vorschlag  bestanden  und  verlangten^ 
die  Deputation  solle  am  7.  ihr  Werk  vorlegen,  worauf  alle 
Potockis,  auch  SeveriUj  baten,  es  möge  nun  hierbei  bleiben."*) 

Unversehens  von  solchem  Beschluss  uherrascht,  musste  die 
Deputation  schleunigst  ihre  Arbeiten  aufnehmen.  Die  Forderung 
der  Kammer  erwies  sich  aber  als  unausführbar;  es  war  schi«r 
unmöglich,  eine  so  umfangreiche  Aufgabe  in  zwei  Wochen  iß 
erledigen,  umsomehr,  als  bis  dahio  wenig  gethan  worden  war. 
Man  kann  auch  Potocki  nicht  verargen,  dass  er  seine  Aufgabe 
nicht  früher  erfüllt  hatte.  Gesetzgebung  erfordert  Zeit^  Erwügong 
und  Ruhe,  lauter  Dinge,  welche  er  in  der  geschilderten  Epoche 
sehr  vermissen  musste.  Es  war  unbillig,  von  demselben  Manne, 
der  die  Verbandlungen  mit  Preuasen  hauptsächlich  führte,  der 
die  immer  neuen  Hindernisse  dabei  besiegen  musste,  mit 
Lucchesini  Alles  berieth,  dazu  auch  alle  Fäden  der  galizischen 
Verschwörungen  in  seiner  Hand  hielt,  noch  zu  verlangen,  dass 
er  gleichzeitig  die  Entwürfe  für  eine  neue  liegierungsform  ßr 
die  Republik  ersinne.  Da  aber  der  Beschluss  der  Stände  durch- 
aus bündig  warr  so  blieb  nichts  übrig,  als  mit  einer  halb  fertigeß 
Arbeit  vor  denselben  zu  erscheinen.  Man  schrieb  also  den 
Entwurf  der  neuen  Gesetzbestimnmngen  über  die  Landtag*^ 
versah  denselben  mit  dem  Titel:  Projekt  zur  RegierungS" 
form,  einer  umfangreichen  und  vielverheissenden  Vorrede  ufli 
brachte  ihn  vor  die  Kammer. 

*)  Der  König  an  Dełpoli  vom  24.  April  1790. 
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.  rden  diesen  Entwurf  jetzt  nicht  zergliedern,   umso- 

i  der  Reichstag  ihn  nicht  weiter  berücksichtigte;  wir 

nur  sein  weiteres  Schicksal  schildern.     Man   hatte 

Revision  der  Donativa    und    Tausche    beendet.    Am 

Tag.  7.  Mai,  nachdem  beide  Konföderationsmarschälle 

■  <1os  Reichstags  und  Mniszech  im  Namen  des  Senats 

^Ministerien    dem   Könige    zu   seinem  Namensfest  ihre 

'łargebracht  hatten,  nahm  der  Präsident  der  Deputation, 

srasinski,  das  Wort  und  erklärte,  dass  die  Deputation 

•li  der  Stände  erfüllt  habe,    dass    aber   die   einzelnen 

!ier  politischen  Verfassung  zu  zahlreich  seien,  als  dass 

K-then  Gedächtniss  sie  alle  umfassen  könnte,  weshalb 

.vaiion    ihre    Arbeit    mit    den    Landtagen,   welche    als 

.    Gesetzgebung    und  somit    auch    aller  Regierung  zu 

.  öcien,  begonnen  habe;  sobald  die  Kammer  in  diesen 

ji  esammtentwurfs  Einsicht  erlangt  hätte,    werde    die 

•lie  folgenden  über  die  Kommissionen  u.  s.  w.,    mit 

aigesetzen  schliessend,  den  Ständen  vorlegen.    Diese 

_    missfiel  den  Ständen,    welche   etwas   Anderes    zu 

*  :li   berechtigt  fühlten.     Der  Kastellan  Rzyszczewski 

'  ran,  die  Kammer  habe  der  Deputation  den  Auftrag 

■'  ]jerhalb    der   uns  bekannten  Frist    ein  Ganzes  aus- 

^\  eshalb    er  beantrage,  die  Kammer  möchte  dieses 

nicht  eher  in  Erwägung  nehmen,  als  bis  das  ganze 

ihr   fertig    liege.      Die    Mitglieder    der   Deputation 

tpii  ihren  Standpunkt,  allein  umsonst,  die  Enttäuschung 

'  und  die  hieraus  entspringende  Unzufriedenheit  war 

inh.     Als  nun  der  Abgeordnete  Grocholski  den  An- 

\i»geordneten  Rzyszczewski    lebhaft  unterstützte    und 

aie  Kammer  solle  zunächst  entscheiden,  ob  der  vor- 

Miwurf  zur  Durchsicht  angenommen  oder  abgewiesen 

iite,   da  erhob  sich  der  Marschall  Małachowski   und 

..j  Sitzung  unter  dem  Vorwand,  es  sei  des  Königs  Fest, 

..icht  anf  seine  Gesundheit  geboten.     In  Wirklichkeit 

..Kiäj   um   der  Deputation  und  Ignaz  Potocki  Zeit  zu 

;ren  öiit  ihren  Freunden    und    neuer  Stellungnahme 

ire  später^  am  10.  Mai,  erneuerte  sich  die  Diskussion. 
:  t  viele  Argumente  notbig,  um  zu  beweisen,  dann 


350 


V.   Die  Reforni  der  Refrablik. 


tfttion    am  7.  September    ernaoot  wurde,    zum 
Königs  und  Herro»  so  soll  sie  am  7.  Mai,  d.  k 
unseres  guten  Monarchen  ihr  Werk  hier  vorleg« 

^Al3   ich  gewahrte,    waa    in    der  Kammer 
schreibt  »Stanislaw  Äuguat  weiter,    ^und  da  ich 
ÄÜeu    ähnlichen  Fällen  Ignaz  Potocki    in  mir 
Mirtslingeuö    «iicht    und  überall   russische  Ein  wić 
sah  ich  mich  veranlaast,  vom  Throne  aus  zü  redi 
Gadomskie  befürwortete  aber  eine  längere  Fria< 
tation  und   schlug  den   letzten  Tag  des  Monats 
vor.     Da  aber  Severin  Potocki  aus  seiner  Ecke^ 
maaasenden  Ton  etwas  darwischen  warf,  wurdeitj 
dass  sie  durchaus  auf  ihrem  Vorschlag  bestanden 
die   Deputation    solle    am    7.    ihr  Werk   vorlege 
Potookis,  auch  Severin,  baten,  es  mdge  nun  hie 

Unversehens  ^'on  solchem  Beachluss  überra 
Deputation  schleimigst  ihre  Arbeiten  auöir*^  - 
der  Kammer  erwies  sich  aber  als  unau^l 
unmöglich«   eine  so   tunfangreiche  Aufgabe  in  ^v 
©rle^ligen,    umsoraehr,    als  bis  dahin  wenic 
Mau  kanu  auch  Potocki  nicht  verargen,  ^ 
nicht  früher  erfüllt  hatte,   Oeeetsgebung  erforde 
nnd  Ktihe,  lauter  Dinge,  welche  er  in  der  geäcli 
sehr  verunssen  musste.    Es  war  unbillig,  von  du 
der  die  Verhandlungen  mit  Preussen  hanpt 
tUe   immer    neuen    Hinderniaae    dabei    hem^ 
Lttoekesini  Allee  berieth,  dam  auch  alle  Fldonj 
Terechwünmgeii  in  seiner  Hand  hielte  noch  zu 
er  gleichteitig  die  Entwürfe  fur  eine  neue  1? 
^  Bepnblik  ersinne.    Da  aber  der  BeeeUuss 
M8  bindig  war«  so  hHeb  niciits  übrig»  als  mit  < 
Arlieil   tot  deoMlIien  a«  etwheiMiL    Man    - 
Bniinif  der  neuen    Geeetsbc^immniigen    ü!i^ 
^rersali  deaoell^n  mil  dem  Titol:   Projekt 
form,  einer  nmfiiAgreielmi  uwA  Tieiverimaecn« 
Wai^te  ikn  vor  die 


^  Dir  EMf  «a  tM«^  vom  ti  A^  im 
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M)lclie  VoranstelluDg  gleicbsaui  durch  diese  Diskussion  veran- 
Bcliaulicheii.  Jede  andere  Gewalt  im  Lande  sollte  nur  als  von 
den  Landtagen  delegirt  erscheinen,  woraus  folgte,  daaa  auch 
die  königliche  Macht  zu  einer  ausführenden  Macht  herabgedrückt 
wiffde  nnd  ebensowenig  wie  alle  anderen  ausführenden  Organe 
die  Befugnißs  hätte,  die  Allmacht  des  Volkes  zu  beschränken, 
ja  sogar  von  dieser  abhängig  wäre.  Diese  Bede  schloss  Potocki 
mit  dem  feierlichsten  Schwui*,  indem  er  Gatt  zum  Zeugen  rief, 
das3  er  in  dem  Werk  der  Regierungsreform,  welche  das  Glück 
Tind  die  Autokratie  des  Volkes  neu  zu  gestalten  und  zu  be- 
gründen habe,  keinen  anderen  Zweck  verfolge  als  das  Wohl 
des  Vaterlandes,  dass  er  als  heiligste  Pflicht  erachte ^  nichts 
Kneinzubringen,  was  die  Gleichheit  der  Staatsbiirger  und  das 
Ügenthum  schädigen  könne  ^  dass  er  auf  alle  Privatvortheile 
.^fzichte  und  niemals  sich  mit  Solchen  verbünden  würde, 
lue  im  Innern  oder  unter  auswärtigem  Einfluss  das  neu  er- 
achtete Gebäude  zerstören  möchten,  dass  er  Alles  thun  würde, 
um  Eintracht  nnd  Euhe  zu  sichern,  und  dergleichen  mehr, 
19S0  mir  Gott  helfe  nnd  mich  verdamme,  wenn  ich  unwalii* 
i^anke  und  spreche!*^  Was  jener  Schwur  bedeuten  sollte,,  ist 
schwer  zu  errathen,  aber  er  fand  gleich  Nachahmung.  Der 
Ibgeordnete  Suchodolski  versäumte  nicht,  gleich  auf  Leib 
Leben  zu  schwören,  dass  er  Niemandem  diene,  dass  er 
aei  nnd  ein  guter  Pole  bleiben  wolle,  dass  er  bereit  sei^ 
bch  ohne  Gericht  ins  Gefängniss  zu  wandern.  Diese  Schwüre 
bten  wenig  Eindruck,  ja  sie  wm'den  mit  Befremden  angehört, 
chowski  fühlte  sich  verpflichtet,  die  Frage  zu  stellen:  ^Ob 
die  Mai*8chülle  ermächtige,  bei  der  Deputation  anzufragen, 
riel  Zeit  zur  Herstellting  aller  die  Reform  der  Regierung 
effenden  Entwürfe  erforderlich  sei?**  „Auf  diese  Frage**, 
Hebtet  das  Diarium,  „erfolgte  allgemeine  Zustimmung," 
Die  Diskussion  hatte  zwei  Tage  gekostet,  und  es  ist 
rer  von  dersellten  etwas  Anderes  zu  sagen^  als  dasa  sie 
Aussig  war.  Die  Deputation  hätte  eine  Niederlage  ver- 
ien,  hätte  sie  gerade  heraus  von  den  Ständen  eine  längere 
^t  gefordert.  In  dem  Maass  als  die  Gefahi*  eines  Krieges 
OeöteiTeich  schwand,  hörte  das  Gespenst  einer  ausser- 
entlicben  Verwaltung  auf,  die  Gemitther  zu  beschäftigen; 
DQ    nun    an    di-ang   man    auch    nicht   mehr  auf  Reform,     Wie 

Ell  inka.  nci  TJpjjlLtiri^B  poLtuscho  Keieh^tag.    IL  23 


J.         ^i 
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000  GuldeD;  welche  dem  Bischof  gelassen  wurde),  wie 
le  Bischofsgehälter  nach  dem  Ableben  der  jeweils  sie 
len  Kirchenfuraten  gleichfalls  reduzirt  werden  sollten; 
atte  der  Reichstag  eine  besondere  Deputation  ernannt 
ir  Vereinbarung  gewisser  Streitpunkte  mit  dem  aposto- 
tuhl  und  mit  dem  polnischen  Episkopat.  Die  Eon- 
der  Güter,   welche  dem  Krakauer  Bisthum  gehörten, 

Lande  einen  üblen  Eindruck  gemacht;  es  war  einer 
reihen  Schritte,  welche  der  allgemeinen  Gesinnung  der 
ift  in  der  Provinz  missfielen,  weil  er  ein  durchaus 
läres  Gepräge  an  sich  hatte.  Diese  Stimmung  wurde 
itärkt  durch  den  päpstlichen  Brief,  der,  am  19.  Oktober 

Ständen  vorgelesen,  Alle  überzeugte,  dass  man  der 
Bgenüber  sich  zu  einer  ungerechten  Maassregel  hatte 
lassen. 

3r  Brief  appellirte  nicht  ohne  den  Ausdruck  schmerz- 
npfindung  an  das  Gewissen  der  Nation.  Besonders 
h  der  Marschall  Małachowski  betrofifen,  denn  seit  dem 
i  unglücklichen  Beschlusses  hatte  er  oft  die  Ueber- 
ausgesprochen,  dass  derselbe  den  Arbeiten  des  Reichs- 
nen  Segen  gebracht  hätte,  und  nahm  sich  vor,  als 
Katholik  und  Führer  der  Konföderation  den  Anstoss 
:igen  und  das  üebel  wieder  zu  tilgen.  Der  Fürst 
iki    war   gleichfalls  der  Meinung,  den  Beschluss  ohne 

den  Wünschen  des  heiligen  Vaters  gemäss  zu  ändern. 
3er  Theil  der  Abgeordneten  dachte  ähnlich,  besonders 
;nigen,in  deren  Abwesenheit  die  Konfiskation  beschlossen 
var.  Indessen  fanden  alle  diese  frommen  Wünsche  einen 
.  Gegner  in  der  Person  des  Abgeordneten  Suchodolski, 
als  der  Urheber  des  unheilvollen  Gesetzes  betrachtete 
jeder  Erwähnung  einer  Abänderung  desselben  eine  hart- 
Opposition  circa  legem  latam   veranstaltete    und  keine 

annehmen  wollte.  Es  war  deshalb  nur  eine  schwache 
teit  vorhanden,  die  Angelegenheit  zu  gutem  Ende  zu 
) 

Deputation  für  Kirchenangelegenheiten  war  beauftragt 

alle  Projekte  und  Entwürfe  zu  berücksichtigen,  welche 

^ucli  IIL  §  96. 
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Qerken  ist  dabei,  dass  alle  solche  Reformen  nach  ausdrücklicher 
tonrmg  ihrer  Verfasser  nur  mit  Genehmigung  des  Papstes  ein- 
fuhren sein  würden.  Indem  der  Nuntius  von  solchen  Projekten 
richtete,  verschwieg  er  nicht,  ^dass  manche  Bischöfe  solchen 
»formen  sich  durchaus  geneigt  zeigten,  um  die  Macht  und  den 
nfluss  der  Nuntiatur  zu  verringern  und  sich  von  dem  römischen 
abergewicht  zu  be&eien;  dass  im  Allgemeinen  die  französischen 
Qschauungen  sich  sehr  verbreitet  hätten,  denn  obgleich  man 
fentlich  von  der  Religion  mit  grosser  Achtung  spräche,  so 
achte  ein  Greist  der  Unabhängigkeit  sich  überall  von  jeg- 
dier  religiösen  Fessel  zu  befreien."*)  Die  apostolische  Haupt- 
adt  erklärte  sich  bereit,  in  ein  Konkordat  einzutreten.  Infolge- 
sssen  sammelte  die  Deputation  während  der  nächsten  Monate 
les  Material,  welches  der  Erörterung  dieses  Gegenstandes 
rderlich  sein  konnte. 

Mitte  Dezember  (1789)  fand  die  erste  Konferenz  mit  dem 
untius  statt.  Der  Kastellan  Ankwicz,  welcher  präsidirte,  ver- 
ngte  im  Namen  der  Deputation,  man  möge  in  Rom  die 
rennung  der  Wojewodschaft  von  Lublin  von  dem  Krakauer  Bis- 
imn  gestatten,  um  dieselbe  mit  der  Chelmer  Diözese  zu  ver- 
iiigen,  auch  später  die  Wilnaer  Diözese  verkleinem  zum 
ortheil  der  Liefländer  und  Smolensker,  welche  nahezu  nur 
tnlär  waren.  Alle  übrigen  lateinischen  Diözesen  sollten  ihren 
isherigen  Bestand  behalten,  nur  sollten  einige  Uniaten-Bis- 
lömer  einer  neuen  Eintheilung  unterzogen  werden.  ^Ausser- 
aa",  schreibt  der  Nuntius,  ^proponirte  man  vieles  Andere,  was 
eder  den  kirchlichen  Interessen  noch  der  Disziplin  zuträglich  ist, 
unerhin  geschah  es  mit  zahlreichen  Versicherungen  der  höchsten 
chtung  vor  dem  heiligen  Vater  und  Anhänglichkeit  an  die  Kirche, 
nter  Anderem  will  man  die  genaue  Ausführung  des  Gesetzes 
Hl  1768  über  das  Alter  derjenigen,  welche  in  die  geistlichen 


Iche  Seine  Heiligkeit  gewährt,  sind  die  Quelle  von  grossen  Vortheilen 
^e  Agentüren.  Die  Delegationsbrevien,  welche  in  Rom  14  bis  15  Scudi 
ten,  werden  hier  mit  20,  30  bis  50  Scndi  bezahlt.  Nicht  lange  her 
de  ein  Heirathsdispens,  welchen  der  Papst  gratis  ertheilte  durch  das 
BA  des  Penitentiarium  hier  mit  200  Scudi  bezahlt  an  die  vermittelnde 
lon.*  Depesche  vom  18.  November  1789. 
*)  Depeschen  vom  18.  November  1789,  14.  Juli  1790. 
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sie     fur    die    Forderungen    des    heiligen    Vaters    empfänglich 
zu    machen    und   ihnen    die   Einsicht    beizubringen,    dass   die- 
selben  durchaus   der   wahren   Natur   der   Dinge   und   dem  In- 
teresse des  Staates  entsprechend  waren.    ^Die  Vernunft  gewinnt 
die  Oberhand**,  schrieb  nunmehr  der  Nuntius  ijn  Januar,  als  er 
mit  dem  Verlauf  der   Konferenzen   immer   zufriedener   wurde. 
Die  Deputation  hatte   den  wichtigsten  Punkt   der   päpstlichen 
Forderungen  angenommen,  indem  sie  trotz  der  gegenstehenden 
Reichstagsbeschlüsse  zugab,  dass  die  Ausstattung  der  Bischöfe 
nicht   in  Geld,    sondern   in  Landbesitz   geschehen   sollte,    und 
als   sie  versprach,    die  üeberschüsse  des   Krakauer  Bisthums 
nicht  fiir  das  Heer,    sondern  fiir  militärische  Hospitäler,  Semi- 
narien  und  Erziehungsanstalten  zu  verwenden.     Ebenso  wurde 
auf  die  Idee  verzichtet,  die  geistlichen  Orden  dem  Einfluss  der 
Generale  in  Rom  zu  entziehen;  man  sah  ein,  dass  ein  nationales 
Tribunal    behufs    Entscheidung   kirchlicher   Dinge  eine  gefähr- 
liche  Neuerung   sein   würde,   und   bestätigte   durch   Vergleich 
der  Kosten,  welche  der  Papst  für  die  ruthenischen  Kollegien,  für 
die  Nuntiatur  u.  dergi.  trug,    mit  den  Einkünften  der  Annaten 
und  Taxen,  dass  Rom  fiir  Polen  mehr  ausgäbe,  als  es  von  ihm 
beziehe.^)    Der  Nuntius  findet  kaum  genügende  Ausdrücke  für 


*)  Nicht  nnr  in  Polen,  sondern  in  ganz  Enropa  war  oft  die  Bede 
von  den  grossen  Summen,  welche  angeblich  für  Heirathsdispense  und 
dergl.  fortgingen.  Diese  Klagen  wurden  im  vorigen  Jahrhundert  von 
Zoccaria  durch  Zusammenstellung  von  Zahlen  zurückgewiesen  (Antifebronim 
riHdicatus,  zweiter  Druck  in  Rom  1843),  indem  er  berechnete,  dass  diese 
Zahlungen  in  der  gesammten  katholischen  Welt  jährlich  185000  Scudi  be- 
tragen. Von  diesen  erhielt  der  Papst  nicht  einen  Heller,  die  ganze  Summe 
wurde  für  Almosen,  für  das  Penitentiarium  und  verschiedene  Kollegien, 
welche  seit  Papst  Gregor  XII.  in  Europa  bestanden,  ausgegeben.  Solche 
Kollegien  gab  es  in  Fulda,  Dylny,  Prag,  Olmütz,  Wien,  Braunsberg, 
^ilua  und  Lemberg.  —  In  einem  Traktat  des  Kardinals  de  Luca  (De 
^flicifs  venalihus  Curiae  Romanae  C.  IV.)  finden  wir  einige  wichtige  Notizen 
ober  die  Geldopfer,  welche  die  Päpste  zu  verschiedenen  Zeiten  brachten, 
^  den  Glauben  zu  stützen  und  den  christlichen  Monarchen  in  ihren 
Kriegen  gegen  den  Islam  behülflich  zu  sein.  So  hatte  z.  B.  Commendoui 
im  Auftrage  des  Papstes  in  Polen  13  306  Scudi  ausgegeben,  ausser  dem 
Monatsgehalt  von  500  Scudi  für  den  Legaten.  Clemens  YIII.  liess  dem 
Lej^atcn  Gaetani  150000  Scudi  für  seinen  Aufenthalt  in  Polen  bezahlen; 
lOTlGOO  Scudi  wurden  ausserdem  nach  Krakau  geschickt.  Um  baares  Geld 
für  die  Kriege  mit   der  Türkei   zu  haben,   wurde  zur  Zeit   Clemens'  YII. 
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die  Anerkennung  der  Bemühungen  des  Marschalla  Małachowski 
der  hauptsächlich  dazu  mitwirkte,  das  Verattodniss  zwischen  iliB 
und  der  Deputation  herbeizufuhren.   Indessen  war  man  noch  nickl 
über  aUe  Streitpunkte  zur  Einigkeit  gelangt,  weshalb  Mondigaar 
Salazzo  trot2  des  Drängens  der  Biachöfe  der  Meinung  war,  die  Ab-; 
gelegenheit  noch  nicht  vor  die  Kammer  zu  bringen.    Andereraeits 
hatten  die  Bischöfe  ihre  guten  Gründe,  die  Sache  zu  beeilen.    Die 
Finanzkommission  hatte  nämlich  kundgegeben,   daas  die  Land- 
güter des  Krakauer  Bisthums  demnächst  dui*ch  Auction  in  Pacht 
gegeben  werden  sollten;    da  aber  der  Bischof  Tnraki,    Bischof 
in  Luck^  zur  Krakauer  Infuła  weder  von  Korn  bestätigt,  Doch 
vom  König  ernannt  worden  war,   so  fehlte  ihm  jeglicher  Titele 
den  Thoil   der  Güter,    welcher    ihm   zukam,    von    der  Aaction 
auazuschliesaen.      Zwar    hatte  man  auf  Verlangen  des  Nuutios 
die  Auction  bis  zum  20.  Mai  aufgeschoben,  als  aber  auch  diese 
Frist  herannahte,  ward  es  dringend,  diese  Angelegenheit  aucÄ 
in  der  Kammer  möglichst  bald  zu  erledigen. 

Am  18,  Mai  forderte  der  Marschall  die  Deputation  fur  Kircben- 
angelegenheiten  auf,  ihren  Bericht  zu  erstatten j  nachdem  dieselbe 
Tags  zuvor  sich  dazu  bereit  erklärt  hatte.  Der  Sekretär  der 
Deputation,  Abgeordneter  Niemcewicz,  kam  dieser  Auf" 
forderong  nach,  indem  er  die  Stände  von  den  BedingUDgüH 
unteirichtete,  unter  welchen  der  Papst  die  Beschlüsse  des  Reiche- 
tages  annehmen  könnte,  ^Die  Bischöfe  sollten  ihre  EinküDft<r 
in  Landgütern  empfangen;  das  Fürstenthum  Siewierz,  welche« 
von  den  Krakauer  Bischöfen  erworben  worden  war,  sollte  von 
ihnen  regiert  und  in  Kiessb rauch  behalten  werden;  die  nach 
Abzug  der  100  000  Gulden  für  den  Bischof  von  Krakau  übrig 
bleibenden  Einkünfte  des  Krakauer  Bfathums  sollten  für  Semi- 
nare, für  die  ErhaltuDgskosten  der  Kirche  sowie  für  heasere 
Ausstattung  der  ärmeren  Bisthümer  von  Kiew  und  Kamenetz  ^^ 


eine  fnUDine  Bank  (Mompietath)  gegründete  aus  welelier  Kis  zu  Alexaoder  Vfl- 
9  500000  fcjcndi  für  diesen  Zweck  aufgenommen  wurden  ►  Venedig  crir*«** 
von  1655  bia  1717  Ton  den  Fäpsteii  4M6O0OScudi.  Leopold  L  und  KmrlVl 
erbieiten  1 430  CKX)  Hciidi.  Johann  Sobieski  erbielt  von  1684  bifl  1^^ 
172000  Scddi.  De  Lnca  \iiit  abo  reclit  in  seiner  Behauptung»  daas  d«rÄi^ 
flusB  an  Heldern  ans  den  Taxen  und  Benefizien  ein  Tropfen  Waaaer  id  !l* 
Verg:leicb  S5U  dem,  wii»  die  Fäpste  für  die  katholiscłien  Länder  ooBg^gtsb« 
hallen,  — 
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ein  Inyalidenhaus  verwendet  werden.  Ausserdem  proponirte 
Deputation,  einige  Theile  der  Krakauer  Diözese  anderen 
Diözesen  zur  Ergänzung  zuzuwenden  und  die  Wilnaer 
se  nach  Ableben  des  Inhabers  in  drei  zu  spalten,  um  den 
iefländer  und  Smolensker  Bischöfen  zu  Hülfe  zu  kommen.^ 
diese  Punkte  schon  mit  dem  Nuntius  verhandelt  worden 
wünschte  die  Deputation  die  dazugehörigen  Protokolle 
Elllesen.  Gleich  nahm  der  Abgeordnete  Suchodolski  das 
Tert,  um  zu  erklären,  dass  solche  Protokolle  mit  auswärtigen 
indten  die  Kammer  nichts  angingen,  dass  dieselbe  nur  die 
sbezüglichen  Anträge  der  Deputation  zu  sehen  wünsche  und 
I  Zuversicht  habe,  dass  dieselben  nichts  enthielten,  was  früheren 
Schlüssen  zuwiderliefe.  Ankwicz  und  Niemcewicz  erwiderten 
die  Protokolle  wurden  dennoch  verlesen  und  gleich  darauf 
eigenen  Anträge  der  Deputation,  welche  mit  dem  Nuntius 
dt  besprochen  worden  waren.  Wir  werden  diese  Letzteren 
einer  anderen  Stelle  erwähnen,  als  sie  wiederum  vor  der 
Qmer  erschienen.  In  dieser  Weise  wurde  die  Angelegenheit 
I  Krakauer  Bisthums  von  Neuem  verhandelt;  da  aber  der  vor- 
ige Beschluss  dem  Reichstag  die  Hände  band,  da  überdies 
ehodolski  in  seiner  Opposition  um  kein  Haar  breit  wich,  so 
Itasste  die  Sache  unerledigt  bleiben  und  bessere  Zeiten  ab- 
ÜBfBwartet  werden.  Zum  Schluss  der  Sitzung  wurde  noch  das 
fDiringendste  durchgesetzt,  nämlich  die  Vertagung  der  Auction 
Ar  die  Verpachtung  der  Güter  bis  zur  Zeit,  da  die  Kommission 
-dieselbe  für  nöthig  erklären  würde. 

Ein  günstiger  Augenblick  ward  bald  gefunden.    Suchodolski 
^r^erliess  Warschau,  und  der  Marschall  Małachowski  benutzte  gleich 
^esen  umstand,    um  über  die  Anträge  der  Deputation  zu  ver- 
ikandeln  (25.  Mai).    Der  Abgeordnete  Mikorski  erinnerte  daran, 
'^^ass  seit  dem  Beschluss  der  Konfiskation  der  Reichstag  keine 
%foIge  zu  verzeichnen  habe,  er  bedauerte  sehr,  dass  der  Reichs- 
tag angetastet  habe,  was  so  viele  Könige  geachtet  hätten;  Polen 
yftabe  doch  zahlreiche  Heere  gehabt,  ohne  die  Kirchengüter  anzu- 
;  greifen;  den  Wünschen  des  Heiligen  Vaters  entsprechend,  sollten 
-^e  Bischöfe  ihre  Einkünfte  aus  Landbesitz  beziehen,  ohne  das 
Gesetz  zu  verletzen.  Alle  Mitglieder  der  Deputation,  Niemcewicz, 
Ankwicz,  Dłuski,  Rożnowski  und  Jordan  sprachen  dafür.      Die 
Kammer  war  in  bester  Stimmung ;  der  Antrag  wurde  einstimmig 
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aBgenommeD    imd   die   weitere   VerhandluDg    der   Depotatious- 
berichte  eiligst  auf  den  Bächsten  Tag  angesetzt»  obgleich  es  eiu 
Mittwoch,    also    kein    Sitzungatag,    war.     Am    nächsteii    Tskg^ 
(26.  Mai)  kam  folgende  Frage  aula  Tapet:    Sollen  die  Bischöfe 
voB    solchen    GüterB   20  pCt.   abgebeB?     Jetzt  war   eine   EIl^ 
Scheidung  schwieriger;    Einige  machten  Opposition,  circa  le^ 
łatamy   indem  sie  daran  erinnerten^    dass  die  Geistlichen  zu  der 
Steuer   ^dea    fünften  Groschen**    verpflichtet  seien,   Andei-e 
meiBten,    man  dürfe  die  einmal  bewilligte  Summe  von  100  OUO 
nicht  schmälern.      Der  Unterkanzler  Kossowski  wurde  von  der 
Kammer  aufgefordert,  die  Berechnung  anzustellen,  wie  viel  der 
Staat  von  diesen  geistlichen  Güteru  während  der  letzten  drei 
Jahre  eingenommen  habe?     Es  reaultirte  die  Summe  von  575000. 
Ignaz  Potocki  benutzte  geschickt  diese  Ziffer,  um  der  Kammer 
zu  beweisen,  dnsa  sie  weit  mehr  betrage^  als  eine  20  prozectige 
Steuer,    dasa    eine   weitere  Besteuerung    der  biachöflichen  Eni- 
kÜBfte  gegen  das  Gesetz  wäre.      Nach  einer  kurzen  Diskussion 
wurde  beschlossen,   dass  die  Pinanzkommiasion  von  allen  kofl- 
fiazirten    Gütern    des    Krakauer    Bisthums    dem    Bischof   einen 
100  000  Gulden  einbringenden  Landbesitz  erstatten  solle,   ohne 
von    ihm    dafür  die  Steuer  von  20pCt.  zu  fordern.     Nun  kam 
die  Frage  des  Fürstenthuma  von  Siewierz    an   die  Keihe;  to 
Deputation  war  der  Ansicht,    das  Füi'Stenthum  dem  Bischof  2^ 
lassen,   jedoch    mit   der   Verpflichtung   der    Unterhaltung  aller 
darin  befindlichen  Seminarien^   Konsistorieu,    Kirchen  und  all^^ 
übrigen  Kosten.    Sowohl  der  König  wie  der  Marschall  wünschten 
liiese  Ordnung  der  Dinge   und  sie  war  um  so  begründeter,  d* 
sie    den    Bedürfnissen    des    Staates    Genüge    leistete    imd   di^ 
ßechtliehkeit  eines  Besit^.thums  wahrte,  das  durch  Jahrhundert^ 
in  denselben  Händen  geblieben  war*     Sie  missfiel  aber  Denei^t 
welche   immer  die  Alimacht  der  Republik  proklamirten;  dies*^ 
verlangten  die  Kontiszirung  des  Fürstenthuma,  um  durch  diea^  1 
Gewaltthat  einen  Beweis  von  der  Befugniss  des  Beichatags,  siel*] 
über  Alles  hinwegzusetzen,    zu  liefern  und  seine  Macht  zu  b^"1 
tonen«    Wie  oft  begegnen  wir  im  Lauf  der  von  uns  geacbilderte*^ 
Ereignisse  diesem  vorhängniaavollen  Geist  der  parlamentarische^^ 
Üeberhebung,  welche  im  Grunde  genommen  nichts  Anderes  iflt^ 
als   das    Recht  des   Stärkeren;    die  Republik  sollte  umsomeh«^ 
diesen   Geist    aus    sich    verbannen,    da    sie    sei  bat   ein   Qpto 
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desselben  werden  konute.  Wir  wissen  schon,  welchen  eifrigen 
y^iheidiger. dieser  Grundsatz  in  der  Person  des  Abgeordneten 
Suchodolski  zählte,  und  so  erscheint  es  natürlich,  dass,  sobald 
er  wieder  unter  den  Tagenden  auftauchte,  die  vielen  Partei- 
gänger der  Bischöfe  nichts  auszurichten  vermochten.  Umsonst 
lertagte  der  Marschall  drei  Tage  laug  den  Beschluss,  der 
Reichstag  beschloss  doch  die  Einverleibung  des  Pürstenthums 
und  ernannte  eine  Kommission,  welche  die  Adelsrechte  der 
ünterthanen  des  Pürstenthums,  welche  nunmehr  Staatsbürger 
der  Republik  werden  sollten,  zu  prüfen  hatte.  Es  blieb  nun 
übrig,  über  die  Anträge  der  Deputation  bezüglich  der  anderen 
Diözesen  zu  beschliessen.  Es  gab  manche  Schwierigkeit  be- 
züglich der  Erweiterung  der  Diözese  von  Chelm.  Die  Ab- 
geordneten von  Lublin,  Wybranowski  und  Dłuski,  wollten  nicht 
die  Trennung  ihrer  Wojewodschaft  vom  Krakauer  Bisthum 
gestatten.  Sie  mussten  jedoch  der  Mehrheit  folgen  und  stimmten 
bei  unter  der  Bedingung,  dass  die  Bischöfe  von  Chelm  auch 
von  Lublin  titulirt  werden  sollten.  Dieses  Bisthum  hatte  ein 
Einkommen  von  26  000  Gulden,  welches  man  auch  durch  üeber- 
schüsse  des  Krakauer  Sitzes  vermehren  wollte,  allein  die  Porderung 
wurde  zurückgewiesen.  Man  verwies  auf  die  Ueberschüsse  der 
Diözese  von  Luck.  Endlich  wurde  auch  die  Theilung  der 
Wibaer  Diözese  im  Sinne  der  Deputation  nach  dem  Ableben 
des  zeitweiligen  Inhabers  angenommen  und  zu  den  Angelegen- 
heiten der  Uniatenkirche  übergegangen. 

§  150. 
Uniaten-Angelegenheiten.  —  Die  früheren  Bemühungen 
der  üniatenbischöfe  um  einen  Sitz  im  Senat. 

Sobald  die  zahlreichen  Schwierigkeiten  und  Verlegenheiten, 
welche  die  Einziehung  der  Güter  des  Krakauer  Bisthums 
bereitet  hatte,  beseitigt  waren,  ernannte  der  König  auf  Antrag 
der  Kammer  Turski  zum  Bischof  von  Krakau,  Naruszewicz  von 
Ł^ck  und  bat  den  Papst  um  ihre  Bestätigung.*)  Zwar  bat  der 
Nuntius,  um  einige  Verzögerung  in  der  Erfüllung   dieser  Bitte, 

*)  Die  Gazeta  Warszawska  vom  16.  Juni  1790  berichtet,  dass  die 
AHozese  von  Smoleńsk  zugleich  dem  Referendarius  Pater  Gorzenski 
S^geben  wurde  und  seine  Stellung  dem  Dekan  Soltyk. 
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weil    er    die    Interesaen    der    Kirche    durch    die     BeichBt 
beschlusae    fur   verletzt   erklärte»    allein   Pias  VI.   war   so 
frieden  durch  die  Anoahme  der  Hauptbedingungen,  dass  er 
Befehl   ertheilte,   dem   Marschall    Małachowski   fur   seine  TĄ 
mittelung  zu  danken    und    ohne    weiteren  Aufachnb    den   ka 
nischen   Prozess   der   beiden  Ernannten   zu  erledigen   und 
Bullen  auszufertigen.^) 

Am    L  Juni   hatte   der  Reichstag   die  Verhandlungeu 
Kirchenangelegenheiten    unterbrochen,    um    sich    aiißachlies8li(!| 
mit  der  schwierigen  Frage  der  Verlängerung  der  Konföderat 
EU  befasden.    Wir  werden  von  dieser  Frage  sprechen,  hier 
es  genügen,  zu  erwähnen,  dass  nach  einem  hartnäckigen 
dieselbe  dahin  entschieden  wurde,  dass  bis  zu  dem  Schluss 
Session     der     konfdderirte     Reichstag     nur     mit     der    neui 
Regierungsform,    dem    Heere    und    dem    Finanzwesen    sich 
schäftigen    durfte;    einstweilen    wurden    die   üblichen  Johannij 
ferien  bewilligt,  welche  drei  Wochen  dauerten,  —  Am  12.  Ja! 
Tersammelten  sich  die  Abgeordneten  wieder;    verschiedene 
ihnen    erinnerten  daran  ^    dass   die  Kirchenangelegenheiten  ni 
zum  Theil    erledigt  seien,    daas  die  Fragen  der  Uniaten  nod 
auf  Erledigung  warteten.     Wie   immer    stand  der  AbgeordM^ 
von  Chelm,  Suchodolski,   in  gewohnter  Opposition.      Der 
geordnete    Kociell    sekundirte    ihm,    indem    er   meinte:    ^ 
Republik   wird  nicht  zu  Grunde  gehen,    wenn  wir  auch  dia 
Entwürfe    unerledigt     lassen,     unsere     Nachfolger     können 
thun;    die    Bedürfnisse   der   ruthenischen    Kii-che    werden  dei 
Staat    neue    Ausgalien    auferlegen,     und    zwar    in    einer   ZeiJ 
da   die   Ausrüstung   des    Heeres    in   erster  Linie    stehen  eoB 
Ausserdem  verbietet  uns  der  Beachluss,  der  vor  diesen  Feriäf 
gefasst  ward,  uns  mit  anderen  Dingen  als  mit  ßegierungarefori 


^)  SalazzOf  Depesche   vom   IS.  August.    Wir  haben  auch  einen 
des  Königs  an  den  Kardinal  Anticir  in  dem  Stanislaw  Augnist  darauf  »q| 
inerkfiaTn  niacbt,    dasH,   äo   lange  Naruszewicz  seine  Ernennunga bulle  mi 
iiabe,  er  nicbts  von  den  Einkünften  eeines  Bisithuma  von  Lock   belieben 
könne.    ^Narnnzewicz  ißt  reich  an  Wissen  und  FäUigkeiten,  hat  aber  kein 
Geld.  —  »Schon  der  Titel,  den  er  bekumraen.  kostet  ihm  nngefäbr  2770  Ih- 
katen,    von    denen    er    Prozente    zahlen    Boll."      Oktober    1790.      In 
folgenden    Brief  vom  29.  Dezember   dankt   er  dem  Kardinal    ffir   dl© 
haltene  Bulle, 
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r  und  Finanzwesen  zu  beschäftigen.^  Auf  solche  Ein- 
dnngen  erwiderten  Andere,  es  sei  wichtig,  das  ruthenische 
k  und  alle  Angehörigen  der  ruthenischen  Kirche,  welche  der 
mblik  nnterthan  wären,  mit  Polen  zu  befreunden  und  nach- 
olen,  was  bisher  versäumt  worden  war,  dass  bei  diesen 
gen  Periculum  in  mora  gälte  und  dass  sie  um  so  dringlicher 
m,  als  man  sie  vernachlässigt  habe;  es  handle  sich  um  eine 
atsangelegenheit,  mit  der  kein  neues  Regierungsystem  fertig 
den  könnte,  wenn  man  dieselbe  nicht  bald  ordne.  Solche 
dchten  wurden  von  mehreren  Abgeordneten  energisch  befur- 
•tet,  unter  ihnen  von:  Niemcewicz,  Moszyński,  Hulewicz, 
irjmowicz,  Stanislaw  Potocki,  vom  Bischof  Naruszewicz, 
<^ki  und  dem  Marschall  Sapieha.  Als  Małachowski  sich 
ch  solche  hervorragenden  Persönlichkeiten  unterstützt  sah, 
chte  er  das  Projekt  der  Deputation  fur  Kirchenangelegen- 
;en  ein,  welches  den  Uniatenklerus  betraf.  Der  erste 
ichnitt  dieses  Projekts  forderte  einen  Sitz  im  Senat  fur  den 
ropoliten.     Diese   Frage   der   Einführung   des   Oberhauptes 

ruthenischen  Uniatenkirche  in  den  königlichen  Rath  war 
ihaus  nicht  neu,  im  Gegentheil,  sowohl  Menschen  wie  Er- 
isse  hatten  diese  Frage  oft  und  manchmal  recht  schmerzlich 
rinnerung  gebracht.  Angesichts  der  allerdings  befremdenden 
tsache,  dass  im  Verlauf  von  vier  Jahrhunderten  die  Ober- 
>ter  der  ruthenischen  Kirche  gar  keinen  Antheil  an  dem  Rath 

an  der  Regierung  der  Republik,  deren  ünterthanen  sie 
i  waren,  hatten,  dass  sogar,  als  sie  durch  die  Union  in  die 
olische  Kirche  eingetreten  waren,  ihnen  dieses  Recht  trotz 
r  Bemühungen  verweigert  wurde,  wird  es  vielleicht  manchem 
T  erwünscht  sein,  zu  erfahren,  wie  das  zu  Stande  kam,  und 
eich  einen  tieferen  Einblick  zu  gewinnen  in  die  Ursachen 
hartnäckigen  Widerstands  der  Polen.  Ein  solcher  Einblick 
uns  die  Wichtigkeit  des  Beschlusses  klar  machen,  zu 
hem  der  Reichstag  sich  berufen  sah.  —  Als  nach  der 
entiner  Synode  Władysław  Warneńczyk  die  Union  und  die 
hlüsse  des  Konzils  bestätigte,  erliess  er  auch  auf  An- 
m  des  Kardinals  Zbigniew  Olesnicki  ein  Diplom,  das  alle 
:te,  Würden  und  Privilegien,  welche  die  lateinische  Geist- 
eit  im  Königreich  Polen  genoss,  auch  auf  den  ruthenischen 
lä  ausdehnte,  so  lange  derselbe  in  seiner  Union  mit  Rom 
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beharren  würde  (1443).     I>ie  ruthenischen  Kircheu-OberMÄ 
hätten  also,  sieh  auf  dieses  Diplom  stutzende  scboo  im  15,  Ja 
hundert  den  Sitz  im  Rath  der  Krone  verlangen  dürfen, 
zu  thun   versäumten  sie  jedoch,  und  hier  wie  in  anderen  FllI 
erwies  eich  die  Natur  der  Dinge  stärker  als  das  gescluieli« 
Gesetz.     Der  einfache,  ungebildetej  sowohl  in  seinem  religio 
wie  in  seinem  politischen  Glaulien  unsichere  ruthenische  Geirt*^ 
liehe  (und  das  waren  sie  alle  ausser  dem  Meti*opoliten)  konol 
sieb    kaum    auf    dasselbe    Niveau    mit    dem    aufgeklärteUj 
bildeten,    europäisch    kultivirten    höheren    lateinischen    K!«rDi" 
stellen,    dem    sowohl    in    seiner    Diözese    wie    an    der   Seil« 
des    Königs    die    erste    Stelle    zukam.     Deshalb    beeilten  Bid, 
die    ruthenischen    Kirchenfursten    nichts    dieser    Ehre    theiU 
zu  werden,  und  machten  ihre  Rechte  niemals  geltend,    so  dl 
allmählich  das  genannte  Diplom^  welches  erst  durch  den  Kofi 
Alexander  und  dann   durch  Sigismund  I.  bestätigt  worden  war, 
in  Yergessenheit  gerieth.     Erst  zu  Ende  des   16.  Jahrhunde: 
als  es  sich  darum  bandelte,  die  Union  der  Kirchen  in  Rom  l 
erneuern,  gedachten  die  rutheüischen  Kirchenfüi^sten  desselben  i; 
stellten  als  eine  der  Bedingungen  den  Anspruch  auf  einen 
im  Senat  Seiner  Majestät  des  Königs  hin;  ausserdem  erinne 
Rahoza   Zamojski    daran,    dass    ihm   dieser   Sitz   schon 
gebühre,  weil  die  Metropoliten  von  Ruthenien   %"or  der  ünil 
in   Lublin    (1569)    im    Rath  des  Grosslürsten  von  Lithanen 
erscheinen  pflegten.*)    Sigismund  111.  war  keineswegs  abgenei^ 
dies  zu  bewilligen,    ^Bezüglich  eines  Sitzes  im  Rath",  erwii 
er  in  seinem  Diplom  vom  2.  August  1593,  „werden  wir,  sob 
diese  Union  mit  Hülfe   Gottes  zu  Stande  kommt^    die   He 
und  Senatoren  unserer  Republik  zu  Rathe  ziehen,   denn  es 
Sache  des  Reichstages."**)     In  der  That,  sobald  die  Union! 
Rom  bestätigt  wurde,    nahm    sich  Papst    Clemens  VIII.  dieseijj 
Angelegenheit  sehi*  an.     Als  grosser  Papst  und  dem  polniflck 
Reiche  wohlgesinnt  begriff  er,  welche  Tragweite  die  Cm«>n 
reichen  wünle   duixh   eine  solche   Gleichstellung  der  Kirche»^ 


♦)   Brief  des   Rahozy    an    den   Kanzler   Zamojski   vom   Jahre  l^ 
€itirt   bei    Bartoszewicz    in    der    Encvklopedju    powaze^lma    Orgelbr« 
XXI.  915. 

*^)  Malinowski,  Kirchen-  nnd  ötaalssHtzimgen.  Lemberg  1864.  Seite  9 
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irsten  beider  Bekenntnisse;  und  wie  sehr  das  polnische  Reich 
a  Einigkeit  und  Festigkeit  gewinnen  würde,  wenn  die  Kirchen- 
berhäupter  der  russischen  Elemente  mit  den  polnischen 
Würdenträgern  im  selben  Range  neben  dem  König  erscheinen 
rürden.  Es  ist  der  Mühe  werth,  die  beredten  Episteln  des 
leiligen  Vaters  an  Sigismund,  an  die  Bischöfe,  an  die  Senatoren 
ind  Minister  der  Republik  kennen  zu  lernen.'^)  In  herzlichen 
(Vierten  dankte  er  dem  König,  dem  Bernhard  Maciejowski  und 
lern  Lew  Sapieha  fur  die  Hülfe  und  Aufmunterung,  welche  sie 
den  russischen  Kirchenfiirsten  angedeihen  Hessen.  „Das  Einzige, 
was  wir  von  Euch  verlangen",  schreibt  der  Papst  an  Sigis- 
mund  lU.,  „isi,  dass  Ihr  die  russischen  Bischöfe  unter  die  Sena- 
toren des  polnischen  Reiches  aufnehmt ,   durch   solche 

Gnade  werdet  Ihr  nicht  nur  den  Metropoliten,  die  Bischöfe 
und  den  Klerus,  sondern  auch  das  ganze  Volk  des  russischen 
Bekenntnisses  mittelst  eines  engen  Bandes  an  Euch  knüpfen; 
wie  vortheilhaft,  wie  eng  verwachsen  mit  der  Macht  und  dem 
Wachsthum  Eures  Reiches  eine  solche  innige  Verbindung  sein 
würde,  werdet  Ihr  am  besten  zu  beurtheilen  wissen;  und  so 
werdet  Ihr  dem  Ruhm  Gottes  dienen  und  zugleich  Eure  Inter- 
essen am  besten  wahren.*^  „Sie  sind  schon  unsere  Brüder*', 
schreibt  der  Papst  an  den  Hetman  Zamojski,  „schon  können 
wir  sie  als  Glieder  eines  Körpers  betrachten,  es  ist  also 
richtig,  wenn  sie  mit  den  anderen  katholischen  Bischöfen 
gleiche  Rechte  gemessen."  Aber  alle  diese  so  weitblickenden 
Bathschläge  mussten,  gestehen  wir  es  mit  Trauer,  an  der  tief- 
wnrzelnden  Abneigung  der  Lateiner  (eine  übrigens  allgemein 
in  Europa  herrschende  Abneigimg)  gegen  die  morgenländische 
Kirche  scheitern  und  durch  den  Mangel  jeden  politischen 
Sinnes  in  der  Nation  vereitelt  werden.  Die  Union  der  Kirchen 
war  nicht  populär.  Wohl  duldete  man  das  Schisma  als  ein 
üothwendiges  üebel,  weil  die  Hälfte  der  Bevölkerung  daran 
festhielt;  dass  aber  die  russische  Kirche,  ohne  etwas  an  ihrem 
AeuBseren  geändert  zu  haben,  durch  die  einfache  Unterwerfung 
^ter  den  Papst  nun  der  lateinischen  Kirche  gleichgekommen 


*)  Es  sind  15  Briefe,  alle  im  Jahre  1596  geschrieben  vor  der  Ver- 
**Dunlang  der  Synode  in  Brest-Litowsk.    Theiner  hat  dieselben  veröfiTent- 


licbt  in  Monnmenta  Poloniae,  III,  263  ff. 
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wäre,  das  konnte  wolil  im  15.  Jahrhundert  der  K 
Zbigniew  Oleśnicki,  im  16,  Jahrhnndert  ein  Zaiüojski»  eia 
Maciejowski,  ein  Sapieha  begreifen;  ea  war  aber  zuviel  Terlaagl 
von  dem  Durchschnitta verstand  und  dem  politischen  Sinn  der 
polniachen  Szlachta,  das  gelten  zu  lassen^  zumal,  da  der  ktei- 
niache  Klerua  von  den  Anschauungen  des  Eitterstandes  zu  sehr 
dui'chdrungen  war,  als  dass  die  kirchlichen  Interessen  bei  dm 
solche  Anschauungen  xeratören  konnten. 

Die  lateinischen  Biachöfe  wollten  nicht  die  Gleichheit  der 
russiachen  Wladyken  (ruaaischer  Bischofstitel)  anerkemieD, 
umsomehr  empörte  sie  der  Gedanke,  dass  einige  unter  ihmn 
tiefer  in  der  kirchlichen  Hierarchie  zu  stehen  kommen  sollten* 
Sowohl  die  weltlichen  wie  die  geistlichen  Senatoren  erwiderteö 
auf  die  Yorstellungen  des  Papstes  nnd  ihres  Königs,  dass  die 
Zulassung  der  russiachen  Władyki  zum  Senat  die  ganze  Organi^ 
sation  desselben  umgestalten  würde;  dasa  jede  Wojewodschaft 
ihren  Bischof  im  Senat  hätte,  der  fiir  die  Interessen  beider 
Bekenntnisse  sorgte.  Die  letztere  Behanptiing  war  nicht  richtigr 
weil  man  zweimal  mehr  Wojewodschaften  im  Lande  als  lateiniacLe 
Biachöfe  im  Senat  zählte,  und  es  war  kaum  wahr,  daas  dieselbe 
auch  die  Interessen  der  schisniatisehcn  Kirche  verträten.  Man 
hob  hervor,  daas  manche  russischen  Wojewodschaften  diirci 
mehrere  Senatoren  vertreten  würden,  dasa  z.  ß.  die  Wojewod- 
schaft von  Wolhynien  drei  Bischöfe  im  Senat  haben  würde, 
während  Groaspolen  nur  einen  hätte.  Man  machte  die  Ein- 
wendung, dasa  die  russischen  ^\ladjki  alle  aus  den  Möncbs- 
orden  kämen,  dass  diese  auf  alle  Adelsvorrechte  Verzicht  leisieten. 
was  zur  Folge  haben  wurde,  daas  Nichtadlige  in  dem  Senat 
Sitz  erhielten.  Welche  Bedeutiuig  dieser  Einwendung  zukamt 
kann  man  daraus  entnehmen,  dass  auch  mancher  lateinische 
Bischof  aus  den  Mönchsorden  gekommen  war,  ohne  daas  ^ 
Jemand  eingefallen  wäre,  ihm  deshalb  den  Senatorsitz  streitig 
zu  machen.  Man  fügte  hinzu,  dasa  die  russischen  Bißchöfö 
keine  Suflfragane  hielten  und  die  Interessen  ihrer  Diözeaeo  durct 
häufige  Abwesenheit  zum  Senat  schädigen  würden,  ein  Argumiaitf 
welches  gleichfalls  nicht  stichhaltig  war,  sobald  man  sich  he* 
wusät  blieb,  dass  ebensowenig  jeder  lateinische  Bischof  wobl-^ 
habend  genug  war,  um  sich  durch  einen  Suffragan  vertreten 
lassen.    Mit  einem  Wort,    man    suchte   nach  Gründen   für  e 
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eigenmg,  ohne  auf  deren  Stichhaltigkeit  viel  Gewicht  zu  legen, 
e  es  immer  geschieht,  wenn  man  etwas  verweigert  und  die 
ihren  Gründe  der  Weigerung  nicht  angeben  möchte.*)  Kurz 
irauf  starb  ßahoza;  zum  Metropoliten  wurde  Pociej  ernannt, 
n  Mann  von  grosser  Bedeutung,  Nachkomme  eines  alten 
eschlechts,  der  bis  zum  Jahre  1592,  in  dem  er  in  einen  geist- 
chen Orden  eintrat,  Kastellan  von  Brześć  Litewsk  gewesen 
ar;  seine  Erhebung  zum  Metropoliten  beseitigte  viele  der 
chwierigkeiten,  welche  dem  Senat  in  der  Person  von  Bahoza 
edenklich  erscheinen  konnten.  Diesen  günstigen  Wechsel  der 
erhältnisse  benutzte  Papst  Clemens  YIII.,  um  nochmals  an 
3n  König  folgendermaassen  zu  schreiben.  ^In  der  Sache  der 
ssischen  Kirche  wollen  wir  Alles  thun,  was  in  unserer  Macht 
eht,  und  wir  fordern  Dich  auf.  Dein  Möglichstes  zu  thun,  um 
T  Sache  Gottes  beizustehen.  Jetzt  wäre  es  vor  Allem  an  der 
ńt,  dem  Metropoliten  einen  Sitz  im  Senat  zu  verleihen;  sobald 
18  gethan,  wird  die  Zwietracht  verstummen,  die  Gemüther 
srden  sich  beruhigen.  Heute  ist  es  nicht  mehr  schwer,  solches 
.  thun,  denn  diejenigen,  welche  so  hartnäckigen  Widerstand 
isteten,  sind  gestorben.  Der  Senat  wird  einen  frommen  Mann 
m  Mitgliede  gewinnen,  was  den  weltlichen  Senatoren  nicht 
issfallen  wii*d,  während  die  geistlichen  Senatoren  froh  sein 
ossen,  ihre  Reihen  verstärkt  zu  sehen,  um  die  religiösen  Inter- 
nen zu  wahren.  Wenn  wir  also  die  Wünsche  der  Anderen 
•wägen  ohne  der  Deinigen  zu  gedenken,  so  geschieht  das, 
eil  Dir  wohl  bekannt  ist,  wer  in  Deinem  Reiche  Gehorsam 
>igt,  wer  Schwierigkeiten  bereitet.  Der  Metropolit  wird  den 
latz  annehmen,  den  Du  ihm  anweisest;  er  wird  Niemandem 
)rangehen  wollen  und  den  letzten  Sessel  nach  den  Bischöfen 
^setzen."**)  Aber  auch  diese  viel  bescheidenere  Forderung, 
an  möchte  wenigstens  den  Metropoliten  in  den  Senat  ein- 
fisen,  fand  kein  Gehör.  Clemens  VIII.  starb.  Nach  seinem 
ode  versuchte  Paul  V.  nochmals  den  eigensinnigen  Widerstand 
brechen.  Er  schrieb  im  Jahre  1612  an  den  König  Sigismund 
d  verlangte  den  Senatorsitz  für  Pociej,  zugleich  befahl  er  dem 

♦;  Cfr.  Likowski,  Geschichte  der  üniatenkirche  im  18.  und  19.  Jahr- 
lert.    Posen  1880,  S.  238.  —  Hellenius,  Nationale  Erinnenmgen  und 
)räche  über  die  polnische  Krone,  I.  224. 
*♦)  31.  März  1604.     Theiner,  III.  283. 

al  ink  a,  Der  Tieijahrige  polnische  Reichstag,    II.  24 


370 


T,   Die  Kefonn  der  Bepublik. 


NuDtiua,  dioae  Angelegenheit  zu  fördern.  Wieder  umsonst 
koöDte  auch  nicbt  anders  sein.  Unter  den  lateinischen  Bischöfen 
zählte  man  dazumal  viele  eifrige  Kirchenffireten,  manchen  ge* 
lehrten  Staatsmann,  keiner  aber  war  ein  Freund  der  ünian; 
&eit  dem  Tode  Ton  Bernhard  Maciejowski  fand  sich  kein  ein- 
ziger unter  ihnen.  Die  Geschichte  der  Kirchenunion  musa  leider 
oft  das  Geatändnisa  machen,  dasa  die  lateinischen  Bischöfe  mit 
wenigen  Ausnahmen  keine  Hülfe  leisteten,  vielmehr  bedauemg- 
werthe  Gleichgültigkeit  zeigten ,  ja  manchmal  dem  Werte 
geradezu  schadeten  *)  Von  ihren  Briidern  abgewiesen,  musstea 
in  der  That  die  russischen  Wiadyki  eine  bewundernswöidige 
Langmuth  bezeigen,  um  dennoch  in  Treue  gegen  die  Apostolische 
Hauptstadt  auszuharren;  unter  aolehen  umständen  mussten  di« 
Nachfolger  von  Pociej  jede  Hoffnung  verlieren,  dasjenige  is 
erreichen,  was  ihr  Vorgänger,  trotz  der  Unterstützung  des 
Papstes  und  des  Königs  nicht  hatte  erreichen  können;  sie 
hörten  also  auf,  um  den  Sitz  im  Senat  zu  bitten.**)  Wir  wollen 
aber^  um  der  historischen  Genauigkeit  Genüge  zu  thun,  hinzu- 
fügen, dass,  als  zu  Zeiten  Johann  Kasimirs  die  Union  entsitt- 
liche Verfolgungen  während  der  Kriege  mit  Russland  und  deo 
Kosaken  erlitt  {^jdle  ganze  Hölle  verschwor  sich  gegen  die 
Union"  sagt  Suaza),  und  der  Metropolit  Kolenda  grossen  Eifer 
in  der  Vertheidigung  des  russischen  Glaubens  gegen  die  Seinig^'O 
und  die  Feinde  zeigte,  als  ferner  der  heilige  Josaphat  in  eißer 
Schlacht  gegen  die  Russen  die  Uniaten  wunderbar  rettete,  ^^ 
Herzen  der  Lithauer  eich  erweichten  und  angefangen  ward^  fuJ* 
die  Unirten    besser    zu    sorgen.     Unter  Anderen   lesen  wir  fol* 


♦}  Cfr.  Gu^piö,  Vie  de  St  Josaphat,  Poitiers  1874.  I,  IL  Bifio- 
SEewicz.  polnische  Skizze  der  Geechiclite  der  i-usaischeu  Kircbe. 
Krakau  1880.  Licowski,  opera  cit.;  Peleacli^  Geschichte  der  ÜoioB* 
Wien  1881i  L  und  IL,  aasserdem  Polen  entschieden  feindlich  gesioDt* 
Schriften  wie  Harasiewicz,  Annalus  und  Malinowski»  Kirchen-  M^ 
Staatssatzungen. 

♦•)  In  der  Denkechrift,  welcte  die  niflBischeii  Biächöfe  Stanislaw  Augo«* 
im  Jahre  17G4  vorlegten,  lt?sen  wir,  dass  der  König"  Wladislaw  im  Jakrt 
1636  Rntäki  als  Senator  in  den  Reicłista^^  berief,  um  ifteh  mit  den  nidtt 
ünirten  zn  verstündigen.  Diese  Denkschrift  bringt  sogar  einen  Auflnf 
aus  dem  Briefe  des  Königpa^  welcher  diese  Thatsache  bestätigen  soLL  Nael 
welchem  Prinzip  der  König  Hutski  als  Senator  anerkannte^  küUAeu  wir 
nicht  erklären.    Malinowski,  op,  cit.  S.  193- 
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ende  Anweisungen  an  die  Abgeordneten,  welche  im  Jahre  1669 

luf  den  Königswahlreichstag   nach  Warschau   reisten:    es    soll 

,ante  omni  a   dafür   gesorgt  werden,    dem  Metropoliten  einen 

Sitz  inter   episcopos   romanos    im  Senat   zu   sichern,    was 

futurus  Regnans  approbiren  soll;    das   sollte   in   die   pacta 

conventa  eingetragen  werden,  sowohl  propter  egregia  des 

Metropoliten  erga  Ecclesiam  merita,  wie  um  die  Herzen  der 

nicht  Unirten  zu  gewinnen".     Drei   Jahre  später,  1672,  wurde 

diese  Anweisung  wiederholt,    als  man  sie  jedoch  in  Warschau 

unwillig  aufnahm,  hörte  man  auf  zu  drängen. 

Sobieski,  von  Herzen  der  Union  ergeben,  war  auch  nicht 
glücklicher  in  seinen  Bemühungen.  Der  tapfere  König,  welcher 
die  Ruthenen  neben  den  Polen  zu  siegreichem  Kampf  gegen  die 
Feinde  der  Christenheit  führte,  würde  sich  glücklich  geschätzt 
Laben,  wenn  es  ihm  gelungen  wäre,  ganz  Ruthenien  mit  dem 
Nachfolger  Petri  zu  versöhnen;  er  sprach  davon  in  seinem  Brief 
*n  den  Papst,  indem  er  gesteht,  dass  „er  ein  solches  Werk  als 
den  grössten  Dienst  der  Sache  Christi  betrachten  würde".*) 
Von  den  vier  Eparchien,  welche  unter  Władysław  IV.  allzuleicht 
den  Schismatikern  zuerkannt  worden  waren,  wurden  drei,  die 
Von  Lemberg,  Przemyśl  und  Luck  dank  seinen  Bemühungen  der 
Union  wieder  zugeführt.  Wie  alle  seine  Vorgänger  vor  dem 
ünionsakt  in  Brześć,  so  erneuerte  auch  der  Lemberger  Władyka 
Szumlanski  1681,  indem  er  die  Union  anerkannte,  das  Gesuch 
Um  einen  Sitz  für  die  russischen  Bischöfe  im  polnischen  Senat. 
Der  König  ernannte  Delegirte,  welche  mit  den  Ruthenen  ver- 
handeln sollten,  und  man  erreichte  wenigstens,  dass  auf  den 
Reichstagen  die  Wladyken  nach  den  lateinischen  Bischöfen  den 
Ersten  Platz  bekamen.  Der  König  befürwortete  eifrig  das 
Cesuch  des  Szumlanski,  gab  sich  zufrieden  mit  einem  einzigen 
Senatorsitz  füi-  den  Metropoliten,  es  gelang  ihm  aber  dennoch 
Xicht,  den  Widerstand  des  Reichstags  hierin  zu  brechen.  Ein 
grosser  Theil  des  ruthenischen  Landes  wurde,  dank  den  Ver- 
diensten Sobieskis,  dui-ch  den  Karlowitzer  Traktat,  wenn  auch 
erst  nach  seinem  Tode,  Polen  wieder  einverleibt,  aber  ganz 
Łuthenien,  der  schönste  und  reichste  Theil  der  Republik,  blieb 
lach  wie  vor    ohne    einen   kirchlichen  Repräsentanten    in  dem 


♦)  Theiner,  op.  cit.  III.  696. 
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Hauptrath  des  Reiches.  Wie  bisher,  do  Mch  dpAtcr 
man  nur  mit  Gewalt  Rnthenien  in  Abhängigkeit  m 
Tergass,  dass  jede  Gewaltthat  auch  mit  dolcher 
Treffend  hat  ein  Franzose  gesagt:  ^Man  kann  sich  voU  auf 
Bajonette  stützen^  sich  aber  nicht  darauf  setzen.^  Nieiaabiit 
ein  Reich  durch  die  Waffen  allein  in  Einigkeit  gehalten  vtfftet 
niemalB  seine  verschieden  gesinnten  Bewohner  durch  dicddbei 
vereinigt  worden,  dazu  ist  ein  tieferem,  ein  geistiges  Band  6^ 
forderlich,  welches  nur  die  Kirche  geben  kann.  Endak 
wohl  gut  und  sehr  stark,  aber  keine  Festung  kann  dafor 
reichen;  man  kann  wohl  die  Garnison  durch  Hunger  oi 
Kanonen  zur  Ergebung  zwingen;  gläubige  Herzen  zu  geviuM 
ist  aber  viel  schwerer.  Das  begriff  man  nichts  als  min  i 
16.  Jahrhundert  die  „Steppen**  unter  die  MagnatengeschlecHlff 
vertheilte,  man  begriff  es  auch  nicht  im  17.  Jahrhundert,  tk 
unter  dem  Hetman  Koniecpolski  und  Jeremias  Wisniowiedfl 
die  polnische  Kolonisation  sich  wappnete  und  Alles  überwindeii 
auf  den  beiden  ufern  des  Dniepr  sich  so  reich  entfaltete; 
begriff  es  auch  noch  nicht,  als  Chmielnicki  seine  blutigen  Lehm 
ertheilt  hatte.  Ohne  apostolische  Werke,  ohne  der  Kirche  nt 
dienen,  bei  der  Geringschätzung  und  Vernachläasigimg  d«f 
Union,  war  die  Uebermacht  von  Polen  in  Ruthenien  nur  xi 
die  üeberlegenheit  ihrer  Waffen  gestützt;  als  die  Waffen  rofiteta 
und  die  Hand,  welche  sie  führte,  schwach  wurde,  musste  fi« 
Uebermacht  fallen,  und  mit  ihr  flel  das  ganze  Land!  Fröier 
oder  später  folgt  die  Strafe  der  Sünde,  das  Unglück  dem  Üebd 
Solange  Ruthenien  mit  Polen  hielt,  war  Moskau  machtlois,  tffld 
die  vielen  Äugriffe  auf  die  Republik  endeten  mit  Schmach  ftf 
die  Moskowiter  Czaren.  Erst  als  Ruthenien  zu  ihnen  swAt 
fanden  sie  und  damit  das  Schisma  ein  offenes  Thor  nach  Poleül 
Die  Zeiten  der  beiden  Auguste  vergingen,  ohne  dass  «ü« 
Angelegenheit  der  Senatorensitze  einen  Fortschritt  machte; 
auch  besserten  sich  die  Beziehungen  des  lateinischen  Klems  Vk 
den  russischen  ünirten  keineswegs.  Im  Gegentheil,  die  polnischeu 
Bischöfe  fühlten  die  wachsende  Macht  des  russischen  Reide« 
und  seinen  immer  wachsenden  Einfluss  auf  die  politischen 
kirchlichen  Angelegenheiten  der  Republik;  und  in  der 
fürchtuug,  dass  die  Uni  aten,  hiervon  Vorthcil  ziehend,  sich 
Schisma  ganz   in    die  Arme   werfen  könnten,    verdoppelten 
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re  Anstrengungen,  sie  zu  dem  rein  katholischen  Ritus  zu 
'kehren.  Daraus  enstanden  jene  Konflikte  mit  den  russisch- 
lirten  Bischöfen,  welche  zu  Klagen  bei  dem  apostolischen 
uhl  führten,  daraus  wiederum  die  immer  häufigeren  Mahnungen 
X  Päpste,  man  solle  die  Ruthenen  bei  ihrem  Ritus  lassen, 
Ahnungen,  die  sowohl  von  der  Regierung  der  Republik  wie 
n  ihrem  Episkopat  nicht  genug  beherzigt  wurden.  Nicht  nur 
e  Szlachta,  welche  noch  der  unirten  Kirche  angehörte,  sondern 
D  grosser  Theil  des  ruthenischen  Bürgerthums  wurden  um 
ese  Zeit  Lateiner;  die  Wladyken  behielten  nur  die  Bauern 
eser  Gegend  und  den  niederen  Klerus,  der  aus  der  Bauem- 
haft  kam,  und  so  verlor  die  unirte  Kirche  jede  politische  und 
>ziale  Bedeutung.  Andererseits  war  jener  Władyka  in  Mohilew, 
T  einzige,  welcher  in  der  Republik  sich  zum  Schisma  hielt, 
chts  von  der  Union  hatte  wissen  wollen  und  von  den  Moskauer 
zaren  unterstützt  war,  für  die  Uniaten  und  die  Republik  eine 
^ständige  Drohung.  Besser  als  je  zuvor  verstanden  die  unirten 
Lschöfe,  dass  sie  weder  vor  den  Lateinern,  noch  vor  dem 
ihisma  sich  würden  als  etwas  Absonderliches  behaupten  können, 
enn  es  ihnen  nicht  gelänge,  ihre  Kirche  zu  organisiren  und 
ihren  Rechten  und  Ehren  den  lateinischen  Kirchenfürsten 
eichgestellt  zu  werden.  Gleich  nach  dem  Regierungsantritt 
)ii  Stanislaw  August  (November  1764)  brachten  sie  wiederum 
T  Gesuch  um  Sitze  im  polnischen  Senat  ein.  Unter  anderen 
runden,  welche  sie  für  diesen  Schritt  angaben,  führten  sie  an, 
iss  die  Bewilligung  ihres  Gesuches  sowohl  für  die  Lateiner 
ie  für  die  Schismatiker  die  beste  Antwort  sein  würde,  wenn 
e  behaupteten,  dass  die  Union  nur  ein  Mittel  sei,  um  den 
orgenländischen  Ritus  zu  beseitigen;  ausserdem  erklärten  sie, 
i88  die  gegenwärtige  Erniedrigung  des  unirten  Klerus  der 
erechtigkeit  zuwider,  für  die  Republik  verletzend  und  für  die 
leichheit  des  Adels  beschämend  sei,  die  Union  dem  Spotte  der 
ihismatiker  preisgäbe  und  weitere  Bekehrungen  zur  Union 
Ibst  unmöglich  mache.  Dem  Gesuch  ward  eine  sogenannte 
formation  beigegeben,  welche  ausführlich  darlegte,  wie  oft 
lion  in  früheren  Zeiten  die  unirten  Władyki  immer  umsonst 
i  ihre  Rechte    eingekommen  wären.*)    Auch   diesmal    wurde 
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ihre  Forderung  mit  Schweigen  übergangen  ^    sogar  dem 
haften  Smogoszewski  gelang  es  nicht,  Gehör  zu  finden^  obwoi 
ihn  der  König  sehr  achtete;    bemerken  muaa  man  noch,   dm  | 
ßusdland    um    diese    Zeit    nicht    gestattet    haben    wüi'de^  iłit 
Forderungen    der  Unirten   zu   bewilligen.     Und  so  blieb  Äl/a 
beim  Alten,  bis  zur  Zeit,  welche  wir  schildern. 


§  151. 
Zulassung  des  russiscb-unirten  Metropoliten  zum  Sen^ 
Russischer  Kalender. 

Die  Leser  werden  sich  erinnern  können,  dass  am  Anfi 
des  hier  geschilderten  Reichstages,  und  besonders  nachdem 
antirussischen  Strömungen  sich  geltend  machten,  beunrahigei 
Gerüchte  über  die  feindliche  Gesinnung  der  Bauembevölkerong' 
Eutheniens  und  über  einen  sich  dort  vorbereitenden  Aufai 
immer  wieder  auftauchten.  Die  Nähe  von  Kiew  und  die 
ständigen  Wanderungen  der  Mönche  aus  dem  russischen 
der  Aufenthalt  des  Fürsten  Potemkin  im  ebenfalls  nahen  mssiscl 
Lager,  die  Andeutungen,  welche  er  manchmal  absichtlich,  manch- 
mal in  schlechter  Laune  machte,  die  Erinnerung  an  die  schredt' 
liehen  Morde  der  Kolitschizna*)  sowohl,  wie  die  Aufregung  dtf 
Warschauer  Salons,  wohin  diese  Gerüchte  gelangten  und  vo 
dieselben  aufgebauscht  wurden,  Alles  das  verursachte  sowohl  itt 
Lande  wie  im  Reichstag  eine  Stimmung,  in  der  man  die  Furdit 
vor  Etwas  fiir  die  Wirklichkeit  nahm,  bevor  noch  die  Morde, 
welche  in  Wolhynien  in  Niewiorkow  sich  ereigneten,  den  Be- 
fürchtungen, welche  man  bezüglich  der  ükräne  hegte,  eist 
Grundlage  gegeben  hatten."*^*)  Gleich  nach  dem  Mord  wurdet 
in  Dubno,  Luck,  Krzemienietz  und  Wlodimir  strenge  unter* 
suchungen,  Arrest,  ja  sogar  blutige  Gerichtsvolla treckung  ein- 
geleitet. Sowohl  der  König  wie  Małachowski  waren  darüte 
in  Verzweiflung;    um    denselben  Einhalt    zu    thun,    wurde  ^^ 


*)  BatieroaljfBtand ,  der  in  dem  Jtthre  1768  etattfand  und  miniitttlbtf 
der  Konfóderation  von  Bar  fol^e,  g:eacliürt  von  der  nisäisch-orthodöJSft 
Propaganda,  von  der  niBsiscbeü  Regienijig  gebillijj:t  nnd  der  mit  eotsetl- 
lieben  MäsaenTnorden  in  Hnnmń  seinen  Gipfel  erreichte.  c>iehe  HerniAA&i 
V.  443.  (Anm.  des  üeb.) 
*♦)  Bach  m,  §  78  ff. 
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[Ägt,   da88  aUe  arretirten  Mönche,    Popen   und  Hansirer  nach 
l^arachau  gebracht  werden  sollteö;  als  mm  auch  Sadkowski,  ein 
Jamatischer  Bischof,  arretirt  und  nach  der  Hauptstadt  gebracht 
ernannten    die    veräammelten    Stände    eine    besondere 
eputation,    um    die  des  Aufätandes  Angeklagten  zu  verhdren. 
Dieae    Deputation     ging    ans    Werk,     und    nach    einer    halb- 
jährigen, uberlegtent  ruhigen  Prüfung    der  Dinge   entdeckte  sie 
iwar  keine    aufständische  Veri?e!iworung,    wohl  aber  eine  weit 
'  Terzweigle  und  sehr  goschickt  geführte  schismatiache  Propaganda 
in  den    östlichen  Theilen    der  Republik;    ausserdem  entdeckte 
'  sie,  dasa    infolge    dieser   Propaganda    ein    gewisser  Theil    der 
f  polnischen  Unterthanen  in  direkter  Yerbindung  mit  den  Behörden 
des   russischen    Reiches    stand    und    diesen    hierarchisch  uoter- 
I  geordnet  war.    Diese  Entdeckung  führte  auf  andere  Thatsachen, 
deren  Existenz    man    am  wenigsten  vermuthete,    nämlich,    dass 
der  einzige  Schutz  gegen  die  schismatische  Eroberungssucht  in 
der  Cnion  zu  finden  war,  daaa  der  Mensch,  den  Eussland  allein 
I  förchtete    und    auf  den  allein  es  vorläufig  einige  Bücköicht  zu 
nehmen  füi'  geboten  hielt,  —  der  tugendhafte,  fromme  und  kluge 
iletropolit  Smogoszewski  war;  dass  andererseits  aber  Russland 
den  besten  Verbündeten    für    seine    religiösen  Eroberungen  in 
der  Geringschätzung  und  Gleichgültigkeit  fand,  welche  die  Polen 
der  Union  von  jeher   und  auch  jetzt  noch  bekundeten.    Diese 
Entdeckungen  y    welche  von    der  Deputation  offen  und  in  edler 
Passung    auf    der    geheimen    Reichstagssitzung    vom    26.    und 
27, März  1790  ausgesprocben  und  später  in  dem  Bericht  über 
dea  Aufstand  gedi-nckt  wurdeu^  wo  dieselben  durch  lehiTeiche 
Beweisstücke    aus    dem   Prozess  Sadkowski    bekräftigt   wurden, 
Verursachten    eine    entschiedene  Wendung  und  eine  totale  üm- 
"Wäkung    in    den  Ansichten    der  meisten  Polen  über  diese  An- 
gelegenheiten   der   russisch -unirten  Kirche  und  eröffneten  eine 
Deue  Epcłche    in    der    inneren  Politik  der  polnischen  Republik, 
eine  Epoche,   die  leider  nur  zu  bald  unterbrochen  wurde.    Die 
Deputation  rieth,    ohne  Verzug  die  kirchliche  Organisation  des 
Schisma    sowie    die  Einrichtung    der  Seminare   in  die  Hand  zu 
nehmen,    ohne    dieselbe   den  Russen    zu  überlassen;    sie  fügte 
^ hinzu,   dass  noch  wichtiger  als  die  der  schismatischen,  die  An- 
I Gelegenheiten    der    unirten    Kirche    seien;    dass    es    vor  Allem 
jnnpasäeud    wärej    noch    länger    die    unirte    Geistlichkeit    von 
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dem  Äntheil  an  der  Regierung  auszuäcliliesäen;  dass  es  drbgend 
wäre,  die  Bedörföiase  und  Lage  des  rutUeniscben  Volkes 
prüfen  I  die  Gründe  seiner  ün^urriedeobeit  zu  kennen  und 
Looa  der  Geistücbeti  sowie  ihre  Stellungen  mögliehst  bald 
verbessern,  was  man  eben  damit  anfangen  könnte,  dass  maa 
den  80  oft  erwünschten  Sitz  im  Senat  ihren  Oberhäuptern 
gönnte.  Solche  offiziell  gestellten  Antrage,  dieses  rn^a  culpa 
Ruthenien  gegenüber,  welches  zum  ersten  Mal  seitens  der 
Polen  im  Reichstag  ausgesprochen  wurde,  bewegte  die  Tagenden 
aufs  Tiefste.  Der  Marschall  Małachowski  und  die,  welche  ihm 
nahe  standen,  beschlossen,  die  erste  Gelegenheit  wahrzunehmen, 
um  die  Angelegenheiten  der  Uniatenkirche  vor  den  Reichstag 
zu  bringen  und  so  gerecht  wie  nur  tbunlich  zu  erledigen. 

Aber  auch  ausserhalb  des  Reichstages,  auf  die  ößentbcbe 
Meinung  blieben  die  Arbeiten  der  Deputation  nicht  ebne  Ein- 
fluas.  Es  giebt  aus  jener  Zeit  eine  äusserst  interessante^  den 
Interessen  der  Kii-che  gewidmete  Flugschrift,  von  der  maii 
heutzutage  sagen  würde,  dass  dieselbe  von  einem  JuristeD, 
einem  alten  Not.ir  oder  Advokaten  geschrieben  sei,  wenn  aicht 
dazumal  Alle  Juristerei  getrieben  hätten,^)  Für  die  aposto-' 
lische  Hauptstadt  bekundet  der  Verfasser  grosse  Achtung,  al 
mehr  eine  scheinbare,  mit  manchem  Vorbehalt  und  ffl 
Wendungen,  welche  wohl  beweisen,  dass  dem  Autor  die  Gnm^ 
Bätze  von  Febroniua  und  die  Praktiken  des  Josepbinisi 
wcddbekannt  waren*  Wichtiger  ist  es  indessen,  dass  er  eine 
sehr  genaue  Kenntniss  der  ruthenischen  Kirche  und  der  üaioö 
lur  Schau  trägt,  ja  dieselbe  besser  versteht  als  irgend  ein 
Pole  und,  obwohl  er  die  Mängel  des  höhereu  Klerus  derselben 
nicht  leugnet,  doch  die  Zulassung  aller  unirten  Bischöfe  im 
Sonnt  befürwortet     Er  verlangt  für  den  Metropoliten  den  Site 

•)  Politieelie  Bemerkungeü,  auf  die  religiösen  Regeln  und  die  gum 
riiiloKtjpliiw  angewendet,  welche  die  kirchliebe  Macht  in  temporalih 
lic»lri'Jleu  Biiwie  die  Hebung  der  Geistlichkeit  des  katboliscb-grieclüw 
Hltlrton  Rit«a  uud  die  Verbindening  einer  Hierarchie  der  nicht 
Ktn^ho  Innurbalb  der  Republik  u.  a,  w,,  von  einem  Anonymen  kmt 
utiiiMi  IJritil"  gefiiset  Warschau  1789.  Eä  ist  niaglich.  dass  iStrojnowitif 
%#lit|iMf  iiltt  Mitglied  der  besagton  Unteröuchungsdeputution  fongirte,  d« 
VvrfHJ»i*i^r  dloHer  Schrift  war.  Kr  hatte  mehrere  anonyme  Schriften  in  der 
Bvtl  ruftVIIentliclit.  Unterschrieben  ist  diese  von  , einem  GutsbesitEer  aas 
W»»ihvrvii*nV 
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)en  dem  Primas,  für  den  Bischof  von  Wlodimir  als  Exarchen 
1  Platz  neben  dem  lateinischen  Bischof  von  Plock,  für  den 
irten  Bischof  von  Chelm  den  neben  dem  lateinischen  der- 
ben Diözese  und  so  weiter.  „So  war  es  zwar  bis  jetzt  nicht, 
)ü  man  das  Sprichwort  befolgte:  eine  Maas  in  dem 
asten,  ein  Bein  in  der  Krücke,  ein  Ruthene  im  Bath, 
ne  Ziege  im  Garten,  das  ist  Alles  nichts  werth,  aber 
tzt",  ruft  der  Verfasser  aus,  „verehrter  geistlicher  Senat,  zeig' 
3  das  Beispiel  der  christlichen  Lehre,  welche  also  lautet: 
iraus  sollet  ihr  erkennen,  dass  ihr  meine  Söhne  und 
ńne  Brüder  seid,  dass  ihr  Euch  untereinander  lieben 
Ilet.  Die  russischen  unirten  Bischöfe  sind  durch  ihren  Glauben, 
rch  ihre  Geburt,  ihren  Beruf  und  Charakter  Euresgleichen; 
pfanget  sie  unter  Euch  nicht  nur  für  das  ewige,  sondern  auch 

das  zeitige  Wohl  dieses  geliebten  Vaterlandes .   Aus- 

leichneter  Rath  des  weltlichen  Standes,  die  alten  Vorurtheile 
treibe  ich  nicht  Dir,  sondern  den  früheren  Zeiten  zu,-  aus 
Fahrung  weisst  Du,  dass  der  äussere  Prunk  nur  insofern  Be- 
itung  verdient,  als  er  innere  Macht  besitzt;  solche  werden 
r  die  ruthenischen  Bischöfe  hinzufügen,  sobald  sie  ihre  eigenen 
!)zesen  vertreten  und  gemeinsam  mit  Dir  die  Interessen  des 
lates  wahren;  verweigere  ihnen  also  nicht  länger  den  Zutritt 
i  nimm  sie  aufl  Verehrlicher  Ritterstand,  ich  wage  es 
iht.  Dich  in  dieser  Materie  anzugehen,  —  denn  ich  bin  ein 
ringer  Theil  Deiner  selbst.  Ich  suchte  nach  der  Quelle  des 
iglücks  dieses  Vaterlandes,  und  wie  es  mir  scheint,  fand  ich 

in  der  Ungleichheit  der  Freiheiten  unseres  Klerus.  So  viel- 
)h  angewandte  Mittel,  dieselbe  zu  beseitigen,  waren  nur  fur 
16  Zeit  lang  wirksam.  Die  Anfuhrer  der  Unruhen,  welche 
rnichtet  wurden,  lebten  weiter  in  ihren  Nachkommen,  in 
58en  blieb  der  Fanatismus,  und  die  Benutzung  desselben 
irde  für  später  aufgespart.  Contraria  contrariia  expellunturj 
»ses  wird  durch  Gutes  ausgerottet,  Geringschätzung  durch 
htung,  Ingrimm  durch  Sanftmuth,  Unwissenheit  und  Dünkel 

rch  Aufklärung.  — Der  griechische  Ritus,   der   doch 

lon  seit  manchem  Jahrhundert  sich  mit  dem  unserigen  ver- 
t  hat,  wurde  dui'ch  unsere  Gesetzgebung  wenig  berücksichtigt, 
'  haben  ihn  in  seiner  Erniedrigung,  in  seiner  Unbildung,  in 
ler    Unbeholfenheit   gelassen;    wie  sollten  da  seine  Priester 
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uns    geneigt    dein,    irie    konnten    wir    da    auf  Tertrauen    nmll 
Achtimg   recbneDi    wo    wir   äelber   sie   nicht  entgegengebraebl] 
haben  •..,**     Indem  der  Verfasser  diesen  Gegenstand  sehli 
äussert    er    folgende    triftige    Betrachtung:     j^Es     gehörte 
Politik  des  alten  Roma,  dass  allen  ProTinzen,  welche  frei 
sich  mit  ihm  vereinigten^  das  jtt^  cicitati^  gleich  ertheilt 
womit    die    Gleichheit    der    nationalen    Freiheiten    bezeii 
wurde.     Rom    hat   davon   die  besten    Erfolge  gehabt    Ci 
Politik  war  verschieden;  verschieden  sind  auch  die  Folgen 
selben.     Es    kann    der    Republik    von    wenig  Nutzen    sein 
es  entspricht  noch  weniger  den  christlichen  Gnindsätzen^ 
dem    hier   so   erniedrigten    griechischen  Ritas  im  Jenseits  dk 
Gleichheit  mit  dem  lateinischen  verheiasen  ^^ird.*^ 

Das  waren  gescheid te  Worte;  man  hatte  nichts  AehnliclMi, 
im  16,  und  1 7.  Jahrhundert  vernommen,  als  Papst  Clemenä  TID* 
zu  Gunsten  der  ruthenischen  Wladjken  gesprochen  hatte.  Ifl-  i 
dessen  wagte  die  Deputation  fur  geistliche  Angelegenheit«»  i 
kaum,  soweit  zu  gehen,  wie  der  Verfasser  jener  Flugschrift  «J 
verlangte,  sie  begnügte  sich  damit,  zunächst  einen  Siti  m 
Senat  für  den  Metropuliten  zu  fordern.  Smogorzewski  ¥ir 
nicht  mehr  unter  den  Lebenden;  sein  Nachfolger  RostocÜ 
wurde  vom  Nuntius  um  diese  Zeit  nach  Warschau  berufen,  M^ 
mit  den  Bischöfen  zu  berathen,  —  wie  Manche  berichten,  mB 
er  sich  auch  eifrig  um  die  Senatorwürde  bemüht  haben*) 
Diese  Bemühuugen  waren  aber  überflussig,  weil  die  öffenüich« 
Meinung  diese  Angelegenheit  zu  seinen  Gunsten  schon  eßtr 
schieden  hatte,  es  standen  also  keine  Hindernisse  im  Wege* 
Als  Beweis  hierfür  mag  die  Reichstagssitaung  gelten,  auf  der 
ein  bezuglicher  Antrag  von  der  Deputation  gestellt  ward« 
und  ohne  den  geringsten  Widerspruch  Genehmigung  fand  1» 
Laufe  dieser  Verhandlungen  begegnen  wir  keiner  Stimme  di^ 
gegen;  in  einer  Kammer,  welche  gewöhnlich  das  Schauspiel 
der    Uneinigkeit   bot,    stimmten  Alle   darin    überein,    dass  der 


*)  Daklan  Ocliockl  versichert,  dass  der  Reichstagsbeschluaa 
Metropoliten  eine  beträchtliclie  Snnime  Geldes  kostete.  Wir  verstoA«- 
nicht  weshalb.  Ist  dem  wirklich  m,  dann  fiel  der  Metropolit  als  Opf» 
seiner  eigenen  GutTnütliigkeit»  indem  er  iiljerflüsaijcerweise  aein  Geld  eine« 
Winkelagenten  gab.  Diejenigen,  wekhe  ara  eifrigsten  den  Antrag  drt 
Depatation  befürworteten,  waren  nn bestechlich. 
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[etropolit  im  Senat  sitzen  müsste.  Obgleich  es  ohne  Streit 
bging,  wurden  so  viele  wahre  und  heute  noch  triftige  Ge- 
lanken ausgesprochen,  dass  es  lohnend  ist,  über  diese  Verhand- 
ungen zu  berichten. 

Der  Abgeordnete  Hulewicz  aus  Wolhjmien  erinnerte  an 
die  Thatsache,  dass  Ruthenien  nicht  durch  die  polnischen 
Waffen  erobert  worden,  sondern  freiwillig  zusammen  mit 
Lithauen  sich  mit  der  Krone  Polens  vereinigt  hatte;  es  habe 
also  ein  Recht,  zu  verlangen,  dass  sein  Kirchenoberhaupt  im 
Senat  einen  Platz  erhalte  und  die  Bedürfnisse  seines  Volkes 
Tertrete.  —  Der  Abgeordnete  Butrymowicz  (Pinsk)  berief  sich 
*uf  den  Bericht  über  die  Unruhen,  welchen  wir  schon  er- 
wähnt haben,  und  meinte,  dass  dieser  Akt  der  Gerechtigkeit 
die  Ungleichheit  zwischen  Polen  und  Ruthenen  beseitigen 
«rürde  und  am  besten  geeignet  wäre,  um  das  häufige  Ueber- 
fcreten  zum  Schisma  zu  verhindern.  —  Man  muss  die  Ruthenen 
iberzeugen,  rief  Stanislaw  Potocki,  dass  wir  ihre  Religion  für 
5ins  mit  der  unserigen  halten;  damit  allein  können  wir  sie 
irieder  befreunden.  Die  Berufung  der  ruthenischen  Bischöfe 
lum  Senat  ist  keine  Gnade,  welche  wir  ihnen  erweisen,  sondern 
öine  Wiedergabe  dessen,  was  wir  ihnen  längst  schuldig  sind; 
iann  erst  wird  der  Klerus  des  griechischen  Ritus  sich  erheben 
and  sich  nicht  mehr  fremd  unter  uns  wähnen,  auch  das  ihm 
toterthane  Volk  gegen  uns  anders  stimmen.  Stellen  wir  ihn 
Uns  gleich,  und  er  sowohl  wie  das  Volk  werden  nicht  mehr  nach 
Moskau  neigen.  —  Czacki  warnte  eindringlich,  dass  die  Polen 
Selbst  schuld  an  dem  Hass  der  ruthenischen  Bevölkerung 
%ären,  er  lobte  deren  Eigenschaften  und  bedauerte,  dass  man 
rtch  um  ihre  gute  Gesinnung  durch  Hebung  der  dortigen 
Geistlichkeit  nicht  bemüht  hätte.  In  demselben  Sinne  sprach 
Xasimir  Sapieha. 

Inmitten  dieser  Stimmen  hob  der  Unterkanzler  Fürst  Ponia- 
towski einen  neuen  Gedanken  hervor.  Indem  er  die  moralische 
und  politische  Nothwendigkeit  anerkannte,  welche  gebot, 
den  Metropoliten  in  den  Senat  zu  erheben,  stellte  er  den  Antrag, 
man  möge  den  Metropoliten  veranlassen,  sich  mit  der  römischen 
Kurie  zu  einigen,  um  den  griechischen  Kalender  mit  dem 
lateinischen  auszugleichen.  Darauf  sagte  der  Abgeordnete 
ffulewicz:     „Lassen    wir    das;    Ruthenien   verzichtet   eher    auf 
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den  Sitz  im  Seoati  als  dass  es  eine  solche  Verpfitchlun 
umgehen  sollte.^  Darauf  nahm  der  König  das  Wor 
baben  keinen  anderen  Gedanken  bei  der  Aufnahme  de« 
politeii  in  den  Senate  als  dem  rutlieniächen  Volk©  JÜigi 
%ü  thun  und  sein  Herz  zu  gewinnen.  Zugleich  aber  ist  e^ 
Pflicht,  Alles  zu  beseitigen,  was  diesem  Tolke  d«is  i 
«inor  Verschiedenheit  von  uns  gewährt»  Da  der  Kalendi 
Verschiedenheit  über  Gebühr  betont,  so  müssen  wir 
tniclUeDi  denselben  zu  ändern.  Ich  weiss  wohl,  das§ 
nicht  plötzlich  thun  lässt  wir  wollen  also  diesem  Tolfc 
Fastenzeiten  und  besonderen  Festtage  lassen  und  alll 
zu  dem  Ausgleich  schreiten.  Es  giebt  ja  schon  Jahi*e,  in 
die  Osterfeste  beider  Kirchen  zusammenfallen.  Mit  dl 
fubrung  des  lateinischen  Kalenders  müssen  auch  die  do 
Feste  aufhören,  und  es  wird  mancher  Tag  der  Arbeit  gel 
Dann  werden  auch  die  nicht  unirten  Unterthanen  da 
Gesetz  der  Republik  anerkennen  und  sich  nicht  längeif 
scheiden  wollen.  Giebt  es  doch  manche  Provinz»  in  ( 
r*olen  nach  dem  russischen  Kalender  leben,  waiiim  sol 
Kiitliencn  nicht  den  unseren  annehmen?  Darum  bittfl 
Stanislaw  Potocki  urtheilte  anders;  er  sah  gi*03se  Gefah3 
der  Aenilerung  des  Kalenders  voraus,  ^Niemand  kann  h 
diaa  es  für  das  Land  eine  grosse  Wohlthat  wäre,  denn  dö 
bare  Unterschied  zwischen  uns  und  ihnen  besteht  eben 
Verschiedenheit  der  Kalender;  aber  Buthenien  ist  nicht 
wissend,  dass  es  der  Einführung  der  neuen  Zeitrechnunj 
gowahr  werden  sollte;  es  giebt  zahlreiche  Polen  fei 
Elemente^  welche  diese  Aenderung  als  Waffe  gegen  uns  bi 
werden.  Wenn  es  also  geschehen  soll,  mnss  es  mit  den  saj 
Mitteln  geschehen  und  nur  insofern  der  Klerus,  dnreh  i 
bebung  seines  Oberhauptes  gewonnen^  selbst  da6  Volk 
Aenderung  vorbereiten  und  bereden  möchte/ 

,,6ewiss/  meinte  der  König,  ^muss  man  nur  duiftfl 
daiu  Anwenden.**  Darauf  bemerkte  Niemcewia,  die  I>e| 
babe  ja  schon  diese  Frage  erwogen  und  mit  dem  M< 
besprochen;  dieser  habe  die  Besorgniss  gebeiglr 
kündung  eines  neuen  Kalenders  auf  das  Volk  schleirbl 
würde;  die  Deputation  könne  also  niłr  die 
pol  i  ten  in  den  Senat  ohne  jegliche  daran  pekatfifte 
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dem  Reichstage  empfehlen.  Dieser  Meinung  entgegen,  meinte 
der  Fürst  Unterkanzler,  dass  man  den  Metropoliten  verpflichten 
könne,  das  Volk  mit  grösster  Vorsicht  zmn  Aasgleich  der 
Kalender  zu  gewinnen.  Der  Abgeordnete  Batrymowicz  erwiderte 
hierauf,  er  habe  den  Auftrag  zum  Ausgleich  der  Kalender  er- 
halten, persönlich  wage  er  aber  nicht,  zu  demselben  zu  rathen, 
da  er  wohl  die  Stimmung  des  ruthenischen  Bauern  in  dieser 
Sache  kenne  und  wisse,  dass  ihm  die  Einführung  des  lateinischen 
Kalenders  mehr  Eindruck  machen  würde  als  die  Erhebung  seines 
Metropoliten  in  den  Senat.  Es  würden  sich  schon  Leute  finden, 
tun  sie  deshalb  aufzureizen.  Eben  jetzt  seien  50  000  Pilger 
nach  Kiew  gegangen,  was  weit  gefährlicher  wäre.  Der  Bischof 
Cieciszewski  bewies,  dass  die  Verbindung  beider  Angelegen- 
heiten nicht  klug  sei,  schon  deshalb  nicht,  weil  die  Senator- 
würde dem  Volke  als  erkauft  durch  die  Kalenderänderung  er- 
Bcheinen  und  gegen  den  Metropoliten  nur  verstimmen  würde. 
Sapieha  unterstützte  diese  Meinung  und  bezeichnete  den  An- 
trag bezüglich  des  Kalenders  als  gefährlich  und  schädlich.  „Wenn 
wir  den  Ruthenen  sagen  werden:  »Seht  ihr,  wie  wir  eure 
Beligion  achten,  wir  haben  euren  Metropoliten  zum  Senator 
gemacht!^  dann  werden  sie  uns  erwidern:  »Deshalb  habt  ihr  ihn 
nur  zum  Senator  gemacht,  um  unseren  Kalender  zu  ändern  und 
uns  zu  Polen  zu  machen!«",  mit  welchen  eindringlichen  Worten 
er  seinen  Sath  beschloss,  jetzt  diese  Kalenderfrage  nicht  anzu- 
fassen. 

Angesichts  solcher  Argumente  zog  auch  der  ünterkanzler 
Beinen  Antrag   endlich   zurück,    aber   der  Marschall  hoffte   auf 
einen  neuen  Ausweg,  indem  er  fragte,  ob  man  dem  Metropoliten 
nicht  den  Wunsch  der  versanmielten  Stände  bezüglich  des  Aus- 
gleichs der  Kalender  offenbaren  könne,  ohne  ihm  deshalb  Ver- 
pflichtungen aufzuerlegen.    Auch  dieses  schien  gefährlich,    und 
fflan  beschloss,  davon  abzustehen.    Als  der  Antrag  erledigt  war, 
sagte  der  Abgeordnete  Hulewicz:    „Ich  bin  nun  neugierig,    wo 
der  Metropolit,    nachdem   er   den  Schwur  geleistet  hat,  sitzen 
wird?   um  die  Diskussion  nicht  zu  verlängern,  wollen  wir  hier 
gleich  bestimmen,  er  soll  nach  den  lateinischen  Bischöfen 
sitzen."     Der  Marschall  befahl  die  Verlesung  des  Beschlusses 
in  folgendem  Wortlaut:  „Indem  wir  die  Versprechungen  unserer 
Vorgänger   verwirklichen,    anerkennen   wir,   der  König,  sammt 
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den  hier  versammelten  Ständen,  die  dringender  als  je  geworden' 
^'othwendigkeit,  dem  gińechiachen  KUus,  welcher  eine  Ooi 
mit  der  heiligen  römisch-katholischen  Kirche  eiogegangen 
unsere  besondere  Huld  zu  zeigen^  zugleich  aber  die  Geietlicl 
diesea  Bekenntniasos,  welche  in  uneraehiitterlicher  Tr^ue 
König  und  Vaterland  steht^  empcirzahebenj  und  haben  beschloi 
dem  hochwürdigen  Erzbischof  von  Kiew,  Metropoliten  von 
Ruthenien,  sowie  seinen  Nachfolgern,  welche  in  der  Union  t* 
harren,  den  Senatora  i  tz  nach  den  lateinischen  Bischöfen  at 
zuweisen  und  ihn  zur  Scbwurleistung  als  Senator  zu  verpflicbteiL* 
Ein  dreimaliges  „Zgoda",  Jawort,  ertönte  von  allen  SeiteOf 
nach  welchem  der  Marschall  Małachowski,  sich  gegen  den  Könif 
wendend,  seiner  Befriedigung  über  diesen  einstimmigen  BescUui 
Ausdruck  gab  und  den  König  beglückwünschte,  dass  unter  seiner 
Regierung  der  ruthenische  Metropolit  endlich  in  den  Senat  t\t 
geführt  werden  sollte,  was  Sobieski  trotz  seiner  beharrlicbei 
Bemühungen  nicht  hatte  durchsetzen  können.  Der  MarschiD 
hatte  auch  noch  die  früheren  Bemühungen  erwähnen  könne»; 
a1>er  solches  Zurückgreifen  in  die  (jfeschichte  früherer  Jib. 
hunderte  schien  im  18.  Jalirhundert  überflüssig. 

In  der  folgenden  Sitzung  (vom  26.  Juli)  entstand  wii 
die  Frage:  Wo  soll  der  Meti^opolit  sitzen?  Hulewicz  nabln 
Wort.  ^Dem  Erzbischof  gebührt  der  Platz  neben  dem  Brr 
bischof,  wenn  die  Absicht,  welche  uns  veranlasste,  ihn  in  döt 
Schooss  des  Senats  aufzunehmen,  verwirklicht  werden  soll  lo- 
dern wir  die  Gleichheit  der  Bekenntnisse  herstellen  wolleHr 
müssen  wir  ihm  auch  einen  gleichen  Platz  anweisen.  Hat  dock 
der  Wojewodę  von  Gnesen,  der  zuletzt  ernannte  (1773),  nidl 
den  letzten  Sitz  im  Senat,  sondern  seinen  Sitz  unter  den  Woj^ 
woden,  so  niuss  auch  der  ruthenische  Erzbischof  neben  dei 
lateinischen  Erzbischof  Platz  finden,"  Das  Argument  war  dnwh 
aus  logisch,  und  alle  weltlichen  Senatoren  sowie  die  Abgeow 
neten  stimmten  darin  überein,  als  plötzlich  der  Bischof  Kart* 
özewicz  das  Wort  nahm:  „Der  Bischof  intus  graeci^^  sagte  S| 
^ist  ebenso  ein  Bischof  wie  wir,  ein  Edelmann  wie  wir,  el 
von  dem  Willen  der  Stände  emporgehoben,  weshalb  es  mi 
schicklich  wäre,  den  Erzbischof  erst  nach  den  Bischöfen 
setzen.  Allein  diese  Frage  muss  man  nach  den  alten  polni 
Gresetzeu    entscheiden;    in    unserem  Senat  waltet  die  weltlii 
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bt  die   geiötlicLe  Ordnung*    Manches  Beispiel  aus  der  Ge- 

lichte  lehrt  uns,  dasa  Bischöfe  durch  Änciennetät  die  eraten 

fl^Iitze   behielten  y    weshalb    wir    auch    oft   die  Ünterachrift  der 

l^iscłiófe   vor  deijenigen  des  Erzbischofs  gesetzt  finden."     Das 

rar  mm  ein  schwaches  Argument,    welches   durch  andere  Bei- 

piele  aus  der  polnischen  Geschichte  leicht  zu  widerlegen  war; 

dasselbe    verrieth,    dass  die  lateinisclien  Bischöfe  den  höheren 

Sitz  dem  ruthenischen  Metropoliten  doch  nicht  gern  einräumten; 

reder  die  weltlichen  Senatoren  noch  die  Abgeordneten  wollten 

iamit    einverstanden    sein.    Der  Kastellan   Przyluski    erinnerte 

das  Diplom  des  Wladislaw  Warneńczyk,  welches  die  Geist- 

lien  beider  Bekenntnisse  gleichstellte.     Butiymowicz  brachte 

&ue  Argumente  herbei^    indem  er  darauf  aufmerksam  machte, 

die  Meti'opoliten  weit  grössere  Befugnisse  hätten  als  die 

Iteinischen  Erzbischöfe,   „denn  sie  ertheilen  die  Biachotswürdo 

Ibst,    währeud   die    Lateiner  solche   aus   Eom   erhalten,    auch 

sien  sie  ermächtigt,  die  Erbschaften  der  Wladyken  und  Abteien 

^Q  verwalten:  eine  Machtstellung,  welche  sie  jedenfalls  zu  einem 

oberen  Sitz  berechtigt"*.   Da  der  Streit  sich  verwickelte,  wollten 

einige    die    Erledigung    der   Frage    erst   bei    Beaprechnng   der 

eformen  des  Regierungssystems  haben,   allein  Małachowski 

iramte  davor,  da  es  eine  unnutze  Verzögerung  sei,,  und  als  er 

teine  Einigung  erzielte,  wollte  er  schon  den  Turnus  einleiten. 

)ä  fiel  der  Kastellan  Jezierski  ihm  in  die  Rede:  „Da  die  hoch- 

urdigen  Bischöfe  es  als  eine  Beleidigung  ansehen,  wenn  dem 

(etropoliten  ein  höherer  Sitz  eingeräumt  wird,  so  schlage  ich 

ror,  dass   es  saltü  modermh  posiiesmnljus  erst  dann  geschehen 

dIL  wenn  die  geistlichen  Senatoren   aussterben."     Auch  dieser 

ittelweg  wollte  ihn  Bischöfen  nicht  einleuchten,  und  sie  konnten 

sich  nicht  mit  dem  Gedanken  versöhnen,  dass  einer  von  ihnen 

äem  Metropoliton  nachgesetzt  werden  sollte.    Viele  Abgeordnete 

Jrerkngten  den  Schluss^  worauf  Hulewicz  seinen  Antrag  zurück- 

und    die   Kauimer  gegen  ihren  Willen  gezwungen   wnrde, 

[dem  Erzbiscbof  griechischen   Ritus   don  Platz  (don  Sitz)  nach 

lateinischen  Bischöfen  anzuweisen. 

Wir  wollen  zum  Schluss  dieses  Abschnittes  an  einen  Vorfall 

tmem,  der  sich  vor  170  Jahren  zur  Zeit  Sigismunds  III,  er- 

ügnete.     Als  1619  Stanislaw  Kiszka  zum  Bischof  von  Samogitien 

reiht     wm*de    und    zum  Konaekrator    den    Wilnaer    Bischof 
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Wollowicz  einlud,  wollte  er  seine  Achtung  der  unirten  Kircbe 
^bezeugen,  indem  er  nicht  nnr  den  Wilnaer  Saffragan  WoJM, 
andern  auch  den  Metropoliten  Kutski  bat.  zu  assiätii'en.  AI« 
der  Suflragan  Wojna  weigerte  sich,  dem  Metropoliten  den  Ehjrö" 
platz  an  der  Rechten  des  die  Weihe  vollziehenden  Bischofs  a 
laasen.  Diese  Forderung  war  lächerlich,  aber  es  gelang  den 
Bischof  keineswegs,  seinen  Suflfragan  zu  überreden,  und  d«r 
Metropolit  musste  den  zweiten  Platz  einnehmen.*)  Dieser  Vo^ 
fall  kann  als  Erklärung  der  oben  geschilderten  Diskussion  dienen 
Dem  bekannten  Vers  Ovids  tempora  mutantur  et  nos  mutanmf 
in  illis  entgegen,  haben  sich  Zeiten  und  Menschen  wohl  nr- 
ündertj  aber  die  alten  Vorurtheile  und  üblen  Gewohnheitea 
blieben  unverändert 

§152. 

Die  Pfarr- Geistlichkeit   in  Kuthenien* 
Die   Seminarien, 

Obgleich  nur  kurz  nnd  ungenügend,  widmete  man  dentuKł 
während  der  obigen  Yerhandlungen  einige  Aufinerksamkeil  itlt 
Geistlichkeit  der  rnthenischen  Pfarren,  anerkannte  bereitwillig 
die  Noth  wendigkeit  einer  Besserung  ihrer  YerhältniM 
namentlich  aber  ihrer  Ausbildung. 

Den  lateiuischen  Diözesen  mangelte  es  nicht  an  Seminariw? 
einige  besassen  zwei  lus  drei,  die  Ki'akauer  Diözese,  ab  die 
grdsstei  zahlte  sechs  Seminarien,  die  von  Luck  fünf;  im  Ganzw 
besass  Polen  um  die  Mitte  des  18*  Jahrhuuderta  31  Semiuarieu- 
Dieselben  verdankten  meistens  ihre  Entstehung  den  Bischöfen» 
welche  oft  aus  eigenen  Mitteln  oder  dank  der  Freigebigkeil 
reicher  Wohlthater  solche  stifteten.  Der  Anfang  derselben  reicht« 
ins  16,  Jahrhundert,  als  das  Konzil  in  Trient  die  Stiftung  derSe* 
l^üftro  für  die  weltliche  Geistlichkeit  in  Mittel-  und  Ost-Enrop«  mI 
dit  TiigesoiHlnung  setzte.   Anfangs  wurden  dieselben  in  Polen  enl» 


%  Itfttloiiewicz,  Sklsze  der  Geschichte  der  rusaiacheu  Kirche.  älS^ 
ll.  8.  Jüsaphat.  L  289,     Bei  dieser  Gelegenheit  veroflentüchte  dlt 
der   rrt>pÄgttiida    ein    Dekret    1030.    kraft    dessen    m    tll« 
iłtijfkoiten    zwiech^n     den     BiacUofen     der    ktemlschen    tijyl 
ittiltftii    Kirche    nur    die  Anciennetilt    ihrer  Promovinuig  ärt* 
«liii  t^le>  —  llaraaiewicz,  Anuules.    S.  536. 
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weder  der  Leitung  der  Jesuiten  oder  der  Weltgeistlichen  oder  aber 
den  Professoren  der  Ki'akauer  Akademie  anvertraut.  Seitdem  aber 
Maria  Ludwika  die  Missionare  nach  Polen  kommen  liess  (1651) 
und  Innocenz  XI.*)  diesen  Orden  den  polnischen  Bischöfen  als 
besonders    für  die  Erziehung  der  geistlichen  Jugend  geeignet 
empfahl,    gingen    die  Seminare   in  die  Hände  der  Söhne   vom 
Heiligen   Vincenz   über,    so  dass    in   der   Mitte   des    18.  Jahr- 
hunderts zweiundzwanzig  derselben  von  ihnen  verwaltet  wurden. 
Unzweifelhaft  Hessen  sie  viel  zu  wünschen  übrig,  denn  es  fehlte 
ihnen  an  wissenschaftlicher  Leitung,  was  sich  schon  in  dem  Um- 
stand bekundete,  dass  während  eines  Jahrhunderts  die  theologische 
liitteratur  kein    einziges  bedeutendes  Werk  aufzuweisen  hatte; 
aber  ihren  Pflichten  als  Hirten  genügten  die  Geistlichen,  welche 
aus  diesen  Seminarien  hervorgingen,  umsomehr,  als  viele  Ordens- 
brüder die  Weltgeistlichen  in  ihrem  Beruf  als  Pfarrer  wirksam 
unterstützten.      Ganz  anders   stellten  sich  diese  Verhältnisse  in 
den   ruthenischen  Eparchien   dar.      Zwar   hatte    die  Synode  in 
Kobryn  (1626)    und  die    in  Zamość  (1720)    diesem  Mangel  der 
seminarien    ihre     Aufmerksamkeit    gewidmet,    ein    beständiger 
Briefwechsel    über    diesen   Gegenstand    bestand    zwischen    den 
Wladyken  und  der  römischen  Kurie;  man  machte  mehrere  Ver- 
suche, fundirte  Stiftungen  und  legte  den  Grund  zu  Seminarien, 
aber  in  solchem  geringen  Maassstab,    das  Alles  erfolglos  blieb. 
Um   diesem  Mangel    abzuhelfen,    hatten  die  Päpste  auf  eigene 
Kosten  ein  Kollegium  in  Wilna,  ein  zweites  in  Lemberg  gestiftet 
und  mehrere  Stellen  in  dem  griechischen  Kollegium  in  Rom  zur 
Verfügung  gestellt,  aber  diese  Wohlthaten  blieben  unbenutzt,  die 
Plätze  unbesetzt,  und  der  Zöglinge,  welche  daraus  hervorgingen 
(obwohl  mancher  in  der  russischen  Kirche  glänzte),    waren  zu 
Wenige,  um  den  Bedürfnissen  der  so  zahlreichen  Pfarrstellen  zu 
genügen.      Ohne    Schulen    und    Seminarien    blieb    die    grosse 
Mehrheit  der  Landgeistlichen  in   Ruthenien  in  dem  bedauems- 
Hrerthen  Zustande  der  Unwissenheit   und    moralischer  Vernach- 
lässigung,   in    dem    sie    zu  Ende    des    16.  Jahrhunderts    in    die 
Union  eintrat,   noch  bis  zu  Ende  des   18.  Jahrhunderts.     Ihre 
Bildung  beschränkte  sich  auf  Schreiben,  Lesen,  den  Katechismus 

*)  1676.  Ein  Brief  des  Abtes  von  Parodys  Szczuka  an  Innocenz  XL, 
jfresehrieheu  in  demselben  Jahr,  liefert  den  Beweis,  wie  froh  König  Johann  III. 
oüd  die  Bischöfe  diese  Empfehlung  aufnahmen.  Theiuer,  Monomenta  UI.  639. 

Kaiinka,  Der  vierjährii^e  iioliiische  Keichstag.    II.  25 
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und    rituelle    Zeremonien.      In    Litbauen    sah    es, 
Badilianerni  welcbe  in  iln'em  Orden  auf  tbeulogische  Ansll 
hielten,  etwas  besser  damit  aus,   denn,   obwohl  die  begal 
unter  den  Priestersöhuen,  welche  in  ihren  Klöätern  ausp 
wui'den,  im  Orden  verblieben,  so  ging  doch  ein  Theil  von  iła 
Pfarrer  wieder  heraus,  und  diese  zeichneten  sich  stets  durchl 
moralische  und  theologische  Bildung  aus.      Aber  in  Buti 
Darüber  haben  wir  die  traurigsten  Berichte  derAugenzougea; 
behauptet,  dass  man  den  Pfarrer,  der  die  Elementarschule  | 
hätte,  unterscheiden  müsste  von  denjenigen,  die  niemals  % 
Schule  waren    und   sich  von  den  Bauern    kaum    untersd 
Ein  Anderer  macht  noch  schmerzlichere  Angaben.    Er  v< 
dass  ein  Pfarreraohn  oder  reicherer  Baoernsohnj  welcher 
werden  wollte,  meintens  nach  Kiew  oder  Perejaslaw  od 
Walachei  auswanderte,    um  dort  bettelnd  Schreiben,  h 
die  Liturgie  zu  erlernen    und    dann    nach    solchen  Stu« 
Durchreise  eines  hölieren  Geistlichen  zu  erwarten,  um  vof 
ein  Examen    zu    bestehen.      Den    Examinirenden    kömmd 
wenige    wie    die   Ausbildung   in   der    schismatischen  Kiii 
geschehen  pflegte.     Er  gab  dem  Examinanden  ein  Zeugnijj 
heiralhete  der  Kandidat  und  kaufte  die  Weihen  mit  dem 
seines  Vaters    oder  der  Gemeinde;    ebenso    kaufte   er  i 
genannte  Y  ors  t  e  1 1  u  ng  zu  einer  Pfarrer  stelle.*)  Von  geia 
Beruf,  von  Pflichterfüllung  der  Gemeinde  gegenüber,  }i 
einmal  vom  Glauben  konnte  hier  die  Rede  sein,  —  M 
fragte  danach  zu  jener  Zeit?  —  Aber  auch  heute  ist  di 
müsaigf  weshalb  auch  eiue  so  niedrig  stehende  Geistlich 
Bekenntnisä  ohne  Weiteres  änderte,  als  der  Wechsel  def 
rung  erfolgte,  .  ,  .  ^ 

Wer    war    daran  Schuld?    zum    Theil    wohl    der   pol 
Staat,    welcher   in    diese    Verhältnisse    niemals    einen   Ei 
that;    wir   müssen    aber  gerech tigkeitdhalber  betonen, 
nicht  in  rlen  Gewohnheiten  der  polnischen  Regierung 
in  die  Verwaltimg  weder  der  lateinischen  noch  der  ruth( 
Diözesen  einzumischen;  sie  pflegte  solche  Dinge  dem  Qi 
der  Bischöfe  zu  überlassen.     Schuld  an  den  oben  beschji 


*)    Külluntttj,    Aufkläruüi;?  in  Polen.    IL  93. 
Memoiren,  Posen  1858.  S.  11—14. 
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Qständen  waren  in  erster  Linie  die  Bischöfe  der  griechischen 
Kirche  und  der  Orden  der  Basilianer,  aus  dem  diese  Kirchen- 
irsten  hervorgingen.  Erwähnt  man  aber  diesen  Orden,  so 
ann  man  nicht  leugnen,  dass  er  grosse  Verdienste  um  die 
ünfuhrung  und  Verbreitung  der  Kirchenunion  hat,  muss  ihm 
ber  zugleich  die  ganze  Verantwortlichkeit  fur  das  Misslingen 
eräelben  in  mancher  Gegend  zuschreiben.  Die  Stellung  dieses 
Wena  der  Weltgeistlichkeit  der  ruthenischen  Provinzen  gegen- 
ber  kann  man  mit  der  Stellung  der  polnischen  Szlachta  dem 
Bauernstände  gegenüber  vergleichen.  Dieser  „Ordo  praelaticus^, 
ie  er  benannt  ward,  hatte  alle  Macht,  alle  Aemter  und 
bürden,  alle  Kirchengüter  in  seinen  Händen  vereinigt,  ver- 
achlässigte  aber  den  Weltklerus,  hielt  ihn  auf  niederster  Stufe 
nd  in  voller  Dunkelheit,  wie  manche  Autoren  meinen,  in  der 
ohlberechneten  Absicht,  in  demselben  keinen  gefährlichen 
üvalen  aufwachsen  zu  sehen.*)  Bis  zum  Ende  der  Republik 
elang  es  dem  Weltklerus  nicht,  sich  aus  seinen  Klauen  zu 
efreien.**j  Wie  schwer  die  Hand  des  Ordens  auf  ihm  lastete, 
lögen  die  damaligen  Berichte,  welche  wir  hier  wörtlich  an- 
üiren,  beweisen.  ^ Jeder  Basilianer",  berichtet  die  oben  citirte 
chrift,  ^der  Bischof  wird,  verbleibt  dennoch  in  den  früheren 
lewohnheiteu,  er  bewohnt  ii'gend  einen  Landsitz,  kümmert  sich 
icht  um  seine  Diöcesanen,  besucht  niemals  die  Stadt  seiner 
'iözese,  hat  kein  Kapitel  und  kein  Seminar,  will  auch  keine 
iben;  er  vermeidet  Alles,  was  seine  häusliche  Ruhe  stören 
id  seinem  despotischen  Willen  Fesseln  auflegen  könnte.  Die 
teinischen  Bischöfe  betrachten  ihre  Pfarrer  als  Brüder,  ver- 
einen mit  ihnen  und  befehlen  ihnen  nur  dann,  wenn  die 
üicht  es  erheischt;  die  russischen  Bischöfe  hingegen  betrachten 
re  Pfarrer  als  Untergebene,  sie  legen  ihnen  endlose  Steuern 
f  und  lassen  sie  für  Alles  bezahlen.  Die  lateinischen  Pfarrer 
id  gebildet  und  haben  ein  anständiges  Gehalt,    denn  wo  ein 


*;  Likowski,  Pelesch,  Gnćpin.  passim. 
**}  In  Galizien  wurde  nach  der  ersten  Theilnng  Polens  von  Maria 
resia  und  von  Joseph  II.  Manches  für  die  Uebung  des  Weltkleras 
lan.  Das  erste  ruthenische  Seminarium  griechischen  Bekenntnisses 
de  im  Jahre  1783  in  Lemberg  von  Joseph  II.  eröfifnet.  Seitdem  kamen 
galizischen  Bischöfe,  trotz  der  entgegengesetzten  Bemühungen  der 
ilianer,  aus  den  Heihen  des  Weltklems. 
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solches  verweigert  wird,  verbieten  die  kanonischen  Gesefze, 
einen  Pfänder  einzusetzen;  ńe  bezahlen  nichts  für  ihre  Weüea 
und  kennen  im  Allgemeinen  keine  Steuern  zu  Gunsten  dw 
Bischofs.  Die  ruthenischen  hingegen  sind  ungebildet  und  artQ, 
denn  es  liegt  im  Interesse  der  Wladyken,  so  viele  Pfan^ 
stellen  wie  möglich  zu  schaffen,  sich  aber  nicht  um  ihr  Gehalt 
zu  kümmern;  wo  30,  40  Bauernhäuser  stehen,  wird  eine  neae 
Pfarre  eingerichtet,  denn  obwohl  ein  solcher  Pfarrer  kaoui 
leben  kann,  muss  er  doch  dem  Władyka  Abgaben  zahlen:  für 
den  Offizialen,  fur  den  Schreiber,  fur  den  Prokurator  und 
Kathedratik,  wennschon  der  Keiehstag  von  1775  alle  flolctc 
Abgaben  abschaffte.  Ausser  diesen  und  ähnlichen  Steuern 
welche  diese  Wladyken  nach  eigenem  Ermessen  erpress^^Hi 
nehmen  sie  für  eine  ertheilte  Priesterweihe  fünf  Dukaten, 
OL'a  sacra  zwei  Gulden,  fiir  das  Visitiren  einer  Kirche  v 
Gulden^  ebensoviel  fur  die  jährlichen  Examina  der 
gregation;  ausserdem  besteuern  sie  den  Kirchenkantorj  Diaköf 
benannt,  für  allerlei.  Müssen  nun  solche,  durch  göttliche  njftd 
kirchliche  Gesetze  verbotenen  Missbräuche,  welche  von 
ärmsten  lateinischen  Bischof  niemals  nur  versucht  werden,  oii 
endlieh  aufhören?  Tragen  sie  nicht  wesentlich  zu  dem  ' 
kommen  der  ruthenischen  Geistlichkeit  bei?  Veruraachen 
nicht  bei  diesem  Klerus  Mangel  an  religiösem  Gefühl 
Würde,  was  ihn  dann  verächtlich  macht?  Wie  soll  ein  Bolclilj 
Pfarrer  nicht  das  Geld  über  Alles  Heben,  wenn  er  sieht, 
er  für  Geld  alles  Heilige  von  seinem  Wladyken  erwerben 
kann?  Geld  verschafft  er  sich  auf  jede  Weise,  indem  er 
vom  Bauer  erpresst  oder  sich  vor  den  Herrschaften  seii 
Gegend  demüthigt  und  von  ihnen  etwas  erbettelt.  Der  üßi 
richtete  sowohl  wie  der  Unwissende  müssen  dem  Wladykeu  il 
Zeugnisse  abkaufen,  und  so  wird  uns  Weltleuten  das  seblecŁi 
Beispiel  gegeben  und  wir  ahmen  nur  ihm  nach,  wenn 
unsererseits  den  ruthenischen  Pfarrer  zwingen,  uns  für 
Nutzniessung  unserer  Felder,  Wiesen,  Bienenzucht  und  fle^ 
gleichen  immer  neue  Abgaben  zu  entrichten.  Das  kanonUthe 
Gesetz  verbietet  den  Verkauf  von  ßenefizien,  aber  auch  d^^^ 
Feilhalten  der  Priester  weihen,  wenn  nun  der  Władyka  sich  da- 
für bezahlen  lässt,  warum  sollen  wir  nicht  unsere  Empfehlung 
gleichfalls  verkaufen?    Eine  Simonie  führt  zu  der  anderen.**  — 
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„Man  kann  nicht  leugnen",  fährt  der  Verfasser  fort,  „dass 
e  Empfindungen  der  Pfarrer  sich  ihren  Pfarrkindem  mit- 
eilen,  da  jene  das  Gewissen  dieser  regieren;  wenn  nun  jene 
^ergläubisch,  unwissend  und  habgierig  sind,  so  kann  auch  das 
olk  nicht  besser  sein.  Man  findet  jedoch  hier  und  da  einige 
reistliche,  die  aus  den  päpstlichen  Alumnaten  von  Wilna  und 
lemberg  einige  Kultur  mitgebracht  haben,  auch  solche  aus 
em  Basilianerkloster  in  Poczajow.  Diese  sind  meistens  ledig. 
)a  aber  Alle  arm  sind,  mit  vielen  Abgaben  belastet,  ohne 
Ussicht  auf  Beförderung,  so  müssen  sie  Alle  auf  die  besser 
ituirten,  immer  geachteten  und  von  Niemand  beeinträchtigten 
ateinischen  Pfarrer  mit  Neid  blicken  und,  ihr  Loos  beweinend, 
eraumpfen,  ja  oft  sich  dem  Trunk  ergeben,  ohne  darum  minder 

len  lateinischen  Klerus  zu  hassen. Etwas  lässt  sich 

reilich  zur  Entschuldigung  der  Wladyken  anfuhren.  Der 
nthenische  Klerus  hält  sich  ferne  von  Warschau  und  besucht 
lie  Hauptstadt  äusserst  selten,  was  zur  Folge  hat,  dass  seine 
Majestät  der  König  niemals  einen  ihm  bekannten  und  von  ihm 
nerkannten  Wladyken  ernennen  kann,  sondern  sich  mit  der 
Empfehlung  eines  Dritten  begnügen  muss.  Es  geschieht  oft 
labei,  dass  der  Empfohlene  solche  Befürwortung  erkaufen  muss, 
0  dass  ein  ruthenischer  Geistlicher,  der  zum  Wladyken  er- 
loben  wird,  sein  Leben  lang  nicht  in  den  Besitz  seiner  Güter 
;elangt   und   die    ihm  untergebenen   Pfarrer   seinerseits  bluten 

ä38t.«  *) 

Es  ist  bemerkenswerth,  dass  wir  diese  wenig  schmeichel- 
hafte Beschreibung  des  ruthenischen  KJerus  einem  Verfasser 
erdanken,  der,  wie  wir  oben  erwähnten,  eifrig  die  Aufnahme 
er  Wladyken  in  den  polnischen  Senat  befürwortet,  was  uns 
ie  Sicherheit  gewährt,  dass  er  ihnen  wohlgesonnen  ist  und 
eineswegs  von  Verachtung  und  Bosheit  gegen  sie  geleitet 
ird.  Eine  noch  schlimmere  Plage  als  die  Wladyken  waren 
ir  die  ruthenischen  Pfarrer  die  sogenannten  Offizialen. 
Dlgendes  berichtet  darüber  der  Pater  Fizykiewicz,  Abt  von 
aniow,    der   an   Stelle   des   nach  Warschau  berufenen  Metro- 


*)  Politische  Erwägongeu,  auf  die  Grundsätze  der  Beligion  und 
iosophie  angewandt.  Warschau  1789.  —  Türkischer  Brief  des  Achman 
IC  ha  an  die  Polen.    Warschau,  desselben  Jahres. 


390 


V.  IHe  Reform  der  Hepablik. 


poIiteD  Boätocki  die  Diözese  verwaltete  und  hierüber  dei 
König  schrieb.  ^Da  die  Wladjken  meistens  in  vorgerucktei 
Alter  ernannt  werden,  so  haben  sie  selten  die  Kräfte,  velcl 
erforderlich  sind,  um  j)ersönlich  ihr  Amt  zu  erfuUen,  sie  sh 
daher  genöthi^,  sich  vertreten  zu  lassen.  Diese  Vertreter  m 
suchen  sich  zu  hereichei*ti»  und  es  ist  bemerkenswerthj  di 
der  weiljind  Offizial  von  Kiew.  Pater  Prymowicz,  ohne  seil 
Veimögen  zu  besitzen,  während  seiner  amtlichen  ThÄtigb 
400CK>0  Golden  gesammelt  hatte;*)  ihm  folgte  Pater  Meteniew.^kL 
der  nach  fünf  Jahren  40  00€  Gulden  hinterliess,  wahrend  der 
jetzt  lebende  Ofözial  von  Braclaw  nach  Aussage  gut  Unter- 
richteter 100  000  Gulden  bei  dem  Wojewoden  von  Braclaw 
hinterlegt  hat.  Diese  durch  Habgier  erpressten  Summen  aini 
die  Ursache  der  Unwissenheit  unserer  Priester  und  diese  das 
Unglück  des  Volkes,  welches  nicht  mehr  unterscheidet,  was  es 
seinem  Gott,  was  es  seinem  Monarchen  und  dem  Vaterlandes 
was  es  sich  selbst  schuldig  ist;  diirin  liegt  ein  grosser  Schaden 
des  Landes.  Möge  Ew.  Majestät  mir  gestatten,  hier  m 
schildern,  in  welcher  Weise  der  zuerst  hier  erwähnte  PrtUt 
die  Kandidaten  zur  Priesterweihe  empfing.  Der  Eandit 
wurde  gefragt,  ob  er  Polnisch  schreiben  und  lesen  könne, 
rauf  ihm  eine  gespaltene  Feder  und  ein  beschmutztes  BücV 
überreicht  wurden,  mit  denen  er  in  seiner  Verlegenheit  nieil 
zu  machen  wusste;  das  Urtheil  lautete:  Du  weihst  nicht 
Als  nun  derselbe  unwissende  Mensch,  nachdem  er  errat 
hatte,  worauf  es  ankomme,  den  folgenden  Tag  mit  goHei 
oder  silberner  Brille  erschien,  da  ward  er  fur  unterrichtet  und 
hinreichend  gelehrt  erklärt,  wodurch  sich  ihm  der  Weg  zu 
Priesterweihen  eröffnete.  Um  ein  solches  Verfahren  al 
schaffen,  mösste  in  den  Gesetzbuchern  von  non  u  stehen: 
Wer  nicht  in  den  öffentlichen  Schulen  gelernt  hai  und  beiiie 
Zeugnisse  von  den  Direktoren  derselben  mitbringt^  darf 
aur  Priesterwürde  zugelassen  werden.**) 


*)   Der  Pater  Frymowicz  starb  nicht,  ohne  eine  Emactiiii^  der 
verdieDteo  Gelder  anznordsen,  —  2D0  000  Gulden  hliiterUesB  et  i 
eiaes  Seminars  in  Zjtomir,  —  indessen  wurde  sein  Wille  nielil 

**)  Brief  an  den  König  vom  Id.  Dezember  1791.    ArcliiT  der 
CxaitOTyski,  Korcispoiidencja  polsira  v.  LYIII.  n,  7^    Xarh  der  In*^ 
von  HtunaQ  berichtet  Pater  Fisjkiewicz  dem  Kónig^,  dass  er  auf  37 
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IPasaen  wir  nun  diese  traurigen  Berichte  zusammen.  Der 
-8ter:  grob  unwissend,  unsicher  in  seinem  Glauben,  ja,  eher 
rgläubisch  als  gläubig,  eingeschüchtert  von  seinem  Wladyken 
r  dessen  Vertreter,  die,  statt  ihn  zu  beschützen,  ihn  nur  aus- 
ten;  von  dem  Gutsherrn  mit  Geringschätzung,  vom  Begierungs- 
miäsar  mit  Verachtung  behandelt,  von  dem  Juden  abhängig, 
und  immer  in  Sorgen,  um  seine  Familie  zu  ernähren  und 
3  Söhne  vor  Leibeigenschaft  zu  bewahi^en;*)  habgierig,  weil 
Geld  seine  einzige  Waffe  war,  listig  und  kriechend  wie 
Leute,  welche  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  unterdrückt 
ien,  nur  zu  oft  aus  Kummer  dem  Trunk  ergeben,  —  das  ist 
Bild,  welches  uns  die  Pfarrgeistlichkeit  des  Rutheniens  der 
digen  Zeit  mit  wenigen  Ausnahmen  bietet.  Ist  es  nöthig 
iizusetzen,  dass  ein  solcher  PfaiTer  keine  Anhänglichkeit 
?i8en  konnte  für  eine  Kirche,  welche  er  nicht  kannte,  dass 
benso  wenig  die  Republik  hochhielt,  von  der  er  nichts 
?s  empfing,  dass  er  endlich  nur  zu  gern  die  Einflüsterungen 
3nigen  vernahm,  welche  ihm  ein  besseres  Loos  unter  einer 
den  Herrschaft  zu  verheissen  bemüht  waren?  In  der  That, 
h  eine  Saat  des  Uebelsl  und  die  reiche  Ernte  Hess  nicht 
e  auf  sich  warten.**) 


fiinf  besser  unterrichtete  Priester  fand;  die  übrigen  sind  grob  un- 
nd  und  entbehren  der  Kenntnisse  nicht  nur  priesterlicher,  sondern 
:her  christlicher  Pflichten."    Von  dem  Yolk  sagt  er,  es  sei  gut,  dürste 

Gottes  Wort  und  beklage,  es  niemals  von  den  Pfarrern  zu  hören. 

*)  Die  Verfassung  des  Konvokationsreichstages  im  Jahre  1764  hatte 
iohne    der  Geistlichen    betreffend   statuirt.    dass  diejenigen  Söhne  der 

adligen  Pfarrer,  welche  nicht  in  den  geistlichen  Stand  treten  und  iu 

Handwerkerzunft  sich  einschreiben  lassen,  wieder  Leibeigene  werden, 
im  Jahre  1792  wurde  dieses  hässliche  Gesetz  abgeschafft. 
*)  Der  schismatische  Władyka  Sadkowski,  der  im  Jahre  1792  aus  dem 
igniss  entlassen  wurde,  versäumte  nicht,  gleich  nach  der  dritten  Tlieilung 
15,  sich  für  seine  dreijährige  Haft  bitter  zu  rächen  und  sich  zugleich 
lie  neue  Regierung  verdient  zu  machen.  Er  forderte  die  unirten 
(t^e.  die  Basilianer  und  Weltgeistlichen  auf,  dem  Schisma  beizutreten, 
►iscböfe  wollten  nichts  davon  hören,  wollten  aber  auch  nicht  Opposition 
:;n;  nur  die  Basilianer  nahmen  energisch  Stellung  dagegen  und  ver- 
en  nicht,  den  Nuntius  davon  zu  benachrichtigen.  Ihre  Opposition 
mir  wenig,  denn  Sadkowski  rechnete  hauptsächlich  auf  die  Pfarrer. 
e  Pfarrer"*,  schreibt  ein  Augenzeuge,  , fühlen  die  eiserne  Hand  der 
i>fe  über  sich,  denn  diese  ernannten   nur  Basilianer-Mönche   zu  ihren 
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im  Reichstag  wusste  man  wenig  hierüber:  diejenigeii  aber. ' 
welche    mehr  wuasten,    betrachteten  diese  üebel  mit  derselbca , 
Gleichgültigkeit,    auf    die    alle    ruthenisehen    Angelegenheitefl  | 
immer    in   Polen    gestossen    wai'en.     Allerdings    war    jetzt  &  | 
Besorgniss  ror    möglichen  Unruhen  allgemelD  gewonJen,  abe 
man  hoffte,    dasg   eine    sorgfältigere  Bildung   der  Geietlichkeil 
genügen    würde,    um    das  Ueltel    zu    beseitigen.     Unzweifelhafl 
vermochte  bessere  Bildung  viel;    dennoch  ist  etwas  mehr  (lii»i  j 
erforderlich,  einen  wirklichen  Priester  auszubilden;  dieses  ^oiek* 
konnte    die    Regierung    nicht    verleihen,    es    musg^te    vou   riei 
Wladyken  kommen.    Die  Deputation  für  KirchenangelegeoheiteD^ 
welche  aus  dem  Schooss  des  Reichstages  hervorging,   forderte,] 
was  zu  fordeni  ihre  Befugniss  war:    Die  EinriehtUDg  von  Senk  1 
narien    in   jeder  Diözese.     Es   handelte  sieh   nun   darum,  aach 
die  Geldmittel    zu    diesem  Zweck    zu  finden.     Am  geeignetótei| 
schien  es,    die  Einkünfte^    welche  man  dem  Krakauer  TV 
abgenommen  hatte,  solchen  Seminarien  zuzuwenden;  das  ^v 
auch  unter  Anderem  die  römische  Kurie.     Dem  entgeg« ; 
aber    der    vorjährige  ReieUstagsbeschlusSj    welcher    die  isrnmi-^ 
liehen    Einkünfte    des  Krakauer  Bisthums    für    die    Bedürfisia 
des  Heeres   bestimmt   hatte.     Um  diesem  Beschluss  Genüg«  i 
leisten,  machte  der  Marseball  Małachowski  den  Torschlag,  dien] 
Summen   „für  Hospitäler^  In%^aliden  Und  Ritterschulen ^  m  Tef-j 
wenden,  wobei  er  die  Hoffnung  hegte  und  dem  Kuntiaa  gegtafl 
über  ausspracht    dass  es  gelingen  könnte,    solche  Ausgab€n!i||| 
decken  und  überdies    noch    einen  Rest  für  die  Bedürfni^-^' '^"'^  1 


Yertretera  und  verliehen  ikneu  äolclie  Macht,  dass  sogar  diejenigen  Pfü 
welche  von  dem  Bischof  mit  einem  Kreuz  beehrt  worden  waren,  ttn<1 
welche    den  Titel  von  Dekanen    fiikrtenT    dennoch    nicht  under»  ab*  It 
gebene   behandelt   wurden.     Es    ist   schrecklich,    zu    denken,   mit  wtk 
Graußamkeit   Mancher    unter    ihnen,    der   zum    Öchisma    neigte,   tüh 
Offizialen    bestraft,    eing-ekerfcert    und   gequält   w^urde.      Sadkowski 
davon   und    rechnete  auf  solche  Yerfołgungen  und  benutzte  die  Emp 
welche  hierüber  herrschte,  um  einen  beträcbtlichen  Theil  der  Weltgeistlifl 
durch   Beine  Emisaare   zu   veranlassen,    ein  Gei^uch    an   die  Kaiseriu»  i 
zweites   an    die  Sjnode   zu    richten    mit    der  Bitte,   man  móire  sie  ifl^ 
rassisch -^iechische  Kirche    nnfnehmeUj    in    der   sie    die   Beaaemn^ 
Schicksala   und   mäcbtigen  Schulz    zu    finden   hofften.*     SzaJityr,  Bätt 
zur  Geschichte   der  Kirche   in   den  Landern    unter  russiseber  He 
Posen  1843,     I,  Ö.  107, 
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rche  za  retten.  Nachdem  er  sich  hierüber  mit  dem  König 
"Ständigt  hatte,  befahl  er  die  Verlesung  eines  Antrages  in 
^sem  Sinne  in  der  Sitzung  vom  26.  Juli,  in  welcher  die  Auf- 
hme  des  Metropoliten  in  den  Senat  beschlossen  worden  war. 
eich  Hessen  sich  Proteste  hören,  dass  ein  solcher  Antrag  dem 
rjährigen  Beschluss  widerspräche.  Małachowski  erwiderte: 
wohl  die  Militärschule  wie  das  Invalidenhaus  seien  Sachen 
3  Heeres,  weshalb  kein  Widerspruch  vorhanden;  der  König 
Tief  die  Opponenten  und  bat  sie  und  alle  Anwesenden,  diese 
Qgelegenheit  einig  und  im  Sinne  der  römischen  Kurie  zu 
^gleichen.  Die  Kammer  Hess  sich  beschwichtigen,  worauf  der 
ischof  von  Kiew,  Cieciszewski,  das  Wort  nahm.  Er  mahnte 
e  versammelten  Stände,  dass  sie  sich  verpflichtet  hätten,  die 
edurfnisse  der  Kirche  im  Auge  zu  behalten,  weshalb  ihnen  ein 
erzeichniss  der  Einnahmen  jeder  Diözese  zur  Verfugung  stände; 
tine  Diözese  sei  nun  so  arm,  dass  er  ein  Seminarium  nicht 
ilten  könne:  ^Alle  üebel,  welche  wir  beklagen,  haben  ihren 
rsprung  in  den  Mängeln  der  Geistlichkeit;  dieselben  können 
ir  nur  durch  Errichtung  tüchtiger  Seminarien  beseitigen!^ 
ieran  schloss  der  Bischof  eine  warme  Bitte,  man  möge  doch 
B  Geldmittel  für  ein  Seminar  in  Kiew  bewilligen.  Diese  Rede 
ichte  Eindruck.  Wie  uns  das  Reichstagsdiarium  berichtet, 
irde  der  Antrag,  welcher  „die  Verwendung  der  bischöflichen 
Qkünfte  für  das  Invalidenhaus,  die  Ritterschule  und  Seminarien** 
svilligte,  angenommen. 

Ein  Schritt  vorwärts  war  damit  gethan;  hoch  erfreut  er- 
nete  Marschall  Małachowski  die  nächste  Sitzung  (27.  Juli) 
t  einer  Ansprache  an  den  König,  in  der  er  ihm  gratulirte, 
?3  es  ihm  gelungen  sei,  das  Vertrauen  seines  Volkes  zu  be- 
tzen,  um  die  besten  Absichten  zu  verwirklichen,  „denn  auch 
?tem  haben  Ew.  Majestät  einen  Beschluss  herbeigeführt,  der 
:ht  nur  zum  Wohl  des  Landes  gereicht,  sondern  auch  die 
nische  Kurie  befriedigt".  Dieser  Ansprache  folgte  eine  Rede 
5  Abgeordneten  von  Smoleńsk,  Suchodolski,  dessen  Meinungen 
Q  denjenigen  seines  Namensvetters,  Abgeordneten  von  Chelm, 
h  sehr  unterschieden:  „Gestern  wurden  wir  einig  in  dem 
schluss,  die  Ueberschüsse  der  Einkünfte  aus  geistlichen  Gütern 
3h  der  Gründung  von  Seminaren  zuzuwenden,  wobei  nur  gefragt 
rde,    wie  viel    dieselbe   kosten  mag.     Wollen  wir  nun  nicht 
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ein  bestimmted  Quantum  für  die  SeTDinarien  de8  Kleroa 
griechischen  Bekenntnisses  ansetzen?  Demselben  fehlt  jeglichfl 
Bildung,  woran  der  Mangel  der  Seminare  Schuld  trägt;  du 
Volk  hat  keinen  Halt  in  Sachen  des  Glaubens  und  lässt  sich 
zum  Schisma  bekehren.  Wie  viele  Pfarren  sind  schon  der 
Union  abtrünnig  geworden  durch  die  grobe  Unwissenheit  def 
unirten  Geistlichkeit?  In  manchem  Dorf  sitzen  acbismatische 
Mönche,  als  Pächter  verkleidet  und  in  Russlands  Anftraj 
Missionardienste  leistend;  es  wird  ihnen  leicht,  das  al 
gläubische  Volk  zu  bekehren.  Lüsst  die  Republik  diese  Dil 
unbeachtet,  dann  wird  das  Schisma  sich  überall  verbreiten  und 
schwere  Folgen  nach  sich  ziehen.  Hier  ist  die  Ursache  dap 
Unrahen,  der  Aufstände  und  Mordthaten,  welche  uns  mit 
Schrecken  erfüllten*  Wollen  wir  die  Ruhe  im  Lande  sicbenit 
80  müssen  wir  Seminarien  gründen»  die  Geistlichkeit  anfklärei 
und  dtirch  sie  dem  A'olke  beikommeo,  um  es  vom  Aberglaabea 
zu  befreien."  Der  Abgeordnete  dankte  dem  König  als  dem 
Urheber  der  Wohlthat,  obwohl  Niemand  etwas  davon  wußste;' 
schliesslich  forderte  er  för  die  Üniaten-Seminarien  im  König* 
reich  Polen  50  000  polnische  Gulden,  für  denselben  Zweck  ifi 
Litbauen  25  000  polnische  Gulden.  Diese  vernunftige,  eioea 
dringenden  Bedurfniss  entüprecLende  Forderung  bewegte  die 
Gemüther.  Im  Prinzip  wagte  Keiner  den  Antrag  anzufecŁt«n, 
man  gab  zu,  duss  Seminare  nötbig  wären,  man  räumte  gern  eiu^ 
dasä  die  Vernachlässigung  des  nithenischen  Klerus  für  die  Re- 
publik gefahrdrohend  sei;  aber  man  suchte  nach  anderen  Qiiell(?D, 
um  dieses  Bedürfniss  zu  decken.  Da  man  die  Einkünfte  def 
Bischöfe  einer  strengen  Kontrole  unterzog,  konnten  ebenfalls 
die  Abteien  der  Republik  dieustbar  gemacht  werden.  Als  matt 
diesen  Gegenstand  berührte,  wurden  gleich  Argumente  bei' 
gebracht,  um  das  Müssiggehen  der  Aebte  und  so  mancher 
Kirchenwürdenträger  zu  Iteleuchten  und  ihre  reichen  DotatiuDeü 
auszurechnen,  „Was  hier  gegen  die  Starosteien  im  vorigen 
Jahr  angeführt  wm^de**,  sagte  Severin  Potocki,  ^ werde  ich  doö* 
mehr  auf  die  Abteien  anwenden.  Sollen  diese  als  Lohn  an* 
gesehen  werden,  so  frage  ich,  wo  sind  die  Verdienste?  Dit 
Franzosen  haben  uns  darülier  belehrt,  wer  im  geistlichen  Stand 
nützlich,  wer  dagegen  überflüssig  sei.  Bald  werden  auch  andei^ 
Nationen  uns  mit  ähnlichem  Beispiel  vorangehen;  wir  brauchen 
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r  Bischöfe  und  Pfarrer."  Der  König  erinnerte  an  sein  Recht, 
5  Abteien  zu  vergeben,  deren  Grundbesitz  von  den  Klöstern 
trennt  ward,  um  dem  Vaterlande  wohlverdiente  und  nützliche 
änner  zu  unterstützen.  Man  wagte  nicht,  diese  Prärogative 
8  Königs  anzutasten,  fand  aber  auch  keine  anderen  Einnahme- 
lellen.  Die  Diskussion  wurde  weitschweifig.  Nochmals  nahm 
ichodolski  das  Wort,  um  an  die  üniaten-Seminare  zu  mahnen. 
Hein  umsonst.  Da  man  die  Abteien  nicht  angreifen  durfte, 
oUte  man  die  Metropoliten  und  Wladyken  veranlassen,  selbst 
isfindig  zu  machen,  woher  die  Geldmittel  für  die  Seminarien 
L  nehmen  seien.  Der  in  diesem  Sinne  vorgebrachte  Antrag 
orde  in  die  Verfassung  aufgenommen  und  lautete  also:  „Die 
eberschüsse  der  bischöflichen  Güter  sollen  fur  das  Invaliden- 
lus  und  eine  Kitterschule  verwendet  werden;  was  davon  übrig 
eibt,  soll  dem  Schatzamte  zugewiesen  werden."  Dasjenige, 
as  in  der  vorigen  Sitzung  betreflFs  der  Seminarien  beschlossen 
orden  war,  wurde  nun  mit  Stillschweigen  übergangen;  wohl 
)er  wurden  der  Metropolit  und  die  Bischöfe  beider  Bekennt- 
isse  berufen  und  beauftragt,  im  Laufe  von  vier  Monaten  sich 
ber  die  Zahl  der  noth wendigen  Seminarien  sowie  über  die 
imiahmequelle  für  dieselben  zu  berathen.  Demnach  war  das 
Qdgültige  Eesultat  der  Diskussion  ziemlich  nichtig;  man  hätte 
twas  Besseres  erwarten  dürfen  nach  dem  Anlauf,  den  wir  oben 
erzeichneten.  Als  der  Nuntius  sein  Befremden  über  dieses 
Jrgebniss  dem  Marschall  gegenüber  äusserte,  konnte  dieser 
eine  Verlegenheit  nicht  verbergen  und  meinte:  mehr  Hesse 
ich  vorläufig  nicht  erreichen,  übrigens  habe  der  Eeichstag 
licht  die  Absicht,  die  üeberschüsse  anders  zu  verwenden,  man 
nirde  dieselben  aufbewahren  und,  falls  die  anderen  Mittel  nicht 
öareichen,  aus  dieser  Quelle  die  Gründung  von  Seminarien 
'treiben.*) 

Damit  schloss  oder  eigentlich  unterbrach  man  die  Verhand- 
)geii  über  die  Anträge  der  Deputation  für  Kirchenangelegen- 
iten,     insofern    dieselben   die   ruthenische    Kirche    angingen. 

lässt  sich  kaum  leugnen,  dass  etwas  zu  Stande  gebracht 
rde,  aber  nicht  genug.  Wie  in  den  meisten  Fällen,  er- 
:hte  freilich  das  alte  Gebrechen  nach  einer  Aufwallung  edler 

JJepeseheii  von  Monsignore  Saluzzo,  vom  27.  Jnli  und  4.  August. 
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und  gerechter  Empfinduugen^  um  auch  theilweise  zu  de 
manche  Wahrheit  war  indessen  ausgesprochen  worden,  und  es  1 
wohl  geschehen  können,  daas  in  ruhigeren  Zeiten  eine  bea 
Verwaltung  der  Republik  sie  auch  ins  Leben  rief.  Augenblji 
lieh  aber  war  die  HäufuDg  wichtiger  Geschäfte  und  FragenJ 
gross,  dass  die  Geraüther  davon  aufgeregt  und  zur  Eile  getrtet^ 
wurden;  man  wendete  sich  also  zu  Angelegenheiten,  die  kernen J 
Aufschub  duldeten»  zu  denen  unsere  Schilderung  folglich  and 
zurüekkehi*en  muss.  Inzwischen,  kraft  des  eben  besproche 
Beschlusses,  leistete  der  Metropolit  Rostoeki  am  9.  SeptemB 
seinen  Eid  in  die  Hände  des  Königs  und  hielt  nach  feierlicbei 
Eintritt  in  den  konfödorirten  Reichstag  eine  dankende 
spräche  an  die  versammelten  Stände.  Vor  Bostocki  und 
der  Kirchenunion  in  Brest  zählte  man  15  Metropoliten 
ruthenischen  Cnirten-Kirche,  aber  der  Senatorsitz  wurde 
Demjenigen  gewährtj  der  auch  der  letzte  Metropolit  dieser  Kin 
sein  sollte.  You  Anfang  bis  zu  Ende  lastet  das  fatale 
spät"  auf  dieser  Geschichte;  in  jeder  Begebenheit  bei  je 
Nothfall  fehlt  es  an  Zeit,  eben  deshalb^  weil  man  es  nicht! 
standen  hatte,  die  Zeit  zu  benutzen. 


§  153. 
Vertagung  des  Beicbstags* 

Indem  wir   die    Thätigkeit   der  Deputation    fur   kirchliij 
Angelegenheiten  darstellten^    zugleich    aber  ein  Bild  der 
nischen    Verhältnisse,    welche    bei    unseren   Historikern  kö 
Berücksichtigung  fanden^  entwarfen,    sahen  wir   uns  genöt 
die  chronologische  Ordnung  der  Dinge  zu  verletzen.    Wir  mü 
jetzt    um    zwei    Monate    zurückgreifen    und    unsere    Erzählfi 
wieder  da  aufnehmen,  wo  es  sich  um  die  Vertagung  des  Beidi|| 
tags  handelte.     Diese  wichtige  Frage  füllte  mehrere  Sit 
zu  Endo  Mai  und  Anfang  Juni  aus. 

Die  Zeit  der  Landtage  nahte  heran.    Nach  den  früheren  Va 
fassuugsbeschlüäsen    sollten  dieselben  sechs  Wochen  vor  je 
Reichstag    stattfinden.     Seit   dem  Jahre   1776  ward    ihnen 
nächst©  Tag  nach  Maria  Himmelfahrt  (16.  August)   anberati 
wobei  der  König  einige  Wochen  früher  die  berufenden  Univeü 
verkünden    sollte.      Allerdings    hatte    man    den    gegenwärt^ 
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Beichatag  mit  einem  ßeschluss  angefangen  (4.  Dezember  1788), 
der  die  Dauer  desselben  auf  unbegrenzte  Zeit  ausdehnte  (ad 
tempus  bene  visum),  Niemand  hatte  jedoch  vorausgesetzt,  dass 
die  Verhandlungen  desselben  sich  auf  zwei  Jahre  ausdehnen 
irürden,  keiner  verstand  auch,  dass  der  Beschluss,  welcher  die 
Dauer  des  Reichstags  verlängerte,  zugleich  die  Nation  des 
ftechts  beraubte,  neue  Abgeordnete  zum  gewöhnlichen  Termin 
m  wählen.  Inzwischen  geschah  es,  dass,  als  die  Zeit  der  Neu- 
wahlen herannahte,  es  geradezu  geßihrlich  schien,  die  bestehende 
Konföderation  aufzulösen,  welche  ein  Ganzes  mit  dem  Reichstag 
bildete.  Welches  war  in  der  That  die  politische  Lage  im  Früh- 
ahr  1790?  Ausser  dem  Reichstag  gab  es  keinerlei  Regierung; 
ler  König,  aller  Macht  beraubt,  die  Minister  sowie  er,  nur 
itulär;  das  Heer,  die  Finanzen,  die  Polizei,  die  auswärtigen 
Angelegenheiten  einzelnen  Kommissionen  anvertraut,  deren 
Befugnisse,  ja  sogar  deren  Existenz  einzig  von  der  Dauer  des 
Reichstags  abhing.  An  der  einen  Grenze  der  Republik  führte 
Russland  Krieg  mit  der  Türkei  und  mit  Schweden,  an  der  an- 
ieren  schien  ein  für  Polen  noch  gefährlicherer  Krieg  zwischen 
Preussen  und  Oesterreich  bevorzustehen.  Infolge  der  ab- 
geschlossenen Allianz  konnte  jeden  Augenblick  für  Polen  die 
Nothwendigkeit  entstehen,  an  diesen  Kriegen  theilzunehmen. 
Venn  nun  der  Reichstag  auseinanderging,  wer  sollte  da  regieren, 
yrer  den  Krieg  oder  die  Friedensverhandlungen  führen?  Das 
ganze  politische  System,  sowohl  im  Innern  wie  auswärts,  eine 
janze  Reihe  angefangener  Arbeiten ,  Entwürfe ,  offene  oder 
geheime  auswärtige  Kombinationen,  stützte  sich  auf  eine 
leitende  Gruppe  eng  verbundener  Männer,  die  jedoch,  sobald 
die  Konföderation  aufhörte,  ihre  Macht  und  Autorität  einbüssen 
Biussten.  Wenn  schon  schwerfällig  und  rathlos,  war  doch  der 
Reichstag  allein  im  Stande,  Alles  zu  tragen  und  bei  jeder 
Begebenheit  Stellung  zu  nehmen;  er  war  die  Grundlage  der 
auswärtigen  Beziehungen,  er  die  Bürgschaft  der  Ordnung  und 
Sicherheit  im  Lande,  in  ihm  die  Hoffnung  besserer  Finanzen 
und  eines  kräftigeren  Heeres,  er  fasste  die  Republik  zusammen. 
Mit  seiner  Auflösung  blieben  nur  Trümmer,  die  zu  sammeln 
und  wieder  aufzubauen  die  Aufgabe  der  neu  Gewählten  sein 
k)llte.  Wer  konnte  aber  voraussehen,  aus  welchen  Elementen 
line  neue  Kammer  bestehen  würde,  und  ob  diese  neue  Kammer 
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daa    Gebäude    der    Reg-ierimg   nach    demselben    Plan    errl 
würde;    schliessUch  ob  man  Zeit  fur  Alles  fände?     Uüd 
fehlte  es  denn  an  undiaziptiuirŁen  Elementen,    die  schon  mAt 
niaU  versucht  Latten,  das  Land  aufzuwiegeln,  und  nur  ai,       " 
der  Konföderation  innehielten?  Waren  nicht  manche  mäclt  i  _ 
einfluäareiche  Leute  dem  Reichstag  feindlich  gesinnt,  einmal  weg« 
deasen  Tendenzen,  dann  aber  auch,  weil  sie  in  ihrer  Eigenliebe  ge- 
kränkt, deshalb  auch  immer  bereit  waren,  vom  Auslände,  woliinffle 
sich  schmollend  zurückzogen,    die  Landtage  zu  ihren  Zweckea 
zu  benutzen,  um  ihre  Parteigänger  in  die  Kammer  zu  briiigcŁf 
Was    sollte    dann   mit  der,    wie  man  behauptete,    eben  wicte 
eroberten  Unabhängigkeit  der  Republik  gesehehen;  was  mit  Jff 
segensreichen  Reform  ihrer  Institutionen?    Ja,  selbst  das  laugl 
Tagen  war  ein  Grund  mehr,    um    die  erworbene  Erfahrung  all 
ein  Gut  zu  betrachten,    welches  verloren  ging,    wenn  man  dil 
Steuer  der  Regierung  Händen  anvertraute,  die  auf  Kosten  der 
Republik  wieder  eingeschult  werden  mussten.     Solche  BetraA 
tung    der    Gefahren    und   Schwierigkeiten     lastete    schwer  mt 
dem  Gemuth  des  Marschalls  Małachowski  und  seiner  F 
es  blieb  kein  besserer  Ausweg  als  die  Verlängerung  des  liei^^j'^^ 
tags.     Der  König  theilte  diese  Meinung*     Aber  leicht  war  dieua 
Sache  nicht.     Obwohl  die  mächtigeren  Malkontenten  den  Reicifr 
tag  verlassen  hatten,  blieben  doch  in  der  Schaar  der  Ahgeüri» 
neten  Leute  genug,  die  mit  der  Richtung  des  Reichstags  Dieht 
einv eitstanden  waren;   voraussehend,  dass  die  neue  Regierang*' 
Ibrm  manchen  Wechsel  bringen  würde,    besorgt,    dass  die  Erb- 
lichkeit des  Throns    (w^oraus  man  jetzt   kein  Geheimniss  meiff 
machte)    Thatsache    werden    würde,    beabsichtigten    diese.  <bi 
Üebel  abzuwenden,  indem  sie  den  Reichstag  schliessen 
Konföderation    auflösen  wollten.     Noch    grösser   wai*    üjc  *>— 
derjenigen,  welche,    ungeachtet    der  Tendenzen  des  ReichÄtag*i 
seine  längere  Dauer  als  eine  Verletzung  der  Grundgesetze  dcX 
Refiublik  betrachteten.     Diese  deuteten  ihr  zweijähriges  Mandel 
bucijstäblich   als    eine    fur   zwei  Jahre    ausgestellte   YollmacUj 
welche   eigeomächtig    zu  verlängern    sie    als   einen  offen! 
schreienden  Missbrauch,  ja  als  Üppression  und  Verletzung 
Volksrechts   ansahen.      Die  Mehrzahl   unserer  Politiker  bili 
sich  bekanntlich    in  den  Tribunalen;    angesichts  dessen  war 
bedenklich,  einen  Vorschlag  zu  machen,  der  so  &ehr  von  aUil 
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^gTif^en   und   Gewohnheiten   der  Gericht:?höfe   abwich.    Wohl 
läste   der  MarscLail  vorsichtig  ans  Werk  gehen  und  die  Ge- 
äther  allmählich  vorbereiten.    Der  König,  welcher  die  Schwie- 
^keiten   voraussah,  versicherte  ihm.    ^dass    er   mit  ihm  einig 
>rgehen    würde*.*      Am   20.  Mai   berührte   der   Abgeordnete 
nafriuä  Morski   diese    Frage,    indem   er   die  versammelten 
tände  daran  mahnte,  dass  die  ihnen  angesetzte  zweijährige  Frist 
ald  ihr  Ende  erreichte,  zugleich  zählte  er  auf,  wie  viele  aller- 
richtigste  Angelegenheiten  noch  unerledigt  dalägen;    dieselben 
:or  dem  Schluss  zu  ordnen,  wäre  kaum  denkbar,  was  eine  voll- 
ständige Anarchie  herbeifuhren  würde.    An  solche  Betrachtungen 
knüpfte  er  den  Bath,  man  möge  die  Nation  durch  einen  Aufruf 
(Universal)**)   befiragen.   ob  sie  dem  gegenwärtigen  Beichstag 
ireiter   unter   dem  Verband   derselben  Konföderation  zu  tagen 
gestatte  und  nur  an  Stelle  der  verstorbenen  oder  sonst  verhin- 
derten Abgeordneten  neue  wählen  möchte,  jedoch  mit  Beibehal- 
tung derselben   Marschälle!    Der  Antrag   war   umsichtig,    mit 
Beachtung   aller  Bechte   der  Nation   gestellt.    Der  Zusatz,  be- 
treffend die  Ergänzungswahlen,  war  um  so  geeigneter,  als  von 
ITO  Abgeordneten   nur   80   in   Warschau   verblieben;    manche 
waren  aus  dem  Leben  geschieden,  andere  hatten  Missionen  ins 
Ausland   erhalten,    andere    konnten   wiederum   ihre   häuslichen 
Angelegenheiten  nicht  länger  vernachlässigen,    weshalb  sie  auf 
ihre  Landsitze   zurückgekehrt   waren.    Allein   was   half    diese 
Umsicht!     Gleich   sprang   der   Abgeordnete   Suchorzewski    auf 
mit  seinem  üblichen  Gerede:  Es  wäre  eine  unerhörte  Einbildung, 
zu  denken,  dass  „nur  der  gegenwärtige  Beichstag  fähig  sei,  das 
Vaterland  zu  beglücken;  noch  gäbe  es  tugendreiche  Menschen; 
das  Taterland  würde  nicht  umkommen,  wenn  es  dieser  Kammer 
mcht  gelänge,    alle   Materien   zu    ordnen.     Unsere  Vollmacht 

*)  Brief  an  Deboli,  28.  April  1790. 

**!  Solche  Aufrufe  hiessen  Universal,  litterae  universales,  und  wurden 
Ton  dem  König  an  alle  Grods  gesandt,  welche  die  Einberufung  der  Land- 
t*ge  in  den  Wojewodschaften  zur  Wahl  der  Landboten  (Abgeordneten) 
in  den  Reiclistag  vornalimen.  Nach  Eröfifnung  jedes  Landtags  wurde  das 
UniTersal  eröffnet  und  verlesen.  £s  enthielt  die  Berufung  der  Landboteu 
ZQ  einem  bestimmten  Tag  auf  den  Reichstag  und  die  Vorschläge  des 
Königs  über  die  Verhandlungen,  welche  in  demselben  stattfinden  sollten.  Siehe 
Dr,  S.  Huppe,  Verfassung  der  Republik  Polen,  S.  140—164,  Berlin. 
F.  Schneider  1867.    ^^Anm.  d.  üeb.j 
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wird    nach    Ablauf    der    zwei    Jahre    ungültig;     weshalb 
nach  etwaiger  Annahme  des  obigen  Antrages  mich  von  diesen 
Verbandlungen   entfernen  werde    und    einen  feierlichen  ProlM 
gegen  densellten  einzureichen  gedenke".     Zum  Schluss  ferdene 
er  den  Marschall   auf,  ja  zu  verhindern,  daas  ahnliche  Antrige 
künftighin  gestellt  würden.     Diese  Drohung  von  Snchorzewsld 
machte  nicht  den  mindesten  Eindruck,  im  Gregentheil,  gleichsaoi 
zum  Hohn,    erhob    sich  der  Abgeordnete  Zieliński  mit  der  Er- 
klärung, daas  er  aus  dem  Reichstiig  mit  feierlichem  Protest  m- 
ü'eten  würde,  sobald  man  die  Auflösung  der  Konföderation  nur 
mit   einem  Schritt  veräochen   sollte,    bevor   derselbe    die  wich' 
tigsten    Materien    erledigt    haben    würde,      Ton    den    andereoi 
Stimmen,  welche  auf  dieser  Sitzung  sich  hören  Hessen,  sei  hi«r 
die  Rede    des  Abgeordneten  Zakrzewski  erwähnt,  welcher 
Vorschlag  machte,  dieser  Reichstag  möge  ohne  ünterbrecbi 
bis  Oktober    tagen,    der    ihm    folgende    möge  auch  konJbdi 
sein,    und  die  Hälfte  oder  wenigstens    ein  Drittel  der  heutij 
Abgeordneten  möge  in  ihm  Platz  linden. 

An  demselben  Abend   versammelten    sich  die  Lithauer 
einer  Provinzialsitzung  und  beauftragten  den  Abgeordneten Zal 
zusammen    mit    dem    Abgeordneten   Matuszewicz  einen  Ent^ 
des    üniversals    zu    redigiren.     Der  Marschall    befahl  die  Vi 
lesnng  desselben  gleich  beim  Beginn  der  Sitzung  vom  21   Sf^Ł 
Weitläuiig   erörterte  dieser  Entwurf  den  Stand  der  Dinge  umi 
legte  dar,  welche  Gefahren  die  Unterbrechung  der  Reichsugi* 
arbeiten  für  das  Land  in  einem  Augenblicke  wo  Krieg  mö^liob 
wäre,  und  Angelegenheiten  des  Heeres,  der  Finanzen  sowie  der 
Regienmgsform  auf  Erledigung  warteten,  haben  könne.    Zugleicl 
berief  er  die  Wojewodschaften,   schon   vor  dem  gewöhnlielieü 
Termin  zusammenzukommen,  um  neue  Abgeordnete  an  Stelle  der 
abgeschiedenen  oder  sonst  verhinderten  zu  wählen,  und  diesem 
ermächtigen,  der  Konföderation  beizutreten  nnter  Leitung  de^ 
selben  Marschälle;  der  folgeode  Reichstag  sollte,  wie  üblich,  in 
Lithauen  tagen.    Nach  der  Verlesung  fand  kaum  eine  Diskussion 
statt,  auf  Antrag  des  Abgeordneten  Strojnowski  wurde  dieser  EuV 
Wurf  gedruckt  und  unter  die  Deputirten  vertheilt.    Er  blieb  «wei 
Wochen  nnttn-  Deliberatiou,  diese  Unterbrechung  diente  aber  niclil 
zur  Einigung  über  den  Gegenstand;  im  Gegentheil,  als  man  am 
7.  Juni  denselben  wieder  aufnahm,  brachte  fast  jeder  Abgeordnete 
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ferne  andere  MeiDung  zu  Tage.     Abgeordneter  Romauowicz  ver- 
langte die  Fortsetzung   der  Verhandlungen  bis  zum  Zusammen- 
I treten  des  folgenden  Reichstages;  Abgeordneter  Strasz  meinte, 
Ider  Reichstag  solle  die  Verlängerung  einfach  beschliessen  und 
I  alles    Angefangene    erledigen.     Der    Abgeordnete    Brzostowski 
wollte  dagegen    die  übliche  Ordnung  der  Dinge,  mit  der  Ver- 
wahrung, es  mögen  die  neuen  Depulirten  auch  eine  Kooföderation 
I  bUden.    Abgeordneter  Swientoslawski  tadelte  jedwede  Neuerung 
mit    den   Worten:    ovmü    fiovitaf'n    noclva  est.     D^t  Abgeordnete 
Krasnodcbaki    empfahl  neue  Wahlen  und  befürwortete   die  be- 
\  ständige  Gegenwart  des  Publikums  aof  den  Tril>önen,  weil  diese 
I  den   patriotischen    Eifer    der    Tagenden    anstachele.     Der    Ab- 
geordnete   Jerzmanowski    sprach    die    Hoflfnung    aus,    dass    die 
Nation  auf  ihre  Prärogative  sicherlich  verzichten  würde^  sobald 
sie  die  Einsicht    erlaiige^    dass    die  Auflösung   des  Reichstags 
Bchaden   brächte.     Der  Abgeordnete  Plater  (Samogitien)  meint 
dagegen,    ein    solches   Verfahren  könne    man    nicht  auders    als 
«ine  Vergewaltigung  der  öfl'entlichen   und  privaten  Freiheit  an- 
«eheß,    Abgeordneter  Zaleski  (aus  Trokij  Lithauen)  meinte,  man 
k^Dne  keine  Prolongation  beschliessen,  ohne  erst  die  Nation  zu 
lefragenj  schliesslich  sprach  Weyssenhof  die  Idee  aus,  es  solle 
I  ^n  neuer  Reichstag  zusammenkommen  und  dieselben  Marschälle 
ftier  Konföderation  beibehalten. 

Bei  Eröffnung  der  folgenden  Sitzung  (vom  S,  Juni)  äusserte 
ler  Marsehall   Małachowski    die    Besorgniss,   die   übertriebene 
[Sorgfalt    bezüglich  der  Volksprärogative  möchte  die  Abgeord- 
łet#*n  zu  weit  führen,   es   wäre   für  die  Wojewodschaften  belei- 
ligend,  wenn  man  der  Annahme  Raum  liesse,  es  sei  ihnen  mehr 
den  Landtagen   als   an  dem  Wohl  des  Vaterlandes  gelegen, 
sbalb  er  als  Präsident  um  die  Erledigung  der  Universalfrage 
Mtte,  Allein  ein  Universal  schien  minder  wichtig,  mehrere  Abgeord- 
nete riethen  sogar  davon  ab,  weil  sie  besorgten,  dass  ein  solcher 
Lppell  an  das  Volk  im  Lande  viel  Aufregung  verursachen  und 
Ue  Konföderation,    welche  doch  das  Wichtigste   erschien,    ge- 
Ijlhrden  könnte;  mlwi  reipubUcae  suprema  le*t  esto.     Den  grössten 
]%achdi*uck    legte   der  Abgeordnete  Wawrzecki   in    seine  Rede; 
il  dem  klaren  ürtbeil  und  dem  Rechtssinu,  die  ihn  kennzeich- 
BieDf   traf  er  den  Kern  der  Sache,     Er  erklärte  sich  für  die 
leriÄttgerang  des  Reichstages  aus  dem  Grunde,   weil  er  es  für 
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verfehlt   Lielt.  dem  folgemlen  die  Konfocleratiou   imd  die3ell>c» 
MarscliaÜe    aufdrängen    zu    ^roUeu,     Auf  dem   Landtage    könne 
es,  meinte  er,  oline  Meinungsveräcliiedenheiten  und  Reibereien 
i]iclit   abgelieuj    diese    würden   das  Anaehen    der   Konföderation 
öciiwächen»  ungeachtet  jeder  voraDgehenden  Verwahrungen  seitens 
der  hier  Verdainmelten.    „Wer  bürgt  dafür'*,  fuhr  er  fort,  j^dsiss 
dieselben  Marschälle  überhaupt  wieder  erwählt  werden?   wenD 
nicht,  wie  sollen  ^ie  prüsidiren?  Das  hier  besprochene  Unirersal 
wird  nur  Verwirruug  liringen:    statt  uns  zu  kräftigen,   wird  e^ 
Meinungsverschiedenheit  und  Unzufriedenheit  zur  Folge  haben. 
Besser  ist  es,  die  Verlängerung  dieses  Eeichstages  zu  beschliesseii. 
zugleich    ałłer   ihm    eine  bestimmte  Frist  zu  setzen;  ohne  eint' 
solche  Bestimmung  könnte  es  erscheinen,  als  ob  der  Reichstag 
]łermaneot  werden  wollte.     Was  erwartet  die  Nation  von  un5? 
Vor  Allem  ein  neues  ßegierungssvstera.    Wenn  wir  dieses  nichi 
Hchaffen»  werden  wir  dem  Uhrmacher  ähnlich,  der  ein  Uhnrfdc 
auseinandernimmt  und  es  in  solchem  Zustand  dem  Kunden  wieder^ 
liringt,  weil  er  die  Arbeit  zum  festgesetzten  Tennin  nicht  fertig- 
gestellt hat.    Ich  furchte  keineswegs  den  üblen  Eindruck,  den 
der  Meinung  Anderer  nach  die  Verlängerung  dieses  Reichstagen 
hervorrufen    soll;    vielmehr    bin    ich    besorgt    um    das  Wi 
auftreten  des  Liberum  veto   in    unserer  Kammer;  wie  soll 
daun  den  Burgerkińeg  vermeiden?    Es  ist  schon  vorgekommetr, 
dass  sich  Polen  untereinander  erschlugen,  während   die  Grenz- 
mächte  Krieg  führten  (1768  bis  1772).  Der  gegen wärtige Reichstag 
hat  wenigstens  ein  Verdienst,  er  hat  durch  die  Konföderation 
im  Lande  Blutvergiesaen  verhindert."    Der  Redner  führte  mehren^ 
Beispiele    aus   der   polnischen  Geschichte  an,  um  zu  beweiscDr 
dass  die  Verlängerung  konföderirter  Reichstage  keinesw^  un- 
erhört   sei;    hatte    man   doch  dasselbe  für  die  Thorner  Aktioin 
getban,  ohne  den  Widerspruch  der  Nation  zu  erregen.    ^DicL^t 
meine  Fürsprache  der  Verlängerung  wird   mir  nicht  durch  dea 
Wunsch,  hier  langer  zu  tagen,  eingegeben,  denn  ich  hoffe,  w\i^^^ 
erwählt  zu  werden,  wiewohl  ich  an  dieser  Stelle  Opfer  an  GcW 
und  Gesundheit  bringe,  was  ich  indess  fur  mein  Vaterland  gtn 
leiste.*'     Nun  verlas  der  Redner  einen  Entwurf,  demnach  solli* 
der  Reichstag  bis  zum  1.  März  verlängei't  wexden,  alle  Abgeöi^ 
neten  sollten   ihm  ununterbrochen  beiwohnen  und  durften  siek 
nicht  ohne  triftigen  Grund  entfernen,  widrigenfalls  sie  abgeseO* 
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wurden.  Ein  Universal  könne  nur  von  Nutzen  aein^  um  der 
Nation  diese  Besclilusse  zu  yerkunden,  Uir  zugleich  die  Ver- 
sicLerung  gebend,  dasä  die  üldiclien  Landtage  in  der  ersten 
Hälfte  des  nächsten  Jahres  stattfinden  wiirden,  und  dass  der 
Reichstag  alle  Partikularfragen  bis  daliin  aus  seinen  Yerhand- 
Blungen  fernhalten  würde,  sich  ausschliesslich  dem  Wohl  des 
^ganzen    Landes    widmend,     „Ich   möchte"^    schloss  Wawrzecki, 

I^dass  wir  uns  mit  dem  Regierungssystem  endlich  befassen;  soll 
diese  Materie  noch  länger  Vernachlässigung  finden,  dann  laset 
uns  gehen,  quält  uns  nicht  länger!    Wollt  ihr  aber  der  Nation 
Gutes  erweisen,  dann  beeilt  euch  in  dieser  Thätigkeit** 
Die   kernige  und  kluge  Kede   von  Wawrzecki   überzeugte 
Viele;    man    wollte   seinen  Antrag    den   Marschällen    vorlegen; 
ahs  dieses  geschah,  unterstützte  ihn  Stanislaw  Potocki  kraftvolL 
jSogai'    Suchodolski    liess    vernehmen^    dass  „er  zwar  die    Ver- 
|längerung    nicht    wünsche,    er    würde   aber  sich    ihr  gegenüber 
crmi^Mve  verhalten**.    Hulewicz  würde  solche  gern  befürworten, 
an    er   wüaste,   dass    der   Reichstag   bis  zum   L  März   seine 
Thätigkeit    wirklich  beendete.     Auch  der  König  w^ollte  diesem 

I Antrag  seinen  Beifall  zollen;  er  that  es  mit  vielem  Efiekt,  indem 
er  die  Geschichte  eines  Feldherni  erzählte,  der  ein  ganzes  Jahr 
eine  Festung  lielagerte  und  auf  viele  Hindeniiase  atieas;  als  er 
beinahe  gesiegt  hatte,  erkläi^te  ihm  ein  Theil  seiner  Soldaten,  daas 
ßie  ihn  nun  verlassen  müssten,  weil  die  Zeit  ihres  Dienstes  ab- 
gelaufen wäre,  sie  würden  ihm  aber  andere  Leute  schicken,  um 
ihre  Stelle  einzunehmen.  Da  sagte  der  Feldherr:  ^Brüder  und 
(Freunde,  da  ihr  mich  verlassen  wollt,  sinkt  auch  mein  Muth.  Wohl 
weiss  ich,  dass  die  Nation  im  Staude  ist,  mir  andere  gute  Soldaten 
zu  liefern,  allein  ich  habe  nicht  von  Anfang  an  mit  ihnen  ge- 
arbeitet, in  ihrer  Mitte  sind  mir  keine  Wunden  zu  Theil  geworden, 
nicht  schwere  Hindernisse  entgegengeti'cteD."  „Und  so  sage  ich 
euch  in  dieser  Stunde**,  sprach  der  König,  ^mit  wem  habe  ich 
diesen  Reichstag  angefangen,  mit  wem  so  viele  Schwierigkeiten, 


|8o  manchen  Kummer  und  Widerwärtigkeit  erlebt,  auf  die  ich 
heute,  da  sie  vorüber  sind,  doch  mit  Genugthuung  zurüekschaue? 
Wollt  ihr  mich  nun  allein  lassen,  um  diese  Arbeit  zu  Ende  zu 
fuhren?  Würdet  ihr  nicht  lieber  das  angefangene  Werk  mit  mir 
vollenden?  Ich  zweifie  niclit  daran,  dass  sich  sowohl  eifrige  wie 
Imeinende  Staatsbürger  fimlen  werden,  doch  werden  es  nicht 

2€* 
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diejeDigen  sein,  welche  mit  mir  die  Arbeit  Iheilten.  Nie 
achtet  mehr  als  ich  die  Bechte  der  Kation,  aber  hier  hatten 
wir  beflchlossen,  dass  dieser  Reichstag  zu  dauern  habe,  bis  er 
alle  i^eino  Aufgaben  vollendet;  dieser  Beschlusd  moss  allen  Ein- 
wendungen ein  Ende  setzen.  Mit  Rücksicht  aber  auf  so  rieli 
gewichtige  Meinungen  und  um  die  Staatsbürger  nicht  mit  einer 
unbegrenzten  Verlängerung  zu  beunruhigen,  wolle  er  als  Konig, 
mit  dem  Antrag  von  Wawrzecki  übereinstimmend,  eine  zehn- 
monatliche Frist  anrathen.** 

Nach  der  Rede  des  Königs  Hessen  sich  noch  zwei  Stimmen 
höreUj  welche  zu  der  Annahme  berechtigteUy  die  Kammer  werde 
obigen  Antrag  beschliessen.  Um  die  Entscheidung  zu  be- 
schleunigen, lud  der  Marschall  die  Abgeordneten  zur  Berathnng; 

zu  sich;  doch^  wie  er  selber  in  der  folgenden  Sitzung  (10.  Jimi) , 

gesteht,  brachte  eine  mehrstündige  Arbeit  nicht  den  gewünschte 
Erfolg.     Im  Gegentheil,    sobald   der  Abgeordnete  Lipski 
Verlängerung    befürsvortetC;     rief    Suchorzewski    mit    üb« 
triebenem    Pathos:     „Nun    muss    ich    an    meinem    Taterland 

yerzweifeln.     Welch    ein    Umschwung! Dieser   Beichs-^ 

tag,  der  Polen  mit  solchem  Ruhm  bedeckte,  will  sich  nun 
die  Macht  anmaassen,  er  will  regieren,  sich  zum  ewigeD 
Diktator  erheben.  Seine  Frist  ist  abgelaufen,  dennoch  will  er 
keine  Landtage  zulassen  und  damit  beraubt  er  das  Volk  der 
edelsten  Rechte  und  verletzt  die  Grundgesetze,  Ist  das  nicht 
das  schwerste  Verbrechen?  Giebt  es  da  eine  RechtfertiguDg? 
Giebt  es  denn  keine  fähigen  und  eifrigen  Staatsbürger  in  dem 
Lande?  Sind  wir  denn  die  Auserwähl  ten  unter  ihnen  — ,  konnex; 
denn  wir  allein  etwas?  Wohl  giebt  es  viele  Andere,  die  vielleichi 
besser  und  rascher  diese  Arbeit  besorgen  werden.  Lasst  niiö 
also  fremde  Rechte  achten,  lasst  uns  die  Landtage  gewahren, 
denn  diese  liegen,  wie  Rousseau  richtig  bemerkt,  der  Volks- 
freiheit  zu  Grunde.  Erlauchte  Mai^schällel  Gedenkt  des  Fürstec 
Poninski,  den  Ihr  vor  Gericht  gestellt  hal»t,  weil  er  sich  eigeu- 
mächtig  zum  Marschall  erhob;  Euch  kann  ein  ähnliches  Schicksal 
treflfen,  wenn  Ihr  Euch  über  die  gesetzliche  Frist  hinaus  die 
Präsidentschaft  aneigüelf*  Zum  Schi uss  legte  er  dem  König  Jie 
Bitte  vor,  er  mdge,  der  pacta  conventa  gedenkend,  alsbald  äS^ 
üblichen  Landtaga-Universale  verkünden,  widrigenfalls  er  seineii 
Protest  aktenmäsaig  einreichen  würde.    Da  Suchorzewski  durcb_ 
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Bine  Heftigkeit  bekannt  war,  machten  seine  Apostrophen 
leinen  Eindruck;  schlimmer  war  es  jedoch,  dass  der  Fürst 
jubomirski,  neuerdings  Kastellan  von  Kiew,  wenn  auch  ruhig, 
loch  in  demselben  Sinne  sprach,  dass  der  Notarius  Campi 
Rzewuski  dem  König  gleichfalls  die  pacta  canventa  in  Er- 
innerung brachte,  welche  „die  Landtage  alle  zwei  Jahre  haben 
"vollen'^. 

Diesen  erwiderten  mehrere  Abgeordnete,  wie  Butrym  owicz. 
Sokołowski,  Fürst  A.  Czartoryski,  Gutakowski,  Fürst 
Sapieha.  Alle  brauchten  die  stärksten  Argumente,  um  dar- 
zulegen, warum  die  Verlängerung  der  Konföderation  und  des 
^stehenden  Reichstages  durchaus  nothwendig  wären;  da  man 
las  Ufer  verlassen  hätte,  so  müsse  man  entweder  das  Ziel 
'iTeichen  oder  untergehen;  allerdings  gehörten  die  Landtage  zu 
en  Grundgesetzen,  aber  nicht  die  Zeit  der  Zusammenberufung. 
^ber  auch  der  Abgeordnete  Zaleski  stellte  die  Behauptung 
uf,  dass  der  Reichstag  in  seinem  jetzigen  Bestand  keine  ge- 
ignete  Vertretung  der  Republik  böte,  dass  er  erst  nach  Ver- 
itiigung  mit  neuen  Deputirten  allen  Anforderungen  entsprechen 
Ürfte.  Durch  so  viele  entgegengesetzte  Meinungen  beunruhigt, 
eatand  auch  Suchodolski,  er  wisse  nicht,  was  besser  sei, 
^nn  es  sei  ebenso  gefährlich,  die  Konföderation  aufzulösen, 
le  die  Rechte  der  Nation  zu  verletzen;  auch  könne  man 
icht  einzelnen  Wojewodschaften  Wahlen  gestatten,  anderen 
>lche  verbieten. 

Je  tiefer  man  in  die  Diskussion  eindrang,  um  so  mehr 
M'eifel  stiegen  auf,  um  so  grösser  ward  die  Finstemiss.  Die 
itzung  verging  ohne  Resultat,  am  folgenden  Tag  (11.  Juni) 
^uerte  dieselbe  noch  länger.  Alle  Argumente  waren  erschöpft, 
tie  Abgeordneten  nahmen  das  Wort,  um  immer  dasselbe  zu 
l.gen.  Der  Kastellan  Szczyt  beklagte  den  Ueberfluss  an 
^redsamkeit,  er  verlangte  eine  bessere  Ordnung  der  Diskussion 
Cid  wollte  die  Abgeordneten  verhindern,  zweimal  in  derselben 
tatarie  zu  reden  oder  neue  Gegenstände  aufs  Tapet  zu  bringen, 
evor  man  die  ersten  erledigt  hatte.  Fürst  Czartoryski  warnte  vor 
^  skrupulöser  Legalität,  da  man  doch  bei  jedem  Beschluss  das 
besetz  umgehen  müsste,  so  wäre  nur  ein  Mittelweg  zu  empfehlen; 
5Eunentlich  schien  ihm  die  Verlängerung  des  Reichstages  mit 
«stimmter  Frist   der   beste  Ausweg  zu  sein.    —  Wawrzecki 
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machte  die  zutreffende  Bemerk img:  Die  einzige  Möglichkeit,  die 
Konioderation    zu   beli<iUeii,    läge  in  der  Verlängerung  des  be- 
stehenden EeicLstageSj  da  die  „Grundlagen  der  neuen  Regierung*- 
fonn"    alle  Konföderation    für  die    Zukunft   auBschlössen.      Im 
Laufe  dieser  Verhandlungen  verlas  der  Sekretär  fünf  oei 
träge,  keiner  wurde  angenommen.    Eine  allgemeine  Eräcl*^ 
bemüclitigte  sicli  der  Kammer,  man  verlangte  den  tufniLs,     Det 
König    flehte    um    Beschleunigiing    der   Diskussion    und    klagt«» 
über  seine  Gesundheit;    Fürst  Czartoryski   rief:    „Wenn  wir  öo 
weiter    endlos   reden,    dann   wird    es   kaum   nöthig,    die  Ver* 
längeruDg  zu  diskutiren,  sie  ntaeht  sich  von  selbst.'*     Zwar  lag 
es  nur  an  wenigen  Deputirten,  von  denen  jeder  hartnäckig  bei 
seiner  Meinung  blieb,    diese  genügten  aber,    um  den  Reichstac 
zu   lähmen.     Sehr   treffend   ist   die    Lehre,    welche   eine   zeit- 
genössische Schrift  an  die  Wähler  richtet:    ^Geliebte  Bruder!*^ 
heisst  es,   ^die  erste  Instruktion,  welche  Ihr  Euren  Abgeonlneteit 
gebt,  soll  darin  bestehen:  drei  Dinge  sollt  Ihr  zu  Hause  lassen: 
Eifer,  Eigensinn,  Eigenliebe.***) 

Der  Marschall  stellte  nun  folgenden  Antrag  zur  Abstimmtuig: 
„Soll  die  Zeit  der  Wahllandtage  einer  Abänderung 
unterliegen  oder  nicht?"  Zaleski  verweigert  diese  Form 
der  Fragestellung  und  mahnt  den  König  an  seinen  Schwur.  Der 
König  befiehlt  die  Verlesung  der  pacta  eonventa  und  beweist,  dass 
die  hier  verbandelte  Sache  keine  Beziehung  zu  derselben  hat.  Der 
Marschall  bringt  wiedenini  die  Alpstimmung  vor,  ^Wir  ge^t^nttefl 
nicht!"  heisst  es.  ^Wie  steht  es  mit  dem  Antrag  Wawrzecki?* 
„Auch  den  nicht!"  Dem  Marschall  werden  sechs  neue  Aötri^ 
gebracht,  unter  anderen  einer  von  Zakrzewski,  welcher  laatfit^ 
^Sollen  neue  Abgeordnete  zu  den  vorhandenen  gewäh! 
werden?"  und  von  Brzostowski:  „Sollen  die  Landtaji 
bis  zum  9.  Februar  verschoben  werden?"  Endlidi  gel) 
es  dem  Marschall,  zu  erwirken,  daas  man  iiber  die  Frage 
stimmte:  „Welcher  von  beiden  letztgenannten  Anträgen  solh^ 
Abstimmung  gebracht  worden?"  Der  Antrag  Brzostowski  vui 
durch  eine  Mehiiieit  von  103  Stimmen  gegen  30  angenouim«" 
Hiennit  ward  die  Sitzung  spät  in  der  Nacht  geschlossen; 
diesem  Tage  waren  64  Reden  gehalten  I 

*)  Brief  eines  Özlaclicic    an    ^eiae    zu  den  WuhlliiJi<lt«geii  sicli  ^* 
•ttmmehiden  Brüder. 
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Am  14.  Juni,  nach  zweitägiger  Buhe,  gleich  nach  Eröffnung 
der  Sitzung  wollten  der  Notariu3  Campi  Rzewuski  und  Sucho- 
dolski nochmals  die  Diskussion  beginnen.     Diesmal  aber  entzog 
ihnen  der  Marschall    das  Wort,   indem    er    gleich    den  Antrag 
Brzostowski    in    folgendem   Wortlaut    zur  Abstimmung    stellte: 
„Dürfen    die    Landtage    diesmal    fur    das    Wohl    der    Republik 
fcis  zum  9.  Februar  1791    verschoben   werden?"     Von  den  ver- 
schiedenen Rednern,  die  sich  bei  der  Abstimmung  hören  Hessen, 
ist  es  lohnend,    den  Abgeordneten  von  Kiew,    Proskura,   zu  ci- 
ttren.    In  kurzen  und  kräftigen  Worten  bezeichnet  er  folgender- 
inaassen  die  Ansichten  und  den  Standpunkt  der  beiden  Parteien: 
a^Indem  ich  für  die  Verlängerung  des  bestehenden  Reichstages 
stimme,    verfolge    ich    nicht    im    Mindesten    mein    persönliches 
Interesse,    denn   ich   bin    des  Tagens   übersatt;    sechs  Wochen 
Sollte  mein  Aufenthalt  hier  dauern,  nun  sind  darüber  zwei  Jahre 
^ergangen,  was  mir  dieses,    obschon  glänzende  Amt  sehr  kost- 
spielig gemacht  hat.      Wenn  ich  aber  überlege,  dass  es  weder 
ehrlich    noch    anständig    ist,    das    in    mich    gesetzte   Vertrauen 
^lieiner  Mitbürger  dermaassen  zu  betrügen,  weil  ich  überzeugt  bin, 
^iie  öffentlichen  Dinge  in  bedenklicherem  Zustande  zu  verlassen, 
^Vs  ich  sie  fand,    so  muss  ich  mich  für  die  Verlängerung  des 
Ifceichstages   erklären.     Ich  frage   hier:    Welche  Antwort  kann 
^oh  wohl   denen  geben,    die  mich  fragen:    »Was  habt  Ihr  nun 
^^  Eurem  zweijährigen  Reichstag  zu  Stande  gebracht?«     Wenn 
^^h  dann  antworte :  Hier  haben  wir  Euch  den  Abriss  einer  neuen 
V'erfassung  gebracht,  aber  wir  haben  nicht  nach  ihr  gehandelt; 
'^ns  fehlte  die  Zeit,  wir  wagten  nicht,  unseren  Reichstag  fort- 
zusetzen.    Wohl  würde  die  Wojewodschaft  ob  solcher  Antwort 
"^"erdriesslich    werden,    und    mit    Recht    könnte    man    uns    vor- 
^^erfen:    »Ihr  habt  den  Muth  gehabt,   einen  freien  Reichstag  in 
^inen    konföderirten    zu    verwandeln,    einen    sechswöchigen   zu 
Einern    zweijährigen    auszudehnen,    alte    Gesetze     abzuschaffen, 
T&emdes  Eigenthum  anzutasten,  neue  Steuern  einzuführen,  einen 
^euen    Plan    von    Grundgesetzen   zu   entwerfen;    ohne    uns    zu 
T)efragen,  habt  Ihr  künftige  Konföderationen  verboten,  Bündnisse 
geschlossen;    —   jedoch  den  Muth,    diese  Arbeiten  zu  Ende  zu 
fuhren,    habt    Ihr    nicht    gehabt,    angeblich    aus  Rücksicht  für 
unsere  Rechte!«     Demnach  müssten  wir  nun  entweder  für  unsere 
Dreistigkeit,  so  wichtige  Dinge  angefangen  zu  haben,  oder  aber 
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für  unsere  Zagliaftigkeit  in  der  Ausfötirung  derselben  büsaeiL 
Au8  aolcheu  GrÖDden  und  in  der  HoffDung,  bei  meinen  Mit* 
bürgero  Nacbsieht  zu  finden,  stimrae  ich  für  die  Verlängerung/ 

Das  Ergebniss  der  nuiiraelir  erfolgenden  Abstimmung  war 
eiue  weitöberwiegendc  Mehrheit  für  den  Antrag  des  Aligeordnetea 
Brzostowski:  111  gegen  20.*)  Ein  bedeutender  Sieg  wart 
damit  erfochten;  der  Beichstag  sammt  der  Konföderation  solltt* 
bestehen,  die  Wahllandtage  wurden  bis  zum  9.  Februar  folgende! 
Julireä  aufgeschoben.  Trotz  der  mühseligen  sieben  Sitzung« 
war  aber  der  langivierigen  Arbeit  noch  kein  Ende  gemacht 
Zwei  Tage  lang  beschäftigte  man  sich  mit  den  Fragen:  wie  viel 
Tage  vor  dem  Landtage  der  Reichstag  aufzulösen  wäre,  womit 
derselbe  sich  bis  dahin  befassen  sollte,  und  wie  die  eigen- 
mächtigen  Absentirungen  der  Herren  Abgeordneten  zu  verhindeni 
seien?  Es  wurde  beschlossen,  den  Reichstag  zwei  Wochen  vor 
Einberufung  der  Wahllandtage  aufzulösen,  keine  Materien  der 
neuen  Verfassung,  des  Finanz-  und  Heerwesens,  nöthigenfalli 
auch  der  auswärtigen  Politik  während  der  folgenden  Mcmat« 
vor  den  Reichstag  zu  bringen*  Die  Frage  der  Zwangsmaaaa- 
regeln  gegen  Abgeordnete  wurde  auf  spätere  Zeit  bis  zur  DiB' 
kussion  über  das  neue  Regierungssystem  vertagt.  (Sitzungen  rm 
Ib.,  17.  Juni.) 

Die  Frage  der  Reicbstagsverlängerung  hatte  neun  volle 
Sitzungen  in  Anspruch  genommen  und  Gelegenheit  zu  114  RedeE 
gegeben.**)  Die  lang  ausgedehnten  Terhandlungen  ermudeten 
unaussprechlich;  solche  Geschwätzigkeit,  solcher  Eigension  in 
der  Bekämpfung  der  Meinungen  der  Gegner  schien  den  Meisten 
eine  üble  Vorbedeutung  for  die  Zukunft.  Mehrmals  wurde» 
Stimmen  laut,  man  sollte  eine  Geschäftsordnung  ausdeakeBt 
Der  König  verlangte  auch  aasdi*ückliche  Vorschriften,  wenu 
auch  nur  für  diesen  einen  Reichstag.  Diesem  Wunsch  wurde 
entsprochen,    indem  man    rasch    die    sogenannten    ^Tagungs- 


*)  Es  Ist  bemerkenswerth,  dass  von  34Seöatoren  nur  einer  gegexi  di»j 
Verlängerung  stimmte. 

**)  Kraszewski  scbreibt  in  seinem  Werk  ^Polen  während  der  drti 
TheHnngen*  (IL  3511:  ,Ain  11,  Jani  wurde  die  Terlängerung  de^  Reicbf 
tages  beschlossen;  denn  Niemand  wagte  es  au  verhindern.*    Der  Vc?rf«»«F  [ 
übersieht  dabei,  dasa  die  Di&kussion  liber  diesen  Gegenstand  einen  halbe»  | 
Band  de^  Beichstairä-Disritims  ausfLiUtl 
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łiedingungen^  ersann  und  solche  in  der  Sitzung  am  18.  Juni  zur 

-  "Verhandlung  stellte.    Doch  standen   die  Johannistermine  jetzt 

-  dicht  vor  der  Thür  und  drängten  die  Abgeordneten  zur  Eück- 
'-  Ikehr  in  ihre  Landsitze;  am  18.  Juni  versammelten  sich  nur  40  Ab- 
geordnete, am  folgenden  Tag  nur  noch  30;  man  wagte  nicht, 
t>ei  so  geringer  Zahl  der  Anwesenden  einen  Beschluss  zu  fassen. 
•Auch  war  der  eilig  verfertigte  Entwurf  voll  widersinniger  Vor- 
«chriften,  so  z.  B.  durfte  jeder  Redner  nur  einmal  über  denselben 

■■  Gegenstand  reden  und  nicht  länger  als  eine  halbe  Stunde;  eine 
Diskussion  durfte  sich  nicht  über  zwei  Stunden  erstrecken,  was 

' -*nr  Folge  haben  würde,  dass  nicht  mehr  als  vier  Redner  an 
derselben  sich  betheiligen  konnten.  Ohne  sich  damit  länger 
aufzuhalten,  liess  man  die  Sache  auf  sich  beruhen  und  nahm 
*Tir  den  letzten  Paragraphen  des  Entwurfes  an,  welcher  die  Dauer 
^er  Johannisferien  bis  zum  12.  Juli  festsetzte. 


Als  Ergänzung  zu  obiger  Schilderung  sei  uns  noch  gestattet 

berichten,    dass  der  Abgeordnete  Suchorzewski  in  der  That 

"-«inen  Protest  gegen  den  Beschluss  der  Reichstags  Verlängerung 

Tbei  dem  Warschauer  Grod  einreichte  und  Abschriften  dieses  Pro- 

- /Beates    im  Lande  verbreitete.     In   demselben   finden  wir   unter 

-Axiderem  folgende  Worte:  „Obwohl  es  nutzlos  sei,  die  Thätigkeit 

'^es  gegenwärtigen  Reichstages  genau  zu  untersuchen,  so  müsse 

^aan  doch  die  Verwahrung  machen,  dass  Abgeordneten  niemals  das 

-Äecht  zustehe,    die    ihnen   ertheilte  Macht  länger  zu  behalten, 

^Is  ihnen  solche  gegeben  worden,  weshalb  diese  Verlängerung 

-^le  ungesetzlich    erst   einer  Bestätigung  bedürfe."     Wir  wissen 

^^cht,  wie  dieser  Schritt  des  Kalischer  Abgeordneten  im  ganzen 

*t««nde  beurtheilt  wurde,  uns  ist  nur  ein  Echo  der  Angelegenheit 

"^^  einer  Wählerversammlung  der  Krakauer  Wojewodschaft  zu 

^Łren  gekommen.     Auf  dieser  Versammlung  erhoben  Sol  tyk, 

^^asz^cki,     Slawski,     Koźmiński,     Rittermund    und    der 

,.^^^neral  Szembek  ihre  Stimmen,  um  zu  erklären,  dass  der  in 

^^V'arschau  angenommene  Beschluss  ungesetzlich,    für   die  Frei- 

"^«eit  der  Nation  bedrohlich  etc.  sei,    —    dass  es  sogar  besser 

^^äre,    die  Abgeordneten    der  Krakauer  Wojewodschaft  zurück- 

^^öirufen,  wenn  man  nicht  andererseits  die  Persönlichkeiten,  welche 

^^en  Beschluss  befürworteten,    so    hochachten   müsste,    dass   es 

Glicht  thunlich  erscheine.      Als  Mittelweg  wurde  vorgeschlagen. 
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die  Abgeordneten  zu  bestätigen,  aber  mit  dem  Bemerken,  in  im  i 
neue  Verlängerung  ilirea  Amtes  zn  willigen.  Als  über  diesAj 
Antrag  abgestimmt  wurde,  ümd  es  sieb,  dass  der  MarsciJT 
dieser  Versammlung,  Brzowaki,  anderer  Meinung  war;  er\nirje| 
durch  Otfinowski  und  Małachowski,  den  Krakauer  Wojewodą] 
unterstützt.  Diese  bewiesen,  dass  eine  WählerversamnJangfiidlj 
das  Recht  besässe,  irgend  welche  Beschlüsse  zu  fassen ,  in^l 
obwohl  diese  Worte  grosse  Aufregung  verursachten  rmi  dtfl 
Marschall  mit  dem  Gesetz  de  oppresao  cive  bedroht  wurde,  bestauJ-l 
er  dennoch  auf  seiner  Meinung  und  gestattete  keiae  il^i 
Btimmnng.  Der  Landtag  wählte  seine  Depntirten  und  ging  a»! 
einander,  ohne  die  Opposition  durchgesetzt  zu  haben.  Dieserj 
Vorfall  beweist,  dass  es  öberall  und  immer  Leute  wie  Such(^^l 
zewski  giebt,  dass  aber  der  Lärm,  welchen  sie  veransialteD  rałl 
die  Drohungen,  welche  sie  gern  verlauten  lassen,  nichts 
mögen,  solange  Andere  ihre  Kechte  und  ihr  Gewissen  zu  ^\ 
theidigen  verstehen.  Im  ölieiitlichen  Leben  sind  UmäcHl 
patriotische  Gesinnung  und  Eechtachaflenheit  unentbehrlicLj  aki*| 
Energie  und  Mutb  bleiben  sie  aber  wirkungslos. 


Kapitel  3. 
Die  politische  Litteratur  dieser  Zeit. 

Jean  Jacques  Rousseau  und  sein  Einfluss  in  Polen» 
Der  Bescbluss,  welcher  diese  Reichstagssession  verlängstSi   ^ 


ist    unter  allen  Beschlüssen   des   verflosöenen  Semestei*s  ÄBge»" 


scheinlicb   der  einzige   gewesen,  den  man  unbedingt  gutleia^i 
kanuj  ausgenommen  einzelne  minder  wichtige  Vei  u  V  ^ 

denen    EiRigkeit    erzielt   worden    wai*.      Stund^nla.  -'4 

diskutiren,  um  das  Recht  zu  weiteren,  wahrscheinlich  «nfi^ndJ^ 
baren  Diskussionen   zu  erlangen,  erscheint  wahrlich  dennali««* 
geringes  Krgebniss  grossen  Aufwandes.    In  der  That  mu^si 
die  Geduld  der  damaligen  Abgeordneten  bewundern,  wenn  d»*    . 
siebte  wie  sie  drei-  bis  viermal  wöchentlich  stundenlange  " 

liehen  Schwätzern  zuhören  mussten.  (łft  wünscht  man,  sie  u-.^ 
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twas  weniger  Geduld  gehabt  haben.  Eine  fast  zweijährige  Er* 
fabrung  hätte  doch  die  meisten  belehren  müsseu,  dass  dieaes 
System  des  Regierens  toh  den  Reichatagsbänken  ans  gründlich 
schlecht  sei;  sie  hatte  den  Myth  einflössen  i^oUen^  ein  besseres 
Regieningasystem  auszudenkenj  nebenbei  auch  mehr  Ordnung 
in  die  ßerathnngen  einzuführen.  Solche  Aufgaben  hatte  sich 
die  Deputation  zuj-  Reform  der  Regierung  eben  gestellt 

Indessen,    will    man    ein    Regierungssystem    reformiren,    so 

musä  man  vorerst  genau  wissen,  wie  sich  die  öfieutliche  Meinung 

einer  solchen  Frage  gegenüber  verhält;   man  muss  prüfen,  was 

man  dem  Lande    eigentlich  znmuthen  darf,   was  es  auszubauen 

im   Stande,    was    es    zu    erlauben    oder    zu    dulden  gewillt  ist; 

denn,  wie  der  römische  Philosoph  sagt:    tantum   intende   in  Re- 

jjublica  quanittm  probar  i  tuw  civibuis  possis  (geh  nicht  weiter  in 

der   Republik,    als    du    deinen    Mitbüi'gern    zumuthen    kannst)^. 

Folglich   müssen    auch    wir,    bevor   wir  die  Projekte    mustern, 

welche  von  der  Deputation  auf  den  Tisch  des  Hauses  gebracht 

Würden,    die    damalige    Volksstimmung    erforschen,    soweit    sie 

in  der   politischen  Litteratur    zum  Ausdruck    gelangte.     Diese 

Litteratur    war    zu  jener    Zeit    äusserst   lel »endig,    so  dass  die 

Keantniss     der     hervorrageuderen    Schriftsteller,     welche    den 

Reichstagsfuhrern    zustimmten,     wie    auch    derjenigen,    welche 

Jurch    ihren    Einflnss    ihnen    entgegenwirkten,    uns    an    dieser 

Stelle    erforderlich    erscheint.     Die  üebersicht   der    politischen 

Sclu'iftsteller  des  vierjährigen  Reichstages  wollen  wir  mit  einigen 

Bemerkungen    über  einen  Mann  beginnen ^  der  weder  ein  Pole 

K'aTj  noch  polnisch  schrieb,  der  nicht  einmal  in  dieser  Epoche 

lebte,  den  man  aber  nicht  übergehen  darf    Wir  wollen  von  dem 

Genfer  Philosophen  sprechen. 

Wer  immer  die  Geschichte  der  Aufklärung  und  der  Civili- 

'»Äiion  in  Polen  unter  Stanislaw  August  8chi*eibeu  will,  muss  vor 

Allem  die  Werke  von  Jean  Jacques  Rousseau  in  Rechnung 

Kielieü  und  den  Einfluss  erforschen,  den  dieser  Sonderling  auf 

[Mitteleuropa  und  auch  auf  die  oberen  Schichten  unserer  Nation 

köBübte.    Wer  ihn,  wie  es  bei  uns  öfters  geschah,  auf  denselben 

Bodeu    mit    andi?ren   französischen   Philosophen   derselben   Zeit 

stellt,   begeht   einen  Irrthum,     Rousseau  fordert  einen  anderen 

Maasastab;  schon  der  Antagonismus,  in  den  er  zu  diesen  Philo* 

«ophen  in  religiösen  Fragen  geräth,  unterscheidet  ihn  wesentlich. 
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Er  war  Deisi^  und  obschon  er  Diemalä  die  Grundsätze  m 
GlatibeDä  formuł irt  hat^  behält  er  denooch  das  Verdienst » 
Erste  gewesen  zu  sein,  welcher  bezweifelte^  daas  die  Negatii 
welche  das  18.  Jahrhundert  brachte,  Wahrheit  und  ein  Heil 
die  Menschheit  sei.  «Wenn  ea  ein  Unsinn  ist,  wie  Ihr  meint 
Alles  zu  glauben^  was  die  Katholiken  behaupten^  so  ist  ea 
noch  grösserer  Unsinn,  an  gar  nichts  zu  glauben,  wie  Ihr 
thut**.  sagte  er  zu  seinen  Kollegen.  Deshalb,  während  Voll 
durch  seine  Lästerungen  abstiess,  und  D'Aletnbert^  Didei 
Holbach»  Helvetius,  Lamettrie  durch  ihre  umwälzenden  Theorie 
ihren  i^keptizismus  und  groben  Materialismus  Abscheu  errej 
überragte  Boosseau,  obwohl  cynisch  in  seinen  Erzähloßj 
doch  alle  durch  den  Adel  seiner  Gesinnung.  Während  Voll 
lange  um  Buhm  werben  musste,  eroberte  Eousseau  mit  eil 
Mal  nicht  nur  Bubiu,  sondern  auch  die  Herzen  und  das  V( 
trauet],  besonders  der  polnischeu  Frauen  der  höheren  Klassen. 
Sein  Einfluss  oflFenbarte  sich  bei  der  Erziehung,  im  häuslichen 
Leben,  in  den  Zerstreuungen  der  eleganten  Welt,  sogar  in  d« 
Einrichtung  herrschaftlicher  Wohnsitze.  Bilder  aus  der  Neaea 
Heloise  schmückten  die  weiblichen  Gemächer,  dieser  Boi 
sowie  auch  fimile  und  die  Confessions  waren  in  den  Hltoddi] 
aller  polnischen  Frauen,  welche  Kenntnisse  über  die  französisi 
Litteratui*  Ijesassen.  Eousseau  ward  gelesen,  verehrt,  geliebt 
während  man  Voltaire  nur  von  Weitem  bewunderte,  ohne  sici 
ihm  zu  nähern. 

Ob  dieser  so  rielseitige  und  ausserordentliche  Einfluss  goto 
Folgen  hatte,  ist  eine  andere  Frage,  In  Frankreich  mag  es  ändert 
gewesen  sein.  Dort  war  auf  die  brutale  Negation  Eousseau  mit 
seinen  idealen  Asiłirationen  gefolgt;  er  verhehlte  nicht  seine 
Verachtung  für  die  Philosophen,  und  als  jene  Alles  durch  kritis« 
Analyse  zerstörten,  lachte  er  seinerseits  ihre  Kritik  aus;  di 
die  Macht  seiner  Beredsamkeit,  in  der  Paradoxen  mit  gesundcS 
Menschenverstand  abwechselten,  schlug  er  ihre  Beweisführung 
zu  Boden:  ohne  selber  etwas  zu  behaupten,  rüttelte  er  an  der 
Glaubwürdigkeit  derjenigen,  welche  Alles  veraeinten.*) 

So  war  es  in  Frankreich.     Bei  uns  fiel  die  Saat,   welche 
Eousseau  ausgestreut  hatte,  auf  einen  ganz  anderen  Boden.   Hier 

*)  Vergl.  Bidüt  Marc  Girardiu.   J.  J.  Rousseau,  sa  vie  et  ses  ouvraj 
Paris  1875.    H.  S.  195. 
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rar  nicht  Alles  zerstört,  hier  waren  Voltaire  und  die  Encyklopä- 
isten  entweder  nicht  gelesen  worden,  oder  sie  erweckten  gar 
jöine  Sympathie.  Hier  war  die  angeborene  Religiosität  in  der 
?hat  noch  ein  Zügel,  hier  geboten  die  Sitte  und  der  naive 
łlaube  des  Volkes,  auch  den  Glaubenslosen  der  Kirche  eine 
renn  auch  äusserliche  Achtung  zu  erweisen.  Hier  war  es  noch 
acht  zu  offener  Feindseligkeit,  noch  nicht  zu  offenem  Ansturm 
:egen  den  Glauben  gekommen;  ein  gewisses  Schwanken,  eine 
gewisse  Indifferenz  traten  allerdings  zur  Schau,  die  freilich  bald 
lie  Grundlagen  des  Seelenheils  langsam  und  allmählich,  aber 
inaafhaltsam  untergraben  sollten. 

So  stand  es  um  die  höheren  Klassen  der  polnischen  Nation, 
b  Housseau  auftrat.  Seine  nebelhafte  und  unbestimmte  Reli- 
iosität,  die  wohl  das  Evangelium  achtet,  aber  seine  Befolgung 
icht  gebietet;  seine  Freiheitsliebe,  welche  zu  nichts  ver- 
liebtet, obwohl  sie  alles  Achtbare  respektirt,  entsprachen  voU- 
»Uimen  dem  Seelenzustand  unserer  höheren  Klassen,  welche 
ne  Ungläubigkeit  zwar  nicht  gestehen  wollten,  aber  sich 
ch  nicht  verpflichtet  fühlten,  ihre  Lebensführung  den  Geboten 
^ttes  und  seiner  Kirche  unterzuordnen.  Rousseau  brachte 
ti  Polen  dasjenige,  was  bei  ihnen  im  Keim  schon  vorhanden 
tr:  was  Wunder,  dass  er  zu  der  Entwickelung  dieses  Keimes 
igetragen  hat?  Zwar  wurden  die  Polen  durch  ihn  nicht  Feinde 
r  Kirche,  sie  wurden  aber  Zuschauer,  bald  gleichgültige, 
Id  wohlwollende,  und  die  fatale  Trennung  zwischen  der 
Jigion  und  der  Ausführung  ihrer  Gebote,  zwischen  der 
;htung  der  Kirche  und  dem  Vollzug  ihrer  Befehle,  zu  der 
r  immer  einen  Hang  hatten,  trat  jetzt  ein  und  ward  gleich- 
n  durch  Rousseau  sanktionirt  und  berechtigt.  Wenn  das 
angelium  für  die  Seele  nicht  mehr  die  einzige  Wahrheit  und 
i  höchste  Gesetz  darstellt,  dann  wird  es  im  Grunde  gleich- 
Itig,  ob  man  mehr  oder  weniger  Glauben  dem  schenkt,  was 
einer  lührenden  Legende  herabgesetzt  worden  ist,  die  niemals 
1  wahren  Glauben  ersetzen  und  keinen  sittlichen  Zwang  aus- 
m  kann.  Wenn  der  Glaube  in  einem  Volke  sich  so  reduzirt, 
SS  auch  die  Kirche  zu  einer  kraftlosen  Institution  herabsinken. 
SS  sie  aber  den  höheren  Klassen  gegenüber  wirkungslos  ward, 
SS  zum  Theil  dem  Einfluss  von  Rousseau  zugeschrieben 
rden.    Diese  seine  Propaganda  machte  uns  für  jede  später  vom 
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Aljendlanil  kommende  verderblicbe  Neuening  empfiliigLicheąi 
ans  seine  Lehren  schon  schwach  und  m  ehrlod  gemacht  hitl 
Augenblick,  als  die  höchsten  Gefahren  über  nns  hereti 
indem  sie  die  Ceberzeugung  zum  Schwanken  brachten, 
der  wirkliche,  die  Lebensführung  bedingende  und  Idt 
im  Stande  sei,  dem  Mensehen  Kraft  und  Seelenstärke^ 
leihen;  Anscbaunngen,  seien  sie  noch  so  ideal,  As{iiratia 
seien  sie  noch  so  edel,  vermögen  es  nicht.  Voltaire  mit  i 
ganzen  schwarzen  Gefolgschaft  hat  Tiel  weniger  gesch 
Rou^sean  allein;  denn  besser  ist  eine  ausdrüeklichef 
Yerneiüung,  welche  empört  und  zum  Nachdenken,  ja  : 
zwingt,  als  eine  halbe  Bejahung,  welche  eine  Wahrheit 
zerstört,  aber  sie  mit  Nebel  iimgiebt,  welche  das  Gewb&eö  nifl 
beunruhigt  und  herausfordert,  es  im  Gegen theil  scheinbar  ti^^J 
ruhigt,  in  Wirklichkeit  aber  in  Träumereien  versenkt.  In  i 
giöser  Hinsicht  hat  Renan  einige  Verwandtschaft  mit  Bot 
wie  dieser  verehrt  jener  Christus,  nimmt  ihm  aber  da 
ohne  welches  CUristus  fur  uns  nichts  sein  kann:  er  ninuatj 
die  Gottheit. 

Auch  in  der  politischen  Sphäre  w  ar  der  Einfluss  von  Boa 
in   Polen  von    ungemeiner   Bedeutung,    Das   grosse  Werk] 
Montesquieu t  obwohl  es  ins  Polnij^che  übersetzt  war,  laseil 
Wenigsten,  denn  es  erfoi-derte  einige  Anspannung  des  G^ij 
dagegen   waren   le  tont  rat  social  und  (JojŁsideratlonJs  mr  If  < 
vemement    Je    Pohpiw     allgemein     bekannt     bei    Fntuen 
Männern;  politische  Schriftsteller  und  BeichstagsredDer  citi^ 
dieselben^  Staszyc  und  KoUontaj  ebenso  wie  Severin  Rzeff 
Ignaz  Potocki  und  Suchorzewski.     Die  Ursache  war  die  «w 
bemerkte:  Rousseau  brachte,  was  schon  vorhanden  war,  er  I 
hier  Glaubensgenossen,     Es  wäre  eine  interessante  und  loifi^ 
Aufgabe^    eineu  Vergleich    anzustellen   zwischen  dem  CobIJ 
social     und   den   mannig^ichen    politischen   Paradoxeo,  va 
in  den  Köpfen  der  polnischen  Szlachta  zui*  Zeit  unserer  Aß 
ausgebrütet  wurden.     In  Ermangelung  einer  ausführlicheü  St* 
lür    die    hier    kein  Platz    ist,    seien    einige  BemerkuDgen 
diesen  Gegenstand  uns  gestattet* 

Unsere  Begrifle  werden  durch  unseren  Glauben  bedingt;* 
es,  der  unseren  Urtheilen  eine  Grundlage  uud  eine  gewisse BicM 
giebt.    Rou:5seau  glaubt  nicht  an  die  Erbsüude,  er  anerkenDl^ 
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Noihweiidigkeil  der  &ill3iiiig  oder  der  UaUeahälfe  f&r  das 
M  jgeacUecJit;  er  Isi  ubenei^  dass  derMeoadi  ron  Gnukd 

Liut  iat.  edel  and  mit  Allem  ansgeäUttetr  um  tugeisdiiaft  in  seJJi. 
Warum  Ut  er  es  also  niehi?  Weil  er  in  der  Ge^elbdiaft  lebt,  weil 
er  nicht  einsam  bleiben  wollte  und  rein.  Die  Frage,  weswegen  der 
Mensch  nicht  einsam  bleiben  wollte,  wielll  Bovasean  gar  nidil^  d^m 
äese  Frage  würde  dein  ganzes  System  umstossen.  Er  begnögt 
cb  damit,  die  Ursache  aller  üebel^  mit  welchen  das  Menäcbea- 
|eäcLIeeht  behaftet  ist,  entdeckt  zu  haben.  Daraus  folgte  dass 
i\h%j  was  zu  dem  Verbinden  der  Menschen  in  eine  GeseUscbaft 
VbA  also  Staate  Litteratnr,  Wissenschaft,  Ktinst,  vom  Uebel  sind 
dazu  beitragen,  den  Menschen  zu  verderben;  waa  nur  davon 
bicb  beseitigen  Hesse,  würde  zur  Wiederherstellung  der  ursprüng- 
lichen Unschuld  verhelfen.  Zufolge  solcher  Richtung  seiner  Ge- 
ankeü  sind  die  kleinen  Staaten  den  grossen,  eine  Gemeinde  dem 
Staat,  ein  wildes  Familienleben  dem  civilisirtenj  schliesslich  ein 
Bgebildeter  Mensch  einem  gebildeten,  der  durch  die  Kultur  das 
ae  kennen  gelernt,  vorzuziehen. 
Leider  ist  es  heutzutage  unmöglich ,  den  Menschen  ausser^ 
balb  der  Kultur  und  des  Zusammenlebens  zu  stellen.  Was 
lilso  tbun?  Man  muss  das  Gemeinleben  umgestalten,  indem 
au  Alles  verwirft,  was  die  Vergangenheit  und  die  falschen 
egriffe  mit  sich  brachten,  und  die  Menschen  so  verbinden, 
ob  sie  eben  erst  zusammengekommen  wären.  Man  nimmt 
Ud,  daas  Alle  erwachsen  sind,  ohne  Eltern,  ohne  Traditionen, 
lohne  Pflichten,  also  keine  Menschen,  sondern  Ziffern,  oder  aber 
[algebraische  Zeichen;  indem  solche  zusammenkommen,  werden 
[öie  sich  einigen,  um  ein  vollkommenes,  auf  reiner  Veriiunl't 
ILegrüüdetes  Gemeinwesen  zu  begründen,  Alle  sind  gleich, 
fdenn  riie  künstlichen  Unterschiede  wurden  abgeschafft;  Alle 
[sDd  frei,  denn  die  ungerechten  AbhäDgigkeits Verhältnisse  und 
de,  welche  das  ererbte  Torurtheil  oder  Uebermacht  ein- 
^chteten,  sind  beseitigt  worden.  Da  nun  Jedermann  frei  ist 
l*üiil  freiwillig  in  dieses  Gemeinwesen  eintritt,  so  yiuss  er  an 
|dcD  gemeinsamen  Berathungen  und  Beschlössen  auch  theilnehmen. 
1  ^w  unter  solcher  Bedingung  betheiligt  er  sich  an  dem  Gemein- 
P'eseo^  folglich  ist  er  weder  verptiichtet,  Gesetze  zu  befülgen 
laiche  er  nicht  schul*,  noch  Beamte  zu  dulden^  die  er  nicht 
^^lilte.     Die  Grundlage  jeder  Macht  muss  daher  in  seiner  Ein- 
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willigung   sein^    denn    er    stellt  einen  Bruchtheil  der  Allmacl 
dar,  welche  zu  acliteii  jeder  Eiuzeliie  sich  verpflichtet.    Keiner 
darf  auf  diesen  Bruchtheil  verzichten,  er  kann  ihn   öbertragea, 
jedoch  ohne  dariiui  aeinen  Besitz  daran  eiozubüssen.*) 

Hieraus  entspringen  offeDhar  die  Rechte  dea  Men  seh' 
oder  wie  man  es  bei  uns  bezeichnen  würde,  die  Rechte  des 
Szlachcic,  die  Jedermann  versteht  und  auszuführen  vermag 
deshalb  ist  auch  jeder  Mann  berechtigt,  am  politischen  Lehen 
ilieilzunehmen,  und  falls  seine  Stiname  nicht  gehört,  seine 
Freiheit    nicht    genügend    geachtet    wird^     so    ist    gleich  die 


♦)  Wir  betrachten  es  als  volikommen  überflüssig,  die  Flacliheit  dMtt 
Tbeurien  besonders  hervorzuheben,  ea  mag  aber  nützlich  sein  an  dasjenige 
EQ  erinnern,  was  hierüber  seiner  Zeit  Burke  gesagt  hat.  »Ein  Genteb- 
weMn  iet  gar  nicht  auf  einen  ßo  gewöhnlichen  Vertrag  gegründet,  wie  bk 
im  täglichen  Leben  vorkommen  und  den  nmn  von  einem  Tag  zum  anderfl 
annebmeti  oder  auflösen  darf.  E»  i«t  nicht  ein  Kontrakt»  der  irgend 
\V'jini'e  »um  Gog^enstand  hat  und  zwischen  zwei  Parteien  um  den  Gevii 
abgeschlossen  wurde,  der  auch  nach  dem  Willen  der  Parteien  forig< 
udvr  uufgehöl>en  werden  kann.  Hier  handelt  es  sich  um  eine  höhere, 
«terbliehe  üemeinschaft.  Das  Ziel  derselben  lässt  eich  nicht  in  einer 
gebenen  Zeit,  mit  einer  bestimmten  Zahl  von  an  fein  an  der  folgen  den 
Bchlechtenr  erreichen;  es  ist  nicht  eine  Association  der  Lebenden  aUi 
8ie  nmfasst  die  Verstorbenen  und  die  Ungeborenen.  Jeder  Staat  repri 
tirt  einen  ^inselnen  Artikel  dieses  ewigen  Vertrages  der  Mensclilieit» 
ein  Ring  in  der  grossen  Kette,  die  höheTe  Naturen  mit  medrigeii. 
Zeitliche  mit  der  Ewigkeit  verbindet,  nach  dem  festen  Gresets,  da«,  laf 
eine  unverbrüchliche  Bürgschaft  gestutzt,  jedem  Wesen  seinen  FUtt  Id 
der  phyalschen  und  moralischen  Weltordnung  anweist;  die  Bürgschaft  dieie» 
\'r!rtragcH  Ui  das  Wort  Gotteei.  Dieeer  ewige  Vertrag,  der  dem  meüidi' 
liehen  (lemeinwesen  ab  Grandlage  dient,  ist  keineswegs  von  dem  ^tea 
Willf^n  derjenigen  abhängig,  die  dasu  gehören;  ifie  sind  gezwungen,  ihren 
Willen  diesem  Vertrag  lu  unterstellen,  gezwungen  durch  Verpflichtani 
hohi^n*r  Art.  Wer  sich  einbildet,  dasa  er  sich  dem  ewigen  Gesetz  zu  ent* 
siehdii  vermag,  dn&t  die  gesellschaftlichen  Bande  geschafien  hat  und  dUot 
h«isfft,  der  hiiiHlelt  gegen  die  Natur,  der  eetzt  sieh  ausser  dem  GeseU  da^ 
wird  zum  Auswurf  des  Gemeinwesens,  ein  Feind  der  vernünftigen  rtüuj 
gottlich  geordneten  Zns^tände.  Der  Eigenwille  des  Menschen  gegeani 
d«(n  Staat  ial  ebenso  vtrwerflich.  wie  sein  Eigenwille  gegenüber 
moraUacbeü  (iesetien.  Üniweifelhaft  ist  der  Meatwh  frei,  allein  er  h 
nicht  ungestraft  sündigen ;  und  wer  meint,  dass  er  die  ewigen  iresel 
Gotie»  vwrlrtten  kann  —  dw  dient  doch  Gutt,  weil  die  Strafe,  welche 
alubald  ereilt,  Gottes  Willea  I>e8titigt.*  —  Reflexions  sur  la  llc^ohitloß 
Francs,  Paris  el  Londres,  ouvTig«  tradnit  de  Tanglais. 
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auze  Nation  schwer  geschädigt.  Sobald  die  Nation  zusammen- 
;itt,  verkörpert  aie  alle  Gesetze  und  jedwede  Macht,  nichts 
aun  über  ihren  Willen  hinausgehen,  sie  ist  der  Staat,  und 
ieser  hört  auf,  sobald  sie  es  will,  auch  giebt  es  keine  noch 
0  schwierige  Angelegenheit,  welche  sie  nicht  begriffe  und  nicht 
ntscheiden  durfte.  Denn  nicht  nur  ist  eine  solche  Nation  das 
>rnünftigste,  was  es  geben  kann,  sondern  ist  auch  Alles,  was 
ie  erstrebt,  unbedingt  das  Beste;  ihr  Herz  schlägt  nur  für  das 
Ilgemeine  Wohl,  ohne  egoistische  Ziele.  Da  sie  nun  unfehlbar 
asteht.  so  kann  sie  auch  die  einmal  gefassten  Beschlüsse  nicht 
nders  ändern  als  durch  einstimmigen  Beschluss. 

Sobald  dem  Volke  alle  Macht  innewohnt,  bedeutet  die  Re- 
ierung  nichts  mehr;  sie  ist  dem  Willen  des  Volkes  völlig 
nterthan.  Die  Befugnisse,  welche  sie  haben  mag,  sind  ihr  er- 
heilt worden  und  können  jederzeit  von  dem  Auftraggebenden 
urückgenommen  werden.  Das  Volk  darf  jedes  Gesetz  ändern, 
ede  Institution  wieder  abschaffen;  es  giebt  keine  moralische 
•der  gesetzliche  Sphäre,  in  der  sein  Wille  nicht  entscheidend 
rare.  Das  Recht  der  Gesetzänderung  gilt  als  beste  Garantie 
Her  Gesetze.  Niemand  kann  ein  freies  Volk  vertreten,  denn 
ine  solche  Vertretung  würde  die  Freiheit  lähmen.  Wohl 
rlauben  die  Engländer,  dass  sie  frei  seien,  dem  ist  aber  nicht 
Jo.  sie  sind  nur  während  der  Wahlen  frei.  Die  Abgeordneten 
lind  nur  Mandatare  des  Volkes,  welche  nichts  ausserhalb  der  er- 
haltenen Instruktionen  vermögen;  jeder  Verfassungsartikel  muss 
ausdrücklich  vom  Volke  ratifizirt  sein,  ohne  das  gilt  er  nichts. 
Sobald  das  Volk  zusammentritt,  hört  jede  andere  Gewalt 
auf,  denn,  was  gilt  ein  Bevollmächtigter  angesichts  des  Auftrag- 
lebenden?  Die  Staatsbürger  können  nunmehi'  neue  Vereinbarungen 
treffen,  wobei  zwei  Fragen  entstehen:  ob  das  Volk  dieselbe 
f^taatsform  beibehalten,  und  ob  es  die  Macht  denselben  oder 
aber  anderen  Bevollmächtigten  zu  verleihen  gewillt  ist?  Dann 
^ird  durch  eine  Wahl  derjenige  bezeichnet,  den  das  Volk  er- 
Wen,  dem  es  dann  auch  den  Titel  und  die  Attribute  verleiht; 
bliese  Attribute  kann  es  nach  Belieben  abändern,  kürzen,  zuruck- 
zieben.  Die  gesetzgeberische  Gewalt  steht  dem  Volke  au»- 
B^iUiesalich  zu,  die  ausführende  Gewalt  ist  jener  uuterBU?lll- 
^Ver  einmal  gewählt  wird,  darf  die  Wahl  nicht  abUhwrL, 
uiLsoweniger    vor    Ablauf   des    Mandats    dasselbe    m«d«ri«fr^. 

5iilinka.  Dar  \ifirjUhrit:i;  i-jlniv-h«--  Kvichrtaj;.    II.  jflf 
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das  Amt   ist  kem  Privilegium^   sondem  eine  Laat,    irelcfae  dtf 
Volk  jedem  Staatsbürger  aufbürden  dar£*) 

Alle    diese    Abj?climtte    aus    Rousseaus    Com  rat    sociil 
gleichen  nnserm  politischen  Kodex  aus  der  sächsischen  Zeit^  wit 
derselbe  in  den  späteren  Generationen  lebte.     Wenn  man  diese 
AuBSpruche  liest,  meint  man  unseren  Gesetzgebern  und  Abgeoii 
neten    zu    lauschen,    indem    sie    eifrig   im    Gefühl    der   Volb 
herrschaft   und  der  Beichstagsallmacht  diskutiren:    mau  gbuiU 
Ignaz  Potocki  zu  hören,    der  in    seinen  Grundlagen  für  dii 
neue    Regierungssyatem    einen    Platz   für    den    Köoig  fist 
nicht    zu    finden   vermochte,    oder    den    Abgeordneten   MicW 
Zaleski ,  ak  er  die  Abschaffung  des  permanenten  Rathea  forderte 
und  behauptete,    dass  eine  Regierung  während  der  Reichstags- 
session  überflüssig  sei;  oder  aber  den  Abgeordneten  Suchorze^ 
als  er  tief  gekränkt  keine  ünterbrechuDgen  dulden  wollte  und 
beklagte^  man  habe  in  seiner  Person  die  ganze  Nation  bei 
Man    glaubt,    die    tagenden  Stände  vor  sich  zu  haben,  wie 
zu  der  Verwaltung  des  Heeres  und  zum   diplomatischeD  Di 
Leute  ohne  die  mindeste  Befähigung  beriefen,    nur  weil  aol 
von  dem  Volk  zu  Deputirten  eraannt  worden  waren,  und  di< 
noch  ausdrücklich  verboten,  ihr  Amt  je  niederzulegen.    AUeji 
welche  so  sprachen  und  thateo,  führten  Rousseaus  Theorien 
die  Praxis  ein;    die  alte  seit  Jahi-zehnten  in  Polen  bestehei 
Szlachta-Anai'chie  und  die  neueren   anarchistischen,    aus 
reich  kommenden  Begriffe  stimmten  nnbewusat  überein,  bevor n< 
diese  Theorien    durch  die  Revolution  verwirklicht  wurdeo  . 
Indess  sie  deckten  sich  nur  bis  zu  einem  gewissen  Grade,  i^ 
was  hier  angeführt  worden  ist,    bildet  nur  die  eine  Hilft«  'l«* 
Contrat  social.     Von  der  zweiten  Hälfte  wollte  man  aber  is 
Polen  nichts  wissen.    Jeder  Staatsbüi'ger  des  utopischen  Suatei 
besass    nicht  nur   einen  Bruchtheil    der    allgemeinen  AllmacW» 
er    musste    auch  dem  Ganzen    dienen.     Der  Staate    mit  deiner 
sich  kraft  eines  Vertrages  verband^  wurde  ein  für  alle  Mal  Höt 
seiner  Person,    seiner  Habe,    seiner  Familie»    seines  Gewis?«^ 
£r  verlor  jedes   Kecht    über    sich    selbst,    über    die  Eriieh 
seiner  Kinder,  ja,  auch  dieses  oder  jenes  Bekenntnisa  zu 


*)  Cöutrat  social,  Buch  I,  III,  IV,  cfr,  Täidc:  ADcien  Bt^gime,  Kijt 
über  Roaaseau. 
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er  gehörte  dem  Staat,  auf  den  er  öeinen  Willen  übertrug;  ein 
Bruclitheil  des  kollektiven  Monareben,  solange  es  sich  um  Be- 
rathungen  handelt,  irird  er  im  täglichen  Leben  ein  Sklave.  Da 
Kousseau  den  Mensehen  nicht  aiidserbalb  eines  Gemeinwesens  in 
den  Naturzustand  versetzen  konnte^  verurtbeilt  er  ihn,  sich  in 
einen  ganz  despotischen  sozialen  Zustand  zu  schicken,  in  dem 
der  Staat  Allea  und  Alle  verschlingt  Dieser  Staat  glich  der 
spartanischen  Republik,  welche  aus  ihren  Mitbürgern  nur  Sol- 
daten und  Staatjsbürger  machte;  ea  glich  einem  politischen 
Phalansterium,  das  seine  Mitglieder  aller  Empfindungen  beraubte, 
um  sie  mit  Gewalt  zu  beglücken,  endlich  Hesse  er  sich  noch 
mit  einem  Kloster  vergleichen,  in  dem  nicht  der  Wille  Gottes 
und  nicht  Gottes  Liebe,  sondern  der  menschliche  Wille  gelten. 
Es  ist  leicht  begreiflich,  dass  diese  Seite  der  Kousseauschen 
Theorien  bei  uns  wenig  Anklang  fand«  In  unserer  Republik 
band  der  Gon  trat  social  wohl  den  Staat,  aber  nicht  die  Individuen. 
Die  Staatsbürger  gehörten  dem  Staat  nicht,  vielmehr  gehörte 
der  Staat  ihnen.  Bei  um  durfte  keine  Regierung  das  Eigenthnm 
des  Szlachcic  angreifen  oder  ihm  die  Erziehung  seiner  Kinder 
Torschi^eiben  oder  sich  in  seine  religiöse  üeberzeugung  ein- 
mischen. Ausser  Staszyc  dachte  kein  einziger  unter  den 
Beformatoren,  dass  es  erlaubt  wäre,  den  Staatsbürgern  diese 
oder  jene  Erziehungsmethode  für  ihre  Kinder  aufzuzwingen.  Von 
dem  Contrat  social  übernahmeD  die  Polen  alles  dasjenige, 
was  ihnen  passte,  nichts  von  dem,  was  sie  binden  konnte.  Auf 
religiösem  wie  auf  politischem  Gebiet  fand  der  Individualismus 
der  Schlachta  in  Rousseau  einen  neuen  Sporn,  eine  Berech- 
tigung aller  seiner  Instinkte,  und  ausserdem  seine  Formulirung 
in  Gestalt  einer  neuen  Doktrin.  Er  kam  zu  den  Seinigen,  und 
eäe  erkannten  ihn.  ,  .  , 

Es  giebt  noch  ein  anderes  Werk  von  Rousseau,  welches 
üDs  näher  augeht.  Auf  Verlangen  von  Wielhorski  und  nach  den 
Angaben,  welche  ihm  dieser  über  imsere  Staatsform  verschaffte, 
»clu'ieb  Rousseau  während  der  Konföderation  von  Bar  seine 
»^•ousiddrations  sur  le  Gouvernement  de  Pologne  et  la  R^- 
föriuü  projetee  en  Avril  1772**.  Er  schrieb  sie  mit  Freude, 
^it  ausgeprägtem  Wohlwollen  für  Polen.  Nicht  ohne  Er- 
staunen erblickte  er  hier  ein  Gemeinwesen,  welches  von  allen 
Üuropa,    seinem    Ideal    am    besten    zu    entsprechen    schien, 
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Mit    BefriedigUDg    stellte    er    fest,    dasa    in   Polen    die 
geberiache  Gewalt  in  den  Händen  dea  Volkes  ruhte,  gerade 
wie  er  es  in  dem  Contrat  social  haben  wollte;  und  obechoa 
alle  Staatsbürger  bei  ihrer  grossen  Anzahl  nicht  viritim  gtimmec 
konnten,  m  gewährten   die   häufig  wiederkehrenden  Reicliitai:^ 
und  die  zahlreichen  Relationslandtage  ihnen   doch  die  Mögliclh 
keit,  über  ihr  Schicksal  seibat  zu  entscheiden,   ohne  ihre  Macbr 
auf  Andere  zu  übertragen.     Ausserdem  stellte  die  Konföderation 
eine  Art  vintim  Abstimmung  dar,    da  sie  die  Betheiligung  der 
gesammten    Nation    an    den    öffentlichen    Dingen    ermöglichte. 
Bouöseau    leugnete    nicht,    dass    sie    einen    abnormen    Zustaod 
kennzeichne,    aber    er    meint,    dass    es    äusserste    Fälle   giebf, 
welche   auch    die    Anwendung    äusaerster   Mittel    rechlfertigen 
Eine  Konföderation  war  für  Polen,  was  für  Rom  die  Diktator 
gewesen  ist.     Beiden  liegt  es  ob,   in   dringender  Noth   Gesetz« 
zu   beseitigen,    alier    mit   dem    grossen   Unterschied,    dasa  iw 
Diktatur,    welche    der    römischen    Gesetzgebung    völlig   wiiW- 
sprach   und   dem   Geist  einer  freien  Staatsform   entgegenwirkte, 
dieselben    zerstörte,    wälu^end    die  Konföderationen    als  Mittel 
zur  Stärkung  und  Wiederherstellung    einer  schwankenden  Ter 
fassung    dienten,    weil    sie  die  Triebfedern  eines  Staates  nicht 
zerbrachen,  vielmehr  dieselben  stärkten  und  herstellten.    „Die^J 
föderative    Form",     sagt    Rousseau,     „welche    vielleicht    ihr»*n 
Ursprung   in    einer    zufälligen  Ursache    fand,    scheint    mir  m 
Meisterstück     der    Politik.       Wo     auch     immer     die    Freiheit 
herrscht,  ist  sie  beständigen  Angriffen  ausgesetzt  und  sehr  oft 
in  Crefahr.     Jeder  freie  Staat,  in  dem  die  grossen  Ersehn tterung«'« 
nicht  vorausgesehen  wurden,  ist  bei  jeder  Umwälzung  in  Lel»«ü3- 
gefahr.     Nur    die  Polen    haben    es  verstanden,    bei  diesen  &• 
Schütterungen    ein  neues  Mittel  zu  finden j    um  ihre  Verf;i?<"t'- 
zu   wahren.     Ohne   die  Konfuderationen  gäbe  es   die  Re]tni'ii-. 
Polen  längst  nicht  mehr,  und  ich  fürchte  sehr,  sie  wird  nicht 
mehr  lange  bestehen  bleiben,  wenn  man  den  Beschluss  fasst,  »ü^ 
selben  abzuschaffen.^ 

Konföderationen,  sagt  Rousseau,  sind  ein  Schild  und  ^^ 
Sanktuarium  der  Verfassung:  man  soll  dieselben  beibeb»!«^* 
aber  ihnen  eine  bessere  Form  geben j  diesem  Auasprueh  W^ 
der  Rath,  man  möge  die  Fälle  bezeichnen,  bei  welchen  ^^^ 
Konföderation    stattzufinden    habe^    z,  B.    falls    ein    feindlich^* 


3.   Politische  Litter atar  dieser  Zeit.  421 

[eer  in  das  Land  eindringt  oder  wenn  der  Reichstag  nicht  zu- 
immenberufen  wird  oder  aber  bei  Verletzung  der  Staats- 
^rm.  In  solchen  Fällen  sollten  alle  die  Wojewodschafts- 
larschälle  sich  Demjenigen  unterstellen,  der  zuerst  emanntwird.*) 
Dem  monarchischen  System  feindlich  gesinnt,  bedauert 
tousseau,  dass  Polen  ohne  einen  König  nicht  zu  bestehen  vermag; 
!8  ist  ein  malum  necessaHum^  um  so  schlimmer,  da  man  doch 
iem  Könige  einige  Macht  lassen  muss.  Zur  Beruhigung  gereicht 
hm  das  Wahlkönigthum,  also  empfiehlt  er,  dieses  Privilegium 
rie  den  Augapfel  zu  hüten.  ^Man  hat  vorgeschlagen,  die  Krone 
jrblich  zu  machen.  Seid  versichert,  dass,  sobald  ein  solches 
Jesetz  durchgeführt  wird,  Polen  auch  auf  immer  seine  Freiheit 
dnbüssen  wii*d.  Man  glaubt  genug  gethan  zu  haben,  wenn  man 
lie  Macht  der  Könige  beschränkt,  man  wird  aber  dessen  nicht 
gewahr,  dass  diese  gesetzlich  begründeten  Schranken  durch 
lUmähliche  Usurpation  mit  der  Zeit  überschritten  werden,  und 
laas  ein  System,  welches  von  einem  regierenden  Geschlecht  an- 
fenommen  und  ununterbrochen  durchgeführt  wird,  schliesslich 
'ine  Gesetzgebung  besiegen  muss,  die  kraft  ihrer  Natur  immer- 
ort  der  Schwächung  unterworfen  ist.  Kann  der  König  die 
Magnaten  nicht  durch  direkte  Gnaden  und  Geschenke  für  sich 
bestechen,  so  kann  er  es  durch  Versprechungen  thun,  für  die 
eine  Nachfolger  bürgen  können,  und  da  die  Pläne  einer 
agierenden  Familie  sich  mit  ihr  fortpflanzen,  so  ^ird  man  auf 
ie  Durchführung  derselben  eher  rechnen  dürfen,  als  wenn  ein 
^ahlthron  den  Absichten  des  Monarchen  zusammen  mit  seinem 
oben  ein  Ende  setzt.  Polen  ist  frei,  weil  jedem  einzelnen 
egierungsantritt  eine  Zeit  vorangeht,  in  der  die  Nation,  im 
esitze  aller  ihrer  Rechte  und  mit  allen  Kräften  ausgestattet, 
e  Missbräuche  und  Usurpationen  der  Krone  beseitigt,  in  der 
ich  die  Gesetzgebung  sich  erholt  und  sich  neu  aufschwingt. 
as  wird  aus  den  pacta  conventa,  diesem  Palladium  von  Polen, 
der  Zeit  zwischen  dem  Tode  des  Vaters  und  der  Krönung 
's  Sohnes,  wenn  eine  Dynastie  den  Thron  inne  hat  und,  den- 
Iben  unaufhörlich  vererbend,  der  Nation  nur  noch  einen 
-hatten  von  Freiheit  lassen  wird;  einer  Freiheit  ohne  Sinn,  die 


*}  Considerations  sąr  le  gouvernenient  de  Pologne  et  sur  la  reformation 
Ojetee.    Kapitel  IX.  S.  384,  385.    Edit.:  Garnier  freres.  Paris  1893. 
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bald  durch  den  Schein  einea  Eides  zerätört  wird,  den  a!l^ 
Könige  bei  ihrer  Salbung  vollziehen,  um  ihn  alsbald  zu  ver^ 
geasen?  —  Ihr  habt  es  io  Dänemark  gesehen,  —  ihr  seht  es 
in  England,  Ihr  werdet  eä  iu  Schweden  sehen.  Zieht  ans  diesen 
Beispielen  Nutzen,  um  ein  für  alle  Mal  zu  lernen,  dass,  welcbe 
Vorsichtgmaasaregeln  auch  angewendet  werden  mdgen,  die  Erb- 
folge des  Thrones  und  die  Freiheit  in  einer  Nation,  ninunermek 
vereinbar  sein  können.''  *) 

Stehende  Heere  finden  nicht  Bousseaus  Beifall.  Jede  Wo* 
jewodschaft  soll  eine  besondere  Kavallerieschwadron  halteo, 
„ Mit  einem  Wort",  beiast  es  da,  „haltet  Euch  auch  In- 
fanterie, zählt  aber  nur  auf  Eure  Kavallerie  und  vergesst  nicht, 
ein  Kriegsaystem  zu  eränden,  das  die  Entscheidung  der  Schlacht^a 
der  Kavallerie  zuweist.  Einem  freien  Volke  ziemt  es  uichi, 
Festimgen  zu  haben,  solche  eutsprechen  nicht  dem  polniscbefl 
Geist  und  sie  würden  bald  Nester  der  Tyrannei  werden.  Die 
Festungen,  welche  ihr  gegen  die  Russen  zu  errichten  dachtet, 
werden  nur  für  sie  gebaut,  sie  werden  Euch  schwere  Hinder- 
nisse  werden^    von   denen    Ihr   Euch   niemals    befreien    könat. 

Ruinirt  Euch  nicht,   um  eine  Artillerie  zu  schaffen,  Ik 

braucht  das  Alles  nicht.  Ein  plötzlicher  Ueberfall  ist  gewii» 
ein  grosses  Unglück;  doch  sind  Ketten,  die  Ihr  beständig  tragen 
mösst,  ein  viel  gi*össeres  Unglück.  Ihr  könnt  es  Diemal? 
hindern,  dass  Eure  Feinde  Euch  leicht  überfallen,  Ihr  könnt  e« 
aber  leicht  bewerkstelligen,  dass  sie  es  nicht  ungestraft  thöo. 
und  darauf  müast  Ihr  vor  Allem  Eure  Mühe  wenden  ....  Lbsü 
Euer  Land  so  offen  stehen,  wie  Sparta,  und  baut  Euch  gut* 
Festungen  in  den  Herzen  Eurer  Staatsbürger,  und  wie  ThemistoklM 
Athen  auf  seine  Schiffe  setzte»  setzt  Eure  Städte  auf  Eorf 
Pferde.  Der  Nachahmungssinn  schafft  selten  etwas  Gutes  uni 
niemals  etwas  Grosses.  Jedes  Land  besitzt  seine  eigenen  Vorzüge 
die  seine  Einrichtungen  fördern  und  benutzen  sollten.  Fflffl 
und  schont  jene  Vorzuge,  welche  Polen  eigen  sind,  und  Polen 
wird  keine  Nation  zu  beneiden  haben, "^*) 


*)  Daselbst  Kapitel  VIII,  S.  378—379.  Diese  gm\ze  BewcisfSl»«»! 
finden  wir  fuöt  wörtlich  in  den  Schriften  von  Severin  Rzewaski  und  sf^ 
auch  in  den  Redea  der  Abgeürdjieten.  H| 

**)  Gonvernenient  de  Pülogrie  etc.:  Kap.  XHL  S.  402.    Ausg.:  Gtfl^* 
fr^res.    Paria  18^.  flU 
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Fur  die  Freiheit,  wie  er  sie  Legreift,  scli wärmende  stellt  er 

Łiie  dar  als  das  böcbate  Gtit*  und  die  Tliatsache,  dass  die  Polen 

ihre  Freiheit  immer  ängstlich  hüteten  und  gegen  ihren  Monarchen 

[Miflstratien  hegten,  gewann  ihnen  sein  Wohlwollen.     Sogar  das 

jfibertŁm  nfo  kränkt  ihn  nicht  so  sehr,  nur  möchte  er  den  Mias- 

'  brauch  desselben  yerbüten.*)     Wohl  siebt  er  ein^  daas  in  Polen 

I  die  Szlachta  allein  die  Fi'eiheil  genosa,  doch  wird  er  von  dieser 

Walirnehniung  keineswegs  abgestossen,    „denn  nur  die  Szlachta 

war  das  eigentliche  Yolk^.     Schon  in  dem  Contrat  social  nimmt 

i^"  an,   dasa  die  demokratische  Staats  form,    in  der  jeder  Staats- 

f  burger  sieh  Yor  Allem   dem  öffentlichen  Dienst  widmen  sollte, 

I  das     Vorhandensein     von     niederen,     für     diese    Staatsbürger 

I  arbeitenden  Klassen  erforderlich  macht,  mit  anderen  Worten,  dass 

dieser  Staat  nicht  ohne   Sklaven    zu    bestehen    vermöchte.     So 

war  es  in  den  griecbiachee  und  römischen  RepublikeUj    so  soll 

1  es  auch  jetzt  sein: 

^WasI  Die  Freiheit  kann  sich  nur  mit  der  Stütze  des 
Sklaventhums  halten?  Vielleicht!  Die  Extreme  berühren  sich. 
Alles,  was  nicht  Natur  ist,  hat  seine  bedenklichen  Seiten 
und  die  gesellschaftlichen  Einrichtungen  mehr  als  alles  Uebrige. 
Es  giebt  unglückliche  Lagen,  in  denen  man  seine  Freiheit  nur 
auf  Kosten  der  Freilieit  anderer  behaupten  kann  und  in  denen 
der  Staatsbürger  nur  dann  ganz  frei  sein  kann,  wenn  der  Sklave 
ganz  Sklave  ist.  So  war  es  auch  in  Sparta.  Ihr  modernen 
Völker  habt  keine  Sklaven,  Ihr  seid  aber  Sklaven;  Ihr  bezahlt 
dia  Freiheit  jener  mit  der  Eurigen  ....  **^^) 

Jedenfalls  muss  man  Bousaeau  ungewöhnliche  rhetorische 
Fähigkeiten  zuerkennen.  Er  versteht  es  meisterhaft,  die  tollste 
Absurdität,  die  grellste  Ungerechtigkeit  zu  vertuschen,  zu  über- 
tünchen und  mit  einer  effektvollen  Phrase  abzufertigen  I     und 


•)  Um  diesen  Missbränelien  zu  begegnen^  verlangt  er  das  genchtliche 
Verfalireii  gegen  jeden  Abgeordneten,  der  einen  Reichstag  durt^-h  das 
'^'trum  vaiü  behindert,  und  zwar  sollte  er  entweder  zum  Tode  verurtlieilt 
'*<äer  aber  freigesprochen  und  belohnt  werden.  Lange  vor  Roiisseau  hatte 
^^lütreki  bewiesen,  dase  eine  suiehe  Untersuchung  mit  der  Freisprechimg 
»ies Protestirenden  enden  würde,  weil  ihn  die  Anstifter  dea  Protestes  aieher- 
*li  onterstützen  würden.  0  skutecznym  Bad  epoasubie,  Üeber  wirksame 
^M  bei  Berathungen,    lY.  298. 

^)  Contrat  social.     Bach  XII.  Kapitel  XV,  S.  307.     EdiŁ  Garnier  etc* 
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vne    Lold    inusste    eine    solche    PUriise    in    den    Ohren 
Szlachcie  klingeo,  der  dann  freudig  Kousseuu  naclisprach:  ,T|j 
8oU  ich  dem  Bauern  seine  Ketten  abnehmen,  um  Bie  selbst  i 
zidegen?**  In  der  That,  es  war  leichter,  neben  der  LeV 
republikanische  Tugenden  zur  Schau  zu  tragen  und  l 

als   höchstem  Gut  zu  preisen! es  ist  auch  begreil] 

dasa  bei  solcher  Beleuchtang  die  Bedrückung  des  Bauem^nÄU^ 
und     die     Leibeigenschaft    in    Polen     den     Philosophen 
empörten.      Die    Gestalt    eines    freien    Hepublikanerä 
ihm  80  erhaben   und   entsprach  so  sehr  seinen  Theorieo.  du 
es  wohl  lohnte,  ihm  die  übrigen  Geschöpfe  Gottes  za  opfc«!] 

— Wir   leugnen    nicht,    dasa    Rousseau    vriederholl 

Polen  den  Rath  ertheilt,  sie  möchten  für  die  moralische  He^ 
des  Bauern:?tande3    etwas  thun,    er   bemerkt    aber   stet 
dads   man    ihn    nicht    befreien    soll,    als  bis  er  besser 
wäre.    «Befreit  nicht  den  Körper,   bevor  ihr   die    Seele 
befreit**     Ob   dieser   Rath   die    Gewissen    beunruhigte? 
sweifeln  daran. 

Ein  charakteristischer  Zug  in  Rousseau  bleibt  seine 
achtung  fur  die  europäischen  sozialen  Zustände.  Der  Altb 
des  französischen  Königs^  der,  in  ekelbaiie  Ausschweifiu 
Tersunken^  seinem  Egoismus  den  Ruhm  und  die  Würde 
Volkes  opferte,  der  Anblick  eines  gedankenlosen,  habgierieSl 
und  sittenlosen  Adels,  der  verdorbenen  Frauen,  des  gleicfc* 
gültigen,  schlechtgesitteten  und  der  Regierung  unterrörfig«» 
Klerus,  der  Anblick  der  Bürger,  welche  sich  vor  den  höhe««  | 
KJassen  erniedrigten  und  sie  zugleich  verachteten ,  — 
Allee  orschütteite  und  empörte  seine  Seele,  der  man 
Eigenschaften  nicht  absprechen  kann  und  die  durchaus  in  < 
Idealen  des  Heidenthums  lebte,  Kiiigends  fand  er  Tug 
weder  im  privaten  noch  im  ^ftflenilichen  Leljen^  am  altami 
wenigsten  aber  Patriotismus.  »Es  giebt  heute  keine  Itid-] 
soaeUf  keine  Deuiscben,  keine  Spanier,  sogar  keine  £sfj 
linder  mehr^  was  man  auch  sagen  mag*,  beiheuert  Bons^ei^l 
^es  giebt  nur  Europäer.  Alle  haben  deuelbea  Geschniackf  | 
dieselben  ŁeidenachafteB.  diesell^n  Sitten^  we3  keiner  von  ib 
das  nationale  Geprigt»  erhielt,  welches  besondere  Einrichtu 
rerleihen.  Alle  werden  in  gewissen  Lagten  ifantieh  haudeb;  { 
^Ue  werden  sich  nninleiasirl  nennen   und  doch  betrngeą  m 
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jrden  das  öflFentliche  Wohl  preisen  und  nur  an  sich  denken, 
le  werden  die  Armuth  loben  und  sich  bereichem  wollen  wie 
rösus.  Der  Luxus  ist  ihr  einziger  Ehrgeiz,  das  Gold  ihre 
azige  Leidenschaft;   sicher,  durch  Geld  sich  Alles  verschaffen 

können,    werden   Alle    sich   dem    Ersten  Besten   verkaufen. 

as   kümmert    sie,    welchem    Herrn    sie    gehorchen,    welches 

aates    Gesetze    sie    binden.     Wenn    sie   nur   immer   Geld    zu 

ehlen  und  Frauen  zu  verfühi'en  finden,  fühlen  sie  sich  überall 

Hause." 

Es  lässt  sich  kaum  leugnen,  dass  diese  Worte  ein  zu- 
effendes  Bild  der  damaligen  Zeit  entwerfen,  wenigstens  insofern 
e  höheren  Schichten  der  menschlichen  Gesellschaft  damit 
(meint  sind.  Die  polnische  Szlachta,  welche  ihm  als  die 
jhöpferin  der  Konföderation  von  Bar  vorschwebte,  bot  ihm 
lerdings  einen  anderen  Anblick.  „Ob  Ihr  nun  dieses  System 
ihlt  oder  nicht'^,  ermahnt  er  die  Polen,  „beginnt  nur  immer 
imit,  den  Polen  einen  hohen  Begriff  ihrer  selbst  und  ihres 
aterlandes  beizubringen:  nach  der  Art,  wie  sie  sich  eben 
igten,  wird  dieser  Begiiflf  nicht  übertrieben  sein.  Man  muss 
e  heutige  Gelegenheit  wahniehmen,  um  die  Seelen  nach  den 
}elen  des  Alterthums  zu  stimmen.  Sicherlich  hat  die  Kon- 
deration  von  Bar  das  sterbende  A'aterland  gerettet.  Man 
Ute  das  Andenken  dieser  That  in  heiliger  Schrift  den  Herzen 
ir  Polen  einprägen  —  —  —  ."*) 

In  jedem  Szlachcic  sah  Rousseau  einen  Konföderirten;  die 
pfere  Entschlossenheit,  mit  der  ein  solcher  sein  Pferd 
ttelte  und  in  voller  Rüstung  ausrückte,  seine  Angehörigen, 
ine  Habe,  sein  Amt  und  Würden  verlassend,  um  dem  Vater- 
nde  zu  dienen,  die  Ritterlichkeit,  welche  durch  Puławski  und 
idere  Helden  der  Konföderation  von  Bar  verkörpert  ward, 
•ntrastirte  doch  gewaltig  in  seinen  Augen  mit  den  sittenlosen, 
fischen  und  verzärtelten  Marquis  und  Ducs,  und  es  kam  ihm 
r,  als  ob  er  vor  sich  Gestalten  aus  der  antiken  Welt  habe, 
e  er  sie  durch  das  Prisma  von  Plutarch  kennen  gelernt  hatte; 
Polen  glaubte  er  das  Ideal  eines  Volkes,   welches  nur  für 

öffentliche  Freiheit  lebte  und  dafür  Alles  zu  opfern  im 
nde  war,  gefunden  zu  haben.    —   Alle  Reformen,  welche  er 


*;  Consideratioiiä,  Kapitel  III,  Seite  352. 
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flkr  Polen  auadachte»    bezweckten   die  Hebung  des  Geistes 
das  öffentliche  Wohl  bis  zur  Exaltation.    An^  Polen  m<Mahte 
ein  neues  Sparta  von  grossen  Dimensionen  schaffen;  m 
Sinne  möchte  er  das  Cnterrichtssystem,  die  Spiele  der  h 
gedtaltc^n,    dchoii  iu  den  Schulen  soll  sich  die  Jugend  for 
öffentliche    Leben   interessiren    und    die   durch   Leistongen 
wonnenen    Preise    vor   den    Augen    der   Mitbürger   em] 
Er   fühlt«    dass  eine  tiefe  Kluft  den  polnischen  Geist  ron 
enropäiächen  Civilisation  dea  18.  Jahrhunderts  trennte  ond  tf 
mochte  diese  Kluft  noch  tiefer  machen,  indem  er  beständig 
I'«»b?n    vor   Nachahmung    der   europäischen  Staataeinrichl 
warnt.    Vor  Allem  emptiehU  er,  die  Land  wir  thächaft  zum  Ka 
flioil  deä  HandeU,  der  Finanzen  und  der  Industrie   sorgsam 
pflegen;    er  möchte  das  Verwaltungssystem  zui'  ursprungliclieft 
Kinfachheit  zurückfiiliren;  statt  der  Steuern  will  er  die  Zehntefi^ 
einlTihren    und    auf  Finanzwesen,    stehende    Heere,    Festi 
Artillerie  und  dergleichen  mehr  völlig  verzichten.     Jedoch 
die  genaue  Durch iuhruog  dieses  Planes   mit    einem    Staat 
juisgedehotem    Gebiet    nicht    vereinbar.      Das    muss    Roufi 
selber  zugeben,   weshalb   ihm   Polens   Umfang    unbequem 
Schon    im    Cuntrat   social    muss    er  gestehen,    dass    ein   Sl 
schwerlich  seine  Freiheit  wahren  kann,  wenn  das  Staatsgei 
gross    ist,    und    in    den    „Considdrations^    spricht    er    diesel 
Meinung  folgendermaassen  aus:*^)    „Eure  weiten  Gebiete  la^it^n 
sich    nicht  in  die  strenge  %^erwaltung  kleiner  Republiken  ein- 
zwängen.    Fangt    aläo    damit    an,    Eure    Grenzen    zusammenzo' 
ziehen,  wenn  Ihr  Eure  Kegiening  reformiren  wollt.     Vielleichl 
denken  schon  Eure  Nachbarn  daran,  Euch  diesen  Dienst  zu  e^ 
weisen.     Es    wäre  natilrlich    ein  grosses  Unglück    fur   die  i^ 
gerissenen  Tbeile;    es  wäre  alier  ein  Gluck  lur  den  Gesamml* 
körper  der  Natiun  —  ^t—  — ,"    Sollte  es  aber  nicht  dazu  kommeBf 
80  giebt  er  ein  anderes  Mittel  an.     „Beide  polnischen  GehieW 
sollen  ebenso  voneinander  getrennt  sein,  wie  Lithauen    es  voa 
Polen    schon    ist:    macht   drei    vereinigte  Staaten.     Ich  müchXft^ 
ebenso  viele     Staaten     sehen,     wie    da    Wojewodschaften 

Richtet  in  Jedem  eine  liesondere  Verwaltung  ein. 

einem  Wort,  bemüht  Euch,  das  föderative  Staatssjstem  zu 


Buch  III»  Kapitel  XT,  Seite  360,  361. 
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^eitern,  zu  yervollkommnen,  das  einzige,  welches  die  Yortheile 
rcsser  und  kleiner  Staaten  vereinigt,,  darum  auch  das  einzige, 

^w^ÄS  für  Euch  passt .    Vor   allen   Dingen   aber**,   und 

dies  kann  er  nicht  kräftig  genug  betonen,  „überlegt  es  wohl, 
l:>«Tor  Ihr  Eure  Gesetze  antastet,  besonders  jene,  die  Euch  zu 
dem  gemacht  haben,    was  Ihr  heute  seid.     Es   ist  erstaunlich, 
"^•Tinderbar,  dass  die  grosse  Ausdehnung  Polens  die  Verwandlung 
der  Regierung   in   eine    despotische   nicht  schon   hundert  Mal 
Lerbeiführte,   welche  die   polnische  Seele   verkleinert   und   die 
blasse  der  Nation  verdorben  hätte.    Es  ist  ein  einziges  Beispiel 
Ä  der  Geschichte,  dass  ein  solcher  Staat  nach  Jahrhunderten 
Äur  erst  in  Anarchie  verfallen  ist.     Ihr  verdankt  dieses  Wunder 
den  Vortheilen  derjenigen  Zustände,  die  Euch  andererseits  un- 
leidlich erscheinen  und  die  Ihr  heute  abschaffen  möchtet.'' 

Und  wie  die  Konföderation  von  Bar  Rousseau  veranlasste, 
diese  Schrift  zu  verfassen,  so  ist  auch  sein  ganzer  Plan  von  der 
Voraussetzung  bedingt,  dass  diese  Konföderation  sich  halten 
HŁd  siegen  würde.  „Sollte",  ruft  er  aus,  „trotz  der  Ausdauer 
^Uid  der  muthigen  Haltung  der  Konföderirten  und  trotz  ihrer 
Serechten  Sache  das  Glück  und  alle  Mächte  ihnen  untreu 
"Werden      und      ihr     Vaterland      den     Tyrannen      ausgeliefert 

'Werden .    Aber  ich  habe  nicht  die  Ehre,  ein  Pole  zu 

Bein,  und  bei  der  Lage,  in  der  Ihr  Euch  befindet,  ist  es  nicht 
«erlaubt,  eine  andere  Meinung  auszusprechen  als  durch  das  selbst 

gegebene  Beispiel." 

Was  wollte  Rousseau  damit  sagen?  Sollten  denn  die  Polen 
^le  nach  Amerika  auswandern,  wie  es  Puławski  that  und  Felix 
I^otocki  wiederholt  im  Sinne  hatte?  oder  sollten  sie,  dem 
^ispiel  Catos  folgend,  den  Untergang  ihres  Vaterlandes 
^cht  überleben?  Wir  wissen  es  nicht;  sicher  ist  nur,  dass 
^ie  Rathschläge  des  Philosophen  in  manche  Herzen  drangen 
'tind  sich  in  mancher  That  Derjenigen  offenbarten,  welche  durch 
glühende  Liebe  für  die  alte  Staatsform  das  Haupthindemiss 
«iner  wirksamen  Reform  der  Republik  wurden. 

Und  wie  sollten  diese  Rathschläge  den  Polen  nicht  tief 
ins  Herz  dringen,  wenn  unter  allen  geistigen  Grössen  der  dama- 
ligen Zeit  Rousseau  allein  für  Polen  Wohlwollen  bekundete! 
„Drei  sind  wir",  schrieb  Voltaire  an  Katharina  im  Jahre  1769, 
„Diderot,  D'Alembert  und  ich,  die  für  Dich,  o  Henkln!    Altäre 
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bauen.  lüdem  ich  Dich  verehre»  lierrin,  bin  ich  ein  Priest« 
Deiwea  Tempels."  Ein  paar  Jahre  später  sehrieb  derselbe  u 
Friedrich  IL:  ^Man  sagt,  dasä  die  Theilimg  PoIeDä  Deia  Wert 
Bei,  erhnichter  Herr;  ich  gUiiibe  eä,  deim  es  idt  ein  genial« 
Werk!"  Rousseau  brauchte  eine  andere  fc^prache,  ala  er  zn  Vo]*^ 
sprach;  deshalb  gewann  er  ihre  Herzen.  Denn  wie  soll; 
einem  Manne  nicht  glauben,  der  mit  seinem  Genie  die  »» rn 
blendete  und  dal>ei  so  edel  war  und  den  Polen  so  wohlgesiiDiit! 
Fuhren  wir  nochmals  seine  Worte  an: 

^Ihr  könnt  nicht  verhindern,  dass  eure  Naclibarn  euch  ver- 
öchlingeu;  macht  ihnen  das  Verdauen  unmöglich.  Wie  maa 
auch  die  Sache  anl'üngt,  bevor  man  Polen  in  den  Stand  sem, 
seinen  Feinden  Trotz  zu  bieten,  wird  es  ihnen  hunder tfacL  e^ 
liegen.  Die  Tugend  der  Staatsbürger,  ihr  patriotischer  Eifefi 
das  eigenartige  Gepräge,  welches  nationale  Einrichtungen  ihrea 
Seelen  verleiht,  died  sind  die  einzigen  Bollwerke,  auf  die  « 
zählen  darf,  die  von  keiner  Armee  durchbrochen  werden.*^*) 

Dieses  den  polnischen  Seelen  eigene  Merkmal,  welchci 
einzig  und  allein  Polen  zu  retten  vermag,  diese  nationale  Ift- 
stitution,  welche  dennoch  einen  allgemeinen  Charakter  aufwei«!, 
woher  sollten  denn  die  kommen?  iJÖenbar  aus  der  Quelle,  welche 
allein  die  nationale  Eigenartigkeit  mit  einem  allgemeinen  Elemeot 
zu  verbinden  wusste.  Ausdrlicklich  wird  diese  Institution  von 
Rousseau  nicht  bezeichnet,  und  da  er  ^ich  mit  seinem  ganz^o 
System  nicht  in  Widerspruch  setzen  mag,  kann  er  fugUch  aock 
nicht  bestimmt  sagen,  Tvas  er  meinte.  Und  doch  ahnt  er  ea! 
Unter  allen  Geistern  des  18.  Jahrhundert.^  der  paKidoxe8t<*, 
hatte  er  doch  eine  Vorahnung  der  Wirklichkeit.  Es  bleibt  eiü» 
bemerkenswerthe  Thatsache,  dass  in  dem  ganzen  Werk,  von 
dem  hier  die  Rede  ist,  wir  kein  einziges  Wort  gegen  die  Kircbe 
und  die  domin ii^ende  Stellung  derselben  in  der  polniacheo 
Republik  finden:  Rousseau  ahnte  ihren  unerschütterlichea  l^ 
sammenhang  mit  dem  Volke,  dem  er  seine  Ai'beit  widmete. 

§  155. 
Stanislaw  Staszyc. 
Erscheint   uns    Rousseau   als   ein    fantastischer   poliiisch*' 
Szlachcic   der   sächsischen  Zeit,    voll  Paradoxen,    aber  ele|£*^^ 


•)  Coiisid^ratioüB,  Kap.  II,  S.  350,  351. 
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d  im  Besitz  einer  kunätreichen  Sprache,  so  kann  von  den 
erken  Sta:?zycs  im  Gegen theil  behauptet  werden,  dass  sie 
ler  polnischen  Ausgabe  des  Bousseau  zu  der  sächsischen  Zeit 
jichen,  auf  schlechtem  Papier,  mit  engem  Druck  und  un- 
nauer  Korrektur  in  die  Welt  befördert.  Sein  Stil  ist  ebenso 
e  der  von  Rousseau  affektirt,  deklamatorisch,  manches  Mal 
äftig  und  drohend,  dabei  aber,  wie  es  bei  polnischen  Schrift- 
iUern  oft  der  Fall  ist,  fehlerhaft  und  nachlässig,  mit  einem 
tzbau,  in  dem  man  sowohl  den  Sinn  wie  die  Grammatik  ver- 
33t.  Die  Mehrzahl  der  Publizisten  aus  der  von  uns  geschü- 
rten Epoche  bildete  sich  unter  dem  Einfluss  des  Genfer  Philo- 
phen;  Staszyc  hatte  aber  seine  Werke  genauer  studirt,  er  hatte 
ibt  nur  den  „Contrat  social"  und  die  „Consid^rations 
r  le  Gouvernement  de  Pologne**  gelesen,  sondern  alle 
hriften  von  Rousseau.  Beide  Werke  von  Staszyc,*)  welche 
unsere  Zeit  fallen,  sind  theilweise  als  Idyll,  theilweise  als 
tire  zu  bezeichnen,  man  findet  darin  Naturbilder,  Scenen  aus 
m  patriarchalen  Zeitalter,  daneben  politische  Idyllen  und 
aktate,  welche  er  dem  Contrat  Social  entnahm.  Allerdings 
das  nur  eine  Seite  von  Staszyc,  denn  in  ihm  lebten  zwei 
nschen:  der  Bekenner  von  Rousseau  und  der  polnische 
latsmann,  ein  Ideologe  und  ein  Beobachter.  In  dem  ersten 
:ennen  wir  einen  sentimentalen  Schriftsteller,  der  manchmal 
ssend  und  heftig,  fast  immer  unwirsch  auftritt,  einen  ober- 
jhlichen  Politiker  und  exzentrischen  Gesetzgeber;  der  zweite 
nsch  in  ihm  ist  ein  in  Polen  durchaus  neuer  Typus:  ein  Bürger 
in  Edelmann),  der  sein  Land  grundlich  kennt  und  für  das 
entliehe  Leben  das  grösste  Interesse  an  den  Tag  legt.  Als 
:her  eröffnet  er  den  Weg  einer  ganzen  Reihe  von  dazumal 
gewöhnlichen  Erscheinungen,  welche  wir  Gott  sei  Dank  heui- 
age  immer  mehr  zählen,  die,  aus  der  bürgerlichen  Sphäre 
Sprüngen,  sich  in  der  Provinz  und  im  ganzen  Lande  einen 
anhaften  und  geachteten  Namen  erwarben.**)  Als  Publizist 
t  Staszyc  immer  doktrinär  auf,  der  für  Alles  von  anderen 
ebene  Formeln  besitzt;  in  seiner  Thätigkeit  dagegen  ofiFen- 

*}  Benierkungeu    über   das   Leben   von   Johann  Zamojski   1785  and: 
nungen  für  Polen  1790. 
'*')  Dekert,  Medrzecki,  Bars,  Kilinski;  in  neuerer  Zeit  Marcinkowski» 

u.   H.  ni. 
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bart  er  sich  als  selbatändiger  nüclilerner  Beobachter,  als  eroflt«f 
Kritiker  uüd  Keoiier  der  nationalen  Fehler  und  Gebrechen. 

Dieae  beiden  verschiedenartigen  We^jen   vertragen  sich  nor 
schlecht    in    ihm,  oft  bekämpfen  und  behindern  sie  sich,  deot 
eigentlich  schlössen  diese  Eigenschaften  einander  ans,  dennock 
sind    sie    verbunden.     Kajetan  Kozmian   erzählt  von    ihni,  da» 
zur  Zeit  des  Kongress-Polens,  als  Staszyc  die  höchsten  Aemter 
inne  hatte  und  aus  Eifer  für  das  öffentliche  Wohl  eine  Bürde 
über  die  andere  übernahm,  es  ihm  öfters  zugestossen  sei,  Akten 
zu  unterschreibeuj  die  er  nicht  gelesen  hatte,  und  so  gescbi 
es,  dass  der  Staazyc,  Direktor  der  inneren  Angelegenheiten,  den 
Staszyc  beschuldigte  und  zurechtwies,  der  den  öffentlichen  Unter- 
richt   leiten    sollte.*)      Auch  in  eeinen   Werken  begegnen  wir 
zahlreichen  Widersprüchen,  Behauptungen,  Widerlegungen,  man- 
chen theoretischen  Auseinandersetzungen,    welche  ihm  daa  Ge- 
ständniss   hervorlocken,   dass    sie  in  der  Praxis  undurchführbar 
seien,    daneben  Ketiiiniscenzen   aus  Rousseau,    die    von  ßeinem 
gesunden    Verstand    verworfen    werden,    während    er    der  Ver- 
suchung, sie  wieder  vorziil »ringen,  niemals  zu  widerstehen  vermag- 
Ein  Verehrer    der    republikanischen    Staatsform,    betrachtet  er 
Könige    als   Tyrannen    und    als  Feinde  des    menschlichen  Ge- 
schlechts,   ohne  je    zuzugestehen,  dass  es  anders    sein  könnle- 
Theoretisch  möchte  er  die  ganze  Macht  dem  Volke  überr-^  '" 
weil  es  seinen  Begriffen  von  Freiheit  und  Gleichheit  ent,^^ 
dabei  aber  predigt  er  den  Polen,  sie  sollen  auf  Wahlkönigtiium 
verzichten,  den  Thron  in  einen  erblichen,  ihre  Bepublik  in  eine 
absolute  Monarchie    verwandeln;    er   schliesst   die   Bürger  aaö 
allen  höheren  Aemtern    aus  und  übergeht  eine  Vertretung  de*" 
niederen    Klassen    mit    Schweigen.      Zwar   befürwortet   er   di^ 
Handelsfreiheit,    zugleich    aber  möchte   er  die  Einfuhr  fremder 
Waaren    verbieten,    er    empfiehlt   Spai^samkeitsgesetze   und  er- 
hofft   von    denselben    die    Entwickelung    der    einheimischen  In- 
dustrie,    Nach  Kousseaus  Muster  hasst  er  die  stehenden  Heer^ 
und    die    ganze  Kriegskunst,    welche  er  als  ein  Ergebniss  dß^ 
Tyrannei    und    eine  Quelle    des  Sklaventhums    bezeichnet;  di« 
Artillerie  duldet  er,  aber  es  ärgert  ihn^  dass  die  Perser  von  deo 
Griechen  und  Carthago   von  den  Bömern    besiegt    wurden;    ^r 
setzt  breit  auseinander,  dass  die  Faustkämpfe  die  einzigen  sijxdi 

*)  Memoiren.    Posen  1B58.  11.  256. 
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^welche  zwischen  zwei  Völkern  sich  ziemen.     Dennoch  verlangt 
er  fur  Polen  ein  reguläres,  wohl  ausgerüstetes  Heer  von  100  000 
Mann,  und  als  ob  das  noch  nicht  genügen  sollte,  denkt  er  alle 
möglichen  Mittel  aus,  um  die  Bevölkerung,  die  Produktion  des 
Landes    zu  verdoppeln  und  es  durch  gute  Finanzwirthschaft  in 
die  Lage  zu  setzen,  sich  gegen  seine  Nachbarn  mit  gutem  Erfolg 
vor    einer   abermaligen    Theilung   zu   schützen.     Ohne    Zweifel 
sind  diese  Forderungen  vernünftig,  warum  erschwert  und  trübt 
aber  Staszyc  die  Wirkung  seiner  besten  Rathschläge  durch  die 
hier   angeführten   entgegengesetzten  Betrachtungen?    Ein   poli- 
tischer Schriftsteller  kann  seine  Leser  nur    überzeugen,    indem 
er  erst  mit  sich  selbst  ins  Reine  gekommen  ist  und  genau  weiss, 
was  er  eigentlich  will.     Wie  soll  denn  ein  Patient  einem  Arzt 
vertrauen,  der  heut  dies,  morgen  jenes  am*äth? 

Aber  auch  in  jenen  praktischen  Eathschlägen ,  welche  die 
Stärkung  des  Staates  und  der  Regierung  bezwecken,  ist  Staszyc 
selten  mit  sich  selbst  einig,  und  die  Widersprüche,  in  welche 
er  beständig  verfallt,  bezeugen,  wie  wenig  er  über  die  Frage 
nachgedacht,  worin  die  Kraft  einer  Regierung  bestehe.  Denn 
obwohl  er  eine  starke  Regierung  haben  möchte,  ja  sogar  der- 
selben eine  autokratische  Macht  verleiht  (als  ob  es  möglich 
väre,  in  jedem  Staat  das  autokratische  System  einzuführen), 
legt  er  dennoch  die  ganze  Macht  in  die  Hände  des  Reichs- 
tages, den  er  permanent  machen  möchte  und  dem  er  sein 
ganzes  Zutrauen  schenkt  Während  der  Wahlen  soll  die  Macht 
auf  eine  Kommission  von  100  bis  200  Mitgliedern  übergehen, 
iD  der  dem  Könige  nur  zwei  Stimmen  zuerkannt  wurden;  eine 
Einrichtung,  welche  den  abgeschafiften  permanenten  Rath  jedoch 
in  sechsfacher  Zahl  der  Mitglieder  wieder  einführte,  vielmehr 
eine  hundertköpfige  Regierung!  Nach  wie  vor  sollte  der  König 
aller  seiner  Befugnisse  beraubt  sein,  weder  die  Finanz,  noch 
das  Heerwesen,  noch  andere  Verwaltungszweige  sollten  von 
ihm  beeinflusst  werden.  Statt  der  Dotation  an  Gütern  sollte 
der  König  eine  jährliche  Pension,  welche  alle  zwei  Jahre  vom 
ßeichstag  zu  bestätigen  wäi-e,  ausgezahlt  bekommen.  Bei  alledem 
besteht  Staszyc  auf  einem  erblichen  Thron.*) 

*)  Etwas  Aehnliches  werden  wir  bald  in  dem  Projekt  der  Deputation 
f^  die  Regierungsform  erblicken:  Ein  König  mit  gebundenen  Händen 
^^  dennoch  erblichl 
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Da    muäs     man    wohl     fragen:     Was     sollte     ein     dolchej 
Staatsoberhaupt   eigentlich  vorstellen?    Weniger  ala  ein  Dopf, 
weniger  als  ein  Statliouder^    weniger  als  jener  fette  ^Grosie 
Elektor**,    den    Siejes    für   die    französische  Republik    habea 
wollte-  Wozu  dieser  Scheinkönig?  Wäre  ea  nicht  hesser  gewesea 
für   die   ihm    ausgezahlten  Gelder  einige  neue  Regimenter  au* 
zurüsten?     Staszyc    ist   mit  Recht    über   die  Gewissenlosigkeit 
und  die  Unordnung  entrüstet,  welche  in  den  Tribunalen  herrsehte, 
er  verlangt  ein  rasches,   genaues,  zusanimenhängendea  Gerichts- 
verfahren   und    hoflfte    ein  solches    durch  vom   Volke  gewählt« 
Richter    zu    erlangen.    Die  Werke  von  Staszyc   bezeugen,    wie 
sehr   der  Staatä-  \ind  Ordnungssinn  in   den   damaligen  Edpfe^ 
abhanden    gekommen  war.     Eine  Regierung,    welche  im  Innern 
die  Handhabung  der  Gerechtigkeit    und    nach  aussen  das  LaoJ 
nicht  zu  schützen  vermag,  hat  keine  Existenzberechtigung.   Jeiw 
„starke,  autokratiscbe  Regierung'*^    wie  Staszyc  dieselbe 
haben  wollte,    wäre    noch    nichtiger  als  diejenige,    welche  der 
Reichstag  nach  Abschaffung  des  permanenten  Rathes  herstellt«?: 
die  Verwaltungakommissionen,  ohne  Zusammenhang  miteinander 
und  vom  König  unabhängig! 

In  der  That,  wir  vermissen  in  seinem  Programm  sowohl 
allen  politischen  Sinn  und  jegliche  Vernunft,  wńe  auch  Staat** 
männische  Erfahrung,  Zutreffend  und  kraftvoll,  sobald  er  (ü^ 
negativen  Seiten  des  nationalen  ,  Geistes  schildert,  kriliscl» 
Allen  und  Allem  gegenüber,  ist  er  es  niemals  gegen  sich  selbst 
und  gegen  seine  eigenen  Ideen;  im  Gegentheil,  er  wirft  mit 
solchen  um  sich,  sowie  sie  ihm  in  seinem  Eifer  einfallen,  wobei 
manche  wohl  als  gesund  und  tief  zu  bezeichnen  sind,  äe 
meisten  aber  wunderlich,  sogar  lächerlich  erscheinen.  Indem  er 
neue  sehr  strenge  Maassregeln  anemphehlt,  denkt  er  nicht  an  üt 
Möglichkeit,  dieselben  ins  Leben  einzuführen,  und  darin  gleich* 
er  unseren  Reichstagen,  welclie  niemals  die  Ausfuhrung  ihrer 
Beschlüsse  auszudenken  vermochten.  Seine  Rathschläge  über 
Erziehung  weisen  dieselben  Mängel  auf.  Er  erklärt  sich  t.  R 
gegen  die  Ammen,  und  da  ohne  diesel) len  nicht  auszukoniiat*!! 
ist,  will  er  ihnen  das  Sprechen  verbieten  oder  auf  das  >'ötii- 
wendigste  beachi-änken,  was  nui*  durch  strenge  Aufsicht  J«^ 
Lehrer  zu  bewirken  sei.  Keine  Frau  dürfe  ins  Ausland  reiseß* 
bevor  sie  ihre  Kinder  nicht  erzogen  hätte.    In  einem  Abschnitt 
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&ber  die  Juden  vertritt  er  die  Ansicht,  dass  ihnen  das  Halten 
^on  Schenken  zu  verbieten  sei,  auch  solle  kein  Jude  heirathen 
dürfen,  bevor  er  nicht  ein  Handwerk  oder  den  Landbau  erlernt 
Iiaben  würde;  wie  solche  Maassregeln  auszuführen  seien,  darüber 
schweigt  er  aber.  Von  dem  Mechanismus  aller  modernen  Staaten 
des  18.  Jahrhunderts  angesteckt,  hofft  er  auch  auf  mechanische 
^Weise  Polen  zu  retten;  er  meint,  es  genüge,  die  Steuern  zu 
vermehren  und  ein  besseres  Heer  zu  schaffen.  Was  den  Finanzen 
des  Landes  keinen  Gewinn  bringt,  soll  abgeschafft  werden,  also 
Ibrt  mit  den  Mönchs-  und  Nonnenorden,  fort  mit  den  Kapiteln, 
denn  diese  produziren  nichts  und  leben  auf  Kosten  der  Land- 
leute. Die  Szlachta  wird  zur  Sparsamkeit  ermahnt,  aber  nur, 
um  dem  Reichsschatz  mehr  zu  leisten;  dabei  vergisst  er,  dass 
Ifanche  sparsam  lebten,  Geld  sammelten,  sich  aber  doch  vor  dem 
fintrichten  der  Steuern  drückten;  er  vergisst,  dass  es  vergeblich 
ist,  die  politische  Hebung  eines  Volkes  anzustreben,  wenn  man 
Seine  moralischen  Kräfte  nicht  erst  gehoben  hat. 

Dessenungeachtet  und  trotz  allen  ihren  Mängeln  und 
Wunderlichkeiten  besitzen  die  Werke  von  Staszyc  einigen  Werth, 
und  es  ist  begreiflich,  dass  sie  im  ersten  Augenblick  mitten  in 
der  allgemeinen  Stille  solche  Berühmtheit  erlangten.  Worin 
besteht  aber  dieser  Werth?  Mit  solchem  Feuer,  mit  solcher 
Kraft  wie  er  hatte  noch  Keiner  bisher  die  öffentlichen  Dinge 
l^ehandelt.  Keiner  hatte  die  Niederlagen  des  Vaterlandes  so 
Schmerzlich  empfunden.  Keiner  mit  solcher  Macht  der  Entrüstung 
gegen  die  Schamlosigkeiten  und  Verbrechen,  welche  sich  in 
Idolen  zutrugen,  gewettert.  Unvergleichlich  ist  der  Abschnitt, 
in  dem  er  die  ganze  Reihe  der  Missethaten  von  Poninski  auf- 
zählt; als  Alle,  vom  König  und  Reichs tagmarsc hall  angefangen, 
^ch  um  die  unangenehme  Nothwendigkeit,  diesen  Missethäter  zu 
achten,  herumdrücken  wollten,  donnerte  Staszyc  allein  gegen  ihn 
'^d  erzwang  vom  Reichstag  ein  schonungsloses  Vorgehen :  „Auch 
^esem  Reichstag'^,  ruft  er,  „wird  bange  und  er  fürchtet  sich,  er 
'^eiss  selber  nicht  wovor;  schon  bedauert  er,  einen  Verräther  ge- 
^fangen  genommen  zu  haben,  und  möchte  ihn  laufen  lassen.  Wo 
Sst  nun  die  Charakterstärke  des  Polen,  wo  der  Muth,  der  sein 
land  aus  der  Gefahr  retten  möchte?  Wir  wollen  den  Beweis 
liefern,  dass  wir  bereit  sind,  für  das  Vaterland  zu  sterben,  aber 
wir  haben  nicht  den  Muth,  zu  zeigen,  dass  wir  einen  Verräther 
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bestrafen  köoneu,  .  ,  .  • .     Die  Republik  weiss  so  gut  wie  ji 
Andere,    wo    die    Bande    verbrecLeriscber  Staatsbürger    stecb: 
dieser  Poninski   war  ibr  Anführer,    und  wälirend  die  Anderen 
ihre  Schandtbaten  im  Verborgenen  %"erFicbteten,  bo  dass  XkU 
dieselben  nicht  kennen,  bat  Poninski  das  Vaterland  mit  solcher 
Dreistigkeit  und  so  oflfenkundig  geschädigt,    dass  ea   in  Polen 
kaum    noch    ein  Kind    giebt,    welches  von  seinem   Terbrecheo 
nicht  gebort  hätte*     Da^  Wohl   des  Vaterlandes   erheischt   die 
Beati*afung  des  Anführer».     Es  thäte  Noth,  dass  Polen  bei  seiner 
Wiedergeburt  die  verhau gniss volle  Behauptung  vernichte:  »Wo 
Viele  sündigen,  wird  Keiner  bestraft«     Dagegen  mnssk 
die    Republik    ein    auderes    Prinzip     befolgen:     »Wo    Viele 
sündigen,    wird    Einer    unweigerlich    bestraft»      Dana 
wird  Jeder    bedenken,    dass    er  dieser  Eine  sein  könnte.**    Be- 
kannt  und  vielfach   citirt   ist   der  Abschnitt  aus  den  Schriften 
von  Stasz}^,    in    dem    er  von    den  Maguaten  spricht  und  ihre 
schweren  Vergeben,  ihre  FaraUfenselbstsucht,  der  sie  das  Vater- 
land jederzeit  opferten,  ihre  Eifersucht  und  jabrhundertelangtafl 
Neid  brandmarkt;    ein  zuü^effcndes  und  wahres  Bild',    aber  iD* 
sofern    ungerecht,    als  man    nicht  weiss,   wen  er  damit   meioii 
und    zu  der  Annahme    geführt  wird,    er  verurtheile  Alle   ofciJ^ 
Ausnahnie,     Bcmerkenswerth  ist  seine  Meinung  über  Staniaht 
August;   er  giebt  zu,    dass    er  ein  verständiger  Herr  sei,  «ler 
seine  Regierung  mit  heilsamen  Reformen  für  die  RepuVilik  he- 
gannj   von  allen  Königen  habe  er  am  meisten  an  die  Wieder- 
herstellung des  Vaterlandes  gedacht;  seine  Hauptach  wache  siebt 
er   in    seinem   allzu    grossen   Anklammern  an  die  Krone,   dit 
wahi*lich   auf  seinem   Haupte   eine  Dornenkrone   sein   mussSfr 
daran    schliesst    er  den   schalten,    aber  hoehsinnigen  Vorwurf; 
^Als     die     Abgeordneten     und     Senatoren     gewaltsao 
durch    fremde    Soldaten    entführt   wurden,    blickte  W 
auf  den  Thron    —    ich    sah  aber  keinen  König!*     P«i 
weiter:    „Der  König   habe    seine  Ehre  befleckt,    ala    er  di« 
erste   Tbeilung    unterzeichnete."     Solche  Auffassungen   wurdai 
damals    von    keinem    Anderen    laut    ausgesprochen.     Aehnli^^' 
noch  häi'tere  Rügen  hat  er  für  die  Szlachta:  ^Dieser  Reicli^ 
verkündete  zuerst,  dass  Polen  ohne  ein  Heer  von  10()00C*Mj 
und  ohne  eine  Steuerreform  niemals  frei  werden  könnte;  »I» 
sich  aber  um  die  Wahl  eines  neuen  Steuersystems  handelte. 
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die  EinnaLmeE  eines  Jeden  feststellen  sollte,  ward  derienige 
Modus  erwählt,  der  jedwedem  Betrug  und  allerlei  Ausfluchten 
Vorschub  leistete.  Man  fürchtete  sogar,  das  Wort  Steuer 
uszuaprechen  und  ersetzte  es  mit  der  Bezeichnung:  frei- 
williges Opfer,  waa  gar  nichts  besagt  .  ,  .  man  vertraute  auf 
Vereidigung,  als  ob  man  nicht  gewusßt  hätte,  dass  eine  solche 
in  einem  verdorbenen  Volk  nichts  bedeute.     Die  Schmach  ward 

Iimioer  grossen  Als  unaustilgbarer  Schandfleck  haftet  auf  der 
polnischen  Szlachta,  dass  sie  den  Meineid  statt  der  von  ihr 
erwarteten  Steuern  ihrem  Vaterlande  darbrachte.  Man  rausa  ein 
liartes  Herz  besitzen  und  von  Grund  aua  verdorben  sein,  um  im 
Augenblicke  solcher  Noth,  m  so  folgenschwerer  Zeit,  nachdem 
man  Jahrhunderte  nichts  zalilte  und  dadurch  ganze  Schaaren 
seiner  Landsleiite  unter  fremdes  Joch  gebracht  hatte,  es  zu 
wagen,  lieber  meineidig  zu  werden,  als  Steuern  zu  zahlen I  ..." 

»Diese  Worte  mussten  die  Gewissen  hart  treffen  und  den 
Empfindungen  Ausdruck  verleihen,  die  von  Vielen  im  Stillen 
gehegt  wurden;  denn  obwohl  das  Bueh,  welches  diese  brennen- 
den und  schmerzvollen  Vorwürfe  enthielt,  unter  den  Augen  der 
versammelten  Stände  erschien^  wagte  Niemand,  den  unbekannten 

k Verfasser  durch  den  wohlbekannten  Verleger  zur  Verantwortung 
zu  ziehen.  Alle  schwiegen,  als  ob  sie  das  Buch  nicht  gelesen 
Itätten. 
Und  spricht  es  nicht  für  ihn,  dfiss  trotz  seiner  Begeisterung 
»für  das  Ideal  eines  freien  Republikaners  und  flir  die  Rousseau- 
öchen  Theorien  Staszjc  bereitwillig  auf  die  Wahl  der  Könige 
(nr  Polen  verzichtet,  sobald  er  innewird,  wie  schädlich  die^i? 
Öystem  seinem  Lande  gewesen  war?  Er  ist  der  Erste  unter  den 
Polen,  welcher  es  wagte,  die  Erblichkeit  des  Thrones  in  seinem 

I  denk  würdigen  Werke  anzuratben;  sogar  Konarski  hielt  damit 
.nirück.  Wie  vortheilhaft  zeichnet  ihn  diese  Aufrichtigkeit  vor 
Einern  Felix  Potocki  oder  Severin  Rzewuski  aus,  die  kein  Be- 
denken trugen,  sich  fremden  Mächten  gegen  ihr  Land  anzu- 
Bchli essen,  sobald  sie  ihre  Begriffe  und  ihre  Hoffnungen  auf  eine 
freie  Republik  durch  die  Konstitution  des  3.  Mai  vernichtet  sahen! 
Im  Allgemeinen  muss  betont  werden,  dass,  sobald  Staszyc 
meinen  Genfer  Meister  beiseite  lässt  und  selber  keine  Anstren- 
gungen macht,  um  politische  Kombinationen  auszudenken,  dagegen 
nur  seinem  Patriotismus  und  seinem  moralischen  Sinne  folgt,  er 
l 28* 
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Wahres»    tief  Durchdachtes  uDd  Zutrefifeüdes  sagt:    wir  müsset] 
ihm  imbedingt  Recht  geben,  wenn  er  ausführtf  dass  die  poiniäclie 
Nation  durch  die  ^iele  Jahrhunderte  herrschende  Ungesetzlichkeit 
und  Straflosigkeit  ihren   eigenthümlichen  Charakter  völlig  eh- 
gebüsst  habe;  wenn  er  deshalb  den  Reichstag  mahnt,  sich  vor  Allem 
mit  den  Institutionen  zu  befassen,  die  der  Nation  ihre  Eigenheiten 
wiederzugeben  geeignet  wären;    wenn  er  den  Magnaten  zuruft 
sie  sollten  das  Gedeihen  ihres  Vaterlandes  höher  als  das  Wohl 
ihrer  Geschlechter  stellen;  wenn  er  alle  diejenigen,  welche  bei 
dem  Theilungsreicbötag  Belohnungen  und  Starosteien  bekameOt 
mit  folgenden  Worten  apoötrophirt:  ^Ihr  habt  Euch  fremdes  Gut 
angeeignet«  ob  wissentlich  oder  unwissentlich  —  es  ist  nichts- 
würdig!   denn    der  Reichstag ,    der    Euch    belohnte,    war  nicht 
i'echtmässig  y     sondern     eine     Versammlung     von     YaterlaDd^ 
verräthem!     Erstattet    also   solches    Gut,    um    des  Wohls  des 
Vaterlandes,    um    des   guten    Beispiels,    um    Eures    Gewiaseos 
willen!**     Wenn  man  solche  Worte   liest,  muss  man  gesteheß^ 
dass    dieser  Bürgerssohn  mehr  Patriotismus,    mehr  Gefühl  fiir 
die  Würde  seiner  Nation  im  Herzen   hatte    und  den  alten  pol- 
nischeu    Traditionen    getreuer    war    als    mancher   Magnat  und 
mancher  vollblütige  Szlachcic  jener  Zeit!  Was  aber  seinen  Worten 
noch    mehr  Bedeutung  verleiht   und    die  Reinheit   seiDcr  Seele 
beweist,  ist  der  Umstand,    dass  dieser  Bürger  aus  Pila,   dessen 
Kindheit  von    dem  Unrecht    eines    benachbarten  Herrn  getrübt 
worden  war,    in    seinem  Eifer   fur   das  Wohl    des  Vaterlandei 
niemals  durch  die  Zurücksetzung  gehemmt  wurde,  die  ihm  v^ 
seiner  bürgerlichen  Herkunft  beinahe  auf  Schritt  und  Tritt  wi(ta^ 
fuhr.  Trotz  der  unüberwindlichen  Hindernisse,  die  ihm  sein  Staai 
in  den  Weg  legte,  verliert  er  nicht  die  Liebe  für  sein  Vaterland, 
hegt  er  keinen  Hass  gegen  die  Szlachta  und  räumt  ihr  immer  dea 
ersten  Bang  im  Lande  ein*    ^Ich  bin  der  Meinung**,  sagt  er,  ^i^ 
die  polnische  Szlachta  im  Genuss  dessen,  was  sie  besitzt,  bleibe» 
soll;    dass  sie  ihren  Privilegien   nicht  ohne  Weiteres  entSJ 
darf,  vielmehr  bei  denselben  verharren  muss,    nicht  eigensin) 
und  blindlings,  sondern  mit  Ueberlegung;    dass,    indem  sie  i' 
Manches   verzichtet,    was  dem   Lande   schädlich,    sie  die  SeV> 
ständigkeit    der  Republik    dergestalt    regelt,    um    sowohl  die 
Szlachta  wie  die  Republik  bestehen  zu  lassen**^    Wenn  mao  b^ 
denkt.,  dass  dies  von  Staszyc  in  Vorschlag  gebracht  wurde,  »ä«'!» 
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der  bekannten  Sitzung  der  AssembMe  nationale  in  Frankreich 
(5.  August  1789)^  welche  in  einer  Nacht  alle  Privilegien  und 
Titel  dea  Adels  abschaffte,  so  muss  man  anerkennen,  dasa  dieser 
polnische  Bürgerssohn  weit  höher  stand  und  vielmehr  Einsicht 
besaas  als  die  Schöpfer  der  neuen  Ordnung  in  Frankreich, 
Möge  die  Szlachta  bestehen,  sagt  er,  möge  sie  aber  dasjenige 
sein,  wozu  sie  verpflichtet  ist,  und  vorangeben  in  Erfüllung  der 
Vaterland spfiichton  und  im  Opfermuth.  Diese  Szlachta  ist  in 
Wirklichkeit  die  in  Polen  regierende  Dynastie;  „möge  sie  also 
leben,  wie  es  die  preussische  oder  österreichische  Dynastie  thut; 
möge  sie  wie  Friedrich  II.  in  einem  schäbigen  Hut  oder  wie 
Joseph  II.  in  einem  abgetragenen  Rock  einhergehen,  aber  zu 
Häupten  eines  Heeres  von  200000  Mannl  Möge  also  die  regie- 
rende polnische  Szlachta  nicht  in  kostbarem  Gespann,  nicht  in 
Möbeln  und  Trachten  oder  in  reichbesetzter  Tafel;  sondern  in 
ihrem  Heer  ihre  Grösse  und  ihren  Reichthum  sehen !^ 

Hier  kommen  wir  endlich  an  den  Hauptwerth  und  an  das 
Hauptverdienst  dieser  Werke*  Zwar  bat  Staszyc  nicht  zuerst 
ausgesprochen,  er  hat  aber  zuerst  begründet  und  bewiesen. 
dass  die  Szlachta  keineswegs  die  ganze  Nation  ausmache,  auch 
dass  sie  nicht  im  Stande  sei,  allein  die  Republik  zu  stützen. 
Da  es  ihr  nicht  gelungen  war,  die  erste  Theilung  zu  verhindern, 
so  hatte  sie  schon  damit  den  Beweis  geliefert,  dass  sie  unfiihig 
sei,  allein  das  Land  zu  regieren.  „Unter  ihrer  Vormundsehaft^, 
meint  er,  „hat  Polen  das  Wasser  und  das  Salz  verloren;  nun 
bleibt  ihm  nur  das  Brot;  angesichts  dessen,  wie  wagt  die  Szlachta 
das  Recht  zu  noch  weiterer  Vormundschaft  zci  beanspruchen?" 
Sowohl  im  eigenen  wie  im  Interesse  der  ganzen  Republik  sollte 
sie  nunmehr  andere  Klassen  der  Nation,  besonders  aber  die 
Bauera,  am  Besitz  theilnehmen  lassen:  diese  N o th wendigkeit 
begründet  er  vorzüglich  dui^ch  allseitige  moralische,  hnanzietle 
lUid  ökonomische  Argumente.  Er  schätzte  vergleicht  die  pol- 
nische Bevölkerung  mit  derjenigen  anderer  Staaten,  die  Steuer- 
fcraft»  die  Produktion  des  Bodens,  und  giebt  ein  erschreckendes 
Bild  dea  polnischen  Bauers,  seiner  Erniedi-igung,  seiner  Be- 
*Irtickuug  und  Yerthierung;  er  charakterisirt  die  Juden,  welche 
ihn  schinden,  und  beklagt  die  Verwilderung  und  Vernachlässigung 
^^  flachen  Landes*  Die  Ursache  aller  dieser  Uebelstände  er- 
hlickt  er  in  der  Leibeigenschaft!     Diese  Plage  hat  den  Müssig- 
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gmig  der  Szlachta  und  ihrer  Leibeigeaen  versclmldet,  die  Trimt' 
sucht  grossgezogen  und  bewirkt,  dass  Polen,  eins  der  frachlbaröWL 
Länder  der  Welt,  weniger  Getreide  lieferte  als  England,  welcte 
an  Ansdelmiing  einer  polnidchen  Provinz  gleichkommt;  das 
auf  10  000  Quadratmeilen  nur  ein  Drittel  bebauten  BodeiiB  fo 
finden  sei^  daa  Uebrige  brach  Hege,  der  bebaute  Boden  aba 
schlecht  gehalten  sei  und  nur  den  kleinsten  Theil  von  im 
liefere,  was  er  liefern  sollte,  Dasa  auf  einer  Quadratmeile  in 
Polen  nur  700  Menschen  zu  finden  wären,  dagegen  anderswo 
2-;  '^'  bis  5ö<JÜ,  dasö  eine  solche  Meile  in  Polen  Wo« 
1200  Gulden  Steuern  eiubrächte,  während  sie  anderswo  von 
40  000  bis  120  000  einbringe;  ferner  dass  seit  mehr  als  hun- 
dert Jahren  die  Bevölkerung  nicht  zugenommen  habe,  weil  die 
Kinder  des  Bauernstandes  in  übergrosser  Zahl  infolge  schlechber 
Nahrung  und  Vernachlässigung  eleudiglich  zu  Grunde  gingen 
Die  Leibeigenschaft  habe  Polen  mehr  Schaden  zugefügt  als  alle 
seine  Feinde,  Tataren,  Schweden^  Bussen  zusammengenomineo* 
„Schafleu  wir  die  Leibeigenschaft  ab,  und  in  zwanzig  Jshrei 
wird  das  Land  anders  aussehen^  es  wird  ihm  weder  an  LeuÄ 
noch  an  Geld  zur  Vertheidigung  fehlen.  Wenn  wir  es  &b«r 
noch  nicht  wagen,  so  sollten  wir  doch  die  Hörigkeit  dureb  ein 
Pachtsyfltem  ersetzen,  jedenfalls  aber  müsste  dem  Bauernstand 
das  Kecht,  Boden  zu  besitzen,  zuerkannt  werden.** 

Der  Verfasser  widmet  dieser  These  die  Hälfte  seines  »weiten 
Buches  (Warnungen);  er  spricht  durch  Zahlen,  durch  ThatsacLen, 
durch  belehrende  Tabellen,  er  spricht  wie  ein  Staatsmann  nad 
Moralistj  mit  gi^ossem  Nachdruck  rügt  er,  wettert  er  und  flodtf 
er  sogar-  Dieser  Theil  seiner  Werke  ist  beute  noch  lesenS' 
werthf  ob  er  damals  gelesen  wurde,  wissen  wir  nicht  & 
erschien  (1790)  zu  der  Zeit^  als  viele  andere  Broschüren,  welche 
weniger  Aufmerksamkeit  verdienten,  schon  erschienen  vrareiir 
als  die  Geister  durch  die  Allianz  mit  Preussen,  den  Brach 
mit  Oesterreich  beschäl'tigt  waren  und  der  Reichstag  zur  Refoi 
des  Regierungssystems  sich  anschickte.  Möglicherweise  hat  die* 
Werk  den  ßürgerstand  bewegt,  wir  wagen  aber  nicht  zu  behaupteflf 
dass  die  Ideen  des  Adels  irgendwie  davon  beeinflosst  wtirto- 
Zehn  Jahre  früher,  als  Zamojski  in  seinem  ReformeDtwuri 
manche  Besserung  im  Loos  des  Bauern  in  Vorschlag  brach»' 
unter  Anderem  ihn  gegen  die  Bedi^iickung  seiner  Herren  gescböl 


3.   Politische  Litteratnr  dieser  Zeit.  439 

wollte,  schrieb  Stanislaw  August  auf  den  Band  folgende 
:  „Segensreiches  Gesetz,  aber  verfrüht,  es  würde 
[Jebrige  unmöglich  machen.''  Auch  die  Bathschläge 
aszyc  waren  verfrüht.  »Der  Fall  der  Republik  wird  die 
für  die  Unterdrückung  der  Bauern",  —  und  ist  nicht  die 
iing  des  Bauernstandes  mit  dem  Fall  der  Republik  ver- 
,  da  die  Szlachta  so  eigensinnig  bis  zum  letzten  Augen- 
n  ihrer  unbegreiflichen  Blindheit  verharrte?  Das  Leben 
Gemeinwesens  lässt  sich  eben  nicht  mit  dem  beständigen 
il  einer  einzelnen  Klasse  in  Einklang  bringen.  Verr 
diese  bevorzugte  Klasse,  bei  Zeiten  auf  ihre  Privilegien 
ziehten,  so  büsst  sie  solche  gewaltsam  ein  und  zer.- 
)ft  dabei  den  ganzen  politischen  Organismus.  Die  War- 
i  von  Staszyc  haben  in  dieser  Hinsicht  Keinen  gewai'nt; 
[eben  auch  wirkungslos,  als  er  den  permanenten  Rath 
cklich  lobte,  indem  er  behauptete,  dass  die  Anarchie  in 
aufgehört  habe  mit  dem  Tage,  als  diese  Behörde  geschaffen 
1  war;  —  trotzdem  wurde  der  permanente  Rath  ab- 
fft.  Nichts  vermochte  auch  seine  Meinung,  als  er  das 
iss  mit  Preussen  missbilligte  und  auf  die  Gefahren  desselben 
—  das  Bündniss  kam  dennoch  zu  Stande.  Staszyc  be- 
te die  politische  Litteratur  durch  zwei  werthvoUe  Arbeiten, 
*  aber  zu  einsam,    und   seine  Stellung   auf  der   sozialen 

zu    niedrig,    als    dass    er   hätte    einen    namhaften    Ein- 

af  die  Politik  haben  können.      Seine  Erzeugnisse  kennen 

ICD,    ist   heute  noch  der  Mühe  werth.      Sie  lesen  und  er- 

müssten  besonders  diejenigen  Publizisten  und  Historiker, 

nicht  begreifen  wollen,  inwiefern  die  ganze  Nation  an 
Unglück  Schuld  trägt,  und   dass,    solange  sie  sich  nicht 

wird,  sie  ihr  Schicksal  nicht  zu  ändern  vermag. 

§  156. 
Pater  Hugo  Kollontaj. 

i  giebt  wenig  Leute,  über  welche  sich  so  viele  wider- 
ende Urtheile  vernehmen  lassen  wie  über  Kollontaj. 
1  bei  Lebzeiten  wie  nach  seinem  Tode  fehlte  es  ihm  ebenso 
an  hartnäckigen  Gegnern  wie  an  Leuten,  welche  ihm 
itig    ergeben    waren.     Diese    sahen   in   ihm   den   besten 
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Kopf  in  Polen  und  den  wackersten  Staatsbürger;  jene  bbt 
einen  habgierigen  Intrigiianten,  dessen  Ehrgeiz  und  Gier  ini- 
begrenzt wären.  Die  Verschiedenheit  dieser  ürtheile,  sowir 
die  Leidenschaftlichkeit,  mit  der  sie  ausgesprochen 
bezeugen,  dass  es  sich  um  eine  aussergewöhnliche  Persö; 
keit  handelt;  es  muss  zugestanden  werden,  dass  für  \mk 
Schätzungen  sein  Lebenslauf  und  seine  Wirksamkeit  reichUchei 
Anhalt  liefern*  Die  Schriften  dieses  Mannes  können  nicht  allein 
für  sich  betrachtet  werden,  wenn  man  ein  ganzes  Bild  von  ihm 
entwerfen  will;  ihn  selber  kann  mau  aber  nicht  aus  einer  einziga 
Epoche  seines  Lebens  kennen  und  beurth eilen  lernen.  Wir  müsaeü 
das  ganze  Leben  des  Mannes  und  seine  Werke  in  einer  Skii» 
zusammenfassen,  die  vielleicht  etwas  aus  dem  Bahmen  umerer 
Schilderung  heraustritt. 

Gott  hatte  Kollontaj  mit  ausserordentlichen  Geiatedgabeo 
und  einer  nngewöhnlicheu  Energie  ausgestattet;  er  entwickele 
die  angeborenen  Fähigkeiten  noch  durch  einen  bei  uns  ungewöhn- 
lichen PleidS,  der  ihn  von  seiner  Kindheit  bis  zum  Grabe  niemals 
verliess;  allein  die  geistige  Tüchtigkeit  war  bei  ihm  nicht  mii 
Gesinnung  und  Zuverlässigkeit  gepaart.  Die  Ursache  davo» 
finden  wir  zum  Theil  in  ihm  selber^  zum  Thei!  in  der  Epoche  mi 
in  den  Verhältnissen,  in  denen  er  lebte.  Er  trat  in  den 
geistlichen  Stand  ohne  inneren  Beruf  und  gegen  den  Willen 
seiner  Mutter,  um  rasch  ein  Vermögen  und  eine  Stellung  m 
erwerben  j  dieser  erste  schwere  Irrthum  brachte  in  sein  gansei 
Leben  einen  falschen  Ton;  denn  wer  eine  heilige  Sache  xnm 
Werkzeug  herabdrückt,  vrin]  später  immer  in  Allem  ein  Weri- 
zeug  sehen  und  sich  als  Endzweck  alles  Strebens  hinstellen 
Ehrgeizig  und  tapfer,  dabei  aber  biegsam  und  verschlageß. 
verstand  er  es  meisterhafte  Leute  für  sich  zu  gewinnen,  sid 
nützlich  zu  erweisen  und  wiederum  ihre  Hülfe  und  Wohlgefaüfit 
seinen  Zwecken  dienstbar  zu  machen;  sobald  er  aber  arf 
festem  Boilen  stand,  ging  er  unbekümmert  weiter,  machte  seinen 
Weg,  seine  Wnhltbätor  vergessend,  und  ohne  seine  Gegner  w 
berücksichtigen.  Ausdauernd  und  nachhaltig  in  Allem,  waa  ihn 
selber  betraf,  schwaukte  er  in  seinen  moralischen  Prinzipi 
er  Hess  sich  durcli  die  Ereignisse  und  durch  die  Mensel 
von  denen  er  jeweilig  a!)hängig  war,  leicht  beeinflussen.  Hadi* 
süchtig  und  rücksichtslos,  verzieh  er  niemals  denjenigeti,   die 
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ihm  einmal  in  den  Weg  getreten  wareo;  dagegen  Tergass  er 
leicht  die  empfangenen  Wobltbaten,  während  er  für  wirkliche 
I  oder  eingebildete  ZuruckaetxiiDgen  giviusame  Eache  nahm.  Ein 
I  aassergewöhnlieher  Kopf,  ein  mehr  als  zweifelhafter  Charakter, 
[von  seiner  Person  diirchdroDgeu,  überragte  er  dnrch  seine  Be- 
IgabuDg  viele  Zeitgenossen,  hesass  weniger  Eitelkeit,  dafür  aber 
Iviel  mehr  Ehrgeiz;  findig  in  den  Mitteln,  war  er  wenig  skrupulös 
[jn  der  Wahl  derselben;  wenn  irgend  etwas  seiner  Laufbahn  oder 
[seiner  Person  in  den  Weg  kam  und  dieselbe  gefährdete,  hielt 
Br  sich  durch  keine  Rücksicht  gebunden* 

Sein  erstes  Auftreten  ist  sehr  charakteristisch    und   kenn- 

aichnet,  was  aus  iboi  später  wurde.     Als  er  24  Jahre  zählte 

[łd  eben  die  geistlichen   Weihen  empfangen    hatte,    starb    der 

FBischof  von  Kiew,  ZaUiski;  mit  diesem  Tode  wnrde  eine  Krakauer 

iKanonikerstelle  frei;    Kollontąi^  der  dtim^ils  in  Rom  weilte^  be- 

Imitzte  den  Vortheil,    dass  es  eben   der  Monat  der  päpstlichen 

I Ernennungen  war^    nra  sich  diese  Stelle  geben  zu  lassen,   ohne 

iRuckaicht  auf  den  Eindruck,    den  es  in  der  Heimath  machen 

könnte.    Diese  Erueunung  entrüstete  sowohl  den  Bischof  wie  das 

[apitelj  man  wollte  Kollontaj  nicht  annehmen;  dennoch  erzwang 

[er  seine  Annahme  durch  Berufung  auf  den  Heiligen  Vater  und 

Qahm  im  folgenden  Jahr  seinen  Sitz   ein.     Gleich  darauf  reiste 

nach  Warschau,    wo    man    eben    die  ünterrichtskommission 

[liildete,  und  stellte  sich  ihrem  Präsidenten,  dem  Fürsten  Michael 

iPoniatowski,    zur   Verfügung;    durch    seinen    Scharfsinn,    seine 

[Thatkraft   und   sein    rasches  Erfassen  der   verschiedensten  und 

verworrensten  Angelegenheiten  zog  er  bald  die  Aufmerksamkeit 

aller    Mitglieder    der    Kommission    auf   sich    und    eroberte    ihr 

[Vertrauen,  um  diese  Zeit  erschienen  in  Warschau  die  Deputirten 

der  Krakauer  Akademie,  um  in  ihrem  Xamen  das  Anerbieten  zu 

stellen,  alle  noch  den  Jesuiten  gebliebenen  Schulen  im  Reiche 

lu  übernehmen;    gleichzeitig  baten  sie  aber,    man  möge  ihnen 

aus   der    Verarmung    heraushelfen ,    in    der    die   Akademie    seit 

geraumer  Zeit  lebte.    Man  empting  sie  wohlwollend  und  versprach 

ikfien  Beistand,  verlangte  von  ihnen  jedoch,  dass  die  Akademie 

erst  zur  Reform  ihrer  eigenen  Lehranstalten  schreiten  sollte,  um 

dann   nach    dem  Muster    derselben    auch    andere  einrichten  zu 

[können.     Hierbei    eröffnete    sich    für   Kollontaj    die    erste    Ge- 

agenbeit,  seinem  Lande  einen  beträchtlichen  Dienst  zu  leisten. 
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Man  betraute  ihn  mit  der  Mission,  das  Gymnasium  von  Nowo- 
dworski in  Krakau  zu  reformiren  und  daselbst  einen  neuen 
Lehrplan  einzuführen.  Er  löste  die8c3  Aufgabe  Tortrefflich,  Un- 
geachtet der  grosäen  Schwierigkeiten,  welche  er  zu  überwinüea 
hatte,  zeugten  die  Examina  desselben  Jahres  zum  Vortheil 
der  durchgesetzten  Reform  und  ermunterten  die  EommisaioOt 
nunmehr  einen  gleichmässigen  Lehrplnn  für  alle  Schulen  in  der 
Krone  Polen  und  in  Litbauen  festzustellen;  mit  der  Abfassung 
desselben  wurde  abermals  Kol  Ion  taj  betraut.  Es  gab  nunmelir 
eine  schwierigere  Reform  durchzusetzen,  die  der  Unirersitäl» 
Als  Visitator  der  Akademie  fungirte  der  Bischof  Soltjk»  der 
noch  im  Jahre  1768  ernannt  worden  war;  als  er  aus  der  Ver- 
bannung ziiriickkehi*tej  war  sein  Verstand  schon  gebrochen,  waJ 
ihn  zur  vollkommensten  Zurückgezogenheit  veranlasste;  mit  der 
Akademie  beschäftigte  er  sich  ebenso  wenig  wie  mit  seiner  Diö? 
zese,  auf  sein  Amt  hatte  er  aber  nicht  resignirt.*) 

Ungeachtet  des  Vertrauens,  das  man  von  Seiten  der  Kaai^ 
mission  Kollontaj  schenkte,  durfte  man  nicht  eine  so  wichtige 
Aufgabe,  wie  die  Reform  der  Akademie,  angesichts  eines  so  gross-rn 
Würdenträgers,  wie  es  der  Krakauer  Bischof  war,  einem  jungea 
Kanoniker  von  28  Jahren  anvertrauen.  Man  ernannte  also  ein« 
besondere  Kommission  unter  dem  Vorsitz  des  Bischofs  Szcmhek, 
an  der  der  Pater  Olechowski,  der  Archidiakonus  von  Krakafl 
und  der  Professor  Bogucicki  betheiligl  waren,  deren  Seele  alter 
wiederum  Kollontaj  ward.  Alsbald  hatte  er,  dank  seiuef 
Energie  und  seinem  eisernen  Fleiss,  alle  Geschäfte  in  seiof 
Hände  genommen  und  alle  Welt  mit  seiner  Visitatorwürde  au^ 
gesöhnt  Mit  grosser  Umsicht  theilte  er  seine  Aufgabe  in  ihtj 
verschiedene  Ressorts,  indem  er  zuvörderst  die  Finanzen  dct 
Universität  genau  prüfte  und  dann  deren  Privilegien  und  KpcIw 
untersuchte.  Zuletzt  sollte  ein  Lehi*plan  und  die  nötbig^ 
Aenderungen  der  Lehrkräfte  ins  Auge  gefasat  werden. 

♦|  Kajetan  Soltyk,  Biöchaf  vun  Krakan,  war  der  wackerste  Widci^ 
tacher  RuMslands  in  der  L»  i  ssid  eilten  frage  auf  dem  Reichstag  von  Vt^ 
Aaf  dem  Reiehätag  im  Oktober  1767  wurde  Soltyk  in  der  Nacht  vom  ti 
auf  den  14,  zusammen  mit  Wacław  nnd  Severin  Rzewuski  und  init  dai 
Bischof  Zaluaki  anf  Befehl  des  rassischen  Geaimdten  Repnln  festgenoisBA 
nnd  nach  Koluga  verbannt  Öieho  Hermann,  V.  p.  390,  p.  423,  Ralhi^ł* 
V.  U.  233;  244,  dAngeberg,  Fologne  etc.  p.  29.    (Aiim.  d    üeb.i 
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Sniadecki,*)  Augenzeuge  dieser  seiner  Wirksamkeit,  findet 
ht  Worte  genug  des  Lobes  fur  den  Eifer,  mit  dem  der  junge 
Utator  die  Finanzen  der  Akademie  ordnete,  indem  er 
ftungen  ausfindig  machte  und  mit  grosser  Unerschrockenheit 
\  Kampf  mit  denen  aufnahm,  die  solche  Gelder  unterschlugen 
i  zum  eigenen  Nutzen  verbrauchten;  übrigens  aber  tadelt 
iadecki  die  Eile,  mit  welcher  man  die  an  und  für  sich  noth- 
ndige  Reform  durchsetzte.  Unzweifelhaft  bot  die  Universität 
r  Krakauer  Akademie,  ebenso  wie  das  ganze  Land,  ein 
kuriges  Bild  der  Vernachlässigung  und  Unzulänglichkeit:  die 
ofessoren  blieben  allzu  gern  bei  der  alten  Routine,  ohne  sich 
1  das  zu  kümmern,  was  in  der  gelehrten  Welt  in  Europa 
schah.  Trotz  alledem  war  nicht  Alles  in  den  verjährten  Ein- 
ihtungen  tadelnswerth;  man  hätte  ihnen  einen  neuen  Geist 
nflössen  und  sie  mit  neuen  Kräften  versorgen  sollen,  dann 
.tte  der  alte  Stamm  neue,  gesunde  Zweige  getrieben.  Indessen 
tte  KoUontaj,  wie  ein  alter  Akademiker  richtig  sagt,  „die 
te  Maschine  auseinandergenommen,  aber  keine  neue  heimzu- 
eilen vermocht**.**)  An  die  Stelle  der  von  Alters  bestehenden 
»llegien,  welche  die  jungen  Professoren  nach  dem  Maass  ihrer 
istungen  auch  allmählich  mit  grösseren  Yortheilen  bedachten, 
zte  Kollont^j  die  damals  neue  Eintheilung  in  Fakultäten,  in 
len  alle  Professoren  gleichgestellt  waren,  so  dass  sowohl  die 
niger  Verdienten  wie  die  mehr  Verdienten  gleiche  Gehälter  be- 
^en.  Die  Akademie  liess  es  sich  allzu  leicht  gefallen,  vielleicht  in 
'  Besorgniss,  man  möchte  die  ganze  Institution  nach  Warschau 

*)  Zwei  Brüder  Sniadecki  sind  berühmt  geworden.  Jan  Sniadecki 
)6  bis  1830)  war  Mathematiker  und  Philosoph  und  hat  grosse  Verdienste 
abt  als  langjähriger  Rektor  der  Wilnaer  Universität.  Als  Philosoph 
'  er  ein  Gegner  von  Kant.  Sein  jüngerer  Bruder  Andreas  Sniadecki 
>8  bis  1838)  war  Naturforscher  und  Physiologe;  er  studirte  in  Krakau, 
ria,  London,  Edinburg  und  Wien.  Sein  Werk  «Theorie  der  organischen 
sen",  dessen  erster  Band  im  Jahre  1804  erschien,  wurde  ins  Deutsche 
.  Französische  übersetzt  und  fand  auch  Eingang  auf  englischen  Uni- 
sitäten.  Johannes  Müller  und  Wunderlich  zollen  dem  polnischen  Natur- 
icher  und  seinen  Ideen  alle  Anerkennung,  wenn  schon  sie  als  Grundlage 
logischer  Forschung  nicht  bestehen  konnten.  Kaiinka  spricht  hier  von 
.  Sniadecki,  dessen  Werk  über  Kollontaj  weiter  unten  citirt  wird.  (Anm. 
jeb.; 

**)  Muczkowski,  citirt  bei  Lentowski,  Katalog  der  Krakauer  Bischöfe 
.  III.  139. 
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verlegen;  die  ünterrichtskommissioii  bestätigte  allzu  nschi 
Aenderungen ;    um\    so   geschah  es,    daaa  ^in  eiDem  Jahre] 
Werk    von  Jahrhunderten   beseitigt  wurde***  *)     Dieselben 
richtungenj  welche  in  Polen  so  gewaltsam  abgeschafft 
konnte  Sniadecki  einige  Jahre  hernach  in  England  in  vollj 
Bl&the  achauen  und  mit  Wohlgefallen  beschreiben;    heut© 
bestehen  sie  in  Oxford  und  Cambridge  und  bringen  der  Wil 
Schaft  und  dem  Lande  ungewöhnliche  Vortheile. 

Kollontajs  Beform  der  Akademie»  lange  Zeit  gerühmt,  i 
noch  nicht  ihren  unparteiischen  Historiker  gefunden.    Wir  i 
nicht  in  der  Lage,  über  dieselbe  zu  urtheilen;   aber  insofei 
erlaubt  ist,  ohne  gründliche  Kenntniss  der  Sache  eine  Me 
auszusprechen j    werden    wir    sagen,    dasa    man    dieselbe 
als  glücklich  bezeichnen  darf.     Bekanntlich    hat    diese 
die  Fackel    der  Wisseniśjchaft  nicht  aufa  Neue  angezündet, 
gegen  erscheint  es  uns,  als  habe  sie  den  Geiat  der  Korpon 
vernichtet.     Von    der    Zeit    an    sah    man    bei    den   Profei 
nicht  mehr  jene  Liebe  und  Ächtung  fi'ir  die  Akademie,  vd 
sie  als  eine  Mutter,  als  eine  Familie  betrachteten,   ihre 
schaftlichen  Sammlungen  ibr  hinterliessen  oder  sie  mit  nützlid 
Stiftungen     bedachten.      Der    Veriall    des    Landes,    die  tren 
Verwaltung,    der   Zutluss    von  Ausländern   in   die  Üniver8il| 
Lebrstöhlo  trugen  bei  zu  der  Vernichtung:  alter  TraditioDen 

Im    Jahre    1781,    bevor    noch    KoUontaj    besagte   Befd 
durchgeführt  hatte,  brach  ein  Sturm  gegen  ihn  loa.    Er  \m 
ein   berinemesj  ja  sogar  ein  luxuriöses  Leben;  da  er  aber  i 
Visitatorgehalt    nicht    bekam ^    kein    eigenes    Vermögen 
und  die  Einnahmen  der  Kanonikerstelle  nicht  genügten,  so] 
er  sich  gezwungen,  andere  Einnahmequellen  fur  sich  zu  sud 
Er  pachtete  das  Gut   Bienczycöj  welches  zu  der  akademii 
Pfründe  St,  Florian  gehört,   versäumte  aber,  den  PachtiinsJ 
entrichten,  so  dass  der  Pfarrer  da3  Gut  einem  anderen  TUą 
übergab.     Kollontaj    befand    sich    um    die    Zeit    in    Warsci 
seine  Leute,  die  nichts  von  der  Sache  wussten,  weigerten 
das  Gut   dem   neuen  Pächter   einzuräumen,    worauf   Streit 
blutige  Schlägerei    entstanden.     Jetzt  erreichte  die  Entras 


*)  Sniadecki,  Das  litterarische  Leben  von  Kollontaj.    Werke.   W{j 

Hchau  1837.    11.  44. 
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)8  Bischöfe  Soltyk,  der  schon  immer  gegen  KoUontaj  unwillig 
ar,  ihren  Höhepunkt;  er  citirte  ihn  vor  sein  Gericht  und  ver- 
rtheilte  ihn  in  contumaciam  zum  Verlust  seiner  Eanoniker- 
»Uung  und  zu  mehrmonatigem  Gefängniss.  Das  Gericht  des 
jrimas  hob  zwar  dieses  Urtheil  auf,  nichtsdestoweniger  hatte 
loUontaj  Vieles  zu  leiden  in  dieser  Zeit  Die  ihm  wider- 
ihrene  Unbill  wurde  von  der  Akademie  als  solche  erkannt;  und 
m  seine  Verdienste  zu  belohnen,  ernannte  sie  ihn  im  Jahre  1783 
nm  Rektor.  Er  konnte  nunmehr  sein  Werk  fortsetzen,  aber 
■8  gute  Einvernehmen  war  nicht  von  langer  Dauer.  Im 
mhre  1785  ward  eine  der  zur  Akademie  gehörenden  Pfründen 
!^,  der  Professor  Pater  Garycki  bewarb  sich  um  dieselbe, 
ü)lIontaj  unterstützte  ihn  hierin  öflFentlich,  wirkte  aber  im 
l«heimen  die  Stellung  für  sich  selbst  aus.  Dieses  Doppelspiel 
■Dpörte  die  Professoren;  ihr  Missmuth  steigerte  sich  noch,  als 
^ollontaj  ohne  Wissen  der  Akademie,  auf  unrechtmässig  er- 
uigte  Entscheidung  der  Unterrichtskommission  hin,  das  zu  der 
iademie  gehörende  Dorf  Tengoborz  verkaufte.  Angesichts 
ir  Verdächtigungen  und  des  Unwillens,  die  hieraus  entsprangen, 
kannte  die  Unterrichtskommission,  dass  es  unthunlich  sei^ 
oUontaj  länger  in  Krakau  zu  lassen;  er  selber  war  seiner 
rtigen  Wirksamkeit  auch  überdrüssig  geworden  und  spähte  nach 
t^as  Neuem,  was  geeignet  wäre,  ihm  den  Weg  zu  höheren 
ürden  zu  bahnen.  Mitte  1785  schrieb  er  an  den  König, 
Limerte  ihn  an  die  in  der  ünterrichtskommission  geleisteten 
enate,  beklagte  sich,  dass  er  nur  seit  drei  Jahren  dafür 
iinuneration  erhalte,  und  bat  zugleich  um  geistliche  Versorgung 
d  um  ein  Amt  bei  der  Krone  in  der  Nähe  der  Person  des 
>iiarchen,  „damit  die  wissenschaftlichen  Körper  erfahren,  wie 
&dig  der  Monai'ch  alle  Verdienste  belohnt".*) 

Ausser  dem  Krakauer  Kanonikat  besass  KoUontaj  um 
ise  Zeit  mehrere  Benefizien:  in  Mielcy,  welches  in  Galizien 
der  Nähe  seines  Geburtsortes  lag,  in  Pinczow  von  den 
ielopolski,  die  er  noch  um  ein  zweites  Benefizium  in  Chrobrza 
Stürmte,  ohne  den  Tod  des  dortigen  Pfarrers  abwälzten  zu 
nnen;     wir    sahen,     in    welcher    Weise    er    sich    eine    der 

*)  Brief  vom    29.  Juni    1785,   herausgegeben   im  Ärchivum  Domowtm 
Wójcicki.    Warszawa  1856.  Seite  109. 
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Pfründen    der  Akademie    geben    liesa;    dank  der   Beftrn 
des  Fürsten   Poniatowski»   damals  Administrator  der 
Diözede^    erhielt    er    zu    alledem    noch    das   reiche 
Krzyżanowice  T    welches  zu    den  Pfründen  der  Norbertai«rj 

hörte  und  ihm  eine  Einnahme   von  200Ü  Dukaten  sicherte,  i 
gleich  aber  in  einen  unangenehmen  Konflikt  mit  der  Nui}Łiiflr| 
Terwickelte.*)      Demnach    erhielt   er  geistliche   Einkomiueo 
Fülle,  obwohl  er  an  keinem  dieser  Benefizien  curam  anim 
erfüllt«,  was  zu  der  Zeit  unter  dem  höheren  Klerus  üblich  1 
Aber  auch  ehrende  Auszeichnungen  liessen  nicht  lange  anfj 
warten;  bald  erhielt  er  den  Orden  des  heiligen  Staniölaus,  i 
nach    beendetem  dreijährigen  Rektorat,  im  Jahre  1786^ 
er  Referendar  für  Lithauen. 

Bis  zu  diesem  Augenblick  war  er  mit  dem  Primas  engi 
bimden  gewesen;    er  galt  als  dessen  Mann:    in  dem  o\m\ 
wühuten  Brief  an   den   König  erinnert  er  daran,    daäseri 
Schutze  des  Fürsten  seine  Existenz  verdankt,    weahali»  et\ 
seiner    iinaualöachlichen    Dankbarkeit    versichert.      Jetzt 
nehmen  die  Dinge  eine  andere  Wendung:    mit  dem  politiü 
Sjötemwechsclf  der  in  der  Republik  stattfand,  traten  ue^wl 
stalten   hervor.     Der  Leser  wird  sifh  entsinnen,  daas  im  iĄ 
1788    inmitten    der    Wahlkämpfe,    welche    der    Eröffnung 
Reichstags   vorangingen,  eine  Zusammenkunft  in  Pulawyt 
lüratlichen    Landsitz    der    Czartoryski,    stattfand.     Man  bö 
daselbst  über  ein  neues  politisches  Progi^amm,  dort  wurde  1 
jene   Instruktion   des  Lubliner  Landtags  verfasst,    welche 
sächlich  das  Programm  der  Konföderation  wurde.     Als  i 
dieses  Planes  und  Leiter  dieser  Aktion  treten  ausser  dem  1 
Czartoryski,  General  für  Podolien,  Iguaz  und  Stanislaw  Po« 
Severin  und  Kasimir  Rzewuski  hervor;  man  forderte  Felix  PoK 
auf,  an  diesem  Werk  sich  zu  betheiligen^  er  hielt  sich  »ber  i 
Der  Mann,    der  alle  Augen  auf  sich  zog    und   als  Kandida 
den    Marschallstab    galt»    war   Stanislaw  Małachowski, 
gewinnen,  musste  für  jede  Partei  die  Hauptaufgabe  seia, 
ohne    den  Willen  des   Marschallpräsidenten    konnte    auf 


*)  Baliüaki,  Metnüireii  über  JaJi  fcśuiadeckL  Wilna  1865.  t  öTi" 
Briefe  von  Kollontaj,  durch  Stein lenski  heirairagegebeaL  Posen  Ifl 
IL  im,  144,  146, 
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konföderirten  Reichstag  nichts  durchgesetzt  werden.  Małachowski 
war  allgemein  wegen  seines  Patriotismus  und  seiner  Bechtlichkeit 
geachtet,  noch  neigte  er  aber  zu  keiner  Partei,  und  man  nahm 
nicht  ohne  Grund  an,  dass  er  keine  ausgeprägten  politischen 
Meinungen  habe;  man  wusste  nur,  dass  er  sich  fern  von  Russ- 
land  hielt,  dass  er  mit  ihm  kein  Bündniss  anstrebte,  im  Uebrigen 
aber  Alles  anzunehmen  und  von  ganzem  Herzen  zu  unterstützen 
bereit  sei,  was  dem  Lande  Rettung  verhiess.  Den  Männern,  die 
wir  oben  aufzählten,  kam  es  sehr  darauf  an,  ihn  fur  ihre  Glesichts- 
punkte  zu  gewinnen  und  ihm  das  Programm  des  Lubliner  Land- 
tags dermaassen  einzureden,  dass  er  dasselbe  zu  dem  eigenen 
zu  machen  keinen  Anstand  nehmen  würde.  Zu  diesem  Zweck 
beauftragte  man  KoUontaj,  dessen  schriftstellerische  Gewandt- 
heit Jgnaz  Potocki  im  Laufe  seiner  Wirksamkeit  als  Mitglied 
der  Unterrichtskommission  wohlbekannt  geworden  war,  die  Ab- 
sichten der  Partei  und  Endzwecke  des  zukünftigen  Reichstags 
in  der  fasslichsten  Form  als  ^Briefe  an  Stanislaw  Małachowski^ 
darzulegen.  Kollontaj  ging  äusserst  geschickt  an  diese  Aufgabe, 
er  wusste  an  die  patriotischen  Gefühle  von  Małachowski  zu 
appelliren  und  erinnerte  ihn  dai'an,  dass  er  keine  Nachkommen 
habe,  weshalb  er  sich  dem  Vaterlande  ungetheilt  widmen  könne, 
ihm  sowohl  seine  Person  wie  sein  Vermögen  opfernd.  „Du 
bist  unsere  Leuchte,  in  Dir  liegt  unsere  Hoffnung,  Dir  vertraut 
das  Vaterland  sein  Schicksal  und  seine  Altäre  an^,^)  sagt  ihm 
Kollontaj  in  der  Widmung  seines  Werkes.  Diese  Briefe  wurden 
vorerst  nicht  gedruckt;  obwohl  der  Verfasser  dieselben  für 
Małachowski  bestimmt  hatte,  liefen  doch  Abschriften  davon  von 
Hand  zu  Hand  und  wurden  mit  grossem  Interesse  und  Wohl- 
gefallen aufgenommen,  denn  Inhalt  wie  Fassung  erregten 
allgemeinen  Beifall.  Erst  als  eine  ganze  Anzahl  Briefe  ge- 
schrieben worden  waren,  beschloss  man,  dieselben  zu  drucken. 
Sie  gefielen  Małachowski  ausnehmend  und  verfehlten  nicht 
die  beabsichtigte  Wirkung,  indem  sie  ihn  für  die  Partei  ge- 
wannen, welche  sie  in  Umlauf  gesetzt  hatte;  zugleich  hatte 
Kollontaj  persönlich  die  Eroberung  des  würdigen  Mannes  ge- 
macht,   und   von   nun    an   galt  er  als  Malachowskis  Mann. 


*)  Ta  Lux  Dardaniae,  spes  o  fidlssima  TencruDi, 
Sacra  suosqae  tibi  commendat  IVoja  Penates. 
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Der  Primas  war  ihm   nunmehr  UEüöthig,    weahalb  er   sich  vou 
ihm  zurückzog. 

Auf  aolclie  Weise  nahm  diese  wichtigste  politische  Schriß 
während  des  vierjäiirigeD  Reichstags  ilu^en  Anfang  und  so  wurde 
öie  ausgetuhrt    Der  erste  Band  war  im  August  1788  ersebieneji, 
der    zweite    folgte    im    November    gleich   nach    Eröffnung    dti 
Reichstags.     Uebrigens  war  Kollontaj  zu  schöpferisch  angelegt 
und    sich    zu    sehr    der    eigenen    Kräfte    bewusst,    als    dass   er 
längere  Zeit    in    der  Rolle    eines    passiven  Kommentators  und 
Vollziehers  fremder  Ideen  und  Aufträge  hätte  aushalten  können. 
Sobald    er   gewahr    wurde,    dass    seine  Briefe    den  Beifall  des 
Publikums    fanden,    dass  sie  gleich   nach  dem  Erscbemen  r&* 
griffen  wurden,  hörte  er  auf,  sich  um  die  Männer  zu  kfiiti: 
die  ihn  zum  Schreiben  veranlasst  hatten,  und  schon  im  iv- ■ 
Band    ling    er    an,    eigene  Anschauungen  vorzubringen;    in  der 
Vorrede  zum  dritten  Band  bemerkt  er,  dass  Małachowski  die^se 
Briefe  nicht  gelesen   habe.     Während   wir  ihn  im  Anfang  mit 
gross  ter  Vorsicht  vorgeben  und  nnt*  dasjenige  berfihren  seheni 
was  dem  Lande  ohue  grosse  innere  Erschütterungen,   und  oho« 
die    Beziehungen    nach    aussen    zu    tangiren,    Vortheil    briBgefi 
konnte,    sehen  wii'   ihn    in  der  Folge  immer   dreister   werden, 
immer  neue  Gegenstände   zur  Sprache   bringen  und   schliesslicli 
die  Reform  des  ganzen  Staates  ins  Auge  fassen.     In  den  eriiea 
Briefen  meint  er  umsichtig,  dass  es  für  uns  passend  sei,  d« 
18.  Jahrhundert  bescheiden  zu  enden,  ohne  den  leisesten  Schattfifl 
der    Dreistigkeit    zur   Schau    zu    tragen,    weshalb    er  auch  iu 
Heer  nicht  über  60000  Mann  gebracht  sehen  möchte,  hat  gegea 
die  Garantie  der  Nachbarmächte  nichts  einzuwenden  und  finJes 
es    wimschenswerth,     innerhalb    der    Greuzen    derselben    alle* 
Nötliige    diirchzuführeu.     In   den   letzten  Briefen   zieht  er  abef 
schon  solche  radikalen   Umwälzungen  in  Erwägung,   als  ob  dl« 
Repul>lik    durch    keine   Verträge    nach    aussen   gebunden  vfktt. 
Er  scheint  Muth  gefasst   zu  haben  und  sieht  die  Rettimg  dei 
Landes  in  einem  festen  und  entschlossenen  Vorgehen  des  Reich*- 
tags.     ^Aspirat  prirno  fortuna  Lahori.     0  socii  qua  prima  fortvJiA 

mlutü  momtrat  iter aequamur^,    setzt   er  als  Motto  »üf 

den  dritten  Band. 

Kollontąi   war  kein  Doktrinär,     Zwar  huldigt  er  auch  deo 
Grundsätzen  des  Patriarchen  unserer  Reforuiatoren,  des  Genfer 
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osophen,  allein  nur  insofern,  als  dieselben  schon  längst  in 
blikanischen  Gewohnheiten  der  Nation  bestanden.  Er  besass 
Q  zu  politischen  Kopf,  er  war  ein  allzu  praktischer  Organi- 
r,  um  in  Träumereien  zu  versinken;  bevor  er  ein  Mittel  zur 
ulfe  verordnete,  prüfte  er  genau  den  Organismus,  in  dem  es 
wirken  hatte.  ^  Den  permanenten  Bath  sowie  andere  Behörden 
Begierungen  möchte  er  nicht  beseitigt  sehen,  als  bis  die 
isichtigte  Beform  des  Staates  sich  als  ein  fait  accompU  dar- 
e,  denn  er  findet  es  unzulässig,  ohne  Begierung  zu  bleiben; 
würden  zu  grosse  Schwierigkeiten  heraufbeschwören,  wenn 
gegenwärtige  Beichstag  sich  mit  kleinen  Angelegenheiten, 
sonst  einer  ausführenden  Behörde  zustehen,  beschäftigen 
ite."  Diese  Bemerkung  bezeugt,  dass  KoUontaj  der  Mehr- 
weiche alle  bestehenden  Behörden  beseitigte  und  den 
hstag  mit  einer  Menge  laufender  Geschäfte  überbürdete,  im 
itändniss  der  Attribute  einer  Begierung  weit  voraus  war. 
Es  ist  hier  nicht  möglich,  alle  die  Dinge  zu  erwähnen, 
he  der  Verfasser  in  seinen  Briefen  ins  Auge  fasst;  es  wird 
gen,  wenn  wir  über  die  Hauptreformen  des  sozialen  Lebens 
;bten,  die  er  für  nothwendig  hielt.  Die  Beziehungen  der 
eigenen  wollte  er  dahin  umgestaltet  sehen,  dass  persönliche 
lieit  den  Bauern  und  das  Eigeuthum  des  Bodens  den  Guts- 
3n  gesichert  wären,  erstere  sollten  Pachtkontrakte  und  Ver- 
3  mit  letzteren  nach  freiem  Ermessen  schliessen  und  in 
tigkeiten  an  die  Eeferendargerichte  appelliren  dürfen.  Der 
•hta,  welche  kein  Land  besass,  will  er  kein  Stimmrecht  auf 
Landtagen  bewilligen  und  räth  ihr,  sich  dem  Militärdienst 
idmen,  wie  sie  es  in  früheren  Zeiten  that;  dagegen  will  er 
Städte  im  Beichstag  vertreten  wissen,  weshalb  er  für  sie 
Unterhaus  bildet,  welches  dieselben  Bechte  wie  das 
rhaud  (Herrenhaus)  gemessen  sollte.  Es  ist  be- 
mend,  dass  er  das  polnische  Gerichtswesen  nicht  umgestalten 
ite,  obwohl  er  das  Verfahren  genau  kannte;  er  meint,  es 
loch  in  Polen  besser  als  anderswo. 

Die  oberste  Gewalt  legt  er  in  die  Hände  des  Beichstags 
•  der  Bedingung,  dass  derselbe  permanent  bliebe;  dieser 
,nke  hatte  seinen  Ursprung  in  der  Ueberzeugung,  dass 
a  eine  Bepublik  sei,  in  der  die  oberste  Gewalt  dem 
e    gebühre.     Allein   diese  Gewalt   soll   fortdauernd,   nicht 

linka.  Der  \ierj Ihrige  polnisclie  Keicbstag.    II.  29 
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öur  zeitweise,  d,  li.  erfolglos,  ausgeführt  werden,  LangjÄhri 
Erfahrung  hatte  gelehrt,  dass  die  alle  zwei  Jahre  aaf  ued 
Wochen  zuaammeiigerufenen  Reichstage  nicht  fähig  wjiren, 
Bedörfnisöen  des  Landes  Genüge  zu  leisteu,  dasa  das  Ergebi 
und  der  Werth  ihrer  Thätigkeit  in  keinem  Verhältniss  zu 
Kosten  an  Geld  und  Zeit,  welche  öie  erforderten,  standen; 
halb  sollte  ein  Reichstag  unaufhörlich  tagen!  Die  Reptibll 
lag  80  gefährlich  danieder,  daas  jeder  neue  Gedanke  ihr 
Besserung  verhiess,  wie  dem  Kranken,  der  über  seinen  Zu 
verzweifelte  jedes  neue  Mittel  neue  Hoffnungen  erweckt; 
geschah  es,  dass  ein  permanenter  Eeichstag  in  da*  ! 
gramm  der  Reformatoren  mit  einbegriffen  wurde.  Es  be 
einer  neuen  Erfuhrung,  um  einzusehen,  dass  auch  dieaea  Hd 
mittel  täuschte»  dass  ein  beständiges  Tagen  der  AbgeordfleJ 
nicht  das  beste  Mittel  wäre,  um  ein  Land  zu  ordnen,  ja.  i 
es  sogar  zu  noch  gi^össeren  MissstäDden  führen  könnte;  esl 
durfte  des  Ueberdrusses  und  der  völligen  Erschöpfung  im  Tij 
und  schliesslich  des  ansdrücklicheü  Beweises,  dass  auch 
solcher  Aufwand  an  Mühe  kaum  dem  Resultat  entspracht 
man  wirklich  erhielte  um  auch  an  diesem  Mittel  zu  verzweif«^ 
In  der  That,  nach  zwei  Jahren  hörte  man  auf,  einen  permaiieot 
Reichstag  für  das  anzustrebende  Ideal  zu  halten;  man  b^ü( 
sich  mit  dem  fertigen  Reichstag,  der,  auf  eine  gewisse, 
von  Jahren  gewählt,  jederzeit  zusammenberufen  werden  kon 
Nach  den  Anschauungen  des  Verfassers  sollte  der  Reich 
die  Kommissionen  ernennen,  welche  eigentlich  die  Regierul 
vorstellten,  diese  sollten  durch  die  sogenannte  Wache 
meugehalten  werden,  wobei  die  Mitglieder  der  Wache  wied© 
vom  Eeichstag  ans  ernannt  werden  sollten.  Der  König  sol 
in  der  Wache  den  Vorsitz  einnehmen  und  auch  den 
handlungen  im  Reichstag  beiwohnen,  aber  über  nicht« 
scheiden  dürfen.  Zwar  wird  Kollontaj  gewahr,  dass  ein  Si^lf*^ 
König  nicht  sehi*  nöthig  sei,  aber  er  fügt  gleich  hinzu,  daiaifj 
Verehrung  und  Liebe  für  die  Königs  würde  so  eingewurzelt  i 
dass  kein  rechti^chaffener  Pole  an  die  Beseitigung  derselbeöW] 
denken  vermöge.  Ein  merkwürdiges  Geständniss,  welchem 
weist,  dass  in  der  Seele  und  im  Gewissen  der  Nation  der  Kä 
doch  etwas  mehr  war,  als  seine  Attribute  und  Befugnisse 
nehmen  berechtigten.    Der  natürliche  Gang  der  Dinge  war 
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ker  als  die  thörichten  Gesetze  und  eiogeredeten  Doktrinen; 
n  obwohl  man  aus  Vorurtheil  Polen  als  eine  Republik  be- 
hnete  und  sich  einbildete,  dass  die  ganze  Macht  in  den 
iden  der  Nation  und  ihrer  Vertreter  liegen  müsse,  warnte 
h  der  konservative  Instinkt  davor,  dass  darin  das  Wahre  ent- 
;en  sei.  Jene  Volksallmacht,  ohne  einen  König,  unterschied 
i  im  Grunde  wenig  von  der  Allmacht  des  Liberum  veto; 
Kar  nur  im  Stande,  zu  zerstören,  aber  unfähig,  aufzubauen, 
oft  man  etwas  Positives  schuf,  sammelte  man  sich  um  den 
larchen,  sowohl  unter  den  Wasa  und  Sachsen,  wie  unter 
liatowski,  und  damit  ward  die  Thatsache  eingestanden,  dass 

vermeintliche  Republik  Polen  ohne  einen  König  doch 
it  bestehen  konnte.  Wäre  übrigens  der  König  eine  so  un- 
eutende  und  überflüssige  Figur  gewesen,  wie  es  unsere  Staats- 
mer  sich  einbildeten,  dann  wäre  die  Zeit  des  Interregnums  die 
rbequemste  für  die  Republik  gewesen.  Indessen  war  es  gerade 
jekehrt;  wenn  je,  so  wurde  es  wähi'end  der  Interregnen 
itbar,  dass  jene  Allmacht  der  Reichstage,  von  den  römischen 
ten  in  unsere  Begriffe  übertragen  und  von  Rousseau  in  eine 
ctrin  umgewandelt,  nur  eine  Täuschung,  eine  Phrase  dar- 
Ite,  und  es  lag  für  Jeden  auf  der  flachen  Hand,  dass  die 
;ion  sich  selbst  nicht  zu  genügen  vermochte.  Um  ihren 
Qig  gebracht,  verlor  sie  das  Zutrauen  zu  sich  selbst  und  ging 
wieder  vorsichtig  wie  ein  Blinder  mit  seinem  Stab,  jedes 
iderniss  füi-chtend,  oder  aber  brach  los  und  stürmte  dahin, 
e  Abgründe  gewahr  zu  werden.  Die  Interregna  waren  es 
n,  die  bewiesen,  dass  der  König,  trotzdem  ihm  die  Hände 
unden  waren,  durch  den  Zauber  seiner  Würde  und  die 
litionelle  Verehrung  für  seine  Stellung  doch  der  beste  Wächter 

öffentlichen  Ordnung  in  der  Republik  war  und  zugleich  das 
dge  Band  und  Sicherung  ihrer  Unversehrtheit,  die  einzige 
Ä'ähr    ihrer    Sicherheit   nach    aussen    bildete.     Das  Ansehen 

Königs  verband  demgemäss  und  sicherte  die  Republik  besser 

die  Macht  des  Reichstags.  Und  deshalb  sahen  alle  nach- 
ienden  Menschen  ein,  dass  es  an  der  Zeit  wäre,  auf  das 
vilegium,  den  jeweiligen  König  zu  wählen,  nunmehr  zu  ver- 
iten,  ungeachtet  des  Umstandes,  dass  dieses  Vorrecht  der 
tion  theuer  war.  Ein  erblicher  Thron  würde  zur  Folge  haben, 
s    es   an    einem  Wächter   in   der   Republik   niemals   fehlen 

29* 
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würde.     Dieses  war   das  Credo    der  damaligen    Reforiuatora. 
lange  Zeit  wnauageaprochen,    bis    Staazyc    es    in  seinen  Bemer 
kuiigen,  und  nacli  ihm  Kollontaj  in:  Der  WaLlkönig  durch 
die    Familien    laut    verkündete.     Mit    einem    Wort,    ein  gt- 
wiöser  Schutz  für  die  Bauern,  Entziehung  des  Stimmrechts  det- 
jenigen  Szlachta,  welche  kein  Land  besass,  Zulassung  der  Stüdl« 
zur  Gedetzgebung,    ein    permanenter    Reichstag,    ein    erblicher, 
obwohl    in    seinen  Eechten    sehr  beschränkter  König,   —    diei 
waren  die  Hauptdeaiderata^  welche  Kollontaj  in  seinen  Schrift^fl 
geltend  machte,    wobei  er  im  Einvernehmen  mit  seiner  ganaai 
Pai'tei  stand.     Im  dritten  Theil  seiner  Briefe  kimdigt  er  eiscii 
neuen  fertigen  Entwurf  zur  Regierungsreform  an,  den  er  auch  xwtj 
Jahre    später   verć*ffentlichte    unter    dem    Titel:    Politische! 
Recht    der    polnischen    Nation,    oder    ein  Entwurf 
Regierung    der    Republik    (Warschau  1790).     Es    aind 
selben  Grundsätze,  kurz  in  Gestalt  eines  Statuts  abgefasst,  welcbe 
er   zuvor   ausführlich    dargelegt    hatte,   jedoch    mit    einer   adir 
wichtigen  Abänderung  zu  Gunsten  der  kömglichen  Macht    h 
diesem  Entwurf  wii'd  nämlich  dem  König  das  Recht  des  Veif^ 
gegen  einzelne  Reich stagsbeachlüsse  zuerkannt,  welches  so  laBJö 
giltj  bis  ein  zweiter  Reichstag  dasselbe  Gesetz  von  Neuem  b^ 
schliesst.     Es  ist  wohl  mögliehj  dass  Kollontaj  hierin  dem  Ein- 
flusö  der  öflentlichen  Meinung  sich  unterwarf,  die  im  Laufe  dieser 
zwei  Jahre  sich  auf  die  Seite  des  Königs  neigte;  vielleicht  wirkten 
auch  andere  MotivCi    die  wir  bald  näher  erwähnen  werden»  W 
ihm.     Wie  dem  auch  sei,  viele  Ideen,  welche  in  seinem    .PoK- 
tischen  Reubt''  zum  Ausdruck  gelangten,  finden  wir  in  den  Eal* 
würfen  der  Deputation    fiir  die  Regierungöforni,  welche  gleiclł' 
zeitig  der  Kammer  vorgelegt  wurden. 


§  157. 

Pater  Hugo  Kollontaj. 
(FortsetKimg.) 

Die    Epoche  des  vierjährigen  Reichstags    ist    zugleich 
schönste  und  bemerkenswertheate  im  Leben  von  Kollontaj. 
zeigt,  wieviel  ein  Mensch,  auch  wenn  er  nicht  eine  hohe  Std-' 
lung  einnimmt,  vermag,  wenn  er  neben  ausgezeichneten Fzüdgkeiteß 
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in  lebhaftes  Interesse  fur  öffentliche  Dinge  hegt  und  bei  klarem 
'erstand  zugleich  energisch,  ausdauernd  und  fleissig  ist.  KoUontaj 
esass  keine  Macht,  aber  wenige  Menschen  haben  so  viel  wie 
r  in  der  damaligen  Epoche  zu  Stande  gebracht;  obgleich  kein 
^.bgeordneter,  war  er  doch  die  beste  Arbeitskraft  dieses  Land- 
tages. In  alledem  dienten  ihm  die  Briefe  eines  Anonymen 
ftls  Ausgangspunkt.  Sie  verschafften  ihm  das  Vertrauen  des  Mar- 
schalls Małachowski,  der  ihn  gern  um  Bath  anging  und  sich  seiner 
Feder  bediente  in  Aufrufen  und  Entwürfen,  die  der  Kammer  vor- 
gelegt wurden;  zugleich  wurde  er  in  manche  vorbereitende  Thätig- 
keit  hineingezogen,  an  welcher  er  in  vertraulichen  Konferenzen 
hr  preussisch  gesinnten  Partei  sich  betheiligte.  Das  in  den 
^riefen  gegen  die  Städte  bezeugte  Wohlwollen  brachte  ihn 
Q  Beziehungen  zu  den  ausgezeichneten  Bürgern,  wie  Dekert, 
^ars,  Mendrzecki;  in  den  Gesprächen,  welche  er  mit  diesen 
flog,  entstand  jener  Gedanke  der  Zusammenkunft  der  städtischen 
^elegirten  in  Warschau,  welche  gegen  Ende  des  Jahres  1789 
LXien  so  mächtigen  Impuls  der  städtischen  Sache  verlieh  und 
igleich  eine  so  lebhafte  Besorgniss  erweckte,  der  französische 
f^eist  möchte  auch  in  das  polnische  Bürgerthum  eingedrungen 
)in.  Es  muss  zugegeben  werden,  dass  das  städtische  Memoire, 
elches  KoUontaj  in  „zu  hochtrabendem  Tone"  verfasste, 
1  dieser  Besorgniss  beitrug.  Die  Besonnenheit  des  Königs 
id  der  Reichstagsführer  einerseits,  andererseits  aber  das 
^tnüthige  Ausharren  von  Dekert  und  seinen  Genossen  besei- 
gten  zwai'  das  Misstrauen  und  brachten  die  städtische  An- 
ölegenheit  zu  günstigem  Ende,  allein  Unwille  und  Verdacht, 
eiche  bei  dieser  Gelegenheit  auf  KoUontaj  geriethen,  hörten  nie 
ehr  auf,  auf  ihm  zu  lasten.  Er  verband  sich  um  diese  Zeit 
it  einigen  Männern,  welche  ihm  dauernd  Beistand  leisteten; 
e  ausgezeichnetsten  unter  ihnen,  wie  Fr.  Jezierski  und  Fr. 
mochowski,  glichen  ihm  insofern,  als  sie,  obwohl  Geistliche, 
ch  um  die  Kirche  wenig  kümmerten.  In  dieser  „Schmiede", 
ie  Turski  dieselbe  nannte  (dieser  Name  blieb),  fielen  unaus- 
äsetzt  mächtige  Schläge,  sei  es  in  der  städtischen  oder  in  der 
^gelegenheit  des  erblichen  Thrones  oder  aber  in  der  Frage 
Ar  Regierungsreform,  welche  immer  die  Gegner  empfindlich 
afen.  Alles,  was  KoUontaj  oder  Jezierski  schrieben,  wurde 
1  Fluge  erhascht,  gelesen  und  rief  leidenschaftliche  Diskussionen 
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imd  Repliken  hervor.^)  Ea  vermehrte  das  Anselieo.  welche* 
Koltontaja  N<iine  utid  Persöülichlvcit  bald  gewannen^  aber  auchdif 
Zahl  seioer  Widersacher.  Seine  Bewunderer,  durch  sein  Talent, 
aeino  Tapferkeit  und  seiDen  Unternehmungsgeist  gewonncL 
trachteten  ihn  in  den  Vordergrund  zu  schieben;  Andere,  welck 
in  ihm  einen  unruhigen  Geiat  oder,  wie  man  später  sagte^  eine« 
„Jakobiner",  einen  Feind  der  Szlachta  und  der  Kirche  erblick- 
ten, fürchteten^  dass  sein  Ehrgeiz  dem  Lande  theuer  zu  stehrt 
käme.  Einer  der  Ersten,  welche  sich  ihm  in  dieser  Zeit  näbertes 
und  ihm  den  Weg  zum  Senat  ebnen  wollten,  war  Nam- 
Da  ihm  Stanislaw  August  daö  Biathum  von  Luck  in  A 
stellte,  bat  er  ihn,  Kollontaj  zum  Biachof  von  Smoleńsk  m  e^ 
nennen;  in  der  Ueberzeugung^  dass  dieser  im  Senat  nütilicJi 
sein  könnte  und  der  Kirche  keinen  Schaden  bringen  wurde,  d* 
das  Biathum  von  Smoleńsk  nur  ein  Titel  war.  Der  Kötnf 
schwankte;  da  Kollontaj  noch  juug  war,  wollte  er  ihn  nodi 
lieber  warten  lassen.  Schliesslich  gab  er  das  Biathum  an  Gor- 
zenaki  und  schrieb  an  Naruszewicz:  er  möge  doch  Kollontaj  n 
seinem  Koadjiitor  in  Luck  nehmen.  Naruszewicz  befolgte  diesea 
Bath  nicht,  und  so  blieb  Kollontaj  ohne  Bischofssitz.**)  Eiaige 
Monate  später  wnrde  die  Chelmer  Diözese  frei  durch  den  Toi 


*)  !n  dieser  Zeit  erBchienen  von  Kollaßtaj:  ,Benierkiinc«?B  iib<r 
die  S<!lirift  von  S.  Rzewiiaki:  üeber  diu  ErblicbkeU  des  ■'Hiroiies.  LeaJ» 
Warnung"  für  Pulen"  —  vod  Pater  Je  z  ie  raki:  Go  worek  Il79(>),  Rtcpkhi 
17^M,  IJeher  die  Iiiteiregfiß  in  Polen  (1790),  Kateehiömus  über  die  Gt- 
heimDissü  der  polniaehen  Reg;ierang:,  auRserdem  Pasquille  ^egen  Bniiüelv 
welche  in  Handschriften  cirkutirten,  wie:  Der  Krakauer  Sc  bar  fri  einer  urf 
Das  Gericht  von  Leszek.  Einiire  anonyme  Schriften  wurden  bald  Kollonuj. 
ba!d  Jezierski  znc:eacbriebeii,  und  wabracheinlicli  wurden  sie  von  Bei<fci 
verfasst,  z»  B.:  Antwort  an  Turski  über  seine  Schrift;  Üeber  Kónigt^  o»^ 
ihre  Nachfolger,  und  ebenwo:  Was  geschiebt  da  mit  unserem  ungliieklicli« 
Vaterlande?  (Warschau  1790).  Diese  letzte  Schrift  ist  ujigemeln  iflWr* 
easjint,  denn  sie  liefert  den  Beweis,  daas  Kolioataj  im  Jobiv  1731 
eifriger  P»rteigän;?er  des  Königs  war  oder  als  solcher  gelten  wnT: 
dieselbe  Zeit  hatte  man  seine  Anstellong  als  ünterkaa«!er  in  E 
gezogen,  üeber  viele  anonyme  Schriften  von  Kollontaj  und  Fr,  J<'.2ier>ü 
eind  wir  im  Ibuikebi.  Eine  Monographie  über  den  Letattercrj  M 
Wl.  Smoleński  verfasst  in  dem  Buch:  .Die  Schmiede  von  KolloatJłj* 
Krakau  1885. 

**]   Bartoszewicz,    Berühmte   Männer   Polens    im    18.  Jahrhi 
Peterslmrg  1855.    L  125. 
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ron  Garnysz,  zugleich  das  ünterkaTizleraoit  (6.  Oktober  1790i- 
IiUD  Bisthum  stellte  die  Szlachta  der  Lubliner  Wojewodachaft  dea 
'a  ter  Skarszewski  vor  und  der  Reichstag  bestätigte  eiDstimnilg 
liese  Wahl;  anders  ötaoden  die  Dinge  mit  dem  ünterkanzler- 
Mnt.  „Die  Potocki,  Czartoryski  und  der  Marschall  Małachowski 
[^oussiren  KoUontaj  zum  Unterkanzleramt^  aber  der  Kanzler  ist 
iieaem  so  übel  gesinnt,  daas  er  sein  Amt  niederzulegen  droht, 
Fenn  er  ihn  zum  Kollegen  haben  aolL***)  Zu  Anfang  November 
t)estürmte  Fürst  Czartoryski  den  König  zu  Gunsten  von  Kollontaj, 
Ulein  der  König  hatte  auch  diesmal  mehrere  Gründe,  die 
rnennung  zu  verzögern.  Es  verlantete  oft  im  Reichstag,  daes 
^s  angezeigt  wäre»  die  Zahl  der  Ministerien  zu  verringern,  ein 
|arauf  bezüglicher  Entwurf  war  bereits  aiif  den  Tisch  gebracht 
Forden;  bevor  derselbe  verhandelt  wurde,  schien  es  gewagt, 
aeue  Minister  zu  ernennen.  Daneben  gab  auch  die  Person  des 
Kandidaten  Manches  zu  bedenken.  „Zvvar^  (es  sind  die  Worte 
ies  Königs)  j,sehe  ich  unter  den  Bewerbern  Niemanden,  der 
Fübigkeiten  KoUnntaj  überragt,  aber  diese  Bewerber  schwär- 
en ihn  an  für  ihre  Zwecke,  soviel  sie  nur  können,  de  vita  et 
t/rifni^.  Ganz  besonders  bemühen  sie  sich,  hervorzuheben,  daas 
für  die  Erblichkeit  des  Thrones  und  die  Befreiung  der  Städte 
eingetreten  sei,  ihm  werden  auch  alle  den  bei  nna  verbreiteten 
iForurtheilen  entgegenwirkenden  Vorschläge  in  dem  Entwurf  zur 

ieform  der  Regierung  zugeschrieben Also  wird  Kolion  taj 

it  anderen  Aspiranten  an  die  Ministerien  wohl  noch  waiHen 
nüsseni  obwohl  er  und  seine  Gönner  die  Beaorgniss  hegen,  dass 
31  der  Mehrzahl  die  Empfehlungen  zu  Gunsten  Anderer  über- 
riegen  werden. '^*^) 

Um  diese  Zeit  versammelten  sich  eben  die  Landtage, 
reiche  den  Reichstag  mit  einer  Anzahl  neuer  Abgeordneter 
Versehen  sollten.  Ks  wurde  im  Lande  bekannt,  dass  Kollontaj 
pch  um  das  ünterkanzleramt  bewarb,  wobei  man  nicht  ver- 
lüomte.  kundzugeben,  wieviele  Vorwürfe  nnd  Klagen  in  der 
[aaptatadt  gegen  ihn  umliefen.  Hier  und  da  wurde  er  ver- 
lieidigt  (unter  Anderen  durch  seine  Verwandten  in  Wolhynien, 
ie   Hulewicz),    allein    die    Zahl    der    ihm    üebelgesinnten    war 


*)  Brief  au  Deboli,  13.  Oktober. 
♦*)  Brief  an  Debolij  13.  November. 


T    Ute 


m  rmAioimL*)     Obwohl 

gariail   WMTt    koDBle    er    mielif    srnhin 

Mdwirht  m  nefaioeii.    In   Palmar    1791    gdafte  fie 

der  MiDttterenieitiiitfigeii  wieder  ror  den  Twk  dce 

die  iberwiige&de  MebrxaU  wollte  die  MiaktiffiM  m  im 

herigeo  ZM  der  Mitglieder  beibeluilleiiy 

sieb  eraratbigi  ftUle,  Igiau  Potocki  zun 

Lithmiieii   imd   KoesowBki   zqid  Unterkmder 

SQ  ememken;  KoIloDtaj  überging  er.    Btnieltte 

den    ÓMB    Uiiterkaiizleramt    noch    zu    Tergebeft   eei,    aber 

enpbblen  den  Pater  Gorzenski.  —  J^m  2.  Min  1791 

der  Edmg:  ^Vorgestern  baten  mich  die  BiedK^fe  toii£ 

Poeeiif    Plockf  Samogitieu   and  Kiew  itn  dis  ünl 

for   den    Referendar    SoUyk,    gestern    kam    der   Bbehdf 

Sjunientec  mit  demiselben  Gesuch  für  Sk&rszewskL    Die 

KiW  ich  ohne  lientimnite  Antworte  diesem  aber  »gte  iefa: 

wieeen   wohl,    dasd    Furat    Adam   Czartor^iski,    die 

Potocki    und    Małachowski    mich    seinerzeit    um    daesetbe 

Kol  Ion  taj  baten  r  und  Sie  neigten  damals  auch  für  ihn.« 

erwiderte  er:  »Es  ist  wahr,  aber  ich  merken  dass  der  (»ffentli< 

Meinung  zufolge  dieses  kaum  mehr  gehen  würde.«     Dabei  Mi* 

es."     Die  Ernennung  von  Kollontaj  schien  demnach  for  Ij 

Zeit  onmögliclL 

Inzwischen  kam  die  von  dem  König  so  lange  ei 
Verständigung  zwischem  ihm  und  den  Reichsta^führem 
Stande.  Als  sie  sich  überzeugen  musdten,  dasa  es  ihnen  nifr 
mala  gelingen  wurde,  die  Reform  der  Regierung  im  EeicK^tir 
zu  erlangen,  verüelen  sie  auf  den  Gedanken ^  dieselbe  duni 
einen  Staatsstreich  durchzusetzen;  da  sie  aber  wusslen,  dM« 
ein    solcher    nur    mit    Zustimmung    des    Königs    möglich  f^ 


*)  Der  Ntintiu«  Sa]m.%o  erwiihiit  in  seiner  Depesche  vom  2h.  Hai  1»9I. 
dftBS  ein  öolclier  Benchluss  in  25  Wojewodschaften  gefaset  wurde.  IMe  l** 
»troktion  iu  VVolhynien  (Movember  17t)0)  ompfahK  •Kollontr  m  kein* 
Minifttcnnm  und  auch  z«m  Senat  nicht  zuÄühisaen,  dagegen  Ihn  In  Anklil^ 
zustand  äo  setzen  betrelTs  seiner  venlorblichen  Schriften".  Es  Ist  1«*^ 
bei  zu  erwähnet! t  dms  Antoni  Paliiwski  in  diesem  Reichstag  den  Top^ 
führte. 


3.  Politische  Litteratar  dieser  Zeit.  457 

forderten  sie  seinen  Beistand  und  baten  den  Monarchen,  ihnen 
einen  von  ihm  für  passend  gehaltenen  Entwurf  eines  neuen 
Statutes  zu  geben.  Der  König  verfasste  einen  Entwurf  und 
übergab  denselben  Małachowski  und  Ignaz  Potocki;  diese,  von 
jeher  gewöhnt,  sich  der  ßathschläge  und  der  gewandten  Feder 
von  KoUontaj  zu  bedienen,  übergaben  die  Schrift  des  Königs 
ihm  zur  Begutachtung.  Nun  begannen  vertrauliche  Konferenzen 
im  königlichen  Schlosse,  welche  sehr  geheim  geführt  wurden, 
denen  auch  Kollontaj  beiwohnte.  So  wurde  er  Theilnehmer 
der  wichtigsten  Reformen  und  erlangte  Kenntniss  von  dem 
damaligen  Staatsgeheimniss;  von  dem  Augenblick  an,  als  die 
neue  Verfassung  angenommen  und  beschworen  wurde,  stand 
Kollontaj  als  einer  der  Schöpfer  derselben  da  und  wurde  der 
Mann,  dem  es  vorbehalten  schien,  dieselbe  durchzusetzen  und 
somit  einen  Platz  im  Ministerium  zu  erlangen.  Und  nun 
wechselt  Kollontaj  zum  dritten  Mal  seinen  Beschützer,  von  nun 
an  wird  er  als  Mann  des  Königs  bezeichnet,  —  indess  nicht 
auf  lange. 

Das    Unterkanzleramt,  der  Gegenstand  solch  ausdauernder 
Bemühungen,  schien  ihm  nunmehr  gesichert;  allein  auch  diesmal 
fehlte  es  nicht  an  starker  Opposition.    Die  Bischöfe  verkündeten 
dem  König  einstimmig,  dass  sie  Kollontaj  für  einen  sowohl  dem 
Staate    wie    der    Kirche    gefährlichen    Menschen    hielten;     der 
Nuntius  bezeigte  ebenfalls  sein  Missfallen,  namentlich  aus  dem 
Grunde,  weil  Kollontaj  sich  um  ein  Bisthum  bewerben  würde, 
sobald  er  das  hohe  Amt  erlangt  hätte,   was  man  in  Rom  gar 
nicht   wünschenswerth    fand.     Endlich   kam    auch    der   Bischof 
Krasiński,    die   Hauptstütze    der   konstitutionellen   Partei,    zum 
König  und  bat  ihn,  er  möge  KoUontajs  Ernennung  verhindern, 
denn  man  könne  nur  die  schlimmsten  Folgen  gewärtigen;    um 
aber  ein-  für  allemal  die  Klagen  des  Publikums  über  die  Hab- 
gier und  den  Ehrgeiz  der  Geistlichkeit  zu  beseitigen,  rieth  er, 
dass  von  nun  an  kein  Geistlicher   zum   Unterkanzleramt  mehr 
erhoben  werden  dürfte.*)    Kollontaj  verstand  aber,  diese  Hiebe 
zu  pariren.     Eben  hatte  sich  ein  Klub,  der  sich  im  Radziwill- 
Palast  versammelte  und   den  Namen  der  Freunde  der  Kon- 


*)  Saluzzo,  im  oben  citirten  Bericht.  —   Der  König  un  Deboli  and 
ao  Bukaty,  14.  Mai  1791. 
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8  ti  tat  i  011  vorn  3.  Mai  trag,  gebildet;  die  meisteu  Abgeordnel^ 
gehörten  dazü.  Diese  beti^acliteteri  die  Sache  vod  Kollon^ 
als  die  ihrige  nad  traten  eifrig  für  ihn  ein.  „Gedtern*^,  schreilit 
der  KöDig  am  7.  Mai,  „war  hier  eine  grosse  Aufregung,  mril 
die  meisten  revolutiouäreu  Macher  sich  einbildeten,  dass  ici  | 
den  Sekretär  Soltyk  zum  ünterkanzler  ernennen  wollte.  Jd  | 
würde  dagegen  dem  Sekretär  Soltjk  den  Eeferendar  vordehPi 
Ich  bemerke  eine  grosse  Regung  zu  Gunsten  von  KoUonŁ 
welche,  sobald  sie  in  den  Reichstag  übergeht,  nacli  me 
Meinung  für  ihn  entscheiden  wird,  obwohl  ich  von  Tiel 
gewarnt  werde,  dass  er  einen  zu  eifrigen,  ehrgeizigen  und 
herrischen  Minister  abgeben  würde.  Als  geeignetster  HemoK 
schuh  erscheint  mir  der  Umstancij  dass  er  nur  auf  zwei  Jährt 
ernannt  wird  und  dann  auf  Bestätigung  zu  warten  haben  riiti,' 
—  In  der  Folge,  als  der  konstitutionelle  Klub  eine  schrift 
liehe  Eingabe  wegen  der  Ernennung  von  KoUontaj  machte 
durfte  Stanislaw  August  dieselbe  nicht  mehr  verschieben»*)  i«fl 
80  weniger,  da  Hyacinth  Małachowski,  der  Groaskanzler,  seil  «fer 
Proklamirung  der  Konstitution  vom  3,  Mai  die  Reiclus"  •  ■  ' 
niederlegte  und  sich  von  seinem  Amt  zui^ückzog,  K<j11oll, 
erhielt  seine  Ernennung  in  der  zweiten  Hälfte  des  Monau  itii. 
Man  durfte  erwarten,  dass,  sobald  der  neue  Unterkanib'J 
ine  Amt  träte,  er  die  Seele  und  die  Hauptperson  der  neuen 
Regierung  werden  würde;  in  der  That,  von  diesem  Augenblick 
au  ist  seine  Wirksamkeit  mit  der  Geschichte  des  Landes  mt 
verbunden  und  sie  bleibt  es  bis  zem  Fall  der  Konstitution  voa 
3.  Mai»  Wir  werden  diese  Wirksamkeit  hier  nicht  schildem. 
da  sich  dafür  in  der  Folge  unserer  Erzählung  der  geeignet« 
Platz  finden  lässt.  Hier  wollen  wir  nur  bemerken,  dass  ung^ 
achtet  der  vielen  nützlichen  Dinge,  welche  der  ReichtsUg  ifl 
dieser  Zeit  vollbrachte,  er  sich  doch  nicht  hinreichend  mit  d«*iB 
Nothwendigsten  beschäftigte,  d.  h.  nicht  genügende  Aufmerkiifi' 
keit  der  Reorganisirung  des  Heeres  und  der  Finanzen  widmetft 
Von  Beruf  Jurist  und  Politiker,  war  KoUontaj  in  militäriach«*i> 
Dingen  unerfahren  und  gegen  dieselben  gleicbgiiltig,  eine  Eig^* 


*)    Wolaki,  Zar  Vertbeidigimg  von  Stanislaw  Aa^in^t  üu  JihrM^*^  L 
der  pohiiachen    Gesellschaft   für   Geschichte   imd   Litteratnr.     Piri«  lö**^! 

II.  165. 
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mlichkeit,  welche  er  mit  den  meisten  an  der  Spitze  der 
•waltung  stehenden  Männern  theilte.  Aus  diesem  Gininde 
5  ein  ganzes  Jahr,  welches  zur  Besserung  der  Vertheidigungs- 
tel  des  Landes  hätte  benutzt  werden  können  und  müssen, 
loren.  Indessen  war  dieser  Umstand  nicht  der  einzige,  der 
rbei  hindernd  wirkte.  Um  der  Konstitution  möglichst  viele 
länger  zu  sichern,  vermied  man  Alles,  was  den  Verdacht 
iitfertigen  könnte,  dass  sie  Polen  in  eine  gefährliche  Lage 
setzte,  dass  es  also  nöthig  wäre,  Heer  und  Finanzen  in  den 
nd  zu  setzen,  Polen  vor  möglichen  feindlichen  Angriffen 
sichern.  Man  wollte  der  Nation  den  Glauben  einflössen, 
s  Alles  sich  friedlich  beilegen,  dass  es  keinerlei  neue 
Ter  und  Ansti^engungen  bedürfen  würde;  und  man  glaubte 
an.  Ziemlich  spät  verfiel  man  auf  den  Gedanken,  den 
anzen  mit  dem  Verkauf  der  Starosteien  aufzuhelfen.  Kollontaj 
langte  die  Veräusserung  derselben  nach  französischem  Muster 
einmal.  Den  lebenslänglichen  Besitzern  sollte  die  Hälfte  der 
luahmen  gelassen  werden,  dagegen  den  Erblehnsherren  nur  der 
te  Theil.  Der  Reichstag  widersetzte  sich,  aber  die  Kunde 
i  dieser  Forderung  des  ünterkanzlers  verbreitete  sich  im 
izen  Lande  und  rief  eine  grosse  Erbitterung  in  den  inter- 
irten  Kreisen  gegen  ihn  hervor. 

Wie  dem  auch  sei,  könnte  man  seinen  Lebenslauf  an  dieser 
lle  schliessen,  so  würde  man  nur  Löbliches  von  ihm  zu  sagen 
►en.  Seine  Verdienste  waren  bedeutend,  er  hatte  in  kurzer 
t  weit  mehr  geschaffen  als  seine  politischen  Freunde,  welche 
5  vor  ihm  in  den  Besitz  der  Macht  gelangten.  In  Wolhynien,  wo 
meisten  Widersacher  der  neuen  Reform  sich  befanden,  gelang 
ihm,  die  Mehrzahl  der  dortigen  Staatsbürger  zur  Annahme  der 
Dstitution  des  3.  Mai  zu  bekehren.*)  Walir  ist  es  aber  auch, 
3  später  auf  jener  denkwürdigen  Sitzung,    auf  welcher  man 

*)  Der  König  berichtet  folgendermaassen  über  diesen  Fall:  „Die 
:ar  und  einer  der  Hulewicz,  durch  Kollontaj  venuilasst,  haben  bewirkt, 
}  360  Wolhynier  miter  der  Leitung  von  Stecki,  dem  Kronbannerträger, 
iiich  in  dem  Sinne  gesclirieben  haben,  dass  sie  bei  den  letzten  Land- 
in, an  die  Möglichkeit  einer  Besserung  unseres  Kegierungssystems  nicht 
bend,  ihren  Abgeordneten  die  AV'eisung  gaben,  für  die  Beibehaltung 
früheren  zu  stimmen;  dass  sie  aber  unserem  Werk  vom  3.  Mai  gern 
mit  ganzem  Herzen  beitreten."     (Brief  an  Deboli,  3.  Dezember  1792.) 
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über  (leD   Beitritt  zur  Koüföderation  von  Targowica    berichl^i 
(24  JeH  1792)^    er  den  König    eifrig   zum  Beitritt    überredete. 
^Heilte  noch,   Gnädigster  Herr*',    waren  seine  Warte,    „müsaen 
Sie  es  tbuni  nicht  morgen;  jeder  Augenblick  ist  kostbar,  deiai 
polniacLes    Biet    wird    vergossen»**     Es    ist    auch    wahr,    dm 
er    bei    seiner  Abreise    nach  Warschau    seiuen  Beitritt    an    db 
Konföderation  von  Tai'gowica  hinterliesä*)     Allein  es  ist  auci 
schwer,    ihn    dafür    unbedingt    zu  tadeln.     KoLtontaj  war  eintir 
der   eifrigsten    Verfechter   des   preussiachen    Systems,    solmfei 
dieses    eine    feste  Stütze    zu  sein  versprach;    aber  auch  spÄterJ 
als    der  Berliner  Hof  anfing,    sich    aus    der  ihm   unbequem  ge»  | 
wordenen  Allianz  znrückzuzieben,    und  der  sächsische  KtirfuiBt 
weder   die   polnische  Krone  anzunehmen,    noch    dieselbe  abw* 
schlagen  wagte,  auch  da  machte  Kol  Ion  taj  den  Vorschlag,  den  1 
preussiachen  Prinzen    mit    einer    polnischen  Prinzessin   zu  ver 
raiihleD,  um  in  dieser  Weise  Polen  mit  Preussen  zu  vereinigen.**)] 
Ein  sonderbarer,  dem  polnischen  Geist  durchaus  zuwiderlaufender  1 
Gedanke,  der  sich  aber  durch  die  damalige  Stimmung  erkliLreft] 
lässt.     Erst    als    die  Hülfe  von  Preussen    als  ein  Trugbild  sidi] 
erwies,  ging  Kollootaj  auf  die  andere  Seite  über,  mit  dem  Ge-  [ 
danken,  ein  enges  Bündniss  mit  Rnssiand  lierbeizuführen.  Folgen- 
des schreibt  er  einige  Monate  später:   „Der  König  von  PreuBseuJ 
half  ihnen,  sie  hielten  zu  ihm;  der  König  von  Preussen  hat  ai^ 
verratheo;  was  wollen  nun  die  Freunde  der  Konstitution?   Nml 
sie    möchten,    daas   die  Kaiserin  für  ihren  Enkel  die  polnische | 
Ki*one  annähme,  damit  er  nach  den  Vorschriften  der  Konstitution  , 
Polen   regiere.     Sollte  Riiasland    einige  Veränderungen   in  der  j 
selben  wünschen,  so  werden  alle  vernünftigen  Leute  bereitwillig 
solche  zugestehen,    sogar  wenn  der  Regierung  mehr  ausübend«  j 
Macht  zugestanden  werden  sollte.''*^*) 

Mit  ganzer  Seele  klammerte  er  sich  an  diese  Idee,  in  ü^ 
sah  er  die  Rettung  der  Konstitution^  in  ihr  die  letzte  Möglici* 

*)  Wolski,  Zur  Yerthüidiffiuji^f  von  Stanislaw  August.  IL  238.  " 
Briefe  von  Kolkmtuj.  Vnsen  1872.  L  9,  24.  31,  ZS  ff.  und  viele  JUid«» 
Beweis«.  Wie  soll  man  daltei  begreifen,  da^s  in  dem  Werlv  von  KoUonUJ* 
Uełier  die  Errichtung  und  den  Füll  der  Kanstitntion  vom  3.  Mai  (Met£  179Ś'' 
die  ganze  Sc  hold  des  Beitrittes  7-ur  KontöderatioD  von  Targowic«  Äi» 
KonifT  zupfeschrieben  wurde  I     Lt-  124,  126. 

♦*)  Brief  des  Königs  an  Deboli,  7.  September  1791. 
***)  Brief  an  Stroaser  vom  13.  Oktober  1703.    Briefe,  Ausgabe  Siem,  H^ 
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dt  einer  weiteren  Existenz  des  Landes,  weshalb  auch  er  den 
Onig  zum  Beitritt  überredete  und  selber  heimlich  beitrat  Wir 
iederbolen,  man  darf  ihm  diese  That  nicht  übel  nehmen,  denn 
eder  er,  noch  seine  Zeitgenossen  besassen  jenen  ritterlichen 
«ist  der  Alten,  der  sie  zur  Vertheidigung  ihrer  Rechte  mit 
3n  Waffen  beseelt  hätte.  Auch  wurde  er  nicht  darum  von  den 
tm  nahestehenden  und  mit  ihm  wirkenden  Menschen  getadelt. 
Bit  Jahrhunderten  war  es  bei  uns  Brauch  gewesen,  dass  jede 
«greiche  Konföderation  einen  Beichstag  berief,  um  ihren  Thateu 
Bsetzliche  Macht  zu  verleihen  und  um  Alles  in  der  Bepublik 
1  ordnen;  Niemand  konnte  voraussetzen,  dass  die  Konföderation 
SU  Targowica  ein  ganz  anderes  Ende  nehmen  würde  als  durch 
Jien  Beichstag,  der,  nach  den  üblichen  gesetzlichen  Formen 
Bmfen,  tagen  sollte.  Nun,  selbst  Małachowski  konnte  nicht 
mhin  zu  wünschen,  dass  KoUontaj  als  Unterkanzler  auf  dem 
^ichstag  in  Targowica  sich  befinden  sollte  und  seine  Geistes- 
egenwart,  seine  Beredsamkeit  ihm  zu  Diensten  stelle,  um  mit 
lesen  Eigenschaften,  die  ihn  vor  Allen  auszeichneten,  von 
3r  Konstitution  des  3.  Mai  so  viel  zu  retten,  wie  eben  zu 
tten  war.*) 

Gegen  Ende  Juli  (1792)  verliess  Kollontaj  Warschau;  eine 

iit  lang  blieb  er  in  den  böhmischen  Kurorten,  um  seine  Gicht 

i  zu  werden,    dann  reiste  er  zur  Leipziger  Messe.     Es  kam 

n  der  etwas  befremdende  Gedanke,  sich  mit  Handel  abzugeben; 

kaufte  grosse  Posten  Leinen  und  Batist,  schickte  solche  nach 

*)  lü  einem  Brief  an  Ignaz  Potocki  schrie))  Małachowski  aus  Venedig, 
Januar  1793:  ^Ich  bedauere  die  Kranklieit  des  Unterkanzlers  als  Freund 
l  al8  Pole,  da  ich  seinen  Patriotismus  und  seine  Fähigkeit,  für  das 
Jntliche  Wohl  zu  arbeiten,  lioch  zu  schätzen  gelernt  habe.  Ich  hegte 
'h  den  Wunsch,  dass,  falls  ein  Reichstag  berufen  wird  (was  vorläufig 
ht  geschah),  er  nach  Warschau  kommen  möchte,  um  durch  seine  aus- 
zeichneten Fähigkeiten  die  Yerstümmelung  unserer  Gesetze  zu  verhindern, 
ich  diese  Verstümmelung  mehr  fürchte  als  die  Schaffung  neuer  Gesetze, 
i  sehe  aber,  dass  diese  Vorsichtsmaassnahmen  überflüssig  werden.**  Der 
itritt  von  Kollontaj  war  also,  wenn  auch  ü])erflüssig,  doch  eine  Vor- 
htsmaassregel  gewesen,  als  solche  auch  nicht  angreifbar;  es  ist  unuothig, 
vorzuheben,  dass  ohne  seinen  Beitritt  zu  der  Konföderation  von  Targo- 
:a  er  nach  Warschau  nicht  kommen  durfte,  und  noch  weniger  durfte  er 
dem  Reichstag  sitzen.  Bemerkenswerth  sind  die  darauf  bezüglichen 
Ilen  in  den  Briefen  von  Kollontaj  (Ausgabe  Siemienski),  I.  27,  31,  38, 
77.  86. 


462 


y.   Die  Eeform  der  Republik. 


Warachaü  an  einen  BevoUra ächtigten  mit  der  WeisuDg,  dif 
Waare  an  Warschauer  Läden  zu  geben  und  aufzupassen,  welchen 
Profit  man  von  soleheu  Geschäften  erwarten  durfte;  auch  bekam 
er  Luät,  mit  französischen  Papieren  zu  spekuliren  in  der  Meinung^ 
dicB  sei  der  Weg  zum  Reichthum.  Theilweiae  trieb  ihn  dw 
Langeweile,  theilweiae  die  angeborene  Gewinnsucht,  die  ilin 
schon  oft  getiieben  hatte.  Dabei  waren  aber  seine  Augeu 
immer  auf  Petersburg  gerichtet.  Lange  hegte  er  noch  die 
Hoffnung,  daaa  Katharina  den  Vortheil  begreifen  würde,  der  ilr 
daraus  erwachsen  könnte,  wenn  sie  ihren  Enkel  auf  dm 
polniöchen  Thron  setzte.  In  solcher  Voraussetzung  hörte  er 
nicht  auf,  Beziehungen  mit  Bulhakoff  durch  Straaser  zu  pflegeJi 
und  diesem  seine  Dienste  anzubieten.  Wiederholt  warnte  er  diesem 
Diplomaten,  dass  Ilussland  am  Ende  in  die  Theilung  Polens  eiiixih 
willigen  gezwungen  würde,  wenn  es  der  Anarchie  in  dem  unglai 
liehen  Staat  nicht  bald  ein  Ende  setze.  Also  geschah  es.  Ti 
aller  Anstrengungen  des  Petersburger  Kabinets,  welches 
deutschen  Mächte  in  die  französischen  Händel  zu  verwicl 
trachtete  und  sich  selbst  in  Polen  freie  Hände  sichern  woll 
gelang  es  nicht.  Preusscn  in  einen  Krieg  zu  drängen,  bis  mä 
ihm  eine  Entschädigung  in  Polen  versprochen  hatte;  da  OesI 
reich  aus  diesem  Spiel  auch  nicht  mit  leeren  Händen  herai 
zukommen  gesonnen  war,  so  gestattete  man  ihm,  Bayern 
nehmen  und  den  Kurfürsten  von  Bayern  mit  Belgien  zu  eül 
schädigen.  —  Es  hat  so  manchen  Jntriguanten  in  der  Wi 
geschichte  gegeben,  der  wie  ein  Schwindler  handelte,  aber  ei 
so  hässlich  betrügerische  Politik,  wie  diejenigei  welche  um  di< 
Zeit  auf  dem  europäischen  Kontinent  herrschte,  fijidet  man  nicht 
leicht  wieder.  Man  vernichtete  eine  Nation»  welche  eben  im 
Begriff  war,  sich  mühsam  aus  ihrem  moralischen  Verfall  empor 
zuheben;  einer  Dynastie,  welche  seit  Jahrhunderten  herrscht 
entriss  man  ohne  einen  triftigen  Grund  ihr  Land,  alles  dies 
einem  Äugenblick,  da  mehrere  Monarchen  die  ritterliche  Ahn 
bekundeten,  einen  Krieg  zu  führen,  um  den  königlichen 
in  Frankreich  zu  retten  und  die  soziale  Ordnung  in  Ei 
aufrecht  zu  erhalten  i  Die  Männer,  welche  damals  in  Frank 
regierten,  überragten  unzweifelhaft  die  europäischen  Minij 
durch  ihre  beispiellosea  Verbrechen,  aber  sowohl  diese  wie^ 
jene    zeichneten    sich   aus    dui'ch    ungewohnten    Cynismus 
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Bgel  an  moralischem  Sinn.  Sie  waren  gewissenlos,  aber  ihre 
gner  waren  durchaus  nicht  besser  als  sie.  Der  preussische 
storiker  hat  ganz  Recht,  indem  er  behauptet,  dass  die  franzö- 
che  Revolution,  obwohl  sie  mit  jedem  weiteren  Schritt  immer 
fer  in  ßlutvergiessen  und  Verbrechen  tauchte,  dennoch  eine 
itorische  Berechtigung  in  dem  Umstand  fand,  dass  ihre  Gegner 
i  allen  diesen  schrecklichen  Umwälzungen  nur  an  sich  dachten."^) 
Ewischen  brach  der  Krieg  los.  Mangelhaft  und  lässig  durch 
3  Verbündeten  betrieben,  führte  er  bald  zu  ihrer  Niederlage 
rch  die  Franzosen.  Die  Schlacht  bei  Jemappes  (6.  Oktober 
92)  lieferte  Belgien  an  Frankreich  aus;  in  Mainz  bildeten 
;h  republikanische  Klubs,  welche  ihre  Hülfe  den  Franzosen 
irsprachen,  während  diese  sich  verpflichteten,  sie  gegen  die 
erbündeten  zu  schützen.  Mannheim  schickte  eine  Deputation 
i  Custine  mit  der  Frage,  warum  er  nicht  zu  ihnen  käme.  In 
łderen  deutschen  Städten  freute  man  sich  ohne  Hehl  über  den 
ieg  der  Republikaner.  iMs  der  Kurfürst  in  Dresden  den  Tod  des 
anzösiscben  Königs  betrauerte  und  die  Redouten  zu  schliessen 
3fakl,  rief  man  im  Publikum:  ^Wir  sind  nicht  mit  Louis  Capet 
erwandt;  wer  sein  Vetter  ist,  mag  trauern."  Damit  gingen  sie 
i  einen  anderen  Saal  und  tanzten.  —  „Es  ist  ein  Krieg  der 
Könige  und  des  Adels,  mögen  sie  dafür  zahlen,  uns  geht  es 
ichts  anl"  Kollontaj  hat  wohl  Recht,  wenn  er  in  einem  seiner 
aiualigen  Briefe  die  Bemerkung  macht,  dass  die  Regierungen 
bei  daran  thäten,  in  solcher  für  Europa  gefährlichen  Zeit  zu 
chwindeln,  mit  Ländern  zu  schachern  und  Nationen  zu  ver- 
ichten,  denn  alle  solche  Thaten  müssten  den  Völkern  die 
tUgen  öflnen  und  die  Gemüther  mit  dem  revolutionären  Frank- 
3ich  versöhnen. 

Die  europäischen  Mächte  säeten  das  Unheil,  sie  sollten  auch 
■erst  die  Früchte  solcher  Saat  kosten.  Aber  auch  Kollontaj 
•rfiel  diesem  Uebel.  In  seiner  empfindlichen  Seele  hatte  sich 
dieser  Zeit  ein  sonderbarer  Vorgang  vollzogen.  Unter  dem 
ixdruck  der  Nachrichten,  welche  er  aus  Polen  und  vom  Aus- 
säe erhielt,  änderten  sich  seine  Ansichten,  seine  Stimmung, 
ine  Neigungen;  das  Bild  dieser  Wandlungen  ist  in  den  Briefen, 
^  er  während  seines  Aufenthalts  in  Sachsen  und  Böhmen  schrieb, 
shtbar. 

*j  Sybel  U,  170. 
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Als  er   Warsctuui    verlieBs,    hatte   er   mit   dem 
MalachoiTBki  und  mit  Ignaz  Potocki  verabredete  keioeii 
Hof  iiQf£iisacbeür    keine    Proteste   einralegen,    keine  Partei 
bilden,  mit  einem  Wort,  kein  Hindemiss  in  den  Weg  der 
in  Polen  siegreichen  Elemente  zu  legen:  ^ Mögen  sie  ds3  OIM 
Kation  schmieden",  sagter,  7,wenn  anch  zn  nnserem  per»* 
Sduiden,  zu  unserem  Unheil  I**    Es  war  ein  tugendhafter  ^omu 
der  Marschall  harrte  darin  au^  bi^  zn  Ende;  aber  auch  Kotloi 
blieb  eine  Zeit  lang  dabei.     Er  verfolgte    aufmerksam  die 
eigniase    in  Europa;    die    Erfolge    der    Franzosen    erscli     ' 
ihn  zunächst,  noch  mehr  aber  die  Lehren,  welche  sie  verli 
Ala   er   hörte,    dasa    die   Gereiztheit   der   niederen  Klassen 
Polen  wnchs;    ist    er   besorgt,    zu  erfahren,    wer  dieselben 
wiegelte,  und  noch  besorgter  um  die  üblen  Folgen.     Er  fürclil 
ein  schlimmes  Loos  fur  die  Geistlichkeit,  um  so  mehr,  ^da  wir 
verdienen,    indem  wir  nichts    far  die  Aufklärung  des  i 
Volkes  thaten  und  seine  Interessen  nicht  genügend  verlhci-. 
Frankreichs  Triumphe   werden   in    ganz  Europa  den  Adel 
den  Klerus    umstürzen;    es    liegt  daher  auf  der  Hand,  vel( 

Schicksal  uns  beschieden Eb  ist  schwer,   die  Monj 

zu  veratelieo;  weder  ihr  Ruhm  noch  ihi*  Vortheil  leitet  sie 
ihren  Thaten**.  —  ludessen  diese  Besoi^niss  vor  dem 
aammenbruch  weicht  einem  anderen  GefühL  Zu  der  Entrüsti 
welche  die  zweite  Theilung  in  Kollontajs  Seele  hervoi 
gesellte  sich  der  Schmerz  um  die  Verfolgungen,  welche 
nunmehr  trafen.  Die  Konföderation  von  Targowica  hatt»-.  i 
dem  sie  die  Russen  ins  Land  hnichte  und  es  vor  der  IL.<  l 
der  Nachbarmächte  nicht  zu  schützen  vermochte,  nun  begoni 
selbst  Räubereien,  DestitutioneD  und  Konfiskationen  zu 
üben,  Kollontaj  fiel  als  erstes  ihrer  Opfer,  Er  wurde  si 
Amtes  entsetzt»  verlor  ungesetzlich  seine  Pfründe  in  Krzyi 
wice;  sogar  sein  Privateigenthum,  fünf  Dörfer,  welche  er] 
Jahre  1787  gekauft  hatte,  wurden  konfiszirt,  wobei  er  eine 
nähme  von  jähi'lich  70  000  Gulden  einbüsste.  Die  öffentlicheJH 
Kalamitäten  und  die  persönlicheu  Verluste  kränkten  ihn  tief: 
er  sah  ein,  dass  er  weder  für  sein  Land,  noch  für  sich  selbst 
hoflen  durfte,  solange  das  in  Europa  herrsehende  System  obsiegtt. 
Dabei  nahm  die  Furcht,  welche  er  vor  Frankreich  hegtCt  »B* 
mählich  ab  und  machte  anderen  Gefühlen  Platz;  „die  FranzoaeB^ 
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inte  er,  „sind  die  einzigen  Widersacher  des  Despotismus;  ihr 
ieg  ist  der  Krieg  aller  Völker,  die  Sache,  um  welche  sie 
npfen,  Sache  der  Freiheit;  weshalb  auch  wir  Polen  nicht 
onen  dürfen,  an  unser  Vaterland  zu  denken.^  In  wachsender 
wunderung  der  Franzosen  ruft  er  aus:  „Es  ist  kaum  zu  glauben, 
8  da  geschieht  I  Es  ist  richtig,  dass  daneben  Greuel  vorkommen, 
3r  was  ist  da  zu  thun?  Der  König  von  Frankreich  muss  als 
»fer  fallen,  dagegen  giebt  es  kein  Mittel.^  —  „Es  ist  kaum 
iublich*,  schreibt  er  an  Strasser  am  12.  Februar  1793,  „dass 
ben  den  grössten  Tollheiten,  welche  uns  als  solche  er- 
h einen,  man  immer  eiue  vernünftige  Leitung  der  Arbeiten 
hmimmt;  dass,  wenn  wir  die  schlimmsten  Folgen  erwarten, 
an  Alles  unerwartet  eine  gute  Wendung  nimmt  und  in  Reih' 
d  Glied  einrückt.  Mich  hat  das  Unglück  des  französischen 
^nigs  tief  betrübt  Ich  erwartete  die  schlimmsten  Folgen 
7on,  siehe  da  ...  .  die  Buhe  in  Paris  und  im  ganzen  Frank- 
ch  beweist,  dass  die  Konvention  den  Wünschen  der  Menschen 
tsprach."  In  der  Weltgeschichte  ereignet  es  sich  oft,  dass, 
nn  auch  wohlverdiente  Strafen  vollzogen  werden,  die  Voll- 
ecker derselben  doch  nicht  minder  verbrecherisch  sind.  So 
r  auch  die  französische  Revolution  die  Vollstreckerin  verdienter 
-afen,  sie  fungirte  als  ein  Kehrbesen  vielen  Unraths,  sie  war 
er  darum  weder  als  rein  noch  als  ehrlich  zu  bezeichnen.  Wohl 
pfand  Kollontaj  diesen  Unterschied  in  der  ersten  Zeit,  später 
rten  diese  Ueberlegungen  bei  ihm  auf.  Unter  dem  Eindruck 
r  niederträchtigen  Politik  der  europäischen  Mächte  hatte  sich 
neBesorgniss Frankreich  gegenüber  allmählich  in  Bewunderuug, 
etzt  in  Sympathie  verwandelt.  Diese  bemerkenswerthe  That- 
;he  beweist,  dass  in  ihm  der  moralische  Sinn  auch  nur  schwach 
rhanden  war,  wenn  er  ihm  erlaubte,  den  Abscheu  vor  den 
euelthaten  der  französischen  Republik  abzuschütteln,  sobald 
r  Erfolg  nach  aussen  den  Verbrechen  folgte.  Es  ist  durchaus 
inend,  diese  Erscheinung  als  Warnung  zu  vermerken,  denn 
nliche  Umwälzungen  können  sich  auch  in  unseren  Tagen  er- 
gnen;  für  die  Unterdrückten  kann  dann  jeder  Sieger,  sei  er 
)ch  so  verbrecherisch,  zum  Helden  werden,  zum  Rächer  ihrer 
auihe  und  als  solcher  sie  in  die  schlimmste  Versuchung  bringen! . . 
idessen  erwachten  bald  in  Kollontaj  neue  Hoffnungen  für 
<>len,  welche  in  direkter  Beziehung  zu  den  Fortschritten  der 

£& linka,  Der  rieij Ihrige  polnische  BeichsUg.    IL  ^0 
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V,   0i«  Röfarm  d«r  Bepablik. 


FranEoden  staDdeo;  du  er  iu  Oesterreich  and  Böhmen  eine  B^ 
volalion  gewärtigt»  so  macht  er  folgenden  Schluds:  „Ünsei^ 
NachhnrQ  werden  bald  in  solche  Yerwirrung  gerathen,  dsL&s  m 
an  ihre  eigene  Rettung  werden  denken  müssen  .....  ObwoU 
die  Preussen  schon  in  unserem  Lande  sind,  nnd  die  Oesterreiclier 
möglicb^weise  auch  eindringen  werden,  so  laast  den  Math  dock 
nicht  sinken,  denn  die  Sache  hat  ihr  Ende  noch  nicht  erreicbt 
Diese  Walfische  werden  uns  nicht  verschlingen,  Polen  mnaa 
durch  diese  Verwirrung  hindurch-  Der  zukünftige  ELrieg  wirf 
teigen,  dass  nicht  Frankreich  allein  sich  für  uns  intereasirt" 
Bei  solchen  Ueberlegungen  schwindet  bei  Rollontaj  allmäliJick, 
die  Erinnerung  an  die  Terpflichtungen^  welche  er  Małachowski 
gegeDober  einging,  nichts  im  Aaslande  auf  eigene  Hand  u 
uHfimdmieii;  er  fängt  nunmehr  an^  als  praktischer  Politiker  oivi 
Staatsmann  zu  konspiriren;  er  wird,  wie  er  früher  der  Prategt|f 
des  Primas,  dann  der  Freund  dea  allgemein  verehrten  Beichstap- 
Harachalls,  dann  Kaihgeber  des  Königs  ward,  nun  zum  Miooe 

der  BeTolationl Er  lässt  Yertrauenspersonen  zu  si( 

kommen»  er  giebt  ihnen  wichtige  Aufträge  zu  diesem  und  jeum 
er   venchaSt   Kodciuszko  Geld    fur   seine  Beiden    nach 
nach  London   und  nach  Schweden.     Er   (asat   die   Idee  ei 
Serolution  nach  dem  Maater  der  Ihuiaöetaeliei.     Sein 
Men^henverstand  mahnt  ihn  zwar^  daas  ea  unsinnig  aei, 
Mitwirkung  Frankreichs   zu    zählen.      Er  erwägt,    daas  es  \^ 
ni^lioh  wtre,    Bnaaland  beizukommen,    wenn  man  es  nicht 
gleieh  von  Soden  und  von  Norden  angriffe.    Indessen  ül 
er  sich*   dasa  Frankreich   die  Türkei    zum    Krii^e   aufisQiitM' 
aber  nichi  gegen  Bussland,  sondern  gi^en  Oesterreich. 
ambieii  bei  den  Diiimi  and  Schweden  auf  die  Schwiebuii 
Begiemąg  nad  Tecbrmtiuig  der  reTelutionären  Ideen  losarDeit^t^^ 
stmU   sie    in   der    Abaidil   einer   gemeinsamen   Aktion 
Bnadand  an  bestirken.    Dieee  Politik  des  Konrents  emürbtert« 
ibn  und  gab  ikn  einigennaaseen  m  denken.    Gegen  Endi  1'^^ 
eehreibi   er  an   Bars:     ^Wir   k6nn«i   lediglich  anf  ui^ 
leoknen    und   miiseen  die  Umstmde  «nd  GelegenheilSQ  '^^^^ 
nebwien      Ohne  ginatige  Koibinatienen   dörTen  wir  mdi'  ^ 
langen  f    die    begonnenen    ünleriiandlaQgea    dürfen   wir,  ohoM^^ 
i  a  iberlegent  nidki  ahjAlieowin.*^   Aber  dieae  BadifiddlgflS 
apat;  bald  bmcb  die  Beitüation  in  Peleo  las.         IS 
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Bevor  wir  diese  letzte  Umwandlung  in  der  politischen 
Laufbahn  von  EoUontaj  schildern,  müssen  wir  der  schrift- 
stellerischen Arbeit  gedenken,  die  er  in  dieser  Zeit  mit  anderen 
Parteigenossen  unternahm.  Im  Laufe  des  Jahres  1793  erschien 
das  beriihmte  Buch:  ^lieber  die  Entstehung  und  den  Fall  der 
Konstitution  vom  3.  Mai.^  Als  EoUontaj  mit  Ignaz  und 
Stanislaw  Potocki  in  Leipzig  weilte,  fasste  er  den  Gedanken, 
eine  Antwort  auf  die  Deklarationen  des  preussischen  und  des 
russischen  Hofes  und  auf  die  zahlreichen  Kundgebungen  der 
Anfuhrer  der  Konföderation  Yon  Targowica,  in  denen  die 
Thätigkeit  des  vierjährigen  Reichstages  und  die  Verfassungs- 
urkunde niederträchtig  verleumdet  worden  waren,  zu  verfassen. 
Dmochowski  wurde  zur  Hülfeleistung  bei  dieser  Arbeit  gerufen, 
KoUontaj  stellte  den  Plan  derselben  auf  und  vertheilte  sie 
unter  die  Mitarbeitenden;  Dmochowski  erhielt  die  Aufgabe,  die 
einzelnen  Abschnitte  zu  einem  Ganzen  zu  verschmelzen  und 
den  Druck  zu  besorgen.  Bis  Ende  September  1793  ward  die 
Sache  fertig  und  vor  Jahresschluss  herausgegeben. 

Obwohl  gut  ausgedacht  und  auch  einheitlich  abgefasst, 
trägt  dieses  Buch  dennoch  alle  Merkmale  einer  Kollektivarbeit. 
Stil  sowohl  wie  manche  Unterbrechung  in  der  Schilderung, 
nicht  wenige  überflüssige  Wendungen  und  Wiederholungen 
rufen  den  Eindruck  hervor,  dass  jedes  Kapitel  einer  besonderen 
in  sich  geschlossenen  Abhandlung  entspricht.*)  Trotz  alledem 
kennen  wir  kein  polnisches  Buch,  welches  so  grossen  und 
unvergänglichen  Erfolg  erzielt  hätte.  Gleich  ins  Deutsche 
übertragen  (von  Linde),  mehrmals  in  Polen  gedruckt,  befand  es 
sich  in  allen  Händen  und  wurde  mit  Eifer  und  Begeisterung 
gelesen.  —  Wie  einem  schwer  gekränkten  Manne,  der  sich 
nicht  Recht  verschaffen  kann  und  sich  von  Bedrückung  nicht  zu 


*)  In  dem  Band  I  waren  Kapitel  I,  II,  V  und  VII  aus  der  Feder 
von  Dmochowski,  III,  VI  hatte  Kollontaj  geschrieben,  der  anch  Kapitel  IV 
Büt  Stanislaw  Potocki  zasammen  verfasste.  Kapitel  VIII  verdanken  wir 
Ignaz  Potocki.  Im  Band  II  waren  Kapitel  I,  VI  von  Stanislaw  Potocki, 
II  und  IV  von  Ignaz  Potocki;  V  nnd  VII  von  Dmochowski,  III,  VIII  und 
der  Schluss  von  Kollontaj.  —  Die  Verfasser  schrieben  mit  solcher  Eile, 
dass  sie  kaum  Zeit  fanden,  das  Ganze  im  Zusammenhang  zu  lesen,  sie 
^beauftragten  Dmochowski  mit  dieser  Revision.  Briefe  von  Kollontaj. 
Ibid.  ir  ciQ 
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beiVeieu    vermag,    das    BewusstseiD     wohlthut,    dasa     man    um 
seine  Kränkung  weiss  und  dieselbe  richtig  beurtheilt,    so   wirl 
es  auch  der  Nation,   welche  in   ihren  besten  EmpfintliingeD  ond  ' 
Bestrebungen  getroffen  worden  wai',   ein  Trost,  zu  wissen,  und 
eine  Beruhigung,  zu  erfahren,  dass  in  diesem  Buch  die  Wahrheir 
dargelegt    wurde.      Ohne    Jemanden    zu    schädigen,     ohne    die 
Rechte  irgend  Eines  zu   beeinträchtigen,  hatten  die  Polen  den 
Vorsatz     gefasst,     sich    aus    der   jahrhundertelangen    Auai-chie 
herauszuarbeitenj    bessere    Gesetze    und    Ordnung    bei    sich 
schaffen j  —  und   siehe  da,  in  diesem   Augenblick  machen  t 
Nachbarn  ein  Komplott,  nicht  nur,  um  ihnen  den  letzten  Sc) 
zu    versetzen,    sondern    um    sie    noch    vor   aller  Welt    zu   ver- 
leumden;   zum  Uebermaass  der  Leiden  nehmen  einzelne  Poleo 
an    dieser   Verschwörung    theiL     Die    brutale    Uebermacht   von 
Russland,  den  hässlichen  Betrug  i^reusseus,  den  dummen  Hock- 
muth     und    die     Bosheit     der     Konföderirten    von    Targowic* 
schildoru  die  vier  Verfasser  so  treffend,    mit  solchen  lebhafUn 
Farben  und  manchmal  mit  solcher  Kraft  der  Emptindung,  daas 
heute  noch  ihre  Worte  aufs  Tiefste  rubren  und  den   Leser  mil 
Theilnalime     und    Empörung    erfüllen.      Wie     mussten     solche 
Worte    wirken,    aU   die  Wunden  der  Nation   noch  schmerzten 
und  bluteteUj  als  das  Gebäude  der  Republik  noch   in   Flammen 
stand    und  diejenigen,    welche    den  Brand    stifteten,    unbestraft 
flohen  oder  aus  den  Trömmern   ihren  Raub    sicher  bargen!  — 
Das  Buch  verlieh  dera  allgemeinen  Jammer  den  richtigen  Ans- 
druck,    es  war  auch  ein  offizieller  Kommentar  der  Verfassaßg 
vom  3,  Mai,  durch  die  Schöpfer  derselben  niedergeschrieben,  — 
deshalb  musste   es  eine  ungewöhnliche  Autorität  erlangen. 
theurer   die    Verfassung    als    Ijester    Nachlass    des    ermordel 
Vaterlandes  erschien,  um  so  grösser  wurde  der  Glaube  und  di 
Hochschätzung,    welche    man    in    den    polnischen    flerzen 
Oemüthern   diesem  Kommentar  entgegenbrachte;    er    wurde  in 
den  Augen  der  damaligen  und    der  folgenden    Generation  difl 
endgültige   Wort   der  Nation,    das   unwiderrufliche  ürtheil  äßt 
Geschichte.      Man    kann    von    diesem   Werk    dreist    behaupiefli 
das.s    es   für  unsere   historischen  Ansichten   und   Crtheile    lange 
und    unbestritten    tonangebend    war;    jeder   Mensch,    der   uW 
diese    Gescbichtsperiode    schiieb,    vertraute    blindlings    dic8< 
Werke  und  schöpfte  daraus  seine  Ai-gumente. 
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Indessen    wai*    der    langandauernde    Erfolg  des    erwähnten 
Buches  auch  von  üblen  Polgen  begleitet,  denn  es  enthielt  nicht 
die  ganze  Wahrheit,  nur  einen  Tbeil  derselben.     Die  Verfasser 
hatten  eigentlich  nicht   die  Geschichte  des  vierjährigen  Reichs- 
tages verzeichnet,  sondern  einen  Anklageakt  gegen  ihre  Feinde 
verfarfBt,  zugleich  das  eigene  Lob  ausgesprochen*     Nachdem  sie 
erzählt   hatten,  in  welcher  Weise  die  Reform  des  Eegierungs- 
systems,    die    wichtigste,    welche    bei   uns    im    18.  Jahrhundert 
vorkam»    durchgeführt    worden    war,     hätten     sie    auch    sagen 
müssen,  warum  dieselbe    nicht  gehmg*    warum    sie    die    harten 
Proben,    die    man    hätte    voraussehen    können^    nicht    bestand, 
warum  auch  die  Vertheidigung  unsererseits  so  schwach  gewesen 
war.     Hier  genügte  es  nicht,  die  Widersacher  der  Reform  zu 
beschuldigen^    da    es    klar  sein   muaste,    daas   sie  sich  auf  jede 
Weise  widersetzen  würden;    hier  musste  man  die  Ursachen  des 
(Terfalles    im    Innern    suchen    und    den    Schuldigen    zu    Hause 
fiBden;    man    fimd    ihn    auch,    aber    nur    in    der    Person    des 
Königs.     Unter  solcher  Voraussetzung  ward  es  unmöglich,  die 
ganze  Wahrheit  zu  sagen,  im  Gegentheil,  Manches  musste  aus- 
gelassen, Manches  verdeckt  und  verdreht  werden,   um  den  Ein- 
druck,  den  man   erzielen   wollte,  nicht  zu    verfehlen.     Welches 
war    aber    der    Eindinick,    den    man    hervorrufen  wollte?     Nun, 
den    Eindruck,    dass    der    tugendhafte    Reichstag    Alles    gethan 
habe,     was    er    konnte    und    sollte ,    dass    er    von    dem    ersten 
Augenblick  an  genau  wuaste,  wohin  er  strebte,  und  niemals  auf 
[Abwege  ging;  dass  es  ihm  auch  gelungen  war,  manche  Hinder- 
[niase  zu  überwinden;    er    habe   die    Macht  der  Regierung  her- 
gestellt, eine  Armee  organisirt,  das  Finanzwesen  geordnet,   und 
als  der  Moment  der  Kämpfe  gekommen  sei,  habe  er  die  uner- 
messlichen    Kräfte    der    Nation,     ihren     Opfermuth     und     ihre 
Schlagfertigkeit    dem    Könige    zur    Verfügung    gestellt      Was 
Bellte  das  aber  helfen,    wenn  dieser   König,  der  nur  scheinbar 
löit  seinem  Volke  ging,  dem  man  solches  Vertrauen  entgegen- 
brachte,   es    so    niederträchtig    verrieth!      Der    Reichstag,    die 
Nation,  die  hatten  sich  nichts  zu  Schulden  kommen  lassen;    an 
Allem    war    der    König    schuld!     Diis    war    die    Lehre,    welche 
dieses  Buch  verbreitete;   es  ist  übertlussig,  zu  betonen,  wie  un- 
wahr dieselbe  war,  —  wie  sollte  man  dieser  Mär  nicht  glauben, 
^'♦?iiü   das  weitere  Verhalten  von  Stanislaw  August  die  gegen 
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ihn  gebrachte  AnBcbakli^uDg  völlig  zu  rechtfertigen  achieB? 
üebrigens  war  es  keioe  passende  Zeit  fur  tiefer  gehende  liiato- 
fische  Studien;  aufgebrachte  Seelen  ertragen  keine  kritigchen 
Erwägungen,  sie  zollen  ihren  Beifall  demjenigen,  der  ilirr 
Gredanken  ausapricht,  der  nach  ihrem  Sinn  urtheilt.  Die  Ver- 
faßser  erzielten  einen  kolossalenj  wennschon  einen  tranrigei 
Erfolg,  in  dem  Sinne  traurig,  als  ihre  gekünstelten  rató 
zurechtgeachnittenen  Erzählungen  für  die  Nation  zum  histo- 
rischen und  politischen  Dogma  wurden.  Wie  Thiers  dmck 
seine  „Histoire  du  Consulat  et  de  TEmpire*^  die 
Franzosen  überredete,  dass  sie  die  erste  Nation  der  Welt  seiea 
dass  sie  alten  militärischen  Mächten  in  Europa  Trotz  bieteL 
dürften,  so  wurde  durch  das  Werk  ^üeber  die  Konstitution 
des  3,  Mai**  den  Polen  die  Ueberzeugung  beigebracht  and  in 
ihnen  erhalten,  dass  sie  Alles  gethan  hätten,  was  man  tob 
ihnen  erwarten  durfte,  nnd  in  keiner  Weise  an  dem  Verfill 
ihrer  Nfition  schuldig  seien;  schuldig  wären  nur  einige  Vc^ 
räther  und  der  König I  Solche  Versicherungen  werden  gern 
gehört;  sie  bilden  eine  Art  Betäubungsmittel;  um  aus  solcher 
Betäubung  zur  Wirklichkeit  aufzuwachen,  bedarf  es  lancer 
Jahre  schmerzlicher  Enttäuschungen,  Irrungen  und  Nieder- 
lagen, — 

Dazu  muss  erwogen  werden,  dass  die  Verdammung  de« 
Königs  als  „Verräther  und  Meineidiger"  um  so  weniger 
anständig  und  edel  ist,  als  viele  der  von  ihm  begangenen  UDd 
ihm  von  den  Verfassern  vorgeworfenen  Fehler  nicht  durch  ihji 
allein,  vielmehr  auch  auf  den  Rath  Einiger  von  ihnen  selbst  be- 
gangen wurden;  ja  noch  mehr,  dass  der  so  schwer  beschuldigti' 
Monarch  vor  manchem  Irrthum  umsonst  gewarnt  und  manche 
Wendung  vorausgesehen  hatte.  War  es  nun  richtig,  ihm  All^« 
zur  Last  zu  legen,  wofür  die  Ankläger  selbst  mit  verantwortlich 
zu  machen  waren?  Aber  man  kann  hierbei  eine  noch  weit  hl«^ 
liebere  Absicht  vermuthen.  Das  ürtheil,  nach  welchem  in  der 
selben  Zeit  der  französische  Konvent  Ludwig  XVL  zum  Totif 
verurtheilt,  stützte  sieb  nicht  auf  schwerere  Anklagen  als  di^ 
jenigen,  welche  gegen  den  Polenkönig  vorgebracht  wurden.  ^^ 
68  vielleicht  Absicht  der  Schreibenden,  ihm  ein  ähnliches  ho^ 
zu  bereiten?  Wir  wollen  es  nicht  fest  behaupten,  aber  wir 
können   doch    nicht   übersehen,    dass   das  Werk    ,, Heber  di* 
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nstitution  des  3.  Mai''  von  EoUontaj  und  in  seinem  Sinne 
fasst  ward,  mit  dem  Gedanken  an  den  bevorstehenden  Auf* 
id,  dass,  als  dieser  losbrach;  die  revolutionären  Behörden 
selbe  in  Warschau  druckten  und  es  eifrig  unter  die  Menge 
theilten.  

Der  Aufstand  von  Kościuszko  war  die  letzte  Phase  in  dem 
i  tischen  Leben  von  KoUontaj.  er  gab  seinem  Buf  den 
adenstoss  in  der  öflFentlichen  Meinung.  Er  erlangte  während 
äer  Periode  die  grösste  Macht  und  eine  unumschränkte  Frei- 
t  im  Handeln.  In  Krakau  war  er  von  der  ünterrichts- 
ümission  abhängig  gewesen;  in  Warschau  während  des  Reichs- 
s,  obwohl  er  Schon  dreister  vorging,  musste  er  doch  auf  den 
Lchstagsmarschall,  auf  den  König,  auf  die  vorhandenen  Gesetze 
I  Formen  Rücksicht  nehmen.  Im  Jahre  1794  standen  die 
Ige  anders;  die  Revolution  eröffnete  seinen  Trieben  und 
ligkeiten  ein  weites  Feld;  hier  offenbarten  sich  denn  auch 
)  seine  gerährlichen  Absichten  und  traten  alle  bedenklichen 
I  von  Manchem  gefurchteten  Eigenschaften  seines  Chai*akters 
vor.  Wie  überall,  so  hatte  auch  bei  uns  jeder  revolutionäre 
rgang  vom  Ende  des  18.  Jahrhunderts  einen  zweifachen 
irakter;  neben  dem  Streben  zur  Staatsunabhängigkeit  wurde 
h  die  Tendenz  zu  politisch -sozialen  Umwälzungen  sichtbar, 
de  Tendenzen  traten  im  Jahre  1794  hervor,  die  erste  wurde 
i  Kościuszko,  die  zweite  von  Kollontaj  dargestellt.  Als 
ser  in  sein  Vaterland  zurückkehrte,  war  er  von  den  Erfolgen 

Pariser  Revolution  so  berauscht,  dass  er  in  der  Ueber- 
igung  lebte,  Polen  könne  nur  auf  ähnlichem  Wege  seine 
3iheit  und  Macht  wiedererlangen.  Das  Hängen  im  Mai  und 
ai  in  den  Strassen  von  Warschau  war  einzig  sein  Werk  und 
:te  zum  Zweck,  das  Land  von  Verräthern  zu  säubern  und 
rch  blutige  Schauspiele  das  Volk  zu  energischen  Thaten  an- 
jpomen.  „In  der  Geschichte  aller  Völker**,  schreibt  nach 
sen  Mord  thaten  die  Zeitung,  welche  unter  Kontrole  der  Re- 
JruDg  um  diese  Zeit  erschien,  „kann  man  Beispiele  davon 
deD,  wie  das  Volk  die  Schuldigen  selbst  zu  strafen  weiss."*) 
'D  Warschau  aus  sollten  sich  diese  blutigen  Scenen  über  das 

♦)  Gazeta  Warszawska,  1.  Juli  1794,  No.  20. 
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ganze  Land  verbreiten,  wie  es  eben  in  Prankreich  gescliali;  u 
den  Wojewodschaften  sollten  auch  revolutionäre  Gerichte  wnit« 
und  mancher  Kopf  sollte  fallen,  niii  das  Land  von  den  The3* 
nebraern  an  der  Kooföderation  von  Targowica  zu  befreien.*) 
Aber  solche  Schreckmittel  eutaprachen  keineswegs  den  AbsichteB 
von  Koacioszko.  Er  verurtheilte  mit  Energie  solch  gesetzlos« 
VorgeheOj  er  befahl,  die  Urheber  vor  Gericht  za  stellen  und  xu 
verurtheikn^  und  (kohte,  selbst  Kollontaj,  falls  dieser  auf  dea 
Wege  weiter  schreite,  einzukerkern.**) 

Von  diesem  Augenblick  an  entstand  eine  Spaltung  in 
oberen  Verwaltung.    Jede  revolutionäre  Bewegung  hat  es  ans« 
dass  sie  sich  nicht  aufhalten  lässt;  wollen  die  Anfuhrer  nicht 
weit  gehenr  wie  es  ihr  passt,  wohlan^  dann  werden  sie  beseil 
und  andere  an  ihre  Stelle  gesetzt,    KoUontaj  war  auch  derl 
Ttnngf   dass  Kościuszko   die   Höbe    der   revolutionären  Aufgi 
nicht    begritreii    habe,    dass    es    besser    wäre,    ihn    sammt 
obersten    Rath  Zakrzewski    und    Ignaz    Potocki    zu    beseitij 
Für  ihn  waren  die  Strassenhinrichtnngen  erst  der  Anfang, 
Einleitung  zu  dem^  was  mit  der  Hinrichtung  des  Königs  end< 
sollte.     Erst  wenn  Polen   sich  mit  einem   Königsmord  befia 
haben  würde,    sollte    ea    nach   seiner   Meinung   der   Triumpl 
würdig    sein!     Man    fing  vorsichtig,    stufenweise  damit  an: 
dem  König  sollte  der  Primas  hingerichtet  werden;  zwar  war 
jahrelang  Kollontajs  Beschützer  und  Wohlthäter  gewesen,  al 
dabei  „ein  unverbesserlicher  Parteigänger  Russlauds 
Also  musste  er  beseitigt  werden^  um  so  mehr,  da  seine  Hiiiri( 
tung  den  Weg  zu  anderen  Exekutioceu  ebnen  würde!    Bald 
sich    eine  Gelegenheit:    durch    den    unaufhörlichen  Aufruhr 
der  Hauptstadt  erschreckt,    den  Zorn    des  niederen  Volkes 
fürchtend,  verwickelte  sich  der  Primas  in  geheime  BeziehuD| 
zu    dem    König    von    Preussen.     Eine    schriftliche    Mittheih 
von   ihm  wurde    aufgegriflfen;    er   sollte    schon  vor  das  revol 
tionäre  Gericht  citirt  werden.     Niemand,  der  Kollontaj  und  d( 
Präsidenten   dea    Gerichts  Zajonczek    kannte,    konnte   an 
Drtheil  zweifeln*     Der  plötzlichet   vielleicht  beschleunigt«  Toi 


•)  Wolski,    Zur  Vertheidi^tiug  von  Stanislaw  August. 
disr  Gc«cl)(»t*hHft  für  (leBfbirliŁt?  und  Littemtur.    IL  IHf». 
•^1  Brief  m\  eiiK'ii  Freund  (Liüoivßkii.     1795-     Ö.  68. 
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rimas    unterbrach   den  Gang  der  Stäche   und  eDtłonite  die 

p^hr.  m  der  auch  der  König  i^chwelite.     Auch  war  Kosciuazko 

[  Straasenimruhen    überdrüssig    geworden;    er    wollte    ihnen 

Ich    einen    einzigen    energischen  Akt    ein  Ende  machen   und 

fc  Hauptstadt  von  den  Hugonjaten*)  befreien.     Er  meinte  aber, 

den  öflentlichen  Beifall    noch    nicht    unbedingt   rechnen  zu 

len,  und  wollte  erst  einen  neuen  Sieg  erfechten.     Dazu  schien 

k  eben  eine  Gelegenheit  zu  bieten ;  der  General  Fersen  hatte 

I  Warschau  allzu  sehi*  genähert.     Er  war  ein  mittelmässiger 

iherr,  der  sich  niemals  auszeichnete;  es  war  leichti    ihn  zu 

lagen,    man    sollte    nur  gegen   ihn   alle  Kräfte,    welche  man 

Hand    besage ,    anweoden.     Aber    Kościuszko   wagte    nii?.ht, 

verfügbaren  Truppen  aus  Wai'schau  mitzunehmen,  lediglich 

er    Kolloutajs   Gewaltthaten   liefürchten  inuaste;    er  nahm 

seinem  Ausfall    auf   Fersen    nur  einen  Theil   der   Garnison 

;  wurde  geschlagen,  verwundet,  gefangen  genommen  und  ver- 

rand  von  der  Buhne  der  Geschichte.     Für  Kollontaj    schien 

erwünschte  Zeitpunkt  gekommen   zu  sein;    er  wähnte,  dass 

jetzt  die  oberste  Gewalt  überlassen  werde,  und  beabsichtigte, 

militüriache  Kommando  auf  Zajooczek  zu  übertragen*     Seine 

tungen  wurden  jedoch   getäuscht;    sowohl    in    der  Armee 

in  dem  obersten  Rath  überwog  der  Abscheu  vor  den  Hugo- 

n*     Wawrzecki  wurde    zum    obersten   Machthal>er    erkoren, 

Hess    ihn    rasch    aus    Lithauen    herbeiholen,      Wawrzecki 

bte   an  nichts  weniger  als  an  diese  Stellung,    er  suchte  die 

fennung  von  sich  abzuwenden  und  nahm  sie  erst  an,  als  ihm 

itglieder  des  obersten  Rathes  erklärten,  dass,  falls  er  die 

nng  nicht  annähme,  KoUontaj  sicherHch  die  oberste  Gewalt 

pruchen  würde,  was  die  Hinrichtiiug  Aller,  auch  diejenige 

Königs  zur  Folge  haben  würde.*"**^)     Wawrzecki  fügte   sich. 

ntaj  fing  nun  an,  die  Sache  als  verloren  zu  betrachten,  und 

nur  noch  an  sich.     Wir  müssen  hier  so  peinliche  Einzel- 

n  an  den  Tag  bringen,  dass  wir  es  vorziehen  würden,  das 

in  Vergessenheit    gerathen    zu  lassen.    Dennoch  dürfen 


*)  So  nannte  mau  Kollontaja  Anhänger,  von  seinem  Vornamen  Hup^. 
IL  des  Üeb.) 

^)  Wawr^eckis  in  l*eter8burg  gemturlite  Aiiädagen,  Yeröfientliclit  in 
inija,  Vorlesungen  der  Hiöturiöirlien  Geüellscliuft.  ßuaslscb,  1867. 
IT,  S.  69. 
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wir  die  Wahrheit  nicht  verschweigeii,  denn  aonet  bliebe  da 
woitore  Schick-^ul  Kolloutajft  uüerklärlich.  Er  hatte  die  V€^ 
witltuD|f  dor  Finanzen  sich  selbst  übertragen.  Seine  Verwaltraif 
or«trocktü  «ich  iiuf  die  Steiiereinnahme,  die  Renten  der  N.ifNL  ' 
gdtetv  die  frtnwillił^en  Beisteuern,  Requisitionen  und  K ni. 
•ohitse.  Er  berichtete  dem  obersten  Rath  nber  die  Anagaba. 
über  die  Einnahmen  wugste  Niemand  etwas.*)  Als  die  Warschai« 
Vorstadt  Pniga  in  die  Uiindo  der  Feinde  fiel,  verliess  KoUodI^ 
Warschau  und  nahm  Alles,  was  an  Baarachaft  und  KosÜj»- 
kfMten  in  der  Ka^se  vorbanden  war,  mit  Wawrzecki  achictói 
Madalin^ki  ihm  nach,  um  ihn  gefangen  zu  nehmen,  dieser 
ihn  nicht  und  rettete  nur  einen  Theil  der  Gelder  fur  die 
Dia  CebrigQ  ging  verloren,  als  Kollontaj  an  der  galiria< 
Orenie  bei  Praemysl  fest^enommen  wurde,**)  Doch  das  ist 
nicht  Älle^;  leider  bositien  wir  noch  peinlichere  Beweise,  wel< 
man  katim  glauben  möchte,  wenn  man  sie  nicht  vor  Ai 
h.itte.  In  diissem  entscheidenden  Augenblick  ßhlta  sich  Ki 
u  ich;  einmal  TerpAieblc^l;  Privateigenihum  m  schaues«***) 


**)  WawTMfci«  A«Ma«e^  044  L  ^.    Ab  KoUoiitąj  ■« 

ikm  ^  liuiwütilmn  QuinnTimli  mteiciyiicn    Dto  I 
mMli  ti  rtiHi»,  4a  alkai  Jlawiliriii  nvHi  «it 

idi  mimm  Brw/tew  tfs«  1802.  l0Qi>  m  M. 
«mitr  dPOInilft,  fNrtifciwii^  mm  wm  ElMrt*  mm  I 
rf«t  fmr  mk'mmmmtm  ept'Vi  %pĘ^m.Vma^kmmśmm 
4m  Wittw  ^11  Mt  W  rnrngm  m.  V^  fa'cQ» 
•mml    Cila  tt'a  pn«  Mi«  taMfitf  ^  la  fttrt  # 


4»««Ł 
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wsihT.  eine  traurige  Erscheinung,  fur  die  menschliche  Würde  und 
die  Würde  einer  Nation  gleich  kränkend,  einen  Mann  zu  sehen, 
der  so  hoch  stand  und  das  Staatsruder  einst  lenkte,  und  so  tief 
fallen  konnte!  Wie  soll  man  es  erklären?  Ob  durch  das 
m  eatrema  necesaitate  omnia  communiaf  In  der  That  ge- 
schieht es,  dass  in  Momenten  der  äussersten  Gefahr  impressio- 
nable  Leute,  welche  keine  festen  Grundsätze  haben,  den  Kopf 
verlieren;  dass  die  blinde  thierische  Furcht  sie  völlig  verblendet 
und  sie  Alles  vergessen  macht,  was  sie  sich  selbst  und  Anderen 
schuldig  sind.  Vielleicht  dachte  Kollontaj,  dass  es  ihm  erlaubt 
sei,  fremdes  Eigenthum  zu  nehmen,  nachdem  er  das  eigene  ein- 
gebüsst  hatte.  Dies  Alles  kann  aber  nicht  zur  Entschuldigung  eines 
ehrlichen  Menschen  dienen,  und  noch  weniger  eines  Priesters. 
Viele  fanden  sich  in  ähnlicher,  ja  noch  schlimmerer  Bedrängniss, 
ohne  deshalb  ihr  Gewissen  zu  beflecken,  ohne  einen  Schatten 
Von  Verdacht  auf  sich  zu  bringen.  Kościuszko  war  und  blieb 
arm;  Zakrzewski,  einst  ein  reicher  Herr,  wurde  im  Alter  fast 
ziun  Bettler  und  manche  andere  früher  Wohlhabende  mussten  als 
Ausgewanderte  tiefes  Elend  dulden.  Kollontaj  vermochte  es 
nicht  und  lieferte  noch  einmal  den  Beweis,  dass  ein  fähiger  Kopf 
kein  Ersatz  für  die  Tugend  sein  kann,  dass  umfangreiches 
bissen,  Erfahrung  und  eine  hohe  Stellung  den  Mangel  an  festen 
Grundsätzen  nicht  ersetzen,  und  dass  ein  Mann,  der  das  Priester- 
thum  der  Karriere  halber  annimmt,  zu  allem  Unehrlichen  fähig 
ist.  Martin  Badeni,  der  ihn  seit  seiner  Kindheit  kannte, 
pflegte  von    ihm    zu  sagen,  dass,    wenn  Kollontaj  sicher  wäre, 

^ass  man  ihn  hier  rahig  lassen  wird,  es  sei  denn,  dass  ausdrückliche  Be- 
tißhle  aus  Berlin  anlangen.  Er  gedenkt  nach  Krasnorossy  zu  reisen,  wo  er 
ia  Wolhynien  ein  kleines  Gut  besitzt,  denn  in  Galizien  wurde  ihm  Alles 
fconfigzirt  und  die  Erklärung  von  ihm  verlangt,  dass  er  nicht  mehr  hin- 
Vame.  Nachdem  ich  gethan,  was  mir  mein  Anliegen  und  die  Ehrlichkeit 
fpeboten,  werde  ich  ihn  nicht  mehr  sehen,  und  so  viel  icli  weiss,  wird  er 
auch  nicht  lange  hier  weilen."  Am  14.  Januar  1803:  ^.Kollontaj  est  parti 
sobitement  d'ici,  sans  qu'on  sache  et  meme,  sans  qu'on  se  donne  la  peine 
d'cn  savoir  la  raison,  car  il  y  a  eu  ordre  de  Berlin,  non  seulement  de  le 
lajsser  tranquil,  mais  meme  de  Taccueillir.  Quant  ä  raoi,  je  pense  qu*il  n'a 
pas  ćt6  content  du  public  d'ici,  qui  ne  s'est  nullement  occupć  de  lui ;  hors 
la  Grabowska  son  sśjour  n'a  fait  ici  aucnne  Sensation  sur  personne.*  Obige 
Abschnitte  habe  ich  aus  den  Originalbriefen  von  Stanislaw  Potocki  aus- 
^zogen.  Wo  dieselben  sich  befinden,  wird  man  erst  später  sagen  dürfen, 
lente  noch  nicht,  aus  naheliegenden  Gründen. 
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mit  Hülfe  des  Teufels  Loch  zu  steigeu^  er  ihm  sicherlich  seiz 
Seele  verschrieben  haben  wörde. 

Nach   acht  Jahren   Gefängnias^)  kehrte  KoUontaj   iji 
Vaterland  physisch  gebrochen,  aber  mit  unverminderten 
gen  Kräften  zurück.    Sein  Scharfsinn  bewährte  sich  wiederholt  il 
den  Rathachlägen,  welche  er  um  diese  Zeit  Czacki  ertheilte,  ili 
dieser  das  Lyceum  in   Krzemieniec  organisirte;    in  den  vüa^^ 
liehen  Dienst  drängte    er    sich  aber  nicht  mehr.^*^)    Zur  Zfi 
des  Warschauer  Grossfurstenthums  waren  die  nächsten  Freiin: 
und    Kollegen    von    Kollontaj    aus    der   Zeit    des    vierjälmgn 
Reicbstagd  in  Amt  und  Würden:    Małachowskie  Ostniwäki.  Sti- 
nislaw  Potockie  Matuäzewicz  u.  a.  m.,  und  doch  kam  es  kein?:: 
von  diesen  in  den  Sinn,  ihn  in  Warschau  festzuhalten^  um  vi 
seinen  Kenntnissen  und  seiner  erprobten  Arbeitskraft  Vor theilaj 
ziehen.     Einige  Historiker  der  jetzigen  Zeit  entrüsten  sich  öl 
diese  Vernachlässigung,  welche  einem  so  verdienstvollen  Mi 
zu  Theil  wurde;  sie  würden  weniger  entrüstet  sein,  wenn  sie 
fahren  bätten,  welche  Erinnerungen  diese  aus  ihren  personli^ 
Beziehungen   zu    Kollontaj    behielten.     Nur   Skarszewsky, 
Kollontaj  im  Jahre  1794  seine  Rache  fühlen  liess,    vergass 
christlicher  Weise  die  ihm  widerfahrene  Kränkung  und  vi 
Kollontaj;    er   schickte   ihm  sogar  tausend  Dukaten  durch 
Pater  Straszyński  unter  dem  Titel  einer  Anleihe  und  verhrai) 
die  Quittung    allsobald.*^     Kollontaj    fühlte    sich    von 
ziirückgestossen,  er  wurde  verbittert  und  dachte  nur  noch  di 


*)  In  Oesterreioh.     lAiim.  des  üeb.i 

*^)  Bchmitt,  Rückblick  auf  das  Leben  nnd  die  Schriften  von  KoUoi 
Lembł^rg  18ai.  ö.  35*1. 

***)  Kullüiitaj  koimte  dem  Skarszewski  nicht  verzeihen,  drnsa  dteacr  i 
dem  Eeichstag  von  17ił3  das  UłiterkanzleriLint  annahm,    welcbes  dif  K« 
rödenttion  ihm  erst  abgenommen  hatte.   D^sä  kein  Gmnd  sam  Todc^urÜKÜ  J 
von  Skarszewski  vorhanden  war,  wird  »chon  ans  dem  WortlAOt  de«  Ur 
sichtbar,  welchem  das  revolutionäre  öeriebt  aufstellte.    Siehe  WoUki,  \ 
Vertheidi^ung  n.  s,  w.  IL  172.     Dieser  war  unzweifelhaft  der  Bestt 
den  dainsili^en  Bischüfen.   man   hatte  ihm  nichU  vorzuwerfen.     Wir 
hier  daran  erinnern,    das^s  im   Jahre  171)0  der  Lubliner  Adel   ihn  f «r  < 
liitjchotägitz   t^nipfahl:    dieser  Wanecrh   wurde   von  der  Kammer  einsttii 
unterstritzl;  daäs  im  Jahre  1791  di^r  Hischof  Krasiński  ihn  ond  utcHtKoU 
iu  daf^  Unterkauzleramt  schob     Wur  Skarszewski  im  Jahre  17Bü  und  lH 
80  hoch  j^L'öchiitzt,  so  konnte  er  nicht  im  Laufe  zweier  folgender  Jahre  i 
•0    verändert    Im  ben.   um   die  Todesstrafe  ZQ  Terdienen.     Diene  eine  'Hut*! 
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3  eigene  Yermögen  und  die  früher  genossenen  Benefizien 
eder  zu  erlangen  und  sich  der  Wissenschaft  zu  widmen.  Seine 
tmühungen  blieben  erfolglos,  in  den  letzten  Jahren  seiner 
.nfbahn,  wie  in  den  ersten,  musste  er  von  der  Hülfe  der 
inigen  leben. 

Man  hat  einen  Vergleich  zwischen  Staszyc  und  KoUontaj 
gestellt.  Die  Aehnlichkeit  zwischen  ihnen  Beiden  ist  gering, 
1  so  beträchtlicher  die  Gegensätze,  und  doch  giebt  die  Zu- 
mmenstellung  dieser  beiden  Männer  Manches  zu  denken.  Der 
rsprung  Beider  ist  ziemlich  niedrig  und  unbedeutend,  bei 
aszyc  dermaassen  unbedeutend,  dass  er  seinen  Namen  auf 
inen  Schriften  verschwieg  und  solche  nur  anonym  erscheinen 
188 ;  er  stieg  nur  langsam  in  die  Höhe  und  wurde  mehr  von 
Qderen  geschoben,  als  dass  er  selber  um  ein  Avancement  ein- 
an;  dafür  starb  er  in  hoher  Stellung,  von  der  ganzen  Nation 
lachtet  und  verehrt.  Kollontaj  hingegen  hob  sich  rasch  empor 
d  erreichte  in  kürzester  Frist  die  höchsten  Würden;  es  gab 
)mente,  in  denen  er  Alle  überragte,  doch  starb  er  von  Allem 
tblösst,  von  Allen  zurückgestossen.  Beide  waren  Geistliche, 
ne  inneren  Beruf  dazu,  der  Eine  nach  dem  Willen  seiner 
itter,  der  Zweite  aus  Ehrgeiz.  Jener  gab  eine  reiche  Pfründe 
r,  weil  es  ihm  nicht  passte,  Hirtenpflichten  zu  erfüllen,  lebte 
dTach  und  erlangte  durch  Fleiss  und  Sparsamkeit  ein  grosses 
flrmögen,  welches  er  für  öflFentliche  Zwecke  hinterliess.  Kollontaj 
igegen  lebt  prunkhaft,  und  obwohl  er  die  Hirtenpflichten  von 
h  abwälzt,  jagt  er  nach  Benefizien,  erwirbt  per  fa^  et  nefas  ein 
trmögen,  verliert  dann  Alles  und  hinterlässt  seinen  Angehörigen 
bezahlte  Schulden.  Beide  ungewöhnliche  Denker,  Staszyc 
fer,  aber  paradox,  Kollontaj  seichter,  dafür  aber  praktischer; 
ide  unermüdlich  in  der  Arbeit,  dem  öffentlichen  Dienst  ihr 
Bzes  Leben  hindurch  ergeben;  Kollontaj  überragt  um  eine 
>pflänge    Staszyc     durch    schriftstellerisches    Talent,     durch 

he  der  verfolgenden  Rachsucht,  welche  Kollontaj  gegen  Skarszewski 
faltete,  würde  ihn  genügend  kennzeichnen;  dass  er  vollends  später  von 
icm  Feinde  Wohlthaten  empfing,  ändert  wahrlich  nichts  an  der  Sache. 
irigeos  wurde  die  christliche  Gesinnung  von  Skarszewski  durch  sein 
rhalten  als  Primas  noch  besser  beleuchtet;  als  solcher  bestand  er  darauf, 
5  Todtenmesse  zum  Andenken  von  Zajouczek  selbst  zu  lesen,  ungeachtet 
dieser  im  Jahre  1794  auch  zum  Galgen  vernrtheilte. 
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politische  Klugheit,  adminiatrative  und  orgamamlaridclie  Fl 
keiteii;    Staszyc    aber    steht    higher    durch    CneigeDDQtzij 
und    Rechtlichkeit.      Uod    als    ob    die  Vorsehaog    ob^  in  ó. 
Leben  dieser  beiden  Männer  eine  Warnung  gebeo    wollte,  im 
gie  jedem  ein   ganz  anderes   Ende  bescbieden,     Den  Eium  kllti^i 
sie  grosamuthig  fur  öcine  ehrliche,  nihige  und  ausdauerude  Artäl  rj 
belohnt,  den  Zweiten   liess  sie  noch  vor  deinem  Todti  ikps 
und  Habgier    grausam    büäsen.     Hätte   KoüoDtaj   neben  seiiA  u 
glänzenden  Fähigkeiten  so  viel  Tugend  besessen  wie  ^Ubik  « 
wäre  er  zwar  nicht  so   rasch  emporgekommen,  jedenfaUd 
er  aber  hoch  hinaufgekommen  und  es  wäre  in  der  Zeit  ^iel 
dagewesen,  der  mehr  Achtung  und  Dankbarkeit  seinen  Mitbi 
eingeflos^t  hätte  als  er. 

§  158. 
Severin  Rzewuski. 

Die  Politik  der  Republik  Polen  entbehi*te  eines  gleiclimii 
gen  Systems  uud  bei  dem  Mangel  eines  erblichen  Thrones  koi 
auch  an  ein  öolcheg  gar  nicht  gedacht  werden;  dafui*  und  um  äod 
pflegten  einzelne  Magnatengeschlechter  eine  politische  TrailitJ 
welche  von  dem  Vater  auf  den  Sohn,  von  diesem  auf  den  1 
vererbt  wui*de.     So  war  es  bei  den  Czartoi^skis,  so  lange  J 
bei  den  Potockis  und  auch  bei  den  Rzewuskis.    Im  Jahre 
starb  Stanislaw  Mathiaa  Rzewuski,  Grosshetman  der  Krone. 
vermachte  folgende  Grundsätze  seinem  Sohne:  j^lch  verlajjäel 
in  einem  Staate,    der    von   weisen  und  freien  Gesetzen  regi 
wird     Diesen  Suat  Deinen  Enkeln  zu  lassen,  wie  ibnDirDei» 
Ahnen  und  ich  hinterlixssen  haben,  soü  Dein  Lebenszweck  j 
Ehre    die    Gleichheit,    vertheidige    die    Freiheit*     Sei  jedei 
bereit,  Dein  ganzes  Blut  füi*  den  heiligen  Glauben,  für  die  tm 
Wahüreiheit,  fur  die  Unversehrtheit  der  Hetmansmacht  ußil  < 
Liberum  veto   zu    vergiessen«     Dies    sind  die   vier  Hauptjnn! 
lagen    unserer  Republik. ""*)    Das  war  das  politische  tfd 
Rzewuski:  die  Arcana  imperü  der  Szlacbta-Republik,  sie  | 
als    der  Aufdruck  des  alten   Polens,    obwohl    dies  Alter  I 
zum    17.  Jahrhundert    reichte.     Wie    sie    aus    den  Staatafii 
hervorgegangen   waren,    so  nmfassten  sie  auch  die  Epock^t 
grössteo  Anarchie  in  der  Republik.     Severin,   Sohn  des  G^ 

*)  Leo  Rzewuski,  Kronika  podborecka.    Krokau  1860*  S.  9* 
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ianans  Wacław,  war  kaum  den  Kinderjahren  entwachsen,  als 
eine  Reise  nach  Italien  and  Frankreich  machte;  in  sein  Vater- 
id  zurückgekehrt,  ward  er  zum  Generalmajor  in  der  Armee 
r  Bepublik  ernannt,  obwohl  er  erst  siebzehn  Jahre  zählte, 
äter  wurde  er  sammt  den  Senatoren  festgenommen*)  und 
hrend    fünf   Jahre    in    Kaługa    von    den    Russen    internirt; 

er  seine  Freiheit  erlangte,  wurde  er  zum  Feldhetman  er- 
ben. Diese  Ernennung  geschah  infolge  eines  Uebereiukommens 
ischen  dem  König  und  seinem  Yater,  der  den  Grosshetmans- 
ib  Branicki  überlassen  hatte  und  für  sich  die  Kastellanei  von 
akau  beanspruchte.  In  dieser  Weise  gelangte  Severin,  ohne 
aals  Soldatendienst  geübt  zu  haben,  und  ohne  Kriegsei-fahrungen 
den  Besitz  der  höchsten  militäi'ischen  Würden.  Zugleich  war 
der  Dritte  seines  Geschlechtes,  der  den  Hetmansstab  hielt 
d  mit  demselben  die  politische  Tradition  vereinigte,  der  er 
ji  ganzes  Leben  hindurch  mit  eiserner  Konsequenz  huldigte. 
ir  müssen  diesen  Mann  näher  kennen  lernen,  denn  nur  in  dem 
udium  seines  Wesens  können  wir  den  Schlüssel  finden  zum 
^rständniss  seiner  Werke  und  seines  Lebensganges.  In  ihm 
.  Tielleicht  am  besten  zu  verstehen,  wie  die  politischen  Maximen 
n  Rousseau,  trotzdem  sie  im  Heidenthum  wurzelten,  oder  aus 
Qer  Vernunft,  die  Gott  leugnete,  stammten,  dennoch  in  Ein- 
ang  mit  den  hausbackenen  Aphorismen  der  Szlachta  gebracht 
irden;  denn  obschon  die  Rzewuski,  wie  fast  alle  polnischen 
lachcicen,  sich  für  eifrige  Vertheidiger  des  katholischen  Glau- 
tns  ausgaben,  war  der  uns  hier  beschäftigende  Staatsmann 
id  Schriftsteller  in  seinen  Begriffen  nicht  minder  heidnisch 
ssinnt  als  Rousseau  selbst. 

Nach  seiner  Anschauung  bildeten  das  Volk  und  der  Monarch 
rei  Mächte,  welche  kraft  der  Dinge  nicht  nur  verschieden, 
»ndem  auch  zueinander  im  Gegensatz  waren.  Wie  der 
önig  immer  nach  der  Vermehrung  seiner  Macht  trachtete,  so 
usste  auch  das  Volk  immer  auf  seiner  Hut  sein  und  seine 
echte  wahren.  Der  immer  di'ohenden  Gefahr  von  Seiten  des 
-öniga  sollte  die  Wachsamkeit  des  Volkes  entsprechen.  Als 
ertheidiger  des  Volkes,  als  Wächter  der  immerdar  bedrohten 
reiheit,  als  Vermittler  inter  Majestatevi  et  libertatem  galt  jeder 

*)  Ereignisse  des  12.  bis  13.  Oktober  1767  während  des  Reichstages 
^  Warschau.    (Anm.  des  Ueb.) 


480 


V.   Die  Reform  der  Republik. 


üetmuii;  damit  dieser  die  ibm  obliegende  MiasioD  erfüllei]  ko&nu. 
muaäte  er  der  absolute  Lenker  des  Heeres  sein,  imablii&DgTg 
vom  König,  lediglich  von  der  auf  dem  Reichstag  versau r^  '* 
Nation  abhängig.  Der  Hetman,  das  ist  die  Stütze  des  \ 
er  allein  sicherte  das  Dasein  der  Republik*  ohne  ihn  koimit 
aie  nicht  bestehen,  ohne  ihn  konnte  der  König  sie  jedeneit 
unterjochen.  Die  Vertheidigung  des  Landes  gegen  die  m#* 
wärtigen  Feinde  war  für  den  Hetman  eine  Kebengache;  §em 
Hauptaufgabe  musste  sein,   den  Feind  im  Hause  zu  beoł- 

und  im  Schach  zu  halten;    dieser  Feind  war  flelbstversL... 

der  König.  Zwar  galt  der  Reichstag  als  oberste  Gewalt  de* 
Staates;  denn  ihm  lag  die  Gesetzgebung,  die  ausführende  Macbl 
ob,  sowie  die  Oberaufsieht  über  die  Gerichte,  aber  seine  Be- 
schlüsse müssen  einstimmig  sein,  denn  sonst  könnte  der  König 
eine  Majorität  im  Reichstag  für  seine  Zwecke  gewinnen.  Eine 
Majorität  im  Reichstag  und  der  DeHpotismus  de«  Königs  giüteu 
als  identisch,  weshalb  Freiheit  ahne  das  Liberum  veto  undenkbar 
sei.  yyLibertu^  xentifindi  ist  das  Merkmal  der  freien  Seelen  nod 
die  Triebfeder  der  unversehrten  Republik;  und  wer  jene  ?e^ 
letzen  möchte^  hostia  patria*'  sif,'*^)  Die  Interregna  sind  eine 
Nothwendigkeit  und  zwar,  um  die  Usurpationen,  welche  währeiKi 
der  Lrebensdauer  eines  Königs  zur  Gewohnheit  wurden,  wieder 
bei  der  Wahl  des  näebstfolgendeu  einzuschränken.  „Das  Wafcl- 
königthnm  ist  die  Quelle  aller  Freiheit,  folglich,  solange  «*i 
den  Polen  gefällt,  Köuige  zu  haben,  soll  die  Wahl  frei  hViln^' 
Wer  die  Erblichkeit  des  Thrones,  in  welcher  Form  es  aucLi  ^^'i; 
einfuhren  will,  hostia  patHae  sU.^*)  ^Dem  Könige  grössere 
Macht  zu  verleihen,  als  August  lll.  besass,  soll  nicht  zuläasig 
sein,  denn  den  Thron  stärken,  hiesae  die  Republik  schwiłchen: 
wer  also  die  Könige  mächtiger  haben  will,  ho^itis  patriae  skJ' 
Die  Republik  besteht  nur  aus  dem  Adel.  „Die  Erh 
in  den  Adelsstand  soll  nur  selten  stattfinden^  deab  >.- 
Adelakleiuod  soll  nicht  herumgeschleudert  werden.***)  Der 
Bürgerstand  soll  von  der  Regierung  ausgeschlossen  bleibe?»» 
denn  manches  Beispiel  lehrt,  dass  ein  König  mit  Hälft 
des  Mittelstandes  den  Adel  unterjochte.  Den  Bauernst^mi 
soll    die    Gesetzgebung     der    Republik    gar    nicht    erwähnen, 

*)  Severlu  Rzewaski.  Öätze  zur  Regierungsforu»  1790, 
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anerkanntermaassen  sind  die  Bauern  Untergebene  der  Szlachta^ 
und  es  darf  Niemand  sich  in  ihre  Beziehungen  mischen.  Auf 
diese  Weise  sind  das  Liberum  veto,  der  Wahl  thron  und  die 
davon  bedingte  Schwäche  der  Könige,  die  Unantastbarkeit  der 
Adelsprivilegien,  die  gänzliche  Unterdrückung  der  Städte  und 
die  Sklaverei  der  Bauern  die  unwiderruflichen  Bedingungen  einer 
freien  Republik,  wie  der  Antagonismus  zwischen  dem  Volke  und 
seinem  König  ihr  charakteristisches  Merkmal;  als  Wächter  dieser 
Republik  steht  der  unabhängige  Hetman,  der  wichtigste  Faktor 
dieses  Staates,  der  unvermeidliche  Regulator  des  Königlichen 
Despotismus. 

Woher  entstand  nun  ein  solch  seltsames  System?  In  Wahi*- 
heit  steckte  etwas  davon  in  der  Seele  eines  jeden  Szlachcic. 
Wie  seit  der  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  jeder  Szlachcic,  mehr 
oder  weniger  nach  Cicero  und  Livius  gebildet,  in  dem  Glauben 
aufwuchs,  dass  er  ein  Tribun  sei  und  die  Pflicht  habe,  sein  Ich 
und  seine  Nation  vor  dem  Tyrannen  zu  schützen,  so  war  nach 
Rzewuskis  Begrifl^en  der  Hetman  der  Architribun  der  Republik, 
oder  eigentlich,  war  ihm,  Severin  Rzewuski,  dieses  Amt 
auferlegt!  Und  wie  in  seiner  Phantasie  Stanislaw  August  ein 
blutdürstiger  Tiberius  war,  so  wähnte  er  und  verehrte  in  seiner 
eigenen  Person  die  Gracchen  und  Brutus.  Allein,  da  diesen 
Tribun  nichts  bedrohte,  da  auf  dem  Throne  kein  Tyrann  sass, 
da  es  kein  von  ihm  unterdrücktes  Volk  gab,  so  erscheint  dies 
ganze  pomphafte  Auftreten  zu  Gunsten  der  Freiheit  als  ein 
Kampf  gegen  Windmühlen  und  jener  Gracchus  oder  Brutus 
nimmt  die  Gestalt  eines  Don  Quijote  in  Hetmanskleidern  an. 
Wie  dem  auch  sei,  ein  Theil  dieses  Systems  wurde  im  Jahre  1775 
verwirklicht,  indem  die  Unabhängigkeit  des  Hetmans  von  dem 
König  bestätigt  wurde.  Als  aber  gleich  darauf  im  Jahi^e  1776 
das  Heer  dem  Kriegsdepartement  unterstellt  wurde,  in  dem  die 
Hetmane  nur  wechselweise  den  Vorsitz  führen  sollten,  sah 
Rze^-uski  hierin  ein  Attentat  auf  die  Freiheit  und  ein  himmel- 
schreiendes Unrecht,  welches  gut  zu  machen,  ihm  das  Andenken 
seiner  Väter  gebot!  Als  zum  Ueberfluss  der  permanente  Rath 
nach  der  ersten  Theilung  sich  anschickte,  die  Administration  zu 
reorganisiren  und  allerlei  zu  ordnen,  was  die  goldene  Frei- 
heit der  sächsischen  Zeit  einschränkte,  fasste  Rzewuski,  der 
schon  dem  König  übelgesinnt  war,  den  Vorsatz,  sowohl  ihn  wie 

Kalinka,  Der  vicrjfthrige  polnische  Reichstag.    II.  g]^ 


T.  Di» 


dm  Umtik  aufi 

aUe»  Widowdien,  nhm  IMaÜmAm^Bl^ 

w  jadem   Bfftlklii  ■■  AvUntt^  der  ädi  ii 

Zeit  iPeągMl#  (disr  Fhoe»  Dogrvaor«  äe 

Soltfkr  der  Konflikt  mit  KomMnewwki  maA 

mit  Jede»  BeiaMag  griff  Biefm^ki  dn  1 

wmnvmUm  Batfa  m,  immdiMil  mit  lokbcr 

daM  er  beRrthpen  nnnfte^  aof 

Verden^  imd  in  die  Lege  kam.  Abbitte  tisB  ai 

iotdiie  Aiigrifle   im  Rekfcrtag  aod  dae  Totoa 

Udba  sieh  angeeickli  des  Uel«ergewid»tfl  rąm 

dea  K6aig  und  den  Batb  kmftig  ctalefiitBtite. 

beworo  Zeitea  abwarteo.     £iiie  Zeil  laag  heAe  o^,  das  JtJ 

tfirldscha  Kri^  die  Anfmerksaiakeit  to»  Rawalai 

ia  Atuiprueh  aebmea  würde,  da^a  der  Einfla^d  des 

acf  die  polu  {«eben  Dtoge  nicfa  vermiadem  kömate 

Gleicbgeämnt^a  die  erwüueehle  Gelegeabeil  bidi 

Bepublik  nach  altem   Brauch   wieder  eiazaricbtea.    Zi 

Zweck  näherte  er  sich  der  Partei,  deren  Centraai  iidi 

in  Puławy  und  Siedlec  befand  und  welche  groeae  Diagi 

AIj   er   aber  gewahrte,   das»   diede    Leute  zwar  dem  Kri^lj 

departemeut  und  dem  permanenten  Ratbe  zu  Leibe  fpgeo*  a^l^ 

gar  nicht  daran  dachten^  die  Hetmandmacbt  wiederlMmiitsllM^ 

ao  zog  er  aich  gemächlich  zurück  und  beschloß,    die  BepiUikl^ 

auf  eigene  Hand,    im   Einverständnida    mit  den  Kabtnei^B  ^| 

Kachbaruiächte  zu  retten.     Zuerst  klopfte  er  bei  Joaeph  iL. 

(Auguitt  1788),  dem  er  in  einer  I)t*nkschrift  breit  m 

getzte,    dasa   der  Wiener  üaf  diesen  Augenblick   wahrnfil 

sollte,    um  die  in  der  Republik  bestehende  Wrfaaäang  n 

8<.»itjgen,    einmal,    weil  dißdelbe   von  der  Kation    rerpönt 

zweitenB;    weil   «ie  die  Freiheit  vergewaltigte;    zugleich 

das     VVahlköüigthum     noch     besonders    gesichert    werden 

nameiitlicb  die  lletmaDamacht,  wie  sie  zur  Zeit  von  Augoflt 

in   Polen   beötand,    wieder  hergestellt  werden      Fur  seioe  ^< 

Wendung    zu  Gunsten    stjicher   Einrichtungen  sollte  Oeßi 

einen   unbegrenzleo   Einfluss   in   Polen  geniess^n.     D/e:*e 

schlage  fanden  kein  Gehör  in  Wien,     Kaunitz  erwiderte; 

Nation  habe  eine  so  freie  Verfassung  wie  die  polnische,  usi 

der  Kaiser  sich  durch  einen  Vertrag  verpflichtet  habe,  dii 
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chteD,  80  könne  und  wolle  er  auch  nicht  die  vorgebrachten 
iorungen  bewirken;  das  Wahlkönigthum  noch  besonders 
3r  zu  stellen,  sei  ebenso  überflüssig  wie  für  den  in  Polen 
erenden  Monarchen  beleidigend,  da  Niemand  daran  denke, 
Q  Prärogative  der  Nation  anzutasten;  im  Debrigen  sei  das 
:e  Projekt  des  Hetmans  und  die  Verwirklichung  desselben 
Polen  bedrohlich,  da  es  grosse  innere  Wirren  hervorbringen 
Qte.  „Die  einzige  Beform**,  führt  der  österreichische  Kanzler 
er  aus,  „welche  das  Projekt  enthält,  und  wie  aus  der  Prüfung 
leihen  erscheint,  der  einzige  Zweck,  den  es  verfolgt,  ist  die 
iderherstelluug  und  sogar  die  Verstärkung  der  Hetmansmacht, 
;m  er  die  Unabhängigkeit,  welche  die  Hetmane  in  den 
mischsteu  Zeiten  der  Republik  genossen,  ihnen  wieder  vor- 
an möchte.  Solche  Zeiten  dem  Staate  wiederzugeben,  oder 
Wiederkehr  solcher  Zustände  zu  ermöglichen,  wäre  in  der 
it,  ihm  ein  Geschenk  von  zweifelhafter  Güte  zu  machen.***) 

Diese  sehr  bestimmte  Antwort  des  Wiener  Hofes  schloss 
I  Hoffnungen,  welche  Rzewuski  gehegt  hatte,  wenigstens  von 
äer  Seite  aus.  Indessen  versammelte  sich  der  konföderirte 
icbstag,  und  der  hartnäckige  Hetman  war  der  einzige  Minister, 

den  Konföderationsakt  nicht  unterzeichnete  und  eine  ab- 
pteude,  verneinende  Haltung  beobachtete.  Der  Beschluss, 
Icher  das  Kriegsdepartement  beseitigte,  erfüllte  ihn  mit  neuen 
fi'nungen,  als  aber  an  dessen  Stelle  eine  Kommission  ernannt 
rde,  in  der  den  Hetmanen  wiederum  kein  Einfluss  eingeräumt 
rde,  verzweifelte  Rzewuski  an  diesem  Reichstag  und  begab 
h  nach  Dresden;  hier  gewann  er  bald  die  Ueberzeugung,  dass 
'  Berliner  Hof  in  Warschau  nunmehr  Alles  galt,  und  dem 
sprechend  versuchte  er,  die  preussischen  Staatsmänner  für 
ne  Pläne  zu  interessiren.  Anfang  Dezember  1788  schickte 
seine  Frau    nach  Berlin    als  Trägerin   einer  umfangreichen 


*)  Brief  von  Kannitz  an  den  Hetman  vom  15.  September  1788,  der 
ł  aus  dem  Archiv  der  Rzewuski  mitgetheilt  wnrde.  Wir  müssen  an 
ser  .Stelle  das  Andenken  des  verstorbenen  Grafen  Leo  Bzewoski  ehren, 
lein  wir  die  seltene  Unparteilichkeit  rühmen,  welche  ihn  bewog,  uns 
le  Dokumente  zur  Verfügung  zu  stellen,  nachdem  er  selber  darauf  ver- 
iitet  hatte,  wahrscheinlich  infolge  der  üblen  Aufnahme,  welche  seine 
irojiik  von  Fodhorec"  erfuhr,  weitere  Mittheilungen  über  die  Greschichte 
^es  Grossvatera  zu  veröffentlichen. 
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toiMÜMg  aDer  Freihmieu,   wekOrn  Pola 
gmom      8oUt0   der   BerliMr   Hof  Md« 
io   MJ  fleinfi  Bwłhmggtt  !&  Pole»  Mida 
die    Freiheit,    diee  te  der  Spreeb  da*  i 


Victee 


gess  Poles  ftreidb  eenueii  mh  dc 
Zwtiedff  wieder  emzufUren  gedenkt, 
hnkSgea, 

Dieses  MiUel,  nil  i 
NaüoD  f&r  sieb  za  gewisunen^  ist  auch  Peter 
eetgąuigni,  mid  seit  171T  wir  gsax  Poleft  flr  um.  Der  i 
Amhsessdear  kat  die  polnisclie  Saefce  iii^  ii 
weekalb  er  aseb  seiner  Uonarchiji  so  scUeekte 
ksl»  Es  sekiea  ikmi  ^Iws  es  f&r  Bnsdwd  Iw 
die  Maekt  des  Ednigs  zu  irergrdesen  vad  die  Natmi 
cleD  König  tu  lenken  und  diesen  wieder  dardi  dea  . 
Leichter  scheint  dieser  Weg  nnzweifeUiift,  jedock  nkkt 
Er  hatte  den  Sprach  der  Polen:  Nichts  aber  die  Freikeil j 
nbersehen  and  vergeasen,  dass  ein  znr  Freibett  efTOgeneg  ^A\ 
nur  dann  nichts  wagt,  wenn  es  bedrnekt  wird,  dass  es  tb^j 
nach  jeder  Gelegenheit  späht,  um  Alles  xu  opfern  fir  Äj 
Wiedererlaogung  meiner  Freiheit.  Ich  meine,  dase  er 
dieaen  Vorgang  in  Polen  erleben  wird.** 

In  der  Polg*^  dieser  Denkschrift  erinnert  Rzewuski 
Projekt,  welches  Branicki  und  Felix  Potocki  seiner  Ze'i\  ^\ 
reichten,  welches  zum  Zweck  hatte^  eine  Kontoderation  iltej 
Wojewodäcbaften  zu  bilden,  um  die  eingebüssten  Frcil>ei*«tJ 
wieder  zu  erlangeD.'*'^^  Diesen  ausgezeichneten  Plan  hui« 
König  uud  Stackelberg  in  Petersburg  vereitelt,  wodurch  Prea 
die  Möglichkeit  geboten  wurde,  Polen  fur  sich  zu  gewinneB, 


♦)  Siehe  KiiUnkii:    Die  letzten  Juhre  der  Regieroiig  von  Ott 
August.     Tmtn   18f38,    Ö.   %.    ^    Der    vierjährig©    polaisehe 
Bd  L    §  13. 
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es  endlich  sich  dieses  Mittels  bedienen  wollte.  Diejenige  Macht; 
welche  eine  solche  Kontöderation  bildet,  wird  auch  die  Nation 
für  sich  haben.  Es  handelt  sich  nicht  darum;  den  polnischen 
König  aller  Privilegien  zu  berauben,  nur  soll  er  nicht  mehr 
Rechte  besitzen,  als  die  sächsische  Dynastie  genoss.  Alle  später 
erworbenen  sollten  ihm  wieder  abgenommen  werden,  weil  sie 
die  Freiheit  gefährden.  Es  bleibt  sich  gleich,  ob  ein  Kriegs- 
departement oder  eine  Kommission  das  Heer  regieren,  sobald 
die  Majorität  darin  zu  entscheiden  hat,  denn  es  ist  allzu  bekannt, 
dass  die  Majorität  immer  dem  Stärkeren,  also  in  diesem  Fall 
dem  König,  Folge  leistet.  Damit  es  nicht  in  die  Hände  des 
Königs  fällt,  müsste  es  unter  den  Befehl  von  vier  Hetmanen 
gestellt  werden.  Ein  Hetman  wird  immer  dafür  sorgen,  die 
Macht  zu  behalten,  wenn  nicht  aus  Vaterlands-  so  aus  Eigen- 
liebe. Das  Projekt,  welches  jetzt  von  der  Kommission  berathen 
wird,  erhebt  den  König  zum  Befehlshaber  im  Kriege.  Dies  sei 
vor  Allem  verderblich,  denn  der  König  wird  immer  Kriegsfälle 
herbeifuhren  und  dadurch  der  Nation  Gefahr  bringen,  während 
er  sie  in  Verpflichtungen  gegen  seine  Verbündeten  verwickelt. 
Wenn  der  König  einmal  den  Befehl  über  die  Armee  erhält,  so 
kann  nur  ein  Bürgerkrieg  ihm  denselben  wieder  enti^eissen.  So 
war  es  zu  Zeiten  Augusts  H.  geschehen;  ein  Jahr  lang  hätte 
der  Krieg  mit  den  Sachsen  gedauert,  bis  man  den  König  zwang, 
das  Oberkommando  niederzulegen.  Erst  der  Reichstag  von  1717 
hatte  diesem  Kampf  ein  Ende  gemacht,  indem  er  den  Hetmanen 
den  Oberbefehl  wieder  verlieh;  seit  1717  habe  Polen  auf- 
geathmet,  denn  die  Könige  hatten  keine  Armee  zu  ihrer  Ver- 
fugung, demnach  auch  keine  Möglichkeit,  das  Land  in  einen 
Krieg  zu  verwickeln.  Lucchesini  solle  den  Befehl  erhalten,  im 
obigen  Sinn  zu  wirken,  um  den  Patrioten  die  Augen  zu  öffnen, 
die  durch  ihre  Vorurtheile  gegen  die  Hetmansmacht  der  Republik 
den  grössten  Schaden  zufügen. 

Es  ist  kaum  begreiflich,  wie  ein  Mensch,  der  ein  Pole  war 
und  der  sein  Vaterland  liebte,  zu  solchen  BegriflFen  gelangen  und 
im  guten  Glauben  solche  Rathschläge  einer  fremden  Macht  er- 
theilen  konnte!  Das  fatale  Jahr  1717,  von  dem  Polens  Abhängig- 
keit von  Russland  eigentlich  datirte,  gilt  ihm  als  der  Anfang 
der  Freiheit  und  des  Glückes  der  Republik;  durch  seinen  Hass 
gegen  den  neuen  König  verblendet,  thut  er  Alles,  um  Polen  in 
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Abhängigkeit  von  seinen  Nacbbarn  zu  bringen.  Die  Würde  der 
Kation^  ihre  Macht,  ihre  Stellung  unter  anderen  europäisches 
Staaten,  Alles  hat  fur  ihn  keine  Bedeutung,  sobald  der  Hetmaos- 
stab  nicht  mehr  die  höchste  Macht  darstellt.  Rzewuski  ist  m 
rechtes  Beispiel,  welche  Gefahren  ein  sonst  UDtemehmeDcieit 
aber  einseitiger  uod  in  seine  Doktrinen  verranntor  Geist  äebeiu 
Lande  bringen  kann! 

Diese  Denkschrift  des  Hetmans  gefiel  dem  Kdnig  tc« 
Preussen.  Indem  er  dieselbe  an  Lucchesini  zur  Prüfung  sendet 
lobt  er  den  hellen  Verstand,  die  Vaterlandsliebe  und  die  Eat- 
achlossenheit  des  Verfassers  und  spricht  die  Meinung  aus,  daai 
es  vielleicht  besser  wäre,  dem  Rathe  desselben  folgend,  daü 
Kommando  der  polnischen  Truppen  vier  Hetruanen  anzurer- 
trauen.^)  Lucchesini  war  w^eniger  für  diese  Pläne  begeist*»!! 
wmsste  er  doch,  dass  im  Reichstag  von  dem  Machtuber 
tragen  an  die  Hetmane  keine  Rede  sein  konnte;  der  Gedankt 
eine  neue  Konföderation,  entgegen  der  schon  bestehendeu,  m 
bilden,  schien  ihm  mindestens  gewagt.  Daher  rielli  er,  •!► 
zuwarten,  bis  der  Frühling  die  Entscheidung  fur  oder  wid«r 
den  Krieg  brächte.  Der  König  gab  ihm  schliesslich  recht,  und 
Rzewuskis  Denkschrift  blieb  uiiboantwortet 


Der  zweimal  wiederholte  Versuch  misslang  dem  IletinaB 
gMnzlich;  wir  werden  weiter  erfahren,  dass  er  sich  damit  leider 
nicht  begnügte,  indessen  hier  wollen  wir  ihn  als  Publizisten 
kennen  lernen.  In  Dresden,  wo  er  während  des  ganzen  Jahres 
1789  verblieb j  beschäftigte  er  sich  unausgesetzt  mit  den  W«r 
schauer  Angelegenheiten.  Unter  Anderem  erfuhr  er,  di» 
während  des  Königs  Gesundheit  oft  schwankte,  die  ReicJiäUgs^ 
führer  unermüdlich  waren,  in  Erwartung  eines  bald  erfolgenden 
Interregnums,  in  ihren  Verhandlungen  mit  dem  sächsischen  Ge- 
sandten, um  zu  ermitteln,  ob  der  Kui'fürst  von  Sachsen  aicli 
geneigt  zeige,  den  polnischen  Thron  anzunehmen,  wobei  auch 
des  Oefteren  die  Erblichkeit  desselben  besprochen  wurde.  Dieeer 
Gedanke  tauchte  nicht  zum  ersten  Mal  auf  Vor  zehn  .Uhrea 
hatte  Wybicki  in  seineu  ^Patriotischen  Briefen*^  kühn  üiß 
Meinung   ausgesprochen,    dass   Polen    kein    anderes  Mittel  t^^ 


♦)  KönigJichea  Beskript  voro  IL  DeKcniber  1788. 
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Bettung  aus  seiner  bedenklichen  politischen  Lage  habe»  ah  auf  daa 
I  Privilegittm,  aeiueii  König  wählen  zu  dürfeüi  zu  Yerzichten;  ftir 
I diese   Behnuptnng   wurde    er    auch    auf   einem   grosapolDiachen 

jandtag  voe  seinen  Mitbürgern  nahezu  mit  Säbelhieben  iim- 
[gebracht.  In  demselben  Geiste,  mit  noch  gröaserem  Nachdruck 
[schrieb  auch  der  Verfasser  der  „Bemerkungen  über  das 
i  o  ben  Ton  S.  Zamojski*',  und  dieaea  Bueh^  welches  durch 
[Beine  pati-iotische  Gesinnung  einen  grossen  EinHuas  ausübte,  hat 
[wohl  am  meisten  dazu  beigetragen,  die  Gemülher  mit  der  Idee 

smer    Verzichtleiatung    auf  das  Wahlkonigthum    zu    versöhnen 

md  die  Masden  überzeugte  dasa  es  für  Polen  eine  Nothwondig- 
ri^eit  geworden  war;  auch  wurde  die>e  neue  Einsicht  in  uKtncher 
[•TOB  dem  obigen  Werk  hervorgerufenen  Abhandlung  eifrig  be- 
Isprochen  und  oft  befürwortet    Solche  sich  immer  wiederholenden 

Stimmen    veranlaBSten  Rzewuski,    eine   Brotschüre    zu   veröfTenl- 


m 


die  Thronfolge" 

Der  Ver- 


llichen, welche  unter  dem  Titel  „üeber 
1  Dresden  gedruckt  und  in  Wardchau  verbreitet  wurde 
ifasaer  erklärt,  dasa   die  Verbreitung  der  Schriften,  welche  den 
Polen    einen    erblichen    Thron    als    begehrenawerth    eracheinen 
lassen   nnd  zugleich  die  ümatürziing  alter  Freiheiten  bedeuten, 
ihn   mit  Besorj^niss  erfülle,    weshalb   er  auch  die  Feder  nehme, 
tun  auf  solche  Weiße  seinem  Vaterland  zu  dienen^  da  ihn  seine 
Krankheit  zu  thätigem  Dienste  unfähig  mache.    Zweierlei  Gründe 
wurden  gegen  den  Wahlthron  gewohnlich  von  den  Gegnern  geltend 
gemacht;  erstens,  dass  jede  W^ahl  grosse  Verwirrung  verursache, 
zweitens,  dasa  sie  Polen  den  fremden  Einflijssea  preisgäbe.     Es 
wiire   nichts   leichter,    als  dem  ersti^n  dieser  beiden  Uebel  ent- 
gegenzutreten, indem  man  die  Stimmen  fńr  den  Thronkandidaten 
io    den    W^ojewodschaften    sammle    und    die  Wojewoden   sowie 
Kastellane  durch  Eid   verpflichte,    denjenigen    zum   König  aua- 
zurufen,  der  fünf  Sechstel  der  Stimmen  für  sich  gewonnen  habe. 
Der  Eid  soll  im  Sinne  des  Verfassers  Allem  genügen.     „Worin 
beatehen  aber  diese  so  verpönten  Wirren,  welche  man  bei  jedem 
Interregnum    au    sehr   befürchtet?     Ein    der  Freiheit    geneigtes 
Schicksal    hat   gefügt,    dasa    die    polnischen    Dörfer    nnr    aus 
Holz    gebaut    sind;    durch  Fenersbrunsi  vernichtet,    werden  sie 
akhald    wieder    gebaut.     Was    haben  also  unsere  Vorfahren  zu 
lürchten  gehabt  in  dem  Interregnum?   Hatte  einer  seine  Dörfer 
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dabei   verloren ,    so  baute  er  sie  wieder  auf;    war  ein  Feind  b 
aein  Haus  eingedrungen,    so  verliess  er  es  bald^    denn  er  fkodj 
nichts  zu  rauben,   und  so  fürchtete  der  Bürger  nicht  das  InlH 
regnum,  denn  er  verlor  Dichts  an  Eigenthum;  dafür  schätzteV 
aber  das   Recht ,    seinen  König  selbst  zu   wählen,    denn  dieaei 
Recht  schützte  seine  Freiheit,  das  war  die  Zeit,  in  der  er  AUö 
wiedergewann,    was    etwa   der    verstorbene   König   durch  &eiM 
Herrschsucht  und  die  Nachgiebigkeit  der  Unterthanen  an  Mi 
sich  angeeignet  hatte;  denn  der  Pole  wählte  nur  den  zum  Köi 
der  den  Bedürfnissen  des  Landes  am  besten  entsprach  und 
liereitwillig   alle   ihui   auferlegten  Bedingungen  eriullte  und 
Freiheit  der  Bürger  acbtete,**     Nachdem  der  Verfasser  die 
Einwendung  ohne  viel   Anstrengung  beseitigt,    erklärt  er, 
zweite  sei  ebenso  nichtig.     Der  Glnfluss  der  Nachbarmäclitfl 
nicht  durch  lnten*egna,  sondern  durch  die  Schwäche  oder 
des  Landes  bedingt.    Verstärken  wir  Polens  Macht,  ruft  er 
und   wir  werden   keine   fremden  Heere  zu  füi'chten  haben, 
wir  sie  zu  Zeiten  von  Jan  HL  (Sobieski),  als  Polen  das 
der  C'hristeulieit  war,    nicht  zu   Tiirchten  hatten.     Dem  fremi 
Einfluss    sind    schwache   Monarchien   ebenso   wie   schwache 
publiken  unterstellt 

unbegründet    sind    die    Besorgnisse,    welche    man    für 
Interregna  hegt,    wie  schrecklich  dagegen  die  Folgen  des 
systenisl     Dieses   musa   zur  Tyrannei  fiihren!     Der  König 
Alles  mit  einer  Majorität  durchsetzen,  und  unter  dem  Vorwaudt 
Ordnung    zu    schauen,    wird  er  alle  Befugnisse  der  Re.Lnening 
sich   selbst   zuwenden,     Er  wird  die  Leibeigenschaft  abschaHeo, 
um  den  Adel  durch  den  Bauernstand  zu  besiegen,  und  beida 
(dn    Jocb    auflegen;    er    wird    Steuern    erpressen,    damit   seiw 
tJnterthiiuen   ver^irmen;    er  wird  die  Magnatengeschlechter  mü* 
einander    verfeinden,    damit    diese    Mächtigen   sich    nicht  zw» 
Vortlioil  der  Freiheit  verbinden  können;  er  wird  das  Eig»^ 
und    die   Erbschaften  des   Adels  in   Frage  stellen,    um  A- 
Frozesse  zu  verwickeln,  deren  Entscheidung,  nach  seioeni  Sißoe 
gefüllt,    ihm    die    Gelegenheit    zu   Gunstbezeugung    oder  Strifc 
biütotj    er    wird    das  Heer    mit    freuiden  Offizieren  füllen,  ifl» 
treue  Diener  in  seinen  Angriffen  auf  die  Freiheit  zu  haben;  et 
wird  die  Nation  in  einen  Krieg  verwickeln,  um  nach  dem  Beispiel 
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m  König  Albrecht^)  die  Widerspänstigen  loszuwerden  und 
;h  den  streitenden  Mächten  dienstbar  zu  erweisen  und  ihre 
iilfe  zur  Erweiterung  seiner  Macht  zu  sichern;  zu  alledem 
rd  er  nie  vergessen,  wer  ihm  entgegentrat,  und  seiner  Räch- 
cht  Folge  leistend,  wird  er  das  ganze  Volk  nach  seinem 
illen  beugen.  Sein  Sohn,  dem  der  Weg  so  geebnet  wurde, 
rd  nicht  verfehlen,  ihn  weiter  zu  beschreiten;  und  so  wird 
e  Vernichtung  der  Republik,  unter  einem  König  angefangen, 

iter    seinem    Nachfolger    zu    Ende    gefuhrt    werden! 

i^hrittweise  und  vorsichtig  gehend,  kann  ein  Erbkönig  immer 
ibemerkt,  immer  geschickt,  mit  Hülfe  einer  Mehrheit  der 
timmen,  indem  er  jede  Freiheit  als  Fanatismus  und  Anarchie 
ezeichnet,  den  Szlachcic  so  geschickt  knechten,  dass  dieser  erst 
ann  den  Wechsel  seines  Zustandes  und  seine  Abhängigkeit 
lerkt,  wenn  sein  eigener  Knecht  ihn  vor  die  Gerichte  zieht!  . . . 
Der  Verfasser  bezweifelt  nicht,  dass  der  Erbthron  zur  Auto- 
latie  fuhren  muss;  hier  greift  er  zur  Darstellung  einer  Tyrannei, 
ie  sie  unter  Tiberius  bestand,  und  versichert  seine  Leser,  dass 
er  König  von  England  eine  allzu  grosse  Macht  habe,  die  diese 
ation  aller  Freiheit  beraube.  Er  führt  weiter  aus:  „Es  irren 
ch  diejenigen,  welche  meinen,  dass  die  Erblichkeit  des  Thrones 
be  einen  langen  und  blutigen  Krieg  sich  einfuhren  Hesse, 
^ir  sind  von  Grossmächten  umringt;  welche  unter  diesen  wird 
e  Einsetzung  einer  Dynastie  in  Polen  dulden?  Wissen  diese  etwa 
cht,  zu  welcher  Macht  es  wachsen  könnte?  Ein  Erbkönig  in 
)len  könnte  über  200  000  Mann  verfügen  und  damit  seinen 
ichbarn  bedrohlich  werden!  Jede  Republik  trachtet  nur,  ihren 
^sitz  zu  wahren,  jede  Monarchie  aber  sucht  nach  Eroberungen.^ 
ir  Kräftigung  solcher  Argumente  verkündet  der  Verfasser  üble 
»Igen:  „Und  wie  jene,  die  den  Erbthron  einführen  wollen, 
ihrscheinlich  manche  Unterstützung  ihrer  Absichten  finden 
srden,    so    werden   auch    die    Gegner   desselben   eine   Partei 


*}  Johann  Albrecht,  1492  bis  1501.  Anspielung  anf  die  Legende, 
Iche  von  jeher  in  der  polnischen  Geschichtschreibong  über  die  ab- 
utistischeu  Neigungen  and  Tendenzen  dieses  Königs  sich  gebildet 
te  and  für  Rzewuski  als  Wahrheit  galt,  lieber  Johann  Albrecht,  dessen 
irakter,  Regierang  und  seinen  Feldzug  nach  der  Moldau  sowie  über 
16  Beziehungen  zum  Humanisten  Callimachus  siehe  Geschichte  Polens. 
:Jaro.    Fünfter  Theil,   zweite  Hälfte.    1481  bis  1506.     (Anm.  des  Ueb.) 
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bilde».  Fiir  und  wider  gespaltete  wird  das  Land  das  Schauspidi 
eines  Bürgerkrieges  bieten,  iu  dem  die  Söhne  einer  Muttfr, 
gegeneiuander  im  Kampf  stoheiid;  das  Blut  yergiessen  werdeą 
welches  nur  zum  Schutz  des  Vaterlandes  nnd  fur  sein  Wohl  ii 
(liessen  braue li t ! ^ 

Gs  seheint  dem  Verfasser  nberfiüs&if^f  seine  Befaauptaug 
dass  keine  der  griiöt^ereu  Machte  es  zulassen  würde i  n  " 
nischen  Thron  einem  der  Ihrigen  zu  ertheilen,  milBow.  „ 
unterstützen  Von  vornherein  nimmt  er  an^  daas  nur  die  HeI^ 
scher  der  kleineren  Miicbte  in  Frage  kommen  könnteo;  imtef 
diesen  sei  der  erste  der  Kurfürst  von  Sachsen,  Dieser  FöfÄ 
sei  ohne  Zweifel  der  Einzige,  dem  die  Polen  die  Hegieniflf 
ihre»  Landes  anvertraunn  durften,  ein  Vertrauen,  welches  liuwk 
seine  Fähigkeiten  und  Tugenden^  sowie  durch  die  seinem  hznk 
geleisteten  IHenste  voll  kommen  berechtigt  sei.  Was  bedpuf» 
aber  dies  Alles,  wenn  man  den  Umstand  in  Erwägung  flöiJr 
dass  der  Kuritirst  keine  männlichen  Nachkommen  habe?  DiM 
Umstand  müsse  alle  Wunscbe  der  Polen  nach  dieser  RichtutiJ 
hemmen  und  auch  einsehen  lassen,  dass  ausser  diesem  KurlursMt 
es  keinen  Fürsten  gielit,  der  als  ßrbkönig  den  Erwartungen  fl<T 
polnischen  Nation  entsprechend,  sie  frei,  ihi^en  GewolinbiUjÄ^ 
gemäs.s  zu  regieren  vermöchte. 

„Sollten    die    vorgeschlagenen    Mittel     zur    WahroDg 
Königswahl    als    unliebsam    erscheinen*,    so    schliesst  tki 
fasser,    „sollte    alles   hier   Erörterte    als   unhaltbar  ahgewii 
werden,    so  gäbe  es  nocb  ein  anderes  Mittel,    nämlich  jed 
BenuihuDg  um  die  richtige  Thronbesetzung  fallen  zu  lasdeü 
eine  Begierang   ohne  König   einzusetzen.     Gleich   werden 
BcHOigniase  urn  die  Wahl^  sowie  die  Angst  vor  Uebertret\iD| 
des  Königs  schwinden,  der  Kampf  zwischen  dem  Thron  und 
Freiheit  wird  ein  Ende  nehmen  und  damit  eine  bestündij^e  Qi 
der  Schwäebe  von  Polen  versiegen,    mehrere  Miilioneu  wi 
dem  Staat  zurückerstattet  und  die  Moglicbkeit,  seine  StreitW 
zu  vermehren,  gegeben.     Die  Nacbbarn  werden   nicht  mehr 
Znstandekommen  einer  neuen  Autokratie    befürchten,   uad 
Polen  selbst  würden  die  Hotlnung  einer  dauernden  glnckliciifft 
Freiheit  verwirklicht  sehen.     In  der  Wahl  zwischen  eiuer  tlrl»" 
monarchie  und  der  Regierung  ohne  König  giebt  es  keinen  Zweifd 
•  -  *  .  .  Noch  habe  Polen  nicht  genug  Trajane  besessen,  ßflidai 
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gthum  hoch  zu  schätzen^  wogegen  Franklin  und  Washington, 
tugendhaften  Helden ,  denen  Amerika  seine  Freiheit  ver- 
b,  und  die  Welt  Verehrung  zollt,  Idolen  aber  das  gute 
iel  zu  verdanken  hätte,  gezeigt  haben,  dass  ein  Volk 
Schöpfer  seines  Glückes  oder  seines  Verderbens  sein  kann 
licht  unbedingt  einen  König  braucht,  um  zu  gedeihen.** 
^0  schliesst  der  Verfasser  dieser  merkwürdigen  Broschüre, 
haben  breite  Auszüge  aus  derselben  mitgetheilt,  erstens, 
so  die  Gedanken  dieses  Mannes  zu  Tage  treten  und  damit 
r  auch  der  Schlüssel  zu  seinen  späteren  Thaten;  zweitens,  weil 
Ue  Argumente  enthält,  welche  die  Seelen  der  sarmatischen 
smänner  tief  berührten;  letztens,  weil  in  der  langen  Reihe 
scher  Abhandlungen,  welche  aus  diesem  Reichstag  hervor- 
m,  ihr  vom  litterarischen  Gesichtspunkt  aus  die  erste 
3  gebührt.  So  lebendig,  mit  solcher  üeberzeugungs- 
,  hatte  keiner  der  damaligen  Schriftsteller  geschrieben, 
;icht  mit  Ausnahme  von  S taszy c;  man  fühlt,  dass  dieser 
i  allezeit  so  dachte,  wie  er  schrieb,  man  weiss,  dass  dieses 
r  lange  seine  Seele  verzehrte,  bevor  es  wie  ein  Lavastrom 
jeiner  Feder  floss.  Während  bei  Anderen  die  Weitschweitig- 
der  vernachlässigte  Stil  und  die  fehlerhafte  ;^prache  ermüden, 
)ei  S taszy c  das  abgeschmackte  Pathos  und  die  Uebertreibung 
jcser  abstossen,  fesselt  Rzewuski  durch  seine  klare,  concise, 
volle  und  doch  nüchterne  Darstellung  und  Beweisführung. 
Iverstanden:  nüchtern  nur  in  der  Ausdrucks  weise,  denn  seine 
mken  sind  meistens  paradox;  sie  gründen  sich  auf  ein- 
rgerte  Vorurtheile  oder  schmeicheln  dem  Hochmuth  der 
thta  und  billigen  ihre  Missbräuche  und  Laster;  so,  wenn  er  in 
polnischen  Erbkönig  gleich  einen  Tiberius  zu  sehen  beflissen 
jder  wenn  er  das  LibetnŁin  veto  der  polnischen  Reichstage 
!i  das  Vetorecht  des  englischen  Königs  rechtfertigt,  oder 
i  er  versichert,  dass  die  freie  Königswahl  in  Polen  seit 
n  Jahrtausend  bestände,  oder  wiederum,  wenn  er  vor  die 
iu  des  besorgten  Szlachcic  das  trübe  Zukunftsbild  stellt,  in 
der  Herr  durch  den  eigenen  Knecht  vor  die  Gerichte  ge- 
llt wird.  Alle  solche  Argumente  waren  wohlberechnet,  die 
e  der  Szlachta  zu  überzeugen  und  sie  mit  grösstem  Eifer 
rfüllen;  unterstützt  waren  sie  noch  durch  das  Ansehen  des 
laten,   durch  den  Zauber,  welchen  der  Hetmansstab  immer 
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auf  diese  Geniüther  ausübte«  ja  noch  erhöht  durcli  den  Hei 
achein  des  Dulders  fur  Glauben  und  Freiheit  und  durch 
unbefleckte  Tugend  des  Tribunen  ^  der  niemals  mit  B 
liebäugelte  und  sich  gegen  den  Hof  in  spröder  Zuruckhal 
verhielt,  ohne  ihm  je  geschmeichelt  zu  haben  oder  seine  Geriii|- 
Schätzung  des  Königs  zu  verliehlen.  Wie  sollte  man  einem  Mäbe 
nicht  glauben,  der  30  viele  Titel  zur  Glaubwürdigkeit  bes:;-?  ':r ' 
sicherlich  nm*  aus  Liebe  zu  seinem  Vaterknde  seine  Mein  .  .. 
verkündete!  Branicki  war  der  Erste,  dessen  Entzücken  grenzeal« 
wai'  und  der  gleich  dafui*  sorgte,  diese  Schrift  in  Warschau 
wieder  drucken  zu  lassen,  um  sie  in  Tausenden  von  Exerapl»j«i 
im  Lande  zu  verbreiten  *) 

Wohl  fühlten  die  Parteigänger  des  Erbthrones  die  Gewichtig- 
keit des  Angriffs;    die  besten  Köpfe,    die  gewandteaten  Fed«ni 
schickten  sich   an,    zu  antworten:    Ignaz  Potocki,    der  Bischof 
Krasińskie    Koüontaj,    Taddeus  Moi*9ki,    Hiacynth    und    FnM 
Jezierski.      Potocki    heuchelt    boshaft,    er    glaube    nichti    dt» 
Rzewuski  der  VerfaBser  der  Schrift  sein  könne,  vielmehr  uimM 
er  an,    dass  ein  anonymer  Schriftsteller  den  geachteten  N 
geborgt  habe,  da  der  iletman  zu  vorsichtig  sei,  um  zu  früh 
Kampf  zu  beginnen.     Habe  er  doch  in  aller  Stille,  in  der 
gewissheit,  welches  Loos  den  Patrioten  beschieden  werde,  Wi 
schau   verlassen   und  wai'te,    bis  eine  ausserhalb  stehende  V< 
sehung  die  Schicksals waage  zum  Neigen  bringe.    Und  kann  man 
solche  Vorsicht  dem  Hetman  übelnehmen,  nachdem  er  fünf  Jahre 
in  Kaługa  für  eine  allzu   gewagte  Rede  zugebracht  habe?    So 
fährt  Potocki  fort,  die  historischen  Kenntnisse  seines   Gegne» 
verspottend,    der   von  Königswahl    zur   Zeit   der   Piasten 
Jagiellonen  zu  berichten  wisse  und  vorsichere,  dass  seine  Lani 
leiite    keinen    Grund    hätten,    die  Interregna    zu    fürchten. 
nackt   zu    sein  wie   die  Mohren  in  Afrika,    setzt  er  hinzu, 
sicher  das  beste  Mittel,  keinen  Raub  zu  fürchten,  fobj' 
keine  Interregna,  allein  dies  sei  nicht  der  Wog  zur  Berr 
des  Staates  und  seiner  Stärkung;    zum  Schluss  meint  der  Y( 
fasser,    dass  die  Broschüre  den  Weg  zum  Throne  dem  FursI 


*)  Der  König  au  Bukaty,  30.  Jaimftr  17iH).    Siehe:   Die  leUtaii  M 
von  Stanisltiw  August.     II.  145. 
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otemkin  ebne.^)  Der  Bischof  Krasiński  schrieb  mit  Entrüstung, 
aas  Stackeiberg  den  Verfasser  öffentlich  gelobt  und  die  Meinung 
Iisgesprochen  habe,  dass  er  der  Einzige  sei,  der  den  Mnth 
ebabt  habe,  die  Nation  vor  dem  Anschlag  auf  ihre  Freiheiten 
u  warnen;  der  Bischof  lässt  darauf  das  Urtheil  folgen,  dass  die 
^olen  nur  dann  die  fremden  Einflüsse  aus  ihrem  Lande  verbannen 
rürden,  wenn  sie  auf  die  Wahl  ihrer  Könige  verzichten.**) 
Une  ausführliche  Abhandlung  wurde  diesem  Gegenstand  auch 
'OB  KoUontaj  gewidmet.  Er  zergliedert  die  Behauptungen  von 
łzewuski  mit  dem  ihm  innewohnenden  Ernst  und  beweist,  dass 
lieser  mit  unrecht  den  Begriff  einer  Erbmonarchie  mit  dem 
Kntokratischen  Regiment  vermenge,  denn  es  sei  ebenso  thunlich, 
autokratisch  zu  regieren,  wie  es  Marius,  Sulla  und  Cäsar  gethan, 
olme  die  Macht  ererbt  zu  haben,  wie  eine  sehr  beschränkte  und 
ł)e8cheidene  ererbte  Macht  auszuüben,  wie  es  die  Stadhouder  von 
Holland  heutigen  Tages  thun.  Nicht  die  Nation,  nicht  die 
Staatsbürger  hätten  Grund,  die  Erblichkeit  des  Thrones  zu  be- 
'Äpchten,  sondern  die  mächtigen  Herrscher,  deren  Uebergriffe 
öine  dynastische  Thronfolge  unmöglich  machen  würden;  anderer- 
seits wäre  es  überflüssig,  den  Königen  die  Hände  zu  binden, 
^Ährend  man  die  ganze  Macht  ohne  Grenze  und  Kontrolle  einem 
ler  Magnaten  mit  dem  Hetmansstab  überantworte.  „Unter  dem 
Regiment  der  Hetmane  ist  die  bürgerliche  Freiheit  zu  Fall  ge- 
kommen: denn  der  grausame  Krieg  zwischen  dem  Geschlecht 
^r  Sapieha  und  dem  lithauischen  bleibt  Adel  als  Beweis  bestehen, 
^e  geföhrlich  unbeschränkte  Hetmansmacht  der  Freiheit  sein 
^n;  wie  traurig  war  doch  der  Zustand  der  Nation,  als  die 
linisterien  alle  Machtbefugnisse  unter  sich  vertheilten  und  die 
lagnatengeschlechter,  in  Parteien  gespalten,  alle  Reichstage 
dachen,  damit  die  Nation  nichts  beschliessen  könnte,  die  Bürger 
ber  unter  dem  Joch  der  bereicherten  Starosten  nie  zu  ihren 
^echten  gelangen  durften.  Um  solche  Zeit  musste  man  bei  dem 
tagnaten  lange  bitten,  bis  er  einem  seine  Kosaken  lieh,  um  die 
4uberischen  Angriffe  der  Parteigegner  zurückzuwerfen.  Solche 
itten    verdanken   wir   lediglich    dem  Wahlkönigthum."     Ohne 

*)  Betrachtungen  über  die  unter  dem  Namen  des  Hocbwohlgeborenen 
lerm  Rzewuski  (Hetman  der  polnischen  Xrone)  erschienene  Schrift. 
"Warschau  1790.    (Anonym.) 

**)  Brief  an  einen  Freund  über  die  Thronfolge.    Januar  1790. 
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ir  doch  ein^eha,  daai  aolche  Opfer  I 
49Ck  siehl  dator  icfcitK%  eites  tob  deai  ibemiehtigen  Ni 
■v  ^ktnprtm  «Un  «inei  Köo^  oMrtr  WaU  za  bekon 
Dir  Verftnifr  habe  aiil  der  Yertkeidigmiig  der  lireieii  Kömg&f 
fcagiBBMdJB,  aet  aber  logiach  aa  etaea  Zitsiaod  der 
IłcpBhlłk  gelaagt  KoltoaUj  fragt  ihn  nmi,  wie  er  skk  < 
BIlkliiBag  eiAer  gromeu  Bepablik  ohne  eia  Baapt  vni 
Wolle  er  eiiiea  gnuoeB  Staat  wie  Roia,  d  h  mit  Wandu« 
Bagientagäatlz,  oder  iiaeh  dem  Master  des  allen  Griecben 
im  ZoTBpÜttertmg  roa  Polea  in  etliche  kleinere  BepabUil 
die  so  lange  antercinaiider  KriQg  fähren  worden ,  bis  an j 
aaclibarter  Makedonier  sie  alle  anteijoche?  ^Ald  K;ichkoi 
der  VeriiannteD  aas  Smole&äk,  die  ihre  BeäiLztbütuer  ia  i 
eroberten  Prurinsen  preisgeben  musaten,  ala  Staatsbürger, 
bei  der  ächun  gedcheheoen  Tbeiiiing  persönlich  gelitten 
rame  ich  be^timoit^.  ruft  Kollontaj  aixd^  „die  Nation,  wel 
zwischen  Hoil'oung  und  Furcht  bec^tändig  schwankt:  las«t 
Ihr  Polen,  nicht  durch  den  Schein  fremder  Freiheiten  tp5|l 
Weder  igt  die  heutige  Zeit  danach,  noch  ist  die  Lage 
Landes  eine  solche ^  welche  £ach  geatatten  dürften,  dea  | 
uiachen  Thron,  diese  letzte  Borg  Eurer  Cnveraehrtheitt  aiwt 
Staataeinrichtungen  auszumerzen.  Schafi^t  Eure  Könige  &bj 
theilt  aie  Provinzen  anter  die  Magnaten,  und  es  wird 
welche  die  ganz  Europa  entrüstende  erste  Theilung  roilfoi 
noch  viel  leichter  sein,  die  übrigen  schon  zerstückelten  Provii 
an  sieh  zu  reisaen,***; 

*)  Bngo  KolloDtaj,  Bemerkangea  über  eine  Scbrift,  dieła  Ws 
unter  dem  Titel  erschien:    Severia  Eiewuski,    üeber  die  TlinNillolfn 

Poltiü.     WłŁTochau  17yü. 
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Im  Einyemehmen  mit  Kollontaj,  aber  auch  als  Antwort  an 
^wudki;  arbeitete  Jezierski  eine  ausgezeichnete  Abhandlung 
^r  die  Interregna  in  Polen  aus.^)  Mit  Sachkenntniss  und 
ner  damals  seltenen  Gedrängtheit  erzählte  er  die  Geschichte 
3r  neuen  Interregna,  welche  seit  Sigmund  August  sich  in  Polen 
»spielten,  und  bewies,  das  alle  ein  Unglück  fur  die  Nation 
)wesen  waren,  dass  die  freie  Königswahl  ein  Unding  sei  und 
(Ständige  Wirren  verursache,  dass  die  Folge  solcher  Zustände 
V  Verlust  von  polnischen  Gebieten  und  der  nationalen  ün- 
bängigkeit  sein  müsse.  ^Es  bedarf  nur  noch  einer  oder 
•chstens  zweier  Königswahlen,  damit  nach  Analogie  des  schon 
Jschehenen  die  gänzliche  Vernichtung  von  Polen  erfolge." 

„Die  Angelegenheit  der  Thronfolge  in  Polen",  sagt  derselbe 
Erfasser;  „hat  schon  so  viele  Federn  verbraucht,  dass  mau 
Lcht  aus  denselben  eine  Matratze  herstellen  könnte,  um  die 
jch  so  viele  Schriften  ermüdete  Wahrheit  darauf  zu  betten." 
>wohl  die  Broschüre  des  Hetnians  wie  diese  Antwort  riefen 
kch  eine  Menge  anderer  Schriften  hervor,  die  bald  die  freie 
önigswahl,  bald  die  Thronfolge  verfochten.  Rzewuski  blieb 
ch  eine  Erwiderung  nicht  schuldig;  er  veröffentlichte  noch 
shrere  Flugschriften  nebst  einem  dicken  Buche,  das,  von 
itiklos  zusammengehäuften  Citaten  aus  Długosz  und  Martin 
tomer  strotzend,  seine  Leser  von  der  Thatsache  überzeugen 
Uten,  wie  Polen  von  der  Zeit  von  Lech  bis  zu  Sigmund 
ugust  seine  Könige  immer  frei  gewählt  habe.  Welche  Partei 
egte,  ist  hier  noch  nicht  an  der  Zeit  festzustellen.  Wir  wollen 
aber  mit  einer  Bemerkung  schliessen,  welche  während  der 
onföderation  in  Bar  von  Mably  herrührte:  „Die  Polen  ver- 
leidigen  nicht  mehr  das  Libei^m  vetOy  im  Gegentheil  sie  ver- 
*theilen  es  allgemein,  dennoch  hängen  sie  leidenschaftlich 
Iran."**)  Aehnlich  ging  es  mit  der  freien  Königswahl.  Ende 
r90  starb  Fürst  Karol  Radziwiłł,  Panie  Kochanku,  Herr 
iebchen;  auf  dem  Sterbebette  sagte  er  zu  den  Seinigen: 
!^iemand  hat  mehr  Ursache  als  ich,  die  freie  Königs  wähl  zu 
issen,  denn  eine  solche  für  meine  Person  erwartend,  haben  die 
eider  meines  Hauses  durch  unerhörte  Racheakte  mein  Haus 

*}    lieber    die    Interregna   in    Polen   und    über    die    Eönigswahlen. 
'arscłiau  17dO. 
**)    Boassean,  Da  Gouvernement  de  Pologne.    P^e  partie  chapitre  2. 
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Wibrcfod  lies  gtnseft  IS.  JahrbmiderlB  wadra  tu  Pda  i 
eiVM  Ikber  eb  Duta^nd  politische  BroadiiraB  feeebrietM»; 
ZtH  im  rieij&hrigeo  Reicb^tagi  zäUta  deren  mAtere  Ha 
Wie  ti  io  der  Knmmer  Vorlagen  tnid  Anträge  fimlick  i 
die  mebteii«  in  Vergeiienlieit  gerielhen,   so  lieferte  ditl 
io  Warsehau  eine  bo   grosse  Anzahl  Schriften,   dase  m 
gegeoaeitig  in  Schatten  stell  ten.^^;    Ein  Buch  TonStifl^pel 
;&weiunilzwanz]g    OogeDScbriften    herror,    die    Abhandlmig 
K/' .vM-ki  uQf^leich  mehr.     Diese  Facta  beweisen  ein  gewilti 
\^  MMJ- i(Twat;heij    des   Volksgeiates,    aber  sie  sengen  auch 
dem  I fingen  Schlummer,  der  voranging.    Der  Fürst  Ci 
maclit  in  seinen  „fiedanken  über  polnische  Schriftst' 
eine  Hamarkung  ül)er  das  Interregnum  nach  August  IIL,  v^iu^ 
Hich    auf   dUi  Zeit    des  vierjährigen  Reichtags  anwenden 
^  Unter    einer    thatenlosen    Regierung    haben    der    Heb 

*j    HrU'f  von  Moriiwski  rm   den  König  uns  Biala,   2,  Dezember! 
Briet Wücknel  iles  König«  iui  Liuide.     V.  66. 

**)  Wir  wisioa  nicht  die  geottue  Zahl,     l'ilat  erwähnt  sehr  vieki 
nicht  alle. 
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Beichthum  und  alle  Polgen  eioes  langen  Friedens  die  Nation  in 
einen  sanften  Schlummer  der  Trägheit  versenkt.  In  diesem 
Zustand  verblieb  Polen  \-iele  Jahre,  dann  bekamen  die  Dinge 
]ilötzlich  eine  andere  Geatalt  Ein  Scliwarm  von  Hoffnungen^  von 
^  Einbildungakraft  und  Wünschen  erzeugt,  weckte  die  halb  er- 
starrte Nation,  Sie  raffte  sich  auf,  aber  dieses  Aufwachen  glich 
dem  Bewusstaein,  welches  nach  langer  Lethargie  wtederkehrti 
Sie  vermochte  sich  nicht  zu  sammeln  und  in  dem  Andrang  von 
Gedanken  und  Vorstellungen,  welche  in  allen  Köpfen  spukten, 
[eine  heilsame  Ordnung  zu  schaffen/*) 

Eine  treffende  Bemerkung.     Lange  Unthätigkeit,  von  einem 

[äusseren  ZuMl    unterbrochen,    verwandelt   sich    gewöhnlich   in 

fieberhafte     Hast,     und     diese    ist    manchmal    schädlicher    als 

■jene*      Nur    eine    ununterbrochene    Thätigkeit    im    öffentlichen 

1  Leben    kann    den   Takt    und    die   Nüchternheit    verleihen    und 

den  hellen  Blick  geben,  die  allein  befähigen^  eine  neue  Situation 

I  zu  begreifen  und  die  Vortheile  sowie  die  Möglichkeiten,  welche 

I  öie  mit  sich  [»ringt,  zu  übersehen.     Demjenigen   aber,    welcher, 

aii8  dem  Zustande  der  Gleichgültigkeit  aufgerüttelt,  plötzlich  be- 

I  rufen  ist^  in  öffentlichen  Dingen  zu  entscheiden,  wird  nicht  nur  die 

Kenntniss  dieser  Dinge  fehlen,   sondern  auch  die  dazu  nöthige 

I  fünsicht  und  Ruhe  im  ürtheiL    Ein    solcher    wird   nicht   nach 

I  den  gegebenen  Umständen  und  im  Verbal tniss  zu  seinen  Kräften, 

[sondern  seinen  Wünschen  gemäss  urtheilen,    und  Mancher  wird 

Imn  80  dreistere  Forderungen  stellen,  je  weniger  er  sich  mit  der 

[öflFeDtlichen  Sache  befasat  hatte.  Dann  werden  nicht  der  Verstand 

\  and  die  Erfahrung,  sondern  die  Empffndung  und  Phantasie,  oder 

I  auch  die  Eitelkeit  und  das  Haschen  nach  Popularität  die  Trieb- 

feder  seiner  Thaten  sein.     Dann  werden  Führer  der  Nation  wie 

Ljener  Bünde,  der  keine  Hindernisse  fiirchtete,  weil  er  keine  sah, 

[um    80    grausamer  sich  und  Andere  verderben.    —    Zu  Anfang 

dieses  Reichstags  wai'  Stanislaw  August  mit  einer  kleinen  Schaar 

«einer  unzertrennlichen  Mitarbeiter  aliein   im  Stande,    nüchtern 

211  sehen,  was  die  neue  Situation  mit  sich  brachte,  —  er  allein, 

weil  er  mit  den  Interessen  des  Landes  immer  vertraut  gewesen 

war*    Seine  Forderungen  waren  bescheiden,  vorsichtig,  in  keiner 

Weise  kompromittirend;  seine  llauptsorge  war,  die  Finanzen  zu 


^)  Dautyszek,  S.  M, 
KtUiki,  Der  rierjllLfigci  polniaehe  EeidutUg* 
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bessern     und    danach     die    Streitkräfte    zu     Termebren^    weil 
Bussland    Beides    nicht   zu    verhindeni    vei-moclite.      ^Die  T< 
mehrung  des  Heeres  und  die  inneren  Reformen,    das  iat 
Aufgabe*^,    das   Uebrige,    dieses   wichtige  üebrige    wünsdii 
für  später  zu  lassen.     Er  verstand  es    aber   nichts    bei    diescfi 
vernünftigen  Forderungen  zu  bleiben,  und  gestehen   wir 
er  konnte  nicht  dabei  bleiben,   er  liess  sich  durch  die  siegende 
Partei  verführen,  welche,  aus  der  langjährigen  Lethargie  erwi 
nun  meinte,  sie  brauche  nach  aussen  keine  Bücksichten  zu  l»eol»- 
achten  und  müsse  nach  innen  allen  Versuchungen  eines  gereixkn 
Patriotismus  nachgeben* 

Aus  der  grossen  Anzahl  der  damaligen  Publizisten  habea 
wir  drei  dargestellt,  die  am  besten  die  di'ei  politischen  Thetk 
personifizLren,    welche    in    dieser  Epoche    die  Nation    bildeteo. 
Kollontaj  repräsentirte  die  preusaische  oder  sogenannte  patrio- 
tische Partei  der  Reformatoren,  welche  in  geschlossenen  BeUba 
vorwärts   strebten;    Rzewuski   die    grosse  Masse    der  Szlacbti. 
welche  nach  altem  Brauch  empfand  und  dachte;  endlich  8tas2TC 
die  Einzelnen,  welche,  ohne  einer  Partei  anzugehören j    die  &^ 
niedrigung  ihres  Vaterlandes  als  Schmach  fühlend,  wenig  u^ 
den  Mitteln  und  Menschen  (ragten  und  nur  um  Erlösung  flehteiu 
Der  Erste   hätte  am   liebsten  das  ganze   Gefüge    der   Ri        ' 
umgestaltet,  der  Zweite  wünschte  Alles  so  einzurichten, 
zu  Zeiten  der  Sachsenkönige  gewesen,   der  Dritte,    nur  seine© 
Schmerze  Ausdruck  gebend,    donnerte  und  wetterte  gegen  ńM^M 
und  Alles,     Aber,  wird  man  hier  fragen,  fand  sich  denn  KetiH 
aus  dem  königlichen  Lager ^   der  seine  grössere  Erfahrung  asd 
seine   Küuntnias  der  Staatskunst  hätte  anwenden    können,   um 
vor  zu  leichter  Empllndlichkeit  und  Uebereilung  zu  warnen  uoil 
auf  das  Ziel  zu  deuten,  welches  zu  erreichen  war?     Gewiss,  e# 
fanden  sich  sogar  Mehrere,  die  ihre  Stimme  erhoben,   allein  ci 
wagte  Keiner  unter  ihnen,  den  Schutz  der  AnonymitÄt  zu  ve^ 
lassen 7    denn  es  war  zu  gefährlich,    im  Namen    der  Hofparta 
offen    zu   sprechen.     Auf  diese  Stimmen  haben  wir  auch  ofte» 
biugedeutet,  als  es  sich  um  die  Vertheidigung  des  permaneoteD 
ßathes  und  die  Rechte  des  Klerus  und  der  Krakauer  Diözese  und 
Andere  mehr  handelte.*)     Indessen  es  erschien  noch  ein  Werk, 

*)    , Briefe   eines    Abgeordneten    a»    den    auf   dem   Lande    ' 
Vater  und  Antworteo  desselben."     1788.    Fünf  Th eile.    —    ,Der  >^i. .- 
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reiches  im  Geiste  des  Königs  dem  Reichstag  allgemeine  Rath- 
ichläge  ertheilte  und  ebenfalls  ohne  Unterschrift  in  die  Oeflfent- 
ichkeit  gelangte.  Diesen  Anonymus  wollen  wir  hier  etwas 
läher  betrachten. 

Das  Buch,  welches  „Politische  Gedanken  für  Polen'' 
betitelt  war  und  in  Warschau  in  der  zweiten  Hälfte  des  Jahres 
1789  erschien,  kann  als  nützliches,  kurzgefasstes  Kompendium 
fur  die  Abgeordneten  gelten.  Sehr  vorsichtig  geschrieben,  stets 
bemüht,  Niemanden  zu  verletzen  und  die  Quelle,  aus  der  sie 
schöpfte,  nicht  zu  verrathen,  zeichnet  sich  diese  Schrift  durch 
ihren  ruhigen  Ton  und  durch  die  Sachlichkeit  und  Breite  der 
Ansichten  aus,  welche  nur  eine  über  allen  Parteien  erhabene 
Stellung  verleihen  kann.  Der  Verfasser  will  keineswegs  als 
Reformator  auftreten,  er  bietet  kein  ausgearbeitetes  Programm 
einer  Umgestaltung  der  Republik;  solche  Spiele  überlässt  er 
Anderen,  denn  er  ist  zu  gescheit,  um  nicht  zu  wissen,  dass  diese 
Art  von  Plänen,  obwohl  für  Manchen  verlockend,  doch  keinen 
praktischen  Nutzen  haben;  dafür  aber  befasst  er  sich  mit 
allen  wichtigsten  Interessen  des  Landes,  und  nachdem  er  solche 
einzeln  und  eingehend  erörtert,  weist  er  auf  Mittel  und  Wege, 
um  dem  Uebel  allenthalben  zu  begegnen.  Obwohl  sehr  inhalt- 
reich, ist  sein  Werk  nicht  frei  von  stilistischer  Nachlässigkeit 
und  stellenweise  etwas  zu  breit.  In  der  Absicht,  klar  und 
Allen  zugänglich  zu  sein,  enthält  es  Auseinandersetzungen, 
welche  uns  heute  freilich  überflüssig  dünken;  es  bezeugt  aber  um 
jBO  mehr  die  damals  vorhandene  Nothwendigkeit,  die  Abgeord- 
neten über  Manches  aufzuklären.  So  handelt  es  sich  z.  B.  in 
dem  ersten  Kapitel  um  die  Eigenschaften,  welche  ein  Rathgeber 
in  dem  Landesrath  besitzen  müsste.  Hauptsächlich  müsse  er 
ausreichenden  Verstand  und  genaue  Kenntniss  der  zu  be- 
rathenden  Gegenstände  haben.  „Beräth  er  über  fremde  Staaten, 
so  muss  er  ihre  Verhältnisse  und  Eigenschaften  kennen,  er 
muss  einen  klaren  Blick  für  das  angestrebte  Ziel  haben,  denn 
wenn  er  die  Absichten  der  Anderen  nicht  zu  errathen  vermag. 

Zustand  des  Klerus  in  Polen."  1776  (wiederjredruckt  1788).  —  „Brief 
eines  Pfarrers  an  seinen  Warschauer  Korrespondenten."  1788.  —  „Be- 
rechnung  der  Erträge  aus  dem  in  Beschlag  genommenen  Vermögen  des 
Krakauer  Bisthums.*"  1789.  Diese  drei  letzten  ans  der  Feder  des  Paters 
»Skarszewski. 
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kanii  er  leicht  sein  Vaterland  ins  Verderben  stflnaB. 
soll  niemalB  rachsüchtig  and  verbidsen  sein;  die  Mramogei 
Anderen  soll  er  gründlich  erörtern  und  diejenige  seines 
zu  loben  im  Stande  gein,  wenn  äie  i^ieh  als  tüchtig  oder  hrmA 
bar  erweist."  Gemeinplätze»  die  kaum  einer  Auführnng  werii 
wären»  wenn  sich  hinter  ihnen  nicht  Andeutungen  Tersteckla^ 
die  offenbar  auf  jene  Deklamatoren  anäpielten,  die  im  BeichstiV 
llu88land  pruvozirtf^u  und  die  Rettung  des  Vaterlandes  da 
lläudeu  des  Königs  von  Preussen  überantworteten.  ^Die  fc 
rather  sollen  wohl  erwägen,  dasa  die  Freundschaft  zweier  Tölhr 
nicht  mit  der  zweier  Menschen  zu  vergleichen  ist^  denn 
Mensch  zu  Mensch  kann  die  Freundschaft  auf  einer  Voriieb^ 
fussen  oder  durch  Talente  bedingt  sein;  ein  Staat  befrei 
sich  aber  mit  einem  anderen  8taal  nur  aus  Interesse»  woraus 
dass  eine  Nation  gute  Beziehungen  auch  mit  dem  Feinde 
sollt  wenn  besondere  Umstände  und  der  eigene  Vortheil 
erheischen,"  Zum  Beweis  dieser  Behauptung  wird  der  V 
Vertrag  von  175ł]  angeführt,  der  zwei  sich  hassende  DvdisI 
die  Bourbonen  und  die  Üabsburger^  vereinigte.  —  Das  r 
Kapitel  liaudelt  von  den  Mitteln,  welche  anzuwenden  wi 
damit  Polen  nicht  verkleinert  wird.  Die  im  Reichstag 
Bchlosaene  Armee  vun  100  000  Mann  scheint  die  Kräfte 
Landes  zu  überachreiten,  „sobald  es  sich  nicht  um  ein  der 
vohition  dionstbarea,  sondern  um  ein  stehendes  Heer  laiii 
Wir  zählen  20  000  Dörfer  und  wissen ,  dass  jedes  nicht 
als  drei  gesunde  Saldaten  liefern  kann.  Unser  R^ichsschali 
leer  und  wir  wissen  noch  nicht,  wie  viel  Geld  wir  bekoi 
also  dfirfen  wir  nicht  von  vornherein  die  Ausgaben  vermel 
Verimnftigt^r  erscheint  dem  Verfiisser  das  Projekt  des  Fi 
roniatowöki,  der  als  Finanzminister  dafür  war,  ein  steh( 
Heer  von  GOOOO  Mann  zu  halten;  denn  vne  Moritz  von 
zu  Sägen  fitlegte,  sei  es  besser,  weniger  Truppen  zu  halten, 
aber  gut  zu  liezahlen,  als  zahh^eiehe  und  schlecht  gehaltene. 
„Hütten  wii*  aber  auch  lO^KX»0  und  200  000  Soldaten,  80 
wir  unseren  Nachbarn  gegenüber,  von  denen  der  Eine  200 
der  Zweite  3tX)000.  der  Dritte  400  000  Soldaten  stellen 
wehrlos.  Es  ist  kaum  anzunehmenj  ohne  glaubwürdige  Be 
dafis  derjenige,  welcher  noch  kürzlich  sich  FoleuB  Seh' 
Nutze    machte,   nun    mit   einem  Mal    seine  Macht  und 


3.  Politische  Litteratar  dieser  Zeit.  501 

rdern  werde.  Um  mit  den  Kabinetten  Geschäfte  zu  machen, 
IBS  man  in  der  Politik  bewandert  sein;  man  muss  die  Zustände 
i  den  anderen  Nationen  genau  kennen,  um  zu  wissen,  ob  ihre 
arheissungen  gehalten  werden,  und  um  zu  beurtheilen,  welche 
teressen  den  unseren  entsprechen.  Die  Armeen  fuhren  nur  den 
'illen  der  Kabinette  aus:  daher  ist  es  nützlich,  die  letzteren 
iszuforschen,  kommende  Ereignisse  nach  Möglichkeit  voraus- 
isehen  und  sein  eigenes  Land  auf  solche  vorzubereiten.  Mit 
taaten,  die  einem  viel  schaden  können,  muss  man  sehr  vor- 
ichtig  umgehen;  sich  vor  ihnen  zu  demüthigen,  ist  nicht 
5thig;  einen  benachbarten  Staat  allzu  sehr  begünstigen,  ist  einer 
Bsunden  Politik  zuwider,  allein  ohne  Ursache  und  gegen  den 
igenen  Vortheil  eine  feindliche  Haltung  zu  beobachten,  ihn  zu 
lizen,  ist  ebenso  verkehrt."  Diese  Aussprüche  klingen,  als  ob 
\T  König  sie  gesprochen  hätte,  und  noch  mehr  entsprechen 
ö  dem  Geiste,  der  den  Primas  beseelte,  der  allein  den 
uth  besass,  sein  Missirauen  gegen  den  Berliner  Hof  laut  zu 
erkunden,  wofür  er  die  Gunst  des  Publikums  einbüsste.  „Viel- 
icht  werde  ich  bei  dem  jetzt  herrschenden  patriotischen  Eifer 
»geschmackt  erscheinen,  wenn  ich  mein  Schwert  nicht  ziehe 
id  die  Nation  zum  Kampfe  auffordere;  allein  ich  versichere 
ach,  dass  ich  sehr  schlecht  handeln  würde,  wenn  ich  dieses 
^uer  entfachen  wollte.  Vielmehr  möchte  ich  Dir,  o  Volk,  die 
ittel  zu  finden  anempfehlen,  um  Dich  nicht  zu  schlagen;  und 
^men  möchte  ich  Dich,  ja  nicht  loszuschlagen,  bevor  Du  die 
Lte  Gelegenheit  und  die  Kräfte  dazu  gefunden  hast;  dass  ich 
Lr  allgemeine  Rathschläge  ertheile  und  nicht  ausdrücklich  sage, 
,e  und  mit  welchem  Staat  ein  Bund  zu  suchen  ist,  wird  mir 
T  Unvernünftige  vielleicht  übeldeuten,  der  Kluge  wird  mir 
»er  zugeben,  dass  dergleichen  zu  schreiben  weder  möglich  noch 
•Scheit  sein  kann."  Der  Stil  dieser  Zeilen  verräth  den  Primas, 
tnn  er  pflegte  mit  Nachdruck  und  bündig  zu  sprechen,  auch 
diente  er  sich  oft  einer  hochfahrenden  Sprache.  Diesen 
fei  ersten  Kapiteln  folgt  eine  Reihe  von  Abschnitten  über  die 
neren  Zustände  der  Republik.  Auch  hier  oflFenbart  sich  ein 
jferer  Sinn,  der  sich  nicht  mit  äusseren  Dingen  begnügt, 
ndem  auf  den  Grund  geht.  Das  Glück  und  die  Macht  unseres 
indes,  meint  er,  ist  von  dem  Wohlstand  unserer  Bauern  be- 
ngt.     Indessen  sind  unsere  Leibeigenen  das  Opfer  aller  Miss- 
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brauche  und  grausamer  KneeLtung.  Der  Verfasser  lobt  die* 
jenigen  Redner,  welche  im  Reichstage  die  Sacfae  der  Bauen 
verfochten.  Solange  die  Latidwirthachart  nicht  blukeB  wiri 
kann  das  Land  nicht  gehohen  werden,  und  jene  wird  nicht  blühten 
solange  die  Bauern  in  Knechtschaft  verbleiben.  Weshalb  er 
die  Pordening  stellt,  es  möge  dem  Bauer  erlaubt  sein,  s^ine 
Klagen  vor  Gericht  zu  bringen;  es  möge  in  jedem  Land* 
kreis  ein  von  der  Eegiemng  bezahlter  Beamter  eingesetit 
werden,  nm  die  Interessen  der  Bauern  zu  wahren,  und  ihre  An- 
gelegenheiten in  dem  Grod  den  Vorrang  haben.  Sehr  berechtig! 
findet  er  die  Anstrengimgen,  welche  gemacht  werden,  um  deu 
Bauernstand  aufzuklären;  die  geistlichen  Orden  mügaten  diea« 
Aufgabe  erfüllen.  Um  sie  aber  zu  erfüllen,  müssten  sie  erst 
selber  bessere  Bildung  haben  und  geeignete  Vorbereitimg  o 
solchem  Berul'  erhalten,  ^denn  wenn  Ungebildeten  die  Auf- 
kläi'ung  und  damit  ein  gewisser  Einfluss  über  die  Gemötber  dei 
Volkes  verliehen  wird,  so  können  daraus  unzählige  MisabräucLe 
entstehen,  die  ebenso  viel  Schaden  den  Gewissen  wie  auch  d^r 
Politik  bringen  könnten**. 

In    zwei  Kapiteln   über  die  Städte  zählt  der  Vei 
welche  Bedrückung    die   Büi*ger    seitens    der  SzlachUi    ,.^..    - 
Militärs  zu  erdulden  haben;  er  behauptet,  dass  die  Städte  durck 
Steuern    ausgesogen    werden    und    nahe    an  20  pCt.    ihres  Kiih 
kommens  zu  zahlen  hätten.     Diese  Bedruckung  wird   nicht  auf- 
hören,    solange  der  Reichstag  nicht  gestattet,    dass  die  St^tc 
ihre  Abgeordneten  haben.     Nur  unter  solcher  Bedingung  fc 
sie  glücklicher  werden,    denn  die  Städte  bedürfen  grosser 
formen;    diese    dürfen    keineswegs  plötzlich  sein,    vielmehr  iit 
stufenweise  Einführung  zu  empfehlen,  da  plötzliches  Eingreifeu 
sehr  schwere  Folgen  haben  könne.    Der  Szlachta  diese  refomu- 
torische  Arbeit  anzuvertrauen,  wäre  ein  Unding,  denn  eine  güMOÄ 
Kenntnisß  der  Leute  und  Zustände  sei  vor  Allem  dazu  erforder» 
lieh.      Die    Aliachaffung    oder    Umgestaltung    des    Znnftwe: 
scheint  noth wendig,  aber  auch  hier  kann  ein  schlecht  erwogt 
Eingriflf    das    Verderben    der    Handwerker    mit    sich    brioK«»- 
ßtädtische  Abgeordnete  müssen  bei  jeder  guten  Regienn 
Stimme   haben,    denn  eine  Nation,    welche  für  den   WuIa.c:- 
ihrer  Bürger  nichts  thut,    muss  verfallen.     Die  Städte  müsatt 
sich  durch  ihre  Abgeordneten  heben;    diese  werden  tan  beste» 
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wisseB,  waa  sie  auf  sich  zu  nehmen  im  Stande  aind^  und  welche 
Reformen  die  wichtigsten  sind.^  Der  Verfasser  citirt  mehrem 
Beispiele,  um  zu  beweisen,  diiaa  manche  Verordnung,  zu  Gunsten 
iep  Städte,  aber  ohne  ihre  Mitwirkung  dekretirt,  ihnen  nur 
?chaden  brachten ,  wie  die  Eousiinisteiiem  nnd  von  der  Ord* 
aungskommisaiun  durchgefülute  Bauton.  Auch  dieses  Kapitel 
BcheiDt  von  einem  Manne  geschrieben  worden  zu  sein^  der  im 
>ermanenten  Rath  fleissig  arbeitete. 

Besagtes  Werk  ist  auch  dadurch  merkwürdig,    dasa  es  das 
einzige  in  seiner  Art  ist,    welches  in  diesen  Zeiten  die  Juden 

I nicht   angriff.     Zwar   verlangt  der  Verfasser  wie   alle  Anderen, 
Öie  Juden  sollten  von  Herbergspachten  und  Schankwirtbachaften 
ttnd    dergleichen    entfernt    werden j    „weil    sie  die  Bauern    zum 
Trinken  verfijhren   und   dieses   Laster   ausbeuten;    ich   verlange 
nicht T  dass  ein  solches  Gesetz  ewig  sei,  dennoch  mijsste  es  so 
lange  dauern,  bis  der  Bauernstand  befreit  wird  und  die  Trunk- 
sucht abnimmt**.    Er  beschäftigt  sich  mit  der  Armuth  der  Juden 
und  hebt  hervor,  dasä  ihre  religiösen  Vorschriften  sie  zwar  zu 
einer  wählerischen   und  kostspieligen  Lebensweise  veranlassen, 
sie  aber  durch  ihr  angeborenes  Knausern  ihre  Körperkräfte 
Sehr  reduziren,   w^eshalb  auch  alle  Erzeugnisse  jüdischer  Hände 
Ewar    zierlich,    aber    wenig   fest    seien.     Die  jüdischen   Häuser 
ßien  eine  Stätte  fiii*  alle  Seuchen,    w^eshalb  die  Sterblichkeit 
*Tmter  ihnen  so  gross  sei.    Ausserdem  bilde  die  Bednickung  der 
Szlachta  auch  eine  Ursache  ihrer  Armuth.     Da  die  Juden  ihre 
klagen  nicht  vor  die  Gerichte  bringen  können,    so  suchen  sie 
^den  Schutz  eines  einzelnen  Herrn,  der  sie  dann  ganz  ausbeutet. 
lichts  sei  üblicher  als  jegliche  Art  des  Ausaaugens  der  Juden, 
ireshalb  sie  sich  lieber  unter  die  Gewalt  eines  Einzelnen  stellen, 
am   nicht   die  Beute  der  Monge  zu  werden.     „Ist    es    doch    ein 
sehr  gewöhnliches  Ding  bei  uns,  einen  misshandelten,  blutig  ge- 
schlagenen Juden  in  den  grössten  Städten  zu  treffen  ^    und    es 
veiBB  Jeder,  dass  ihn  ein  Magnat  so  zugerichtet  habe,  ohne  be- 
sondere   Provokation    seitens    des    Unglücklichen,    der    in    den 
leidten  Fällen  dem  Herrn  mit  Geld   gedient  hatte.     Sehr  viel 
lüssen  die  Juden  den  Herren  zahlen,  nur  darum,  weil  sie  Juden 
lind;   und  ist  es  gerecht,    Jemanden   für  seine  Religion  gegen 
ie     Missbräuche    von    Privatleuten    ohne    Schutz    zu    lassen?" 
)en    Abscheu    der    Juden    gegen    die  Land wirthsch aft    erklärt 
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der  Verfatiaer  mit  der  Furcht,  m  die  Lage  der  Baaerii  n 
kommen,  wenn  sie  eiRinal  wirklich  als  Landwii~tlie  sich  W 
thätigen  wollten,  denn  in  ihrer  jetzigen  obwohl  migglichen  L#ag« 
hätten  sie  doch  die  Mögliclikeit,  ihren  Aufenthaltsort  zu  wechseis 
und  ihr  Eigenthum  mitzunehmen.  Wenn  sie  aber  irgendwo  dch 
an  eine  Scholle  festbinden  würden,  so  könnte  ein  solcher  Wechsri 
nicht  ohne  giinzlichen  Rnin  stattfinden.  Ausserdem,  woher  sollte» 
sie  das  bei  dem  Betrieb  des  Landbauea  nötbige  Kapital  her- 
nehmen  nnd  die  Kräfte^  welche  bei  mangelhafter  Eruähmng  ond 
ihren  vielen  Krankheiten  ihnen  fehlten,  borgen?  —  ^Dieses 
Yolk  hat  eine  Menge  Fehler^»  heisst  es  weiter,  j,und  in  solchen 
werden  auch  die  neuen  Geschlechter  erzogen;  es  ist  daher  n 
bedenken,  ob  die  ünterrichtskommission  nicht  besser  thäte,  der 
Bildung  der  Juden  einige  Aufmerksamkeit  zu  widmen;  sie  sollte 
namentlich  die  jüdischen  Lehrer  einer  besonderen  Prüfung  ii 
der  Akademie  unterstellen  und  nicht  dulden,  dass  sie  ohne  ein 
besonderes  Patent  Schulen  übernehmen.  Es  ist  nicht  recht»  daaa 
die  Juden  sich  abgetrennt  halten,  dass  sie  eine  besondere  Sprach« 
und  besondere  Gesetze  haben,  ohne  die  Gesetze  des  Landes  tu 
kennen.**  Dann  folgt  eine  Bemerkungj  welche  noch  heute  be- 
horzigenswerth  wäre:  „Trotz  alledem  ist  es  nui'.h  nicht  mögliche 
die  jüdische  Jugend  mit  der  chriatlichen  zusammen  zu  bilden,  — 
achon  dai^um,  weil  jene  eine  Menge  Angewohnheiten  hat  die 
der  chrifltlieben  fremd  sind  und  auf  diese  verderblich  einwirken 
könnten;  auch  sei  jene  vielen  Krankheiten  nnterthan,  die  unsere 
Jugend  anstecken  könnten;  soliald  die  Juden  etwas  civil  i 
werden^  wird  die  Vereinigung  nothwendig,  heute  ist  eine  -.... 
unmöglich.''  Der  Verfasser  besteht  auch  darauf,  dass  die  Juden 
nicht  eine  liesondere  Polizei  haben  dürften,  sondern  der  Stadt- 
wache  zu  gehürchen  hätten,  welche  die  Reinlichkeit  der  Sti^aascn 
wahren  müsse,  ohne  die  Juden  in  der  Ausübung  ihrer  Religioo 
zu  hemmen.  y,\m  Allgemeinen",  sagt  der  Verfasser,  ^kdnnteo 
wir  raehi"  mit  Sanftmuth  als  mit  Grausamkeit  erreichen;  man  kam 
Niemanden  beglücken»  ohne  ihn  erst  gut  zu  behandeln,  Wai«  den 
Militärdienst  anbelangt,  so  werden  wir  in  den  Juden  keine  1 
keiten  dazu  entdecken,  also  ist  es  besser,  sie  nicht  einzuzi  ruru. 
sie  können  einst  Soldaten  werden,  aber  heutzutage  noch  nicht.* 
Ueber  die  Geistlichkeit  sind  die  Meinungen  des  AnonymOtf 
fast  identisch  mit  denen,    welche  Pater  Skarszewski   in  seinen 
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jhrifteB    verbreitete;     überdies    verlangt    er    aber,     daas    die 

łoistlicbkeit  eigene  llepräsentaiiten  im  Reichstag  haben  sollte* 

itgegen  dem  Beschhiaa,  der  die  Konfiskation  der  bischoflichen 

l-üter  und  die  Gletehsteltung  ihrer  Gehälter  verhiesa,  behauptet 

das8  es  gerecht  und  vernünftig  sei,    der  Geistlichkeit  den 

idbesitz  zu  lasaen;  ohne  Ungerechtigkeit  dürfe  man  es  ihnen 

cht    verwehren.     Wenn    einer    unter   ihnen    in    seinem    Amte 

idjge,  3o  müsse  die  Person  und  nicht  das  Amt  von  dem  Gesetz 

klangt  werden.     Die  Konfiskation  der  zum  Krakauer  Bisthum 

Bhörigen  Güter  sei  eine  Gewaltthat^  und  wenn  das  Gesetz  vor 

[>lchen  nicht  achützeu  könne,  ao  sei  es  eine  verzweifelte  Lage! 

ie  Ungleichheit  der  bischöflichen  Äiisstattungen  sei  nur  gerecht; 

Bnn  ungleich  seien  auch  die  Menschen  in  ihren  Fähigkeiten, 

ad  es  ist  nur  billige  wenn  derjenige,  welcher  durch  sein  Talent 

ie    Verwaltung    einer    umfangreichen    Diözese    verdient,    auch 

für  grössere  Einkünfte  bezieht. 

Die  Abschnitte,    welche  von  den  Steuern  handeln,    wollen 
hier  beiseite  lassen,   dafür  aber  diejenigen  über  die  Armee 
führen.     Die  Soldaten,    sagt  der  Autor,    erhalten  ein  monat- 
ches  Gehalt  und  müssen  nach  einer  ein-  für  allemal  bestimmten 
Paxe  alles  zum  Leben  Erforderliche  erstehen.    Indessen  wechselt 
fer  Preis  aller  Lebensmittel  und  der  Soldat,   der  nur  nach  der 
beigesetzten  Taxe  Alles  kaufen  möchtei  nimmt  das  ihm  Nöthige 
ait  Gewalt,    sobald   der  Verkäufer    seine   Waare  ihm  für  den 
Bstgesetzten    Preis    verweigert.     Daher    entstehen    die    vielen 
[issbräuche.     „Es  ist  unmöglich,  alle  Missbräuche  und  Gewalt- 
taten aufzuzählen,   welche  die  Truppen  verüben;   mit  der  Zahl 
er  Soldaten  werden  auch  diese  wachsen,   wenn  man  nicht  bei 
liten    Maassregeln    ergreift,    um    sie    zu    vermeiden.**     Hier 
^ellt  der  Verfasser  die   Forderung,    es   mögen  fFir  die  Truppe 
Wirthschaftsköchen   eingerichtet  werden,    welche    die  Soldaten 
beköstigen  sollen,  es  möge  das  Gehalt  zum  Theil  in  natura  aus- 
özahlt    werden    und     nur    zum    Theil    in    Baarem;    es    mögen 
Iril-militäi'ische  Gerichte  eingesetzt  werden,   welche  alle  Miss- 
luche zu  strafen  hätten. 

Sehr  wichtig  sind  die  Kajjitel  über  die  Gesetzgebung  und 
die  Regierung.    Der  Verfasser  deutet  hierin  auf  die  Haupt- 
mängel und  thut  es  in  solcher  Weise,   dass  man  ihm  die  Korn- 
Itenz  ansieht  und  seine  Kenntnisa  der  öflentlichen  Dinge  wohl 
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anmerkt.     Dem  Beiclistag  wirft  er  vor,  was  gewiss  dem  I 
scbon  oft  aufgefallen  ist,  nämlich,  dasa  er  den  Aiiäprueb  *-r\ 
zugleich  als  Gesetzgeber  und  als  Begierung  aufzutreteü.     Eil 
Gesetzgeber  musae  die  Arznei  Torachreiben^  der  Begienmg  li^ 
es    ob,    diese    nach    Bedarf   anzuwenden.     Die   Polen    köimteB 
glücklich  werden,    nur  fugt  er  hinzu,  was  Niemaiid  damals  n 
sagen  wagte,    sie  kilsnneQ  es  nicht  durch  ihren  Reicbstif. 
allein   werden.     ^Bei  uns**,   meint  er,    „sind  die  Sttodc  mi 
die  Regierung  selbst  erat  in  der  Wiege.     Wir  haben  erdt  be 
gönnen,    aus  der  Anarchie  herauszukommen,    und   es   will 
scheinen,  als  seien  wir  erst  jetzt  zu  einem  Gemeinwesen  geboren. 
Die  Polen  können  ihre  Gesetze  und  ihre  Regierung  Terbeasenii 
aber   nur   allmählich   vervollkommnen;    unsere  Landsleute  siad 
noch  weit  von  einer  vollkommenen  Gesetzgebung.     Die  Bi' 
sind  liier  noch  Sklaven  und  leben  in  Finsterniss:  man  kann 
weder  als  Sklaven  noch  als  Freie  im  Gesetz  behandeln,  d 
sollte  man  sie  heute  befreien,  so  werden  sie  noch  manches  Ji 
unfrei  leben;    es    ist    daher    vor    Allem   nothwendig, 
Regierung  die  Macht  zu  verleihen^  dem  Bauernstand  ii 
helfen,    damit    er    einmal    zu    dem   Zustand  gelange»  ii 
dem  er  sein  müsste.     Allein  auch  die  Szlachta  ist  noch  we* 
davon  entfernt,  fur  vollkommene  Gesetze  reif  zu  sein.    Und  wn 
die   menschlichen   Glieder  immer  thätig  sein   sollten,    um   dm 
Körper  seine  ganze  Kraft  und  Frische  zu  erhalten,  so  mass  aiuck 
die  Regierung  immer  in  Thätigkeit  sein»  damit  das  Land  sUfk 
und  geordnet  bleibe.'^     Hier  zählt  der  Verfasser  auf,   was  i» 
Gesetzgebung  und  was  zur  Regierung  gehöre.    Jene  sorgt  u.  L 
fur   die  Landesvertheidigung,   diese    hat   aber   die   Ausführung 
zu    übernehmen.      Jene     soll    Strafen    und    Belohnungen   vo^ 
schreiben,  diese  muss  die  Anwendung  besorgen.     Der  König  W 
die  höchste  Obrigkeit,  der  erste  Magistrat;  jegliche  ausfuhreirf* 
Macht   soll    in    seiner   Hand   ruben    und  zu  ihm   zurückkebr^it 
Sonst  müsste  der  Theil  der  Macht,  welcher  ihm  entrissen  word«» 
einer  anderen  Behörde  anvertraut  werden,    und  diese  Behönb' 
wurde  mit  dem  König  in  Konflikt  gerathen.    Solche  Konflikt« 
wüj'den    sich  mehren,    wenn  man  die  machthabenden  Bei    ^  * 
noch    vermeiiren    wollte    und    sie   nicht    einer  einzigen   * 
unterstellte;    sie  wurden    einem  Heer    ähnlich    werden,    dr\^^ß 
einzelne  Generale  nicht  unter  ein  Kommando  gestellt  sind.    AI» 
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Beispiel  führt  der  Verfasser  einen  Fall  an,  in  dem  zwei  ver- 
schiedene Ministerien  wie  das  Kriep:s-  und  Finanzministerium  in 
einer  Angelegenheit  gemeinsam  einzuschreiten  hätten,  wer  soll 
ihre  Schritte  einander  anpassen,  wenn  beide  nicht  verpflichtet 
wären,  dem  König  zu  gehorchen? 

Wie  treflFend  und  zeitgemäss  diese  Bemerkungen  waren, 
wird  diese  Geschichte  des  Reichstags  am  besten  beweisen 
können;  doch  gehen  wir  weiter.  „Es  scheint  mir",  sagt  der 
Verfasser,  „dass  die  Nation  von  der  Noth wendigkeit,  einen 
König  zu  besitzen,  überzeugt  ist,  allein  sie  schwankt  noch  dar- 
über, welche  Befugnisse  sie  diesem  König  zu  verleihen  habe. 
Sie  fürchtet,  in  ihm  einen  Tyrannen  gross  zu  ziehen,  ist  immer 
besorgt,  und  solche  Besorgniss  verwirrt  sie.  Die  Polen  klagen 
immer  über  ihre  Könige,  stets  vermindern  sie  ihre  Macht  und 
stürzen  sich  dadurch  selbst  ins  Unglück.  Die  oberste  Gewalt 
muss  Einsicht  in  die  Thätigkeit  jeder  Behörde  haben,  sonst  kann 
der  Mangel  an  Kontrole  alle  Missbräuche  und  Nachlässigkeit 
verursachen."  Hier  zeigt  der  Verfasser  als  erster  und  einziger 
unter  den  polnischen  Schriftstellern,  welche  schlimmen  Folgen 
seit  der  Zeit  von  Stefan  Batory  dadurch  entstanden  sind,  dass 
die  Gerichtsbarkeit  der  Aufsicht  des  Monarchen  in  Polen  ent- 
zogen wurde.*) 

Da  die  Beamten  der  obersten  Gewalt  zur  Hülfe  beigegeben 
wurden,  so  soll  auch  diese  die  Aemter  verleihen  dürfen;  durch 
Gesetze  vorzuschreiben,  wann  und  wem  Aemter  zu  verleihen 
sind,  ist  einem  gesunden  Staatsorganismus  verderblich.  „Ich 
frage  ganz  Polen",  fährt  der  Verfasser  fort:  „Warum  sind  so 
viele  in  den  Folianten  der  Verfassung  eingetragene  Gesetze 
niemals  ausgeführt  worden?  Jeder  wird  zugeben  müssen,  dass 
es  an  der  dazu  nöthigen  Aufsicht  fehlte.  Die  geknebelte  Macht 
des  Königs  musste  den  Missbräuchen  der  Behörden  schweigend 
zusehen  und  das  Gesetz  blieb  unausgeführt.  Jeder  soll  genau 
die  Geschichte  Polens  prüfen,  um  festzustellen,  ob  mehr  arbiträre 
und  ungerechte  Thaten  sich  zu  der  Zeit  ereigneten,  als  das  An- 
sehen des  Königs  noch  unvermindert  war,  oder  aber,  als  alle 
Behörden  im  Lande  frei  walteten.    Die  Ergebnisse  einer  solchen 


*)   Vergl.  Bd.  I.  §  62,   was   über  die  Spaltung  der  königlichen  und 
gerichtlichen  Befugnisse  gesagt  worden  ist. 
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PrüfuQg  werden  ihn  zwingen,  dt;m  Könige  die  vernünftige  Pii- 
rogative  der  Acmtervertheilung  und  der  Kontrole  über  alle  Be 
hörden  abermals  zu  verleihen.  Wie  die  Hetmane  über  äk 
militärische  Verwaltung  dem  König  Rechenschaft  abzalega 
verpflicbtet  seien,  so  muasten  auch  die  Wojewoden  über 
Civil  Verwaltung  berichten  und  über  beide  Zweige  sowie 
die  Beamten  derselben  müsse  der  Monarch  genau  unterricb 
werden,  und  sein  Eath  habe  auch  aus  den  höchaten  cirilei 
militärischen  und  politischen  Beamten  zu  besteben.  Wie  aoB 
denn  ein  Reichstag  überhaupt  den  Krieg  vermeiden  und  du 
Land  dui*ch  einen  Vertrag  mit  einer  Nachbarmacht  sichenit  4« 
zu  veröflentlichen  nicht  immer  angemessen  erscheint?  Die  j 
geberij^che  Macht  ist  wohl  fähig,  das  Geschehene  genau  fa 
zustellen  j  etwas  zu  verhüten  und  äussere  Beziehungen  zu  reg 
ist  nur  eine  Regierung  im  Stande.  Ein  König  muss  die 
fugniss  haben,  Verträge  abzuschliessen  und  über  die  Armoe  ! 
dispouircn,  sonst  kann  das  Land  niemals  stark  und  sieher 
Die  in  der  gesetzgeberischen  Gewalt  unvermeidlichen  Wec 
machen  sie  unfäMg,  Verabredungen  nach  aussen  zu  treffen,  de 
diese  erfordern  eine  grosse  Erfahrenheit  und  ein  aufmerksan 
Verfolgen  dessen,  was  im  Auslande  vorgeht.  Derjenige,  welcbet_ 
den  König  aller  jener  Vorrechte,  die  ihm  zur  Festigung 
staatlichen  Gewalt  verliehen  wurden,  berauben  möchte,  handel! 
wie  Einer,  der  alle  Hauptstützen  eines  Gebäudes  entfernt  Bwi 
somit  dessen  Verfall  vemrsacht.  Indem  er  also  seine  MeiDuug 
über  die  königlichen  Vorrechte  ausspricht,  schliesst  der  Ver* 
fasser  mit  der  Frage,  ob  der  König  an  der  Gesetzgebung  iheil* 
nehmen  soll,  was  er  dahin  beantwortet,  daaa  es  ein  Unding 
wäre^  die  genaue  Kenntniss  der  Gesetze  demjenigen  zu  ver* 
wehreo,  der  die  Last  deraelben  vor  Allem  zu  tragen  habe.  0| 
die  Verfassung  und  alle  Gesetze  durch  Uebereinkammcn 
Stände  beschlossen  werden,  so  dürfe  nicht  ein  einzelner  Sunil 
überwiegen.  Die  Stellung  des  Königs  sei  einzig,  Alles  begin 
und  Alles  schliesst  mit  ihm,  also  müsse  ihm  auch  in  der 
setzgebung  die  Initiative  und  das  Recht,  zu  beschUeaaen,  ifl- 
erkannt  werden. 

Der  Verfasser  erklärt  sich  für  die  Thronfolge  und,  wis 
noch  bomerkenswerther  ist,  er  allein  unter  den  Polen  fordert, 
dasB  die  polnische  Krone  keiner  fremden  Dynastie  auvertrsiii 
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rerde,  die  Gründe,  welche  er  dafür  aiigiebt,  sind  so  uinsiehtig, 
80  wohlerwogen  und  auf  so  viel  Erfahrung  gestützt,  dass  heute 
noch,    nach   hundert  Jahren,    man  dieselben  mit  Vortheil   und 
GenugthüiiDg  würdigen  kann.     Ohne  sich  weiter  mit  allen  Nach- 
theilen  der  Interregna  zu  befassen,  welche  von  allen  Anhängern 
der  Thronfolge  angeföhrt  wurden»  zeigt  er,  daaa  die  Regierung 
ohne  die  Thronfolge  nieuials  gut  und   stetig  sein  könne.    Aus 
^er  Wichtigkeit  der  Pflichten,  welche  einem  Monarchen  obliegen, 
^khliesst  er,  dass  eine  genaue  Kenntniss  aller  YerhältDisäc  unter 
^■ner  bestehenden  Regierung  noth wendig  sei,  um  die  Erbschaft 
^krselben    anziŁtreten,     Wenn  alle  Pläne  und  Werke   deä   Mon- 
^vchen  mit  seinem  Tode  zu  enden  haben,  so  werden  diejenigen 
^■nternehmungen ,   welche  über   ein  Menschenalter  hinausgehen, 
Pnemals  vollendet.    „Ein  polnischer  König  muss  besondere  Fähig- 
keiten besitzen,  welche  wir  unter  Fremden  niemals  finden  können. 
R^'enn  ein  ausländischer  Advokat  unfähig  ist,    sich   in   der  pol- 
Bchen   Gerichtsbarkeit  zurecht   zu    finden,    wie    sollte    es    ein 
fremder  König  oder  gar  ein  Verwandter  von  diesem?  Ein  Fremd- 
ling wird  ei-st  die  Kenntniss  des  Landes  und  der  Leute  erlangen 
müssen,  bevor  er  regieren  kann.     Unter  anderen  Verhältnisaen 
erzogen,  lur  ganz  andere  Zwecke  gebildet,  wird  er  geraume  Zeit 
brauchen,    um  sich  in  der  neuen  Lage  zurecht  zu  finden,    und 
wenn  das  Land  auch  nur  ein  Jahr  in   aolch  unsicheren  Händen 
verbleibt,  ao  wird  schon  damit  viel  Unglück  herbeigeführt.    Und 
wenn   auch  ein  solcher  Fremdling  in  eigenem  Lande  das  Beste 
leistete    80  darf  man  daraus  nicht  folgern,    dass  er  in  unserem 
Land    seine  Aufgabe    zu    erfüllen  im  Stande   sei.     Seitdem   die 
Könige  von  Polen  erwählt  wurden,    sind    nur   zwei   nach   dem 
Willen  der  Nation  und  nicht  durch  fremde  Ueber macht  auf  den 
Thron  gekommen;  alle  üebrigen  sind  oktroyirt  worden.  ...    Es 
genügt  nicht  mehr,  aber  Polen  zu  herrschen,  man  muss  die  Mittel 
kennen,    mit    denen    man    regieren    kann.     Die  Nation    ist    an 
Ordnung  nicht  gewöhnt,  man  soll  sie  also  zu  behandeln  verstehen, 
am  sie  allmählich  zur  Ordnung  zu  erziehen.     Ein  Fremder  kann 
bei   aolchen   Zuständen  das  Gleichgewicht  kaum   bewahren   und 
le  die  Rucksichten  erlernen,  welche  nur  Einer  durch  die  Praxis 
öffentlichen  Lebens  in  Polen  sich  aneignen  könnte  und  an- 
len  muss,  bevor  er  an  das  Steuerruder  berufen  wird.    Ueber- 
^twortet  man  doch  die  Wirthschaft  eines  Hauses  nur  demjenigen 
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veiciie  die  Bcghiiiig  Teriwaien  ioDea,  plötzlich  B^] 
nd  ÜOTCi  eiMiMiefclwi.    Solche 
fe  ifl  derZeü  Yaruoda  weideo,  inj 
lul,  dtte  bertchemdc  Verfwimg  in  i 
Aodi  fbfden  loldie  Prozedur  riele  ia 
gałwoL    ITad  iollts  fiese  Krwiguq^  oidil  aeareicheQf  so  du: 
da»  BeifpM  ^on  Kaiaer  Joieph  IL  als  Wamnf  dienen^  iu  i 
beftes  Idireii  kaim,  welches  ünamiehialichLeitea  man  begegnet 
wemi  laaa   eine  Yerladiiziig  reridirt    Uad   ebextsa   wie  bili«. 
Begieraiig  md  kebi  Getatz  sich  mit  eiDem  Mal  bessern,  so  g«u] 
et  auch  mit  einzeloen  Staalabebiirdeii;   es  ist  leicliter^  neoe  ii  | 
dekretireu,  als  die  alt«o  zu  Terrollkommneii,    „Nur  stufenire 
das  sind  die  Hchlu^swarte  der  Abhanditmg,  ^kaiin  maD  auf  ( 
Hohe  gelaßgen,  man  soll  also  üicbts  plötzlich  erreichen  woU 
Nor  das  gegenseitige  Wohlwollen  der  Staataburger  kann 
Staat   frofDmeni    Verfolgung  schürt  den  Hasä  und  auä  ihm  M 
Zerstörong   zu   erwarten-     Wir  sollen  ebenfalls  uns  an  uo 
Nachbarn    anpassen,    denn  unser  Land  ist  keine  alleioBtebeü 
Insel I   mit   ihnen    müssen  wir  leben  und   ihrer  Hülfe  beduü 
wir  stets," 

Dies  der  Inhalt  dieses  bemerkenawerthen  Werken,   deü 
jede  Seite  durch  ungewöhnlich  gesunden  Verstand,  durchj 
liehe  Sachkenntniflä   und   Kraft,    dieae  drei  Haupteigens 
eines  politischen  Kopfes,    gekennzeichnet  wird.     Der  Ve 
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erfindet  keine  Systeme,  er  beschreibt  keine  neuen  VerfassungH- 
projekte,  im  Gegentheil,  er  will  eine  gründliche  Umgestaltung 
1er  bestehenden  verhüten;  das  Böse  wird  von  ihm  der  Reihe 
ciach  aufgezählt  und  treffende  Mittel,  um  dem  üebel  zu  begegnen, 
werden  von  ihm  ersonnen.  In  Manchem  finden  wir  ihn  mit 
Btaszyc  und  KoUontaj  einig,  aber  er  überragt  Beide;  denn 
während  der  Eine  als  ein  Shetoriker  auftritt,  sobald  er  aufhört, 
Ideologe  zu  sein,  und  der  Zweite  als  ein  Jurist  oft  den  Ein- 
druck eines  hausbackenen  Politikers  macht,  bleibt  dieser 
immer  auf  alle  inneren  und  äusseren  Verhältnisse  aufmerksam, 
and  indem  er  die  Dinge  übersieht  und  genau  weiss,  was  regieren 
^eisst  und  welches  die  Bedingungen  dafür  sind,  spricht  er  wie 
sin  Staatsmann,  klar,  gedrungen  und  entschlossen.  In  seiner 
Kurzen  Abhandlung  ist  mehr  Inhalt  als  in  Kollontajs  vier 
Jänden. . .  .  Wer  dieser  Anonymus  ist,  wissen  wir  mit  Sicher- 
leit  nicht;  allein,  wie  gesagt,  viele  Gründe  lassen  uns  in  ihm 
en  Primas  vermuthen,  —  sowohl  der  Stil  wie  die  Ansichten 
üd  die  Ausdrucksweise.  Wir  nehmen  an,  dass  er  diese  Schrift 
m  die  Mitte  des  Jahres  1789  verfasste,  als  er,  durch  die 
^hlechte  Behandlung  im  Reichstag  und  in  der  Hauptstadt  ent- 
lUthigt,  sich  aufs  Land  zurückzog  und,  nachdem  er  in  Jabłonna 
mehrere  Monate  verblieb,  ins  Ausland  abreiste.  —  Leider  ist 
ieses  Buch,  welches  wir  zu  den  ungewöhnlichen  Erscheinungen 
1  unserer  Litteratur  rechnen,  fast  unbemerkt  geblieben;  es  war 
1  weise  für  seine  Zeit;  aber  auch  später  schenkte  man  ihm 
©nig  Aufmerksamkeit.  Bentkowski,  obwohl  er  der  Reichstags- 
;>oche  nahe  stand  und  die  damaligen  Zustände  genau  kennt, 
^iss  nichts  von  ihm;  nur  Pilat  hat  dafür  eine  wohlwollende 
-nerkennung. 

Diese  Thatsache  ist  um  so  bemerkenswerther,  als  derselbe 
"erfasser  schon  früher,  im  Jahre  1788,  ein  Buch  über  „Die 
t)lnischen  Leibeigenen"  veröffentlichte.  Diese  Schrift  wurde 
Instimmig  gelobt  als  eine  Arbeit  ersten  Ranges  über  diese 
'lage.  Indem  der  Verfasser  ein  wahres  und  lebhaftes  Bild  der 
Bedrückung  entwirft,  welche  der  Bauernstand  in  Polen  von  der 
•riachta  erfuhr,  verhehlt  er  nicht  seine  Entrüstung  darüber,  dass 
^olen  einen  solchen  Zustand  habe  so  lange  gleichgültig  hin- 
genommen.    „Was  kann  aus  einer  Nation  werden,  die  sich  um 
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dM  WiAMmmmI  üaer  Borger  nidit  kaMwerlT^     Hi   bleibt 
BsfcBBSwefth,   daas   deöeaige^   weleber  £e  beste  Abfa^ndl«!} 
tticrifo  BAfin  derR^Hiblik  Tnftnte,  ngUdi  der  beredkü  | 
Tettbeidiger  des  pabdedtm  IFietii  ■  war. 


Kapitel  4. 

Bermtbiiiiiefl  ti6er  die  m« 

Aflgnt  bis  Deienber  1790. 

§  leOL 
Toracblag   der  Reiebat«gsdepiatjilio&* 

Die  AbgeofdneleD  Tio'spiSelefi  wie  ibUeb  ihre  l 
die  HnpiMadl  iiaeb  den  JobuuüfiBneft.     Am   la  J«E 
mnr  54  AbfeotdMle  irersaweelt,  et  feUl«  abo  116 1 
so  geringer  AuaU  war  der  MuBcbaDpileideni  nkbt 
Oegeaüittde  m  beribnn;  da  abe 
die  KiiAhraog  der  Łerwietritte 
er  mit  Recht  diese  Mamregel  nk  fliae  firletcbtefug  fr  I 
Unterhalt  der  Tkwppeo  belraclrtele»  wwde  di 
in  Erwtguąg  googen.    Obeehon  ee  Arn  MBit 
ein  denrtigee  Projekt  an^matbeiten,  war  keine 
banden,  eä  fehlteii  alle  Angahnn  iber  die  Menge  d^ 
Beben  Komrorrttbe,  iber  Art  nnd  Weine  dar  Ai 
Bei   iofeber  Unklarbeit   der  Ford»nag  »mwltr  die 
auefa  unklar  ans&Uen  nnd  dardi  aUerW  Zwrifel  hi 
Viele  sw^ien  die  ToiplBehtnng,   Kon  in  liefere  wi  fir| 
richtige  BeetaDvng  n  notgen^  mm  öcb 
einer  Ełmnijehnng  des  Ctaq^  in  <&e 
Mehrheit  ron  44  StimAM  g^(en  10,  i 
beaehafTen   deien.     In  der  Ibigenden  Stsang  (law  JiQl 


dch  mit  der  Frage,  ob  daa  Ai^kt  in  der 
odo*  der  Oe|Miatiott  der  Sfemerkaif 
lei,   nnd  ancb  ndi  der  iweilen  Fraget 
Gmndlage  ßr  die  Beiptenarang  der  Kornrorrftsbe 
w^e.    Greaipolai  woUie  diesi^be  nneh  4tr  AmnU 
finge  hniaiwwni  dagegen  wollte  Kletqpolea  die  l 
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Grundbesitzer  als  Grundlage  dieser  Besteuerung  angenommen 
łen.  Inzwischen  waren  andere  Abgeordnete  erschienen,  und 
wurden  Klagen  laut,  man  habe  bei  geringer  Anzahl  von 
amen  eine  neue  Steuer  votirt  Die  beiden  Zieliński  (einer 
dem  Exeis  Nursk,  der  Andere  aus  Zakroczym)  wollten  diese 
ler  auf  die  Starosten  und  Bischöfe  abwälzen,  wobei  sie  alte 
fassungsparagraphen  anführten,  wonach  nur  die  Kirchen-  und 
iglichen  Güter  den  Ti*uppen  Korn  zu  liefern  hätten;  sie 
hten,  falls  diese  neue  Steuer  wiederum  der  schon  bedrückten 
ichta  auferlegt  würde,  mit  Protest  die  Kammer  zu  verlassen, 
entstand  hieraus  eine  lange  Diskussion,  welche  mühsam  mit 
1  Entschluss  beendet  wurde,  dass  die  Deputation  der  Steuer- 
x)uation  ein  eigenes  Projekt  in  dieser  Materie  den  Ständen 
zulegen  habe.  Damit  hätte  man  beginnen  sollen  und  mit 
5r  fertigen,  im  kleineren  Kreis  berathenen  Sache  vor  die 
Dimer  treten  müssen;  es  wären  so  drei  nutzlos  vergeudete 
suügen  erspart  geblieben.  Während  der  zweiten  Hälfte  des 
Dats  Juli  wurden  nun  die  Berichte  über  die  Armeelustration 
chgenommen,  zu  diesen  kehren  wir  später  zurück;  um  die 
chenangelegeuheiten  zu  erledigen,  wurde  die  von  uns  schon 
ahnte  Einfuhrung  des  Uniaten-Metropoliten  in  den  polnischen 
at  beschlossen  und  die  Zustände  der  Oniaten- Kirche  in  Er- 
^ng  genommen  (26.  und  27.  Juli).  Im  Anfang  des  August 
;e  der  Bischof  Krasiński  das  Projekt  über  die  neue 
jierungsform,  welches  in  einem  Foliant  mit  658  Artikeln 
lalten  war,  auf  den  Tisch  der  Kammer.  Es  bestand  in  einer 
le  von  Gesetzen,  welche  wir  heute  als  organisch  bezeichnen 
den,  denn  sie  umfassten  die  ganze  staatliche  Verfassung  und 
Orgaue  der  gesetzgeberischen  und  ausführenden  Macht,  als  da 
:  die  Landtage,  die  Reichstage,  die  Kardinalgesetze, 
Reichstagsgericht,  die  Wache,  und  alle  Haupt- 
imissionen  (Ministerien)  der  Republik  als:  die  Finanz-, 
Kriegs-,  die  Unterrichts-  und  Polizeikommissionen, 
ie  auch  die  Kommissionen  der  Wojewodschaften,  endlich 
i  alle  Stufen  und  Befugnisse  der  Aemter  in  der 
u  buk.  Allein  das  Verlesen  dieses  Buches  nahm  die  drei 
ingen  vom  6.,  7.  und  9.  August  in  Anspruch,  wonach  das- 
}  einer  zweiwöchentlichen  Deliberation  verfiel.  Während 
r    Zeit    versammelte   der   Marschallpräsident    abends    und 
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morgeos  die  bedeutendsten  unter  den  ÄbgeordDeten^  um  die 
Schwierigkeiten,  welche  Einzeln©  erhoben,  zu  beseitigen  und  die 
Meinungen  der  Mehrzahl  auszuforschen  und  zu  versöhnen,  b 
scheint  uns  nützlich,  die  Diskussion  zu  verfolgeu,  weil  diese 
Bemühungen  zu  den  wichtigsten  Tbaten  der  regierenden  Partei 
gehören.  Nachdem  sie  das  üebergewicht  zu  Anfang  der  Beicb*- 
tagsverhandlungen  erlangte,  kennzeichnete  sie  ihre  Herrschaft 
durch  den  Umsturz  des  Kriegsdepartements  und  des  permanenten 
Käthes  und  indem  sie  die  Macht  anderthalb  Jahre  behielt 
brachte  sie  jetzt  der  Nation  das  Resultat  ihrer  Arbeit  und  ihnf 
Erfahrung. 

Nichts  ist  gefährlicher  als  die  Berechtigung^  umfasaeiide  nsd 
entBcheidende  Refortnen  in  der  Zusammensetzung  eines  Staaüs 
einzufuhren,  von  der  die  Staatsmänner  zu  gewissen  Zeiiet 
solch  ausgedehnten  Gebrauch  machten.  Ein  gesunder  staal^ 
Hcher  Organismus  braucht  solche  Reformen  kaum,  denn  »*r  mh 
wickelt  sich  fortdauernd;  ein  schwacher  hält  sie  dagegen  nor 
selten  aus.  Schon  die  Nothwendigkeit  solch  umwälzender  Giił- 
giiffe  setzt  eine  lange  vorangehende  Vernachläasigung  vora«*» 
welcher  abzuhelfen  Maassregeln  nicht  im  Stande  sein  köDuefi- 
In  solchen  Füllen  sind  weniger  die  Staatseinrichtungen  und  die 
Gesetze  fehlerhaft,  als  vielmehr  die  Menschen  und  ihr  Charakter, 
und  daran  denkt  man  nicht,  oder  es  ist  nicht  mehr  Zeil  dÄin. 
Die  Staaten,  welche  im  18,  Jahrhundert  dem  Reforinen6ebef 
erlagen,  befanden  sich  schlecht  dabei:  Portugal,  Neapel,  Oeetef- 
reich,  besonders  aber  Frankreich  und  Polen  mussten  die  RefonneB 
mit  einer  Reihe  von  TJn glück  und  Gefahren  bezahlen»  Dagegen 
hat  England,  welches  sich  im  18.  Jahrhundert  gegen  gewattäime 
Umstürze  zu  wehren  wusste,  es  verstanden,  im  19.  Jahrhund«^ 
segensreiche  Reformen  in  seinem  Staatswesen  einzuführen,  h 
einer  alten  Republik  Griechenlands,  Catana,  bestund  eine  Bii' 
richtung,  wonach  jeder  Bürger^  der  ein  bestehendes  Gesetz  um- 
ändern  wollte,  seinen  Vorschlag  vor  die  versammelten  Bürger 
mit  einem  Strick  um  den  Hals  vorliringen  musstej  um  augenbliel* 
lieh  gehängt  zu  wordcD,  wenn  seinen  llitbürgern  die  Reform  nickt 
munden  wollte.  Dank  dieser  Einrichtung  erlag  die  Terfas^tiig 
dieser  Republik  wärend  ihres  ganzen  Daseins  nur  dreimal  ein«r 
Abänderung.  Bei  uns  wurde  dagegen  nach  hundertjähriger  Un 
thätigkeit  die  Verfassung  der  Republik  innerhalb  di'eissig  Jahn 
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viermal  Ton  Grund  aug  umgesUltet;    bia    es    dahin    kam.    dass 
Alles    im    Gewissen    und    in    den    Gewohnheiten    der    Nation 
[schwankte  und  man   wahrhaftig  nicht  mehr  wurste,   wofür  man 
[eintreten^  was  man  vertheidigen  sollte. 

Was  am  meisten  in  dem  Projekt  der  Deputation  befremdet, 
[und    was    diese    Gesetzgeber   bid    ^^m  Ueberfluas    betonen  und 
hervorheben,  ist^  dass  der  Reichstag  als  einziger  und  alleiniger 
Machthaber  dargestellt  wird  und  der  Ausgang  und  Bestätigung 
i  aller  Macht  sein  soIL     Wie  im  alten  Korn  nach  der  Ernennung 
I  eines  Diktators  die  Liktoren  aller  Aemter  ihre  Amtszeichen  vor 
[  ilim  senken  mussten^  zum  Zeichen  ihres  Gehorsams,  so  geöchah 
auch  bei  uns,  dass,  sobald  der  Reichstag  tagte,  alles  andere 
Ansehen  und  alle  Macht  vor  der  seinigen  zurücktrat.     Sobald 
die    Stände    zusammentreten  (besagten  diese  Gesetzgeber),    soll 
[der  Kanzler  vom  Throne  aus^  im  Andenken^  dass  alle  Exekutiv- 
Igewalten  ihren  Crsprung  vom  Volke  nehmen  und  seine  Befehle 
jaiisf Uhren ,  folgende  Worte  aussprechen:  Die  tagenden  Stände 
der    Bepublik    heben    alle    exekutiven    Aemter    auf^    in 
[Allein,  was  ihre  Macht  und  deren  Ausübung  anbelangt 
[Danach  soll  der  Marschall  gleich  das  Wort  nehmen  und  in  Er- 
wägunge   dass    der   Reichstag    mit   Gesetzgebung    und    anderen 
wichtigen  Staatsgeschäften  genug  zu  thun  habe,  und  darum  die 
lAuBfuhrung  der  Gesetze  nicht  überwachen  kann^  erklären:  dass 
[die  tageudeu  Staude  gern  zugeben,  es  sei  allen  Exekutiv- 
jämtern  ihre  Macht  zu  belassen  und   ihre  Thätigkeit  im 
Dienste  der  Republik  weiterzuführen,*) 

Aber  auch  dieser  mächtige  Reichstag,  in  dem  die  ganze 
Majestät  des  Volkes  inbegriöeu  scheint,  ist  noch  nicht  all- 
mächtig; auch  er  thut  nichts,  als  den  Willen  des  Volkes  erfüllen. 
Ber  eigentliche  Herr,  das  ist  die  auf  den  Landtagen  versammelte 
Sjüachta,  welche  ihren  Willen  durch  die  Wahl  ihrer  Abgeordneten 
und  durch  die  ihnen  ertheilte  Instruktion  kundgiebt.  In  diesen 
löstruktionen  ist  die  wirkliche  gesetzgebende  Vollmacht  ent- 
lialteu.  Damit  die  Kardinalgesetze  umgeändert  werden  können, 
Msaen  alle  Landtage  ihre  Zustimmung  ertheilen;  damit  neue 
Steuern  eingeführt  werden,  is^t  die  Zustimmung  von  Dreiviertel 
**^r  gesammten  lustruktioneu  erforderlich;  uur  für  die  Revision 


*)  Artikel  15  über  den  Reicbatag, 
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von  Civil-  und  Krimiaalgeaetzen  genügt  die  einfache  Mehrheit*^ 
Der  Bescblusa  des  Reicbatages  tritt  nui-  nach  Zuatimmang  de? 
Senats  in  Kraft  Die  Sanktion  des  Königs  ist  iäberflüssig;  eollle 
aber  der  Senat  den  Reichstagsbeachluss  verwerfen,  so  hat  der 
König  daa  Rechte  den  BeöchluBs  des  Beichstags  zu  suspendiren, 
jedoch  nur  einmal,  d.  b.  bia  znm  nächaten  Reichstag,**)  Ei 
war  dieses  eine  wichtige  Reform,  welche  der  Uebereilung  vor- 
beugen sollte  j  mit  der  der  gegenwärtige  Reichstag  seine  Be- 
schliisse  nur  allzu  oft  votirt  hatte.  Nach  der  Entlassung  i& 
gewöhnlichen  Reichstages  sollte  der  sogenannte  fertige 
Reichstag  bleiben,  der  entweder  aus  denselben  Abgeordneten 
zusammeDgesetzt  wäre  oder  ans  anderen  in  den  Wojewodschaften 
bei  den  berichtenden  Landtagen,  sogenannten  Relations-L*Jid- 
tagen,  gewählt  würde.  Dieser  Reichstag  sollte  nur  hei  be- 
sonderen Fällen  zusammengerufen  werden;  aber,  wie  wii'  gleicii 
sehen  werden^  traten  solche  Fälle  gar  oft  ein.***) 

Ein  zweites  Prinzip,  welches  in  diesem  Projekt  zu  Tage 
tritt,  ist  die  Kollegialität  der  administrativen  Gewalt  Nirgend? 
ist  ein  befehlender  und  thätiger  Geist  zu  sehen^  dagegen  immer 
kollektive,  beratbende  Gruppen  und  eine  getheilte  Verantwort 
lichkeit.  Der  König  steht  allein,  aber  er  bedeutet  gar  niciiii: 
zwar  heisat  es  von  ihm,  er  sei  das  Haupt  der  Nation  unö 
Vater  des  Landes  —  allein  dieses  Haupt  darf  fiber  nichts 
bestimmen,  und  dieser  Vater  besitzt  keinerlei  Rechte  aber 
seine  Kinder.  Zwar  soll  er  die  Jjand-  und  Reichstage  bemfeii, 
aber  die  Waehe  kann  es  statt  seiner  thun»  unter  seinem 
j, Vorsitz*^  soll  die  Republik  berathen,  doch  ist  seine  Gegen- 
wart nicht  unentbebrlich.  Im  Senat  bat  der  König  nur  eine 
Stimme;  die  Verfassung  setzt  hinzu,  dass  diese  Stimme  vor 
allen  übrigen  gilt,  und  bei  Gleichheit  der  Stimmen  zählt  sie  für 
zwei;  und  hierin  unterscheidet  sich  einzig  und  allein  die  könig* 
liehe  Wm-delf)  Bischöfe  darf  der  König  selber  ernennen ^  die 
Minister  aber   werden   von   ihm  unter  drei  Kaudidateni    welciie 


*)  Artikt;]  17  der  Kardiuidgeaetze. 
**)  Artikel  16  ehendaaelbst 

*♦♦)  Ueber  die  Landtage  in  Polen  sielie  fl neppe,  Verfasaau^  der 
ßepoblik  Polen.  Kapitel  VI:  Reiełiatug  und  Nation,  Öeite  118  bis  IfiO 
(Aiini.  dt*t!i  Üeb.i 

t)  Artikel  25  über  die  Heiclistage. 
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die  Kammer  vorzuschlagen  bat,  erwählt,  ebenao  die  Wojewoden 
und  Kaatellanen ,  welche  durch  die  Wojewodschaften  Tor* 
geschlagen  werden.*)  Die  sogenanote  Wache  soll  dem  König 
in  Beinern  Amte  beistehen,  allein  er  hat  nicht  den  mindesten 
EinfluBS  auf  sie,  denn  er  hat  nicht  die  Befugnisse,  die  Mit- 
glieder derselben  zu  erwählen  oder  abzusetzen;  über  die 
Thätigkeit  der  Wache  kann  der  König  zu  seiner  eigenen 
Information  nach  jeder  gefallenen  Entscheidung  Auskunft 
fordern;^  sogar  bei  Entscheidung  über  auswärtige  Angelegen- 
heiten braucht  die  Wache  nicht  den  König  um  seine  Meinung  zu 
befragen. *^^)  Zwar  t^ind  die  bisherigen  Minister  der  polnischen 
Repnblik  in  dem  neuen  Projekt  noch  beibehalten  worden  und 
gelten  als  Häupter  der  verschiedenen  Zweige  des  öffentlichen 
Dienstes,  allein  ihre  Charge  ist  nur  nominell,  denn  sie  haben 
keinerlei  Verantwortlichkeit.  Man  kann  dreist  behaupten,  daes 
sie  überflüssig  sind;  und  wenn  diese  Posten  nicht  abgeschafft 
wurden,  so  lag  es  einfach  an  der  polnischen  Gewohnheit^  welche 
auch  in  den  polnischen  Häusern  üblich  war,  daas  man  unbrauch* 
bare  Dienstboten  niemals  entfernte,  sondern  andere  nahm,  welche 
ihre  Arbeit  verrichteten.  D^v  neue  Dienstbote  der  Republik 
war  diesmal  die  sogenannte  und  hier  mehrmals  erwähnte 
Wache,  welche  aus  zwölf  vom  Reichstag  designirten  Mitgliedern 
bestand«  Diese  waren  verpflichtet,  zwei  Jahre  zu  dienen  und 
durften  ihren  Abschied  nicht  einreichen.!) 

^  Ihre  Aufgab©  sollte  in  der  Aufsicht  der  Thätigkeit  der  aus- 
Ehrenden  Behörden  bestehen,  aber  eben  nur  in  Beaufsichtigung, 
denn  selbst  durfte  diese  Wache  nichts  ausführen,  sie  empfing 
Berichterstattungen,  gab  Aufträge,  ertheilte  Mahnungen,  ver- 
mittelte zwischen  den  verschiedenen  Kommissionen  (Ministerien) 
der  Republik;  aber  weder  die  Finanzen,  noch  die  Polizei,  noch 
die  Ai-mee  waren  von  ihr  abhängig,  Falls  eine  der  Haupt- 
kommissionen der  Republik  ihr  gegenüber  den  Gehorsam  ver- 
sagte, durfte  die  Wache  den  fertigen  Reichstag  berufen,  um  vor 
diesem  als  gekränkte  Partei  mit  einer  Klage  gegen  besagte 
Kommission  zu  treten;  im  Fall  eine  Wojewodschaftskommisaion 


*)  Artikel  56  über  die  Kurdinulgesetze. 

♦*)  Artikel  21  über  die  Waclie. 

«♦*)  Artikel  15  ebendaselbst, 

f)  Artikel  10  ebendaselbst. 
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zu  folgen  sich  weigerte  oder  ihre  Pflichteo  vemachlidBigte, 
berief  die  Wache  dieselbe  Tor  die  Gerichte  und  führte  mit  ihr 
einen  regelrechten  Prozesa.*)  Solche  Mittel  halten  die  6«9^k^ 
geber  ersonnen,  um  dem  VerwaltuJigsdienat  Einheit,  DiszipUi 
und  Spannkraft  zu  yerleihen.  Es  thut  nichts^  dass  diese  Mitkl 
nicht  ausreichten,  dasä  die  RegierungsmaBchine  unter  dolduft 
Umstünden  sich  kaum  zu  bewegen  vermochte,  dass  Konflj][|e, 
Widersprüche,  endlich  auch  Stillstand  und  gänzliche  Aiifle>soqg 
zum  Schaden  des  Staates  unvermeidlich  wurden,  wenn  xm 
die  republikanischen  Grundsätze  nicht  Schaden  nahmen.  Dem 
Tor  Allem  durfte  die  Nation  der  Regierung  nicht  vertrauen,  und 
es  muBste  daiür  gesorgt  werden,  die  Staatsbürger  vor  ihrer 
Willkür  zu  schützen  und  ihr  klar  zu  machen,  dass  in  Polen  iu 
Volk  herrsche!  „Diese  Wache",  schrieb  Stanislaw  August  treffeodf 
„wird  nichts  Anderes  sein,  als  der  Holzklotz,  den  Jupiter  ztm 
König  proklamirte  und  über  den  die  Frösche  sprangen,  wie  iä 
der  alten  Fabel  zu  lesen  ist.^**) 

Der  Wache  lag  die  Aufsicht  über  die  auswärtigen  Angela» 
heiten  ob,  sie  musste  mit  den  polnischen  Gesandten  im  Auslanib 
korrespondiren  und  durch  sie  Beziehungen  zu  den  anderen 
Regierungen  unterhalten  und  Verträge  vorbereiten,  jedoch  nicht 
unterzeichnen,  denn  darüber  durfte  der  Monarch,  d.  b.  der  Reich«* 
tag  allein  entscheiden*  Diese  Thätigkeit  wurde  in  einer  be- 
sonderen Abtheilung  oder  Kanzlei  verrichtet  unter  dem  Vonste 
eines  Kanzlers.***)  Dieser  Kanzler  sollte  die  Auftr^e  der 
Wache  erfüllen,  besass  aber  das  Privilegium,  gegen  antel&e 
£esebliJ8se  der  Wache  proteatiren  und  seinen  Widerstnd  füi 
dem  dazu  berufenen  fertigen  Reichstage  begründen  zu  dtrtaL 
Hier  trat  nun  der  FM  ein,  dass  nicht  nur  die  ioneren  Angelegei^ 
heiten  der  Bepublik,  sondern  auch  die  Geschäfte  mit  auswilrtigü 
Kabineten  zum  Gegenstand  der  üöentlicben  Diskussion  gemaekt 
wurden;  und  wie  wenig  ein  solches  Verfahren  das  ADsebea  itt 
Republik  bei  der  Diplomatie  Europas  zu  heben  vermoebte,  ilt 
überflüssig  hier  zu  betonen. 


♦)  Artikel  13  über  die  Wache. 
•♦)  Brief  un  Deboli,  vom  J5,  September  1790, 
♦•♦)  Artikel  15  über  die  Wache. 
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Es  wurde  der  Wache  streng  verwehrt,  Gesetze  auszulegen. 
3r  aber  die  entstehenden  Schwierigkeiten  und  Zweifel  und 
(  Widersprüche,  welche  sich  in  der  Verfassung  kundgaben, 
Ischeiden  sollte,  darüber  schweigt  das  Projekt  gänzlich. 
Eihrscheinlich  sollte  der  Reichstag  allen  solchen  Fällen  ab- 
Lfen;  derweil  aber  durften  die  Geschäfte  ruhen. 

Der  Leser  wird  nun  wissen  wollen,  wo  denn  eigentlich  die 
jgierung  bei  solcher  Verfassung  zu  finden  gewesen  sei?  Weder 
r  König,  noch  die  Minister,  noch  die  eben  beschriebene  Wache 
heinen  die  erforderliche  Macht  zu  besitzen,  denn  auch  diese 
me  Einrichtung  hatte  nur  Aufsicht  zu  üben.  Die  eigentliche 
egierung  bestand  in  den  verschiedenen  Kommissionen  der 
epublik,  welche  wenigstens  äusserlich  den  Ministerien  anderer 
ander  entsprechend  waren.  Es  bestanden  ihrer  fünf:  zwei 
inanzkommissionen,  je  eine  Kriegs-,  Unterrichts-  und  Polizei- 
)mmis8ion.  In  jeder  Kommission  sassen  8  bis  17  Mitglieder 
iter  dem  Vorsitz  eines  Ministers.  Die  weitläufigen  Statuten, 
3lche  diesen  Kommissionen  gewidmet  wurden,  beschreiben 
rgfältig  ihren  Dienst;  sie  bezeichnen  die  Zahl  der  Sitzungen 
r  jede  Woche,  die  Dauer  derselben,  die  Zahl  und  den  Modus 
r  Protokolle,  sowie  die  zu  gebrauchenden  Siegel;  eins  wird 
er  darin  stets  vermisst,  nämlich,  wie  die  Mitglieder,  welche 
Pe  Pflichten  vernachlässigen,  zum  pünktlichen  Versehen  ihres 
Utes  gezwungen  werden  sollen,  und  wie  die  rasche  Erledigung 
r  Geschäfte  zu  erreichen  sei.  Sämmtliche  Mitglieder  der 
ömmissionen  wurden  vom  Reichstag  gewählt  und  sind  nur 
rch  ihn  absetzbar,  keines  aber  verpflichtet,  dem  Vorsitzenden 
>lge  zu  leisten.  Nur  solche  Beschlüsse,  welche  bei  der  Be- 
thung  der  Kommission  angenommen  wurden,  traten  in  Kraft, 
11s  die  Wache  nicht  etwas  davon  erfuhr  und  ihr  Veto  einlegte, 
er  entsteht  wiederum  die  Fi*age:  Wer  sollte  leiten?  —  Nie- 
md,  es  sei  denn  die  Mehrheit.  Besonders  merkwürdig  ist  die 
nrichtung  der  Kriegskommission;  diese  hat  endlose  Sitzungen 

halten,  denn  täglich  wird  von  8  Uhr  vormittags  bis  3  Uhr 
cbmittags  berathen;  ausserdem  können  ausserordentliche 
uzungen  anberaumt  werden,  so  dass  man  sich  fragen  muss: 
inn  finden  die  Kommissare  Zeit,  um  die  Beschlüsse  aus- 
führen? Diese  militärische  Hauptbehörde  zählt  17  Mitglieder, 
runter    12    civile    und    5  militärische.     Der  Vorsitz  wird  ab- 
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wechselnd  von  vier  Hetmanen  geführt,  jeder  bleibt  ein 
Jahr  in  solchem  Amte,     Diese  letzten  Vorschriften  wiim 
der  Verfadsimg  vom  Jahre  1789  herübergenommen,  tob  der  i 
genau  v^nssen  mnst^te  durch  genügsame  Erfahrung;  da^s  bei  &cAi 

ZuBammendetzung  der  Xommisaion  man  der  Armee  weder  i 
beit  der  Organisation,    oocb  den  nöthigen  militftriaelien 
verleihen     konnte.      Sämmtliche    Kommissionen     waren 
Reichstag    verantwortlich,    in   der  Zwischenzeit   wareii  m 
Wache    Rechenschaft   schuldig   und    mnsaten    ihren    Weismigi 
folgen;    dennoch    hatte  jede  das  Recht,    Proteste  eumirricta 
und,  wenn  diese  erfolglos  blieben,  den  Beachluas  der  f*^- -^-^ 
in  Frage  7.u  stellen  und  die  Berufung  des   fertigen  Rf 
zu    beantragten  y     was     die    Wache    in     keinem    Palle    weigaii 

durfte!*) 

Also   der    fertige    Reichstag,    —    dies    ist   der  In 
'Richter  und  das  wirkliehe  Haupt  der  ausführenden  Jelacht 
ob  die  Wache  irgend  eine  Behörde  zum  Gehorsam  zwingen 
ob  der  Kanzler  oder  eine  der  Kommisaionen  gegen  die  Wl 
auf  ihrer  Meinung  bestehen  darf,  —  immer  erst  ist  der  Bfisi 
des  Reichstags  notUwendig,  und  ein  Konflikt  zwischen  den 
hörden  kann  erst  durch  diesen  geschlichtet   werden.    Es 
sich  hierbei  leicht  voraudseheu,  dass  ein  solcher  Konflikt 
leicht  lieigclogt  werden  kann,  denn  jede  Partei  wird  versacl 
ihi'tj  Meinung  durchzusetzen,  nnd  auch  manche  Mittel  zu  soll 
Zweck    anwenden.     Denn    wie    alle   Reichstagsparteieu  lH 
Kommissionen  vertreten  waren,  so  hatten  diese  umgekubrt  il 
Freunde  im  Reiidistag,    und    es  fehlte  ihnen   nicht   an  ei&ig^ 
Vertheidigeru.     A  Hein  auch  dieses  genügte  nichty  denn  ein  ß«* 
schhiss  des   fertigen  Reichstages   war  noch   nicht   entse! 
da  das  Gesetz  des  Projekts  lautete:  „Die  Beschlns^e  des 
Reichf(t(uj&  *'ind  lediglich   für   die   Falle   ffültiff,    tcelche  j» 
sammenlmnifung    vtmnhtssten  ^    dürfen  jedoch   nickt   in   die  ^*'* 
faftHunm'  Voluinina  eingetragen  werden*^    Also  stand  es  6m ^ 
wohnlichen  Reichstag  frei,  dieselben  wieder  umzustossen**^  De* 
nach  also  war  die  Mdglicbkeit  gegeben,  die  gan^e  Ph)Eedür 

^)  Artiktsl  7<»  über  die  Finauzkommission,  Artikel  79  ^ber  die  1 
kimimlBäiou,    Artikel  Gb  über  die  Unterricht^komruission,    Artikel  €9  < 
lik^  Piirui'ikniiimisäion. 

*•)   Artikel  li)  der  Kardin algesetze. 


ieuem  anzufangen!  Der  Kampf,  der  bisher  nur  m  den  Regienings- 
^häreo,  in  dem  fertigen  Reichstag  und  in  der  Hauptstadt  geführt 
wurde,  ergrifl'  nun  das  ganze  Land,  beschäftigte  die  Landtage 
önd  tauchte  in  den  Instruktionen  der  Abgeordneten  auf,  kurzum 
er  trennte  die  ganze  Nation  in  zwei  feindliche  Lager.  Wie  viel 
Streitj  welche  Verwirrungj  welche  Mühe,  und  wie  unvermeidlich 
dabei  die  Vernachläaaigung  des  Dienstes  und  des  öffentlichen 
Wohlöl  Ohne  jegliche  Vollmacht»  ohne  Zwangamittei,  würde 
eine  Regierung,  deren  einzelne  Faktoren  jederzeit  gegen  die 
Befehle  ihrer  Obrigkeit  protestiren,  appelliren  und  endlose 
Schwierigkeiten  bereiten  durften j  wohl  kaum  im  Stande  gewesen 
sein,  auch  nur  zwei  Jahre  zu  bestehen;  der  folgende  Reichstag 

Ette  wieder  eine  gans^  neue  Maschine  ersinnen  müssen.  Denn  statt 
m  Lande  Kraft  und  Ordnung  zu  bringen,  brachte  eine  solche 
fgieruugsform  nur  Verwirrung  und  Unfrieden.     Die  immer   in 
Frage  gestellte  Kouipetcmz  der  obersten  Beamten  leistete  jeder 
Chikane    Vorschub    und    ermöglichte    endloses    Aufwerfen    von 
politischen  Fragen,  welche  die  Verwaltung  in  eine  Statte  ewiger 
Prozesse  und  Zwiste  verwandelte.     Alles  nur  deshalb,  weil  die 
Gesetzgeber   dem  einfachen  Prinzip   nicht  beipflichten  wolttent 
dass  der  König  die  höchste  Macht  handhaben  müsse,   dass  ihm 
sowohl  die  Ernennung  wie  die  Alisetzung  eines  jeden  Beamten 
^akomme,    und    alle   Behörden    ihm    zu    gehorchen    verpflichtet 
seien .     Man    traute    weder   dem  König,    noch  der  projektirten 
Wache  und  schuf  eine  Regierung,  die  aus  sechs  verschiedenen, 
sich    immtTdar    kontrolirenden    Behöi^en    bestehen  sollte.     Ale 
vermittelndea  Organ  ward  der  Eeichetag  eingesetzt.    Die  Macht- 
Vollkommenheit,  welche  eine  Nation  ihrer  Regierung  verweigert, 
gelangt  nicht  in  andere  Hände^  am  allerwenigsten  wird  sie  ein 
Attribut  eines  Parlaments:  sie  entartet,  es  entsteht  eine  Leere, 
ein  Abgrund,    in  welchen  das  ganze  Gemeinwesen  hinabrollen 
mus8.     Also    geschah    es    auch    mit  uns;    mit  einer  machtlosen 
Regierung,  mit  der  Fiktion,  welche  an  ihre  Stelle  trat,  mussten 
wir  in  einem  Meer  von  Bera thun gen  und  Geschwätz  ertrinken. 
In  der  Regierungsform,  welche  die  Deputation  nach  langem 
^teberlegen    einführen    wollte,    ist    wahrhaftig    kein    König    zu 
PMien.    Er  ist  wie  ein  ägyptisches  Götzenbild  in  Dunkel  gehüllt; 
er  thut  nichts,  er  rührt  sich  nicht,  spricht  nicht,  er  sieht  nur 
zUf  wie  ihm  Weihrauch  gespendet  und  die  Hände  geküsßt  werden. 
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Und  doeh  f0t  die  DepntatioD  bemüht,    statt  die 
Zierde  giinz  zu  beaeitigen,    den  königlichen  Thron 
GUnz  zu  dchnmcken ;  denn  aus  dem  bisherigen  W^lkmi 
nach  dem  neuen  Projekt  ein  erblicher  Thron  werden, 
man  wohl  wiaseu  durfte,  dasB  diese  Reform  die  QneUe  leai 
losen  Hchwierigkeiten  werden  könnte.     Wie   soll 
Widerspruch    begreifeu?     Die  einzige  Erklärung 
der  VerrtiuUmngy  daas  diese  Gesetzgeber  au  die  abaoiale  1 
logigkeit  des  Königs  nicht  gkubten;  im  QegentheiL,  sie 
wohl^   dass  dfT  König  von  Polen   viel   mehr  Bedentnng 
Tiel  mehr  Einflusa  ausübte,  der  viel  weiter  reichte,  und 
Wördo  iingemeasene  und  angeborene  Rechte  geltend  machte,  i 
ilim  die  unainnigen   geRchriebenen  Gesetze   zugestehen  weUll 

Dies  ist  die   politische  und   administrative  Gestalt  der : 
projektirten  Verfassung,     Setzen  wir  hinzu,  dass  dieselbe 
sozialer  IHnHicht  manche  Verbesserung  aufzuweisen  hatte. 
Szlachta  sollte  zwar  nach  wie  vor  bevorzugt  werden,  sie  da 
»ber  von  nun  an  sich  in  die  Städte  einschreiben  lassen  und  i 
mit  d(im  Handel  beschUftigen^  insofern  es  sich  nicht  um  Krau 
und  iitn  Handwerk  handelte.  Das  Prinzip  des  nmninein  captwa 
wurde  auf  den  Biirgerstand  erstreckt  und  demselben  das  Be 
Landbeäitz  zu  erwerben,  sowie  der  Zutritt  zu  Militär-  und  | 
lieben  und  sogar  zu  einzelnen  Civilämtern  gewährt.    Die  BäüA 
sollten   unter   den   »Schutz  der   Regierung  gestellt  werden,  qd^J 
obwohl  diese  Bestimmung  zu  allgemein  war^  konnte  sie  in 
hin  einzelnen  Grausamkeiten  Einhalt  thun;  ausserdem  wurden 
alte    Gesetz    von   Kasimir    erneuert,    welches    den  Leit 
eines  Gutsherrn   gestattete,    ihn  innerhalb  dreier  Jahre  m 
lassen,  falls  er  sich  erlaubt  haben  wurde,  die  Fran  oder  To 
eines  seiner  Bauern  zu  vergewaltigen.*) 

Der  Verfasser  dieses  I^^ojekts  eintr  n§mn  Re 
weh^hes  von  der  dazu  aus  dem  Schoosse  des  Reichstags  eman 
Deputation  demselben  vorgelegt  wurde,  war  in  erster 
Igitas  Potocki.  Er  galt  für  den  besten  politischen  Kopf  aei| 
Partei;  dieses  Werk  scheint  uns  indess  eia  achwacher  Beweis" 
fur  »olche  Behauptung  zu  sein,  und  wir  zögern  nicht,  esalsÄ^l 
wunderlichste  Schöpfung  eines  Gesetzgebers  zu  betrachten.  Di^J 
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Łlreichen  Behörden,  welche  das  Projekt  eingeführt  wissen 
ollte,  werden  nur  durch  die  noch  grössere  Anzahl  hemmender 
drschriften  überboten,  so  dass  jede  Behörde  einem  Wickelkinde 
eicht,  welches  schreien  und  zappeln,  aber  nicht  gehen  und 
irken  kann;  keine  Begierung,  vielmehr  eine  unförmliche 
T^ahtpuppel  Der  Marschall  Potocki  arbeitete  sechs  Monate  an 
osem  Werke,  und  es  bleibt  bemerkenswerth,  dass  er  während 
sser  Ausarbeitung  es  niemals  für  angemessen  hielt,  den  Bath 
»n  Stanislaw  August  einzuholen,  der  doch  seit  dreissig  Jahren 
«  (Gemeinwesen  lenkte,  dem  man  doch  auch  einige  Kompetenz 
»er  die  Bedingungen  und  Bedürfnisse  des  Landes  nicht  ab- 
rechen durfte.  Diese  eine  Thatsache  kennzeichnet  den  Oeist, 
7  Potockis  Projekt  beseelte.  Unzweifelhaft  berieth  er  sich 
it  EoUontaj  und  Małachowski,  allein  sein  Hauptrathgeber  war 
ijttoli,  ein  Italiener,  der  mit  der  klassischen  Litteratur  gut 
^traut  war,  im  Uebrigen  aber  einen  verworrenen  Kopf  hatte 
kd  von  den  französischen  Neuerungen  durchdrungen  war.*) 
"^ie  hoch  Potocki  sein  Werk  schätzte,  beweist  unter  Anderem 
B  Artikel  des  Projekts,  welcher  der  ünterrichtskommission  an- 
npfiehlt,  aus  diesem  Entwurf  einer  neuen  Begierungsform  einen 
inauen  politischen  Katechismus  zu  verfassen,  der  dann  durch 
«  Bischöfe  allen  Pfarrern  der  Bepublik  sowie  allen  Oberen 
5r  geistlichen  Orden  zugeschickt  werden  sollte,  um  ^gleich 
%ch  dem  Kirchenkatechismus  gelehrt  zu  werden".**) 

Aber  was  ist  da  noch  zu  sagen,  wenn  wir  im  Folgenden 
ihen  werden,  dass  sogar  diese  machtlose  Begierung,  welche  die 
Deputation  dem  Lande  vorschrieb,  noch  zu  mächtig  erschien, 
i^ir  werden  weiter  unten  erzählen,  welcher  Kritik  nicht  nur  die 
hronfolge,  sondern  auch  die  königliche  Sanktion  der  Dekrete 
üf  den  Landtagen  begegnete,  wie  die  Einsetzung  der  oben  be- 
^hriebenen  Wache  misstiel  und  wie  im  Allgemeinen  die  Szlachta 
«h  jeglicher  Einschränkung  ihrer  Freiheiten  erwehrte.  An  un- 
»grenzte  Macht  gewöhnt,  duldete  sie  keine  Obrigkeit  mehr. 


*)  Viele  Spuren  dieser  Mitarbeiterschaft  sind  in  den  Kladden  der 
iefe  von  Piatoli  an  Potocki  enthalten,  welche  auch  you  Schmeicheleien 
r  diesen  strotzen. 

♦*)   Artikel  30  über  die  Ünterrichtskommission. 
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lieden  imd  jedes  eiDzelne  Stuck  wie  mit  einem  Eisenhammer 
rch treiben  müssen,**) 

In  der  Absicht,   von  vornhereiii  die  schwerste  Arbeit  ab- 

ithunt    beachiosa  die  Gruppe  der  Abgeürdneteu ,   welche  aieh 

äi  Mahichowski   versammelte,    mit  der  Thronfolge  sich   zuerst 

befassen.     Man  hatte  mehrere  Gründe  hierfür.     Die  im  Jnli 

ahufs    der  Wahl    von   Kommissaren   zu  den   civil -militärischen 

Kommissionen  versammelte  Szlachta  hatte  in  mehreren  Wojewod* 

iiaften  nicht  allein  diese  Wahlen,  sondern  anch  die  Frage  der 

infolge  zum  Gegenstand  von  Diskussionen  gemacht,    So  hatte 

Beispiel   die  Wojewodschaft  Wolhynien    die    Beibehaltung 

Königswahl  anempfohlen;  Podolien  und  der  lithauische  Kreis 

eza  hatten  dagegen  die  Einführung  der  Thronfolge  befürwortet. 

icchesini   giebt  zu,    dass  in  dem  Kreise,    in  dem  er  sich  vor- 

ahmüch    bewegte,    diese    Reform    nur    wenige    Gegner    hatte. 

)ie  Furcht    vor   einem   Kriege  bei  jedem  Thronwechsel  und 

|e  Hoffnung,    durch  die  Einführung  der  Thronfolge  denselben 

vermeiden,    sowie   auch  der   Wunsch,    die  neue   Verfassung 

den    Aenderungen    zu    bewaliren,     welche    sich    fast    bei 

ier   Königswahl    wiederholten,    sind    die   Ursachen j    weshalb 

früher   so   sehr   gcachätzte    Vorrech t,    sich   den  jeweiligen 

t^nig     zu     wählen,     heute     den     Polen    weniger    theuer    er- 

l^beint.      Indessen,   je    mebr    sie    sich    über    die    Sacbe    selbst 

igen,    um  so  mehr  geben  sie  über  die  Wahl  der  Mittel  aiis- 

inder.     Die  Hauptfragen  sind:     L    Sind  die  Mitglieder  des 

&genw*äi*tigeü  Reicbstags  berechtigte  über  eine  so  entscheidende 

Bnderiing  in  der  polnischen  Verfassung  zu  dekretiren?  2.  Sollen 

it  vielmehr  die  Landtage  in  dieser  Materie  befragt  werden? 

er  erste  Modus  hat  den  Anschein,  die  Freiheit  der  Nation  zu 

äinträchtigen,  der  zweite  lässt  Unruhen  in  den  Provinzen  be- 

rchten,  welche  von  den  Anhiingern  der  früheren  Ordnung  mit 

iülfe   des  russischen  Goldes  leicht  angestiftet  werden  könnten- 

IxLS  diesem  Widerspruch  der  Wünsche  und  Befürchtungen  kann 

zh  eine  dritte  Ansicht  den  Weg  liahnen,  nämlich  die  Vertagung 

ner    so    kitzlichen    Aogelegenheit;    diese   Ansicht   unterstütze 

mit  aller  Gewalt,  den  Befehlen  Eurer  Majestät  gemäss,  aber 

musä  gestehen,  dass  ich  wenig  Anklang  finde»***^') 

•)  Briefe  vom  14,  tmd  24.  Augaat. 
♦*\  Bericht  aii  den  Ktmig  vom  2L  August. 
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Mia  £og  nim  bei  Małachowski  in  Erwigimg,  ob 
ofitilich  sei,  eio  dogenannted  Umver^l  (Anfrinf)  an  die  KatMB 
m  «riafl»eii,  mii  der  Fordenuigy  sie  möchte  ihre  Bevollmichtigt» 
mr  WaU  des  Tfaronfolcers  abseidoB,  oder  iliren  Abgeordnctai 
die  »OÜkigeD  InatniklioDeii  hier&ber  ertlieileD ;  diesen  Weg  woflH 
Poloeki  belrelMi.  SpAier  überwog  aber  die  Meimwgr 
iMmer,  »ck  engl  n  ftbeiiMgen,  ab  denn  die  Szlacfau  eme 
AandeniBg  l^riieiwiiisolie.  Ifaii  beeekloss,  der  Kammer 
Aufruf  MMT  Y^eehickiEiig  an  die  geeammten  WojewodecliaAll 
voraalegeii,  der  die  Natiom  n  der  Erfcllmig  aallardertei  ob  dir 
pc^iiiecbe  Edmig  aiach  ferner  n  wtUen  sm^  oder  ob  die  Thrs» 
folge  ei&iufuhren  wAreT  Zagleidi  sollten  in  diesem  Akteiuttek 
aUa  NachtheUe  aasgosproeh^i  werden,  welche  die  Kónig9ir«U«a 
durch  alle  Jahrfaimderte  bH  sidi  gebracht  hatten*  und  die  SmIóia 
daran  erinnert  wndea,  daas  das  seit  Altern  regierende  Hsi»  dw 
Kurforsten  voa  Saciiss«  d«n  Polen  das  geoelimate  sein  mmU^ 
l>en  finlwaif  n  soldraa  Avfrof  taradne  Niemcewict  is  im 
Simng  TMi  dfk  AiguÄ  TOT  die  femmmełtn  Stlade. 
flnlaiuien  beodditigte  sich  aller  Derjenigen ,  die  aaf 
Torlage  nicht  Torber^itel  gewesen  wareft;  Hn lewici 
Snehoriewaki  fragten:  Wer  bringt  das  ror^  in  weaseali; 
Ist  das  ein  Werk  der  DepnUtioa?    ffieranf  erkllite  der 

laUracbe  bei  ihm  fmanmile  Kolli 
diese  Materie  Beratlis^gn   gepflogen 
beschloesen  hitten,  die  lleinng  der  Kation  dnrch  einen 
Snfoit  ettfestand  eiM  lebhafte  Di 
den   Anfrwf:    Saehoriewdki,    Swi 
sławski»     HnlewieSt     Sapieha,     Snehodalski,    Wrbn*! 
nowski.    Ihre  Giiadn  warefe,  dass  die  freie  KaMp 

nr  muu\itn, 
des«  Jemand   den   Mwth 

Potocki    (%Baa),    swai    Zielinfl 
Morski,  Stanislaw  Potocki.  Skoraewski,  es  wolle 
dstt  Volk» 
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Tillen    der  Nation    hemiuen,    und    es    handele  sich  vor  Allem 
irum,    dießen    Willen    zu    erforschen;    die    Achtung    vor    den 
adaten  gebiete,  den  vorgeschlagenen  Aufruf  in  Erwägung  zu 
lehen.     Suchorzewski,   der  dreimal  während  dieser  Sitzung  das 
?ort  nahm  und,  man  musa  es  zugaben,  kraftig  und  beredt  sprach^ 
Dkampfte  diese  Argumente,    indem   er  meinte,    dass  allein  die 
''rage  aufzuwerfen,   schon   eine  Verletzung  der  Kardinalgeaetze 
ier  Republik   sei;   sobald  Einer  die   freie  Königs  wähl  in  Frage 
eilen    wird,    kann    ebenso    gut    ein    Änderer    die    Frage    auf- 
^erfeUj  ob  die  katholische  Religion  in  Polen  der  Staatsglauben 
re,  Andere  würden  fragen,  ob  es  nicht  angemessen  wäre,  eine 
rovinz  von  Polen  den  Nachbarn  abzutreten;  dass  das  Universal 
alle  Nachtheile   der  Wahl   aufzähle   und   die  ünbequeadich- 
siten  einer  Thronfolge  mit  Schweigen  übergehe  und  die  Gefahr 
aea  Krieges  nach  aussen  und  der  Knechtung  im  Innern  ignorire. 
Ich    sträube    mich   nichtj    Euch  zu   erklären'',    schi'ie  der  Ab- 
:)rdnete   von   Kaiisch   im   höchsten  Eifer^    ^dass    ich  das  Be- 
ehen  von  Polen  nicht  will,    dass    ich    auf  den  Namen    eines 
polen  verzichte,  wenn  ich  ein  Sklave  sein  solL^     Nach  langem 
reit  wurde  das  Universal  verlesen,  doch  kein  Entschluas  gefasst. 
BF  Marschall,    fürs  Erste   eine   Ueberlreibueg  der  Dinge  ver- 
leidend, bat  um  Aufhebung  der  SiJzung,  die  Skorzewaki  endete 
ait  der  Erkliirung,  ^dass  kraft  seiner  Rechte  als  Abgeordneter 
das  Universal  in  Erwägung  nähme*^. 
In  der  folgenden  Sitzung  (vom  3L)  mitten  in  der  Erregung, 
Welche  obiger  Antrag  zurückliess,  konnte  man  nur  beschliesaen, 
dass  die  Diskussion  des  Projektes  bei  den  Kardinalgesetzen  zu 
beginnen  habe.     In  der  Aenderung,  welche  bei  den  Berathungen 
im  Hause  des  Marschalls  stattfanden,  beschäftigten  sich  die  ei'sten 
Artikel  mit  den  (ilaubensbekenntnissen.     Die  vier  ersten  Artikel 
^pber  die  katholischen  Beligionen  (römische  und  unirte),  welche 
Bus  Staat^religionen  anerkannt  wurden,  über  den  König,  der  nur 
■3er  katholischen  Beligion   angehören   düj^fe,    über  die  Königin, 
die  nicht  geki^out  werden  durfte,  solange  sie  nicht  zum  Katho- 
lizismus übergehe,    über  die  Apostasie,    w*jlehe  als  Verbrechen 
auch  ferner  bezeichnet  wurde,  und  schliesslich  über  die  Toleranz 
pjUler  übrigen  im  Lande  vertretenen  Glaubensbekenntnisse  gingen 
K|  der  Kammer  ziemlich  glatt  durch  (2.  und  3.  September).    Erst 
"er    fünfte    Artikel,    welcher    die    Integrität    der    Länder    der 
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hohen  Würden  und  Aemtem  erhoben;  eine  wohlver- 
ante  Belohnung  des  Monarchen,  die  durch  eifrigen  Dienst 
d  geistige  üeberlegenheit  gewonnen  ward.  Den  grössten 
keil  seiner  Vorrechte  hatte  Stanislaw  August  schon  auf 
IQ  Theilungs  -  Reichstag  eingebüsst;  den  pacta  conventa  zu- 
der  hatte  man  ihm  die  Verleihung  der  Starosteien  ab- 
nommen,  sein  Recht  bei  Besetzung  der  Aemter  auf  eine 
ahl  zwischen  drei  ihm  vom  permanenteo  Rath  vorgeschlagenen 
indidaten  beschränkend.  Allein  durch  unermüdlichen  Fleiss 
d  unbestrittene  Kompetenz  ward  der  König  binnen  Kurzem 
srr  in  diesem  Rath,  so  dass  man  ihm  bald  nur  die 
n  ihm  gewünschten  Kandidaten  vorschlug;  immerhin  aber 
r  so  weit,  als  ihm  die  oft  dazwischen  tretenden  Em- 
3hlungen  Stackeibergs  nicht  sein  Spiel  verdarben.  Auf  diese 
eise   war   es    ihm   gelungen,    viele  Namen  aus   der  Szlachta 

den  Senat  emporzuheben  und  fast  jede  Wojewodschaft  mit 
inen  Leuten  zu  besetzen.  Das  war  einer  der  Hauptgründe 
r  den  Unwillen,  welchen  ihm  die  alten  Magnatengeschlechter 
verhohlen  zeigten,  und  aus  diesem  Grunde  wollte  nun  auch 
3  Deputation,  dass  die  Vorschläge  zu  Aemtem  in  den 
inisterien  vom  Reichstag,  diejenigen  zum  Senat  von  diesem 
sgingen.      Scheinbar    war    diese    Einrichtung    sehr    liberal: 

schmeichelte  dem  Republikanerhochmuth,  dass  die  Nation 
Ibst  ihre  Würdenträger  ernannte;  in  Wirklichkeit  verschloss 
)  der  Szlachta  den  Zugang  zum  Senat  und  befestigte  den 
nfluss  der  Magnatenhäuser  in  den  Wojewodschaften,  denn  es 
IT  jener  nicht  leicht,  auf  die  Liste  der  Kandidaten  zu  ge- 
igen, die  von  der  Wojewodschaft  dem  Reichstag  vorgelegt 
irde.  Die  Masse  der  Szlachta,  welche  trotz  aller  Irrungen  in 
m  König  einen  Schirm  gegen  die  C ebermacht  der  Magnaten 
'  sich  wahrnahm,  verstand  das  sehr  gut;  es  entstanden  deshalb 
ite  Klagen  über  die  aristokratischen  Tendenzen  der  Deputation; 

wurden  in  erster  Linie  Potocki  zugeschrieben,  und  es 
loben  sich  Stimmen  für  die  Vorrechte  des  Monarchen.    Dabei 

at  zur  Ernennung  vorschlagen ,  wobei  die  Mehrheit  der  Stimmen  ent- 
eiden  sollte.  Zawadzki  sagt  hierüber:  „Dieser  Antrag  ist  zum  Leidwesen 
guten  Staatsbürger  nicht  angeuommen  worden/  —  Citirt  bei  Hoff- 
nn,  Briefe  über  die  polnische  Begierung.  Przeglond  Poznanski  (Posener 
idschau).    Vin.  147. 

ia linka.  Der  vierjährige  polnische  Reichstag.    II.  3^ 
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galt  noch  eine  andere  Rücksicht,  —  die  Rucksicht  auf  den  gulal 
Glauben  der  gesanamten  Nation.  Da  der  permanente  Rath  i^l 
geschafft  worden  war  (hauptsächlich  durch  den  Einflnsd  ir| 
Potocki),  80  war  im  Volke  die  Meinung  und  die  Ansicht  rerbr 
daä8  der  König  nunmehr  die  alten  Rechte,  welche  ihm  die  j 
convettta  von  jeher  sicherten,  zu  geniesaen  habe.  Hielt  der  Mofii 
sein  Wort,  so  ziemte  es  sich  fur  die  Nation,  das  Gleiche  zo  i 
Ein  Vertrag  muss  heilig  sein,  das  erheischte  die  Ehre 
Staatsbürgers,  an  die  man  bei  uns  immer,  auch  in  den  dchlioi]] 
Zeiten,  mit  Erfolg  appelliren  konnte. 

Wohl    fühlte    auch    der    König,    wie   sehr    die    projekipl 
Reform  sein  Ansehen  schnjälern  würde,  und  obschon  zu  maoü 
Konzessionen  bereit,  wollte  er  hierin  durchaus  nicht  nachgebi 
„Ich   sehe  mit  Betrübniss   voraus^,    schi-eibt  er,    ^da8s  mc 
bei  Beratliuug    des    öechßten  Punktes,    der  Streit  zur  Ww 
holuüg  gelangt,    der  schon  die  ganze  gestrige  Sitzung  d« 
und  der  meine  Vorrechte  tid  numteni  der  jmcta  conrmto 
denn  besagter  Punkt  gewährt  der  Nation  nicht  nur  das 
Aemter   zu  schaflen,  sondern  auch  die  Wahl  der  Perdoneß 
zunehmen,  welche  dazu  berufen  werden.    Dieses  System  wüinieii 
Verleihung  ganz  aus  meinen  Händen  nehmen.  Als  ich  den  Eeici 
tagdmaj'schall  auf  diese  Thatsache  aufmerksam  machte,  entÄcb^ 
digte  er  sich,  dass  das  Projekt  schon  gedruckt  sei.  um  abzuhelfel 
ersann  er  einen  Anhang  mit  der  Bedingung,  dass  nur  die  durch fl 
pacta  conventa  zugesicherten  Keclite  bleiben  sollten,  jedoch  üid 
ITu*  meinen  Nachfolger.   —   Die  Potockis  zeigen  sich  in  dies 
Punkt  unverhohlen  als  meine  Gegner.  Der  Marsehall  Malacliow» 
obwohl  in  seiner  Seele  mir  zugethan,  getraut  sich  niemals,  sei^ 
Meinung  gegen  die  von  Ignaz  Potocki  durchzufechten.    Er  kt 
seine  eigene  Macht  nicht,    obwohl  er  schon  öfters  Qeleg«oh 
hatte,  sie  zu   erproben.     Heute  ist  die  Stellung  der  Potocki 
der  Kammer  ziemlich  geschwächt,    weil  sich  die  Meinung 
bildet  hat,  dass  sie  zu  eifrig  Preussen  dienen,   und   dad9  m\ 
viele  Reformen  einfiUiren  wollen.     Sollte  Małachowski  sie 
verköäen,    dann    würden    sie    in    der    That    einsam 
Wollte  ich  ihnen  mit  aller  Macht  entgegenwirken,    dann 
ich  sie  auch  gchwächen.    Dennoch,  solange  ich  die   BestAnd 
keit   von   Małachowski   nicht    genügsam  erprobt    haben 
werde     ich    äusaersl    vorsichtig    sein,    um    in     der    Ki 
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id    in    der   Nation    nicht   eine    schädliche   Spaltung   zu   ver- 
•Sachen."*) 

Die  Verhandlungen  über  diesen  Gegenstand  dauerten  während 
"eier  Sitzungen  (Tom  2.,  10.  und  13.  September).  Die  Füi*sprecher 
iT  königlichen  Vorrechte  beriefen  sich  hauptsächlich  auf  die 
eiligkeit  des  Eidschwures,  welcher  den  König  und  sein  Volk 
eichsam  band;  sie  sagten,  dass  ein  Reichstag,  der  es  vorhabe, 
e  Schande  des  Theilungsreichstags  zu  tilgen,  unmöglich  dazu 
ie  Hand  bieten  könne,  die  öffentliche  Ehre  der  Nation  durch 
inen  Wortbruch  zu  verletzen;  sie  verlangten,  der  König  sollte 
hne  Verzug  sein  Recht  geltend  machen,  indem  er  alle  un- 
esetzten  Aemter  vergäbe.  Von  den  Gegnern  wurde  dies 
üt  der  Behauptung  bekämpft,  dass  hier  von  einem  Wortbruch 
:eiQe  Rede  sein  könne,  dass  noch  nichts  entschieden  wäre  und 
ur  die  Hoffnung  ausgesprochen  sei,  es  möge  dem  König,  der 
chon  so  viel  Gnaden  erwiesen  hätte,  auch  hierbei  gefallen,  eine 
'eitere  Konzession  zum  Wohl  der  Nation  zu  gewähren.  Sollte 
t>er  der  Allergnädigste  Herr  nicht  hierin  einwilligen  und  darauf 
38tehen,  auch  ferner  die  Senatoren  zu  ernennen,  so  müsse  man 
m  erkläi*en,  dass  diese  nicht  mehr  als  Gesetzgeber  wirken 
irften.  Ignaz  Potocki  schlug  vor,  man  sollte  eine  Deputation 
i  den  König  senden,  mit  der  Bitte,  er  möchte  dem  Wunsche 
ir  Nation  nachgeben.  —  Es  ist  keine  solche  Deputation  nöthig, 
itworteten  die  Ersten,  der  Allergnädigste  Herr  wird  seine 
einung  kundgeben,  sobald  er  selber  hier  erscheinen  wird.  — 
ies  Alles  wurde  in  ruhigem  und  würdigem  Ton  vorgebracht, 
s  Severin  Potocki  durch  eine  bissige  Rede  die  Diskussion  ver- 
härfte.  Er  behauptete,  dass,  solange  der  Senat  nicht  von  der 
Uion  ernannt  würde,  man  nicht  hoffen  dürfte,  dass  die  Gewalt 
i8  Königs  nicht  die  der  Gesetzgeber  doch  überwiegen  werde; 
M,  solange  es  leere  Aemter,  Orden  und  dergleichen  Aus- 
ichnungen  gäbe,  die  die  Menschenseele  erniedrigen  und  die 
:iterthanen  bestechen,  wir  auch  nicht  Richter  haben  würden, 
ilche  nach  dem  Gesetz  handeln,  nicht  Senatoren,  welche 
8  Wohl  der  Nation  fördern,  nicht  Abgeordnete,  welche 
eh  den  gegebenen  Instruktionen  stimmen.  Als  Beispiele 
Icher  schädlichen  üebermacht  des  Throns  führte  er  die  gesetz- 

♦)  Brief  an  Deboli,  vom  1.  September. 
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widrige  EiukerkeruDg  dea  Bischofs  Soltyk,  das  ürtheil  in  dm 
Prozess  Dogramow»  scbliesslicb  das  Opfer  vod  7  Millionen  aa. 
welches  dem  König  auf  dem  Reichstag  von  1784  gebracht 
wurde.  Und  was  war  die  Ursache  solcher  Vorfälle?  —  die 
Aemter,  Würden  und  Orden,  welche  vor  dem  KeichsUg  tw^ 
heissen  worden  waren  und  hernach  wie  eine  Illumination  er 
glänzten.  Femer  bewies  er,  dass  die  Zahl  der  Abgeordni 
durch  Beschlüsse  des  gegenwärtigen  Reichstages  vermine 
diejenige  der  Senatoren  dnrch  Ernennnng  der  tmbesel 
3Ünisterialän)ter  beinahe  verdoppelt  werde,  was  zur  Folge  hal 
könnte r  dass  nicht  mehr  die  Nation,  sondern  der  König 
Gesetzgeber  werde.  „Ich  weiss  wohl^  dass  es  Schmeichler  gji 
die  dem  König  zuraunen:  »Nimm  dem  Volke  und  gieb  uns, 
grössere  Deine  Macht  und  wir  werden  unter  Deinem  Scbi 
regieren!«  Ich  dagegen,  als  Frei  geborener,  möchte  mit 
bnhrender  Ehrerbietung  meinem  König  sagen:  ^ König,  begui 
Dich  mit  dem,  was  die  um  das  Ansehen  des  Thrones  stet* 
dachte  Nation  Dir  verliehen  hat;  König ,  beschränke  nicht 
Ansehen  des  Volkes ,  denn  das  Deinige  ruht  auf  demsell 
König,  bemühe  Dich  nicht,  die  Nation  zu  beatechen,  denn 
welche  Du  mit  Geld  oder  Orden  gewonnen  haben  wirst, 
stets  bereit,  sich  einem  Anderen  zu  verkaufen ^  Dich  und 
Yttieriand  verrathend.c**'  Zwar  möchte  der  Redner  die 
mmfinta  wahren,  allein  nicht  anders,  als  er  sie  beim 
dieses  Reichstags  bei  Unterschrift  des  Konföderationsakiss 
fand;  was  durch  die  Abschaffung  des  permanenten  fiatli«9 
Kation  zugefallen,  sei  nun  zu  ihrer  freien  Verfügung. 

Also    sprach    Scverin   PotockL      Dem    König  Koi 
der    Richter    und    Abgeordneten    vorzuwerfen,    um 
Crtheile  und  Beschlüsse  zum  Nachtheile  des  Volkes  zu 
und  solches  der  Wahrheit  entgegen  und  offen  vor  der 
Nation  zu  behaupten,  war  in  der  That  unerhört.    Was  besi 
Potocki   mit  solchem  Auftritt?    Eigentlich  nichts;   er  pi^ 
dem  Drange  nach,   den  polnischen  König  zu  beleidigen,  i^ 
wohl  wuaste,  dmas  ihn  dafür  keine  Strafe  erwartete  I  — 
Aiągiist  wurde  durch  diese  Bede  schmerzlich   berührt 
scharfen  und  überws  nogereobleii  Angriffe^,  schreibt  der 
^bestärken  mich  in  einejn  Widerstand,  der  vielleicht  sid 
kenliche  Bitten   in  Nachgiebigkeit   Torwandelt   hätte.    Bi 


-#* 


4.   Ber&thungen  über  die  neue  Begierongsform. 


533 


t  meine  Schuld,  wenn  meinem  Bath  nnd  meinem  Willen  zum 

itz    die  Ent8cheidnng  über  diese  Materie  bei  Beratliung  der 

idgesetze  vorgenommen  worden  ist.    Was  mich  am  meisten 

erzt,  ist,  dass  man  meinen  offenen  nnd  geraden  Charakter 

zweifelt.     Hat  man  docb  den  Verdacht  verlauten  lassen,  dass 

\  in  der  Danxiger  Frage  die  geschehene  Wendung  gewünscht 

ke,   obwohl  ich  selbst  viermal  sehr  entschieden  dagegen  ge- 

iDchen    habe.**^)      Der  König    erschien    nun    in    der   nächst* 

genden  Sitzung  (13.  September)  und  nahm,    nachdem  er  die 

iöter  um   den  Thron  versammelt  hatte,    das  Wort.     Seiner 

ohnheit  entgegen  sprach  er  kurz  und  trocken;  er  rieth  zur 

in   der  Diskussion    über  die  Regiemngsreforra   nnd  fügte 

,  dass  er  der  Nation  vertraue,  trotz  aller  Vorurtheile  und 

ibildungen,  welche  hier  vorgebracht  wären.     Er  erklärte  aus- 

Icklich,    er    hoffe    alle    diejenigen    Vorrechte    zu    geniessen^ 

ehe    er  bei  seiner  Thronbesteigung   vorfand*      Danach    ent- 

te  er  sich,    nm,    wie  er  sagte ,  durch  seine  Gegenwai't  der 

len  Aussprache  nicht  hinderlich  zu  sein. 

Die  Kammer   stand    noch   unter  dem  Eindruck    der  Rede, 

iche  Severin  Potocki  gehalten  hatte.     Man  erzählte,  dass  sein 

r  Stanislaw  sich  ihm  mit  den  Worten  näherte:  „Bulhakoff 

iste    bei    seinem    ersten    Besuch    Ihnen    einen    Wechsel   auf 

Dukaten  bringen  als  Dank  für  Ihre  bissige  Rede."     Als 

f  Marschall  die  Sitzung  eröffnete,  gedachte  er  des  Königs  mit 

ten  der  Ehrerbietung  nnd  des  Dankes.     Nun  liessen    sich 

're  Redner  zu  Gunsten  der  königlichen  Vorrechte  hören, 

ir   Anderen    Czyz,    Zaleski    (aus    Kiew),    Pawlikowski, 

Naruszewicz    erinnerte  an  die  Opfer ^    welche  der  Monarch 

polnischen  Republik  gebracht  habe,  und  fügte  hinzu:  „Es  ist 

schlechtes  Omen  für  ein  Volk,   wenn   es  seine  Versprechen 

kit  hält  und  wenn  der  geistliche  Senat  zurückgesetzt  und  der 

Itliche  Erniedrigungen  zu  erdulden  hat." 

I»  lu    den  stärksten  Ausdrücken  der  Entrüstung  erging   sich 

r  Kiciński.     Er  war  Chef  des  königlichen  Kabinets,  besass 

Vertrauen  von  Stanislaw  August,    der  ihm  seine  Briefe  an 

Minister  diktirte,  die  hernach  von  der  königlichen  Kanzlei 


*)  Brief  uii  Debali  vom  iL  September. 
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chiffrirt  und  verschickt  wurden.*)  Ein  rechtschaffener  Mam;. 
gröudlich  gebildet,  in  seiner  Uoberzeugung  unbeugsam,  halle 
er  manchn^al  gegen  die  Ansichten  des  Königs  votirt  und  dann 
auf  Stanislaw  Augusta  Vorwürfe  folgendermaasöen  geantwortet: 
^Ich  halte  mich  an  die  mir  gewordene  Insti^uktion  und  bleil>^ 
meiner  UebersteuguDg  treu;  als  Aligeordueter  kann  ich  kelueDi 
anderen  Gesetz  folgen.  In  allen  anderen  Dingen  werde  itli 
Ew.  Majestät  Willen  befolgen;  sollte  ich  aber  meine  Preihtit 
als  Abgeordneter  aufgeben  rnüäsen,  so  bin  ich  eher  bei'eid 
meinen  Dienst  bei  Ew.  Majestät  zu  quittiren."  Staniölaw  Augusi 
achtete  diese  Gewiseenhaftigkeit  und  schätzte  ihn  um  so  hökr» 
Kiciński  erinnerte  in  seiner  Rede  an  den  Eifer,  der  eina 
Abgeordneten  verführt  habe ,  die  Behauptung  aufzustellen. 
Alles,  was  die  Staatsbürger  untereinander  verfeinde^  rubre  von 
dem  König  her.  und  erklärte^  dass  es  nun  Zeit  sei,  die  Ma^ke 
jenen  ab2to*ei3äen,  und  den  Szlachtalirüdeni  zu  zeigen,  was  unter 
dem  Eifer  eigentlich  %^erborgen  sei.  „Es  besteht  die  Absicht, 
erlauchte  Stände,  einigen  Herren  die  absolute  Herrschaft  öU^r 
das  Land  zu  geben,  damit  sie  die  ganze  Szlachta,  ihre  Brüdri, 
sich  unterthänig  machen,  und  zwar  mit  Sanktion  der  Gesetze, 
nachdem  sie  während  der  letzten  Jahrhundorte  sich  bemüht 
haben,  die  Macht  widerrechtlich  zu  uam-piren.  Nicht  zufolge 
Gesetz,  sonderu  nur  durch  freche  Usurpation  besteht  in  Polen 
ein  Unterschied  unter  der  Szlachta,  Einige  nennen  sich  Herren, 
nicht  weil  sie  immer  reich  waren,  oder  weil  ihre  Geburt  ew 
absonderliche  wäre,  sondern  weil  sie  von  Geschlechtern  sUmimenj 
die  unter  sich  verabredet  haben,  die  erste  Klasse  der  Staats- 
bürg  er  zu  bilden,  um  ihre  ärmeren  Bruder  zu  drucken.  In  ihrer 
sich  überhebenden  Sprache  nennen  jene  diese  Brüder  die  kleiBf, 
einfache  Szlachta,  von  der  wir  hier  selbst  unter  den  Tagenden 
mehr  als  ein  Drittel  zählen.  Wem  ist  nicht  sofort  klar,  Am 
diese  Geschlechter  sich  durch  ganz  besondere  Eigenacbaften 
auszeichnen,  und  dass  sei  gleich  hoch-  oder  hochwohlgeboren 
auf  die  Welt  kommen;  daas  sie  allein  schon  in  der  Wiege  h^ 
fähigt  sind,  alle  angesehenen  und  gewinnbringenden  Stellungen 


*)  Fast  alle  Kladden  iler  königlichen  Briefe  ari  Deboü,  Bukiity  und 
Andere»  den«n  wir  dtLs  Material  kq  dieser  Darstellung  verdanken r  sind  In 
der  Handselirift  von  Kiciński  verfaest. 
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in  der  Bepublik  zu  bekleiden,  dass  sie  allein  jeglichem  Bichter- 
äproch  oder  jeglicher  Strafe  unerreichbar  sind;  denn  wie  ziemte 
es  sich,  zu  vermuthen,  dass  einer  von  ihnen  sündigen  könnte? 
Zwar  sprechen  sie  immer  Ton  Gleichheit,  lassen  sie  aber  am 
wenigsten  gelten.  Hat  je  Einer  von  ihnen  eine  Kasse  geführt, 
oder  irgend  ein  kleines  Kreisamt  bekleidet?  War  jemals  Einer 
von  ihnen  Land-  oder  Grodrichter?  Heirathen  sie  nicht  immer 
_  untereinander,  leben  sie  nicht  ausschliesslich  miteinander?  Und 
-'  wenn  Einer  von  ihnen  geruht,  eine  Szlacbcictochter  mit  einer 
-  Million  Mitgift  zu  freien,  sagen  nicht  die  Einen,  er  habe  seinem 
Geschlecht  damit  dienen  wollen,  und  schimpfen  nicht  die  Anderen, 
er  habe  sich  erniedrigt?  Sagen  wir  es  doch  einmal  gerade  her- 
aus, dass  eben  diese  Herren  in  der  Republik  den  Ton  angeben, 
dass  sie  im  Geheimen  Alles  beschliessen,  mit  fremden  Ministem 
Verabredungen  treffen  und  verhandeln,  dass  sie  den  König  vor 
seinem  Volke  verleumden  und  Unfrieden  stiften,  dass  sie  uns, 
die  wir  hier  sitzen,  als  nebensächlich  oder  als  unterthänigste 
Diener  darstellen.  Und  sehen  wir  denn  nicht,  dass  sie,  ihren 
aristokratischen  Neigungen  fröhnend,  gesetzlich  verewigen 
Wollen,  was  sie  bisher  usurpirten,  um,  ich  sage  es  noch  einmal, 
in  Polen  immerdar  und  ausschliesslich  zu  regieren? 

Nun  handelt  es  sich   darum,    den  König  des  Rechts  zu  be- 
rauben, die  Aemter  zu  besetzen.     Diese  Frage  wird  hier  immer 
wieder  aufgeworfen  unter  dem  Aushängeschilde  der  Vaterlands- 
liebe und  der  Gleichheit  aller  Staatsbürger,    wobei  die  Person 
des  Königs   verleumdet   und   ihm    ungerechte  Vertheilung  der 
Aemter,  Despotismus  und  Verschwendung  der  von  der  Nation 
crpressten  Gelder  vorgeworfen  wird.    Diesen  Standpunkt  wollen 
wir  näher   beleuchten.    Es  ist  schwer,  dem  Abgeordneten  von 
Braclaw  darin  nicht  recht  zu  geben,    dass  der  König  es  nicht 
^erstanden  hatte,    sein  königliches  Amt  zu  wahren,    da  er  die 
Schmälerung    seiner    Vorrechte    geduldet    hat.      Die    armen 
^Magnaten,  die  allein  als  natürliche  Kandidaten  aller  Domänen- 
pachten  auftraten,   deren  Kinder  sogar  die  Burgstarosteien  er- 
hielten,   die  den  König  für  jede  Zurücksetzung  als  einen  Eid- 
brüchigen  behandelten,    sahen    sich   plötzlich   von    der    Quelle 
entfernt,  aus  der  sie  die  besten  Gewinne  schöpften  und  von  jeher 
»Schutz  vor  Ruin  suchten.    Das  ist  die  Sünde  des  Königs.    Ist 
es  nicht  ein  Beweis  von  Ungerechtigkeit,    wenn  der  König  es 


amiliŁ-D,  die  meldten  die  gew^lulielie  ^^zlachtai!     I^H 
lieidigniig  for  Leole   erster  KUsse!    Und   isl  ^^^ 


nkh%  tur  die   Gleichheit   empdreDd^   diaa  wir  ao 

:?   Wecm  davon  nor  wenige  waren^  wie  anter  den 
wirde  nnr  die  erste  Klasse  weldie  tngen.    Jetzt 
der  erste   beste  Sslacbcic   seinen  Orden  nnd  setzt  si 
neben  den  Fürsten  t    Mir  wird  immer  iMcberlich  zu  Motl 
ich  an  den  Tag  denke,  an  dem  es  Seiner  Majestüt  gef 
mich  zu  dekoriren.    Alle  bei  Hofe  wnssten,  dasä  ich  i 
dem    Schmuck    frei    bitten    wollte^    aber    dem    Allei^ 
Herrn    schien    es    nützlich,    aus  ihm  bekannteu  Gröndi 
dennoch  zu  beschenken.     Ich  hatte  ja  schon  einige  d: 
Aemter  bekleidet,  seit  zehn  Jahren  war  ich  dem  Allergfl 
Herrn  bei  den  Arbeiten  behülflicb,  die  er  täglich  zud 
des  Vaterlandes  auf  sich  nimmt.     Ja^  es  wird  mir  koi 
Muthe,    wenn  ich  denke,    dass  manche  grosse  Herren,! 
König   auf  ihr    aufdringliches  Bitten    auch    um  diese 
Orden    beglückt   hatte,    obwohl    sie    kaum    aus  der  Sc 
kommen  waren,  furchtbar  darunter  litten,  als  sie  auf  i 
unwfirdigen  Wesen,  wie  ich  es  bin,  das  Zeichen  der  Be 
das  Zeichen  der  königlichen  Gnade  erblickten,  welched 
allein    zu  verdienen  wähnen.     Wahrlich  ist  dies  eine  j 
für  die   Gleichheit?     Haben   aber  die   Herren    aus   del 

Familien  nicht  gerechten  Grund  zum  Jammern? 

Nun,  liebe  Brüder,  Ihr,  die  ich  durch  diej^en  Auadl 
Gleichheit  nicht  beleidigen  kann,  da  ich  wirklich  Eurei 
bin,    werft  doch  einmal  die  Binde  vor  Euren  Augen  wt 
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ersuchte    in    den    Wojewodschaften    und    auf   dem    Lande    zu 
lierrsehen;  dort  fanden  sie  den  gerechten  Widerstand  der  ihnen 
gleichgeatellten  Szlachta,    welche    von  dem  guten  Könige  dem 
I  guten    SUiatabörger    unterstützt    ward.      Nun    will    man    diesen 
Schutz    verdächtigen  ^    nun    soll  die  schon  gekürzte  Macht  des 
[Monarchen  vollends  noch  zerstdrt  werden,    damit   die  webrloBe 
^  Szlachta  als   gehorsames  Werkzeug  weiter  diene.  .  ,  .  .  .     Denn 
,  wenn  einmal  dieser  Schirm  umgeworfen  wird,  wem  soll  man  sein 
Leid  klagen?    Doch  nicht  den  Richtern,  welche  von  dem  in  der 
Wojewodschaft     herrächenden     Magnaten     eingesetzt     werden? 
Solche    Richter    werden    nach    dem    Willen    ihres    Beschützers 
I  richten.      Und    der    aller    Macht    beraubte    König    wird    dem 
Klagenden  antworten:   »Auch  ich  beklage  Dich,  aber  der  Beamte, 
I  der  Dich   beeinträchtigt,    ist  nicht  von   mir  eingesetzt  worden, 
Ihr  habt  es  ja  gestattet,   dass  man  mü'  die  Waffen  entriss^  mit 
I denen  ich  Euch  wirksam  vertheidigte.    Jetzt  bin  ich  nicht  allein 
[der  König.     Es  giebt  derer  viele.     Die  sind  Eure  Hen^D,  Eure 
(Tyrannen!«     Wer  möchte  leugnen ,    dass  bei  solcher  Wendaug 
[der  Dinge  nur  noch  zwei  Möglichkeiten  blieben:  entweder  sich 
[mit  Schmach  ergeben,  oder  verzweifelten  Widerstand  leisten  — 
|iind  wenn  wir  hier  vor  diesen  versammelten  Ständen  das  Loos 
der    ärmeren  Szlachta    berathen,    sollen  wir  durch    unsere  Be- 
schlüsse sie  jedes  Schutzes   Iieraiiben  und  sie  zur  Verzweiflung 
'bringen?     Sollen    wir  ihr  den  einzigen  Schutz  entreissen*    der 
fTon   unseren  Vorfahren  in  die  Hände  der  Monarchen  zu   ihren 
Gunsten  gelegt  w^urde?    Wahrlich  solches  Vorgehen  entspräche 
[nicht  dem  Bürgermuth  und  der  AufklaruDg,  welche  Euch  zu  der 
|£m3icht    bringen   müsöteuj    dass   die  königlichen   Vorrechte  in 
I  engster  Beziehung    zur  Sicherstellung  der  Schwächeren    gegen 
lüebergriffe  der  Mächtigen  immerdar  stehen," 

Diese  Rede  war  die  feurigste  und  kräftigste  von  allen,  die 
auf  diesem  Reichstag  gehalten  wurden.  In  einer  Kammer,  in 
der  die  Szlachta  an  Zahl  überwog,  mussten  bald  Stimmen  gegen 
die  Üebermacht  der  Magnaten  sich  geltend  machen;  der  Wider- 
Bland  gegen  diese  führte  alsbald  auf  wirksame  Argumente  zu 
Gunsten  der  königlichen  Gewalt.  Der  Eindruck  w^ar  ungeheuer; 
die  mächtige  Stimme  von  Kiciński  brachte  seine  Gegner  zum 
Schweigen,  denn  sie  hatten  niemals  erwartet,  dass  Einer  den 
Math  haben  würde,  ihnen  so  viele  bittere  Wahi*heiten  ins  Gesicht 
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V,  Die  Eerorm  der  Repablik. 


ZU  Bchloudern.  Einige  iiDter  der  Szlachta  gaben  Kicinsld 
wenn  sie  auch  meinten,  er  habe  zu  scharf  geBprochen,  Ań 
betonten,  daas  eine  solche  Polemik  in  der  Kamtner  unsl 
dei.  Potocki  wollte  sicli  behaupten,  indem  er  am  Ende 
Sitzung  seine  im  voraus  gedruckte  Rede  unter  den  Abgeordni 
und  das  Publikum  vertheilte;  aber  Einer  au8  dem  Publikm 
flagte  ihm:  „Ich  würde  die  Bede  von  Herrn  Kiciński ,  welche 
Ew.  Wołilgeboren  mit  der  nächsten  Post  erhalten  werden.  Tor 
gezogen  haben," ^)  Die  weiteren  Verhandlungen  verlieren  olM 
boshafte  Anspielungen  und  ZwiachenfäUe.  Die  Abgeordoften 
Zabietto,  Kulłlieki,  Zieliński,  Matuszewicz  und  der 
Kastellan  Jezierski  blieben  bei  ihrer  Meinung  und  versuchten 
uiit  derselben  durchzudringen,  allein  ohne  Erfolg.  Endlicb  in 
der  Fitrst  Czartoryski  ein,  dass  die  Mehrheit  der  Kammer  die 
j^PGcta  conventa  als  unantastbar  betrachtete ,  und  dass  sie  kei« 
Abstimmung  über  diese  Frage  zulassen  wurde.  Um  der  Dis- 
kussion ein  Ende  zu  niacbeii,  beantragte  er  folgende  Erklaning: 
^daas  die  versammelten  Stände  zum  Zeichen  ihrer  Anhänglichkit 
und  ihres  Vertrauens  zu  ihrem  Aüergnädigsten  Uerrn  die  E^ 
uennung  der  Minister  und  ZutbeiluDg  der  Senatorensitze  deu/^^ 
convetita  gemäss  dem  AUererlauchtesten  König,  gegenwJtrti| 
regierenden  flerrn,  bis  zu  seinem  Tode  überliessen**^. 

Danach  traten  die  Gegner  zurück,  die  Erklärung  ward« 
einstimmig  angenommen.  Seit  der  Abschaffung  des  permauentea 
Batbs  und  des  Kriegsdepartements  war  dies  der  erste  Schritt 
zur  Begieningsreform;  wenigstens  wurde  nichts  an  der  üel^^r- 
lieferung  alter  Zeiten  angetastet.  Diesen  Triumph  errang 
Kiciński  mit  seiner  Beredsamkeit,  im  Gegensatz  zu  den  T6^ 
fassern  der  Reformpläne;  zugleich  war  es  das  erste  Zeichen, 
dass  die  öffentliche  Meinung  sich  wieder  dem  König  zuwenden 


*)  „Vargestern  Nacht*,  schreibt  der  König  am  15,  September ^  -*1* 
ich  Tiiitvli  Ktirückzog,  fand  ich  mehrere  Bittschriften  vor,  die  mich  ergochtcB. 
den  DrtiL'k  d«r  Kede  von  Kiciński  zu  verhindern,  damit  die  unvermeidlicliiai 
Repliken  nicht  erfolgen.  Ich  schickte  zu  Herrn  Eicinski  mit  der  Bitte, 
«r  möge  deu  Druck  iiuterlasHeu ,  es  war  aber  xu  spät,  und  eine  Tierlelr 
stunde  datiach  er  fu  lir  ich,  dasa  Severin  Fotoeki  die  S  einige  sch^a  gedmeH 
hatte.  Darauf  sclirieb  ich:  *Wer  provoxirt,  soll  sich  nicht  ^ber  Vwfeltai^ 
wundern.«  Zum  Lob  von  Severiu  Potocki  rnuss  ich  aber  Mfcii,  Am»  ff 
einige  Tage  später  sich  Herrn  Kiciński  näherte  und  mit  ihm 
sprach.' 
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)llte.  In  der  Folge  werden  wir  noch  mehrere  solche  Zeichen 
nden.  Am  folgenden  Tage  auf  der  Sitzung  vom  14.  September 
urde  die  Zahl  der  Minister  im  Senat  in  Erwägung  gezogen, 
od  als  dieselben  sich  als  zu  zahlreich  erwiesen,  der  Grundsatz 
ufgestellt;  dass  sie  künftig  zu  vermindern  seien. 

§  162. 
Universal,  die  Frage  der  Thronfolge  betreffend. 

In  der  folgenden  Sitzung  (17.  September)  wollte  man  die- 
»nigen  Ministerien  bezeichnen,  welche  abgeschafft  werden 
)llten.  Diese  heikle  Angelegenheit  interessirte  eine  Menge 
ante,  die  auf  Ministerposten  und  Pensionen  Anspruch  erhoben; 
i  der  Voraussicht,  es  würde  ohne  lange  Streitigkeiten  nicht 
i)gehen,  erklärte  der  König,  dass  es  damit  keine  Eile  habe, 
ass  er  sich  auch  mit  der  Yertheilung  der  unbesetzten  Ministerien 
icht  beeilen  würde,  und  deshalb  die  Kammer  bäte,  sich  weiter 
it  den  Grundgesetzen  zu  beschäftigen.  Nun  wurde  der  Artikel  6, 
elcher,  wie  wir  schon  erwähnten,  der  Bepublik  die  Macht 
Brlieh,  neue  Aemter  zu  errichten  und  abzuschaffen,  weiter 
rörtert.  Abgeordneter  Swientoslawski  nahm  das  Wort,  um 
arzolegen,  dass  man  an  dieser  Stelle  des  ersten  Beamten  der 
^publik,  d.  h.  des  Königs,  zu  gedenken  habe,  weshalb  er 
»Igenden  Zusatz  beantragte:  ^Die  Bepublik  hat  das  Becht, 
Iren  König  selbständig  und  frei  zu  wählen.^  Hierauf 
äderte  der  Marschall  Potocki,  dieser  Zusatz  sei  überflüssig, 
mu  die  Wahl  des  Königs,  ob  eines  Einzelnen,  ob  einer  Dynastie, 
ie  Manche  rathen,  würde  selbstverständlich  immer  ein  Prärogativ 
BT  Bepublik  bleiben;  es  handle  sich  vielmehr  darum,  über  einen 
ieser  beiden  Wahlmodi  sich  zu  einigen.  ^Das  geht  nicht  uns, 
mdem  die  ganze  Nation  an",  versetzte  Mikorski,  „die 
ation  soll  entscheiden,  ob  eine  Thronfolge  oder  jeweilige 
önigswahl  stattfinden  soll;  uns  liegt  die  Pflicht  ob,  die  Nation 
irum  zu  befragen;  zu  diesem  Zweck  wurde  auch  das  Universal 
s  Abgeordneten  von  Lievland,  Niemcewicz,  hier  ein- 
bracht." 

Die  Frage:  ob  Thronfolge  oder  Wahlkönig,  bewegte 
e  Gemüther  so  stark,  dass,  wer  auch  dieselbe  stellte,  sicher 
n  konnte,  dass  eine  Antwort  nicht  ausblieb;  beide  Meinungen 
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liatten  entachiedent?  und  warme  Fürsprecher.     Au  der  Spitze  de 
Partei    łtir  die  Thronfolge  standen  der  Marschall  Malachovaki 
der  Biacbof  Krasiński   und  der  Marschall  Potocki,   jedoch  off 
dem  Unterschiede  dass  erstere  Beiden  die  polniBche  Krone  «far 
sächäiachen  Dynastie  zugewiesen  sehen  wollten,  der  Dritte,  ifc 
Hauptana tifter  der  preussi sehen  Allianz  imd   Ln   logischer  Ko»- 
ßequenz  dieser  Bestrebungen,  einen  Hohenzollern  auf  dem  T] 
zu  sehen  wiinschte.     „Polen**,  schreibt  er  in  einem  vertrauli* 
Brief,    „kann  weder  als   Republik,    noch  als   ein    konföderirter 
Staat  bestehen,  sowohl  seine  Ausdehnung  wie  auch  seine  sUM- 
lichen  Einriclituogen  und  Volkssitten  verbieten   es.     Man  mo» 
allen    alten    und    neuen    republikanischen    Theorien    enlsagefl 
weder  Lykurg  noch  Franklin  können  uns  Irommen.     Wir  spihfl 
können  nimmermehr  eine  passende  Form  der  Regierang  erfiiMbą 
wir  miiasen  eine  der  benachbarten  D}a]a8tien  und   zwar  eiiiii| 
das   Hauä  Brandenburg  für  unsere  Lage  gewinnen,     ünt*  -   t- 
Bedingung^    dass    Polen    und    Preussen    niemals    unter    •  ju^ 
Herrscher  sein  duifen,    können  wii'  nichts  Besseres    thon,  ib 
den  jüngeren  Sohn  des  Königs  von  Preussen  zu  unserem  K(»iiigl 
zu  wählen  mit  dem  Erbrecht  für  seine  männlichen  Nachkomset; 
man  könnte  ihn  mit  der  Tochter  des  Kurfürsten  von  SacJM 
vermählen.**  —  Wir  wollen  hier  hervorhebeUj  dass  diese 
bare  Idee^  welche  der  polnischen  Nation  zuwider  war,  N;......~ 

ausser  Potocki  ernstlich   beschäftigt  hat;    geneigt,    Alle«  opti- 
mistisch   aufzufassen,    sobald    es    sich    um   seine  eigenen  Kon- 
binationen  bandelte^  übersah  Potocki  auch  diesmal  alle  Schwierig 
keiten.     „Der  Berliner  Uof**,    schreibt  er  weiter,    „ist    dieac« 
Plan  geneigtj  was  uns  betriÖ't,  so  zweifle  ich  nichts  dass  3oK»U 
dieser  Plan  verkündet  und  wohl  begriiTen  wii'd,  er  in  der  >  *  ' 
eine  Begeisterung  hervorrufen  wird,    die  alle  Dummen  uh 
trüger  zum  Schweigen  bringen  dürfte."*)     Indessen  hielt  er 
für  passend,  seine  Absichten  zu  verhehlen,    eine  Vorsicht, 
ihm    wenig    half.     Seine   Gegner  durchschauten    ihuj    aber 
wollten  mehr  errathen  haben,    als  wirklich  da  war;   denn  A 
waren   überzeugt,    dass  zwischen  ihm  und  Lucchesini  gebeiflf 
Abmachungen    beständen,    welche  jeden   Augenblick   xnr  A» 
führnng  gelangen  könnten»   Wh*  werden  sehen,  welche  BedeoCMf 
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che  Verdächtigungen  im  Lauf  der  betreffenden  Diskussion 
angten. 

Ausser  den  beiden  Małachowski,  dem  Wojewoden  und  dem 
geordneten  fur  Krakau,  die  dem  König  treu  ergeben  waren, 
1  beiden  Potocki,  Stanislaw  und  Seyerin,  die  zu  Ignaz  hielten, 
lörten  noch  viele  angesehene  Persönlichkeiten  zur  Thronfolge- 
•tei:  Fürst  Adam  Czartoryski  mit  seinen  Freunden  M.  Zaleski, 
blicki,  Niemcewicz,  dann  die  Abgeordneten  Wawrzecki, 
ocholski,  Sol  tan,  Gutakowski,  Zakrzewski,  Matuszewic, 
►rski,  Weyssenhof  —  Alles  Leute,  die  durch  ihre  Stellung  und 
rdienste,  oder  durch  anerkannte  Fähigkeiten  und  Bildung 
e  hervorragende  Bolle  in  der  Kammer  spielten.  Mit  ihnen 
It  sich  das  bürgerliche  Element  auch  in  besonderer  Fühlung, 
in  auf  diese  Partei  hatte  es  seine  besten  Hoffnungen  gesetzt, 

Warschauer  Salons,  in  denen  ein  reger  Antheil  an  dem 
litischen  Leben  herrschte,  stützten  dieselbe,  und  auf  seine 
3ise  half  ihr  auch  das  Publikum,  welches  die  Galerien  der 
mmer  besetzte,  um  den  Verhandlungen  zu  folgen.  Für  die 
ronfolge  sein,  hiess  in  jener  Zeit,  ein  guter  Patriot  sein, 
n  es  darum  zu  thun  wäre,  dem  Vaterlande  eine  kräftige,  un- 
längige  Regierung  zu  sichern;  umgekehrt  standen  die  Gegner 
selben  im  Verdacht,  Russlands  Interessen  zu  fördern,  oder 
nigstens  alten,  anerkannt  schädlichen  Ideen  zu  huldigen. 
380  Stimmung  der  Hauptstadt,  welche  ohne  Unterlass  durch 
igschriften  und  satirische  Gedichte  zum  Ausdruck  kam,  übte 
en  nicht  geringen  Einfluss  auf  die  Kammer  und  ermunterte 
!  Anführer  der  Partei,  welche  sich  von  der  öffentlichen 
tinung  emporgehoben  und  im  Lande  viel  stärker  wähnten,  als 
in  Wirklichkeit  der  Fall  war. 

Zahlreicher  und  demnach  mächtiger  war  die  Partei  des 
ien  Wahlthrones,  welche  auf  dem  Boden  des  Hergebrachten, 
*  bestehenden  Gesetze  und  der  nationalen  Tradition  stand. 
'  mangelte  es  aber  an  einem  anerkannten  Führer  und  folglich 
innerem  Zusammenhang.  Branicki,  hinter  dem  man  immer 
^mkin  witterte,  und  auf  den  die  schärfsten  Pfeile  in  Prosa 
I  Versen  gezielt  wurden,  wagte  Niemand  als  Führer  an- 
rkennen,  sogar  nicht  einmal  sein  nächster  Verwandter^ 
ieha,  der  in  dieser  Zeit  dem  König  sehr  ergeben  war.  Der 
;e    Kopf  auf  dieser  Seite   war   der   Bischof  Kossakowskie 
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durch  Bildungi  ächarfes  ürtheil  und  Beredsamkeit  war  er  all«| 
Andereo    überlegen;    aber  auch  auf  ihm  lastete  die  £ritiii<miir| 
an    seine    Beziehungen    zu    Stackeiberg   und    der  Verda<"ht 
wolle    eben    aolcbe    mit    Bulhakoff    anknüpfeiL       Unemiüdlici- , 
Redner   hatte    die  Partei    in  der  Person  von  Suchodoläki  vad] 
Suchorzewski,    und    obwohl    ihr    Ansehen   bedeutend 
war,    und    Letzterer    nameutlicL    durch    sein    ewiges    Oe 
lustig  blieb,   so  mu33te  man  doch  mit  ihrem  Eigensiniij 
nicht    mit  der  Vortrefflichkeit  ihrer  Ansichten    rt^bnen, 
Niemand  wagte,   ihnen  das  Wort  ahzuschneiden.     Eine  ge% 
Macht  repräsentirten  die  Abgeordneten  aus  Wolhynieii:    Kl 
wicz,  Swientoslawaki,    Strojnowski,    zu  denen  der 
truchöesö    Czartoryski     zählte;     sie     stellten     die    aus 
Wojewodschaften  mitgebrachte  Insti^uktion  in  den  Vorder 
und  widersetzten  sich  jedem   Antrag   über  die  Thronfolge;] 
ihnen  hielten  sieh  bald  andere  Abgeordnete  und  die  KadCell 
Ezyszczewskij  Przyluski,  die  Abgeordneten  Proskura 
Trypolski  (Kiew),  Wybranowski  (Lublin),  Czetwcrtyi 
( Bracia  w),  Moszczenski  (Posen),   Lesze  ryński  (Inoi 
Nicht  unbedeutend  war  die  Hülfe,   welche  Felix  Potocki 
der  Feme  dieser  Partei  angedeihen  liess.    In  Wien,  wo  er  leaj 
Domizil  aufgeschlagen  hatte,  sammelten  sich  um  ihn  einige 
liekannten    Malkontenteuj     wie    der    Hetman    Rzewuski. 
Bischof  Massalski  und  der  Marschall  Raczyński.     Am  bestxA  ^ 
stand  er  sich  mit  Rzewuski,    dessen  Einfluss  er   immer  inefcr 
unterstand.     Als   das   Projekt  der  neuen  Regierongsform 
Anfang  August  unter  die  Abgeordneten  in  Warschau  verthfill 
worden  war,  erblickten  Potocki  und  Rzewuski  in  demselbeti 
Attentat  gegen  die  Volkafreiheit;  sie  verfassten  ein  Manifest  j 
diesem  Sinne,  und  als  sie  dassellie  in  den  Grod  von  Winn 
hatten  eintragen  lassen,    verbreiteten  sie  es  unter  der  Szlacliti' 
ihrer  Wojewodschaft,  um  sie  zur  Vertheidigung  des  WahlthroBO 
aufzufordern.    Diese  That  machte  Aufsehen  im  In-  und  Ab 
und  man  erkundigte  sich  eifrig  nach  der  Zahl  der  AdhAreDH 
des  Manifestes.     Doch  war  dieselbe  nicht  gross;    die  Szlachll 
welcher  Partei  sie  auch  angehören  mochte,  erwog,  das«  in  je 
Partei  ansehnliche  Leute  das  Wort  führten,  und  zog  vor, 
zu  bleiben,  solange  es  zweifelhaft  blieb,  welche  von  diesen 
Oberhand  gewann. 
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ZwiöcLen  diesen  streitenden  Parteien  stand  der  König  allein 

der  Mittey  niubt  weil  er  in  seiner  Meinung  schwanktej  sondern 

reil  er,  durch  die  Pacta  gebunden,  welche  ihm  verboten,  an  die 

Thronfolge  zu  denken,    sich   wohl  hüten  muaste,    seine  üeber- 

jugung  offen  auezuspreehen.     Man  vermuthete  freilich,  daaa  er 

len   Fürsten  Joseph  Poniatow;^ki    gern    zu    seiuem    Nachfolger 

lachen    wnrde,    weil  er  ihn  %-on  allen  seinen  Verwandten  am 

liebsten    hatte    und    zn    dieaem    Zwecke    ihn    gern    mit    einer 

j>reusöischen    oder    sächaiachen    Prinzessin     vermählen     würde. 

lehnliche  Vermuthutigen    liefen    betreflend  des    Fürsten  Adam 

Uzartoryski  um^  dem  man  die  Absicht  zuschob,  seinem  Schwieger- 

jlm,   dem  Prinzen  von  Württemberg,    den  Weg  zum    Thi^one 

^bnen  zu  wollen. 

Beide    Lager    standen    sozusagen    unter    Waflen,    als    die 
Trage  des  Universals  in  Sachen  der  Thronfolge,  am  16.  September 
Iron  Neuem  auf  das  Tapet  gebracht,  das  Zeichen  zu  einem  leb- 
haften Kampf   gab-     An   diesem   Tage   wui'de  eigentlich   nichts 
ieues  vorgebracht;  von  der  einen  Partei  WTirden  die  Kalamitäten 
mfgezählt,  die  den  Staat  und  die  Staatsburger  bei  jedem  Inter- 
Bgnum  bedrohten,  w^ährend  die  andere  Partei  den  Verlnat  der 
»iheit  weissagte,    wenn  der  Wahlthron  dem  erblichen  Thron 
?latz  machen  sollte;    und  ala  Niemcewicz  England  als  Beispiel 
iinfnhrte,  nm  zu  beweisen,  dass  die  Freiheit  mit  einem  erblichen 
Throne  wohl  bestehen  könne,    antwortete  ihm  Suchodolski  mit 
inluhrung  des  Beispiels  von  Ungarn,    Böhmen,   Dänemark  und 
Schweden,    die  sämmtlich  ihre  Freiheiten  aeit  Abschaflnng  der 
^alil throne    eingebüaat   hatten.     Am  folgenden  Tag    hielt   der 
ange  Abgeordnete  Morski    (ans  der  Wojewodschaft  Podolien) 
kine    glänzende    Rede.     Auf   die    ihm   mitgegebene  Instruktion, 
ie  das  Ende  der  Interregna  forderte,  sich  berufend,  entwarf  er 
bin  glänzendes  Bild   der  ruhmreichen  und  machtvollen  Zeit  der 
lagellonen  und  schilderte  die   traurigen  Begebenheiten,   welche 
iter   dem  Regiment   der  W  ah  Ikon  ige  stattfanden.     Darauf  er* 
riderte  der  Bischof  Koascakowski  mit  kaltem,  ironischem  Nach- 
BCk,  dass  die  breiten  Erörterungen  über  die  Frage,  was  besser 
n:    die  Wahl    oder    die    Succession,    oder   wann  das  Volk 
Iccklicher  gewiesen  sei,    den  Historikern   zu  überlassen  seien; 
^er  in  der  Kammer  müsse  man  sich  nicht  mit  der  Meinung  der 
liatoriker  befassen,   sondern  feststellen,    was  von  dem  Gesetz 
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statuirt  würde.  Hierauf  verlas  er  eine  Reihe  Verfa 
paragraplien  von  dem  Jahr  1607  bis  1736,  die  säaLmtlich 
sagten ;  „dass  derjenige,  welcher  es  wagt,  die  Thr<i 
folge  vorzuschlagen^  pro  hoste  patnae  et  perduellt  gericht 
sein  wird,"  Dann  stellte  er  die  Frage,  wie  es  denn  mOgl^ 
sei^  angftsichts  so  strenger  und  immer  auft?  Neue  besititij 
Gesetze»  ^die  niemals  ihre  Gültigkeit  verioreo  hätten,  die  I 
der  Thronfolge  dennoch  zu  verfechten*^.  Auch  ermangelte 
nicht,  den  König  daran  zu  mahnen,  das8  seine  Vorgänger  me 
mals  betheuerteu,  das  Volk  möchte  sich  von  seinem  Eid  be 
erachten,  sobald  ein  König  es  bei  Lebzeiten  wagen  würde, 
einen  Nachfolger  zu  denken,  oder  einen  solchen  vorzaaehl;i 
Diese  Berufung  auf  Verlassungen,  welche  nicht  von  Kepnjn 
von  einer  russischen  Garantie  gewährleistet  worden  wg 
sondern  ihren  Ursprung  alten  Zeiten  und  dem  ausdrüc 
Willen  der  Nation  verdankten,  verfehlten  nicht,  den  erwa 
Bindruck  zu  machen;  das  merkte  man  an  der  Aufmerksauikfli 
mit  der  die  Verlesung  des  Bischofs  aufgenommen  wurde,  aiid  i 
den  Stimmen,  die  unmittelbar  darauf  verlauteten.  Die  8b 
cessio  nisten  öugen  an,  zu  verzweifeln.  Der  Für:*t  CEartond 
versuchte  die  Argumente  von  Kossakowski  zu  Fall  xq  briirg 
indem  er  bemerkte,  dass  die  citirton  Gesetze  nur  dann  eö 
Anwendung  fänden,  wenn  man  in  der  Kammer  die  Annahmen 
SuccesBion  beantragte,  sie  seien  aber  nicht  bindend,  solange  < 
sich  darum  handle,  tsimpNcker  die  Nation  hierüber  zu  befrage 
Potocki  unterstützte  ihn  eitrig.  Er  erzählte,  wie  in  Athen  Jie 
Todesstrafe  über  denjenigen  verhängt  war,  der  es  gewagt  hÄtte^ 
den  Krieg  mit  Salamis  vorzuschlagen,  imd  obwohl  JedenuuiB 
fühlte,  dass  Salamis  der  Republik  bedrohlich  war,  so  Wftgto 
doch  Niemand,  den  Krieg  mit  Salamis  anzurathen.  Dafür  l^ 
stand  aber  auch  ein  anderes  Gesetz,  welches  einen  VetTÜckica 
jeder  Verantwortlichkeit  vor  Gericht  entband;  nun  heuchelt« 
Solon  Wahnsinn  und  trat  in  der  Versammlung  mit  dem  Vot* 
schlag  auf,  den  Krieg  gegen  Salamis  zu  erklären.  Alle  v«*r 
standen  diese  List,  welche  jubelnd  aufgenommen  wurde  und  ^ur 
Zerstörung  von  Salamis  führte,  „Ich  glaube  nicbt^,  fiilirt« 
Potocki  aus,  ^dass  wir  hier  zu  solchen  Notbbehelfen  greilca 
sollen;  der  Rath,  den  uns  hier  Fürst  Czartoryski  ertheiltr  isl  ^ 
gesund    und    rein,    dass  wii*  ihu  getrost  befolgen  sollten.*  — 
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idessen  wirkte  auch  diese  Rede  nichts,  und  es  wollte  scheinen, 
s  ob  die  Thronfolge  in  dieser  Sitzung  endgültig  verworfen 
ürde.  Da  nahm  der  König  das  Wort.  Indem  er  sich  an 
.ossakowski  wandte,  dankte  er  ihm  fur  die  eben  ertheilte 
Tarnung.  „Dieselbe  ist'',  sagte  der  Monarch,  „wie  der  Mahn- 
if,  den  man  demjenigen  ertheilt,  der  im  Begriff  ist,  bei 
acht  an  einem  Abgrund  vorbeizugehen.  Aber  ich  will  mir 
ich  erlauben,  hier  eine  Warnung  auszusprechen,  und  es  will 
ich  dünken,  als  ob  mein  Volk,  könnte  es  mich  hören,  mich 
zhteu  wurde  dafür,  dass  ich  ihm  den  Abgrund  zeige,  vor  dem 
I  jetzt  steht.  Weder  mein  Alter,  noch  die  gehabten  Sorgen 
[id  mancherlei  Aufregungen  erlauben  mir,  auf  ein  langes  Leben 
1  rechnen.  Nach  meinem  Tode  bleibt  dieser  Thron  verwaist 
nd  voraussichtlich  wird  er  zum  Zankapfel  derer,  die  durch 
Iren  Ehrgeiz  oder  durch  ihre  Verdienste  sich  berechtigt  glauben 
'erden,  sich  um  denselben  zu  bewerben.  Kann  man  hierbei  auf 
Unstimmigkeit  rechnen?  Und  wenn  diese  fehlt,  kann  man  etwas 
.nderes  erwarten,  als  Bürgerkrieg?  Und  weswegen?  Wegen  des 
berlebten  Vorurtheils,  dass  Gesetze  nur  durch  Einstimmigkeit 
ingeführt  werden  dürfen.  Heute  ist  es  Zeit,  dem  üebel  vor- 
abeugen  und  Blutvergiessen  zu  verhüten.  Bei  diesem  Rath, 
iBn  ich  hier  ertheile,  verfolge  ich  keinen  anderen  Zweck,  als 
»8  Wohl  des  Vaterlandes;  wenn  dies  nicht  wahr  ist,  möge  mich 
rütt  richten!  Ich  breche  hier  keinen  Eid,  wenn  ich  rathe,  die 
efahren,  welche  nach  meinem  Tode  entstehen  werden,  bei 
öiten  zu  beseitigen;  wenn  ich  den  Einfluss  fremder  Mächte 
^^ckdämmen  möchte,  welche  sich  einzumischen  gedenken  und 
esetze  diktiren  wollen.  Ich  breche  ihn  nicht,  denn  ich  erfülle 
^,  was  am  Schlüsse  der  mich  bindenden  pacta  conventa  mir 
empfohlen  wird,  nämlich  nichts  zu  unterlassen,  was  ich  als 
8  Wohl  der  Nation  fördernd  erachten  sollte." 

Diese  Worte  des  Königs  lähmten  die  Gegner.  „Als  ich 
wagte",  schreibt  Stanislaw  August,  „nach  der  Rede  des 
blander  Bischofs,  das  Ministerium  um  den  Thron  zu  ver- 
timeln,  gestanden  diejenigen,  welche  mich  lieben,  dass  sie 
*  Angst  zitterten,  ich  möchte  mich  selbst  in  eine  Falle  be- 
)en  haben.  Allein  Gott  hat  mir  die  Worte  eingegeben,  welche 
i  Anschlag  vernichteten  und  noch  eine  Möglichkeit  schufen, 
Schädlichkeit  der  Interregna  zu  verhüten,  —  es  gelang  mir 

;» links«  Der  Tierj&hiige  polnische  Reichstag.    II.  ^g 
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ao  aeUr^,  dass  der  Marschall  Malacbowski  gleich  nach  der 
Sitzung  mir  lüit  ThräDen  dankte,  und  abends  erschienen  dir 
Potocki.  Der  Bischof  Kossakowski  musste  zugeben^  daas  ici 
luit  keinem  Worte  einen  Angriff  ermöglichte,  und  dass  er  üüD' 
mehr  seine  Meinung  nicht  mehr  verfechten  würde.  Es  scheint 
dass  er  gleich  beim  Anfang  der  Ausführung  von  Bulbakofifr  ^^^ 
diesem  unemi (fehlen  wollte.*'*) 

Seinerseits  berichtete  de  Cache:     „Durch  die  Vermiiteluic 
des  Königs,   der  zwar  hierbei  eine  passive  Rolle  spielte  jedoch 
die   Festsetzung   einer   Kronsuccession    in  Polen    mehr   zu  be- 
günstigen,   als    zu    hintertreiben    scheint,    ist    inzwischen  dje8«e 
höchst  wichtige  Materie  bis  auf  weitere  ßerathschlagungen  aus- 
gesetzt worden.*^  *^*)     Zwar    wui'de    die  Diskussion    Ibrtgesetxl 
nach    den  Stimmen   der  Gegner  durfte  man  aber  vorausseUeu. 
dass  die  Warnung  des  Monarchen   auch  auf  sie   gewirkt  halte, 
indem    sie    die  Gefälligen  eines  Inteiregnums   nicht  mehr  üb»* 
sahen.     Zwar  erachtete  Such  orze  w  ski  es  für  noiT 
einer  langen  Rede  das  vom  Bischof  Kossakowski  Ct 
einmal  zu  wiederholen  und  dann,  auf  die  Bede  von  Morski  et 
widernd,    eine    lange    historische    Abhandlung    zum    Be-f  > 
geben,  in  der  er  bewies,  dass  der  Thi'on  zm*  Zeit  der  Jag- li- 1^^ 
auch  nicht  erblich  gewesen  sei;   das   Universal  an  die  XäOoi 
in  der  Successionssache  gi'iff  er  an,    weil    dasselbe  mw  die  G^ 
fahren  der  Königs  wähl  hervorhob  und  diejenigen  der  Suecessiou 
verschwieg.     Am  Endo   genehmigte  er  aber  doch  das  üniTeraJ 
selber  unter  der  Bediugung,  djiss  dasselbe  nur  die  zwei  Frage» 
enthalten  sollte:    üb   bei   Lebzeiten  des  Königs   ein  Nachfolger 
gewählt   werden   dürfte?    und    ob    die  Republik   auch  weii^rliii 
eine  Zeit  lang    ohne  König    bestehen    dürfte?     Einen 
Antrag  stellte  jetzt  Suchodolski:   ^Jeder  der  es  Wiigen  wui^ 
eine  Nachbarmacht  aufzufordern,    den  polnischen  Thron  m  ^ 
setzen,  wird  ipso  facto   zum   A'aterlandsfeind  erklärt**'.     DieflÄ 
A^ursehlag  rieth  er  als  Grundgesetz  anzunehmen;  allein  ili« 
ürterungen  hatten  liereits  acht  Stimden    gedauert,    Alle  wj 
uiüde,    die  Sitzung  wurde  aufgehoben.     Zwei  Tage  spüter^ 
der  nächsten  Sitzung  (20,  September),  wunle  die  Frage  vieJ*; 


♦)  Brief  au  Deboli,  vom  18,  Öeptembor. 
**j  Beriebt  selbigen  Datuine. 
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ferörtert  Die  Zahl  der  Abgeordneten ,  welche  sieb  für  die 
Puccession  uod  für  das  Universal  erklärten,  wuchs  stetig;  so 
sprachen  Zakrzewski,  Soltan,  Stanislaw  Potockij  Zie- 
liński, Wawrzecki  dafür.  Dagegeo:  Chrapo  wicki, 
»3Io8Zczengki,  Swientosla  vvaki:  am  wichtigsten  war  hierbei 
:die  Rede  von  Sapieha,  Er  sprach  viel  und  anfänglich  so  un- 
klar, dasä  man  im  Zweifel  war,  wohin  er  zielte.  Er  beklagte 
äich,  dass  eine  Deputation,  welche  nur  zur  Reform  einzelner 
Theile  der  Regierung  erwählt  worden  sei,  nun  eine  ganz  neue 
^Regierung  einaetzeu  wolle,  ja,  inj  Sinne  habe,  Dinge  ab- 
iischaffen,  die  schon  grundsätzlich  angenommen  seifen,  wie  z.  B. 
Jen  fertigen  Reichstag*)  an  Steile  des  Throuwahl-Reicbstags. 
Alles  nur  unter  dem  Vorwande,  die  Interregna  seien 
stürmisch.  ^Ich  frage  aber'',  führte  der  Redner  aus,  „giebt  es 
lenn  gar  kein  anderes  Hülfamittel?  Hat  denn  Jemand  daran 
redacht,  die  Thi^onwahl  umzugestalten?  Als  Beispiel  eines 
|glücklichen,  freien  Staates,  in  dem  dei-  Thron  erblich  ist,  wird  uns 
lEngland  angeführt:  aber  man  bedenkt  nicht,  dass  das  engliache 
'olk  gebildet  und  reich  zugleich  ist,  während  bei  uns  es  nicht 
łur  arm.  sondern  auch  ganz  ungebildet  und  so  barbarisch  ist, 
||iaaa  man  ihm  die  gewöhnlichen  Menschenrechte  nicht  zubilligen 
lann.  Das  Projekt  des  Universals  scheint  der  Nation  zu 
Bchmefcheln  und  von  Nutzen  zu  sein,  allein  es  ist  gefährlich, 
lenn  die  Szlachta  kann  keine  Antwort  vor  Februar  geben. 
Lach  darf  niemals  auf  Einstimmigkeit  gerechnet  werden, 
Bvährend  es  kaum  möglich  ist,  zu  erfahren,  wofür  eine  Mehrheit 
^ein  wird,  wenn  Grosspolen  die  grösste  Zahl  der  Abgeordneten 
g teilt,  Lithauen  die  meisten  Instruktionen  schickt  und  Klein- 
[>olen  wenig  Abgeordnete  besitzt  und  fa^t  keine  Instruktionen 
trlässt,''  Aus  diesen  Gründen  erklärte  sich  der  Redner  weder 
für  die  Successiou  noch  fiir  das  Universal  in  dieser  Frage, 
BuDdem  für  einen  Mittelweg.  Die  Deputation  solle  das  Projekt 
»ines  besonderen  Thronwahl-Rcichatages  ausarbeiten;  zugleich 
polle  im  Vertrauen  auf  die  Güte  des  Allergnädigsten  Herrn  das 
'aiversal  an  die  Nation  von  folgendem  Wortlaut  verfasat 
rerden:    ob  die  Nation  es  wünscht,   noch  bei  Lobzeiten 
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des  Monarchen  den  Gefahren  eines  Interregnums  d^rSI 
die  Wahl  eines  Nachfolgers  vorzubeugen? 

Je    unerwarteter    ein    solcher  Antrag    seitens    des  FürsteJi 
Sapieha  kam,  um  so  mehr  ZtiBtimumng  gewann  er  bei  den  -An- 
wesenden;   er  paöste  zu  der  Stimmung  der  Mehrheit,  die,  ohne 
lür  die  Succeasion  eingenommen  zu  sein^    doch   durch  manche 
Rede  von  den  Gefahren  eines  Interregnums  überzeugt  war  und 
nach  Mitteln  anchte,    denselben  vorzubeugen.     Er  schien  beide 
Parteien   zu    befriedigen    und  einem  dringenden  Bedürfniss  ah- 
zuhelfen.      Von    vielen    Seiten    rief   man:    wir    billigen 
Einige  Bodner  liessen  sich  noch  hören,  wahrscheinlich,  weil  i 
ihre    vorbereiteten    Heden    nicht    aufgeben    wollten.     Als 
Fürst  Czartoryski  den  Antrag  des  Fürsten  Sapieha  mit  warme 
Worten  empfahl,  schrieb  ihn  dieser  nieder.     In  diesem  Au 
blick    sprach  Try polski,    Abgeordneter  für  Kiew.     Indem 
sich    an    den    König    wandte,    erzählte    er    eine  Anekdote  va 
einem  Pfarrer,    der  seine  Dienstboten  so  sehr  liebte,    dass 
ihnen  sein  ganzes  Vermögen   verschrieb,    was  dann  zur  Folg 
hatte,  dass  sie  ihn  vergifteten,  um  seine  Gaben  möglichst  ba 
zu  geniessen.     ^Bedenke,   guter  König,  dass  es  nicht  auch 
so  gehe,  und  dass  Du  nicht  zu  bedauern  habest,  was  Du  beuU 
in  Deiner  Güte  für  uns  thust.**     Ohne  Besinnen  erwiderte  hie 
auf  tSlanisIaw  August:  ^Ich  danke  Ihnen,  mein  Herr  aus  Kie« 
für  Ihre  Warnung,    die  gewiss  aus  Neigung  zu  mir  entstände 
idt;  genehmigen  Sie  aber  zugleich  die  Erklärung,  dass  ich  nick 
wünsche,    dui'ch  allzu  grosse  Vorsicht  die  Nation  nach  meine 
Tode  in  Gefahr  zu  bringen,  denn  ich  Hebe  mein  Vaterland  me 
als    mich    selbst     Da  ich  aber  überzeugt  bin,    dass  die  Natiü 
grossen  Geftihren  entgegengeht,  falls  man  nicht  bei  Zeiten  UJid 
vor  meinem  Tode  die  Tb  ronfolge  sichert,    so  billige  ich  aueh 
den  Vorschlag  duA  Herrn  Marschalls  für  Lithauen  und  wiedc^ 
hole,  dass  wenn  wir  heute  keine  Maassregeln  ergreifen,  wir  dw 
Unglück  Thür  und  Thor    öffnen    und    die  Unabhängigkeit  de 
Nation    gefährden."'     Diese  Antwort  von  Stanislaw  August  ri^ 
tiefe  Bewegung   bei   allen  Anwesenden    hervor.     Niemcewiof 
nahm  diesen  Augenblick  wahr,    um    den  Vorschlag  zu  machen 
man  möge  zum   Zeichen  des  Dankes  die  Hand  des  Monarchę 
küssen.    Und  als  der  Marschall  diesen  Antrag  bestätigte^  erfo 
die  Ceremonie  des  Handkusses,  diesmal  von  Allen  mit  inni : 
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Gefühl.  Nun  fragte  der  Reichatagssekretär,  ob  der  Antrag 
1  dea  Forsten  Sapieha  Zustiramung  fände.  Suchorzewaki  verlangte 
nur,  man  möge  in  dem  Universal  die  freie  Wahl  des  Volkes 
ausdrücklich  verwahren.  Als  diese  Bemerkung  auch  gebilligt 
wurde  j  gelangte  man  einstimmig  zu  folgender  Fassung  des  Au- 
ftrages: ^Die  konfnderirten  Stände  der  Republik  beauftragen  die 
Marschälle  des  Reichstages  und  der  Konföderation  beider  Völker 
iLithauen  und  Polen)  einen  Aufruf  an  die  Wojewodschaften, 
Länder  und  Landkreise  zu  erlassen,  in  dem  sie  der  Nation  er- 
kläreUf  dass  der  Könige  utq  das  Vaterland  zu  beschirmen j  durch 
dessen  Willen  er  auf  den  Thron  gesetzt  worden  ist,  es  gestatte, 
an  das  Volk»  welches  das  Recht  besitzt  und  ferner  besitzen 
wird,  seine  Könige  frei  zu  erwählen,  die  Anfrage  zu  stellen: 
ob  es  willens  sei,  bei  Lebzeiten  des  Monarchen  den 
Gefahren  eines  Interregnums  durch  die  Wahl  eines 
Nachfolgers  vorzubeugen?" 

Der  denkwürdige  ßeschluss  vom  20,  September  1190,    der 
Fon  unseren  Historikern  nicht  genugsam    beachtet    wurde,    ist 
einer    der  bedeutendsten  in  der  Geschichte  dieses  Reichstages 
und  gereicht  sowohl  dem  Flirsten  Sapieha,  der  ihn  beantragte, 
,     wie  dem  König,  der  ihn  befürwortete  und  der  Kamoaer,  die  ihn 
■[bereitwillig  annahm,  zur  Ehre.     Dasjenige,    was  Stefan  Batory 
H^rträumt  hat.  was  von  allen  Königen  der  Wasadynaatie  herbei- 
^gewünscht  wurde,    was  Sobieski  beabsichtigte    uod  August  II. 
sorgfältig  plante,  mit  einem  Worte,  diejenige  Wendung,  welche 
von  den  besten  Monarchen  Polens  gewünscht  war^    aber  durch 
I      die    Selbstsucht    und    den    Eigensinn    der    Magnaten    und    der 
kßzlachta    immer    wieder    vereitelt  wurde,    kam  jetzt  zu  Stande 
"nach  einer  Diskussion  von  cii*ei  Tagen  und   durcb   ruhigen,    be- 
sonnenen und   fast  einstimmigen  ßeschluss  eines   konföderirten 
Reichstagee,    der   es   der  Nation  zur  Priifung  und  Bestätigung 
vorlegte!     De  Cach(^   kann  sich  nicht  genug  wundern  über  die 
Haltung  von  Stanislaw  August,  der  mit  solchem  Eifer  und  mit 
Selbstvergessenheit  sich  um  einen  Nachfolger  bei  Lebzeiten  be- 
mühte, ohne  zu  bedenken,  dass  es  fur  ihn  gar  nicht  vortheilhaft 
sein  konnte  und  seinem  eigenen  Ansehen  leicht  schaden  dürfte. 
Diese    merkwürdige  Thatsache    kann    er    sich  nicht  anders  er- 
klären^  als  mit  der  Annahme,  dass  der  König  müde  geworden 
sei,  die  Dornenkrone  zu  tragen,  und  die  Absicht  hege,  abzudanken, 
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sobald  es  nar  tbunlich  wäre,  uid  den  Eest  seines  Lebens  in  Etil 
und  Zurückgezogenheit  zu  verbringen.*)  Wohl  verstand  Stanisl 
August  die  Folgen  des  ol)igen  Beschlusaes;  oft  meinte  er,  d^ 
nunmehr  „die  aufgehende  Sonne  mehr  Anbeter  haben  wviit 
als  das  sinkende  Gei^tiru'',  und  doch  erschrak  er  nicht  dtLTm 
und  opferte  gern  das  eigene  Ansehen  und  den  ersten  Rang, 
durch  dieses  Opfer  dem  Yaterlande  zu  dienen.  In  der  Thal 
es  ein  bedeutender  Dienst,  ein  bedeutender  Schritt  ani*  d< 
Wege  der  Bessernug.  der  unzweifelhaft  noch  gute  Folgen  gehiljt 
hätte.  Denn  sobald  man  es  fur  möglich  hielt,  unter  di' 
Regierung  einen  bestimmten  Nachfolger  zu  designiren, 
man  unter  der  nächsten  auch  die  Erbfolge  für  möglich  haltes. 
und  damit  wären  die  „Pforten  des  Wahlthronos**,  jene  Pacta  toö 
UeiDricb,  durch  die  so  viel  Uubeil  in  das  Land  gedrungen  wiTt 
auf  immer  geschlossen  gewesen !  Der  Beschluss  vom  20.  September 
konnte  in  dei*  Tbat  in  der  Geschichte  unserer  Nation  die  Epochr 
einer  wirklichen  Wiedergeburt  kennzeichnen» 

Weshalb    begnügte  man   sich   nicht  damit?     Warum  wolUf 
man  statt  dessen  auf  einmal,  auf  demselben  Reiclistage  und  mit 
einem  Schlage  das  zweihundertjährige    üebel    beseitigen?    Die 
Kunst,   bei  Zeiten  innezuhalten,    sich  damit  zu  begnügen ^   wai 
erreicht  worden»    und   die  Grenze  wahrzunehmen   z^iischen  dem 
Wünschenswerthen    und    dem    im    gegebenen    Moment    Erreick* 
baren,    die   Gründe  der  Gegner  zu  achten  und  diese  nicht 
reizen j   kurzum   die  Weiebeit^  das  Gewonnene  zu  behalten, 
sitzen  our  die  wenigsten  Menschen  auch  unter  den  Politiker 
An  solcher  Weisheit  gebrach  es  uns  damals,  und  sie  sollte  u« 
noch  lauge  fehlen»     Und  deshalb  geschah  es,  dass  Einige  ihren 
Eifer  zu  weit  trieben,    während  Andere  die  üngescineklichkcit 
und  den  bösen  Willen  zu  ihrem  Vorteil  ausbeuteten.   Die  weiteren 
und  näheren  Phasen  dieser  Angelegenheit  werden  es  nna  allxo 
deutlich  beweisen. 

§  163. 

Empfehlung  des  sächsischen  Kurfürsten. 
Der  Bescbluss  vom  20.  September  befriedigte  nur  Wenig 
Einige    fanden,    er  gewähre  zu  viel,    Andere  zu  wenig.     „Ke 
rassische  Partei",  sclireibt  der  König,  „möchte  eine  ThronwaU 

*)  Bericht  vom  29.  September. 
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jiden  so  lauge  ich  lebe."  Das  läüst  aich  leicht  erklären, 
bei  der  damals  heri'acbenden  Stimmung  und  Dachdem  der 
l||deB  Königs  sich  immer  raebr  befestigte,  konnte  diese 
F^cLwerlich  ihren  Kandidaten,  den  Fürsten  Potemkin» 
tßetzen.  Die  Partei  sann  also  dai'uber  nacby  wie  sie  die 
\  Angelegenfaeit  verschleppen  könnte;  um  die  Frage  eines 
ifs  an  das  Volk  zu  vereiteln  und  eine  al>ermalige  Diskussion 
ranatalten,  in  der  uiüglieherweiöe  das  Resultat  ein  anderes 
irlirde.  Marschall  Małachowski  und  seine  Freunde  hingegen 
in,  das8  es  ihnen  gelingen  möchte,  die  Erbfolge  in  der 
ter  tlurcbzusetzen^  zum  mindesten  dieselbe  in  dem  Aufruf 
wähnen,  mit  der  Frage^  oli  die  Nation  sie  billige.  Diese 
lung  fürchteten  die  Gegner  der  Erbfolge,  sie  verlangten 
Marschall,  er  möge  den  Aufruf  nicht  verschicken,  bevor 
ihn  DJcht  abermals  in  der  Kammer  verlesen  hätte.  Bald 
Q  ihnen  auch  diese  Vorsicbtsmaassregel  ungcnfigend.  Felix 
jki  sehrieb  an  die  Abgeordneten  Moszczenski  und  Hulewicz 
»f  in  denen  er  mit  warmen  Worten  den  Abgeordneten  fiir 
Verwendung  zur  Kettung  von  Danzig  dankte  und  sie  aü- 
i,  das  Land  vor  der  deapotischcn  Neuerung  zu  vertheidigen, 
le  von  einer  verblendeten  Partei  demselben  aufgedrängt 
&  (15,  September).  Diese  Muhnungen  verfehlten  nicht  ihre 
nng  auf  die  Abgeordneten  aus  Wolbynien,  und  es  Hess 
Foraussehen,  dass  die  nächste  Sitzung  im  Reichstage  eine 
jsche  würde»  Und  in  der  That,  kaum  hatte  der  Marschall 
U,  September  die  Verhandlungen  erölTnetT  indem  er  die 
»er  aufforderte,  sieh  mit  dem  letzten  Abschnitt  des  Artikels  t5 
Irundgesetze  in  beschäftigen^  als  eine  Menge  Ergänzungen 
toselben  auf  den  Tisch  gelegt  wurden.  Der  Abgeordnete 
intoslawski  wollte  folgenden  Zusatz  einschieben:  „dass 
iie  Republik  das  Recht  habe,  Könige  frei  zu  wählen*^, 
König  nach  dem  König^j  rief  Abgeordneter  Hulewicz 
ißchen.  Der  Abgeordnete  Suchodolski  erinnerte  an  seinen 
lg,  es  mögen  die  regierenden  Dynastien  der  Nachbarstaaten 
der  Nachfolge  ausgeschlossen  sein.  Hierauf  antwortete 
Potocki,  daas  ihm  eine  solche  Ausschliessung  unklug  vor- 
fe,  einmal,  weil  dieselbe  zu  allgemein  gehalten  werde, 
mSf  weil  sie  beleidigend  klinge j  es  genüge  schon  ^  wenn 
tłetontj  der  König  von  Polen  könne  keinen  anderen  Thron 
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inDehabcn.      Bei    diesen    gleichzeitig    eingebrachten    Antrigt« 
mnsste    die  Diskuasion    in  Verwirrung    gerathen.     Man    sprati 
über  diea  und  jeiiea^  obne  genau  zu  bissen ^  worüber  eigentlici 
beratlien  wurde.     Der  Marschall  befahl  nur  die  Verlesung  in 
üniTeraals  über  den  Thronfolger,  das  genau  nach  dem  gefasatei 
Beschluss  redigirt  war;  trotzdem  wollte  Mancher  das  üniv^r- 
abermals  unter  Deliberation  gestellt  wissen,  Andere  verweig^r; 
es.     Der   Abgeordnete   Wawrzecki    verlangte,    man    m6ge  im 
universal  bestimmt  fragen:  ob  die  Nation  einjen  Nachfolgrt 
bei  Lebzeiten    des    regierenden  Monarchen    zu   wähUi 
geneigt   sei,    zugleich    aber,    ob   sie    für    die    Erbfolgt 
oder  die  Wahl  sei?    In  dieser  Weise  werden  zum  dritten  Mal 
Verhandlungen    über  diese  Frage  angeknüpft,    und   die  Gega« 
errathen,    dass  es  mit  dem  Einverständnisa  des  Marschalls  g^ 
Schicht.     Söchorzewski  geräth  in  Wuth   und  rid*t  mit  erhobcoer 
Stimme:  ^Das  Gesetz  verbietet  uns,  über  die  Succession  zu  W- 
rathen;    ich    bitte   also,    diese  Materie  hier  nicht  mehr  jtu  e^ 
wähnen,  widrigenfalls  wir  einen  solennen  Protest  hier  einreicli^ß 
oder    andere  Mittel   anwenden   müssen,    um  Erörterungen   übpr 
diese  Frage  den  Weg  zu  verlegen.     Ich  werde  freundschaftlich«* 
Beziehungen  abbrechen  müssen;  ich  erkläre  hiermit,  dass  ich  ent- 
schlossen bin«  als  Erster  gegen  die  Häupter  dieser  versammeltes 
Stände    einzuschreiten    und    dass    icL    gegen    sie  eine  DelatioL 
einreichen  werde. ^     Obwohl  solche  Erklärungen  in  der  Kammer 
nicht  häufig  vorkamen^    machten  sie   aus  dem   Munde   des  Ah- 
geordneten  für  Kaiisch  wenig  Eindruck:   seine  Kollegen  fulin^u 
fort,    die  Succession  und  die  freie  Königswahl  zu  besprecben 
Der  erboste  Such  orze  wski  fing  an,  laut  zu  schreien:   ^Ich  g^l'** 
Jetzt,  Protest    gegen  die  Thätigkeit  dieses  Reichstages  xo  er- 
heben^ denn  ich  sehe,  dass  hier  nichts  Gutes  geschieht,  die  Be- 
drohung der  Freiheit  ist   offenbar!     Wer  will,    kann    sich   hier 
beleidigt  fühlen  oder  mich  hassen,   ja  mir  mein  Leben  nehmea 
ich  kümmere  mich  wenig  darum  und  will  meine  Pflicht  erfüllen!* 
Hierüber    entstand    nun    Lärm;    man    hielt    Suchorzewski   fest 
Fürnt  iSapieha  suchte  Alle  zu  beschwichtigen.    Butrym owici, 
Wawrzecki  und  Zieliński  rügten  scharf  den  erhobenen  Protei     ( 
imd  die  Drohungen.  „Ist  es  denn  möglich,  einen  Abgeordneten  i« 
hindern^  wenn  er  seine  ehrliche  Meiimng  verkündet?    Kann  uuu» 
denn  einer  Wojewodschaft  gestatten ^  der  ganzen  Nation  G^etsettt 
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Bctiren?''  Die  Verwirrung  und  die  Reizbarkeit  wuchsen  stets;  die 
inen  wollten  Bicht  naclilaaseu»  ijis  die  betreffende  Frage  an  die 
sammte  Nation  ergangen  wäre,  Andere  wollten  diese  Materie 
fcerhaupt  nicht  erwähnt  sehen;  aber  Keiner  hörte  auf  den 
deren.  Endlich  berief  der  König  das  Ministerium  um  seinen 
hron,  um  das  Wort  zu  ergreifen.  In  den  ruhigsten  Ausdrücken 
amte  er  die  Versammlung^  dnss  sie  nicht  befugt  wäre,  Grund- 
etze  zu  statuiren  und  einzutragen ,  ohne  die  Meinung  der 
ation  über  eine  Frage,  die  durch  Beachluss  ihr  unterbreitet 
erden  sollte^  erst  eingeholt  zu  haben.  Ebenso  wie  die 
ojewodschaft  von  Podolien  ihre  Abgeordneten  beauftragt 
tte,  für  die  Succession  zu  stimmen,  könnten  es  auch  andere 
,nn;  demnach  wäre  es  ein  Unrecht,  den  Willen  der  Nation 
i  Seite  zu  setzen  und  den  Ausdruck  desselben  nicht  ab- 
warten. 

Diese  Ansprache  des  Monarchen  verfehlte  ihre  Wirkung; 
ńde  Parteien  waren  dermaassen  auf  ihre  Meinung  versessen, 
188  es  nicht  mdglich  schien,  eine  Verständigung  anzubahnen, 
ch  nicht  aus  Ermüdung  nach  einer  allzu  langen  Diskussion, 
ie  es  schon  öfter  geschehen  war»  Der  Marschall  Małachowski 
>S3  folgende  Worte  höreo ;  indem  er  auf  Suchorze wskis  Drohungen 
^spielte:  ^Ich  habe  hier  eine  Stimme  vernommen,  die  mich 
egen  meiner  Thatigkcit  scharf  tadelt,  die  mich  zur  Reue  auf* 
i:  Gott  sei  mir  Zeuge,  dass  mein  Gewissen  mich  keine  meiner 
baten  bereuen  lässt.  Durch  Alter  gebeugt,  könnte  ich  meinen 
[llergnädigsten  Herrn  bitten,  mich  in  den  Senat  zu  versetzen* 
bwohl  ich  diesen  Ehrenplatz  wenig  verdient  habe,  würde  ich 
ich  froh  sein,  meine  Laufbahn  im  Senat  zu  beenden."  Es  war 
ine  zarte  Andeutung,  dass  ein  Augenblick  kommen  könnte,  in 
m  er  auf  den  Marschallstab  verzichten  wiirde;  ohne  sieh  jedoch 
ruber  aufzuhalten,  erklärte  er^  dass  man  zur  Abstimmung 
ehreiten  musste.  Hierauf  erwiderte  der  hitzige  Suchorzewski: 
ch  werde  mit  einer  Anklage  auftreten  wie  gegen  Poniuski 
id  der  Nation  verkünden,  dass  hier  das  Vaterland  ins  Ver- 
arben  gestürzt  wird,  dass  hier  die  Anarchie  eingeführt  wird, 
Lss  hier  eine  Kabale  herrscht,  welche  Alles  verwirrt  und  das 
aterland  preisgiebt.  Aus  diesen  Gründen  werde  ich  nicht  ge- 
tten,  dass  über  den  Antrag  des  Abgeordneten  von  ßraclaw 
awrzecki)  abgestimmt  wird."    Wawrzecki  erwiderte  in  seiner 
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gewoLnt€D*  rubig  cDergischen  Weise:  ^Meinen  Antrag  habe  ick 
ohne  jegliche  Kabale,  mit  dem  Willen  der  Nation  und  dea 
Gesetr.  übereinstitomeDd,  hier  gestellt;  ich  furchte  nicht,  diB$ 
unsere  That  von  der  Nation  gerügt  wird.  Ich  spreche  ohne 
Hehl;  ich  spitze  meine  Worte  nicht  zu  und  verkleide  nickt 
meine  Gedanken.  Ich  erkläre  offen,  das  ich  dasjenige,  wii 
Viele  als  ein  Glück  für  unser  Vaterland  erachten^  vielmehr  «li 
ein  Unglück  ansehe,  und  dass,  solange  in  Polen  die  Interregni 
bestehen,  ich  dieses  Volk  als  ein  wildes  Volk  betrachten  wenk. 
Ich  weiss,  dass  in  den  Gegenden,  die  300  Bewohner  vormib 
wählten,  heute  nur  vier  gezählt  werden,  was  wir  einsig  da 
Interregnen  zu  verdanken  haben.  Ich  zähle  zu  keiner  Partei 
und  werde  nur  dahin  mein  Leben  lang  gehen,  wohin  mich  »łi« 
Ehrlichkeit  fuhren  wird.  Mir  ist  unbekannt,  ob  hier  JemaBtl 
die  Anarchie  herbeiführen  möchte,  ob  man  die  Massen  äil''- 
wiegelt.  Sollte  ich  dergleichen  vermuthen  und  nicht  verkünden, 
sollte  ich  eine  Revolution  wollen,  so  soll  mich  Gott  strafen. 
Ich  habe  einen  Antrag  gestellt  ohne  Hintergedanken,  damit 
die  ganze  Nation  nicht  das  Joch  einer  oder  zweier  Wojewod- 
schaften zu  tragen  habe,  damit  wir  nicht  der  Tyrannei  derselbea 
unterliegen.  Allein  und  auf  eigene  Hand  werde  ich  sicberlicli 
nicht  an  die  Nation  aj>pelliren;  ich  will  lieber  abwarten,  wiś 
mir  befohlen  wird.  Ich  wünsche  nur,  wir  möchten  in  solch^jr 
Zeit  den  Willen  der  Nation  nicht  verkennen."  Viele  Stimmen 
erhoben  sich  zu  Gunsten  Wawrzeckis;  Kublicki  und  Zieliaski 
nahmen  für  Małachowski  Partei,  aber  es  fehlte  auch  oicJit 
8uchoi*zew8ki  an  Freunden,  und  so  wurde  mitten  im  gri^ten 
Tumult  und  Verwirrung  die  Sitzung  ohne  ßeschluss  und  AI»»* 
Stimmung  aufgehoben. 

Die  Versammlung  ging  in  gi'ösater  Aufregung  anaeinander: 
offenbar  fehlte  es  an  geeigneten  Mitteln,  um  die  widersprechenden 
Forderungen  zu  befriedigen.  Aus  der  geschlossenen  Opposition 
ihrer  Gegner  erkannten  die  Successionisten,  dass  es  unmöglich 
sein  würde,  die  Lösung  der  Frage  der  Erbfolge  jetzt  durch- 
zusetzen. Man  bescldoss,  dieselbe  auf  später  zu  vertilgen,  da^ 
Universal  ohne  Erwähnung  der  Succession  zu  verschicken  tmd 
den  Beschluös  über  den  Artikel:  die  Könige  sollen  frei 
gewählt  werden,  zu  fassen,  jedoch  mit  der  Bedingung,  di»l 
dieser  Artikel   nicht   in    die   Grundgesetze   eingetragen  werdet 
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asä  di£  Art  und  Weise  der  KdnUjswahl  (ob  einzelne  Persön- 
iten,  ob  Dynastien)  erttt  später  bestimmt  werden  würde  durch 
lehrheit  von  drei  Viertel  der  den  Abgeord7ieten  mitgegebenen 
ktionen.  Die  Kammer  ward  hierüber  sehr  rasch  einig,  am 
jptember;  darauf  erklärte  der  König,  die  Landtage  seien 
5.  November  zu  berufen,  um  an  diesem  Tage  zu  beschliessen, 
3  Nation  für  oder  gegen  die  Wahl  eines  Nachfolgers  noch 
3bzeiten  des  regierenden  Monarchen  gesinnt  sei.  Als  dies 
gt  war,  regte  man  gleich  eine  andere  Frage  an.  Es  wurde 
•  klarer,  dass  der  Reichstag,  dessen  Dauer  durch  den  im 
gefassten  Beschluss  bis  Februar  nächsten  Jahres  festgesetzt 
in  war,  nicht  im  Stande  sein  würde,  die  Verhandlungen 
:lies  Projekt  der  Regierungsform  zu  beenden;  hatte  man 
in  einem  Monat  eifriger  Diskussion  erst  sechs  Artikel 
lommen.  Eine  neue  Prorogation  schien  nothwendig.  Ein 
f  bezüglicher  Antrag  wurde  durch  den  Abgeordneten 
szewicz  gestellt  mit  der  Bitte  um  Unterstützung  des 
:3.  Der  Antrag  wurde  zur  Verhandlung  gestellt, 
illein  der  Streit  um  die  Erbfolge  wurde  gleich  erneuert, 
regner  derselben  gewahrten  zu  ihrem  Verdruss,  dass  der 
luss,  den  sie  am  24.  gutgeheissen,  diese  Angelegenheit 
endgültig  erledigt  hatte,  dass  die  freie  Königs  wähl  einer 
nen  Persönlichkeit  noch  nicht  in  die  Grundgesetze  ein- 
ten worden  war,  dass  vielmehr  Małachowski  und  seine 
de  sich  die  Möglichkeit  offen  gelassen  hatten,  die  Erblich- 
es Thrones  mittelst  der  Landtagsinstruktionen  einzuführen, 
ihen  darin  eine  List  und  waren  entschlossen,  den  Gegen- 
zur  Erörterung  zu  bringen.  Zum  vierten  Mal  begann  der 
f  um  die  Erbfolge.  Er  dauerte  drei  Tage  (27.  bis  29.  Sep- 
r)  und  gehörte  zu  den  heftigsten,  die  sich  auf  diesem 
3tag  ereigneten.     Es  gelang  weder  dem  Marschall,    trotz 

gewohnten  Ruhe,  noch  dem  Fürsten  Sapieha,  der  sich 
)emühte,  die  Gemüther  zu  überzeugen,  noch  dem  Könige, 
urch  Sanftmuth  und  Entgegenkommen  seine  Gegner  zu 
nen  pflegte,  dem  Streit  ein  Ende  zu  machen  und  die 
seitige  Gereiztheit  zu  beschwichtigen.     Die  Anhänger  der 

Wahl  geriethen  in  Wuth  bei  dem  Gedanken,  dafis  die 
ge  ihnen  zum  Trotz  und  hinter  dem  Rücken  des  Reichs- 
tem Lande  durch  die  Landtage  aufgedrängt  werden  könnte. 
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y^Wii*  wissen  wolil^,  riefen  aie,  „was  die  Landtage  und  LaD(it4ig»-| 
joatruktionen  zu  bedeutet!  Laben!   Wenn  die  SzlaehU  8icbmiKif| 
geschwatzt  hat,   wird  ein  Ma^^nat  sie  zum  Festmahl  laden,  od 
nnterdessen  werden  einige  Führer  in   die  Instruktion  die  ihB« 
erwÜEschten    Worte    ©infiigen,    und    das    Vaterland    wird  ff 
knechtet!"     Die    Abgeordneten    aus    Wolhynien    verf.  -  *-    ^^ 
Manifest  mit  der  Beschwerde:    „daas  die  Kammer  v^    _ 
werde,    dass    die    gewaltsame    Einführung    der    Erbfolge   toi 
mehreren  Abgeordneten    beabBichtigt   sei."     Dieses  Aktenstidt 
wurde  vom  Abgeordneten  Hulewicz  verlesen  mit  der  Erkläntfi^ 
er  würde  dasselbe  im  Grod  eintragen.     Bei  den  GewobnbdtiS 
der   damaligen  Szlachta,    die  an   den   Gerichts  form  ali  täten  fest- 
hielte machte  jeder  Protest  einen  starken  Eindruck,  und  da  m 
solcher   Tor  Gericht   meistens  die  Grundlage  zu    einem 
Prozesa  bildete^    so  konnte  er  in  der  aflentlicben  Meinung 
Ansehen    der   parlamentaiischen  Beschlüsse    schädigen. 
den    Protest    erholten    die  drei  Potocki,    Fui'st  Sapieha.    Ftrsi 
Czartoryski   und   der  Abgeordnete  Zboinski  ihre  Stimmen.    Sä^ 
fragten  wiederholt:    „Worin  besteht  denn  die  A^ergewaltiguDg, 
wenn    wir    die    Sache    dem   Urtheil    der  Nation   anheimstelleo? 
Eine    Vergewaltigung    existirt    nicht,    wo    der    Wille    der   Ter- 
sammelten  Stände  zu  einem  einstimmigen  ßeschluss  gefiährt  hit. 
Solche  Manifeste  sind  ein  öffentliches  Aergerniss    und   müsseo 
Gegenmanifeste  hervorrufen,    niemand  als  die  Feinde  des  Vmter 
landes  werden  von  einem  solchen  Zustande  einen  Vortbeil  haheß 
Eine  nichtpolnische  Hand  ist  hier  sicherlich   im  Spiel,  um  die 
Bürger   irre    zu   führen    und   die   hier  gemachte  Arbeit  lo  be 
seitigen."     Hule\ricz  Hess  sich  überzeugen  und  verzichtete  aöf 
das  Manifest;    nicht  also  Suchorzewski,  der  gleich  zu  rnfen  he* 
gann,  er  werde  seine  Unterschrift  nicht  zurückziehen,    tJm»oitft 
bemühte    sich    der    König,    ihn    zu    beschwichtigen.      ^Meinein 
Vaterlande*,  scbiie  der  Abgeordnete  für  Kaiisch,  ^\iill  ich  xom 
Heil  und  nicht  zum  Verderben  verhelfen.    Jeder  Gesetzlosigkeii, 
jedem  Schritt,    der    darauf   zielt,    Polen  seine  Freiheit  zu  be- 
schneiden,   werde   ich  mich  entgegenstellen,    und  sollte  uicto 
Anderes  helfen,  werde  ich  Manifeste  verfassen.  Keine  Drobungcs« 
keine  Einschüchterungen  können  mich  dazu  bringen,  meine  Un^e^ 
Schrift  zuriickzunehmeu;  und  sollte  ich  das  Opfer  der  Rache,  der 
Tyrannei,    der   Grausamkeit  werden ^   ich   werde  Allcö    opfere. 
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Bbt  mir  den  Tod"t  schrie  er  pathetiseli,  „doch  rueiD  VaterlaDd 

li  glücklich!     Ich  bin  sicher^    dass   mich  unsere  Nachkommen 

Ihmen  werden.     Ich  bin  meinem  Vaterlande  ergeben,    ich   bin 

Pole,  sollte  man  aber  die  Ketten,  welche  hier  mittelst  der 

rbfolge    geschmiedet   werden,    nicht  anders  sprengen  können, 

indem  man  ein  Prenase,    ein  Eüsse  oder  ein  Oosterreiclier 

1,  so  werde  ich  einer!  ....**     Der  Wahnsinnige  ahnte  nicht, 

er  diese  schrecklichen  Worte  sprach,  wie  sehr  dieselben  die 

kuni\  vorhersagten.     Es  war  wie  ein  Nachhall  jener,   lange 

ölt  aufeinanderfolgenden  Geschlechter,   die  im  Eigenwillen  er- 

Etcbsen  waren  und  es  als  das  grösste  Unglück  erachtet  hatten, 

Gehorsam  gezwungen  zu  werden.     Seine  Worte  waren  die 

forboten   der  Konföderation   von  Targowica,    die  ja  auch   von 

ren  besten   Gesinnungen  lürs   Vaterland    überzeugt    war,    die 

Jcht  minder  auf  Anerkennung   bei  den  Nachkommen  rechnete 

die  Abhängigkeit  von  fremden  Mäcbten  dem  Verlust  der 

olBischen  Freiheiten  vorzog. 

Ausser  der  Furcht  vor  der  Erbfolge,  die  eine  Anzahl  Ab- 
Dordneter  gefangen  hielt,  verlauteten  noch  andere  Besorgnisse. 
Tiizählige  Verdächtigungen  kursirten,  und  je  schwieriger  es  war, 
lieaelben  zu  erweisen,  je  mehr  dieselben  ausschüesslich  auf 
persönlichen  Feindschaften  beruhten  und  nicht  auf  Thatsachen 
aich  gründeten,  um  so  hoffnungsloser  war  ihre  Beseitigung. 
üeberall  witterte  man  Intriguen;  die  Abgeordneten  misstrauten 
den  Parteilührern ,  weil  sie  besorgten,  diese  hätten  schon  ihre 
Kandidaten,  sei  es  einer  der  Neffen  des  Königs,  sei  es  der  Prinz 
nn  Württemberg,  und  wollten  einen  derselben  zum  Thronfolger 
rufen,  sobald  die  Nation  sich  im  Prinzip  für  eine  Wahl  bei 
Bbzeiten  des  regierenden  Köuigs  erklärt  haben  würde.  Am 
Reisten  füi*chtete  man  jedoch  die  Potocki,  denn  hinter  ihnen 
mthete  man  einen  preussischen  Prinzen  und  zweifelte  nicht, 
Allea  mit  dem  Berliner  Hof  abgekartet  sei  und  Friedrich 
rUhelm  sein  Gold  nicht  si)aren  werde,  um  die  Landtage  zu  be- 
iflussen  und  Stimmen  zu  gewinnen.  Der  alten  Gebrauche  bei 
5nig8wahlen  wurde  hierbei  gedacht,  und  sie  schienen  um  so 
gfährlicher  zu  sein  in  einer  Zeit,  in  der  ^durchtriebene 
riguanten""  Alles  in  Händen  hätten,  der  Reichötagsmarschall 
gewonnen  und  die  Unterstützung  des  Königs  sicher  sei  und  ein 
konföderirter  Reichstag,  gegen  den  man  keine  Gegenkonföderation 
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bilden    dürfte,    von    ihnen    gelenkt    wiirde.     Solchen    Gefahren 
dachte  Mancher,  könnte  man  nicht  anders  entgegenwirken,  ib 
durch  einen  besonderen  Bescbhisd^  der  den  Preusaen  fiir  imm 
aus  der  Reihe  der  Tlironkandidaten  auszuschlie&sen  Termöchte' 
Deshalb    hatte    auch   Suchodolski    den    oben   erwähnten  Antm 
gestellt,    der  mit  Nachdruck  den  Dynastien  der  drei  Nachhar 
mächte    den    Weg    zur   polnischen    Krone    verlegte.      Wn    u 
wissen,    war    die   Gefahr   weit  entfernt;    an  einen   preuscij-'  i' 
Kandidaten  dachte  kein   Mensch  ausser  Ignaz  Potocki;    mdxU- 
destoweniger   aah   Suchodolski    sich   als  Eetter  des  Yaterlaadi 
an,  und  er  bewies  ebensoviel  Eigensinn  wie  8uchorzewaki,  iftd«8 
er  seinen  Antrag  während  dreier  Sitzungen  immer  wieder  atettnH 
und  die  Verhandlungen  damit  alle  Augenblicke  unterbrach- 
man    zugleich    über   das   Manifest  der   Wolhjnier    berieth. 
einige  Abgeordneten  sogar  die  Meinung  äusserten,    man  kd 
einen  König  fiberliaupt  entbehren  u,  s.  w,    so    kann    man 
einen  J3egrift"  von  der  Unordnung  machen,  die  bei  der  Diskussion 
herrachte.    Seinerseits  hielt  es  Fürst  Czartoryski  für  angeme^icu^ 
die   Verdächtigungen    zurückzuweisen,    die    auch    seine 
betrafen,      „Ich    sehe,    dass    hier    Keiner    von    uns    mit 
dächtigimgen    verschont    wird.      Unter    anderen    Gerüchten 
auch  eines  verbreitet  worden,  als  ob  meinem  Herzen  daran  lä 
den  Prinzen  von  Württemberg  auf  dem  Thi*one  zu  sehen. 
habe  mich  niemals  von  Ehrgeiz  besessen  gefühlt,    und  es 
sonderbar,    wenn   ich  heute  aolclie  Pläne  hegen  wollte.    fl*W 
ich  den  Prinzen  den  versammelten  Ständen  jemals  anempfohlen, 
so    geschah    es    derjenigen    Eigenschaften    halber,    die    ihn   ft 
seinen  besonderen  Beruf  befäbigen.     Ich  hoffe,    dass  der  Pi 
seine  Befähigung  beweisen   werde»    es  war  aber   niemals  m« 
Absicht,  mein  eigenes  Interesse  über  das  Wohl  des  Vatorh 
zu   setzen.**     Nachdem  der  Redner  seinen  persönlichen  Suiüd 
punkt  klargestellt,    fuhr  er  folgendermaasaen  fort:     «Was  nm» 
das  Andere  anlangt,    was  hier  kürzlich  berühi't  wurde,    so  will 
ich  meine  Ideen  kurz  darlegen.    Einige  behaupten,  die  Kepubli^ 
könne    auch    ebne    einen    König  bestehen.     Sparta  besass  xwri 
Könige  und  ging  zu  Grunde,    Rom  hatte  Konsuln  und  wurdt* 
unterjocht.    Bei   uns  würde  eine  Aristokratie  zu  vollständiger 
Anarchie  führen;  statt  des  einen  Monarchen,  wie  Viele  wunleft 
da    als  Könige    oder  Landesfürsten  sich  auftlnni?     Ob  es  Erb- 
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^folge  oder  freie  Wahl  geben  soll,  das  mag  die  Nation  eut- 
Bcbeiden,  icL  wiirde  aber  niebt  ratlien,  dieaeä  cmfangreicbe  und 
starke  Kömgreich  in  einen  Kaniocbenstall*)  umzuwandeln." 
Iwei  Sitzungen  verliefen  ohne  Eeaultat  Man  hatte  beiderseitä 
lUe  wichtigöten  Argumente  gebraucht  und  wiederhol t,  und  die 
)isku9sion  scbien  ohne  Ausgang,  als  plötzlich  ein  Abgeordneter 
k'on  Kaiisch,  Skorxewski,  die  Kandidatur  des  Kurfiirsten  von 
wachsen  aufs  Tapet  brachte.  Diesem  Yoracblag  gegenüber  ver- 
jtumnite  die  Kammer  anfänglich.  Dann  erhoben  sich  die  Ab- 
geordneten Morski,  Matuszewic,  Moszyński,  Suchor- 
Łewski,  Se ver in  Potocki,  um  den  Antrag  zu  unterdtiitzen, 
sogar  Ignaz  Potocki  fühlte  aich  (lewogen,  dem  Redner  zu 
lanken;  endlicli  erklärte  aicb  Jiucb  der  König  für  diese  Idee. 
)aranfhin  stellte  Małachowski  die  Frage ,  ob  die  versammelten 
^tande  ikre  Marächäile  beauftragen  wollten,  ein  besonderes 
Jniversal  zu  erlasseUj  „«?»  dm*  Natimi  die  Wahl  dm  Kurfürsten 
von  Sachsen  zum  Thröiifohjer  anzuempfcMen  y  nach  ehwtimimgem 
\Peschlusit  der  Kammer  1^  Suchodolski  allein  wollte  nicht  von 
geinem  Antrag,  der  Ausschliessung  aller  Nachbardynastien, 
3n,  so  dass,  ti'otz  obigen  Besclilusses  die  Kammer  sich  mit 
»selben  befassen  musste,  um  ihn  bei  der  Abstimmung  mit 
starker  Majorität  zu  beseitigen. 

So  wurde  diese  ermüdende  Debatte  am  30.  September  be* 
endigt.     Ohne  Vorbereitimg  seitens  der  Parteiführer,  ohne  Aus- 
gleich   zwischen  den  streitenden  Parteien,   wurde  der  Kurfürst 
von  Sachsen  einstimmig  dem  Volke  zum  Thronfolger  empfohlen. 
IpDie  Ursache  dieses   unerwarteten  Beachiusses^^    schreibt  hier- 
über der  Könige   -fliegt  einzig  und  allein  in  detn  Bestreben  des 
Abgeordneten  Skorzewrski,    den   verschiedenen  Verdächtigungen 
ein  Ende  zu   machen,    und  in  der  Hoffnung,    durch  Aufstellung 
einer  einzigen  Kandidatur  ein  Mittel  prüveniendi  zu  finden  gegen 
lie  Verwirrung,    welche    aus    mehreren  Kandidaturen    auf   den 
jandtageu  entstehen  könnte."     „Was  für    eine  fatale  Sitzung", 
ruft  Potocki  in  seinem  Briefe,   „und  doch  niuaste  ich  selber  für 
Jen  Antrag  sprechen,    um  die  thörichte  Ausachliesöung  zu  ver- 


*)  Ein  polnieclies  Wortspiel:  K  rul  lieiast  Küiiig:  ued  Krulik  Kaiilnchen, 
^rnlewstwo  lieisst  Kojiigrekli  and  K  ml  i  karni  a  Kaüiücheiiiätall.     (Aum. 
ies  UebO 
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Idüdern,    welche    Suchodolski    durchaus    der    Kammer    äuI- 
drang.'**) 

Der  historischen  GeDauigkeit  wegen  wollen  wir  biii2ufägea^ 
dasB  Severin  Potocki  während  einer  der  Sitzungen  beantragte, 
man  möge  denjenigen,  der  an  die  Garantie  der  fremden  Mächte 
appelliren  sollte ,  zum  Vaterlandsfeind  erklären,  waa  mnch  wm 
28.  September  angenommen  wurde.  Der  Grund  dazn  war  <rffl 
Wort,  das  der  Gesandte  Bułhakow  angeblich  hatte  fallen  lasdeo, 
über  die  Gültigkeit  der  riiäsischen  Garantie  fiir  die  früL«fe 
Verfassung,  Es  erscheint  zweifelhaft,  ob  Bułhakow^  dem  ahao- 
lutes  Schweigen  um  tlieae  Zeit  vorgeschrieben  worden  war,  ei 
derartige  Meinung  ausgesprochen  hatte;  immerhin  war  es 
passend,  auf  ein  Wort  eines  fremden  Gesandten  mit  eh 
Reicha tagsbeschluss  zu  antworten.  That^äehlich  hatte  derRei« 
tag  schon  lange  aufgehört,  die  Garantie  anzuerkennen;  ea  frj 
sich  nur,  ob  er  auch  im  Stande  sei,  sich  gegen  dieselbe  zu 
theidigen. 


Ansichten  der   auswärtigen  Hüfe  über  die  Tlironfol| 

Das  universal,  welches  infolge  des  ßeschluases  vom  30,  i 
tember  an  die  Landtage  ergiug,  schloss  folgendermaasaen: 
ist  hier  unnöthig,  den  wohllöblichen  Wojewodschaften,  Laodi 
und  Landkj^eisen  die  Vorzüge  Seiner  Durchlaucht  des  Kuriors^ 
von  Sachsen  weitläufig  auseinander  zu  setzen.  Die  gan^e  NaiUuii 
weiss,  dassy  indem  w*ir  den  Kurfürsten  nennen,  wir  den  K  '  ^^ 
und  Urenkel  der  Jagelloncn  und  des  tapferen  Sobieski  nti  . 
weshalb  er  auch,  polnisches  Blut,  polnisches  Wesen  and  Kr 
Ziehung  besitzend  und  der  polnischen  Sprache  mächtig,  in  seiDeoi 
Herzen  aulrichtige  Anhänglichkeit  an  unser  Vaterland  hegt.  Mil 
den  ersten  Dynastien  Europas  vervrandt,  seiner  ßeziehuügtüif 
sowie  seiner  persönlichen  Eigenschaften  halber  geachtet,  uini 
er  eine  starke  Stütze  unserer  Integrität  werden.  Indem  er  lia« 
Beispiel  des  Königsbüi'gers  vor  Augen  hat,  wird  er  frfih  m 
Stande  sein^  zu  erlerneu^  wie  man  ein  freies  Volk  regiert,  wcau 
es  ihm  gelingt,  die  Zustimmung  und  (Ins  Zutrauen  der  Wojew<nt 
Bchaften,  Lande  und  Landkreise  zu  gewinnen-* 


*)  Der  Köui^  an  Deboli;   Ignaz  Potocki  an  Aloi. 
Oktober. 
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Es  war  kaam  möglich,  die  Kandidatur  treffender  zu  befür- 
worten und  passendere  Argumente  zu  finden,  um  dieselbe  der 
Tation  genehm  zu  machen.  Allein  die  Schwierigkeiten  kamen 
icht  nur  von  dieser  Seite  her.  —  Es  war  eine  äusserst  gefahr- 
olle und  heikle  Frage,  diese  Bezeichnung  eines  Thronfolgers, 
nd  es  ist  nur  gerecht,  hervorzuheben,  dass  die  einzige  Mög- 
Lchkeit,  dieselbe  ohne  Schädigung  der  Republik  zu  lösen,  eben 
a  der  Berufung  des  Kurfürsten  von  Sachsen  zum  polnischen 
["hron  lag.  Friedrich  August  war  unzweifelhaft  der  populärste 
udd  bequemste  unter  den  Kandidaten;  er  allein  durfte  auf  eine 
Mehrheit  rechnen,  die  den  Bürgerkrieg  ausschliessen  konnte, 
md  zugleich  war  er  allein  im  Stande,  die  sich  kreuzenden 
mderweitigen  Interessen  dergestalt  auszugleichen,  dass  einer 
[ntervention  seitens  der  Nachbarmächte  kein  Anhaltspunkt  ge- 
boten würde.  Sowohl  die  Sympathien  des  Landes  wie  die 
gewichtigsten  politischen  Eücksichten  und  Gründe  sprachen  un- 
zweifelhaft zu  Gunsten  dieser  Wahl,  weshalb  man  den  Antrag 
ies  Abgeordneten  Skorzewski,  den  unerwartete  Einigkeit  krönte, 
willen  glücklichen  nennen  durfte.  Allein  eben  aus  diesen  inneren 
lud  äusseren  Gründen  wäre  es  nothwendig  und  von  grösster 
^gweite  gewesen,  sich  vorerst  der  Einwilligung  des  Kurfürsten 
u  versichern.  Es  war  nicht  schwer,  vorauszusehen,  dass  die- 
-uigen,  welche  die  Festigung  von  Polen  nicht  wünschen  konnten, 
^Ues  daran  setzen  würden,  um  den  Kurfürsten  von  der  Annahme 
B8  ihm  angebotenen  Thrones  abzubringen.  Dass  solche  Be- 
mühungen gelingen  könnten,  durfte  man  auch  voraus  wissen, 
eil  man  den  Herrn  als  äusserst  vorsichtig  und  in  seinen  Ent- 
'hlüssen  zaghaft  kannte.  Nun  wäre  es  geboten  gewesen,  einen 
ann  nach  Dresden  zu  schicken,  der  durch  seine  hohe  Stellung 
tierseits  und  durch  Klugheit  und  Kenntniss  der  europäischen 
ilitischen  Lage  andererseits  geeignet  gewesen  wäre,  die  feind- 
:^hen  Einflüsse  zu  beseitigen  und  die  unangenehmen  Er- 
Gerungen,  die  aus  früheren  Zeiten  noch  so  reichlich  vor- 
luden waren,  durch  persönliche  Einwirkung  vergessen  zu 
achen. 

Leider   wurden  solche  Erwägungen  nicht  gehegt.    Der  im 

ergangenen    Jahre    nach    Dresden    als    Gesandter    geschickte 

Nepomuk    Małachowski,    Starost    von    Opoczyn,    war    ein 

iplomat  allzu  frischen  Datums.     Jung,  wie  er  war,  hatte  er 

KalinkA,  Der  TieijKhrige  polnische  Reichstag.    IL  gg 
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keinerlei    andere  Eigenschaft,    die    ihn    zu    deinem    Posten  b^ 
föhigte,  als  diejenige^  mit  dem  ReichstagsmarschaU  nahe  Terwindl 
zu  sein.     Welchen  Einfluas  «ir  in  der  sächsiachen  Residenz 
wissen  wir  nicht;  uns  ist  nur  die  unsagbare  Leere  seiner  Beri< 
aufgefallen,  die  zu  lesen  kaum  der  Mühe  lohnt     Sie  enüialla 
keine  Betrachtung   über   die  polnischen  Angelegenheiten,  keiw 
Spui*  von  dem    Bemühen,    welches   dem   Gesandten    oblag,  dii 
Minister  des  Kurfiirsten  für  ein  Land  zu  interessiren,  dan  noA 
vor  Kurzem  in  engen  Beziehungen  zu  Sachsen  gestanden  hatte 
lind  dieselben  zu  erneuern  trachtete,  keinerlei  Auskunft  «ber  dif 
Leute,  welche  den  Kurfiirsten  umgaben  oder  einflussreich  warco, 
sondern  von  Anfang  bis  zu  Ende  nichta  als  gewöhnliche  Zeitung»- 
nachrichteu.     Der  polnische  Gesandte  ward    auch    bald    -    ~ 
Aufenthaltes  in  der  ruhigen  sächsischen  Residenz    übenj 
im  Mai  1790  ging  er  die  Deputation  fiir  auswärtige  Angelegea^ 
hciten  um   einen  Urlaub   an,    den  er  dann  auf  ein  ganzes  JiŁr 
ausdehnte;    erst    im    April    1791    kehrte    er    auf   seinen   Pi^idkm 
zuriick,^')    Während  dieses  für  die  Beziehungen  zwigchen  beides 
Ländern    iiberaus   wichtigeu   Jahres    wurde  Małachowski 
einen  bescheidenen  Gesandtschaftssekretär,  Piegluwski»  vei:_ 
der  noch  weniger  ausrichtete,   da  er  weder  den  Kurfürsten  m 
sehen    bekam,    noch  leicht  zu  den  Ministern  Einbiss  erlangte. 
Sobald    der    oben   erwähnte    Beschluss    vom   Reichstag   gefn&t 
wurde,    durch  den  die   Wahl   des  Kurfürsten   Friedrich   Augoit 
der  Kation  anempfohlen   ward,    benachrichtigte  die   Deputation 
den  Gesandtschaftssekretär  Pieglowski  vom  diesem  Ereigi 
ohne  ihm  jedoch  einen  besonderen  Befehl  zu  ertheilen,  deuseli 
dem  kurfürstlichen  Kabinet  zu   melden.     Das   wichtige  Faktum 


*)  Als  OgiDski  aeinerseits  den  Haag  verliees,  schrieb  DeboU  fal^r^ndcr- 
über  diese  eigejitlitimlickt^  Plbclktuaffassnng::  *Ntin  t^t  ea  df 
unter  nnsereü  Gesandteii.  der  eeiji«n  Posten  verlässt.  wa«  uns  In 
gateQ  Licht  erHcheiueti  lassen  kmm.  Icli  erwähne  iiicht  deji  Fu: 
CzÄrtoryjild .  der  auf  eigene  Koeten  den  Gesaiidteupoiiten  versah,  die 
anderen  wie  Mulachowski,  Ezewaski  (Kopenhagen)  und  Og'iiiski  buheii  śiol 
ihre  Heise  zuhlou  laasen,  was  sehr  bequem  sein  mag  und  nur  deojv&if« 
geetattet  sein  ^ird.  die,  wie  Kiciiiaki  treffend  bemerkt  hat,  dich  oln  pmtt 
Herren  betrachten.*'  (Bericht  an  don  Kónip  vom  15.  März  1791.  i  In  der 
That,  weder  Deboli.  noch  Woyn»,  nocli  Bukaty  hatten  ihre  I'i^sten  nor  wf 
einen  Aogenldick  vtTlasäen*  Sie  waren  anch  die  einzigen  ernst  zn  nehmendrt 
Geaandten  unter  den  Polen. 
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Terdiente  iiacli  der  Meinung  Yon  Pieglowski  offizielle  Notifikation, 

hätte  auch  dieselbe  ohne  Weiteres  vorgenommen,   ^aber  die 

archt,  nicht  nach  dem  SinDe  der  Deputation  zu  handeln,  hielt 

m    davon    ab"^,    wie   er  derselben  meldete.*)     Die   Deputation 

>bte  diese  Zurückhaltung  mit  Rücksicht  darauf^  dass  die  ganze 

LDgelegenheit  noch  nicht  reif  sei,  und  gestattete  nur  gesprächa- 

^eise  und   privatim  davon  Erwähnung  zu  thun    „als  von  einem 

kervorragenden  lleweis  der  Achtung  und  der  Anhänglichkeit  der 

>lm8chen  Nation  für  Seine  Hoheit  den  Kurfürsten**.*"*) 

Dabei  blieb  es.  Man  hatte  versäumt,  die  Meinung  des 
air forsten  kennen  zu  lernen,  bevor  der  Reichstag  aeine  Kandi- 
itur  befürwortete  und  bevor  die  Nation  sich  ihrerseits  durch 
Ine  oöenbare  Parteilichkeit  for  dieselbe  auf  dem  Landtage  ge- 
risser niaasf^en  verpflichtete.  Was  waren  die  Gründe  dieser 
lachlässigkeit?  Am  wahrscheinlichsten  scheint  es,  dass  man 
'  ieitena  des  Kurfürsten  keinerlei  Schwierigkeiten  betrefls  der 
Lnnahme  der  ihm  angebotenen  Krone  vorauszusehen  vermochte. 
latten  doch  manche  europäischen  Piirsten  sich  eifrig  um  den 
^Inischen  Thron  beworben;  hatten  doch  noch  vor  einem  Viertel- 
ihrhundert  der  Yater  des  jetzt  regierenden  Kurfürsten,  Friedrich 
Christian  und  die  beiden  Brüder  desselben,  Xaver  und  Carl, 
rosse  Opfer  gebracht,  um  denselben  zu  gewinnen.  Und  heute 
in  brachten  die  Polen  freiwillig  und  ohne  Bedingungen  diese 
[rone  dem  Kurfürsten  dar;  war  es  denn  möglich,  dasa  der 
flnckliche  Empfänger  sieh  sträuben  könnte,  das  Geschenk  an- 
anehmen?! Solche  Voraussetzungen  schienen  unbegründet  nnd 
lie  Sorge  um  die  Bereitwilligkeit  des  Kurfürsten  völlig  über- 
lüssig. 

Und  doch  mangelte  es  nicht  an  Anzeichen,  dass  die  Sache 
^icht  ganz  leicht  von  Statten  gehen  würde.  Von  dem  Angen- 
Wick  an,  als  die  Frage  der  Berufung  des  Kurfürsten  in  den 
leichstagskreisen  zur  Besprechung  kam,  fing  der  sächsische 
psident  an,  Allen,  die  ihn  hören  w^ollten,  auseiDanderzusetzenp 
ihm  zwar  keine  Instruktion  über  die  Sache  ertheilt  worden 
doch  glaube  er,  dass  sein  Herr  sich  keinenfalls  beeilen 
ie,  die  ihm  angebotene  Krone  anzunehmen,  die  sächsischen 


♦)  Bericht  vom  Oktuber  1790. 
**)  Depesche  der  Deputation  vom  16.  Oktober  1790, 
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Stände  liatten  nicht  vergessen,  wie  theuer  sie  die  Ehre  u 
sablen  gehabte  welche  den  beiden  August  widerfahren  war;  die 
Verluste,  welche  Sacbaeo  zu  jenen  Zeiten  erlitten,  deiennociia 
2u  frischem  Andenken,  als  dasB  man  sich  freiwillig  abermilf 
ähnlichen  aussetzen  dürfte.  Was  Essen  solehermaagsen  als  eigene 
Ansicht  verkündete,  wiederholte  er  später  offiziell,  kraft  dir 
erhaltenen  Instruktionen.  Stanislaw  August  erhielt  seineraeiti 
die  Erklärung,  welche  er  gleich  weitergab,  daas  obwohl  der 
Kurfürst  fur  die  schmeichelhafte  Anerkennung  sebr  dankbar  eei 
er  doch  die  Krone  nur  unter  der  Bedingung  annehmen  köunlet 
^dads  die  drei  ^lachbarniächte  die  Absicht  der  polnischen  Nitiüfi 
gnihiesaen  und  Sicherheit  gegeben  werde,  das«  die  Erbei>iaig 
auf  den  Thron  keinen  Blutstropfen,  nicht  eine  verbrannte  Hütte 
kosten  wurde**."*^)  Und  als  ob  diese  Verwahrung  nicht  genügte, 
legte  Essen  zehn  Tage  später  noch  eine  Depesche  vor.  in  (far 
Friedrich  August  erklärte,  er  würde  sich  auf  die  Sache  oickl 
einlassen,  bevor  er  nicht  nur  die  Zusage  der  drei  KacUom 
sondern  auch  die  Zusicherung  bekäme,  daas  die  Krone  erbiid 
und  neue  Pacta  als  Grundlage  seines  Regierungsantritts  li 
eingefilhrt  werden  würden.*^)  Soviel  Vorsicht,  solch  &ii 
Bediüguugen  unter  den  obwaltenden  Umständen  bedeuteten  &Ä 
ein  Ablehnen.  Und  durfte  man  es  dem  Kurfüi^sten  öbelneIuii«Ji^ 
In  einem  seiner  Biiefe  bemerkt  Stanislaw  August:  ^Der  Kiirfunt 
von  Sachsen  möchte  —  und  das  ist  nicht  zu  verwundern  —  *"* 
Klugheit  und  aus  Gutmüthigkeit  der  Zustimmung  der  Nachbtf» 
ttir  seine  Thronfolge  sieber  sein.  Auch  ist  es  fur  Polen  vui  '  ' 
hafter  und  sicheror*  solche  Zusage  zu  erhalten.*****)  Id 
anderen  Briefe  fügt  der  König  hinzu:  „Das  sächsiöcbt' 
furchtet  sehr  die  Uebersiedelung  seines  Herrn  nach  Polec 
der  Kurfürst,  als  guter  Landesherr,  der  auf  die  Wünsche 
Unterthanen  viel  giebt,  wird  wohl  auch  lieber  sein  Volk  re;: 
als  sich  in  das  hiesige  schwere  Joch  einspannen  wollen.^ 
fehlte  es  nicht  an  Mahnungen,  Der  sächsische  Gesandte  \^ 
Małachowski  die  Lage  der  Dinge  nicht.  Weshalb  wurdti 
die  Schritte  nicht  danach  bemessen?    Wahrscheinlich,  wev 


*J  Brief  vom  Konig  an  Deboli,  13.  Oktober  1790. 
♦*J  l>e  Cache,  23.  Oktober  1790. 
**♦)  Brief  an  Deboli,  la  November  1790. 
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Tcein  besserer  Ausweg  bot,  sobald  man  an  der  Durclifühning  von 
Tbron-  wod  Erbfolge  festhielt  und  dabei  richtig  voraussetzte,  dass 
lie  Szlachta  Niemanden  ausser  Friedrich  August  annehmen  wurde. 
lan  verhehlte  nur  ängätlich  die  Bedingungen,  welche  dieser 
sllte.  Hailes  und  de  Cachö  sprechen  ihr  Befremden  über 
>lche  Politik  aus.  Letzterer  wollte  errathen  haben,  dasB  es 
lieh  hier  lediglich  darum  handele,  die  Einwilligung  der  Nation 
Erbfolge  zu  bekommen,  um  dann»  falls  der  Kurfürst  das 
Lngebot  ablehne,  eine  andere  Kandidatur  durchzusetzen,  z,  B. 
lie  des  preussischen  Prinzen^  oder  eJnes  der  polnischen  Prinzen**) 
Ss  wurde  wohl  schwierig  sein,  --  allein:  es  wird  sich  schon 
lachen!  — 

Wir  wollen  nun    sehen ,    wie  der  Berliner  Hof,    der  Ver- 
bündete der  Republik,  über  diese  Angelegenheit  dachte.     „Am 
!9.  August",  schreibt  Stanislaw  August,  „hat  Lucchesini  mit  mir 
ssprochen,  eingehend  und  possirlich  (sie!).    Anfang  und  Ende 
lieaer  Beden  lässt  sich  dahin  deuten,  dass  ea  rathsam  wäre,  die 
^"ersendung  des  Aufrufes  an  die  Landtage,  die  Wahl  des  Sachsen 
erblichen  Thronfolge  in  Polen  betreffend,  zu  verschleppen. 
fit     diskreten,     aber    nicht    misHzuverstehenden    Ausdrücken, 
jjnsinuirte   er,    dass   unsere  UebereÜung    in  dieser  Sache    Polen 
^ssen  Schaden  bringen  könnte.     Der  kränkliche  Kurfürst  hat 
|a    keine    männliche   Nachkommenschaft      Einer   seiner  Bruder 
bat  eine  Oesterreicherin  geheirathet,  der  zweite  hat  die  Absicht, 
ebenfalls  eine  solche  zu  heirathen.     Diese  Verschwägerung  mit 
)e8terreich    ist   dem  König    von  Preuasen    gar  nicht   genehm. 
Jollte  aber  die  Tochter  des  Kurfürsten  die  polnische  Krone  als 
fitgift  bekommen,  so  würden  die  Bewerber  um  ihre  Hand  sich 
heftig   verfeinden-     Zwischendurch    Hess    der    Markgraf  Worte 
fallen,  welche  andeuteten,  die  Angelegenheit  der  Thronfolge  sei 
einzurichten,  dass  der  König  von  Preusaan  dabei  seinen  Vor- 
teil hätte."     Stanislaw  August   hörte   diese  Reden    an,    ohne 
rauf  bestimmt  zu  antworten,  worüber  er  sich,  wie  folgt,  ent- 
sbuldigte:  „Mir  geziemt  es  nicht  (iinllaUmiLs)^  in  dieser  Materie 
bätig  zu  sein,  und  wenn  ich  nur  meinen  Vortheil  im  Auge  be- 
iielte,  so  müsste  ich  den  Aufgang  der  neuen  Sonne  verhindern, 
damit   sie   den   Untergaug   der  meinigen   nicht  verdunkelt,**  **J 

•)  Bericht  vom  1.  Oktober  1790. 
•♦)  Brief  an  DeboH,  L  September  1790. 
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Währeod    Luccheaiiii   deu   Polen   rieib,    deiii^    H«n 
Succeddiocafrage  so  Batbe  zu  ziehen,  berichtete  er,  wie  lbi| 
nach    BerÜD,    daäs    die    Polen   seioe   Eimaidduigig 
möchten.     «Einige  Abgeordnete  wüsen  wohl'^^  sdireibl  €7,  Ą 
es  Ew.  Majest44t  nicht  gefallen  kann,  die  £rbfolg<e  in  PokfiJ 
geführt  zu  sehen,  sie  nehmen  aber  an,  djtsä  Ew,  llijeatitd 
keine    Hindernisse    schaffen    werden,    wenn   dieselbe 
Mäcbtzu wachs  des  Hauses  Ew,  Majestat  dienen  kann.    lbä\ 
also  den  Plan  entworfen,    die  polniache  Krone  dein  Korfin 
Yon  Sachsen  anzubieten  und  durch  ihn  an  deiąjc 
aus  dem  Hause  Brandenburg  gelangen  sra  laaseo,   der 
der  Tochter  des  Kurfnrsten  vermählen  vfirde,   und  i^m^ 
Erbfolge  der  männlichen  Xachkonunen^chafi  dieaes  Painai] 
sichern.''     Nachdem  er  diesen  Köder  ausgewoffeo  haltet 
der  durchtriebene  Italiener  Folgendes  hinzu:  ^ch  bin  weit« 
entfernt y   zu  behaupten,    dass  dieser  Plan  ao  wie  er  dij 
Yon   dem  Reichstag  angenommen  werden  dürfte  und 
Ton  der  Einwilligung  £w.  Majestät  abhänge,    und  ehe 
ich   nicht   beurtheilen^    inwiefern  Ew.  Majestät   dafiir  oderl 
gegen  sieb  erklären  wurden.^*)     Friedrich  Wilhelm  antvoi 
hierauf  sehr  umsichtig:    ^Es  will  mir  so  vorkommen,  ilii 
der  jetzige  Reichstag  von  der  Kation  nicht  genngaam  I 
die  Erbfolge  einzufahren,    ebenso ,  dass  es  nicht  lathsauQ 
die   Nachbarmächte   zu   iibergehen,    welche    die    früheitc 
stitutionen    garantirten.     Denn  diejenige  Macht,    weleb» 
gangen  wird^  kann  leicht  den  Anspruch  erheben,  gegen  i 
Neuerung   zu    reklamiren    und  sie  wird  in  Polen  selbst ; 
Parteigänger  finden.    Wie  dem  auch  seil  mnss  diese 
beit  besser  aufgeklärt  sein,  bevor  ich  Ihnen  darober  '. 
zu  ertheilen  vermag;    ich  hoffe  jedoch^   dasa  es  ihnen 
wirdf  das  polnische  Volk  von  übereilten  Schritten  abzuhalteo.^] 
Der  erste  Aufruf  vom  20.  September,    welcher  die  Kai 
befragte,    ob  sie  geneigt  sei,    einen  Thronfolger  zu  emei 
geüel  Lucchesini,    weil  derselbe  nach  seinem  Dafürhalten  | 
Succession    zunächst   ausschloss.    Ebenso  gefielen  ilim  diel 
klärungen  des  Kurfürsten.    »Der  sächsische  Besident*«  heriif 


*)  Bencht  foiu  21.  August  1790. 
♦*)  Mini^tenalreskript  vom  25.  Augtist  ITÄX 
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.,  ^hat  mir  die  Depesche  zu  lesen  gegeben,  welche  er  von 
Biiiem  Hof  erhielt.  Dieaelbe  enthält  den  Dank  l'iir  die  Urheber 
BS  Projektes;  ferner  die  Bemerkung,  daas  die  ErneiiDung  eines 
lachfülgerä  den  regiereDden  König  kränken  könnte ^  und  dass 
er  KiirfiJrst  nur  mühaelig  zwei  Länder  regieren  könnte,  wozu 
ch  die  Abneigung  gegen  die  Yerfaaöung  käme,  die  ihm  eine 
rone  ohne  jegliche  Macbt  verleihen  und  ihn  hindern  würde, 
jluted  anszui^ichten.***)  Hierauf  folgte,  was  wir  achon  hervor- 
ehoben  haben,  die  bestimmte  Verwahrung^  dasa  der  Kurfürst 
Üemala  dem  polnischen  Anerbieten  ein  geneigtes  Ohr  zuwenden 
riirde»  wenn  seine  Wahl  nicht  dui'ch  sämmtliche  Nachbarmächte 
itgeheissen  würde.  Aus  aeioeu  Gesprächen  mit  Essen  gewann 
accheaini  den  Eindruck,  das  man  in  Dresden  nichts  von  einem 
''ahlthron  wissen  wolle,  obwobl  der  Graf  Manclair**)  anderer 
leinung  sei.  ^Dieser  Letzte  hat  mit  dem  Sekretär  der  polnischen 
Bgation  in  Dresden  Beziehungen  aoge knüpft  nnd  versicherte 
3,  daas  der  Kurfürst  in  einem  anderen  Ton  reden  würde,  wenn 
nicht  seine  Minister  und  seine  Ünterthanen  fürchtete.  Der 
Lnrfürst  hat  die  Absicht^  den  Grafen  de  Öalmour  nach  Warschau 
schicken»  der  bisher  sächsischer  Minister  in  Paria  war.  Dieser 
sehr  gewandt,  kann  polnisch,  er  kennt  das  hiesige  Land,  weil 
durch  seine  Mutter  mit  Polen  Verbindungen  hat,  auch  ist  er 
rch  Erziehung  und  Neigung  Oesterreich  ergeben»  kurzum  ein 
jtensch,  den  wir  für  die  Interessen  Ew.  Majestät  nicht  wünschen 
Innen«  Herr  Essen  ist  in  Verzw^eiflung  darüber,  dasa  seine 
:iberufting  bevorsteht,  und  bittet  mich,  Ew»  Majestät  anzuflehen, 
ihn  bei  dem  Kurfüi*sten  Fürsprache  einzulegen,  damit  man 
hier  lässt."***] 

Wir    wollen    hier    vorübergehend    bemerken,     daas    jener 

Ichsische  Resident,    Easen,    der  unseren  Lesern  wohl  bekannt 

in  Warschau    schon    seit    den   Zeiten  Augusts  UL  weilte. 

aem  Herrn  sehi»  ergeben,    konnte  er  den  Polen    nicht  ver- 

liben,    dasa  sie  die  Nachkommen  dieses  Königs  nicht  auf  den 

|Phron  erhoben;  von  der  Zeit  au  hasste  er  Stanislaw  August  und 

le  Leute  der  neuen  Regierung;  in  dieser  Empfindung  wurde  er 

*j  Beriebt  LucchesiniH  vom  22.  September  1790. 

*)  iiei  Kalinka  ist  der  Name  so  geBchriebeii,    in  Loccbesinis  Bericht 
0teht  er  als  Marcoliiii  geachrieben.     CAmii.  des  Üebj 
*♦*!  Bericht  Liiccheainia  vum  22.  fcseptember  1790, 


altf  ihr  frdfante  er  in  jedCTi  Bericbl, 
TOD  Informatiooeii,  ik-hrieb  er  jeden  KlstBd  «■ 
flolctieo,  der  dco  Polen  unganstig  wir,   und 
KoUegm  Alle«  mit,'')     WfthreDd  30  Jahren  wm 
idne   hiaflgen  Berichte   mit  beuaeoden   ud 
merkoogeni  die  dann  allmühlieh  in  Dresden  ciiie  fir 
bifiige  Siimmting  erzengten,  toh  der  der  KmOiM  m 
tarnt  wttrde*    Kin  seltenes  Beispiel  von  einem 
in  einem  ihm  fremden  Lande  andanemd  lebt  und 
Hftliłf^u  niemals  versöhnen  kann.    Trotz  alledem  b 
Konnexionen  in  Warschau,  weil  er  es  verstand,  sieh  i 
don  eitiHassreichen  PersöDlichkeiten  zu  schaffen;    alt  te^ 
die  Nachricht  von   einer  bevorstehenden  AbbemAag  tii( ' 
mochte  er  es  durchzusetzen,   dass  ihn   die  DepntatioiiJ 
wärtige   Angelegenheiten    in   Schutz   nahm    und  Pi« 
Dresdfjii  iH^anftragtCt  es  dort  nahezulegen,  „dass  die 
Bangerhdhuljg    keinem    Anderen    als    Herrn    Essen    tu 
würde**. ****^)    Der  ao  bestörmte  Kurfürst  war  eine  ZeiilMjti 
schlüssige    ob  es  nicht  besser  für  ihn  sei,    durch  eiDen 
lichorcn  Beiimten   repräsentirt  zu  werden.     Als    er  jedodi 
Wuriricli    ilm   IjevViuev   llofö    v*:!rualim    und    als   die  Depttl 
abormal«  für  Kdsen  pötitionirte,  Hess  er  ihr  antworten:  ^S«! 
dem  er  aicli  uborzeugt   habe,    wie  sehr  Essen  in  WarscliM| 
achtet  sei,  wolh?  er  ihn  dort  lassen  und  ihn  zugleich  zn  sd 
bevoniiiächtigtou  Minister  und  ausserordentlichen  Gesandtett^ 
MtMiricrK****^)     Als   die   Deputation  die   Beförderung  von 
«ü    mhr    belurwortete,    wusate    sie    augenscheinlicL  nicht«' 
sninon  giftigen  Hericbtc^n;    nichtadestoweniger  ist  es  eine' 
«acho,  daas  dieser  sächsii^che  Resident  seine  Erhebung  uödi 
Verbleiben    in  Warschau  Doujeuigen  verdankte,    denen  er  i 
ganzoH  Leben  hindurch  .sy  8  tema  tisch  schadete. 

Am  2i>,  September    reiste  Lucchesini    nach    Sistowo. 
€4e«ehllft(i  tler  prenasischen  Legation  wurden  dem  jungen  Ort 
(łollz  übortragi-ui,  dessen  erster  Bericht  der  Frage  der  ErbW 
gewidłiiet  war.     ^Diesea  Projekf^^  achreibt  er,  ^berührt  m  J 


*)  Citin  iT»i  L  Band  §  18, 

♦*)  Depej^che  ikr  I»t»putatioii  vom  22.  September  1790L 
*♦♦)  Bericltt  voji  Pie^lowaki  viim  12,  Fehtnnt  ITM. 
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Ue  Interessen  der  Magnatengeschlechter,  es  ist  den  Ideen  pol- 
j^acher  Freiheit  zu  sehr  entgegengeaetzt,  als  dass  oian  annelimen 
łnntei  die  Nation  werde  ihre  Einwiilignng  geben,,     Die  Partei- 
flger   des    Kronfeldherrn j    Hetman    Branicki,    dea   Artillerie- 
önerala    Potocki    und    des    FeldhetmaDö  Rzewuski    sind    eifrig 
ait  beschäftigt,  die  Urheber  des  Projektes  in  den  Provinzen  zu 
liskreditiren.     Drei  Wojewodschaften  haben  sich  schon  bestimmt 
die  Beibehaltung  der  freien  Walil  erklärt.    Andereraeits  hat 
er  Kurffirst  neue  Befehle  ertheilt,  damit  die  Parteigänger  seiner 
Tabl  über  die  Thataache  aufgeklärt  werden^  dass  der  Kurfürst 
Biner  Erhebung  auf  den  polnischen  Thron  nicht  mit  unbediugter 
5üde    entgegensehen    kann    und    dass    ihm    dieselbe    manche 
)fer  auferlegen  würde*    Durch  die  gestern  von  Essco  erhaltene 
astruktion   wurde  diesem   der  Befehl   ertheilt»   sich  von  Allem 
irn   zu  halten,    was  als  ßegüuö tigung  der  Erbfolgefrage    ans- 
ahen  könnte.     Dieser    Befehl    liefert    in    meinen    Augen    den 
»weis,    dass    der   Kurfürst    eifrig    bemüht    ist^    die  Absichten 
Iw.  Majestät  in  diesem  Lande  nicht  zu  durchkreuzen.    Ich  hege 
Pich  das  Zutrauen,    dasa  die  Gleichgültigkeit,   welche  er  den 
Vorschlägen  der  Polen  eotgegen bringt,   diese  sehr  unangenehm 

^rühren  wird,    sobald  die  Kunde  davon  sich  verbreitet 

5h  habe  nichts  bisher  bemerken  können,  was  mich  zu  der  An- 
nahme führen  sollte,  die  Polen  wären  bereit,  ihre  Gniiat  einem 
anderen    deutschen  Fürsten    zuzuwenden.    Zwar    ehren    sie  die 
Eigenschaften  des  Herzogs  von  Braunachweig;    allein  das  vor- 
gerückte Alter  dieses  Fürsten  verbietet,    an    seine  Kandidatur 
^u  denken,  solange  es  sich  nur  um  einen  Thronfolger  handelt.  . .  . 
pkeine    persönliche   Ueberzeugting    geht   dahin,    dass,    falls   der 
Kurfürst  endgültig  seine  Annahme  verweigert,    der  König  von 
Polen  nicht  versäumen  wird,  seinen  Neffen,  den  Fürsten  Joseph 
Poniatowski,  auf  die  Liste  der  Thronkandidaten  zu  setzen;  mir 
ist  bestimmt  bekannt,  dass  es  ein  Lieblingsgedanke  von  ihm  ist. 
Einige   gutgesinnte  Leute  möchten    eine  Ehe    zwischen    diesem 
Fürsten    und    einer    preussischen  Prinzessin   zu  Stande  bringen. 
Man  muss  die  Landtage  abwarten,  um  die  Wünsche  der  Nation 
zu  kennen.**) 


*)  Bericht  vom  20.  Oktober  1790. 
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V.   Die  Keforni  der  Republik. 


Die    ErwubnuDg    des    Fürsten   J.    Poniatowski    reizte  dii 
Neugier    des    Königs    von   Preusäen.    Dirne  Wahl    schien  ilki 
gl aoh würdig»    er    setzte    voraus,    dass   weder   Oesterreich   nod 
Rusalaud  dieselbe  beanstanden  würden,   und  dieser  Glaube  ret- 
anlaääte    ihn,    Erkundigungen    einzuziehen    über  den   Charakt« 
des  Fürsten^  seine  geiatigen  Anlagen,  seinen  Ehrgeiz  und  Fällig 
keit,   ein  Vermögen  zu  verwalten.*)    Die  Antwort    des  Grafea 
Goltz  auf  alle  diese  Fragen  lautete  wie  folgt:  »Ich  besitze  keiar 
Anzeichen,  die  micb  zum  Glauben  berechtigen,  der  Fürst  l" 
selber  die  Krone,  vielmehr  darf  man  annehmen,  daaa  der  k^...^ 
sein  Onkel,  ihm  dieselbe  auswirken  möchte.    Dieser  Fürst  beäta 
alle  Eigenschaften,    um   das  Vertrauen  der  Polen  zu  gewiDueL 
Er  ist  jung,  schön,    zuvorkommend,  geschickt  in  allen  J  - 'J-- 
Übungen,  Allen  zugänglich;  ausser  diesen  angeborenen  \v 
besitzt  er  alle  diejenigen,  welche  eine  gute  Erziehung  mit  iMa 

bringt.    Seine  Bildung  ist  eher  elegant  als  gründlich  zu  n." 

sein  Verstand  lebhaft  iißd  glänzend,    dabei  etwas  oberfl.^ 
Er  geht  Zerstreuungen  nach  und  neigt  zu  Ausschweifungen.    Br 
ist  nichts  weniger  als  sparsam,    und  der  König   hat  dchon  oft 
bis    zu    30000    Dukaten    Schulden    für    ihn    befahlen    müssefi. 
Er   spielt   gern,    ist  aber  sehr  wohlthatig.    Sollte  er  wirkKck 
einst  König  werden,  so  würde  er  nur  durch  seine  militai']-^ 
Fähigkeiten    seineu    Kachbarn    gefäla-lich    werden;     im      '^ 
reichischeu  Dienst  ausgebildet,  könnte  er  durch  sein  Talent  eia 
berühmter  Heerführer  werden.     Er   ist   heute    unbestritten  der 
beste  General  in  der  polnischen  Armee. *^**) 

Dieses  Bild  würde  ganz  treffend  sein^  wenn  dazu  noch  ęes9fi 
worden  wäre,  dass  der  Fürst  von  glühender  Vaterlan! 
neelt,  edoK  gerecht,  uneigennütidg  war,  und  diejenigen  iu.^.*-w.cii 
Eigen$!chaften  besass,  die  später  dazu  beitrugen^  seinen  undaein? 
Kation  Ruf  in  Europas  Augen  so  hoch  zu  stellen.  Es  i^i  \>^ 
morkcnswerih,  dass  ein  Fremder,  und  zwar  ein  preutfsiscber 
Diploiuat^  am  bealen  errieth,  wer  der  geeignete  Nachfolger  to^ 
Stanislaw  August  sein  dürfte.  Leider  verstanden  es  die  P<  " 
aehou  lauge  nicht  mehr,  sich  über  einen  der  Ihrigen  zu  etnii 
und   diain   Hegt  der  Grund,    weshalb  sie  untei-  Fremden 


^)  lUakncrialntkript  au  Golu  vom  5.  XoTember  1790. 
^)  B«fMil  TOłii  13,  KaviÄiibcT  1790. 
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jiuen  HerrücLer  suchen  mussteDi    uiu   zu  erfahren,    dass  dieser 
lichts  von  ihEen  wissen  mochte.  — 

Zum  preussiscben  Hof  zurückkehrend,  muaaeu  wir  an  dieser 
Jtelle  hervorbebeu,  daö3  das  Aufwerfen  der  Thron  folgerfrage 
im  in  diesem  Augenblick  im  höchsten  Maass  unangenehm  war. 
3me  Meinung  oflFen  auszusprecheUj  wagte  er  nichts  um  sich  die 
folen  nicht  abspenstig  zu  machen  und  sie  allzu  früh  in  Russ- 
Qds  Arme  zu  treiben,  um  so  mehr  war  er  geneigte  die  rück- 
^chtslose  Voreiligkeit  der  Reichstagsführer  übelzunehmen.  „Sie 
l^nnen  den  vertrauten  und  wohlgesinnten  Persönlichkeiten  zu 
rstehen  geben**,  schreibt  Friedrich  Wilhelm  dem  Grafen 
>ltz,  „dass,  nachdem  ich  soviel  gethan  habe,  um  ciie  Unab- 
Ingigkeit  von  Polen  zu  sicheni,  ich  wohl  erwarten  durfte,  dass 
sin  Schritt  in  einer  so  wichtigen  Frage  wie  die  Thronfolge 
Bchehen  würde,  ohne  mich  davon  zu  unterrichten  und  meinen 
%ih  zu  holen.  Soviel  durfte  ich  von  der  Dankbarkeit  und  der 
fmsicht  der  polnischen  Nation  ohne  Zweifel  beanspruchen;  denn 
irch  die  Nachbarschaft  bin  ich  am  meisten  an  Allem  interessirt, 
^as  in  Polen  vor  sich  geht"*)  Goltz  verfehlte  nicht,  den  ihm 
3 wordenen  Auftrag  zu  erfüllen^  allein  ohne  Erfolg.  Die  Eeichs- 
üfuhrer,  welche  anfänglich  dem  preussischen  Hof  nur  allzu 
5horsam  waren,  wollten  ihn  nunmehr  gar  nicht  berücksichtigen, 
>wohl  sie  auf  das  mit  Preussen  geschlossene  Bündniss  sicher 
ftchnen  zu  dürfen  glaubten. 

Um  diesen  Abschnitt  zu  vervollständigen,  wäre  es  angezeigt, 
)esterreichs   und  Busslands  Haltung    gegenüber    der  Erbfolge- 
rage zu  erwähnen.    Der  Wiener  Hof  schenkte  dieser  Angelegen- 
heit nicht  die  mindeste  Beachtung;   wie  sich  Russland  verhielt, 
werden  wir  an  seiner  Stelle  ausführlich  berichten.**) 


^K        *)  Beskript  vom  8,  Deztmljer  1790. 

^M      **)  In    der  oben   citirterj  Depesche  vom  13.  November  berichtet  Graf 
^Bolt£.  der  Prinz  Louis  von  Württemberg  habe  ihm  vertraulich  mitgetheilt, 
^^Huss  er  sich  um  die  poliiieehe  Krone  zu  bewerben  gedenke,    denn  em  pol- 
H^Bcber  Magnat    htibe    Bich    erboten,    ihm    eine  Liste   von    000  Nümen  zu 
zeigen,  die  alle  für  ihn  stimmen  würden.     Goltz,  ohne  weiter  darauf  ein- 
zugehen,   fertigte  ihn   mit  dem  Rath  ab,   dus  ErgebnisB  der  Landtage  ab- 
zuwarten»    Der  Prinz  von  Württemberg  befolgte    aber  diesen   Rath  nicbt; 
er  besasa  einen  Freuiid  in  Berlin,  den  Grafen  Maaelair,  der  sich  seiner  bei 
dem  Konig  von  Preussen  sehr  annahm.     Friedrich  Wilhelm,  der  in  seinen 
£nt8eblri83en  immer  etwas  übereilt  war^   erkainite  den  Prinzen  als  seinen 
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MiflUulicli  berieblet  it&d  DeluBeD  aui^  der  Łenr  werde  bei 

iberatałigeii  Verbmodliuig  aber  diese  Frage,    welcbe    um  fym 

Ztei%  etattfadt   ikb    mit   einer  kirzereii  Darstellung  gen  b- 

güigeii«    Sobald  der  Antrag  you  Matnjzewic  nach  eici'^''"  ^ 

ralbnageB    auf   den    Tiacfa    niedergelegt    wurde    (2.    ' 

bemerkte    man,    dasa    dieae   Materie    nicht    alljeitig   erwogei 

worden  wäre^  waü  zu  dem  Entechlnas  führte,  ihr  noeh  m^hrm 

priTftte  Sitzutigen  hei  dem  Beichatagsmarsdiall  zu  widmen,  h 


Kftiidiiiiieii  an  und  henachrielttigte  Goltz  daveo  durch  ein 
BeftMfyt*  in  dtm  trr  i  lim  die  Auszshltmg  ron  20  000  Dukaten  fur  itif  j 
gaben  der  Katididattif  atibefabL  Das  wur  eine  tmangeDehtne  Uebcfrai 
fär  den  |>reilMl^Oien  B^vulliuäichtigteri.  Er  fühlte,  dass  ein  mkhts  ^ 
fMbnnunzmtstkmhM}^  ifffur;  da  er  seinen  Herrn  nicht  kompromittirenmlllll 
Yerpfl&ehtetc  er  vor  Allen  den  Prin2en  and  seinen  Berather  Müiiclalr,  ^1 
aacla  in  WjuiM!baQ  erHcbien,  rorlaafig  nichts  su  unternehmen;  dem  £ód|| 
»chrieb  er:  1,  es  aei  wenip:  Auesicbt  vorhanden,  das«;  die  Kandidalsri 
rrinzen  von  Württemberg  durchkäme;  2,  der  Prinz  sei  in  Poleü  iinb' 
e8  hittte  den  i^ansfeu  ESiiHaeaes  dee  Fürsten  Czartoryski  bedurft,  um  i 
Eriitsnnun^  Kam  General  der  polniachen  Armee  darchzüsetzeu ;  8.  Aet 
Ftirtt  habe,  obwohl  er  »ein  Schwiegervater  iei,  sich  kürzlich  im  Reid 
gegen  seine  Kandidatur  zum  Throne  erklärt;  4.  dass  der  Kunig  ofidl 
Magnaten  ihn  anfeinden  würden.  Jedenfalls  müsate  man  erst  die  < 
Ablehnnn^  des  Korfürnten  ven  Hachsen  abwarten  und  dann  DOeb  sei 
die  Wahl  den  zukünftigen  KünigB  dem  Reichstag  oder  der  Nalioö  ) 
gettellt  werde.  Sollte  man  in  Berlin  an  dem  Prinzen  ä  tont  prii ) 
halten,  so  w*äre  es  angezeigt,  sich  erst  mit  dem  aaclisieclien  Bofent 
standigen,  um  diesen  nicht  zu  beleidigen,  dann  die  ünterstütwinf  ^ 
Kuglnnd  und  Oesterreich  zu  gewinnen  und  dann  erst  die  Aktion  mitl 
Nachdruck  zu  beginnen.  In  demselben  Sinn  und  ohne  sein  Mi 
SU  verhehlen  p  schrieb  Goltz  an  Hertzberg  {15.  Dezember).  Dieif  ^ 
Stellungen  wirkten  in  Berlin;  von  der  Kandidatur  de^  Wi 
ward  nicht  mehr  gesprochen. 
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der  Kammer  wurden  unterdessen  mehrere  Gesetzesparagraphen 
erledigt,    die  allgemeine  Dinge  betrafen  und  keine  Gelegenheit 
zu  Meinungsverschiedenheiten  boten.    Am  7.  Oktober  wurde  die 
Diskussion  über  die  Verlängerung  der  Reichstagssession  eröffnet. 
Bei  geschlossenen  Thüren  setzte  die  Deputation  fur  auswärtige 
Angelegenheiten  den  Abgeordneten  auseinander,  dass  angesichts 
der  Fortdauer  des  Krieges,  angesichts  der  eben  erst  eingeleiteten 
Verhandlungen  mit  der  Türkei  und  der  noch  nicht  abgeschlossenen 
Handelsverträge  mit  Preussen  und  Schweden  es   ein  unverzeih- 
liches Wagniss  wäre,  die  Konföderation  aufzulösen  und  so  ge- 
wichtige Fragen  einem  freien  Beichstage  zu  überlassen  und  der 
Grefahr  des  liberum  veto  auszusetzen;  auch  sei  es  mit  Rücksicht 
auf  die  innere  Ruhe  und  äussere  Sicherheit  des  Landes  geboten, 
eine    Konföderation    nicht   aufzulösen,    bevor   die    umgestürzte 
Regierung  durch  eine  neue  ersetzt,   und  die  Frage  der  Thron- 
folge friedlich  gelöst  werden  würden,  denn  diese  allein  vermochte 
dem  begonnenen  Werke  ein  glückliches  Ende  zu  sichern.    Diese 
Argumente  waren  klar  und  bestimmt,  Niemand  konnte  dieselben 
mit  gutem  Gewissen  beanstanden;  also  gab  es  auch  keine  wirk- 
liche Opposition  im  Reichstage.     Eine    solche   kam    aber   von 
anderer  Seite.  ^Der  Ex-Wojewode  von  Ruthenien  (Felix Potocki)*', 
schreibt  der  König,    ^der  früher  selber  in  den  Interregnen  die 
Quelle  alles  Unglücks  von  Polen  erblickte,  hat  sich  so  sehr  vom 
Hetman  Rzewuski  beeinflussen  lassen,    dass   er  Alles  verpönt, 
was  der  Erbfolgefrage  Vorschub  leistet,  und  jede  Gelegenheit 
wahrnimmt,  die  ihr  Schaden  bringen  könnte."*)    Das  Gespenst 
der  Erbfolge  erschreckte  Felix  Potocki;   Polen  davor  zu  hüten, 
dünkte  ihm  eine  heilige,  ihm  obliegende  Pflicht.     Das  Manifest, 
-welches  er  aus  Winnica  vor  zwei  Monaten  an  seine  Landsleute 
erlassen  hatte,  genügte  ihm  nicht  mehr,  er  verfasste  eine  zweite 
Schrift  an  das  Volk,  in  der  er  bei  Gelegenheit  der  zum  16.  No- 
vember zusammenberufenen  Landtage  seine  Mitbürger  beschwört, 
ia  nicht   ihre  Zustimmung  zu  der  Wahl  eines  Thronfolgers  zu 
geben.      Zugleich    schrieb    er    Briefe     an    die    Abgeordneten 
Moszczenski  und  Hulewicz,  in  denen  er  sie  bat,  eine  abermalige 
Verlängerung  der  ßeichstagssession  zu  verhüten,  da  die  Kammer 
in  ihrem  gegenwärtigen  Bestände  bei  längerer  Fortdauer  sicher- 
lich damit  enden  würde,  alle  Freiheiten  der  Polen  zu  vernichten. 

♦;  Brief  an  Deboli  vom  9.  Oktober  1790. 
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lamseivk  ein  ünhefl  darüber  beute 
Attfrvfe  Ton  Potocki  asiaeiiialb  der 

lagen,  wi» 
I  wmreiiaM 
Sdmft  ervebiim  bald  ene  anooriiie  Enridosig  tob 
die  viel  mefar  Anklauig  and  Anerkemimg  fmL*)  J 
iteb  die  Fremide  tod  Felix  Patoeki  Terplicbtet»  h 
aaeb  setnem  Siiiiie  haadeln  zu  mmm^j  und  ron 
die  mmsten  SchirierigkeiteB  dem  FrojdEt  der! 
rerurmehU  Van  den  sahlreicben  Anlrigeii,  wdehe 
zur  Bevprechuiig  brachten  ^  wurde  der  d^ 
ab  bester  anerkannt  and  wurde  bald 
worden  sein,  wenn  Holewicz  nnd  MoOTdCBcki  mA 
lieisptelloser  Hartnäckigkeit  widerHetzt  liltleB.  M< 
stand  während  dieser  Sitzung  achtzehn  Mal  aof^  wsm  mim 
Opposition  zur  Geltung  zn  bringen  und  einen  AbscUoaa  sn  r9- 
bindern^  es  war  eine  neue  Art  Ubtrum  reto^  mnT  elnett  ksi- 
fóderirten  Reichstag.  Endlich  rief  Wawrzeckt:  «Wir  iina 
schon  nenn  Stunden,  wollen  wir  noch  die  ganze  N,-icht  sitso. 
damit  diese  langwierige  Berathnng  nicht  erfolglos  bleibt?* 
^Naeh  ungezählten  Beden*',  berichtet  das  ReichstagsjofanaL 
flWnrde  der  Antrag  des  Abgeordneten  von  Kaiisch.  Mikorskt, 
verlesen«  Als  trotzdem  der  Abgeordnete  ans  Poseo.  Moszczenski, 
wiedemm  opponirte,  wurde  über  die  Frage  votirt^  welcbiv  Ai- 
trag  znr  Abatimnmng  gelangen  sollte.**  Es  zeigte  sich»  di» 
10!  Stimmen  für  und  nur  6  Stimmen  gegen  Mikorskis  Antraf 
waren.  Die  Opposition  dieser  sechs  Abgeordneten  hatte  dif 
Kammer  von  12  Uhr  mittags  bis  9  Uhr  abends  beschäftigt 

in  der  folgenden  Sitzung  (8.  Oktober)  wurde  von  dem  oben 
genannten  Antrag  nur  soviel  angenommen«  dass  die  iiob* 
föderation  weiter  bestehen  müsste  (durch  eine  Mehrbät 
von  90  gegen  3  Stimmen).     Wie  das  geschehen  sollte^  und  wtr 


•)  Antwort  ftn  Hoch^cb,  Felix  Foto<:ki  auf  seinen  Anrnif  ab  dit 
NAtloij  mit  dem  sctiönen  Motto:  Et  milii  est  cor  sictit  et  vabis,  nee  ijiC«ior 
708trh  Httiu  t[\x\&  mi  Łuilm  haec  quae  nostis  ignorat?  So  bei  Kalia^; 
ofTcnbar  utolit  hier  ein  Druckfehler,  da  es,  wie  mir  ven  koiidiger  Seite  mit* 
pretbelit  wird,  in  der  ViilgaU  Hiob  12,3  heieat:  mihi  est  cor  sicut  et  vobii, 
iiec  hiferiur  ve^tri  sam;  quis  enim  baec«  quse  nostis  ig^nortitf  fAlWL 
de«  Ueb.j 
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I  dieselbe  bilden  sollte,  darüber  iniisste  nocli  laDg  und  lireit  ver- 

I  handelt  werden*  Die  Opponenten  wiederholten  bis  zur  Er- 
scböpfungt    der  Junibescbluss  habe  dera  Reichstag  nur  bia  zum 

I  9.  Februar  Raum  gelassen,  diesen  Beaebluss  ohne  einstimmige 
Genehmigung  der  Kammer  umzustossen^  sei  ungesetzlieh ;  indem 

laie  den  Standpunkt  circa  legem  latam  verfochten,  gestatteten  sie 
keinen  Abschluss.  Da  sagte  Fürst  Czartoryski:  „Phili|>p  IIL^ 
König  von  Spanien^   war  gelähmt,   da  sass  er  einmal  an  einem 

I  Kohlenbecken,  dessen  Inhalt  durch  schlechtes  Brennen  ihm  un- 
erträgliche  Beschwerden  verursachte.     Er  rief,  man  möge  das- 

Idelbe  entfernen.    Allein  der  Hofbeamte,    der  allein    nach    den 

I  Vorschriften  der  Hofetiquette  das  Amt  hatte,  das  Kohlenbecken 
anzufassen,  war  abwesend,  und  Niemand  wagte,  es  an  seiner 
Stelle  zu  tbun;  und  so  erki'ankte  der  König  durch  den  Kohlen- 
dunst.  Ebenso  handeln  wir  auch;  vor  lauter  Etiquette  ver- 
säumen wir  das  Wichtigste,"  Bei  jedem  Abschnitt  des  Antrags 
von    Mikorski    wurde    versucht,    ob    die    Einstimmigkeit    nicht 

f  dennoch  zu  erreichen  sei;  ei*8t  als  ein  ganzer  Tag  und  dann 
mehrere  andere  in  unnützem  Gerede  vergingen,  schritt  man  zum 
tumns.  Folgendes  wurde  beschlossen;  dass  zu  den  tagenden 
Abgeordneten  eine  gleiche  Anzahl  neuer  zu  erwählen 
sei  (am  12.  Oktober  durch  Mehrheit  von  67  gegen  26  Stimmen): 
dass  die  Wahl  dieser  Abgeordneten  am  16.  November 
20  geschehen  habe  (14.  Oktober  mit  77  gegen  23  Stimmen); 
endlich;  dass  die  neu  erwählten  Abgeordneten  am 
16.  Dezember  in  der  Kammer  zu  erscheinen  haben, 
ihr  Beitritt  an  die  bestehende  Konföderation  erfolgen 
dürfte  und  in  doppelter  Zahl  unter  dem  Vorsitz  der- 
selben hochlöblieben  Präsidentschaft  ihre  Thätigkeit 
fortzusetzen  haben.  Damit  wurde  dieser  mühsam  errungene 
und  durchgesetzte  Antrag  beschlossen.  Drei  Tage  später  wurde 
noch  eine  Verwahrung  hineingezwängt,  nach  der  die  Instruktion 
an  die  Abgeordneten  nicht  wie  bisher  nach  den  Wahlen,  sondern 
schon  vorher  auf  den  Landtagen  zur  Besprechung  gelangen 
sollte  (18.  Oktober),  7,Wir  mussten  dieses  Hüllsmittel  an- 
wenden'^y  schreibt  der  König,  „das  ja  aus  vielen  Gründen 
unbequem  ist  die  Kammer  in  doppelter  Zahl  herzustellen.  Um 
die  subtilen  Gründe  darzulegen,  die  uns  hierzu  bewogen,  müsate 
man    ein    ganzes    Buch,    nicht    einen    Brief    schi'eiben.      Acht 
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Sitzimgan  hatte  dieser  BeachluBs  gekostet,  aber  diesmal  wir 
nicht  verlorene  Muhe."  Zwar  befürchtete  Stanislaw  Auf; 
dass  die  doppelte  Zahl  der  Abgeordneten  die  schon  an  und 
sich  schwerfällige  Tagung  erschweren  würde;  auch  sah  er 
aus,  dasa  die  Landtags! ustruktlonen  eine  Menge  wanderlic 
Postulate  enthalten  würden,  denen  sich  die  einzeloea  Abgeorf- 
neten  fügen  müssten,  um  ihre  Wahl  nicht  zu  schädigen,  und  i 
dann  alle  als  Ausdruck  des  Willens  der  Nation  im  Beichg 
gelten  würden.  Solche  Vermuthungen  waren  nur  allzu  richtif 
und  bewahrheiteten  sich  später,  allein  der  Nutzen  der  oben 
angeführten  Beschlüsse  war  doch  sehr  bedeutend  und  bot  reich- 
lichen Ersatz  für  die  genannten  Unbequemlichkeiten.  Besonders 
war  es  die  Beibehaltung  der  Konföderation  unter  den  nämlicheo 
Präsidenten,  die  eiue  unveränderte  und  zielbewuaste  Tbätigkdt 
des  Reichtags  bei  der  Umformung  der  Hegierung  zu  sichos 
schien.  Solauge  die  Macht  in  den  Händen  der  konfoderirten 
Reichätagsmarschälle  verblieb,  durfte  man  hoffen,  daas  das  La 
einig  blieb,  trotz  der  Agitation  und  des  Aufwiegeins  einxet 
mächtiger  Malkonteuten.  Nun  konnten  die  Reicbstagsfnhre^ 
erst  sicher  aein,  dass  solange  keine  fremde  Macht  sich  in  die 
polnischen  Angelegenheiten  mischte,  um  den  Malkontenten 
hülflich  zu  seio,  NieinaDd  wagen  würde,  das  Ansehen  des  Beicb 
tages  zu  verletzen  uod  die  Ruhe  und  Sicherheit  im  Lande 
stieren. 

„Aber  inmitten  dieser  schwierigen  Zeit  und  angestreng 
zehnstündiger  Sitzungen^^    schroilłt  der  König  an  Deboli, 
der  Marsehall  Małachowski  nahezu  selber  sein  eigenes  und  im§ 
Werk  zerstört.**     Er  konnte  es  nicht  verwinden,    dass  der  Ab- 
georduete  Suchorzewski    bei  Gelegenheit    der  Diskussion   öImäj 
den  Thronfolger  mit  der  ihm  gewohnten  Frechheit  verkündet« 
er  wurde  die  Beichstagsmarachälle,    falls  sie  einen  Schritt 
Gunsten    der    Succession    thäten,    ebenso    denunziren    wie 
„Adam^,    d.  h.   Poninski,    denunzirt  hatte.     „Dieses  VVort  Vö 
letzte  Małachowski  so  tief,  dass  er  hie  et  nunc  erklären  woUli 
er  würde  den  Mai'schallstab  nach  dem  24.  niederlegen^  um 
mit    Suchorzewski    schlagen    zu    dürfen.      Die    Demission 
Małachowski  wäre  eine  öffentliche  Kalamität  gewesen. 
Vaterlandsliebe,    seine   Gerechtigkeit,    sein  Vermögen   und  dtT 
Freigebigkeit,  mit  der  er  bereit  war,  alle  Zeit  dem  Vaterland 
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dienen,  hatten  ihm  die  allgemeine  Achtung  gewonnen  und 
iben  ihm  eine  Stellung,  die  in  diesen  Zeitläuften  um  so  wich- 
cer  war,  als  er  seit  zwei  Jahren  mit  den  Arbeiten  des  Reichs- 
^s  vertraut,  zu  seinem  Hauptrepräsentanten  emporgewachsen 
ir;  die  Gegenwart  von  Małachowski  am  Ruder  der  Kon- 
ieration  diente  der  gesammten  Nation  als  Bürgschaft.  Ihn  zu 
setzen,  war  schier  unmöglich.  Waren  aber  die  Gründe  zur 
Emission  genügend?  „Unser  Marschallpräsident",  meint  Ignaz 
»tocki,  „ist  zu  empfindlich  für  die  Streiche,  die  unter  einem 
publikanischen  Regiment  sich  stets  ereignen.  Er  thut  wohl, 
r  Kammer  mit  seiner  Demission  zu  drohen;  denn  er  schüchtert 
d  Verleumder  ein  und  lenkt  den  Hass  gegen  sie,  er  thäte  aber 
xecht,  wollte  er  seine  Drohung  wirklich  ausführen."  Stanislaw 
igust  besuchte  Małachowski,  um  ihn  von  der  Gefahr,  die  er 
r  das  Land  heraufbeschwor,  zu  überzeugen.  „Meine  und  vieler 
iderer  Bitten",  schreibt  der  König,  „wurden  vier  Tage  lang 
isonst  vorgebracht.  Endlich  fiel  es  dem  Abgeordneten  Butry- 
Dwicz  ein,  Małachowski  daran  zu  erinnern,  dass  die  Eidleistung 
T  Armee  folgenden  Wortlaut  habe:  „der  Konföderation 
fcter  dem  Vorsitz  von  Małachowski  und  Sapieha", 
ts  immerhin  die  Armee  zum  Eidbruch  berechtigte,  sobald 
alachowski  sein  Amt  niederlegte.  Diese  Erwägung  bewog 
alachowski,    seinen    Vorsatz    aufzugeben    mit   dem   Vorbehalt 

pettOj  später  ein  Duell  mit  Suchorzewski  für  seine  letzte  Be- 
idigung  und  viele  andere  arge  Vorfälle  auszufechten."  End- 
ih  gab  der  Beschluss  über  die  Verlängerung  der  Reichstags- 
Bsion  auch  dieser  Episode  eine  bessere  Wendung. 

„Von  diesem  Tage  an",  fügt  der  König  in  einem  späteren 
nefe  hinzu,  „als  dieser  Beschluss  sich  ereignete  und  die  Fort- 
wiier  des  konföderirten  Reichstags  sammt  den  Präsidenten  ge- 
sagt wurde,  scheint  unser  Marschall  sich  beruhigt  zu  haben 
td  ward  weniger  empfindlich  für  ungerechte  Angrifle.  Je  mehr 
^  ihn  liebe  und  verehre,  um  so  mehr  wünsche  ich  nur,  wie 
ö  Anfang  an,  dass  er  weniger  geneigt  wäre,  einerseits  Dinge 
-Izunehmen,  andererseits  sich  von  jedem,  auch  rein  ceremoniellen 
b  einnehmen  zu  lassen.     Wo  wäre  aber  ein  Mensch  zu  finden, 

ein  Engel  wäre?"*) 

♦)  Briefe  des  Königs  vom  25.  September,  13.  und  23.  Oktober.  —  Brief 
Potocki  an  Aloi  vom  25.  September  1790. 

alinka.  Der  Tiorj&hrige  polnische  Beicbstag.    II.  3^ 
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Nach  der  beachlosseDen   VerläugeruDg  der   Session  adiki 
eine  längere  Pause  geboten  zu  sein,  d.  h.  bis  zum  Aogenblidi 
da  die  Kammer  in  doppelter  Zahl  am  16*  Dezember  zusamm» 
treffen  sollte;  Viele  riethen  dazu,  aliein  die  Ausfuhrang  scU« 
unmöglich.    Die  Regierungsmaschioe  war  auseinaDder  genonutfi 
worden,  die  ausluhrenden  Behörden  waren  ohne  Zuaaninieiiliitiif 
und  entbehrten  einer  einheitlichen  Führung,    Der  Beichstagwir 
nicht  nur  die  oberste,  sondern  die  einzige  Gewalt,   die  das  Kcdkt 
hatte^  Alles  zu  bestimmen  und  Gehorsam  zu  erzwingen.    Da  um 
ausserhalb  des  Reichstags  keine  Regierung  vorhanden  war, 
man  weiter  tagen  und  berathen^   obwohl  Allen  der  fortg< 
Aufenthalt  in   der  Hauptstadt  und  die  zeitraubenden  Si 
lästig  wurden.     Zudem    mussten  Einige  ihren   Privatges* 
obliegen,  während  Andere  den  öfientliehen  Dingen  ihre  A 
samkeit  widmen   sollten;    in  vier  Wochen  standen   die  Wi 
bevor,    das   Ergebniss    derselben  konnte    das    bisherige  S; 
entweder  bestätigen  oder  umstürzen,  weshalb  es  wichtig 
Fijhlung  mit  den  Provinzen  zu  bekommen,  sich  über  die 
daten    zu    verständigen    und    Angaben    über    die    Stimmen 
Bammeln.     Der    König    war    bereits    eifrig    mit    solchen   V 
bereitungen  beschäftigt,    so  dass  er  nur  selten  in  der  KamJ 
erschien;    von    den    Abgeordneten    fehlten    bald    hunderte  baH 
hundertundzwanzig;    im  Oktober    zählte  man  nur  fünfzig  util 
Abgeordneten  und  Senatoren,    im  November  schmolz  die 
auf  dreissig.     Bei  so    geringer  Zahl   ward   die   gesetigebeodf 
Thätigkeit  unmöglich;    man  begnügte  sich  mit  der  ErledigMjr 
der  minder  wichtigen  Fragen  oder  solcher,    die    aufzuschietitt^ 
nicht  mehr  möglich  war.    Wir  wollen  über  solche  kurz  berichi 

Am  25.  Oktober  wurde  ein  Gesetz  genehmigt  welche§  j< 
Dorf  verpflichtete j  der  Armee  ein  gewisses  Quantum  Kora 
liefern  und  dasselbe  gegen  Bezahlung  derjenigen  Stadt  zuzosteliaBr 
welche  von  der  Wojewodschaftskommission  bezeichnet  wtrff- 
Diese  Maassregel  galt  nicht  einer  Erhöhung  des  Grehalts,  soßdffi 
der  Erleichterung  in  der  Beschaffung  von  Proviant  fur  Muffl* 
Schäften  und  Pferde;  in  derselben  Sitzung  wurde  auch  auf 
des  Fürsten  Czartoryski  jenes  Kornauäfuhi' verbot  zuruckgenonun^ 
das  ein  Jahr  früher  jede  Ausfuhr  aus  der  ükräne  mundj 
gemacht  hatte.  Ebenfalls  am  25.  wurde  die  Anleihe 
10  Millionen  Gulden  bestätigt,    welche  dank  den  BamiÜii 
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von  Ogiński  von  Holland  auf  10  Jahre  mit  5  Prozent  gewährt 
worden  war.  Da  die  wenigen  Abgeordneten,  welche  noch  den 
Berathungen  bei  wohnten,  befürchten  konnten,  dass  ihre  Mandat- 
geber ihnen  das  Fembleiben  von  den  November-Landtagen  übel 
nehmen  könnten,  wurde  gleichfalls  statuirt,  dass  die  Bericht- 
erstattungs-Landtage erst  am  Schluss  der  Reichstagssession  statt- 
finden sollten;  dieser  Schluss  wurde  aber  auf  den  Juni  1792 
festgesetzt.  Durch  eine  sonderbare  Fügung  verwirklichte  sich 
diese  Ankündigung.  Im  Juni  1792,  wie  wir  erfahren  werden, 
tagte  die  Kammer  zum  letzten  Mal,  und  sie  sollte  nicht  mehr 
zusammentreten  I 

Während    des    Monats    November    beschäftigte    sich    die 
Kammer  mit  den  Nobilitirungen.    Die  Gelegenheit  dazu  wurde 
durch  die  Belohnung  geboten,    die    man   zwei  Sachwaltern  des 
Poninski- Prozesses,  namens  Bars  und  Czech,  zu  Theil  werden 
lassen   wollte;    nach   diesen   wurden    mehrere   Andere    in    den 
Bitterstand  erhoben.    Man  muss  gestehen,  dass  man  dabei  ohne 
Plan   und    ohne  Prinzip  verfuhr,    also    ohne    hinreichende  Ab- 
schätzung der  Würdigkeit  der  einzelnen  Individuen;  es  genügte, 
dass  einer  der  Abgeordneten  einen  Kandidaten  vorschlug,  der 
vom   Marschall   notirt   wurde;    und    wenn   Niemand   opponirte, 
ward    der    Name    eingetragen.      Erst    später    wurde    die    Ein- 
schränkung beschlossen,   dass  keiner   der  Tagenden   mehr   als 
zwei  Kandidaten  vorschlagen  dürfe,    auch  ward  schriftliche  Ein- 
gabe verlangt.     Unzweifelhaft  wurden  einige  wohlverdiente,  in 
den    grösseren  Städten  des  Landes  anerkannte  Persönlichkeiten 
damals    in    den  Ritterstand    erhoben,    es  waren   aber   mehrere 
darunter,  die  ihre  Empfehlung  einem  befreundeten  Abgeordneten 
verdankten  oder  aus  gewinnbringenden  Gründen  vorgeschlagen 
wurden.    Der  Abgeordnete  Proskura  und  nach  ihm  Suchorzewski 
brachten  die  Verdienste   des  Kosaken  Szczerbina  während  des 
Gemetzels  in  der  Ukräne  (1768)  in  Erinnerung.     Als  die  An- 
führer  der  Hajdamaken   in  den  ruthenischen  Wojewodschaften 
plünderten  und  einer  von  ihnen,  Namens  Bondarenko,  als  Haupt- 
mann   von  300  Leuten,    die  Husaren  von  Chodkiewicz   schlug 
und  fürchterlich  in  Wolhynien  wüthete,  lockte  ihn  Szczerbina 
in  die  kleine  Stadt  Makarów,  fing  ihn  sammt  dreizehn  anderen 
Hauptleuten,  brachte  sie  gebunden  auf  den  Landsitz  von  Pros- 
kura und  nahm  ihnen  ihre  Beute  ab.     Diesen  Streich  führte  er 
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mit  der  geriDgen  Zahl  von  droiasig  anderen  Kosaken  aus. 
anderes  Mal  gelang  ihm  der  Sieg  über  einen  zweiten  Hajdamake 
namens  Szwaczka»    dem  der  Fürst  Mestscherski  mii  200  Man 
vergeblich  nachstellte,  und  den  Szczerbina  auch  gefangen  nahn 
nachdem    er   seinen  Haufen  auseinandergejagt    und    geschia 
liatte.     Während    zweiundzwanzig   Jahren    Latte    Keiner 
gedacht,  dem  tapferen  Kosaken  sich  erkenntlich  zu  zeigen; 
somehr  war  es  Pflicht  geworden,  ihn  zu  belohnen.     Man  erhok 
ihn  in  den  Ilitterätand    und  schenkte  ihm    9(K)0  Gulden    snis 
Ankauf  eines  Landsitzes;  diese  Belohnung  wurde   in  einem  be- 
sonderen  Erlass  verewigt.      Man  forschte  nun    nach    ilhnlicbeii 
Beispielen  heldenhafter  Thaten  in  der  Ai*mee,  fand  aber  keine; 
denn  ein  langer  Fiiede  hatte  dazu  keinerlei  Gelegenheit  gebotefH 
Der   Bischof   Kobsakowski    erzählte,    ein  Gemeiner,    nameiit 
Józefo  wie  Zy  habe  seine  Dienstzeit  im  Regiment  abgedicDt  asd 
sei  von  seinem  Gutsherrn  wieder  auf  das  Gut  gebracht  wordeo; 
da  ihm  das  Soldatenleben  besser  zusagte,    lief  er  ihm  fort  uni 
trat  in  das  preuf^sische  Heer  ein.     Als  er  dort  seine  Diesstxeit 
beendet    hatte    und   wieder    in    die    polnische  Armee    ^ 
wollte,   begegnete  ihm  sein  Gutsherr,  liess  ihn  festnehii.  „  — . 
prügeln;   mit  Mühe  gelang  es   der  Wojewodschaft3Commi.>sioD, 
den  Mann   zu  befreien   und  in   die  Armee  zu  scbicken-     Allen- 
falls  hatte  er  verdient,  zum  Oftizier  befördert  und  mit  Geld  be- 
lohnt zu  werden.     Allein  der  Bischof  wollte  Józefowicz  in  den 
Ritterstand    erheben  lassen.     Der  Abgeordnete  Mossynaki  w^rJ 
derselben  Meinung,   indem   er  behauptete,   dass  solcher  aus9e^^ 
ordentliche  militärische  Eifer   einer   ungewöhnlichen  ßelohnoitg 
werth    sei,   also  wurde   auch  dieser   geadelt.      Unter   den  föfi 
aktiven    Armee    Gehörenden    wurden    noch    hundertundvier  ßrl 
langjährigen  Dienst   geadelt   und   von   der  Taxe    befreit.     All 
die  Ton  dem  Civilstand  an  die  Reihe  kamen,  wurden  vor  alkfll 
die  Banquiers  berücksichtigt,  wie  die  beiden  Schwiegeraöhue  von 
Teper,   Schultz  und  Arndt;   ebenso  Kabryt  und  Blanc,   die  der 
Bepublik  verschiedene  Male  zu  Anleihen  verhelfen  und  gr^sdvm 
Landbesitz  erworben   hatleu.     Einig©  minder  reiche,   wie  ^ge*] 
bart,  vier  Mitglieder  der  Familie  Fribes,  drei  der  Familie  Lu* 
kiewicz,  Kapostas  und  Tenger;  femer  reiche  Warschauer  Kanf^ 
leute    und    Industrielle^    w\e    Paschalis,    Jakubowicz,    Dangt»^ 
Madzarski,  Zader,  Ziiigler,  Münckenbeck,  welche  Fabriken  be- 
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Sassen  oder  gründen  wollten ,  Alle  diese  wurden  auch  mit  dem 
Adel  bedacht  und  ohne  Einspruch  durchgelassen.  Der  Kastellan 
Jezierski  empfahl  Safalowicz,  der  eine  Fabrik  für  Spielkarten  in 
Warschau  gegründet  hatte.  Der  Abgeordnete  Szydłowski  be- 
merkte hierauf,  dass  es  nöthig  wäre,  zu  erforschen,  ob  an  dem 
Namen  ein  Makel  hafte?  Es  sei  bekannt,  dass  der  Vater  von 
Rafalowicz  bankerott  gemacht  habe.  Der  Abgeordnete  Prewuski 
vertheidigte  den  Sohn,  der  ja  nicht  dafür  verantwortlich  wäre: 
er  habe  dem  Vaterland  einen  Dienst  erwiesen;  denn  sonst  vor- 
diente das  Ausland  viel  von  Polen  an  den  dort  gekauften  Spiel- 
karten. Dieses  Argument  siegte:  Rafalowicz  wurde  geadelt. 
Aerzte,  Chirurgen,  Lehrer,  Techniker  wurden  auch  mannigfacher 
Verdienste  halber  nobilitirt,  so  dass  im  Laufe  des  November 
zweihundertsiebenundzwanzig  Adelsbriefe  von  der  Kammer  be- 
stätigt wurden.  Manclien  wurde  auf  besondere  Empfehlung  das 
Skartabellat*)  erlassen. 

„Die  vorige  Woche",  schreibt  der  König  am  10.  November, 
„verging  ganz  und  gar  in  Verhandlung  über  die  Verleihung  des 
Adels  an  die  beiden  Sachwalter  Czech  und  Bars.  Gestern 
wurden  ganz  unerwartet  viele  unanimiter  geadelt  und  erhielten 
das  Indigenat.    Die  Kammer  ist  in  gnädiger  Stimmung." 

Diese  übereilten  Adelsverleihungen  verstimmten  und  setzten 
das  Publikum  in  Erstaunen.  Severin  Potocki  erzählte  bei 
seiner  Rückkehr  aus  Braclaw,  dass  dieselben  dem  dortigen  Adel 
missfallen  hätten  und  dann  allgemein  hervorgehoben  werde, 
das  Adelswappen  würde  durch  so  zahlreiche  Verleihungen 
herabgewürdigt;  die  Ansprüche  vieler  Empfohlenen  seien  un- 
geprüft durchgelassen  worden,  es  wäre  viel  besser  gewesen, 
die  Kommissionen  der  Republik  (die  Unterrichts-  und  Kriegs- 
Kommission)  mit  der  Empfehlung  einiger  Kandidaten  zu  be- 
trauen. Diese  Kritik  wurde  wenig  beachtet.  „Wird  es  denn 
der  Republik  etwas  schaden",  erwiderte  man,    „wenn  auf  diese 


*)  Skartabel  (ex  charta  belli),  hiess  der  neue  Adelige,  der  in  frühereu 
Zeiten  für  Kriegsthaten  geadelt  wurde,  aber  erst  in  der  dritten  Generation 
zu  den  Adelsämtern  zugelassen  werden  konnte.  Ein  Gesetz  vom  Jahre  1736 
gestattete,  in  einzelnen  Fällen  für  besondere  Verdienste  diese  Bedingungen 
zu  erlassen  (praeciso  skartabel] atu).  Dies  war  eine  erhebliche  Vergünstigung, 
da  sie  den  neuen  Adeligen  rait  einem  Mal  zu  allen  Vorrechten  des  Adels 
znliess. 
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Weise  etliche  Tanaeüde  dem  Reichsschatz  zuSieggeo,  l>edcdide 
wenn  ausgemacht  wird^  dass  derjenige,  welcher  binnen  einem 
Jahr  und  sechs  Wochen  sein  Diplom  nicht  bezahlt  hat,  eo  ips^  vom 
Adel  ausgesclilosaen  werden  wirdV*'  In  der  That  wurde  diese 
Bedingung  gestellt.  Das  Stempelgesetz  vom  Jahre  1789  be- 
steuerte  jedes  einfache  Adeladiplom  mit  500  Dukaten,  die  fir- 
laBSung  des  Skartaliel  kostete  ausserdem  500  Dukaten;  die 
eben  von  der  Kammer  bewilligten  Adelsbriefe  konnten  also  dou 
Reichsschatz  ungefähr  eine  Million  Gulden  einbringen.  Ei 
scheint  aber,  dai^s  die  meisten  der  Oeadelten  ihre  Diplome  nicht 
von  der  Kanzlei  abholten ,  sich  vielmehr  damit  begnügten,  ihre 
Namen  in  das  Gesetzbuch  eingetragen  zu  sehen.  Die  lioffnung 
auf  Einnahmen  von  dieser  Seite  schlug  also  fehl;  dagegen  wir 
in  der  öfientlichen  Meinung  ein  Schatten  dea  Misstraueos  aif^ 
den  Reichstag  geworfen,  der  durch  das  Verschachern  des  Ade 
Vortheile  fur  die  Staatskasse  zu  erkaufen  suchte. 

Die  ausserordentliche  Freigebigkeit  der  Republik  hatte  in 
diesem  Fall    aber    auch    ihre    gute  Seite.     Die  geadelten  Bau- 
quiers,  Kaufleute  und  Fabrikbesitzer  durften  ihre  CJntemebmungen 
weiterführen,  ohne  darum  das  Adelswappen  einzubüssen;  ^denn^ 
wie  der  Wortlaut   des  Gesetzes  erklärt,    „der  Reichstag  woU* 
die    Erlangung    der    Adelsrechte    denjenigen    erleichtem,    die" 
durch    besondere  Verdienate    und    besonders    durch    Errichtu 
nützlicher  Manufakturen    dieselben  verdient  hatten,"     Wer  od 
in  dieser  Richtung  Verdienstvolles  that^  wurde  von  dem  Skarta- 
bellat    befreit    und    durfte    schon    in  eigener  Person  die  Adeb- 
Privilegien    geniessen.      Dies    war   ein    wichtiger  Schritt,   eine 
bemerkenswerthe  Umwälzung  in  den  BegriBFen  des  Ritterstandei 
und    in    der    Auffassung     über     den    öffentlichen    Dienst;    vo 
diesem  Beschluss,  zu  der  Gewährung  des  Rechtes  an  die  Burg 
mitzm-egieren,  war  der  Weg  nicht  mehr  weit    Es  war  gleiebsao 
die  Ankündigung  und  der  Anfang   einer  neuen  Epoche,   in  der 
viel  zablreichere  Schichten    der  Nation    sich    zu    den    Pfiichteo 
dea    polnischen  Staatsbürgers    bekennen    sollten.     Wir    müsdeo 
aber    hinzufugen,    dass    nicht    Alle   diese    Frage    von    solchem 
Standpunkt  aus  beuitheilten.     Viele  meinten  hingegen,  daaa  dcf 
Reichstag  80  viele  Bürger  in  den  Adelstand  erhob,  um  nur  aoi 
ihren   Reihen    diejenigen    herauszuholen,    die    durch    ihr   Ver- 
mögeu;  höhere  Bildung  und  Fähigkeiten  Anderen  vorangingeo, 
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und  zwar  mit  dem  bestimmten  Zweck,  die  städtische  Bewegung, 
die  sich  im  vorigen  Herbst  kundgegeben  hatte,  ihrer  besten 
und  leitenden  Kräfte  zu  berauben  und  auf  diese  Weise  die  Ge- 
währung der  verlangten  Bürgerrechte  zu  hintertreiben.  In 
solchem  Geist  schrieb  der  Pater  Jezierski  über  diese  Frage. 
In  einer  anonymen  Flugschrift  beklagte  er  bitter  das  Loos  der 
Städte  und  beschwor  die  neuen  Adeligen,  die  Ehrenbezeigungen 
des  Beichstages  nicht  anzunehmen,  vielmehr  nach  wie  vor  die 
Sache  der  Stadtbürger  zu  vertheidigen.*)  Man  erwiderte  ihm 
mit  derselben  Heftigkeit  sowohl  von  Seiten  der  Bürgerlichen 
wie  des  Bitterstandes,  dass  er  seine  Mitbürger  unnöthig 
alarmire,  dass  die  Begierung  gar  keine  Bestechung  des  Bürger- 
standes beabsichtige,  und  dass  die  Städte  dem  Beichstage  ver- 
trauten, der  mehrere  ihrer  Gönner  in  seinem  Schooss  hätte, 
denen  es  wohl  gelingen  werde,  ihre  gerechten  Forderungen 
durchzusetzen.**)  Der  Memoirenverfasser  Kitowicz  äussert  eine 
ganz  andere  Ansicht.  „Der  König"  (meinte  er)  „sucht  nur 
eine  günstige  Gelegenheit,  um  sein  Vorhaben  auszuführen  (d.  h. 
um  seine  Familie  auf  dem  Throne  zu  halten),  und  sobald  er 
die  Zeit  günstig  und  sich  frei  von  der  Gefahr  der  Einmischung 
fremder  Mächte  wähnt,  wird  er  auf  die  Szlachta  eindringen. 
Diese  wird  sich  widersetzen.  Wenn  nun  der  König  die  Schaar 
der  eben  Geadelten  mit  allen  Städten  und  dem  hochver- 
dienten Kosaken  Danilo  Szczerbina  und  etlichen 
Hunderttausend  Kosaken  wie  weiland  der  Hetman  Chmiel- 
nicki, für  sich  haben  wird,  dann  wird  der  hochmüthige  alte 
Adel,  der  selbst  regieren  will,  seinen  befehlenden,  hocbmüthigen 
Ton  ablegen  und  sammt  den  Andern  das  Joch  des  Königs  auf 
sich  nehmen  müssen.  So,  dünkt  es  mir,  sieht  die  Politik  heut- 
zutage aus,  und  dies  ist  der  Sinn  der  neulich  vorgenommenen 
Nobilitirungen."  Diese  Ansicht  von  Kitowicz  ist,  wie  wir  sehen, 


*)  Stimme  an  den  Bürgerstand,  mit  dem  Motto:  Quo  modo  sedet 
civitas  plena  popnlo,  facta  est  quasi  vidua.  Kalinka  citirt  hier,  wie  uns 
von  kondiger  Seite  bemerkt  wird,  die  Vulgata  Th.  1, 1,  wo  es  aber  wörtlich 
beisst:  Th.  1,  1.  Qiiae  modo  sedet  sola  civitas  plena  populo,  facta  est 
(|aasi  yidaa  domina  gentium.    (Anm.  des  Ueb.) 

*•)  Meinung  eines  Litthauischen  Staatsbürgers.     Erwiderung   auf  die 
Schrift,  betitelt:  Stimme  aus  dem  Bürgerstand.    Warschau  1791. 

Kritik  der  Schrift  betitelt:  Stimmen  an  den  Bürgerstand  u.  s.  w.  1791. 
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das  Echo  jener  dchaffsichtigeii  Adeligen,  die  seit  zwei  Jiikr-' 
huDderten  in  jedem  Bestreben,  die  unteren  Klassen  zu  beba^l 
verrätherische  Abaicbten  des  Königs  erblicktea,*) 


Bis    Mitte  November    (1790)    tagte    der    Reichdtag^    oM 
Erhebliches    oder  Erwahnenawerthes  zu  leiaten.     Man  erie 
das    Gesetz,    die    Wahlprürung    betreffend,    man    le^e 
entwürfe  vor,    die  später  zur  Durchsicht  gelangen  sollten^ 
wollte    aber   nichts  Wichtiges    anfangen^   bevor    die  neoen 
geordneten  eröchienen  wären;    also  man  wartete.     Wir  ml 
diese  Pause  wahinehmeni  um  am  Ende  dieses  ersten  At 
der  Reiehatagsthätigkeit  eine  kurze  Uebei-sicht  des  Geschehe 
darzulegen.     Gewissermaassen  ist  das  schon  geschehen,  als 


*)  Memoiren  znr  Regienuig  von   Stanislaw  Aognat.     Fodeu  1.  Id^  -^ 
Wir   mäjeen    lu   einer  Sut'be  Kitowicz  Recht   geben,   nunentlich    nena  «r 
sieh  darüber    beklagt,    daas    der  Reiebstag    die  AaBzeichnaug,  welche  dM 
Kosaken  Szczerbina  zu  Theil  wurde»  von  den  Kirchenkanxeln  zu  verl 
befahl:     ^Diese  Freigebigkeit    der  Republik   brauchte    nicht  durch  Kii 
und  Kanf.el    in    die  Oeffentllchkeit   tu  gerathen^    f meint  er).     «Diese 
dazu  da,    am  Grott  zxl  lu)»en    und  seine    Heiligen,  die  nach  dem  Tode 
als  wniiderthatig  erweisen,  zu  preisen;  jene  Sache  konnte  dem  Volke  duicl 
Trompetenschall    mid  Gericbtadiener    verkündet  werden  nnd   durcL  Aufml* 
an  die  Grode^    nicbt   durch    die  Kirchen,    die  ja    lateinisch    sind  und 
Kosaken  nieht    besacht    werden.  —  Allein    der  jetzige  Reichstag    Ist 
fromm   geworden!    Jedes   Jierae    Gesetz   mnss   er   durch   die    Kirchen    t( 
künden.     Vor  einiger  Zeit  wurde  uns  von  der  Kanzel  der  Aufruf  betrelftiil 
die  Abgabe  der  Thierhiiute  verlesen,  dessen  Inhalt  mehr  jüdische  ab  cbsis^r- 
liehe  Öcblächter  anging-     Wie  uupassend,  eiuen  geweihten  Ort  lu  beuatfcfi 
nnd  damit  zu  profaniren,  dazumal  e^  Juden  tinging,  die  denselben  ni^milf 
betraten!     Dies    Alles    entspricht    den   Moden   der  llissidenten;   ich  w«i<s 
nur  nicht,  wurum  die  Republik  bei  :^oleben  akatlioUsclien  Gebraachen  nitU 
gleich  ihre  »lasse    au    die  lutherischen   Krypten    und  calrinlsUseheix  Vi^ 
Sammlungen  richtet,  ätütt  nur  die  katholischen  Kirchen  damit  /m  hvdexitM' 
Ebendaselbst  S.  185. 

Die  eigentbauiltche  Gewohnheit,  sich  der  Pfarrer  nnd  der  kat  holi  sehis 
Kirchen    bei   rein   weltlichen    nnd    «dministrativen   Anlassen    stu  bediea«Bi 
wurde    durch    den    vorjährigen  Reichstag    eingeführt  und  ułierdancrt«  <Jf< 
©elben^    sie    wurde    zur  Zeit    des  Warschauer  Füretenthoms    ©rnenert.    I 
Krzbiscbof  Raexjnski    beklagt   eich   mit   grossem  Kochdnick    darütttr  'Ą 
eeineoi  lehrreichen  Werke:    «Der  sechąjahrlge  Uricfwechsel   der  j^iatlicl 
Behörden  mit  der  Regierung  des  Grossforstenthnrnw  (1818),"     Die«eft  Werk 
bietet  willkommenes  Material  denjenigen  Historikern,  die  sich  tiicht  dmlt 
begnügen,  nor  die  kriegerischen  Thnten  jener  Zeit  zu  bericht«ti* 


4,  Berathnngen  über  die  neae  Regiertl Dgrsfornu 


585 


Schlugse  des  Jahres  1789  anlangten;  Ton  der  Zeit  an  Iiaben 
Hr  wenig  Erspriesaliches  zu  bericliten.  Im  Laufe  ilod  Jahres 
1790  betbätigte  sieb  Polen  vielfach  auf  dera  Gebiet  der  aus- 
l'ärtigen  Politik,  erlebte  aber  auch  mancherlei  EnttäuachuDgen. 
Tor  allen  Dingen  wirkte  die  Freuudachaft  Preussens,  so  gewinn- 
ringeud  sie  schien,  und  obwohl  aie  durch  einen  Vertrag  gesichert 
rar,  verderblich  auf  den  Äbsebluss  dor  polnischen  Geschichte 
^n  und  führte,  bald  nachdem  sie  nothdiirftig  zustande  gekommen 
rar,  nach  der  Reichenbacher  Konvention,  zu  beideraeitigen 
Snttäuschungen.  Die  anderen  UnterDehmungeUj  wie  die  Ver- 
handlungen mit  der  Türkei,  wurden  theuer  bezahlt;  erstens 
hosteten  dieselben  viel  Geld,  zweitens  verdrossen  sie  Buaslanda 
lerrscherifi.  Von  diesem  Zeitpunkt  an  lä^st  sich  wenigstens 
le  gewisse  Ernüchterung  der  ßeichstagsführer  bemerken;  sie 
randten  ihre  Fürsorge  auf  die  Reforriien  der  Regierung,  und 
js  aie  erkannten,  dass  sie  hierin  niclits  gegen  den  Willen  des 
[önigs  auszurichten  vermochteUj  tingen  sie  an,  die  Annäherung 
ihn  fur  wünschenswerth  zu  hallen.  Der  Krieg  mit  Stanislaw 
Ltigust  hörte  auf,  und  die  unüberlegten  Kundgebungen  den 
Bnacbbarten  Mächten  gegenüber  wurden  eingestellt,  was  uns 
la  das  wichtigste  Ergebniss  dieses  Jahres  vorkommen  will, 
>bwohl  68  noch  nicht  zu  einer  aufrichtigen  Verständigung  mit 
Bm  Könige  kam,  ging  man  doch  einmüthiger  an  die  Arbeit. 
3t  dann  wurde  man  inne,  dass  grosse  Trüiiimerhaufen  noch 
abeseitigt  dalagen,  dass  eine  Menge  der  schädlichsten,  weil 
anereUt  Hindernisse  zu  überwinden  waren,  dass  unzählige 
jgelöste  Fragen  einer  baldigen  Lösung  bedurften. 

Vor  allen  Dingen  die  Regierung!  Nach  welchem  System 
sollte  man  diese  aufbauen,  um  den  Staat  nach  aussen  zu  festigen 
und  die  Opposition  im  Reichstage  und  ausserhalb  zu  bewältigen? 
wie  die  verschiedenen  Regierungsorgane  dermaassen  ordnen,  dasa 
ke  nicht  mehr  einzig  vom  Reichstag  abhängig  und  dadurch 
Tirovisorisch  wären?  Wie  die  Wahl  eines  Thronfolgers  sichern? 
Wie  würde  die  Nation  diese  Neuerung  aulnehmen,  was  würde 
dervorgeschlagene  Kurfürst  dazu  sagen?  WiewoIlemandieFinanzen 
des  Landes  ordnen  und  den  Eeichsschatz  versorgen,  damit  die 
Kriegsmacht  nicht  bloss  eine  „papierne**  bliebe?  unendlich 
wichtige  Fragen,  die  der  Reichstag  nicht  anders  zu  lösen  wusste, 
als  durch  zweimalige  Verlängerung  seiner  Session  und  die  Be- 
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rufiing  neuer  ÄbgeordDeter.  Wie  werden  nun  diese  Deuei  Bfr 
präseDtaDteu  dea  Volks willeüs  Lescbaffen  sein?  In  wekhci 
Geiste  würde  die  nimmelinge  Majorität  beschliessen?  Und  sollbei 
nach  wie  vor  gute  Vorsätze  iu  der  iiblit^ben  Schwatzhaftigkeil 
und  Hulfloaigkeit  veraumpfen? 

Hinter  diesen  Fnigen  standen  andere,  nicht  minder  wi  i 
obwohl  eich  der  Reichstag  mit  denselben  nicht  befaaste.  \'^  4  . 
der  türkische  Krieg  noch  lange  dauern,  und  würde  es  Buüdluul 
gelingen,  denselben  zu  beenden,  ohne  sich  in  neue,  bei  Weiten 
gefährlichere  Verwickelungen  mit  England  und  Preuasen  a 
atur7.en?  und  dann,  welche  Haltung  würde  die  Kaiserin  Poläi 
gegenüber  beobachten?  Würde  sie  nicht  auf  den  Bruch  des 
Vertrages  pochen  sowie  auf  die  eigenwillige  Verleugnung  dar 
Garantie?  Und  jener  ^gi'ossmüthige^  König  von  PreusseHr 
wurde  er  unter  solchen  Umstanden  die  Freundschaft  fur  Polen 
bewahren,  auf  die  die  Beichstagsfiihrer  so  grosse  Stücke  hieltafl. 
ohne  etwas  zu  thun,  dieselbe  zu  vergelten?  Würde  nicht  viet 
mehr  bei  ihm  das  Andenken  an  jenen  Beschluss  vom  5,  SepteBabtf, 
der  die  Unversehrtheit  der  Republik  laut  verkündete  und  di^ 
Unmöglichkeit  der  Abtretung  von  Danzig  und  Thom  beaiegeltą 
die  Oberband  gewinnen?  Unheilachwangere  Fragen;  sie  em- 
halten  fast  die  ganze  Thätigkeit  dieses  Reichstages;  denn  einigt 
rief  er  hervor,  andere  stellte  er  selber  und  wurden  von  ihm 
der  folgenden  Epoche  und  der  Kammer  in  doppelter  Zahl  ihrer 
Mitglieder  zur  Lösung  aufgedrungen. 

Der  Zeitfolge  nach  müssen  wir  an  dieser  Stelle  das  Unheil 
erwähnen,  welches  Poninaki  iu  den  letzten  Märztagen  tnif  Die 
Einzelheiten  dieses  Prozesses  stehen  nicht  in  direktem  ZuSiimnifD- 
hang  mit  der  Geschichte  dieses  Reichstages;  es  wird  genogec- 
wenn  wir  das  Ende  dieser  Begebenheit  dem  an  seiner  Si*  ll- 
schon  erzählten  Anfange  hier  folgen  lassen.*)  Als  Ponii^ii^ 
verklagt  wurde,  wandte  er  die  bekannte  Taktik  an,  hochgest^Utf 
Persönlichkeiten  als  Mitschuldige  zu  bezeichnen,  um  damit  die 
eigene  Verurtheilung  zu  erschweren.  Als  die  Gerichte  seiii<? 
Anklagen  zui^ückwiesen,  begann  er  juristische  Finten  anzuweud'U 
als  ihm  auch  diese  Mittel  iehlschlugen,  reichte  er  im  April  iTtKI 


*)  Siehe  Bd.  I,  Abaehnitt  94,  S.  51*3  ff. 
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ein  Gesuch  auf  Amnestie  ein.  Sie  ward  ihm  abgeschlagen:  man 
gestattete  ihm,  auf  freiem  Pusse  zu  leben,  erst  unter  Kaution 
seines  Bruders  Galixt,  dann  des  Abgeordneten  Leszczyński.  Der 
Prozess  machte  aber  keine  Portschritte,  theils  weil  die  Zeugen 
des  Angeklagten  sich  nicht  stellten,  theils  weil  das  Gericht  nie 
vollzählig  war;  sogar  der  Abgeordnete  Suchorzewski,  der  seiner- 
zeit als  Ankläger  erschien,  hatte  zwölf  Sitzungen  versäumt.  Am 
10.  August  (1790)  beschäftigte  sich  die  Kammer  mit  der  Sache 
und  nachdem  sie  die  Verschleppung  geriigt  hatte,  befahl  sie, 
auf  Antrag  der  Abgeordneten  Niemcewicz  und  Weyszenhof,  dass 
das  Gericht  in  vorhandener  Zahl,  ohne  Rücksicht  auf  die 
fehlenden  Zeugen  die  Untersuchung  der  Anklage  binnen  zwei 
Wochen  beenden  und  in  zwei  weiteren  das  ürtheil  fällen  sollte. 
Das  am  1.  September  veröfiFentlichte  Urtheil  hatte  folgenden 
Wortlaut:  „Das  Reichs tagsgeri cht  erklärt  Adam  (Wappen 
Lodz)  Fürst  Poninski,  Kron-ünterkanzler,  für  einen  Feind  des 
Vaterlandes,  es  verurtheilt  ihn  zum  Verlust  der  Ehrenrechte, 
der  Rechte,  ein  Wappen  zu  führen,  des  Fürsten  titeis  und  des 
Namens  Poninski.  Seines  Amtes  als  Unterschatzmeister  sowie 
des  Priorates  des  Maltesischen  Ordens  und  aller  Vaterländischen 
Orden  und  Auszeichnungen  wird  er  hiermit  enthoben  und  zu 
ewiger  Verbannung  verurtheilt ;  binnen  24  Stunden  soll  er  durch 
die  Marschalls -Militärwache  auf  dem  Walle  öffentlich  aus  War- 
schau ausgewiesen  werden  mit  dem  Befehl,  die  Grenzen  der 
Republik  binnen  4  Wochen  zu  verlassen;  die  Rückkehr  wird 
ihm  für  immer  verboten ;  Alles  unter  Drohung,  dass  er  bei 
Uebertretung  solchen  Urtheils  von  Jedem  verhaftet,  jedem 
Xandesgerichte  überantwortet  und  von  diesem  zur  Todesstrafe 
geführt  werden  sollte." 

Für  geringere  Vergehen  waren  Oscik  und  Zbobrowski  zu 
-Zeiten  des  Stefan  Batory  geköpft  worden.  Die  Gerechtigkeit, 
der  Buchstabe  des  Gesetzes,  das  Ansehen  des  Staates,  das 
politische  und  moralische  Interesse  der  Republik  und  die  Würde 
der  zum  Leben  erwachenden  Nation  geboten,  Poninski  sofort 
zum  Tode  zu  verurtheilen.  Leider  vermochte  man  nicht,  diese 
strenge  aber  unumgängliche  Maassregel  auszuführen,  trotzdem 
Keiner  damals  gewagt  hätte,  dagegen  Einspruch  zu  erheben; 
dennoch  überwog  eine  übelberathene  Nachsicht!  Staszyc  allein 
Verlangte  die  gerechte  Strafe ,  Niemand  ausser  ihm.     Die  Polgen 
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dieser    (atalen    Milde   zeigten    sich    allsogleicb,    andere   M\m^ 
apiter  folgen. 

Auf  insUindiged  Bitten  seiner  Familie   erliess  man  ihn  diel 
dflentliebe  Aojiweiänng  ans  der  Haupt^adt.    Man  fuhr  ihn  nstcr] 
Bedeckmrg  in  der  DämmemDg  hinaus ^  an  dem  Scblagbattm 
Wola  erwartete  itm  setii  eigener  Wagen  und  zahlreiclie  Fr 
die  ihn  umringten,  sobald  ihn  die  Wache  verliess.    Diese  1 
beiten  ond  alle^  Folgende  erzählt  Kitowicz  in  seinen  Memoir 
„In  Begleitung  rieler  Wagen  ond  Freunde  fuhr  er  nach  Chrzano»,! 
dem  Oote  seines  Sohnes,    das   nar   eine  halbe  Meile   tog   Ipih 
Schlagbatmi  entfernt  war.     Diese  Ausweisung  glich  mehr  rmm  ^ 
festlichen  Auszug  als  einer  Verbannung.     Auf  dem  Gute 
gelangte  kleidete  er  sich   in  eine  russische  Uniform,  legw?  iti-l 
sische  Orden  an   und  verbrachte  die  ganze  Kacht  in  Jubel  oä] 
seinen  Freunden.    Am  folgenden  Tage  gab  er  ein  Diner  im  I 
nachbarten  Schlosse   der  Fürstin  Lubomirska,  die  im  Aüw^IäiAJ 
weilte;  dem  folgte  eine  AssembliSe  während  mehrerer  Tag«ij 
der    zahlreiche  Gäste    aus  Warschau  ei*8chienen,     Naehde 
so  geschwelgt  und  geschmaust,  reiste  er  nach  Lemberg  ab, ' 
er  bei  den  österreichischen  Tribunalen  einen  Protest  ge.—  ^•• 
Gericht  und  die  Politik  des  fieichatages  einlegte  und  d< 
beschuldigte,  die  republikanische  Freiheit  und  die  fireie  K^ 
Wahl  stürzen  zu  wollen. 

Wir  wissen  nicht,  welche  Persönlichkeiten  zu  dem  heit 
Kreis  gehörten^  der  sich  beeilte,  Poninskis  Einladurg  zu  lu§ti| 
Festen  zu  folgen;  es  ist  besser,  dass  wir  sie  nicht  kennen; 
bleibt  uns  die  Pflicht  erspart,    so  viele  ehrlose  Namen  m 
dem  seinigen  zu  verzeichnen.     Wohl  verstehen  wir  das  Mid 
welches    man  einem  Verurtheilteu   bezeugt;    die  HQlfe,  wei 
ihm  gewährt  wird,    ist   lobenswerth,   solche  Gefühle  geriä 
einem  Christen;  aber  sich  mit  einem  Schuft  zu  befreunde!), 
eben  des  Landesverraths  überführt  wurde,  mit  einem  Infan 
zu  schmausen  und  Einladungen  auf  seine  Festgelage  anzuneh 
angesichts  der  Hauptstadt;  zum  Trotz  jenes  Gerichtes,  dasj 
Verbrecher  nur  allzu  milde  bestraft  hatte,  dies  Alles  ist  i 
mehr  als  Gedankenlosigkeit  und  Frivolität,  es  ist  Scbamlodi(j 
und  Frechheit,    die    man    nicht    genug  verdammen    nnd 
marken  kann.     Es  ist  das  Afene  tAel  der  in  Verfall  beg 
Republik!     Geprüft,  war  sie  zu  leicht  befunden ! 
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Was  den  Hauptvorzug  der  polnischen  Szlachta  bildete,  war 
Besorgniss  um  ihren  guten  Ruf  und  ihre  Ehre,  das  ßesti^eben, 
^.chtung  aller  Nachbarn  und  Untergebenen  zu  gewinnen, 
er  hatte  in  alten  Zeiten  seinen  Namen  befleckt,  ohne  dass 
I  Standesgenossen  sich  bemüht  hätten,  entweder  den  Makel 
Qtfemen  oder  den  Schuldigen  aus  ihrer  Mitte  auazustossen. 
5  Solidarität  des  Bitteratandes,  diese  gegenseitige  Be- 
lung  des  guten  Bufes  entschädigte  für  viele  politische  und 
le  Mängel;  sie  bildete  ein  festes  Band  und  gab  den  allzu 
inzelten  und  durch  keine  staatlichen  Verpflichtungen  ge- 
enen  Persönlichkeiten  die  einzige  bestehende  Grundlage. 
3n   nun  bei  dem  oben  erzählten  Vorfall  jene  Wachsamkeit 

Kontrole  des  guten  Rufes  eines  Jeden  verschwunden? 
er  fand  sich,  um  in  der  Kammer  oder  in  der  Presse  und 
der  Kanzel  ein  solches  Benehmen  öffentlich  zu  rügen,  das 
hen  des  Gerichts  und  der  Kammer  zu  vertheidigen  und 
Sntrüstung  Ausdruck  zu  verleihen!  Wären  dazumal  in  der 
ren  Warschauer  Gesellschaft  nur  wenig  achtbare  und 
ige  Matronen  gewesen,  nimmermehr  hätten  solch  skanda- 
Auftritte  stattfinden  können!  Wie  sollte  man  bei  solchem 
ill  der  höheren  Gesellschaftskreise,  bei  der  Frechheit  der 
erträchtigen,  bei  der  Weichlichkeit  und  Unzulänglichkeit 
besseren,  wie  sollte  man  an  die  Möglichkeit  der  Herstellung 
starken  Regierung  und  einer  ausdauernden  Landesver- 
igung  glauben;  wie  auf  eine  Reform  der  Republik,  auf  die 
ing  des  Vaterlandes  vertrauen?  Fast  könnte  man  sagen, 
Alles,  was  im  Reichstag  sich  abspielte,  nur  eine  Komödie 

an  die  Keiner  glaubte,  die  Niemand  verantworten  wollte, 
jiner  Theatervorstellung  gleich  sich  verändern  könnte,   so- 

andere  Schauspieler  auftraten.  Und  in  der  That,  als  die 
owitzer  Konföderation  an  die  Reihe  kam,  wurde  Poninski 
nlitirt! 

Das  Dekret,  welches  den  Unterschatzmeister  verurtheilte, 
elt  folgenden  Vorbehalt:  „Da  der  überführte  Adam  für 
nliche  Verbrechen  gegen  das  Vaterland  nur  in  der  eigenen 
)n  Strafe  zu  erleiden  hat,  so  soll  dieselbe  seine  Gemahlin, 
3r  und  Familie  der  geborenen  Fürsten  Pouinski  in  keiner 
e  am  guten  Bufe  und  der  Ehre  schädigen.  Das  fieichstags- 
bt  versichert  dies;  wer  also  aus  den  nur  Adam  bewiesenen 
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Verbrechen  und  der  nur  iiber  ihn  verhängten  StraÜB  i 
geborenen  Poninskis  einen  ehrenkränkenden  Vorwurf  zu  nid 
sich   erlaubt,    den    wird    daa  Gericht   als  Verleumder   zur  Vl^ 

antwortung  ziehen.*' 


Kapitel  5. 

Der  Reichstag  in  doppelter  Zahl 

(Dexember    1790   bis   April    17910 

§  166, 

Landtagsinstruktion  (Lauda). 
(November  1790,) 
Nach  dem  Beschlnss^  der  die  Berufung  der  Landtage  inf 
den  15.  November  festdetzte,  fingen  bei  Zeiten  die  üblich«o 
Vorbereitungen  auf  dieaelben  an  sich  kundzugeben.  Der  Könif 
designirte  in  jedem  Lande  und  jeder  Wojewodschaft  eiw 
Peraönlichkeit,  die  mit  der  Leitung  der  Wahl  betraut  worde: 
in  melirere  schickte  er  seine  Agenten.*^)  Ausser  den  Berufunps- 
üniveraalen   schickte    der  König  vertrauliche  Briefe,    die  mw 


*}  In  der  Krakauer  Wojewodacliaft  sollten  der  Wojewodę  Malacllioirak) 
lind    der  Kammerherr  Mit'baUnvHki    den  Landtag   leiten;    in  Sandoroir  d«f 
Wojewodę  Soltyk;    in  LuVilin  der  Fürst,    Gen.   Czartorjaki ;    in    Woihjaitt 
Wojewodę    Fürst    Sanguszkü,    der   Fürst    General    Lubomirski    und    d« 
Kast.  ÄUocki;    in  Ohelrn    der  Ka^t,  Poletyllo;   in  Kiew  der   Ex-WojeiR>A 
Stempkowski  und    der  Kammurherr  Bierzyniski;    iti  Braclaw  der  Woj«»odf 
Grocholski  und  der  Starostę  Chołoniewski;  in    PodoHen    der  KammifL«^ 
Lipiński;  in  Posen  und  Kaiisph  d*^r  Wajewode  Mielzynski  und  de?  Gej>«fiJ 
GorÄenöki;    in  Sieradz    der    Kast.   Biernacki;    in    Lenczjc    der    Wtijewwi* 
Gadomski    und    der  Kammerherr  Stokowski;    im   Lande  Wieliui   der  KiA 
Karnicki;    im  Lande   Warschau   der   Kamnierherr   Sobolewski;   im   L*i»l*  I 
Lomscba    der   Kammerherr    Skarżyński»     der    SchanibiiUan     Czurntk»  ^  i 
Truchaess  Drewnowski;  im  Lande  Ilobrzyn  der  Truchseas  CThelmirkl  —  1*  1 
Lithauen  wurden  der  Kammerherr  Dziekonaki.    Morykonl,  der   ' 
Jondzill,  die  Marechiille   Wolner  und  Oskierko  beaaftragt;    ti 
den    Kreisen    Smoleńsk     der    Kammerherr    Wawrzecki,     der    Kunnierl 
Osipowöki;    in  Pinsk  der  Fähnrich  Karzeniecki,    in  Lievlaüd    der  K 
Plater;    in  Minsk    der  Fähnrich  Bykowski;   in  Polock   der   Kost  Sielitki 
JHe  Uebri^en  sind  uns  unbekannt  geblieben. 
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und  der  Stände  Absichten  klarlegten:  „Als  erstes  Hauptobjekt 
der  Landtagsinstruktion  wünsche  ich  mir,  dass  die  neuen  Ab- 
geordneten ante  omnia  verpflichtet  werden,  ihren  Beitritt  zu 
dem  bestehenden  konfbderirtem  Reichstag  unter  denselben 
Präsidenten,  die  ihm  bisher  zu  seinem  Heil  vorstanden,  zu 
erklären.  Da  derselbe  Reichstag  allen  Landen,  Wojewod- 
schaften und  Landkreisen  einen  Thronfolger  zu  wählen 
anempfohlen  hat,  so  erkläre  ich,  dass  ich  alle  persönlichen 
Bedenken  beiseite  setze,  die  man  mir  gegenüber  geltend 
machte,  um  meinen  Widerstand  gegen  diese  Sache  zu  wecken, 
und  dass  ich  das  Heil  des  Vaterlandes  neben  meinen  eigenen 
A'ortheil  setzend  verhüten  will,  dass  der  Tag  meines  Todes  den 
Anfang  zu  einem  Bürgerkrieg  machen  und  den  Ruin  des  Vater- 
lands verursachen  könnte.  Ich  erkläre  mich  somit  einver- 
standen mit  der  Wahl  und  der  obigen  Empfehlung  des  Reichs- 
tages.   Uebrigens   denke  ich,    dass    die   wohlgesinnten  Herren 

der Wojewodschaft    den    alten    Grundsatz    sapientem 

mittasy  parum  ei  dicas,  nicht  aus  den  Augen  lassen  werden  und 
den  Abgeordneten  demgemäss  nicht  zu  viele  Instruktionen 
aufbürden,  vielmehr  auf  ihren  Verstand  und  ihre  Gewissen- 
haftigkeit Vertrauen  setzen  werden.*)  Der  Beitritt  zur  Konföde- 
ration und  die  Wahl  des  Thronfolgers  in  der  Person  des  Kur- 
fürsten von  Sachsen  waren  die  Hauptforderungen  des  Königs, 
mit  dem  Zweck,  die  politische  Richtung  der  Kammer  zu  beein- 
flussen; die  dritte  Forderung,  betreffend  die  Einschränkung  der 
Landtagsinstruktionen,  hatte  die  rasche  Erledigung  der  begonnenen 
Arbeit  zum  Ziel.  Allein  jene  Wahl  des  Kurfürsten  Friedrich 
August,  die  der  König  bei  Lebzeiten  empfahl,  erschien  als  etwas 
so  Absonderliches,  so  dem  persönlichen  Vortheil  des  Königs 
entgegenlaufend,  dass  man  geneigt  war,  in  dieser  Thatsache 
einen  geheimen  Grund  zu  suchen.  Einige  wollten  darin  ein 
Zeichen  erblicken,  dass  der  König  an  die  Abdikation  dächte, 
um  für  den  Rest  seines  Lebens  nach  Italien  überzusiedeln. 
Andere,  die  daran  nicht  glaubten,  warnten  ihn,  dass  er  die 
letzten  Jahre   seiner  Regierung  vollends  verderben  würde.    Da 


*)  Br.  Zaleski,  Briefwechsel  von  Stanislaw  August  im  Lande 
1774—1792;  Kapitel:  Landtage  1790  in  den  Jahrbüchern  der  Poln.  Histo- 
ńschen  Gesellschaft.    Posen  1872.  —  Tow.  hist.  Poryzkie. 
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der  KöQig  verhüten  wollte,  dass  solche  Bedenken  seine  Pre« 
daran  hindern  sollten,  die  Empfehlung  des  Reichstags  zu  m% 
stützen,  80  liess  er  sich  zu  näheren  Erklärungen  herbei: 
haben  sehr  richtig  gehandelt,  indem  sie  erklärt  habfM  ' 
an  die  Gerüchte  nicht  glauben,  welche  über  meiiji 
abzudanken  und  ins  Ausland  zu  reisen}  verbreitet  w« 
(schreibt  er  an  einen  seiner  Agenten )  ^Es  ist  eine  Fabel, 
nur  entstehen  konnte^  dass  meine  Aerzte  mich  beatäudig  di 
plagen,  ich  machte  eine  Kur  entweder  in  Deutschland 
in  Italieuj  namentlich  in  Pisa,  brauchen.  Und  wer  weisSi 
ich  nicht,  nachdem  alle  Geschäfte,  die  jetzt  die  ganze  Repd 
in  Anspruch  nehmen,  erledigt  worden,  die  Republik  um 
laubnij^s  angehen  werde,  xmv  einen  Urlaub  auf  mehi*ere  Moi 
zu  bewilligen,  wie  seinerzeit  der  König  Władysław  IV. 
auch  diese  Absicht  bleibt  sub  dufdo,  obwohl  ich  an  mi 
Gesundheit  denken  muss.  Es  werden  wohl  ein  bis  zwei  J 
vergehen,  bevor  ich  das  thun  kann,  und  doch  ist  eine  Abwi 
heit  fur  mehrere  Monate  von  einer  endgültigen  gi'undverschi 
Was  auch  immer  meine  Universale  dem  Willen  des  Reichel 
gemäss,  euthaltf^n,  so  sollte  es  nuUo  titnlo  von  den  Lan« 
Wojewodschaften  und  Landkreisen  schlecht  gedeutet  wei 
denn  ein  polnischer  König  kann  nicht  gewissenhafter  und 
mäsdger  handeln,  als  wenn  er  sich  aufrichtig  an  die  BeschU 
der  vei-sammelten  Stände  hält.  Es  gelangen  täglich  an 
Warnungen,  die  mir  die  grösste  Gefahr  nicht  nur  fur  m* 
Krone  sondern  auch  für  mein  Leben  voraus>'agen,  wenn  dS 
Thronfolger  zum  polnischen  Thron  bei  meinen  Lebz< 
designirt  werde.  Darauf  habe  ich  öffentlich  und  priv; 
erwidert  und  zuletzt  der  Kammer  erklärt,  dass  ich  mein  Y 
land  höher  halte  als  mich  selbst  und  vor  allen  Dingen 
hüten  mochte,  dass  mein  Tod  die  Ursache  zum  Bürger 
würde.  Mitiiin  ist  meine  Denkweise  in  dieser  Sache  oflenkundig.^ 
Vor  Allem  wünsche  ich,  jedweden  Zwist  im  Lande  zu  venneiden 
und  auch  den  Schatten  einer  Gegenkonföderation,  welche  de» 
bestehenden  Reichstage  zuwider  handeln  möchte»  zu  verhüte 
Dieses  soll  ihre  Hauptsorge  sein.  Es  muss  doch  Jedermana 
begreifen,  dass  sobald  eine  der  Thätigkeit  des  Reichstages  ertt- 
gegengesetzte  Partei  nur  dem  Namen  nach  besteht,  sie  den 
Ausländern  ein  willkommenes  Motiv  bieten  müsate,  ihre  Arm^i 


5.  Der  BeiehBUg  in  doppelter  Zahl.  593 

d  ihren  Einfluss  bei  udb  geltend  zu  machen.    Dies  kann  einem 
ten  Polen  auf  keinen  Fall  wünschenswerth  sein.*) 

Wie  hieraus  ersichtlich,  legte  der  König  den  grössten  Nach- 
□ick  auf  sein  Einverständniss  mit  dem  Reichstage  nnd  auf  die 
ithwendigkeit,  solche  Abgeordnete  zu  wählen  und  ihnen 
itmktionen  zu  ertheilen,  die  es  demselben  gestatten  würden, 
jie  Thätigkeit  glücklich  zu  Ende  zu  führen.  Die  Beichstags- 
irer  unterstützten  ihn  auf  das  Lebhafteste  hierin.  Fürst 
artoryski  reiste  nach  Lublin,  um  dort  die  Leitung  des  Land- 
los zu  übernehmen;  Stanislaw  Potocki  begab  sich  nach  Wien, 
I  seinen  Vetter  Felix  von  weiterer  Agitation  abzuhalten  und 
1  von  dem  Hetman  Rzewuski  zu  trennen;  Andere  übernahmen 
sht  minder  wichtige  Aufträge.  Der  Graf  Goltz  unterstützte 
n  König  seinerseits,  um  der  Verstärkung  der  russischen  Partei 
Lhrend  der  Landtagswahlen  entgegenzuarbeiten,    und  obwohl 

seinen    eigenen  Einfluss   überschätzte   und   sich   selbst  ein- 

iete,  dass  er,  wie  einst  Lucchesini,  Alles  leiten  dürfte,  gestand 

doch  in  seinen  Berichten  nach  Berlin,    dass  der  König  und 

)  Reichstagsführer  einander   überböten,    um   einen    günstigen 

arlauf  der  Landtage  zu  sichern.**) 

In  der  That,  völlige  Ruhe  herrschte  im  Lande,  Keiner 
egelte  auf,  die  russische  Gesandtschaft  betrug  sich,  als  ob  sie 
2ht  vorhanden  wäre;  ausser  den  erwähnten  Manifesten  von 
ilix  Potocki  und  von  Rzewuski  rührte  sich  keine  Stimme  der 
>position  oder  der  Unzufriedenheit.  „Die  Nachrichten  aus  der 
"ovinz  sind  befriedigend^,  schrieb  Goltz;  „übrigens  ist  es  auch 
le  bekannte  Sache,  dass  der  König,  wenn  er  einmal  will,  der 

triotischen  Partei  die  Majorität  zu  sichern  vermag Das 

)lk  ist  mit  der  bisherigen  Thätigkeit  der  Kammer  zufrieden, 

fühlt  nicht  die  Last  der  neuen  Steuern,  obwohl  sie  sehr 
Łckend  sind."***)  Nur  die  ruthenischen  Wojewodschaften 
ichten  etwas  Sorge,  namentlich  Wolhynien  und  Braclaw,  wo 
le  grössere  Anzahl  der  pachtenden  Szlachta  im  Stande  ge- 
aen  wäre,  die  besseren  Absichten  zu  vereiteln  und  die 
itiative  zu  jener  Gegenkonföderation  zu  ergreifen,  welche  von 


*)  Br.  Zaleski.    Ebendaselbst. 
*♦)  Berichte  vom  17.,  18.,  20.  und  27.  Oktober  1790. 
♦•*)  Bericht  vom  30.  Oktober. 
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dec  in  Wien  versammelteü  Malkontenten  mit  SehBSiicht  4 

wurde.  In  Wolliynien  erschien  Anton  Puławski,  Ex^Eos 

von  Bar.     Er  kam  atracka  von  dem  russischen  Feld 

ihn    Potemkin   mit    vielen  Ehren    empfangen    und   mit 

und  Geld  versehen  hatte ^    um  auf  dem  Landtage  zu  wid| 

Alsbald  wurde  er  zum  Marschall  desselben  erwählt. 

Kastellanen  Rzyszezewski  und  Swientoslawski   antersti 

müchtigte  er  sich  der  ärmeren  Szlachta  um  so  leichter^ 

Wojewodę  Fürst  Sanguszko  und  der  General  Fürst  LobooS 

nur     allzu     schwachen    Widerstand    leisteten.      Der 

Rzyszezewski   hielt  eine  heftige  Rede  gegen  die  Erbfolj 

der  er  die  Szlachta  dermaassen  anfeuerte ^    dass  Niemi 

der    anderen    Partei    ihm    zu    widersprechen    wagte. 

bereit,  keinti  Abgeordneten   zu   wählen   und  sich  von 

schauer  Konföderation  loszusagen:  mit  Mühe  gelang  es  ESa 

diesen  Gewaltakt  zti  verhindern.    Puławski  diktirte  das  Lad 

In  diesem  erklärt  die  Wojewodschaft  von  Wolhynienj  dafl 

Reichstag  die  Rechte  der  Nation  verletze,  indem  er  eigH 

aeine  Session  verlängere,    wogegen   hiermit  Einspruch  cfi 

würde;    sollte    aber    auf  diesen  Einspruch  keine  RücksicL( 

nommen  werden,  so  würden  die  Abgeordneten  der  Wojewod» 

WarscLau  verlassen.     Die  freie  Wahl  der  Könige  erklirt 

Laudum    iür    unantastbar;    es    verbietet    die  Wahl 

folgers  bei  Lebzeiten  des  regierenden  Königs;  es  schlie 

Fremden    und    die    mit    dem    Indigenat   von    1764   ve 

vom  Throne  aus;  es  verdammt  jegliche  Beschi*änknng  da 

rechte  u  od  somit  die  Auöschliessuiig   der   besitzlosen 

von  den  Landtagen;  es  tadelt  die  Schriften  dea  Pater  Kollo 

die  angeblich  die  Adelsprärogative  angriffen,  und  verlangti 

er  darüber  zur  Verantwortung  gezogen  werde.    MiieineaV 

was  in  der  Zeit  der  sächsischen  Könige  die  Ueberzeugn 

gesammten    Szlachta    in    Polen    ausmachte    und    später  W 

Targów  i  tzer  Kouföderation  zum   Ausdruck   gelangte, 

»diesem  Laudum  der  Wojewodschaft  Wolhynien  ausge 

Nicht  minder  3tiirmii?ch    verlief  der  Landtag  von 

(Bracia w),     liier    stiessen    zwei   Sti'ömungen    aufeinaud 


*)  De  CäcIi6  apricbt  von  15  tKX)  Dukaten,  die  von  Potemkin  liw 
flolltcn  (Bericht  vom  30»  November);  diese  Humme  eracbeint  lih 
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)nige  Felix  Potockis,  durch  die  Familie  Moszezenski  yertreten, 
nd  die  des  Königs,  dessen  Partei  die  Familie  Grocholski  und 
ec  Starostę  Chołoniewski  ergriflFen.  um  die  Partei  des  Reichs- 
B^es  zu  verstärken,  hatte  der  König  den  Kastellan  Grocholski 
mn  Wojewoden  und  Czetwertynski  zum  Kastellan  von  Braclaw 
mannt,  und  gleich  nach  Eröffnung  des  Landtages  rief  der 
łeneraladjutant  Moszezenski,  man  müsse  denjenigen,  der  die 
Erbfolge  befürworte,  mit  dem  Säbel  niederhauen  oder  lebendig 
wbrennen.  Trotzdem  sprach  Konopacki  mit  grossem  Eifer 
ir  die  Erbfolge  und  bewies,  dass  die  Interregnen  das  Land 
erheerten,  die  Freiheit  verletzten  und  den  Feinden  des  Vater- 
andes  willkommen  wären.  Ign&z  Moszezenski  bedrohte  ihn 
lit  seinem  Säbel,  was  zur  Folge  hatte,  dass  die  Rede  unter- 
brochen wurde  und  der  Tumult  mit  einer  Spaltung  des  Land- 
ages  endete.  Man  beschloss  zwei  getrennte  Instruktionen: 
ine,  welche,  sich  an  das  von  Felix  Potocki  und  vom  Hetman 
Izewuski  herrührende  Manifest  anschliessend,  gegen  die  Erb- 
olge  und  alle  Neuerungen  protestirt,  die  nach  ihrem  Dafür- 
lalten  die  Republik  in  eine  Monarchie  verwandeln  würden;  die 
mdere,  welche  die  Wahl  des  Kurfürsten  von  Sachsen  als 
impfehlenswerth  anerkennt,  für  den  Fall  ihrer  Abweisung  aber 
Be  Meinung  der  Wojewodschaften  abermals  zu  erforschen  be- 
iehlt;  der  Krone  verweigert  sie  die  Sanktion  der  Reichstags- 
Jeschlüsse  und  missbilligt  die  Berufung  der  projektirten  Wache. 
Dafür  aber  überweist  sie  dem  König  die  Leitung  der  aus- 
wärtigen Angelegenheiten.  Diese  letzte  Instruktion  wurde  zahl- 
"Bicher  unterćchriebeu  und  deshalb  als  die  geltende  angenommen. 
Us  der  Starost  Chołoniewski  über  diese  Vorgänge  dem  König 
«richtete,  fügte  er  hinzu:  „wenn  Felix  Potocki  in  seinem 
fanifest  sich  mit  dem  Verwerfen  der  Erbfolge  begnügt  und 
icht  noch  andere  Beschlüsse  des  Reichstages  angegriffen  hätte, 
>  würden  nur  Wenige  ihm  nicht  beigestimmt  haben,  weil  der 
erschlag  der  Erbfolge  einer  Dynastie  fast  überall  auf  Abneigung 
bsst.*) 

Eine  ganz  besondere  Mischung  vernünftiger  und  wider- 
miger  Forderungen  bietet  uns  das  Laudum  von  Zytomir.  Es 
ir   die  einzige  unter   den  ruthenischen  Wojewodschaften,    die 

*)  Bronisław  Zaleski,   Ebeudaselbst. 
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_        den 
uwT  sra  Thronfblgier  m  emennea,  womierm  i 
mil    Erbrecht    sn    rerkiben    (dies    mit    e 
800  SdnuMi  gttgeB  80);   i^^iełi  tpfadi 
Aimidil  wm,  im$  die  KonfMermtioii  der 
aiebt  anfgelöfll   werden   döifte,   ab  bia   die 
verfaifeaiK  amgefUirt  und  die  Kriege  iet 
endet  nem  wtrden;  auf  die  Manifeste  der  Milkoiiteiiteii  < 
er    mit  der   AufTorderuDg   zur  uoTerzigłi^en  BkUekr 
Bedrohmig    der    Gülerkonfidkation.      Zttgleieli    enlUeit 
Landnm  VorachrifteD,  welche  die  Macht  des  Kdiiigs  den 
eiascbränkte,   dada   man   fuglieb   fragen  mneste,   wealu 
dieselbe    überhaupt  noch    bestehen   sollte.     Die  Finanzen,  d»J 
Heer,  die  Foli^i  und  sogar  die  aiiswdrtigen  Angele 
aollten  der  Entscbeidang  der  Nation  anheimfallen; 
Kmennung  der  Senatoren  und  Wojewodaübaftsbeamten 
liegem*)     Mebr  oder  weniger  ähnlicb  druckte  sich  die  Woj« 
Schaft  von  Podolien  aus.     Der  Landtag  von  Kamenetz  gesti 
die  Wahl  deä  Kurfürsten,  wenn  er  die  Pttda  canvtnta 
die  Erbfolgefrage  wollte  er    von  der  Wojewodschafts-| 
entscbiedeii  haben;   wiederum  sollen   die  Befugnisse 
dermaassen    erweitert  werden,    dass  sogar   die  Ernennuiig 
Mitglieder  der  üöchsten  Behörden  der  Republik  (wie  der  Fi« 
und  Kriega-KomniiäBioD)  nicht  dem  Reichstag,  sondern  d^  1 
tagen  zuäteben  soll. 

Mit  Auöixabeie  desjenigen  der  Wojewodschaft  von  Wolhy^ 
nien   willigten    alle  Landtage  des   Königreichs   Polen   und 
Furstonthutns    Litbauen    in    die    Wahl    einea    Thronlblgers 
Lebzeiten  des*  regierenden  Königs  und  lobten  den  vom 
tage    euipfobleneti  Kandidaten.     Wohl  konnte    man  behii^p! 
das  Land  habe  sieb  einstimmig  für  deu  Km'fiirsten  entheb 
Anders   verhielt  ea  aich  mit  der  Erbfolge.    Von  55  Landti 
erklärten    sieb  nui-  5    für  den  erblichen  Thronj    der 


*)  Ochocki,  hat  in  seiuen  Memoiren  {I,  16),  die  BeachreiboD^  dia 
Landtages  hinterluflsen.    Wie  weaig  aber  dieselbe  dem  wahren  Sacbf 
entspricbt,   kann  man    imń  den  Bericbteu  entnehmen,    die  dem  Kö&if 
demEx-WojewodeuÖtempkowski  und  dem  Kamiuerberrn  BierxjnBki  | 
wurden;    in:  Briefwechsel    von   Ötanislaw    Augiiät    im    Lande.     Bn 
Zaleski,  Jahreebeńcbt  der  Polnisch-historiachen  Geselbchaft.   Psrii« 
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von  Plock  und  der  von  Kiew  und  in  Lithauen  zwei,  die 
unbekannt  sind.*)  Es  gelang  dem  Fürsten  Czartorysky  trotz 
r   Anstrengungen   nicht,    die   Erbfolge    von    dem   Lubliner 

*)  Was  die  Landtage  anbelangt,  so  herrschte  bei  uns  eine  grosse 
aigfaltigkeit  in  der  Y ertheilnng  derselben  auf  Wojewodschaften  n.  s.  w. 
[leinpolen  hatte  jede  Wojewodschaft  fast  immer  nnr  einen  Landtag; 
ithanen  wiederum  besass  jeder  Landkreis  den  seinigen;  in  Grosspolen 
es  noch  erheblichere  Unterschiede.  Wir  haben  uns  viel  Muhe  gegeben, 
den  Beistand  besser  Unterrichteter  nachgesucht,  um  ein  Yerzeichniss 
rlangen  über  die  Zahl  der  Landtage  nach  der  ersten  Theilang,  die 
:haft,  wo  dieselben  abgehalten  worden,  und  die  Zahl  der  Abgeordneten, 
be  sie  in  den  Reichstag  schickten.  Wir  lassen  hier  dieses  Yerzeichniss 
Wojewodschaften  folgen,  weil  wir  nirgends  ein  vollständigeres  gefunden 
D,  obwohl  wir  über  einige  derselben  noch  im  Zweifel  geblieben  sind. 

Grosspolen  zählte  folgende  Landtage:  In  Szreda  für  drei  Wojewod- 
rten  (Posen,   Ealisch,   Gnesen)  20  Abgeordnete,  Szad  für  Sieradz  4, 

für  Lenczyca  2,  Radziejowo  für  Brest  aud  Knjavien  4,  Badziejowo 
[nowrazlav  2,  Wieluń  2,  Lipno  für  Dobrzyń  2,  Raciaz  für  Plock  2, 
Lbgeordnete  für  das  Fürstenthnm  Mazovien,  Landtage  in  Czersk, 
Bchaa,  Wiz,  Wyszogród,  Zakrocrjrm,  Ciechanów,  Loroza,  Bozany,  Liwsk, 
k,  je  2,  6  Abgeordnete  für  die  Wojewodschaft  Bawa,  I^andtage  in 
a,  Sobaczew,  Gostyń;  zusammen  66  Abgeordnete,  21  Landtage. 

Eleinpolen:  8  Abgeordnete,  Landtage:  Proszowice  (Wojewodschaft 
:aQ),  7  Opatów  (Wojewodschaft  Saiidomir),  6  Labiin  (Wojewodschaft 
in),  4  Drohiki  und  Mielnik  (Wojewodschaft  Podlasie),  2  Brańsk  (Land 
k),  6  Zytomir  (Wojewodschaft  Kiew),  2  Chelm  (Wojewodschaft  Rnthe- 
,  6  Luck  (Wojewodschaft  Wolhynien),  6  Eamenetz  (Wojewodschaft 
ilien),  6  Winnica  (Wojewodschaft  Braclaw),  9  Wlodziroir  (Wojewod- 
%  Czernichów);  zusammen  57  Abgeordnete,  11  Landtage. 

Lithauen:  10  Abgeordnete,  Landtage  in  Wilna,  Oszmiany,  Lidz, 
;omierz.   Braslaw  (Wojewodschaft  Wilna),   8  Troki,   Grodno,   Kowno, 

(Wojewodschaft  Trock),  6  Rosieny  (Starostei  Rosien),  6  Nowogródek, 
m,  Wolkowysk  (Wojewodschaft  Nowogródek),  4  Brzesc-Litewski,  Pińsk 
ewodschaft  Brzesc-Litewsk),  6  Minsk,  Mozyr,  Rzeczyca  (Wojewodschaft 
k),  4  Olica,  Starodub  (Wojewodschaft  Smoleńsk),  1772  von  Rassland 
ktirt,  wie  auch  die  folgenden  drei:  2  üsac  (Wojewodschaft  Plock), 
3za  (Wojewodschaft  Witebsk),  6  Lievland,  zusammen  54  Abgeordnete, 
andtage. 

Grosspolen 22  Landtage    66  Abgeordnete, 

Kleinpolen 11        «  57  , 

Lithauen  und  Lief  land    22        „ 54 ^ 

55  Landtiige  177  Abgeordnete. 
Diese  Ungleichheit   wurde  durch  das  Gesetz   über  die  Landtage   am 
arz  1791  aufgehoben,  es  setzte  68  Abgeordnete  für  jede  Provinz  ein 
nmen   204).     Wie   alle  Gesetze   des   vierjährigen  Reichstages   wurde 
dieses  durch  die  Konföderation  von  Targowica  beseitigt. 
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Landtag  ^t  beissen  tu  lasaen;   in  Opatów  (SaDdomir)  dnag 
sie  auch  Dicht  durch,  obwohl  die  Opposition  nicht  viele  Stimmea 
der  Majorität    wählte   (206  gegen   192).     Die    Nation   wühäcI« 
nicht    die   Einführung   der  Erbfolge    (meint   Goltz);    ^ea  kanBJ 
darüber  keinen  Zweifel   geben,   dasa   dieses  Projekt  TorUafg] 
nicht  durchzufuhren  ist     Es  wird  aber  in  dreisäig  Jahren  andns] 
-ein**   (fügt  er  hinzu),    „dann  wird  jeder  gute  Pole   diejenigetj 
Wojewodschaften,  welche  heute  sich  der  Erbfolge  widersetztet^ 
schwer  anklagen,*)    Allein  auch  die  Einwilligung  in  die  WsH 
des  Thronfolgers  geschah  nicht  ohne  Bedingungen;    im  GegeJi-i 
iheil,    eine  ganze  Anstahl  der  Lauda   enthielt  Vorbehalte,  (tift| 
sich    auf  die  Annahme    der  pacta  conventa    und  die  Volleüdai^ 
der  Regierungsverfassung,    bevor   man    zur  Wahl  schritte,  bi* 
iogen;  fur  den  Fall,  dass  der  Kurfürst  die  Krone  nicht  annehmen 
würde,    .sollte  der  Reichstag   nichts  beschliessen    und   erst  die] 
Entscheidung  der  Wojewodschaften  abermals  einholen.    Deu  I 
mahnungen  von  Stanislaw  August  ganz  entgegen,   der  gerat! 
hatte,  die  Instruktionen  kurz  zu  fassen^  entwarf  eine  Anzahl 
Landtage   ausführliche   Dokumente,  von   denen  manche  4i) 
mehr  Artikel    enthielten.      Ausser    den    lokalen   Empfehlaug 
begegnet  man   am   häufigsten   den  Klagen    über  die  Steuer 
Viehhäuten  und  der  Bitte,    dieselbe  durch   eine   andere   zw 
setzen;  des  öfteren  wiederholt  sich  die  Mahnung,  die  Adelsi^chK 
und  Freiheiten  ja  zu  wahren;  einige  Mal  wird  vor  der  Verleihu 
neuer  Rechte  an  die  Burger  gewarnt  und  um  die  Beibehaltunj  | 
der  Macht  der  Herren    über  ihre  Leibeigenen  gebeten;   ferner  1 
soll  die  Armee,  und  namentlich  die  Kavallerie,  der  Terfügonjl 
des  Königs   entzogen  werden,    die  Senatoren    sollen  gleich  dflaj 
Abgeordneten  den  Landtagen  Bericht  erstatten;   der  Reicl 
hiess   es  anderweitig,  dürfe  kein  Gebiet,  keine  Stadt  oder  Ei 
der  Republik   abtreten  und  das  Grundgesetz,  welches  hierttb 
bestand  j    sollte  ohne  Verzug  eingetragen  werden.  —   Ganz  nß-l 
erwarteter    Tadel    traf   von    mehreren    Seiten    die    Unterrichti-J 
Kommission.      Dafür  gab   es    zwei  verschiedene  Gründd 
Deputation    für  die  neue  Regierungsverfasaung    hatte   erwl 
indem    sie    über  die  Stufen  und   Bedingungen    der   Staat 
verhandelte,  dasa  der  Rektor  und  die  Professoren  der  Akademiül 


*)  Berieht  vom  20  November  17TO. 
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n  Kandidaten  ihre  Zeugnisse  zu  verleihen  haben  wiirden.  Ob- 
>hl  es  sich  nur  um  Anfänger  handelte^  von  denen  man  ein 
dentliches  Schulexamen  forderte ,  so  war  doch  die  Szlachta 
*er  diese  Neuerung  entrüstet;  mit  Unwillen  sprach  man  darüber 
L  Reichstag,  und  noch  mehr  wurde  dem  Aerger  über  „solche 
"Toganz  der  Akademie^  Luft  gemacht.  Ausser  diesem  gab  es 
►ch  einen  Grund  zur  Unzufriedenheit.  Der  Pater  Luskina,  Ex- 
8uit,  Herausgeber  der  ^Gazeta  Warszawska",  schickte  an 
Le  Landtage  eine  Bitte,  die  Republik  möge  Schritte  bei  der 
irie  um  die  Rückberufung  des  Jesuitenordens  thun,  welcher 
rden  sicherlich  nach  Polen  zurückkehren  würde,  ohne  die 
jckgabe  der  konfiszirten  Güter  und  Vermögen  zu  verlangen, 
diglich  um  die  Erziehung  der  Jugend  unentgeltlich  zu  über- 
thmen  im  Vertrauen  auf  die  Vorsehung  und  die  Anerkennung 
T  polnischen  Nation.*)  „Man  muss  doch  gestehen",  schrieb 
erüber  der  König,  „dass  der  Pater  Luskina,  bei  aller  seiner 
lugheit,  viel  Uebles  durch  seinen  Aufruf  angerichtet  hat.  Er 
it  dem  Publikum  den  Kopf  verdreht,  und  ich  will  darauf 
Btten,  dass  wir  nicht  10  Ex-Jesuiten'in  Polen  finden  würden, 
e  eines  solchen  Opfers  fähig  wären.  Dabei  geschah  es  noch, 
I8S  andere  Orden  ebenfalls  sich  bereit  erklärten,  in  den  Schulen 
lentgeltlich  zu  lehren,  was  für  einzelne  sehr  erfreulich  ist, 
»r  nur  darum  versprochen  wird,  weil  sämmtliche  Orden  die 
Bsorgniss  hegen,  es  möchte  der  jetzt  in  Prankreich  wehende 
eist  auch  Polen  berühren."**)  Daraufhin  erschienen  manche 
andtags-Lauda,  die  den  öffentlichen  Unterricht  an  die  Orden 
verwiesen,  die  Unterrichtskommission  abgeschaflFt  und  ihre 
onds  der  Armee  zugewiesen  wissen  wollten*  Der  König  wusste 
Izugenau,  wie  ungebildet  die  meisten  Orden  damals  waren,  um 
icht  über  solche  Forderungen  zu  erschrecken.  „Ich  werde  alle 
räfte  und  Mittel  anwenden,  um  dieses  Uebel  zu  verhüten." 
inige  Landtage  stellten  auch  das  Ansinnen,  die  Schulen  unter 
ofsicht  der  civil -militärischen  Kommissionen  zu  stellen.  Wie 
liehe  Aufsicht  von  Leuten  ausgeführt  werden  sollte,  die  nichts 
188er  ihren  Gütern  und  den  Gerichtshöfen  kannten,  darüber 
trach  sich  Keiner  aus. 


*)   Pater  Zalenski,   Geschiebte   der  Verbannung   der  Jesniten    aus 
>len  und  ihrer  Beibehaltung  in  Weissrussland.    Lemberg  1875,  S.  85. 
♦♦)  Brief  an  Deboli  vom  20.  November  1790. 
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tnüod  Ünwimmde 
iam  fie  stier  in  fluw 
Afipniraleo  oder  Tielmelir  too 
liMie&;  die  weder  aof  grüiidlicbe  KemtutB  der  Däquie, 
die  I^ebe  zom  Vaterlaode  gegroDdei  nnd.  Und  doc 
der  eogeDJioDte  Wille  der  Nation  auf  aoleher  G^ 
•Ja  «ich  Dicht  damit  begnügte  ihre  Repi^ieentaiiteii  sq 
•oiidem  seibiit  über  die  wichtigstea  mid  eeiiwier^iil 
aDgelegeobeites  beachUeaat  Es  ist  za  bemer^en^  dasa&l 
tage  Toii  1790  nach  deoi  alten  Brauch  oder  rielmehr 
abgehalten  wurdou.  der  ea  gestattete,  auf  die  V 
ganze  Haufen  jnitziifubreD,  die  oft  gar  nicht  dem 
angehorten  und  nur  in  njilitärische  Tracht  nnd  die  Fartej 
Wojewodöchaft  gekleidet  waren.  Wie  aolches  gehan< 
woisH  Jeder f  wer  die  Mittel  hatte,  solche  Partei] 
ernähren,  benondera  aber,  sie  betrunken  zu  machen  und^ 
Anführer  zu  liczahleu,  der  konnte  seinen  Willen  auf  dem  !■ 
dtirchaetzen.  Ala  mm\  «wei  Mooate  später  die  Frage  erOT 
wie  man  in  Zukunft  die  Landtage  besser  ordnen  körn 
zllbllo  der  Abgeordnete  fur  Fodolien,  Boreyko,  Fol 
^Icli  griitulire  df^DJenigen  Wojewodschaften,  welche  m 
drückt  werden  durch  einen  Haufen  zuaammengerot teter 
grosaer  Herren;  leider  gehört  die  Wojewodschaft  von  ?i 
nicht  KU  der  Zahl,  wo  es  möglich  ist,  etwas  in  Ruhe 
scLliessen.  Jeder  weiss^  diiös  die  zusaniniengerottetenbe 
8cha*iren  des  Oefteren  Unfrieden  berbeifijbrten  und  Schli 
yerurciiłcliten,  als  die  lestniktionen  fur  die  Abgeordnet 
ffiHHt  wurden;  ich  selbst  bin  mit  WaifengekliiT  gew 
hierher  geschickt  worden.***) 

Bis  vor  Kurzem   war  es  Brauch   gewesen,    die  Landi 
nach  der  Wahl  der  Abgeordneten  aufzusetzen;  sobald  der. 
Haufe    der    Wahler    den    Landtagssitz    verliess,    beriel 


*)  SitBung^  der  Kammer  vom  27.  Jftnuar  179L 
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Beamten  der  Wojewodschaft  mit  den  gewählten  Abgeordneten 
die  Instmktion.  Das  gab  jedoch  Anlass  za  der  Klage,  ^dass 
die  Herren  die  Instruktion  nach  Belieben  aufsetzen  und  die 
Szlachta  davon  Nichts  zu  sehen  bekommt^.  Um  solches  zu  ver- 
hüten, hatte  der  Reichstag  auf  Antrag  des  Abgeordneten 
Suchodolski  bestimmt,  ^dass  die  Instruktion  vor  der  Wahl 
der  Abgeordneten  in  dem  Landtagssitz  unanimüate  oder  plurcUttate 
verfasst  werden  sollte^.  Bald  zeigten  sich  die  Uebelstände  dieser 
Maassregel.  „Der  Antrag  von  Suchodolski^,  schreibt  hierüber 
der  König,  „hat  wenig  ausgerichtet;  denn  die  Landtage  werden 
nunmehr  bedeutend  erschwert.  Die  Landtagsführer  werden  alle 
beliebigen  Vorschläge  fur  die  Instruktion  annehmen,  theils  um 
Zeit  zu  sparen,  theils  um  dem  Zank  aus  dem  Wege  zu  gehen. 
Die  Reichstagskandidaten  werden  ihrerseits  die  absonderlichsten 
Instruktionen  befördern,  um  Stimmen  zu  gewinnen.  Dann  wird 
die  Majorität  der  ungebildeten,  unwissenden,  unbekannten,  oft 
betrunkenen  Wähler  die  Abgeordneten  lenken.  Wenn  mich  das 
Vertrauen  auf  Gottes  Hülfe  nicht  aufrecht  hielte,  würde  ich  über 
die  Menge  der  Schwierigkeiten  und  der  Arbeit,  die  mir  durch 
Menschen  und  Dinge  bereitet  wird,  schier  verzweifeln"*)  Zum 
Glück  hatte  diesmal  das  Uebermaass  des  Uebels  selbst  einen 
Ausweg  ermöglicht.  Die  Hauptforderungen  des  Königs:  Bei- 
tritt zu  der  bestehenden  Konföderation,  Erlaubniss,  den 
Thronfolger  zu  wählen,  und  Wahl  der  neuen  Abge- 
ordneten, wurden  in  allen  Landtagen  berücksichtigt;  die  Ab- 
geordneten kümmerten  sich  wenig  um  den  sonstigen  Inhalt  der 
Landtags -Instruktionen.  Andererseits  muss  man  zugeben,  dass 
die  Wahl  der  Abgeordneten  im  Ganzen  günstig  ausgefallen  war. 
ijZwei  Drittel  der  guten  Abgeordneten",  schreibt  Graf  Goltz, 
«gehören  zur  Hofpartei,  die  in  dem  bisherigen  Bestand  der 
Sammer  kaum  ein  Drittel  der  Abgeordneten  zählte.  Von  nun 
In  können  die  Patrioten  nichts  gegen  den  Willen  des  Königs 
lurchsetzen;  wenn   sie  sich  mit  ihm  verbinden,  werden  sie  die 


*)  Brief  an  Deboli  vom  17.  November.  Wir  müssea  hier  an  die  Be- 
tiinmang  erinnern,  die  in  den  Grundgesetzen  der  neaen  Verfassung  ent- 
ölten war,  nach  welcher  der  Beichstag  sich  nach  der  einfachen  Mehrheit, 
der  Zweidrittel  -  Mehrheit  oder  aber  der  Einstimmigkeit  der  Landtags- 
iBtmktionen  za  richten  habe. 
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Verhandlungen  rascher  und  besser  fortführen  können.'**) 
König  gelangte  zu  derselben  üeberzeugung  wie  der  preuasiscii«! 
Geaandtej  nachdem  er  das  erste  anscheinend  ungÜDstige  HesQiulj 
des  Landtages  überwunden  hatte,  „die  Narrheit  ond  Ahsonde 
lichkeit  mancher  Lauda  hat  bewirkt,  dass  sowohl  Potocki 
Czartoryski     gestern    dem    Reichstagamarschall    erklärten,    »» 
fühlten    die  Nothwendigkeit,  im   Einverstandniss    mit  mir  übwl 
das  Meiste  zu  bleiben".      Der  König   war  erfreut    über   dieie| 
Wendung»   obwohl  er  Ignaz  Potocki  noch  nicht  traute;    er  bt-l 
merkt  dariiber  Folgendes:  „Ich  will  thun.  als  ob  ich  von  sein««! 
besten    Willen    mir   gegenüber    überzeugt   wäre.      Ich    mdcht^ 
Niemandem  Abneigung    und  Miastrauen  zeigen,    auch   nicht   ii» 
Herzen  solche  hegen;  denn  ich  bin  der  Meinung,  daäs  nur  durck  | 
Vergessen  aller  Feindschaften  die  Gefahren,  welche  duś  Vatei- 
land   bedrohen,    abgewendet  werden.      Ich    sammle    im   VoniM  1 
Geduld    und  Buhe    fur  die    stürmischen  Sitzungen,    die    meiiXf 
wenigstens  im  Anfang  des  doppelt  besetzten  Reichstages,  sicher | 
warten/**) 


Erste  ßeschliJBse. 
Versuch  besserer  Ordnung  bei  den  Verhandlungen* 

Am  16.  Dezember  gesellten  sich  die  neuen  Abgeordnelen 
den  bereits  tagenden  zu  und  unterschrieben  auch  die  feierliche 
Aufforderung  des  Königa,  den  Konföderationsakt.  An  diesera 
und  den  folgenden  Tagen  wurden  die  Mandate  geprüft;  <!!♦• 
gesetzgeberische  Thätigkeit  begann  am  20,  Dezember. 

Die  Zahl  der  neuen  Abgeordneten  war  172.  Mit  den  üusner 
Tagenden  und  dem  Senate  zählte  die  Kammer  etwa  öOO  Mit- 
glieder; obwohl  nicht  alle  zugegen  waren  und  kaum  über  die 
Hälfte  eich  täglich  versammelte,  gab  doch  schon  diese  Zahl  ro 
denken.  Hatten  100  bis  150  Tagende  schon  so  langsam  ^>^ 
ratheuj  wie  sollten  nun  die  ^Verhandlungen  mit  einem  so  b^ 
deutenden  Zuwachs  neuer  Abgeordneten  von  statten  gehen  mü 
den   unvermeidlichen  Dank-  und   Gratulationsreden,    die  Jeder 


♦)  Bericht  vom  20.  November  1790.    Die  Wiedergabe  dieser  Kote  te 
nicM  genau     Siehe  Anhang  13  (Anm.  des  üeb.) 
**l  Brief  au  Deboli  vom  27-  November, 
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SS  beabsichtigte  9  mit  der  unbezähmbaren  Lust  am  Reden 
an  der  Freude,  das  Gesagte  gedruckt  unter  die  Freunde 
Bekannten  nach  der  Provinz  zu  verscliicken.  Es  war  nicht 
er,  vorauszusagen,  dass,  falls  es  nicht  gelänge,  den  Be- 
ingen  feste  Ordnung  zu  verleihen,  der  Reichstag  alle  dis- 
ble  Zeit  und  Kräfte  mit  leerem  Geschwätz  vergeuden  würde, 
lalb  versuchte  man  gleich  eine  Geschäftsordnung  festzu- 
3n,  die  Małachowski  durch  besondere  Berathungen  vorzu- 
iten  bestrebt  gewesen  war.  Hier  trat  ihm  der  Marschall 
sha  in  den  Weg  durch  eine  feierliche  Erklärung,  die  er  an 
König  und  an  den  Reichstagsmarschall  richtete.  Sie  betraf 
jandtagsinstruktion  von  Brzćsc,  welche  von  allen  Mitgliedern 
Reichstags  verlangte,  sie  hätten  eidlich  zu  beschwören,  vom 
ande  kein  Geld  erhalten  zu  haben  und  keins  annehmen  zu 
3n.  Diese  Forderung  der  Instruktion  sei  ihm  octroyirt 
len,  weshalb  er  dieselbe  nicht  verschweigen  könne,  umso- 
ger,  da  andere  Lauda  Aehnliches  enthielten.  Das  missfiel 
chowski;  er  antwortete,  ein  solcher  Eid  würde  der  Nation 
?chande  gereichen  und  ein  Beweis  misstrauischen,  herab- 
nden  Argwohns  sein,  ja  wohl  gar  Anlass  werden  zu  Meineiden, 
icllen  Zorn  erregen  müssten.  Derselben  Meinung  war  auch 
tönig.*)  Trotzdem  hielt  Sapieha  eine  glühende  Rede,  um 
sothwendigkeit  des  Eidschwures  eindringlich  zu  machen, 
riss  die  Mehrheit  mit  sich  fort.  Andere  verlangten  die 
3sung  der  Geschäftsordnung;  nachdem  dies  geschehen  war, 
der  König  die  Sitzung  auf. 

Ä.m  folgenden  Tage  erneuerte  sich  das  Durcheinander  der 
ission;  die  Einen  sprachen  über  den  Eidschwur,  Andere  be- 
ten sich  für  den  Kastellan titel,**)  welchen  der  König  in 
n  Tagen  reichlich  vorliehen  hatte,  wieder  Andere  versuchten, 
•'rage  des  Reglements  aufzuwerfen.  Unter  den  Vielen,  die 
as  Wort  baten,  rief  der  Abgeordnete  Krzycki  (Woihynien): 
vielen  Ovationen  anhörend,  die  theure  Zeit,   welche  hier 


^)  Brief  an  Deboli  vom  22.  Dezember  1790. 

^)  Zboinski  wurde  zum  Kastellan  von  Flock,  Kwilecki  von  Kaiisch, 
iter  von  Troki,  Radziwiłł  von  Wilna,  Ant.  Nep.  Czetwertynski  von 
iw,  Ant  Stan.  Czetwertynski  von  Przemyśl,  Ant.  Sachodolaki  von 
isk,  Kybinski  von  Owrocz  und  auf  Verlangen  von  Sapieha  der 
ite  Deklamator  Adalbert  Suchodolski  für  Radom  ernannt. 
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vergeudet  wird,  bedauernd,  verzichte  ich  auf  meiDe  Rede,  dusit 
wir  endlich  zur  Sache  kommen.*'  Dann  sprach  Kochanowski 
Er  hob  hervor,  daas  er,  obgleich  er  von  fremden  Mächten  kein 
Geld  genorameo  habe,  doch  den  Eidschwur  verwerfen  werde, 
weil  derselbe  der  Vergangenheit  halber  manch  Einem  Avim 
zum  Meineid  geben  könnte.  Um  seinen  Gedanken  klar  zo 
machen,  erzählte  er,  waa  ihm  selber  einst  begegnet  war.  la 
der  Ritterschule  erzogen,  hatte  er  sich  dankbar  erweisen  woBen 
und  iibernahm  im  Jahre  1780  die  Arbeit  der  Grenzregulinmg 
zwiachen  Neurasaland  und  der  polnischen  Ukräne.  Aus  der 
Staatskasse  waren  ihm  zu  diesem  Zweck  40O0  Gulden  angewiesen 
worden;  man  hatte  ihm  gesagt,  dass  die  Arbeit  nur  etliche 
Wochen  dauern  würde,  statt  dessen  musste  er  elf  Monate  dann/ 
verwenden;  das  Geld  ging  ihm  aus,  er  musste  auf  sein  kleia« 
Gut  Geld  erheben,  um  fortfahren  zu  können.  Ala  er  nach 
Warschau  zurückkehrte,  legte  er  seine  Rechnung  vor  und  b»l 
um  Rückerstattung  der  verausgabten  Summen.  Fiii-et  Ponia- 
towski, der  damals  Präsident  des  Permanenten  Rathes  war,  Hess 
ihm  sagen,  dass  man  keinen  besonderen  Fonds  habe;  daas  mau 
ihm  jedoch  wie  allcQ  anderen  Grenzkommisearen  100C>  Rubel 
zukommen  lassen  wurde,  welche  die  Kaiserin  jedem  Einzelnen 
zum  Geschenk  mache.  Ein  solcher  Vorfall  mache  es  ihm  on- 
möglich,  nun  den  verlangten  Schwur  zu  leisten.  Dieser  Berricht 
wurde  mit  Beifall  aufgenommen,  es  wurde  hervorgehoben,  djus^ 
wenn  Jeder  so  redlich  über  das  ihm  zu  Theil  Gewordene  be- 
richten wollte,  der  Eidschwur  überflüssig  wäre.  Trotzdem 
wiederholten  Mehrere  dasselbe  Verlangen;  in  der  Hoffnung,  die 
Gemiither  ausserhalb  der  Kammer  würden  sich  hierüber  bald 
beruhigen,  hob  der  König  abermals  die  Sitzung  auf,  IHesaibr 
Frage  ward  aber  wieder  einziger  Gegenstand  der  Erörierongen 
auf  der  Sitzung  vom  23.  Dezeaiber.  Der  Kastellan  Jezierski 
suchte  zu  beweisen,  dass  ein  Eid  in  diesem  Falle  nichts  nütxen 
könnte;  denn  wer  einmal  Verrath  im  Sinne  habe,  würde  aiwh 
vor  einem  Meineid  nicht  zurückschrecken;  besser  wä2*e  es,  eine 
besondere  Kommission  zu  ernennen,  die  befugt  wäre,  Ünteff* 
suchungen  in  zweifelhaften  Fällen  anzustellen,  und  die  Stidlp 
banquiers  aufzufordern,  ihre  Bücher  seit  1768  vorzulegen.  Du 
Ergebniss  solcher  Untersuchungen  sollte  den  versammellett 
Ständen  vorgelegt  werden.     Dieser  Vorschlag   wurde    mit  den 
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Rufen:  es  seil  es  seil  begrüsst,  als  der  König  das  Wort  nahm. 
Er  gab  zu,  dass  zwar  die  Besti*afung  derjenigen,  welche  man 
der  Bestechlichkeit  überfuhrt  haben  würde,  wirksamer  sein  dürfte, 
als  Eidschwüre,  deren  schon  allzuviele  beständen,  so  dass  sie 
zn  einer  leeren  Formalität  geworden  seien,  warnte  aber  vor 
Inquisitionen,  die.  Vergangenes  berührend,  sehr  üble  Folgen 
haben  und  leicht  zu  Unruhen  im  Lande  führen  könnten;  viel- 
mehr rieth  er,  die  ganze  Sache  bei  Seite  zu  lassen  und  sich 
od  legem  curiatam  (das  Reglement)  zu  wenden.  In  ähnlichem 
Sinne  sprach  Krzycki;  „wird  der  Eid  durch  Abstimmung  ange- 
nommen, müssen  wir  uns  darauf  gefasst  machen,  dass  vier  Wochen 
in  Berathungen  über  die  Form  desselben  vergehen,  denn  ich 
allein  habe  acht  verschiedene  Vorschläge  hierüber  zu  machen. 
Der  Marschall  wollte  Alles  begleichen,  indem  er  die  Eidleistung 
an  das  Ende  der  legü  curiatae  setzen  wollte,  aber  auch  dieser 
Vorschlag  ward  verworfen.  Endlich,  als  wie  üblich,  beide  Theile 
ermüdet  waren,  wurde  abgestimmt.  Bei  öffentlicher  Abstimmung 
erklärten  sich  139  für,  130  gegen  die  Eidleistung;  in  der  ge- 
heimen fiel  es  anders  aus:  die  Eidleistung  wurde  mit  einer 
Mehrheit  von  138  Stimmen  gegen  109  verworfen,  nach  einer 
dreitägigen,  recht  überflüssigen  Diskussion. 

Leichter  ging  die  Erörterung  des  Reglements  von  statten, 
obwohl  dasselbe  viele  Kapitel  enthielt.  Es  sollte  nur  als  Pro- 
visorium bis  zur  Einsetzung  des  neuen  Reichstagsgesetzes  gelten, 
welcher  in  der  neuen  Verfassung  enthalten  war;  dasselbe  ent- 
hielt einige  Bestimmungen,  die  aus  Erfahrung  unentbehrlich 
schienen. 

Vor  allen  Dingen  wollte  man  die  häufigen  Reden  und  die 
Unordnung  der  Diskussion  verhindern,  die  immer  neue  Gegen- 
stände brachte.  Man  kam  zu  folgenden  Beschlüssen:  Keiner 
dürfte  sprechen,  ohne  das  Wort  erhalten  zu  haben,  sei  es  auch 
interlocutorie;  Jeder  dürfe  über  einen  gegebenen  Gegenstand 
roden,  aber  nicht  mehr  als  ein  Mal  während  der  Verhandlung  und 
ein  Mal  bei  der  Abstimmung.  Neue  Projekte  dürften  ohne  Er- 
läuterungen den  Marschällen  vorgelegt  werden,  diese  seien  aber 
verpflichtet,  darauf  zu  achten,  dass  die  Zusätze,  welche  man  den 
Anträgen  zufüge,  einen  wirklichen  Zusammenhang  mit  denselben 
besässen;  eine  über  einen  Gegenstand  angefangene  Diskussion 
dürfe  nicht  durch  Einmischen  von  Anderem  unterbrochen  werden, 
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ebeuao   würde  den  Eednern   Dicht  mehr  gestattet   werden,  rm. 
der  behandelten  Materie  abzusprJDgen.     In  der  lüblicheu  Abnekl 
die  Diskussion  zu  verkürzen,  wurde  auch  der  Vorschlag  erwogt 
ob  man   eine  Sitzung  abschliessen  dürfe,  ehe    die  Verh 
über  einen  Antrag  oder  wenigstens  einen  Theü  eiDes  Aßi 
zu  Ende  geführt  wäre;    man  überzeugte  sich  aber  bald,   im 
eine  solche  BedtimmuDg  unmöglich  sei«     Einige  drangen  danflL 
die    Zahl    der  Anwesenden    zu    bestimmen,    die    den    Reicliilaf 
beschlussfähig   machte;    allein   diese    an  und    für   sich    richügf 
Forderung  wurde  mit  der  Erwägung  abgewiesen,    dass  die  AK- 
geordneten  sich  verschwören  könnten,  nicht  zu  ersclieinen.   Zt- 
letzt  beschloäs  man  eine  feierliche  Erklärung,  die  Jeden  der  mt 
Anfang  des  neuen  Reichstags  der  Bestechlichkeit  seitens  frenckr 
Mächte    überführt   worden  wäi*e,    zur  Todesstrafe    vemrtlieihe. 
Der  Denunziant,  der  seine  Anklage  beweise,  sollte  den  8.  Tbefl 
des  Vermögens  des   Schuldigen   zum  Lohn   erhalten,    de; 
aber,  der  falsch  anklagte,  derselben  Strafe  verfallen,     Aux  -i^^- 
Weise  wurde  statt  des  Schwures,    der  die  Beaiechliehkeit  ter- 
bindern  sollte,  Todesstrafe  über  die  Bestochenen  verhängt,    un- 
zweifelhaft war  das  besser.     Stanislaw  August  hatte  bewieoeii, 
dass  ein  Eid  für  die  damalige  Gesellschaft  wenig  mehr  als  eine 
Formalität    bedeute    und    einem  Schirm    glich,   durch   den  mis 
sich   allzu  neugierigen  Blicken  entzog.     Ob  aber  der  Reichstage 
indem  er  eine  solche  Strafe  verhängte,  wirklich  die  A1>sicht  luitte> 
sie  auch  auszuf  ühren^  oder  nur  eine  neue  Art  solcher  Beschirmang 
ersinnen  wollte,   ist  schwer  zu  errathen.     Wir  wissen,  d^s  die 
Drohung  nichts  fruchtete;   denn  man  führte  sie  wider  I^iiemand 
ans,  Tersucbte  nicht  einmal,  sie  ins  Werk  zu  setzen,  obwoU  e« 
an  gerechtfertigtem  Verdacht  nicht  fehlte. 

Wie  dem  auth  sei,  ein  Reichstags *Beglement  ward  vc^ 
kündet;  mit  welchem  Erfolg,  werden  wir  gleich  erfahren,  h 
der  Sitzung  vom  4.  Januar  1791  sollte  man  beschliessen^  wołiiit 
die  neue  Thätigkeit  der  Kammer  zu  beginnen  habe.  Von  de« 
Grundgesetzen  der  neuen  Verfassung,  über  die  man  im  Oktol»er 
beratben  hatte,  blieben  noch  da-ei  Artikel  zu  erledigen;  es  schicü 
am  einfachsten,  dieselben  nunmehr  zu  Ende  zu  führen.  AÜm 
einer  der  drei  Artikel  betraf  eben  die  Frage  der  Thronfolge» 
und  der  Konig  meinte,  es  sei  kein  geeigneter  Moment,  dieselb« 
zu  berühren*     Solange  der  Kurfürst  nicht  gewillt  schien,  eiw 
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llCrklärimg  abzugeben,  ob  und  unter  welchen  Umständen  er  die 
iKrone  aunebmeu  würde,  möchte  allerdings  nicht  rathsaoi  sein, 
Bmen  Beschluss  herbeizuführen,  der  vorgreifend  die  Verhand- 
lungen mit  ihm  erschweren  könnte.  Dieser  Meinung  pflichteten 
Małachowski  und  ignaz  Potocki  bei,  sie  hatten  aber  noch  andere 
kOründe,  um  der  Verhandlung  ül»er  die  erwähnten  Gesetze  aus 
dem  Wege  zu  gehen.  Wir  wisaeui  dass  der  Artikel  V  der 
!  Grundgesetze ,  der  am  6-  .'^'eptember  bedchlossen  worden  war, 
iciie  Unversehrtheit  der  Bepublik  und  damit  den  Weg  zur  Ab- 
I  tretung  vom  Danzig  an  Preuösen  %"ersperrte,  und  dass  trotzdem 
[  Ogiński  nach  London  geschickt  war,  um  heimlich  das  englische 
(Kabinet  aufzufordern^  der  Repulłlik  einen  neuen  Vertrag  mit 
^Preuaaen  vorzuschlagen,  dessen  Grundlage  wiederum  die  Ab- 
tretung dieser  Stadt  an  Preussen  werden  sollte.  Pitt  hatte 
^bereitwillig  die  Rolle  des  Vermittlers  übernommen,  und  Stailes 
ßollte  aläobald  in  seinem  Auftrage  die  Verhandlungen  in  War- 
schau eröffnen,'^)  In  diesem  Sinne  und  vorgeblich,  weil  das 
•  ganze  Gesetz  noch  nicht  verhandelt  worden  sei,  Hess  Małachowski 
B^mit  dem  Eintragen  der  schon  beschlossenen  Artikel  der  Grund- 
Hgesetze  innehalten,  wodurch  dieselben  ihre  volle  Gültigkeit 
^  nicht  erlangt  hatten.  Es  kam  noch  hinzu,  dass  Potocki  um 
diese  Zeit  weittragende  Pläne  hegte ;  aeiner  Meinung  nach  sollte 

Idie  neue  Regierung  auf  anderen   Grundlagen  errichtet  werden, 
ganz  besonders  aber  dem  Volke  sein  Antheil  an  der  Regierung 
anders  bemessen  werden. 
'  All    dieses    bewirkte,    dass    der    König    und    die    beiden 

Reichs tagsfüiirer  vorzogen,  die  bereitä  angenommenen  Gesetzes- 
Paragraphen  in  Vergessenheit  gerathen  zu  lassen,    als  sie  von 

I  Neuem  in  die  Kammer  eingeführt  zu  sehen.  Die  Ursachen  da- 
für waren  gewichtig  genug,  aber  etwas  heikel;  sie  oflen  aus- 
zusprechen,  schien  mindestens  gewagt  Indessen  war  Sapieha, 
den  man  in  diese  Erwägungen  nicht  eingeweiht  hatte,  der  ent- 
gegengesetzten Ansicht.  Er  hofi'te,  wie  der  König  meint,  Ln 
den  Paragraphen,  die  noch  der  Erörterung  harrten,  die  Sicherung 
htler  Starosteien  zu  finden,  deren  Einziehung  zu  Gunsten  des 
[Staates  mehrere  Landtagslauda  verlangten.  So  geschah  es,  dass 
rwährend  Małachowski    und  Ignaz  Potocki    durch  ihre  Freunde 
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die  DiskuäBion  auf  die  Reform  der  Landtage  zu  lenke»  beat) 
waren,  Sapieha  dagegen  sehr  nachdrücklich  die  Erledigung  der 
Grundgesetze  forderte;  ihm  folgten  auch  diejenigen»  welche  ein 
fÄT  allemal   die  Frage    der  Erbfolge    als    eine  Gefahr  ansahen 
und  sie  zu  beseitigen  gesonnen  waren.     Auf  diesem  Felde  ent- 
spann sich  eine  lange  und  hartnäckige  Diskust^ion.     Oiejenigeo^ 
welche  den  Landt^igen  die  erste  Stelle  einräumten,   wollten  be- 
weisen,  dass  alle  Macht  von  dem  Volke  ausgebe,   folglich  tod 
den  Landtagen;  dass  diese  allein  eine  Garantie  der  Volksfreiheit 
böten;  daas  die  feindliche  Macht,  welche  Polen  zu  unterjochen 
gesonnen  war,  vor  Allem  diese  Versammlungen  der  Staatsbiirger 
abstellen   wurde,    weshalb   man   mit  der  Reform  der  Landtige 
beginnen  sollte.     Dagegen  führten  Andere  aus,  dass  die  Grund- 
gesetze den  Plan  der  neuen  Verfassung  enthielten,  der  erst  dam 
im  Einzelnen  sich  feststellen  liesse^  wenn  das  Ganze  als  solches 
festgestellt  wäre;    man  müsse  also    die  Berathung    der  Grund- 
gesetze erledigen,    umsomehr  da   nur  wenig   daran  fehle.     Da 
nun  Keiner  einräumen  wollte,  um  was  es  sich  eigentlich  handle, 
so  suchte  man  beiderseits  nach  subtilen  Argumenten,  die  weder 
überzeugen    noch   eine    Erledigung    bieten    konnten.      Die  Dis- 
kussion war  fruchtlos;   denn  sie  war  nicht  aulticbtig,   trotzdem 
ereiferten   sich  die  Gemüther.      Einige    riethen,    die  Sitzungen 
zwischen    der    Verhandlung    der    Gesetze    und    anderer   Si 
angelegenheiten  zu   thoilen.     Man  brachte  etliche  Anträge 
doch  wurde  keiner  angenommen.     Der  König  warnte   ziemlid 
nachdrücklich  davor,  dass,  sollte  die  Kammer  sich  mit  den  Ge- 
setzen  belassen,    sie   auf  Fragen    stoasen   würde,    über  die  eifl 
Beschluss  unmöglich  wäre,  weil  die  Vorbedingungen  mangel: 
deshalb  rieth  er,  zunächst  die  Reform  der  Landtage  in  Angri 
zu  nehmen.     Viele  waren  mit  ihm  einverstanden,  es  fanden  äick 
aber  auch  Gegner,  und  so  ergingen  sich  viele  Redner,  ohne  die 
Sache  ihrem  Ende  näher    zu  bringen.     Spät  abends   wollte  der 
König  die  Kammer  verlassen;  doch  hielt  ihn  der  Marschall  fest» 
einen  Sturm  befürchtend-     Der  König  blieb,  die  Lage  aber  ver- 
besserte er  nicht:  der  Sturm  brach  doch  los.     Von   den  vielen 
eingebrachten  Anträgen  schienen  zwei  die  meisten  Anhänger  n 
zählen. 

Der  eine,  von  Sapieha  und  Rzewuski  gemeinsam  vorgelegK 
lautete  folgendermaassen:    „Die  ersten  zwei  Wochen  aolU 
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en  Grundgesetzen  gewidmet  werden,  die  dritte  den 
lufenden  Verwaltungsgeschäften";  der  zweite  Antrag, 
DB  Koznowski  gestellt,  enthielt  die  Frage:  y,Soll  man  sich 
it  den  Landtagen  oder  mit  den  Grundgesetzen  zuerst 
e  fas  sen?**  Gegen  elf  Uhr  abends  verlangte  eine  beträch  t- 
che  Majorität  von  dem  Marschall,  er  solle  die  Abstimmung 
3mehmen  lassen,  um  zu  erfahren,  welcher  von  diesen  beiden 
Dträgen  in  Erwägung  gezogen  werden  sollte.  Die  Abstimmung 
3gann  immer  beim  Senat,  in  welchem  Fall  der  Kronmarschall 
18  Wort  dem  Referendar  ertheilte,  um  den  Antrag  laut  zu 
erlesen.  Ungefähr  viensig  Gegner  verkündeten  nun,  dass  sie 
ie  Abstimmung  nicht  zulassen  würden,  worauf  der  Kronmarschall 
I  nisz  ech  erwiderte,  er  könne  die  Abstimmung  nicht  anbefehlen. 
>as  empörte  die  Abgeordneten;  einer  unter  ihnen.  Sol  tyk, 
prang  in  die  Mitte  des  Saales,  ihm  folgten  viele  nach,  mit  der 
Irklärung,  dass  die  Verweigerung  der  Abstimmung  eine  Kränkung 
er  ßechte  des  ßitterstandes  sei  und  denselben  zwinge,  die 
Lammer  zu  verlassen,  den  Präsidenten  aber  aufzufordern,  mit 
hnen  zu  gehen.  Es  entstand  die  grösste  Verwirrung;  inmitten 
les  grössten  Lärmes,  als  Keiner  auf  seinem  Posten  blieb,  gelang 
is  dem  König  kaum,  einen  Augenblick  der  Ruhe  zu  erzwingen. 
,Soll  mir  widerfahren",  rief  der  Monarch,  „dass  ich  meine  Kräfte 
)pfere,  um  Euch  zu  dienen  und  Ihr  mich.  Euren  König,  Euren 
Landsmann,  verlassen  wollt?  Wohin  wollt  Ihr  denn  gehen? 
W'as  hat  Euch  denn  so  gekränkt?  Habe  ich  Euch  nicht  gewarnt, 
Jo  viel  an  mir  war?  Von  meinem  entfernten  Sitz  kann  ich 
aicht  immer  vernehmen,  ob  Ihr  im  Frieden  seid!  Die  Minister 
bnDen  es  von  ihren  Sitzen  besser  beurtheilen;  was  kann  der 
Minister  dafür,  wenn  er  Euch  uneinig  sieht,  und  deshalb  die 
Abstimmung  verweigert?  Habt  Erbarmen  mit  Euch  selber,  habt 
Srbaruien  mit  mir  und  einigt  Euch  auf  diesen  oder  jenen  An- 
^'ag  und  hegt  keinen  Groll  gegen  den  Minister."  Soltyk  ent- 
cbuldigte  sich,  er  habe  gar  keinen  Augenblick  daran  gedacht, 
'en  besten  der  Könige  zu  verlassen,  er  habe  nur  die  Wahrung 
er  Rechte  des  Ritterstandes  im  Sinne  gehabt,  da  man  entgegen 
em  Willen  einer  beträchtlichen  Majorität  die  Abstimmung  zu 
erbindern  suchte.  Den  Mardchail  hätten  sie  zum  Mitkommen 
]/jgefordert,  um  ihm  einen  Beweis  ihrer  Anhänglichkeit  zu 
;ben.     Darauf  verfügte  Małachowski  die  Abstimmung;  allein 
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die   Gegner  gaben   Diclit   nach    und  baten   um  das  Won.     i  u 
wandte  sich  der  König  an  den  Marschall    mit  folgender  Rede: 
^Wie    Sie    das  Gesetz    immer    zu   wahren    bestrebt  waren  ^  üj 
müssen  Sie  rb  auch  jetzt  thun,  indem  Sie  nicht  gestatten,  iiäi 
hier  mehr  gesprochen  wird;  es   ist  Alles  schon  gesagt  worden 
was  zu  sagen  war.    Wir  wollen  nun  das  kürzlich    beschloaseM 
Reglement  vorlesen,  um  festzustellen,  wer  den  Antrag  jrt 
zubringen  hut.^     Als  der  ^chriftfiihrer  das  Reglement  voi^ 
hatte,  lud  Mniszecb  die  Senatoren  ein,  abzustimmen.     Diwe 
verweigerten   es  dennoch-     ^Wir  sind  auf  einem    koi  " 
Reichstag",    sagte     der     König,    „die    Mehrheit      eLi_: 
Sapieha  schien  inne  zu  werden,  dass  man  nachgeben  mös*ir. 
und  rief:    „Es  soll  abgestimmt  werden,    um  Unfrieden  zu   rer^ 
hüten  j    wir  werden   uns  aber    vor  dem  Publikum    re-chtfertigro. 
„Erst    dann",    schreibt  der  König,    „gab  Mnisczech    da**    Wort 
dem   Referendar  j    um   den  Antrag   der  Majorität  zu   verkündeß. 
und  die  Abstimmung  begann,  obgleich  die  Opponentes  immer 
noch  schrieenj  unter  diesen  war  der  alte  Wybranowaki  (Lablifl' 
am  eifrigsten,   der  ja  oft  nach  altem  Brauch  als  iurbatar  iJkcn 
auftritt,  besonders,  wenn  wie  jetzt  der  Fürst  Adam  Czartoryski 
abwesend  ist.*^     Die  Abstimmung   zog  sich    bis  vier  Uhr  früh 
hin;  eine  Mehrheit  von  128  gegen  81  Stimmen  beschloss,  dasi 
über  den  Antrag  von  Rożnowski  verhandelt  werden  sollte  ^und 
was    als   erstes  Wunder    dieses  Reichstags  zu  verzeichnen  iisu* 
fugt  der  König  hinzu,    „ist,  dass  die  geheime  Abstimmung  das- 
selbe Ergebniss  aufwies !"  *) 

Die  Sitzung  hatte  sechzehn  Stunden  gedauert,  —  €m 
tratiriges  Zeugniss  für  das  eben  votierte  ReichstagareglemcnL 
Wir  müssen  gestehen,  dass  bei  seinen  vorzüglichen  Eigenschaftai 
Małachowski  doch  ein  sehr  schüchterner  und  nnbeholfexief 
Marschall  war»  Gegenüber  der  Opposition  auch  nur  etnsebier 
Abgeordneten  wagte  er  keinen  Antrag  aufrecht  xu  halten,  mi 
obgleich  das  neue  Reglement  mehrfaches  Reden  desselben  Al^ 
geordneten  verbot,  so  duldete  er  doch,  dass  viele  unter  ihaei 
das  Wort  immer  wieder  ergriffen*  So  hatte  z.  B,  sein  KoUeg« 
Sapieha  acht  Mal  im  Laufe  dieser  Diskussion  gesprochen.  — 
Die  dai^auf  folgende  Sitzung  vom  7*  Januar  verlief  nicht  beaser. 


•)  Brief  an  Debdl  vom  3,  Januar  1791 
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>ie  Kammer  hatte  auf  die  Frage  des  Abgeordneten  Rożnowski 
Bescheid  zu  ertheilen:  oh  man  über  die  Landtage  oder 
ber  die  Grundgesetze  vorerst  verhandeln  sollte? 
Dreizehn  Stunden  hat  uns  gestern",  schreibt  der  König,  „die 
Lbstimmung  der  250  anwesenden  Abgeordneten  gekostet.  Kaum 
in  Drittel  begnügte  sich  mit  der  einfachen  Abstimmung, 
ffirmative  oder  negative.  Wir  mussten  gegen  160  Ova- 
ionen  anhören.  Zum  Schluss  erfuhren  wir  dann,  dass 
74  Stimmen  mit  der  Reform  der  Landtage  beginnen  wollten, 
fahrend  nur  80  für  die  Fortsetzung  der  Durchsicht  der  Grund- 
:eäetze  sich  erklärten.  Aus  mehreren  Gründen  ist  es  besser, 
[ass  es  also  geschehen  ist;  aber  wenn  jeder  Schritt  des  doppelt 
>eäetzten  Reichstages  mit  solchen  Schwierigkeiten  und  Weite- 
•ungen  geschehen  wird,  so  weiss  ich  nicht,  wie  die  Kräfte  aus- 
reichen sollen,  besonders  für  uns,  die  wir  ja  schon  seit  zwei  Jahren 
tagen.*)  Daraus  kann  man  entnehmen,  dass  es  wenig  nützt, 
neue  Gesetze  zu  beschliessen  oder  alte  zu  ändern,  wenn  die 
Gesinnung  derjenigen  sich  nicht  ändert,  die  den  Gesetzen  folgen 
mussten." 

Wir  wollen  bemerken,  dass  in  derselben  Sitzung  (7.  Januar) 
Małachowski  auf  fast  allgemeines  Andringen  gezwungen  wurde, 
zu  versprechen,  dass  er  die  elf  beschlossenen  Artikel  der  Grund- 
gesetze in  den  Grod  eintragen  lassen  werde;  unter  diesen  fand 
sich  auch  jener  Artikel  V,  der  die  Abtretung  oder  den  Tausch 
jeglichen  Gebietes  der  Republik  geflissentlich  verbot.  Damit 
fiel  auch  die  Möglichkeit  eines  wirksamen  Verlaufs  der  Ver- 
tiandlungen  über  Danzig,  die  Hailes  eben  beginnen  sollte;  damit 
verschwand  auch  die  Hoffnung  auf  bessere  Beziehungen  zu 
Preussen. 

§  168. 

Reichstags-Episoden:  Das  Palais  der  russischen 

Gesandtschaft.    Das  Lustspiel:  Die  Rückkehr  des 

Gesandten.    Das  Gesetz  über  die  Landtage. 

Es  bedurfte  noch  einer  zweitägigen  Diskussion,  um  die 
Reihenfolge  der  weiteren  Verhandlungen  festzustellen.  Am 
1.  Januar  fand  eine  Vereinbarung  statt,  derzufolge  die  Stände 

*)  Brief  an  Deboli  vom  8.  Januar  1871. 
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die  ersten  zwei  Wochen  jedea  Monats  dem  Anhören  der  Beridtl 
der  Verwaltungsbehörden  widmen  sollten;  erst  nach  Erledipmj 
deraelben  dmfteii  sie  sich  mit  der  Gesetzgebung  befassen. 
aiehst  wurden  die  Finanzkommisäionen  fur  Polen  und  Litl 
Iderzii   bemfen;    denn    dieselben    hatten   noch    nicht    ober 
Bienniam  1786  bis  1788  berichtet.      Der  Abgeotduete  Morski' 
laa    den    Bericht    über    die    Kronfinanzen,     der    Abgeoi 
Biitrymowicz    über    die    Lithaaischen,     beide     fnngiritü 
Namea  der  Prnrungi^kommission;  da  dieser  Bericht  eammt^ 
darmaf  bezüglichen  Verhandlungen  bis  in  den  Monat  Juni  liinein 
dMerte,*}  so  werden  wir  noch  Gelegenheit  haben,  dieselbefi  u 
erwilmeo.    An   dieser    Stelle    möchten    wir   eine    Begebi^nheii  1 
aehildi^ii,  die   sowohl    die   damaligen  Zustände   wie   auch  die  | 
v^orhergehende  Zeit  trefflich  charakterisirt. 

Im   Jahre    1768    hatte     der   damalige    nissiscbe    GeeasdtflJ 
Bepnln  die  Reichstagsdetegation  gezwungen,  einen  Bescbloss  \ 
genehmigen,    der   die  Finanzkommission   Terpflichtete,   fur« 
mssiscbe  Gesandtschaft  einen  Palast  zu  kaufen,  ^den  er,  RepüiHr 
als  passend    für  sich  und  seine  Nachfolger  bezeichnen  warde*^' 
Der  Preis  sollte  nicht  30  000  Dukaten  übersehreiten  ^  es  sollte  j 
aber  ein  Fonds  zur  Erhaltung  und  Reparatur  des  GesandtdebAl''] 
palais  errichtet  werden;  solange  der  Kauf  nicht  gemacht  aeJo  | 
werde^  sollte  die  Republik  jährlich  35CKX)  polnische  Golo  i 
die  Wohnung  zahlen.     In  der  Verwirrung,   die  kurz    daLi 
Polen  entstand,    gerieth   der  Beschlnss   in  Verge^enheitr  <ii)  1 
Palais  wurde  nicht  gekaufL     Niemand   erneuerte   dieae  Frep 
auf  dem  Theilungsreichstag,  erst  ein  Jahr  später,  1776,  wonl^ 
Mittel   gefunden,    um  die  Wohnung   des  Gesandten  zu  zalilca^ 
Man  durfte  annehmen,    dass  der  Beschluss  um    den  Käuf 
Gesandtschaftspalais  verjährt  sei,  als  plötzlich  Stackeiberg 
Jahre  1787  neue  Ansprüche  geltend  machte.    Aus  Kiew  xuri 
gekehrt,  wo  er  als  der  ehrerbietigste  Hofmann  angetreten  «is^ 
fühlte  er  sich  wieder  in  Warschau  als  der  allmächtige  PtoIlou 
und    wünschte   sich   eine   Residenz,     die    seiner    dominiren 
Stellung  entsprechend  wäre.    Poninski  gab  ihm  den  Wink, 


*)  Im  Jaavar  auf  den  Reieb0tag)Mitswig«&  warn  12.,  14^  17.,  I8l, 
im  Februar,  3s  4^  b.,  7,8.,  im  Min,  la.  iL,  »,  23,,  im  April,  % 
12.  im  Juki:  d. 
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Palais,  früher  dasjenige  Brühls,  sich  am  besten  zu  diesem 
k  eignen  würde.  Stackeiberg  versäumte  nicht,  an  den  per- 
Qten  Rath  eine  Note  zu  schicken  mit  der  Forderung  einer 
ren  Wohnung  für  sich,  um  bald  danach  während  einer  Sitzung 
uswärtigen  Departements  den  Wunsch  auszusprechen,  die 
Tung  möge  das  Palais  Poninski  für  ihn  ankaufen.*)  Der 
mente  ßath  wagte  nicht,  diese  Forderung  zu  verweigern 
sich  auf  den  Beschluss  von  1768  berufend,  befahl  er  den 
uf  des  erwähnten  Gebäudes  fur  30  000  Dukaten.  Zwar 
rte  Poninski  mfehr;  allein  der  König  beseitigte  diese 
ierigkeiteUf  indem  er  aus  eigener  Tasche  den  Rest  zahlte, 
den  Ambassador  zufrieden  zu  stellen."**)  Bald  wuchsen 
lusgaben;  die  Stallungen  benöthigten  abermalige  78000 
3che  Gulden,  die  Möbel  422  000  polnische  Gulden,  so  dass 
r  dem  geheimen  Zuschuss  des  Hofes,  dessen  Betrag  uns 
unnt  geblieben,  diese  Laune  Stackelbergs  der  polnischen 
blik  1 040  000  polnische  Gulden  kostete.  Hierbei  ist  zu 
rken,  dass  nicht  alle  Mitglieder  des  permanenten  Rathes 
lieser  Procedur  einverstanden  gewesen  waren.  Zwei  Mit- 
3r  der  Finanzkommission,  Kossowski,  Hof-Ünterschatzmeister 
Tadeusz  Czacki  erklärten,  dass  der  Beschluss  des  perma- 
u  Raths  keine  bündige  Grundlage  besässe,  weil  die  Be- 
ssę von  1708  nicht  mehr  als  gültig  zu  betrachten  seien, 
[em  andere  Reichstage  nur  den  Miethszins  für  eine 
idtschafts Wohnung  genehmigt  hatten,  ohne  den  Ankauf 
Palais  zu  erwähnen,  und  ausdrücklich  alle  Ueberschüsse 
Vermehrung  des  Heeres  zugewendet  wissen  wollten.  Allein 
lichts  der  Forderungen  von  Stackeiberg  erschienen  solche 
)el  unangebracht;  der  permanente  Rath  blieb  bei  seinem 
3,  und  die  beiden  dissentirenden  Mitglieder  mussten  auch 
Qnterschrift  zu  den  Akten  geben. 

Jeber  diese  beträchtliche  Ausgabe  sollte  nun  die  Finanz- 
lission  sich  vor  den  Ständen  verantworten.  Nachdem 
ki  alle  hierauf  bezüglichen  Dokumente  referirt  hatte,  er- 
;   er,    dass    die  Prüfungsdelegation   sich    nicht   ermächtigt 

)  Briefwechsel  des  permanenten  Raths  mit  der  Finanzkommission  in 
:richterstattung  von  Morski  veröffentlicht.    I.  Theil. 
)    Brief  an  Kiciński  vom  29.  Mai  1787.     Die  letzten  Jahre  der  Be- 
r  von  Stanislaw  Angnst.  IL  54  (von  Pater  Yalerian  Kaiinka). 
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fühlte,    ztt   genehmigen    oder  xu  verwerfen,    was  io  dieser  An- 
gelegenheit   geschehen    war,    weshalb    sie    dieselbe    der   aller- 
höchsten  Entdcheidang  der  versammelten   Stände    anheimstelle. 
Die  Entscheidung  war  keineswegs  eine  leichte,  es  fehlte  an  dem 
Hauptächuldigen,   dem  permanenlen   Kath«    nach  dessen   Erlaub 
die  Finanzkommissioo  handelte    and    der   inzwischen  abgesetrt 
worden  war.    Der  Schatzmeister  Poninski  war  auch  nicht  mehr 
zu  belangen.     Trotzdem  wurde  diese  Frage    von  Kas.  Rzewuski 
berührt,  was  den  König  sehr  verdross*     Der  Monarch  rief  ibfl 
»u  sich  und  erlangte  sein  Versprechen,  die  Sache   auf  si  ' 
ruhen  zu  lassen.     „Als  Rzewuski   neulich  sich   gegen   R» 
ereiferte,*^  schreibt  der  König,    ^sagte  einer  im  Publikum,  der 
hinter    ihm   sass:     >Ich    habe    diesen    selben    Herrn    Rzcwtteki 
russische  Soldaten  kommandiren  sehen,  während  eines  Landtagi 
in  Chelm.«     Diese  Anekdote  habe  ich  ihm  nicht  wiedererzählt, 
nur  sagte  ich  ihm:   »Sie  sind  Einer  von  den  zahlreichen  Leuteiit 
um  deren  willen  mich  Stackeiberg  am  meisten  geplagt  hat«    Er: 
»Dazumal  gab  es  keinen  anderen  Weg.^   Ich:  > Diese  Dire  Ad tirort 
miiBSte  alle  diejenigen  entschuldigen,  die  in  irgend  etwas  Sn  !^ 
berg  zu  dienen  suchten.     Ihnen  steht  die  Bolle  eines  amtlkkü 
Zensors    oder    Anklägers    der    Finanzkommission    gamicht  vi, 
Jene    mussten    die  Befehle    des  {lermanenten  Rathes  aasfolireu. 
Endlich    will    ich    Ihnen    auch    gestehen,    dadd    ich  alle  äokbe 
Anträge   als    schädlich    erachte,    die.    ruckwirkend    in  die  V^er- 
gangenheit,   Schuldige   ausfindig   machen,   besonders ^   wenn  ^ 
sich  um  Dinge  handelt,  die  beweisen  sollen,   wie  man  sich  iiifl 
Russlands  Gunst  beworben  Jiat;  deüu  es  ist  allgemein  bekano^ 
daaa  ganz  Polen  etliche  Jahre   dieser  Sünde  fröhnte.    Di 
Verfolgungen  anstellen,    hiesse  die  Proscriptionen  vod 
und   Sulla   erneuern.     Kein  vernünftiges   und  gerechtes 
dürfte  Rückwirkung  haben;  denn  es  würde  nur  dazu  fuhren,  <& 
Ankläger  von  heute  der  Rache  ihrer  Gegner  später  preiazogehet 
und    so    bis    ins    Unendliche    wechselseitige    VerfolgungeB  ^ 
möglichen,  die  dem  Lande  nur  verhäugnissvoll  sein  könoen. 
Für  den  Augenblick  blieb  es  dabei,  aber  einige  WocheD  spi 
ward    dieselbe    Angelegenheit  wieder  aufs  Tapet  gebracht  '' 
Gelegenheit  der  Prüfung  der  Finanzberichte,     Die  Abgeordufl 


*i 
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klielzynski;  Jasiński  und  Dembowski  verlangten;  es  sollten  Alle^ 
reiche,  sei  es  im  permanenten  ßath  oder  in  der  Finanz- 
Kommission  für  die  oben  erwähnten  Ausgaben  gestimmt  hatten, 
iuä  eigener  Tasche  die  verausgabte  Summe  zurückzahlen,  wo- 
ur  sie  das  Palais,  die  Stallungen  und  die  Möbel  des  Gesandten 
erhalten  sollten.  Hierauf  erwiderte  Naruszewicz,  dass  es  nicht 
passend  wäre,  die  Finanzkommission  für  ihren  Gehorsam  gegen 
len  permanenten  ßath  zu  strafen,  denn  sie  hatte  ihre  Pflicht 
lamit  erfüllt.  Der  Eath  habe  seine  Strafe  durch  die  längst  er- 
folgte Absetzung  erhalten;  der  Abgeordnete  Zajonczek  fügte 
hinzu,  dass  es  an  der  Zeit  sei,  sich  selbst,  aber  nicht  die  Be- 
hörden anzuklagen;  denn  Alle  trügen  Schuld  an  solchen  Zu- 
ständen und  Alle  verdienten  Strafe.  Die  Behörden  mussten  mit 
der  Macht,  die  das  ganze  Volk  bedrückte,  vorsichtig  umgehen 
und  durften  dasselbe  nicht  reizen,  also  wäre  ihre  Nachgiebigkeit 
elier  zu  entschuldigen  als  zu  verdammen  gewesen.  Diese 
Argumente  verfehlten  indess  ihre  Wirkung.  Nun  ergriflF  der 
König  das  Wort:  „Ich  bitte  die  versammelten  Stände,  nicht  mit 
Strenge,  sondern  mit  Gerechtigkeit  und  Milde  in  dieser  Sache  zu 
entscheiden.  Ich  will  nicht  im  Einzelnen  daran  erinnern,  in  weichem 
Zustande  unser  Vaterland  sich  damals  befand;  ich  will  nur  be- 
tonen, dass  seit  1775  ich  unaufhörlich  eine  Stimme  hörte,  die 
Diii'  sagte:  .^Wenn  Ihr  gegen  unsere  (ßusslands)  Forde- 
i'ungen  nicht  nachgiebig  seid,  so  wird  Polen  sich 
gegen  die  Gefahr  einer  abermaligen  Theilung  nicht 
^'ehren  können;  denn  es  hängt  nur  von  uns  ab,  einer 
neuen  Verschwörung  zuzustimmen.^  In  solchen  übel- 
verheissenden  Worten  liegt  die  Ursache  dieser  und  vieler 
ähnlicher  Verwickelungen.  Andererseits  möchte  ich  nicht  zu- 
lassen, dass  der  Schatz  der  Bepublik  solche  Lasten  tragen  soll, 
^nd  deshalb  wünsche  ich,  diesen  Verlust  aus  eigenen  Mitteln 
zu  erstatten.  Laut  menschlicher  Berechnungen  hoflFe  ich  noch 
zehn  Jahre  leben  zu  dürfen.  Während  dieser  Zeit  sollen  Polen 
nnd  Lithauen  jährlich  100  000  polnische  Gulden  von  meiner 
^'ivilliste  behalten,  um  damit  diese  Million  Gulden  zu  tilgen. 
*ch  opfere  das  Geld  gern,  aber  unter  der  Bedingung,  dass 
^6r  Finanzkommission  in  der  Quittung  in  keiner  Weise  er- 
«^ähnt  wird." 
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Man  kann  nicht  leugnen^  dass  der  Monareb  in  diesem  FdDe  { 
Edelmnth  zeig^te,  da  er  Dicht  gestatten  wollte,  dass  Andere  Rir 
einen   Schritt  hafteten,    den    er    genehmigt  hatte.     Die  St 
würdigten  die  gute  Seite  des  dargebrachten  Opfers,   wolltefi 
aber  mit  Rücksicht  auf  die  bedrängte.  Lage  des  Königs  nie 
annehmen.     Mehrere  hörten  doch  nicht  auf,    zu  verlangest 
möge    die    Finauzkommission    haftbar    bleiben.      Der    Bis 
Cieciszewski    machte    den    Vorschlag,    die    Bibliothek 
Załuski  in   das  Palais  überzulühren,    da  dieselbe  schlecht 
gestellt    sei.      Der    Abgeordnete    Strojnowski     brachte 
Kammer  die  Umstände  in  Erinnerung,    unter  denen  jener 
abgeschlossen  worden  war:  die  Heise  des  Königs  nach 
die  Zusammenkunft  der  Kaiserin  von  Hussland  mit  Jos« 
das    waren    so    recht   die  Zeiten,    in  denen  das  Schickt 
Vaterlandes  von  dem  guten  Einveruehmen  mit  Knssland  abfc 
schien;    könne  man  es  da  dem  permanenten  Rath  übel  nehii 
wenn  er   in  solcher  Bedrängniss    allzufrei   den  Be^cbluse  toa 
Jahre  1768  gedeutet  und  sieh  dem  gelTirchteten  Nachliar  gef 
erwiesen  habe?     Aber  auch  diese  Erwägungen  verringert 
Feindseligkeit    vieler  Abgeordneten  nicht;    man  rief 
„Die  Schuldigen  sollen  zahlen!*^     Da  mahnte  Ffirst  Sapieli 
„Der  König  wird    seine  Meinung    nicht  ändern;    wenn  Ihr 
Kommissare  zum  Zahlen  zwingt,  wird  der  König  stillschwcig 
für  sie  eintreten,  und  so  werdet  Ihr  den  Monarchen   und  nicŁi 
Jene    treflen,"      „Das  thue  ich!"    betheuerte  Stanislaw  August 
Dem  Beispiel  des  Marschalls  folgend,  näherten  sich  simmtlicte 
Abgeordneten    dem  Throne,    um  dem  König    mit  Handknss  n 
danken,    was  al>er  zur  Entscheidung  der  Frage    niclitd  beitnig. 
Noch    währentl    zweier    Sitzungen    (4.  und  7.  Februar) 
dieselben  Argumente  immer  wiederholt;  erat  in  der  dritten  {« 
8.  Februar)  ward  auf  Antrag   des  Abgeordneten  Kiciński    dt 
Beschluss  über  den  Ankauf  des  Palais  vom  Jahre  1768  annullir 
das  Opfer  des  Königs  wurde  einstimmig  abgelehnt,    die  MÜ 
glieder    der  Finanzkommission   durch  Majorität    von  167 
44    Stimmen    von  jeglicher    Verantwortlichkeit    freigespr 
der  Verkauf  des  Palais  aber    binnen  zwei  Jahren  angeordneL. 
Trotzdem  machten  mehrere  den  Einwand  geltend,  dass  der  Ve 
kauf  ohne  einen  Verlust  von  mindestens  300  (XK)  Gulden  nie 
denkbar  sei.     ^Also  erklärte  ich**,    schreibt  der  König,    ^i 
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ich  die  fehlende  Summe  ersetzen  würde.  Erst  dann  wurde  ab- 
gestimmt; was  mir  die  Hoffnung  gab,  die  Sache  sei  nun  abge- 
schlossen. Gestern  wollten  nun  Mehrere  eine  Lobpreisung  der 
Kommissare  Czacki  und  Kossowski,  die  im  Jahre  1787  gegen 
den  Beschluss  schriftlich  Einrede  erhoben,  anstimmen,  die  für 
ihre  Kollegen  einem  Tadel  gleichkam.  Es  bedurfte  wiederum 
vieler  Gegengründe,  um  dieses  Vorhaben  zu  verhindern.  Kos- 
sowski nahm  selber  das  Wort,  um  zu  bitten,  man  es  möge  unter- 
lassen. Dasselbe  that  Czacki  durch  Sapieha."*)  So  fiel  die 
Sache,  nachdem  man  sechs  Sitzungen  auf  dieselbe  verwendet 
hatte.  Abgesehen  vom  Zeitverlust,  könnte  man  diese  Diskussion 
billigen.  Sie  lieferte  den  Beweis,  dass  die  Kammer  über  die 
allzugrosse  Nachgiebigkeit  einem  Botschafter  gegenüber  empört 
war.  Zum  Schluss  überwog  die  gerechte  Auffassung,  dass  es  un- 
passend sei,  Einige  für  eine  Sache  zu  strafen,  in  der  Alle  ins- 
gesammt  gefehlt  hatten. 

In  derselben  Sitzung  vom  8.  Februar  ernannte  der  König 
Kossowski  zum  Kronschatzmeister  und  Ignaz  Potocki  zum  Gross- 
marschall  von  Lithauen.  Beide  Ernennungen  waren  wohl  ver- 
dient und  fanden  den  Beifall  der  Kammer.  Potocki  war  eine 
der  Hauptpersonen  in  der  Kammer,  Kossowski  zählte  über 
20  Jahre  Ministerialdienst  und  hatte  seine  Pflicht  gewissenhaft 
erfüllt.  Zu  Anfang  dieser  Diskussion  ereigneten  sich  Dinge, 
die  auch  bezeichnend  für  die  damaligen  Zeiten  zu  nennen  sind. 
Niemcewicz  hatte  ein  Lustspiel  geschrieben:  ^Die  Rückkehr 
der  Abgeordneten  nach  Hause",  welches  bald  auf  dem  städtischen 
Theater  zur  Aufführung  gelangte.  Wie  alle  seine  Werke,  seien 
sie  ernsten  oder  scherzhaften  Inhalts,  in  Prosa  oder  Versen,  so 
war  auch  dieses  mehr  einem  politischen  Pamphlet  zu  vergleichen, 
als  einem  litterarischen  Kunstwerk.  Keine  dramatische  Aktion, 
schwache  Charakterdarstellung,  dafür  aber  trefflich  gezeichnete 
komische  Gestalten,  die  ein  gutes  Bild  der  politischen  Zustände 
darboten;  „das  Ganze  spiegelt  den  Reichstag",  wie  der  König 
damals  schrieb,  und  war  eine  Episode  der  Kämpfe,  die  inner- 
halb und .  ausserhalb  der  Kammer  zu  der  Zeit  sich  abspielten. 
Der  Charakter  der  Frau  des  Starosten  war  aus  Krasickis  Satyrę 
„Die  modische  Ehefrau"  genommen  und  eignete  sich  vorzüglich 

*)  Brief  an  Deboli  vom  9.  Februar. 
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fSr    die    ßiihne.      Der    Starost    selber,    den    der    Schauspieler 
Suriezawski  mit  Virtuosität  darstellte,  ein  hausbackener  Kaime- 
giesser  und  eigensinniger  Schwätzer,  dabei  eitel  und  geizig*  war 
ein  T)'pu3»    in  dem  sich  mancher  der  Abgeordneten    sofort  er 
kennen  konnte.    Vor  allen  Andern  erkannte  sich  darin  Suohor- 
zewski;  in  einer  donnernden  Rede,  die  er  am  IB.Januai-  hielt, 
vi^rfehlte  er  nicht,  seine  Unzufriedenheit  darüber  kundzugeben 
Nachdem  er,  wie  üblich,  den  Anwesenden  Tersichert  hatte,  das» 
er  das  Leben  verachte   und  bereit  wäre,    sein  Blut  dem  Vater- 
lande   zu  opfern,    verklagte   er  die  Polizei,    weil   sie  die  Aof- 
führung  einer  Komödie  gestattet  habe,  in  der  die  freie  König» 
wähl  aufgelacht  werde,  und  das  Publikum  applaudirt  hatte!    Er 
verlangte    die  Berufung  des  Reichstagsgerichtes,    um   den  Ver- 
fasser zu  verurtheilen,  wobei  er  sich  bereit  finden  lieas,  als  Ait 
kläger    aufzutreten.      Die  Rede  war  lang,    zum  Theil  verleaeo, 
zum  Theil  mit  grossem  Pathos  recitirt     Allgemeines  GelUchter 
unterbrach    ibn   mehrmals,    „was  ihn  veranlasste^    schreibt  der 
König,    „die  schön    zurechtgelegten  Phrasen    zu    unterbrecheu. 
um  auf  Diejenigen  zu  schimpfen,  die  versprochen  hatten,  ihn  la 
unterstützen  und  ibn  nun  im  Stiebe  Hessen;    er  musste  mit  der 
Erklärung  schliessen,  dass  er  seinen  Antrag  zur  Berathung  stelle.'^ 
Der  Beichstagsmarschall  erwiderte  hierauf,  dass  er  Jieinen  Gegeu* 
stand  zur  Berathung  in  der  Rede  erblicke:  andere  Abgeordnete 
machten    die    Bemerkung,    dass    man    unnöthig    Zeit   vergeude 
Dieses  Auftreten  von  iSuchorzewski  hatte   zur  Folge,    dass  die 
zweite  Aufführung   der  Komödie    ein   zahlreiches  Poblikuii)  iß* 
Theater  zog;  der  Marschall  erschien  auch  und  w^urtle  mit  hnim 
Beifallszeichen  vom  anwesenden  Puldikum  empfangen.*) 

Mit  dem  20.  Januar  und  dem  Ende  der  ersten  Woche,  di^ 
zur  Prüfung  der  Finanzberichte  angesetzt  worden  war.  wendet« 
die  Kammer  ihr  Augenmerk  den  eigentlichen  gesetzgeberi^cheii 
Aufgaben  zu  und  begann  die  Verhandhingen  über  die  Vni !  * ' 
welche  die  Landtage  betrafen.      Es  war  eine    überaus  y\  i 


\ 


*)   Die  Rede  von  Sttdiorzewski    wurde  in   exteaso    von  der  Uaitei* 
Narodowa    i    o  be  ca    vom    22.  Jniiiiar    jüjudruckt.     Dieses  Blatt  wurd  tjä  I 
dem  YerfilSiłer    des   Stückes    ztisammeii    mit   Mostowski    und    Wey»5enW  | 
lierouBgegebeii.     Die  Hedaktioii  liericlitete»  dasa  sie  inetrere  Briefe  nla  AJifr  1 
wort   atif  Stichorzewekis  Rede  erhalten  habe^   dieselben  aber  iiiclit  drackefi 
wolle/ 
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und  interessante  Debatte,  sowohl  wegen  der  Richtung,  die  darin 
Torherrschte,  wie  wegen  der  neuen  Methode  die  zum  Beschluss 
über  das  neue  Gesetz  führte.     Der  Hauptzweck  der  regierenden 
Partei    war,     das    Prinzip    festzustellen,     dass    nicht    jeder 
Szlachcic  sondern  nur  ein  landbesitzender  oder  fest  ansässiger 
Anspruch  habe,    politische  Macht  ausüben    und  Antheil   an  den 
Landtagen  nehmen  zu  dürfen.     „Die  Geburt  macht  den  Szlachcic, 
aber  nur  Besitzthum  macht  ihn  zum  Staatsbürger.^     Diesen  Satz 
hatte  der  Ritterstand    mit  mehr  oder  weniger  Glück  jederzeit 
verfochten,    seitdem    er   im   XVI.   Jahrhundert   die   regierende 
Klasse    geworden  war.      Zwar  hatten  die  Magnaten    im  XVII. 
und  im  XVIII.  Jahrhundert  des  Öfteren  die  Haufen  der  Besitz- 
losen und  fahrenden  Szlachta  auf  die  Landtage  gezogen,  um  sie 
bei  Abstimmungen  zu  gebrauchen,  niemals  war  aber  dieses  Ver- 
iahren  von  dem  besitzenden  Ritterstande  gebilligt  worden.     Im 
«Jahr   1611    hatten  die  Wojewodschaften   von  Sieradz    und    daa 
Xand  Wieluń   sich  gegen  die  Einschreibung  der  Besitzlosen   in 
die    Register   der   Stimmfähigen    des    Landtages   verwahrt   und 
gleich  waren  ihnen   die  Wojewodschaften  von  Krakau   und  das 
Xiand  Chelm  beigetreten.     Im  Jahre  1613  folgten  die  Wojewod- 
schaften   von  Kiew,   Polotzk    und  das  Land  Michałow   diesem 
Beispiel,  im  Jahre  1631  die  Wojewodschaften  von  Preussen  und 
Podiasien,  während  andere:    tacito  consenso  dasselbe  Gesetz 
geltend  machten.*) 

Ihrerseits  hatten  die  Magnaten  dieses  Gesetz  geflissentlich 
ignorirt;  in  der  sächsischen  Epoche  wurde  häufig  die  Gegenwart 
der  Besitzlosen  auf  den  Landtagen  allgemeiner  Brauch.  Immer- 
hin sah  man  den  Vorgang  als  Brauch  und  nicht  als  ein  Gesetz 
an,  Vielen  galt  es  als  Missbrauch.  Erst  im  Jahre  1768  auf  dem 
Reichstag,  der  unter  Repnins  Herrschaft  tagte,  ward,  zusammen 
mit  dem  Gesetz  des  liberum  veto,  in  die  Grundgesetze  der 
Republik  die  Formel  aufgenommen,  welche  „den  Klienten  und 
den  Dopenden  ten  der  Wojewodschaft"  gestattete,  in  den  Land- 
tagen zu  stimmen.**)  Einige  Wojewodschaften  verweigerten 
schon  damals,  dieses  Gesetz  anzunehmen,  weil  sie  dasselbe  als 


*)    Konarski,     Oskatecznym     rod     sposobie     (über   die   wirk- 
same Art  der  Berathung)  Warschau  1763,  IV,  270. 

**)  Verfassung  von  1768:   Ordnung  der  Berathung. 
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eine  VeTgewaltigung  der  wirklieben  Grundlagen  der  Begienmg 
der  Republik  betrachteten,*)  was  zur  Folge  hatte,  dass  im  De- 
zember 1789,  als  die  versammelten  Stände  sich  zur  Reform  der 
Verfassung  anschickten,  diese  Frage  Gegenstand  eines  hart- 
näckigen Kampfes  wurde,  der  dahin  entschieden  wurde,  das« 
fortan  die  besitzlose  Szlachta  von  den  Landtagen  ansgeschlossen 
«ein  sollte.**) 

Das  war  jedoch  vorerst  ein  Grundsatz,  der  nunmehr  i  ; 
fltäblich  Gesetz  werden  aoUte.     Die  Landtage  von  1790  wurden 
noch  unter  dem  Gesetz   von  Repnin  abgehalten,    die   besitslo^e 
Szlachta  nahm  noch  Tbeil  daran  ^    und   obwohl   dieselben   robi; 
verHefen,  so  hatte  doch  der  Anblick  dieser  Menschenhaufen  die 
von  ihren  Gebietern  gespeist  und  getränkt  wurden,,  und  die  oft 
unter  Lärm    und  bei  Trinkgelagen    die  Instruktionen  diktirten 
die   Meisten    unter    der    grundbesitzenden  Szlachta    dermaassen 
empörte    dass  sie  auf  dem  Reichstag  mit  dem  festen  £ntscbltt5.< 
erschienen,  ein  für  allemal  solchen  Scenen  ein  Ende  zu  machen 
Diese  Stimmung    trat  in  der  Diskussion   hervor,    die  wir  eWii 
zu  schildern   beginnen.      Nachdem  die   ersten   Paragraphen  be- 
schlossen worden  waren,  welche  die  Zahl  der  Abgeordneten  auf  6Ś 
ftir  jede  Provinz  festsetzten,  ging  man  an  die  Frage;  ,^Wer»S 
zum  Landtag  gehören  und  wer  das  Stimmrecht  darin  haben*!*'    Die 
Antwort  lautete:   erstens:    Die  Gutshen-en  und  ihre  Sdhnet  so 
dieselben  das   18.  Jahr  vollendet  haben,    dann  Brüder,   welcŁe 
auf*  ungetheilten  Gütern  hausen;    zweitens:   jene  Szlachta,  tiie 
Güter  pfandweise  besassen;  drittens:  solche,  die  ein  Gut  lebend- 
länglich  pachteten,    insofern  diese    und  jene   100  Gulden  der 
Zehntensteuer  zahlten;  viertens:  beurlaubte  Militärpersonen,  dw 
Güter  besassen.  Die  opponirende  Partei  wollte  jene  Bedingungeo. 
welche   die  Höhe  der  gezahlten  Steuer  betraf,    übergehen  und 
somit  alle  Szlachta,  die  in  den  verschiedenen  Pachtverhiltniflfl^ 
lebten,  stimmberechtigt  machen;   wie  immer  führte  sie  an,  to 
dem   ganzen  Bitterstande  dieselben  Privilegien  und  Rechte  txt 
kommen    sollten.     Das   war  eine  sehr  heikle  Frage ,   die  ław 
vorsichtige  Behandlung  erheischte.     Im  ganzen  Lande,  besonden 
aber  in  Lithauen  und  in  Rnthenien,  lebten  zahheiche  SzlaohcicAB. 


*)  Eede  vom  Abj^ordnetea  Wawrzecki  am  23.  Dexembür  11>®. 
**)  Siebe  Bncb  lÖ,  Abschnitt  112. 
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dche  Güter  der  Magnaten  als  Pfand  der  Kapitalien,  welche 
i  bei  diesen  hinterlegt  hatten,  pachteten  und  Pfandgüter- 
chter  hiessen.^)  Dieser  zahlreichen  und  im  Ganzen  ziemlich 
rmögenden  Klasse  des  Ritterstandes  „activitatem^  auf  den 
ind tagen  zu  verweigern,  wäre  ein  gefährliches  Beginnen  ge- 
>sen,  meinte  die  Opposition,  ihr  erwiderte  Stanislaw  Potocki: 
V^ir  wollen  deutlich  ohne  Umschweife  erwägen,  um  was  es 
jh  handelt.  Hier  ist  Niemand,  der  actimtatein  der  Pfänder- 
ter  pachtenden  Szlachta  verweigert;  es  besteht  aber  die  Be- 
rgniss,  dass  die  einfachen  Pächter  sich  als  solche  ausgeben, 
e  Freiheit  der  einfach  pachtenden  Szlachta  ist  nur  scheinbar,. 
Wirklichkeit  gehorcht  sie  ihrem  Gebieter,  stellt  sich  auf  seinea 
{fehl  zu  dem  Landtage  ein,  um  die  Interessen  ihres  Prinzipals 
fördern,  um  sich  für  ihn  zu  schlagen  oder  Verwirrung  zu 
iften.  Nichts  ist  leichter,  als  einen  einfachen  Pächter  in  einen 
andgutpächter  umzuwandeln,  indem  man  ihm  einen  falschen 
ertrag  gegen  einen  Revers  aushändigt,  den  er  nach  geleistetem 
ienste  rückerstattet.  Dieses  zu  verhüten,  ist  unsere  Pflicht." 
iVir  können  nicht  gestatten**,  sagte  der  Abgeordnete  Wys- 
)uch,  „dass  die  Pächter  zu  den  Landtagen  gehören,  sei  es 
Qter  dem  Namen  eines  Erbgutsbesitzers,  den  sie  durch  die 
chenkung  einer  Hütte  seitens  eines  Magnaten  erworben  haben, 
3i  es  in  anderer  Gestalt.  So  ein  Pächter  ist  ein  furchtbares 
reschöpf,  das  mit  tausend  Händen  und  einer  Zunge,  ja  nicht 
lal  einer  eigenen  Zunge,  auf  den  Landtagen  erscheint.^  Noch 
eutlicher  sprach  der  Abgeordnete  ßoreyko,  indem  er  darstellte^ 
ie  er  zum  Deputirten  proklamirt  worden  wäre;  seine  Worte 
aben  wir  oben  citirt.  Solche  Stimmen  waren  ein  sprechender 
eweis  dafür,  wie  wichtig  es  Allen  erschien,  die  Landtage  von 
nen  Elementen    zu  säubern,    die   es  unmöglich  machten,    auf 


*)  Id  polnischer  Sprache  hiess  ein  solcher  adeliger,  oft  vermögender 
ichter.  Zastawnik.  Das  bei  dem  Magnaten  hinterlegte  Kapital  lässt 
;h  mit  einer  Hypothek  vergleichen,  welche  auf  einem  oder  mehreren  Vor- 
rken  des  Magnaten  lastete,  deren  Zinsen  von  ihm  nicht  baar  entrichtet 
rden,  sondern  in  Gestalt  des  Pachtrechtes  für  den  Gläabiger.  Das  ge- 
:htrte  Land  diente  als  Pfand  für  das  Darlehen  nnd  wnrde  Eigentham 
I  Fachteiiden,  falls  der  Magnat  die  bei  ihm  hinterlegte  Summe  nicht  er- 
ttete.  (Anm  des  Ueb.  zur  Erläuterung  des  Textes.) 
**)  Seite  165  der  Landtagsinstruktionen. 
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Offentlichea  Versammlungen  nicht  nur  eine  würdige  Behandlung 
der  Geschäfte,   sondern    auch  Wahrung    der  Ordnung    und  de« 
Anstandea  zu  sichern.     Die  Opposition  bekämpfte  wohlweislid 
dioae  Argumente  nichts    sie  begnügte  sich  damit ^    den  Tnmui 
zu  verhüten,  und  vertheidigte  dabei   ihre  Thesen;  diesmal  aber 
half  es  ihr  nicht  rieL      Sobald  Małachowski    die  Frage  m 
Abstimmung  stellte,  befahl  Ignaz  Potocki,  in  Vertretung  dei 
Marschrdl  Mniszech,    dem  Referendar,    die  Senatoren  um  ihn» 
Stimmen   zu  befragen.     Eine  Anzahl  Abgeordneter  widersetzte 
sich  und  meinte  ^  der  Vorschlag  hätte  noch  keine  Einigkeit  rr- 
zielt    und   dürfe  nicht   dem  Tumm  rerfallen;    Potocki  erklärte 
aber    entschieden,    da    die    Mehrheit   zur    Abstimmung   dränge, 
müsse   die  Opposition  der  Minorität    unbeachtet  bleiben.    Der 
Turnus  ergab  den  Beschluss.  nach  welchem  pfandgutpar' *  - ' 
Szlachcic     nur     dann     das     Stimmrecht     auf     den     Lm 
besässeu,    wenn    sie    über    100    Gulden    Zehntensteuer  zabttet 
(25.  Januar). 

Nachdem  die  Steuerquote  von  100  Gulden  als  Wahl-C<ww 
somit  festgestellt  war.  wünschte  die  Deputation  auch  die  ein- 
fachen Pächter^  welche  aolehe  Steuer  zahlten,  als  stimm ber<*cbtigt 
anzuerkennen;  allein  die  Kammer  verwarf  diesen  Antrag  in  te 
Beaorgnias,  es  möchten  sich  die  kleinen  Pächter  auch  hinein- 
drängen. Als  man  nun  erörterte,  was  zu  machen  sei  mit  der  Erb^ 
axlachta,  die  im  Privatdienat  lebe,  aagteChojeeki»  Abgeordnel^f 
für  Kiew:  „Solche  Szlachta  von  den  Landtagen  fem  iu  halten, 
erachte  ich  als  Wesentlichstes;  damit  wird  Niemand  geschädigti 
denn  derlei  Szlachcice  sind  jederzeit  frei,  Dienste  anzune! 
oder  zu  verweigern.  Die  von  ihren  Herren  bezahlten  Szlachi 
erachte  ich  als  Werkzeuge  derselben.  Im  Lande  Human*)  üD^ 
Bialocerkiew**)  u,  s,  w.  zählt  man  solche  dienende  Szlachta 
nach  Tausenden.  Sie  besitzen  Vorwerke,  Bauerngemeindeii. 
sind  Führer,  wo  es  sich  darum  handelt,  die  Kirchen  in  den 
Städten,  wo  Landtage  gehalten  werden,  mit  unterthänig«fL 
Klienten  zu  umringen.  Sie  sind  es  gewesen,  die  überall,  wo 
nicht  nacli  dem  Willen  ihrer  Herren  gewählt  wurde,  das 
Zeichen  zum  Beginn  von  Tumulten  gaben,    Provinz  Grosspolea 


j 


*)  Haman,  Besitsung  der  Potocki, 
**)  Bialocerkiew,  Besitzung  der  Radziwiil. 
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id  Lithaueii;  Ihr  fühlt  nicht ,  was  uns  Eleinpolen  betrifft, 
irum  bitte  ich  Each  beide ,  die  dienende  Szlachta  von  den 
ändtagen  fern  zu  halten."  Man  wollte  unter  die  Bezeichnung 
rivatdienst  alle  jene  mit  einbegreifen,  welche  der  König  zu 
inem  Dienst  gebrauchte,  allein  Kiciński  und  Strojnowski 
'klärten  sich  dagegen,  sie  mahnten  daran,  dass  man  den  König 
cht  als  eine  Privatperson  bezeichnen  dürfe,  er  sei  ein  Stand 
ir  sich,  Landesvater  und  Haupt,  und  wer  ihm  diene  oder  von 
im  bei  der  Thätigkeit  Verwendung  finde,  die  ihm  von  der 
iation  anvertraut  worden,  oder  aber  als  persönliche  Wache 
iene,  müsse  als  im  öffentlichen  Dienst  angestellt  erachtet 
rerden.  In  einer  vortrefflichen  Rede  führte  Kiciński  aus,  wie 
)V  als  Dritter  derselben  Familie  das  Amt  des  königlichen 
Sekretärs  versähe,  die  Kammer  solle  selbst  über  seine  Thätig- 
ieit  als  Abgeordneter  urtheilen.  „Wenn  der  Dienst  bei  dem 
tönig  die  Ausschliessung  von  den  öffentlichen  Rechten  nach 
rieh  ziehen  soll,  so  frage  ich:  ist  nicht  der  Pole  zu  verachten, 
welcher  um  irgend  welche  Vortheile  diese  erniedrigende  Aus- 
schliessung dulden  würde?  Was  würde  dann  geschehen?  Dass 
in  der  Seite  des  Königs  nur  Fremdlinge  oder  verächtliche 
Männer  den  Dienst  annehmen  würden.  Urtheilt  selbst,  ob  ein 
wicher  Zustand  dem  Vaterlande  frommen  könnte?  Seinerseits 
verfocht  der  Abgeordnete  ßutrymowicz  die  Sache  der  Erb- 
izlachcicen,  welche  als  Bevollmächtigte  dienten;  er  bewies,  dass 
lie  Ausschliessung  solcher  Leute  sich  nicht  durchführen  Hesse. 
Endlich  blieb  es  dabei,  dass  nur  jene  Szlachta  activitatem 
iuf  den  Landtagen  einbüssen  sollte,  welche  zu  Pachtzinsen  oder 
5u  Privatdiensten  irgendwie  verti'agsmässig  verpflichtet  sei. 
}.  Februar.) 

Die  Berathungen  schritten  vernünftig,  aber  allzu  langsam 
ort;  bis  zum  17.  Februar  wurden  sieben  Verfassungsartikel  be- 
chlossen,  es  waren  im  Ganzen  etliche  zwanzig.  Der  Abgeordnete 
Unski  (Lublin)  stellte  die  Berechnung  an,  dass  man  bei  solchem 
'ortschreiten  wohl  drei  Jahre  und  zwei  Monate  zur  Er- 
(digung  der  Verhandlungen  über  die  neue  Regierungsform 
rauchen  würde  I  „Zeitersparniss  bei  Diskussionen  ist  überall 
ne  schwierige  Sache.  Von  allem  Geschaffenen,  sagt  die  Schrift, 
t  die  Zunge  am  schwersten  zu  beschwichtigen,  und  der  Mann 
t  vollkommen,    der  im  Worte  nicht  irrt,     und  was  soll  man 
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erst   von   zahlreichen  Versammlungen   sagen;    was   ferner 
dem  polnischen  Wesen,  das  ohne  Ueberlegung  Toransturmt 
wenn  es  zögert,  wie  eine  Schnecke  fortkriechti  in  Einzelheit! 
sich  verliert  und  auVjtile  Unterscheidungen  anstellt!     Auch  ob 
den  zwingenden  Grund  venjchiedeo artiger  Interessen,  wie    , 
Ursachen  zur  Verzögerung  in  dem  Wunsch,    sich  herrorEuthüii,  J« 
der  Rechthaberei  und  dem  Haschen  nach  Popularität!    Wie^ 
Fragen,  die  Staatafragen  zu  sein  scheinen  und  nur  Fragens 
Eigenliebe  sind!    Viel  Erfahrung  im  Staatsleben  wie  am  eigei 
Ich    gehört    dazu,    um  zu  begreifen  und  zu   erkennen,  dassj 
zahlreichen  Versammlungen  derjenige  am  besten  räth,  der  MÜ 
spricht  und  wenige  Anträge  stellt." 

Um   diesen   ewigen  Verzögerungen    ein  Ende   zu  micti 
beantragte    der   Abgeordnete  Soltyk  (Krakau).    der   Reichsl 
möge  einen  beöonderen  Ausscbuss  wählen,  der  über  den  Entw 
weiter  zu  beschliesden  hätte;    seine  Beschliisse  sollten 
gebende  Gewalt  erhalten.      „Der  gute  Małachowski**,    ach 
der  König,    „sagte  nur  gleich:    man  wird  sich    kräftig  darni, 
schlagen  müssen.     Ich  würde  die  Arbeit  nicht  scbeueo,  i'eiifi_|n 
es    sich   um  den  ganzen  Entwurf  zur  Regierungsform  handell 
Soll  es  aber  nur  fur  die  Landtagngesetze  gelten,  so  thut  m  i 
leid  um  die  Arbeit  und  um  die  Unpopularität,  die  den  Eeicb8| 
treffen  wird^    denn  man  wird  nicht  verfehlen,  dieses  Ve 
mit  dem  von  Poninski   zu  vergleichen»**     Trotzdem  wa 
Marscballpräsident    diesen  Antrag  von  Soltyk    am    17,  Febnurl 
vorzubringen-     Dass  er  sich  über  die  Einwürfe,    denen  er 
gegnen  würde,  nicht  täuschte,  bewiesen  die  Reden,  welche' 
Abgeordneten    Kasimir    Plater    und    der    Kastellan    Rze« 
hielten;    Beide    sagten^    dass    man    damit    die   Deiegatioa 
Jahre  1768  und  1775*)  nachahmen  würde;  es  sei  für  die 
heit    bedrohlich,    und    wenn    auch    unschädlich    in    der 
wiirtigen  Form,   so    doch    für    die  Zukunft  nicht  ohne 
Dennoch  fand  Soltyks  Antrag  Beiürwortung  durch  den  Biscl 
Skarzewski;   Kiciński   machte  den  Vorschlag,   dem  ReichstI 
die  Verwerfung  und  Abänderung  dessen  vorzubehalten,  was  i 


•)   Brief  an  Deboli  vom  19.  Febraar  1791.    Ee  wird  hier  amf 
Vorgang  der  Eeicliet&ge  von  176^  und  1775  angespielt.    Siehe  Aim*] 
Ueb.  Bd.  1.  8.  504. 
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m  erwähnte  Ausschuss  ihm  vorlegen  würde.  Um  aber  das 
letzliche  Hinderniss  zu  beseitigen,  welches  diesem  Antrag  im 
3ge  stand,  verlangte  er  die  Aufhebung  der  seinerzeit  im 
Ire  1768  von  Repnin  eingeführten  Berathungsordnung,  die 
len  Entwurf  nach  Kategorien,  Perioden,  Punkten  und  Worten 
rchzunehmen  verordnete.  Zwei  Tage  lang  währte  die  Dis- 
38ion  über  diese  Frage;  am  21.  Februar  wurde  sie  folgender- 
assen  glücklich  durch  Kiciński  beendet:  „Ich  sehe  für  unsere 
publik  nirgends  eine  grössere  Gefahr,  keine  bedenklichere 
nrichtung,  als  in  dem  Beibehalten  dieser  Berathungsweise,  die 
9  das  Jahr  1768  brachte.  Glaubt  Ihr  denn,  erlauchte  Stände, 
38  Euch  die  Abschaffung  der  fremden  Garantien,  der  Schutz 
res  verstärkten  Heeres,  ja  sogar  die  Allianz  mit  dem  König 
Q  Preussen  etwas  nützen  können?  Russland  verhöhnt  dies 
les;  wohl  gestattet  es  Euch  oberflächliche  Demonstrationen, 
er  nur  solange  es  sicher  ist,  dass  Eure  Berathungen  zu  nichts 
Iren  können;  es  ist  überzeugt,  dass,  sobald  der  Frieden  ge- 
ilossen  wird,  es  Alles  wieder  in  seine  Hände  bekommt  und 
5  Polen  noch  ärger  unterjochen  kann.  Gott,  der  Allmächtige, 
r  mich  heute  zu  seinem  Werkzeug  erkor,  damit  ich  Euch 
äist  und  offen,  wie  es  einem  Polen  und  einem  Abgeordneten 
ziemt,  diese  Wahrheit  verkünde,  wird  hoffentlich  Euch,  die 
)r  tagen,  auch  mit  demselben  Geist  beseelen  und  Euch  dazu 
wegen,  das  Joch  abzuschütteln,  welches  Euch  bisher  in  Un- 
^tigkeit  hielt.** 

Kicinskis  feurige  Rede  riss  Alle  hin.  „Gott  hat  es  erlaubt", 
iireibt  der  König,  „dass  wider  alles  Erwarten  der  Antrag  von 
cinski  ohne  Berathungen,  ohne  Opposition  angenommen 
irde,  trotzdem  der  Mai*schall,  der  Sache  nicht  ganz  trauend, 
eimal  sehr  langsam  um  Bestätigung  des  Beifalls  bat,  wie  er 
a:  gestern  selber  erzählte."  Einstimmig  wurde  also  die  Be- 
thungsordnung  vom  Jahre  1768  abgeschafft,  und  mit  derselben 
Qtracht  wurde  auch  der  Antrag  von  Soltyk  angenommen,  der 
B  Entwurf  einem  Ausschuss  überwies  mit  dem  Auftrag,  eine 
'tige  Vorlage  zu  bringen,  die  entweder  angenommen  oder  so 
Ige  emendirt  werden  sollte,  bis  sie  pluralitas  erzielt  und,  von 
r  KaDMuer  bestätigt,  zum  Gesetz  erhoben  sein  würde.  Noch- 
Js  wurde  die  Erfahrung  gemacht,  dass  mit  diesem  Reichstag 
;hts    durch  Erörterung   und  Ueberlegung,   Alles    aber  durch 
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Euthusiadiuus   und    momentane  Begeisteining   zu    erreichen  sei 
Nun  blieb  noch  die  Aufgabe,  den  Ausschuas  zu  bilden^  der  aui 
drei   Senatoren    und    zehn   Abgeordneten   bestehen   sollte;  der 
König  und  Małachowski  stellten  die  Liste  der  Kandidaten 
welche  unter  den  Tagenden  vertheilt  wurde.    Die  Wahl  erfolgt? 
durch    geheime  Abstimmung,     Mit  Ausnahme    von  Jelski  und 
Grocholski  wurde  sie  von  Allen  gutgeheiasen;  zum  Präsidenten 
ernannte  man  den  Bischof  Skarszewski,    Der  Kastellan  Rzewuski 
warb  um  Stimmen  und  besuchte  dieserhalb  toancben  Abgeordneten, 
Er   erhielt   eine    gleiche    Anzahl  Stimmen  wie    Ignaz  Potocki. 
der  seiner  Wahl    so  sicher  war,    dass  er  sich  keinerlei  llüie 
gab.    Man   überliess   dem  König  die  Entscheidung  über  diese 
beiden  Kandidaten;  mit  einem  artigen  Kompliment  fur  Rzewuski 
entschied  der  Monarch  für  Potocki. 

Der  Ausschuss  ging  nun  eifrig  an  seine  Aufgabe,  und  die 
gunstig  verlaufene  Wahl  desselben  erweckte  bei  dem  König  des 
Wunsch,  es  möchten  nach  Erledigung  der  Landtagsgesetze  aocl 
andere  Vorlagen,  die  Regierangsform  betreffend,  ihm  zur  Dmhr 
arbeitung  überwiesen  werden.  Inzwischen  unterbrach  ein 
schmerzlicher  Schlag*  der  den  Marsehallpräsidenten  traf,  die 
Reichstagsarbeiten  lur  kurze  Zeit.  Frau  Małachowska  erkrankte 
bedenklich,  ihr  Gemahl  konnte  seine  Unruh©  nicht  verhergeo, 
dennoch  wollte  er  am  3.  März  weiter  arbeiten.  Der  Abgeordaere 
Dłuski  (Lublin)  erhob  sich  und  beantragte  die  Vertagimg  iof 
eine  Woche;  der  König  bewilligte  sie.  Am  7.  März  starb  Fw« 
Małachowska;  drei  Tage  später  sass  der  tiefgebeugte  M:r  '  '  t| 
auf  seinem  Posten.  —  Der  Auaschuss  brachte  die  Vorlag!  ^i 

die  Landtage  sowie  jene  über  das  sogen.  Landbuch,  in  den 
alle  zum  Landtag  Stimmberechtigten  eingetragen  werdeo 
sollten.  Beide  wurden  zur  dreitägigen  Berathung  gesteUt.  Aid 
14.  Mäi*z  bat  Małachowski  um  einen  Beschluss,  und  obgleicli 
Viele  sich  zum  Wort  meldeten,  gestattete  er  keine  Diskussion-  In 
befahl  den  Tuimm^  bei  dem  Jeder  berechtigt  war,  eine  AI'-  ^ 
änderung  in  Vorschlag  zu  bringen. 

Nach  achtstündigem  Altstimmen  wurde  die  Vorlage  wi 
155  Stimmen  gegen  41  zur  Emendation  gegeben.  Nacb 
zehn  Tagen  wieder  eingebracht  und  von  Weyssenhof  im  Namen 
des  Ausschusses  in  seiner  neuen  Gestalt  erläutert,  wurde  dia 
Vorlage    mit    101    Stimmen    gegen    64    in   einer    bisher  uicbt 


5.  Der  Beichstog  in  doppelter  Zahl.  627 

üblichen  Weise  angenommen  und  von  den  versammelten  Ständen 
zum  Gesetz  erhoben  (24.  März). 

Wohl  durfte  man  sich  zu  solchem  Erfolg  beglückwünschen; 
denn  wie  wir  gleich  weiter  zu  erzählen  haben  werden,    bahnte 
er   den  Weg  zu  anderen  Errungenschaften  und  zeigte,  wie  man 
bei  Durchführung   der   neuen  Gesetze  zur  Regierungsform  Zeit 
sparen  und  überflüssige  Formalitäten  umgehen  konnte.    Es  er- 
eignete sich  auf  dieser  Sitzung  aber   etwas,  das  zu  verzeichnen 
wohl    der  Mühe  lohnt.  —  Als  Mitglied   des  Ausschusses   regte 
Kiciński  den  Gedanken  an,  es  wäre  an  der  Zeit,  die  Landtags- 
instruktionen nicht  wie  bisher   als  Verpflichtung,    sondern   nur 
flls  Bath    anzusehen.    Der  Ausschuss   begriff  wohl   den  Werth 
einer  solchen  Reform,  er  wagte  aber  nicht,  dieselbe  dem  Reichs- 
tage  anzurathen,  und  begnügte  sich,   Kiciński  zu  ermächtigen, 
seine  Gedanken  vorzubringen.    Er   unterzog   sich   diesem  Auf- 
trag meisterhaft,  zeigte  das  Unpassende  der  üblichen  Vorgänge, 
die  zur  Folge  hatten,  dass  eine  Landtagsversammlung  in  wenigen 
Sttmden  Gesetze   entwirft,   die  auf  dem  Reichstag  wochenlange 
Erörterungen    im    Schoosse    besonderer  Ausschüsse   erheischen 
und  dann  wieder  in  der  Kammer  verhandelt  werden.    ^Ist  denn 
«in  jeder  Landtag,  kann  er  im  Besitz  aller  Verwaltungsberichte 
und  auswärtigen  Nachrichten  sein?    Weiss   er   von   den  vielen 
Einzelheiten,  die  allein  die  Möglichkeit   gewähren,   die  Bedürf- 
nisse des  Landes  zu  kennen  und  damit  ein  Urtheil  über  Zweck- 
»Ässigkeit   der  Gesetzgebung   zu  bilden?     Fragen    wir   unsere 
^gene  Erfahrung:    Giebt  es  nicht  manche  Instruktion,  die  über 
^en   Staatsbürger,    dessen   einzige    Schuld    Unbeliebtheit   bei 
^er  Partei  ist,    ein  Dekret  verhängt,    das  ihn  Vermögen  und 
Bhren  kostet?    Giebt  es  nicht  solche,    die  nur  einem  Theil  der 
i^fation  angenehm,  anderen  Theilen  nachtheilig  sind,  oder  deren 
-Ausführung    dem    Abgeordneten    selbst    bis    zu    dem    Maasse 
^enklich  erscheint,  dass  er  niemals  ohne  eine  besondere  In- 
•Auktion  es  wagen  würde,  sie  vorzubringen,  aus  Furcht,  wegen 
Landesverrath  verklagt  zu  werden?    Solche  Dinge  sollen  dann 
^hk  Gresetz    für   die  Abgeordneten    und    demnach  auch  bindend 
^  den  Reichstag  sein! 

Die  Republik  erkannte  wohl  den  Nachtheil  solcher  Ein- 
^chtimg,  da  sie  im  Jahre  1764  den  Eid,  welcher  den  Land- 
boteB    auferlegt  war,    bei  Empfang   der  Instruktion   abschaffte; 
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wenn    auch    heute    der  Landbote   nicht   mehr   durch  einen  Eid 
sich    gebunden    fühlt,    80    ist   er,    will    er   ein  ehrlicher  Mann 
bleiben,  doch  moralisch  verpflichtet    Der  jetzige  Reichstag  hat 
zum  Theil  Abhilfe    geschaffen    durch  die  geheime  Abstimmung. 
Ist  63  aber  richtig»  den  Abgeordneten  in  die  Lage  zu  bringen, 
das»   er   bei    öfientlicher   AbstimxDung    seiner   Popularität  zu 
Liebe  und  nur  bei  der  geheimen  Abstimmung  nach  seinem  Ge- 
wissen  sŁiujme?    —    England,   welches  seit  zweihundert  Jahren 
an    seiner  Gesetzgebung   verbessert,  hat  zweimal  Instruktionea 
der    Wähler   eingefiihi*t,    sie    dann    aber    gänzb'ch    abgeachaffi. 
Dort  iöt  der  Abgeordnete,  sobald  die  Richtigkeit    seiner  Wakl 
geprüft   ist,   nicht   mehr   der  Repräsentant   eines   Theilea  da» 
Landes»    sondern  des    ganzen  Landes;    sein  einziges  Gebot  ku 
das  Wokl  des    ganzen  Landes.     In  Frankreich    wurde    körzlicb 
beschlossen,   den  Jnsti^uktionen  nicht  mehr   imperative,  sondera 
indikative  Kraft    zu  verleihen;    bei    uns  könnte  derselbe  Gnui<i* 
satz  eingeführt  weixien  ,...." 

Als  Kiciński   diese  Rede   hielt,    verhehlte    er  sich  keines-. 
wegSf    dass  sein  Vorschlag  durchaus  unpopulär    war;    er  s1 
in  allzu  gi^ellem  Gegensatz  zu  den    allgemeinen  ßegrilien  ^i 
die  Macht  und  Befugnisse  der  Landtage,  um  von  diesem  Rekls- 
tag    angenommen    zu    werden.     „Das    versammelte  Volk*^,  8*gt 
Rousseau,  „versteht  Alles  am  besten^  kann  Alles,    was  es  Till 
es  kann  nicht  iiTen.^     Viele  verwerfende  Stimmen  Hessen  sieb 
hören   bei   dem    Turnus   nach  Kicinskis  Rede;    man   furchtele, 
dass     das    Landtagsgesetz    infolgedessen    nochmals     verworfeo 
werden  könnte,  was  Sapieha  veranlasste,  da  er  auch  zumAu«^ 
schuss  gehörte,    Kicinskis  Ideen  zu  verleugnen:     j^Ich  glaQlie\ 
meinte  er,  „meine  Pllicbt  zu  thun,  indem  ich  erkläre,  dass  diel 
nicht   in   den  Absichten    des  Ausschusses  liegt.     Zwar  ist  dfif 
Reichstag  Herr   des  Landes,    allein   man   soll  nicht  vergcasco, 
dass  die  Deputirten  die  Diener  der  Wojewodschaften  sind  und 
Boten    ihres  Willens,    Es    giebt   freilich    Umstände,    in  denefi 
solche  Boten  nach  eigenem  Ermessen  handeln,  weshalb  auch  in 
der    ihnen   gegebenen  Instruktion    die  Formel    caetera  octtd^oii 
beigefügt  wird.    Wo  immer   ausdrücklich  durch  besondere  Bot' 
Schaft  der  Wille  des  Volkes  sich  darthut,  ist  man  ihm  achtungir 
voUen  und  heiligen  Gehorsam  schuldig»    Sollte  auch  die  Meh^ 
heit  des  Volkes  etwas  Nachtheiliges  wollen,  so  ist  das  Land  sm 
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ügenthum  und  wir  sind  seiDe  Diener ^    Diese  Erklärung 

es  Marschalls  fur  Litthauen  ad  captandam  benevolentiam  aus- 
esprochen,  beruhigte  die  Kammer;  die  verpflichtende  Kraft  der 
landtagsinstruktionen  wurde  zum  Gesetz.  Kicinskis  Antrag 
erblieb  als  ein  schönes  Denkmal  seines  Muthes  und  seiner 
olitischen  Weisheit. 

§  169. 
Das  Gesetz  über  die  Städte. 

Nun  kam  die  Frage  der  Städte  an  die  Reihe.  Wir  wollen 
laran  erinnern,  dass  dieselbe  seit  mehr  als  einem  Jahre  in  der 
öffentlichen  Meinung  an  der  Tagesordnung  war.  Seit  der  Ver- 
sammlung der  städtischen  Delegirten,  die  wir  beschrieben,  war 
sie  Gegenstand  der  Polemik  in  Broschüren,  Flugschriften  und 
Teraen  geworden.*)  Infolge  der  Denkschrift,  welche  die  Dele- 
gation der  Städte  dem  König  und  dem  Reichstagsmarschall  ein- 
händigten, ward  ein  besonderer  Ausschuss  gebildet  (18.  Januar 
1789),  welcher  im  Einvernehmen  mit  der  Kanzlei  und  mit  der 
Deputation  zur  Regierungsform  sein  Gutachten  in  dieser  Materie 
den  versammelten  Ständen  vorlegen  sollte. 

Die  Städtedelegirten  ermangelten  nicht,  dem  berathenden 
Ausschuss  Denkschriften  und  Promemorien  zuzustellen,  die  eine 
Bachliche  Darlegung  ihrer  früheren  Rechte,  der  Ursachen  ihres 
Verfalls  und  Mittel  zur  Hebung  enthielten.**)  Verfasser  dieser 
Schriften  waren  drei  berühmte  städtische  Juristen  Medrzecki, 
Bars  und  Grabowski;  das  Haupt  aber,  die  Seele  aller  dieser 
Bemühungen,  war  der  unermüdliche  Dekert.  Der  Name  dieses 
Mannes  hat  einen  ehrenvollen  Platz  in  der  Geschichte  der 
Hepublik  und  wird  bei  spätesten  Geschlechtern  in  gutem  An- 
denken bleiben.  Er  ist  eine  jener  Leuchten,  die  in  Uebergangs- 
epochen  vorangehen  und  ihren  Nachfolgern  den  richtigen  Weg 
Weisen.  Die  Wiedererlangung  der  den  Städten  zukommenden 
Rechte  wurde  das  Ziel  seines  Lebens,  ihm  opferte  er  seine 
janze  Zeit,   seine  Kräfte  und  Mittel;    in  dieser  Arbeit,    die  er 

*)  Vierj.  Reichstag  Bd.  I,  §.105,  Pilat  (Politiache  Litteratur  etc. 
.  156\  Korzon,  Dzieje  wewnętrzne,  11,330  (Geschichte  des  Innern), 
ählen  die  wichtigsten  nnter  den  diesbezüglichen  Schriften  des 
ahres  1790. 

**i  Korzon,  ebenda. 
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leidenschaftlich  führte,  rieb  er  sich  vollständig  auf.     Er  hoffte 
noch  in  diesem  Reichstag  die  Vertreter  der  Städte  zu  erblicken, 
Als  sich  die  Sache  verzögerte,    als   seine  warme  Befurwortnug 
und  Bitten  mit  Gleichgültigkeit  aufgenommen  wurden,  ja  oft  auf  Vor 
würfe    und  Hoho  stiessen,    als  zudem  äeine  Kollegen  ihn  nkU 
mit  dem  Nachdruck  unterstützten^   den  er  von  ihnen  etrwartetet 
vergrämte  er  sich;  vor  Ueberarbeitung  und  Kummer  erkrankte 
er,  und  ohne  das  Ergebniss  seiner  Bemühungen  erlebt  zu  habeOt 
ätarb  er  (4.  Oktober  1790).    Einen  Tag  vor  seinem  Tode  schriei« 
er    einen  Brief    an  Małachowski,    in    dem    er    ihm    für      "~ 
Menschenliebe  und  Gerechtigkeit  dankte,  aber  nicht  versäi 
bitter  über  die  Republik  zu  klagen,  weil  sie  den  Städten  keine 
Gleichheit    gewährte.    Er    nannte  sie  einen  Adelsstaat  und  Ter- 
blendet    und    wahrsagte,    dass    die    Städte    revoltiren   würdeiL 
„Er  blieb  unbesti-aft  dafür",   sagt  Kitowicz,    ^deun  wer  sollte 
an  einem  Sterbenden  Bache  ausüben?  Hätte  er  aber  länger  ge- 
lebt,   so    würde    wohl    dieser    dreiste    Brief  seiner   Sache  ge- 
schadet haben.***) 

Dekerts  Verzagen  war  ungerechtfertigt.  Die  städtische 
Frage  konnte  docli  unmöglich  mit  einem  Male,  bei  dem  erstea 
Anlauf,  von  der  dicken  Schimmeldecke  befreit  werden,  die 
durch  80  viele  Vorurtheile  und  sich  widerstreitende  Interessen 
auf  ihr  entstanden  war.  Einst  waren  die  polnischen  SUdt^ 
dicht  bevölkert  und  wohlhabond  gewesen,  sie  beaassen  ein  ge- 
wisses Ansehen  im  Staat  neben  den  anderen  Ständen;  aber  vo« 
Deutseben  bewohnt,  in  sich  geschlossen  und  ein  Leben  försicli 
ohne  Einheit  mit  dem  Staate  führend,  konnten  sie  üire  Becliie 
und  Privilegien  nicht  lange  wahren,  da  dieselben  nicht  einnüJ 
durch  Dienstleistungen  und  Vertheidigung  des  gemeinsame» 
Yaterlaudes  gerechtfertigt  schienen.  Mit  Jan  Olbracht  d^ 
vielmehr  mit  Sigismund  dem  Alten  hört  die  Macht  der  SUWit« 
auf;  von  der  Zeit  an  gab  es  keine  Borer  und  Bettman  iß 
Polen  mehr,  üeber  die  Städte,  aber  ohne  die  Städte  verfiift« 
die  Szlachta j  da  musste  es  ihnen  schlecht  ergehen.  Man  zvaiig 
sie  mit  grossem  Nachtheil  für  sie  selbst  und  für  die  Republik, 
ihren  Grundbesitz  zu  verkaufen,  und  damit  verhinderte  man  üt 


*)  Memoiren      zur     Regierung     von 
tüWBki  I,  174. 
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AnnäheniDg   der   beiden  Stände.    Diese  Ungerechtigkeit  wnrde 
seiner  Zeit   von  Modrzewski    bitter   gerügt;    allein   das   Uebel 
wuchs«    Die   unklugen   Maassregeln   des   Jahres    1565,   welche 
polnischen  Kaufleuten  Ausfuhr  und  Einfuhr  von  Waaren  verbot, 
lieferte  den  internationalen  Markt  den  Ausländem  aus  und   er- 
tödtete   die   polnische  Industrie.    Von  der  Zeit  an  wurden  die 
polnischen  Kaufleute   auf  den   grossen  Märkten   Mitteleuropas 
nicht  mehr  gesehen,  in  ihren  Geschäften  und  in  ihrem  Zuschnitt 
sanken   sie   zu    inländischen  Krämern  herab,    und   ihre  einzige 
Sorge  war,    sich    vor   dem  judischen  Element  zu  vertheidigen. 
Zwar  wurden  die  Städte  dadurch   polnisch,    allein   der  Gewinn 
war  gering,  denn  sie  verkümmerten;  sie  hörten  freilich  auf,  im 
polnischen  Lande  fremde  Oasen   zu   bilden,   verloren   aber   zu- 
gleich   ihre    üppige    Vegetation.      Die    Verfassung    von    1633 
Bchloss  nicht  nur   die  aus  dem  Adel  aus,  die   sich  mit  Handel 
l>eschäftigten,  sondern  auch  diejenigen,  welche  städtische  Aemter 
annahmen;    darauf  verloren    auch   die  Bürgermeister  und  alles 
Städtische   die  Achtung   der  Szlachta.  —  Die    Republik   erlitt 
auch  manchen  Schlag   von   aussen.    Was   für  Deutschland  der 
dreissigjährige  Krieg  gewesen,  wurden  für  Polen  die  Schweden- 
kriege.   Die  Städte   konnten   sich   nicht   mehr   von   dem  Ruin 
Tind  den  Bränden   erheben,   ihre  Bewohner   retteten   sich  nach 
Schlesien,  Mähren  und  in  das  nördliche  Ungarn.  —  Im  18.  Jahr- 
hundert wurden  die  königlichen  Städte  von  einem  noch  böseren 
Schicksal  betroffen,  durch  einen  inneren  Feind:    den  Starosten, 
der  die  Juden   begünstigte  und  in  die  Städte  einliess,   weil  er 
'^on  den  Juden   mehr  Vortheile   hatte   als   von   den    Bürgern. 
Dem  Beispiel  der  Starosten  folgten  die  Gutsbesitzer;  der  Jude 
diente   den  Herren  und  zog  den  Bürger   aus.    Die  Unordnung 
iiö  Tribunal,    die   Eigenmacht  der  Starosteigerichte,    die  Nach- 
l^sigkeit    und    Bestechlichkeit    der    Accessorialgerichte    ver- 
schlimmerten    diesen    Zustand.      Der    Ausspruch    einer    zeit- 
genössischen  Flugschrift   sagt   mit   Recht:      „Der   Mangel    an 
gerechten  Richtersprüchen  veranlasste  den  Ruin  und  die  Trunk- 
sucht der  Bürger,    denn^ihr   einziger  Trost   lag   im  Becher."*) 
öie  ruinirten,  moralisch  und  materiell  verkommenen  polnischen 
Städte    vergassen,    was    sie  einst  gewesen.     »Wir  sind  wie  der 


*)  Neoe  Beurtheilung  alter  Vorurtheile,  1790. 
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scbleclite,  Dnciiläsaige  Soldat**,  schreibt  ein  Bürger,  ^der  viele 
und  gute  Waflen  besitzt,  aber  sie  in  einem  Winkel,  iB  schlechtem 
Zustande  unter  einer  Bank  verrosten    lässt;    so    steht    es   aueli 
mit  unseren  ßurgerehren  und  Privilegien:  wir  besitzen  irelck, 
allein  was  frommt  es  uns,  wenn  Älle^  vergessen  und  verDÄcli 
lasäigt  da    liegt?     Wenn    die  Noth    kommt,    wissen  wir  nichts 
davon    und  verstehen    sie    nicht    zu  gebrauchen,***)     Nun  hatte 
man  sie  „unter  der  Bank  hervorgeholt'*^  erst  jetzt,  nach  der  Ver- 
sammlung  der    städtischen  Delegirten,    nach  jener    ^schwanec 
bürgerlichen  Prozession''.    Man  holte    sie    hervor    und  war  er- 
staunt, zu  finden,  dass,  um  die  Städte  zu  vertheidigen,  man  gir 
nicht  an  die  „Menschenrechte'*  appelliren    müsse,    daas   es  g^ 
nügen  würde,  die  alten  polnischen  Gesetze  herzustellen,  um  da« 
Loos  der  Bürger    um  Vieles  zu    verbessern.     Stanislaw  Augotó 
verfolgte  eifrig   die  Arbeiten  der  Deputation  fur  die  städtisclif 
Frage;    unter  seinen  Augen    verfasste  Chreptowicz    ein  Pro- 
jekt   der  „Städtischen  Yerfassung**,    zum  Theil    auf  früher  B^ 
stehendes,    zum  Theil    auf  heutige  Bedürfnisse   gegründet,  Kr 
verlangte    darin:    die  Befreiung    der  Städte  von  der  Starosten* 
gerichtsbarkeit,  Anwendung  des  Grundsatzes:   Netnimm  eaj^ta- 
bimusj  das  Rechte  Landbesitz  zu  erwerben,  Avancement  in  to 
Armee,    Antheil    an    den  Polizei-    und  Finanzkommissioneu,  m 
den  Accessorialgerichten,  endlich  Repräsentation  im  Reicb^tage. 
Das   war    denn    auch  Alles,    was    die  Bürger    verlaugtt^n.  Di»* 
Arbeit  von  Chreptowicz  ward  auch  die  Grundlage  aller  acdt^r«« 
Anträge  in  dieser  Frage,  die  anderen  Mitglieder  der  Deputaliofl    ^ 
nahmen  dieselbe  auf,  machten  unbedeutende  Abänderungen  ni 
beantragten  sie.     Desgleichen  that  auch  Sol  tyk;    er  f  ögte  (ü< 
Forderung  hinzu,    es    möge   diese  Vorlage    wie    die  Lai^itäir'- 
gesetze  als  ein  Ganzes  ohne  Diskussion  über    die  Einzelii-u-i 
in  der  Kammer    verbandelt,    nöthigenfalls    zur  Emendiriuip  p' 
schickt  werden. 


*)  Der    polniacbe  Bürger    im    18*  Jahrhundert:    In    den   HiatonaC^l 
Skizzen  von  Kubala,    Lemberg  18.S1,  11.  31S.  —  Ein    reizemks  Deakmill 
das  ans  beweist,    wie  viel    raoralisclie  Gesüiidlieit»    F'leiss    iind  Yomasicki^ 
in  dieser  Klasse  herrsclite,  Ei  gen  schuften,  die  dem  Adel  felilt«n..    Wie  Ti«l  1 
weiaer   und    wirksamer    wären    die  Berathungen    in  der  Republik  geweBHul 
wenn  diese  Klasse  in  jenen  Zeiten  daran  theilgenommen  hatte. 


5.   Der  Beichetag  in  doppelter  Zahl.  633 

Am  5.  April  fingen   die  Debatten    an;   es    wurde    an    dem 
Tage  nur  so  viel  beschlossen,  dass  der  Reichstag  sich  nun  mit 
den  Städten    befassen   sollte.     Den   folgenden  Tag  begann  die 
Diskussion.     Die  Gegner    der   Städte    waren    nicht    zahlreich, 
hauptsächlich    rechnete   man  die  Deputirten  aus  Wolhynien  als 
solche    neben    einer    Gruppe    älterer    Kammermitglieder    aus 
anderen  Wojewodschaften;  diesen  war  der  Gedanke,  dass  Bürger 
neben   ihnen   was   gelten    konnten,    unerträglich.     Antheil    an 
der  Gerichtsbarkeit  und  ein  Recht  auf  Avancement  gönnten  sie 
ihnen  wohl,  sie  verweigerten  aber  hartnäckig  das  Recht,  Grund- 
besitz  zu  erwerben  und  die  Repräsentation  im  Reichstage.    In 
dem  ersten  sahen  sie  einen  Niedergang  des  Adels,  der  seine  Güter 
veräussern    würde,    im    zweiten    die    Gefährdung   der   Freiheit, 
sobald   die  Bürger   wie    in  Schweden   mit  dem  König  Hand  in 
Hand  gehen  würden.     In    diesem    Geiste    sprachen:    Siwicki, 
Olizar,      Wislocki,      Czarnoluski,      Radzimiński,      die 
Kastellane  Zieliński  und  Plater,  Wojewodę  Hryniewiecki, 
der  Abgeordnete   Dłuski.    Der   Kastellan   Jezierski    mahnte 
scherzhaft  die  Bürger,  sich  nicht  zum  kostspieligen  Privilegium 
der  gesetzgeberischen  Thätigkeit   zu    drängen,    da  viele  Adlige 
auf  diesem  Reichstage  ihr  Vermögen  verloren  hätten.    Pininski 
rief:   „König!    Denke    daran,    ob   der  Bürger  neben  Dir  tagte, 
als  Du  Deputirter  wärest?    That  er  es  dazumal,  so  mag  er  es 
auch  heute  thun;   besass  er  damals  Güter,    so  mag  er  sie  auch 
Leute  besitzen.     Lassen  wir  die  Bürger  in  ihrem   fi'üheren  Zu- 
stand; mag  Alles   bleiben   wie    es  war!     Jahrhunderte    hat  die 
Republik    so  gedauert,    Jahrhunderte  wird  sie  noch  leben!**  — 
Mit  Entrüstung  erwog  man:     „Wir   haben   unsere  Brüder,    die 
^ere  Szlachta,  von  den  Landtagen  ausgeschlossen,  nun  lassen 
^  die  Bürger  hinein!" 

Viel  zahlreicher  waren  die  Vertheidiger  der  Städte: 
Lezenski,  Gliszczyński,  Niemcewicz,  Sapieha,  Zboinski, 
Łinowski,  Mniszech,  Chreptowicz,  Nosarzewski,  Zakr- 
zewski, Zieliński  (Abgeordneter  für  Kursk),  Stan.  Potocki, 
^awrzecki,  Kublicki,  Trembicki.  Diese  erwiderten,  dass 
ii  Litthauen  die  Bürger  schon  seit  17  Jahren  das  Recht  besässen, 
Xiand  zu  erwerben;  es  hätte  Niemandem  geschadet. 

Den  Bürgern  den  Erwerb  von  Landbesitz  verbieten,  hiesse 
ja    Zugleich    dem   Adel   den    Verkauf    seiner   Güter   verbieten 
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und  wirke   naehtlieilig  auf  den  Preis   des  Grundbesitzes; 
man  die    ärmere  Szlachta    von    den  Landtagen    auBgeschlo 
so  sei  es  geschelien,    weil  sie    niemals  ein  Recht    dazu    heaa 
wäkrend    die  Bürger   dieses  Privilegium  von    alten  Zeiten 
inne  haben.    Die  Städte  zu  befriedigen,  sei  schon  dämm  aotl 
wendige  weil  leicht  geschehen  könnte,  dass  Andere  es  üiira 
denn  es  ist  nicht  mehr  zu  bezweifeln,  dass  der  Adel  allein  d« 
Vaterland    zu    schijtzen    nicht    mehr    vermöchte,       Wäreo 
Bürger  nicht  so  Viedrückt  worden,  so  hätten  sie  uns  immrr 
gestanden;    eine  so    schmachvolle  Gewaltthat,    wie  die,   weld 
unsere  Bischöfe  und  Senatoren  erduldeten,  als  Rnssland  sie 
Warschau  unter  Bewachung  entfernen  und  in  entfernte  nissii 
l'rovinzen  interniren  liess^    eine  Yergewaltigungy    die  der  . 
nicht  zu  verhindern  vermochtCj  wäi'e   sicherlich    unter 
Umständen    Seitens    des  Börgerthums    nicht   gestattet   wor 
Die  ansehnlichen  Opfer>  welche  die  Städte  uns    heute 
sind  ein  Beweis,  wie  sehr  in  ihnen  der  Geist  fur  das  ou 
Wohl  erwacht  ist    Es  frommt  nicht,  so  viele  und  neuel 
die  der  Republik  Dienste  leisten  könnten,  ungenützt  zu 
was  soll  ein  Bürger  anders  thun,  wenn  er  einmal  reich  gen 
ist,  als  nach  dem  Auslande  ziehen?     Ist  es   nicht   beaserj 
festzuhalten  und  durch  den  von  ihm  erworbenen  Besitz  an  rmn 
Land  zu  fesseln?    Geben  wir  es  endlich  auf,  blind  auf  die  a<ilig 
Herkunft  zu  pochen,    atossen  wir  vielmehr   die  Schranken   mĄ 
welche    uns  von  dem    übrigen  Volke    trennen.   —    Der   KoDiff 
sprach    mehrere  Male    und    berief  sich  auf  das  eigene  und 
diis  Gewissen  der  versammelten  Stande:  er  sei  durch  die  pÄCti.| 
verpflichtet,    allen  Staatsbürgern,    nicht   nur  der  Szlaeiita, 
alten  Rechte  zu  wahren  und  die  vernachlässigten  wieder  herp^ 
stellen;    ihm   liege  es    ob,    nicht    nur   das  Wohl    der  Sxlaehu,! 
sondern  jedweden  Standes  zu  fördern;  die  Verbesserung  desLoMdi 
des  Bürgerstantles  würde  die  Szlachta  keineswegs  schädigen»  iai 
Gegentheil,  der  Ritterstand  und    mit  ihm  der  Staat    könne  ööTj 
dann  stark  und  sicher  sein,  wenn  er  sich  auf  einem   krä 
und  wohlhabenden  Bürgerstand  stütze. 

Im  Verlauf  der   zwei  Tage    waren  viele    vortreffliche 
danken   ausgesprochen   worden,    die   als   ein    beredter  Bei 
galten,  wie  sehr  das  Geistesniveau^  der  Gerechtigkeitssinn, 
christliche  Gesinnung   und    die   politische   Einsicht    im 
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Lande   gewachsen   waren.     Trotzdem  war  der  Widerstand  der 
Gregner  ein  hartnäckiger.     Man  beschloss,   alle  auf  diese  Frage 
bezüglichen  Anträge  der  Deputation   fur  die   neue  Regierungs- 
verfassung zu  überweisen  mit  dem  Auftrage,  daraus  ein  Ganzes 
za  bilden;   das    dann   dem  Reichstag   vorgelegt    werden   sollte. 
Dieses   Ueberweisen    an    die   Deputation   war    kein    günstiges 
Omen;  es  sassen  mehrere  eifrige  Gegner  der  städtischen  Rechte 
darin.    Ihr  Einfluss  sowie  der  Eindruck  mancher  Einwendungen, 
die  man  in  der  Kammerberathung  gehört  hatte,  wirkten  so  stark, 
dass    diese  Deputation    mehrere  wichtige  Punkte    aus  der  Vor- 
lage Chreptowicz^  ausmerzte,  namentlich  die  Repräsentation  im 
Iteichstag.     Lebhafte  Unzufriedenheit  wurde  in  der  Sitzung  vom 
14.  April  deshalb  kundgegeben;  Fürst  Czartoryski,  Zboinski, 
Sokolnicki   bedauerten   diese  Zurücksetzung  der  Städte   hin- 
sichtlich eines  Rechtes,  das  ihnen  von  den  Königen  Alexander 
und  Sigismund  dem  Alten  zuerkannt  worden  war.     Ohne  dieses 
Recht,    betheuerten    sie,    würde    das   Los    des    Bürgerstandes 
immer  zweifelhaft  bleiben;    sie  verlangten  diese  Abänderungen. 
—  Dagegen  drohte  Ożarowski  und  mit  ihm   mehrere  Andere, 
dass  sie  die  Kammer  mit  Protest  verlassen  würden,    wenn  man 
den  Städten  den  Eintritt  in  den  Reichstag    erlauben  würde.  — 
Der    König,   den  Linowski    anflehte,    er   möge    die    Partei   der 
Städte  ergreifen,  sprach  eindringlich  und  mit   besonderem  Hin- 
weis auf  die  Bedrückungen,  welche  von  den  Städten  ausgehalten 
würden;  er  mahnte,  ja  nicht  bei  alten  Vorurtheilen  zu  beharren, 
denn   die  Geschichte   des  Liberum   veto   könnte   als    Beweis 
gelten,    wie    ein  Vorrecht,    das   noch   vor   zwanzig  Jahren   als 
Augapfel  der  Freiheit  betrachtet  wurde,  heute  verurtheilt  wird 
als  das  Gift,  welches  die  Nation   getödtet  habe.    Und  dasselbe 
könnte    sich  wiederholen   mit   der   hier   sich   dokumentirenden 
Exklusivität   der   Szlachta    mit    der    heutigen   Auffassung,    sie 
allein  hätte  das  Recht,  in  der  Kammer  zu  tagen. 

Trotz  so  vieler  und  nachdrücklicher  Ausführungen  zu 
Gunsten  der  Städterechte  schien  der  Sieg  zweifelhaft,  und  es 
war  schwer  zu  errathen,  welche  Entscheidung  der  Reichstag 
treffen  würde.  Plötzlich  erhob  sich  Suchorzewski,  der  bis- 
lang, seinen  Gewohnheiten  entgegen,  kein  Wort  gesprochen 
hatte.  Nachdem  er  Einiges  gegen  die  Meinung  des  Königs  ge- 
äussert und  die  eingebrachten  Anträge  sämmtlich  getadelt  hatte, 
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Überreichte  er   dem    Sekretär    eine    von    ihm     selbst    verfasste 
Grundlage  zu    dem    stddiüchen  Gesetz,      In    seiner  Vorlage  war 
Alles  enthalten,  was  Cbreptowicz  anrieth,   nur  mit  dem  CDtw- 
schied,  dasa  er  den  Vertretern  der  Städte  im  Beichatage  lediglicŁ 
in  städtischen    und    Handelsfragen    eine    entscheidende  Summ« 
gestattete.     Dafür  machte  er  den  Vorschlag,  daas  jeder  Borgw« 
der    den  Rang   eines    Kapitäns   im    militärischen    Dienst  oder 
Regenten  (im  Gericht)  erlangt,    wie  auch  Jeder,    der   ein  Dorf 
kaufte^    in    den  Adelsstand    erhoben  werden  könnte;  ausserdem 
sollten  jedem   Reichstag  30  Burger   zur  Verleihung    des  Adeb 
von  den  Abgeordneten  oder  den  Städten  empfohlen  werdeiu  — 
Je  unerwarteter  dieser  Antrag  von  ihm  war,    um  so    grösäerefi 
Eindruck    rief  er  hervor.     Der  König  erzählt  das  Ende   dieser 
Sitzung  wie    folgt:    „Ich    befürwortete    nach  Kräften  die  Sache 
der  Burger;  nach  mir  fing  Suchorze wski  an  zu  reden,  und  zwar 
gegen  mich.     Gleich  strahlten  die  Heisssporne  der  Opposition, 
besonders  als  er  sagte^    dass  man  den  Bürgern  tocem  drcrnnm 
verweigern  müsste.     Diese  Klausel    erfreute  so    sehr  die  Oppo- 
sition, dass  sie  nicht  merkte»  wie  Suchorzewski  unbeachtet  ies 
Tadels,  den  er  gegen    solche  Anträge    aussprach,    dennoch  4V 
selben  Ideen  wie  die,  welche  wir  verfochten,  in  seinem  Projekt, 
nur   in    anderen  Worten    und    anderer  Reihenfolge,    einbräche 
und  als  eigene,  neue  Gedanken  ausgab.    Ich  benutzte  eifrig  dif 
Gelegenheit  und  erwiderte,  das^  ich  mir  selbst  und  dem  Vater 
lande  nichts  Besseres  wünsche,    als  wenn  aus  dem  Schooaa  te 
Versammlung  eine  bessere  Meinung  als  die  meinige  hervortn«' li»" 
und  unterstützte  eifrig  seine  Vorschläge.  .  ,  ,    Das  beschleunigi-' 
die  Eioiguog;    unbeachtet    einiger  entgegengesetzten  EotTÓrffii 
wurde  die  »Grundlage<<  des  Kaliacher  Abgeordneten  einstimmig 
angenommen  und  empfohlen  als  Basis  der  neuen  Gesetze.    Mii 
erscheint  dies  ein  Werk  Gottes,  dass  er  gerade  durch  den  Mona 
dieses  Sonderlings  guten  Bath  schickte. '^^) 

Was  veranlasste  Suchorzewski,  einen  Antrag  zu  stellen^  der 
weit  über  die  Sphäre  seiner  Begriffe  hinausging  und  eine  eLl- 
scheidende  und  tiefe  Umwälzung  in  dem  politischen  und  sozideii 
Leben  der  Republik  bedeutete?  Man  erzählte  in  Warachau,  die 
Vorlage  wäre    ihm  von    den  Freunden    der  Bfu-gerrechte  nige- 
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Jen  worden,  er  habe  eifrig  ziigegrifTen;  diesem  Aualegung 
fand  sich  auch  apäter  in  dem  bekannten  Werk  „üeber  die  Ver- 
fassung des  3.  Mai.***)  Suchorzewski  weist  diese  Vermuthong 
mit  Entrüstung  zurück;  das  Verdienst  beansprucht  er  ganz  für 
«ich  und  seine  Freunde.  Wem  zu  glauben  ist,  lasst  sich  heute  nicht 
mehr  mit  Gewissheit  entscheiden.  Das  einzig  Sichere  acheint 
uns  nur,  dass  der  Entwurf  für  Suchorzewski  zu  klug  war.  — 
Wie  dem  auch  sei,  die  Vorlage  kehrte  nach  vier  Tagen  zurück, 
redigirt  und  kodifizirt. 

B  unterdessen  hatte  die  Opposition  reifliche  Ueberlegungen 
pigestellt,  und  sie  wiu^de  zu  ihrem  Verdruss  gewahr,  daas  sie 
dem  Antrag  von  Suchorzewski  unüberlegt  nachgegeben  hatte. 
Den  Beschluss  oflfen  umzustossen  war  nicht  mehr  möglich;  man 
snchte  nach  einem  Vor  wand  ^  um  ihm  Soitenhiel»e  beizubringen. 
Der  13.  Artikel  besagte,  dass  jeder  Bürger,  der  ein  erbliches 
ßesitzthum  inne  habe,  zu  allen  städtischen  Aemtern  erwählt 
werden  dürfe.  Dieses  veranlasste  Dłuski,  zu  sagen  (18,  April)» 
dass  er  in  dieser  Bestimmung  eine  Gefahr  für  die  katholische 
Religion  in  Polen  sähe,  falls  Dissidenten  und  Kichtunirte  zu 
Stadtobersten  ernannt  werden  dürften.  Durch  solche  Bemerkung 
ward  die  Kammer  in  Verlegenheit  gesetzt.  Stanislaw  Angnst 
er^lilt  den  Verlauf  der  Sitzung,  wie  folgt:  „Nach  Dlnski  griff 
Hulewicz  die  Bischöfe  an,  weil  sie  dazu  schwiegen;  der 
Bischof  Kossakowski  als  Präsident  der  Deputation  für  die 
meue  Regierungsform  antwortete  ihm  mit  grosser  Geistesgegen- 
wart und  grossem  Geschick,  Hulewicz  und  Andere  Hessen  die 
Bischöfe  doch  nicht  in  Buhe;  der  Posener  Okencki  gab  Dłuski 
Kecht;  nun  triumphirten  die  Eiferer,  die  Angst  der  Unpopu- 
larität  verschluss  Allen  den  Mund.**  —  Zum  Glück  verlor  der 
König  nicht  den  Muth,  die  Wahrheit,  welche  geschickt  mit 
religiösen  Skrupeln  verdeckt  wurde,  zu  verkünden,  und  es  ist 
ller  Mühe  werth,    die  von    ihm    in    einem    schwierigen  Moment 

rprochenen  Worte  hier  anzuführen: 
„Ihr  habt  mich  nicht  deshalb  zum  Könige  gemacht,    damit 
üsh  Euch  schmeichle,  damit  ich  der  Meinung  der  Menge  huldige, 
Beimehr  erwartet  Ihr  von  mir,  dass  ich  Euch  aufrichtig  mahne 

f  ♦)  Ueher  die  Einsetznng  und  den  Fall  der  YerfasHung  etc*  Kap,  1  n.  4. 
KmBes  Kapitel  war  von  Kollontaj  nnd  Stanislaw  Fotocki  verfaaBt. 
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und  vor  IiTthuni  warne  nach  bester  Einsicht  ond  soweit  meii 
Kräfte   reichen.      Ihr  wurdet  Euch    vor    ganz  Europa   in  Miss- 
aehtuDg   bringen,    wean  Ihr   heute   umatossen  wolltet,   was  Ita 
Tor  vier  Tagen  beschlossen  habt.     Ihr  habt  schon  gehört, 
es   in  grosspolnischen  Städten  ao  wenig  Katholiken  giebt,  d; 

—  wollten  wir   den  Antrag  vom  Abgeordneten  Dloski  billigen 

—  es  kaum  genug  Menschen  gäbe,  um  die  städtischen  Aemter 
zu  besetzen.  Den  anderen  Städten  würde  der  Ajntrag  oielit 
minder  schädlich  sein,  denn  es  würde  alle  Ausländer  verhindern 
sich  bei  uns  mit  ihrer  Habe  anzusiedeln^  was  doch  vor  Tier 
Tagen  Euch  wünschenswerth  erschien.  Jene^  welche  meinen, 
daas  unser  katholischer  Glaube  nicht  mehr  in  Polen  dominaD? 
sein  werde,  sobald  nur  ein  Bürgermeister  zu  den  DissidcDta 
gehöre,  übersehen  die  Thatsache,  dass  unsere  Gesetze  die  Diäsi- 
denten  und  Nichtnnirten  von  dem  Tlii^on^  dem  Senat  und  dem 
Ministerium  auaschliessen.  Diese  Gesetze  gewährleisten  die 
dominirende  Stellung  der  katholischen  Religion  heute 
immerdar.  Der  Bischof  Kossakowski  hat  uns  eben  belel 
daas  seine  zwanzigjährige  Erfahrung  ihn  überzeugt  habe,  d 
auch  in  Fällen,  die  eine  Wahl  zwischen  Katholiken  und  Di 
denten  mdglich  machte  jene  immer  den  Vorzug  vor  diesen  er 
halten.  Sage  ich  nun  ans  Ueberzeugung  und  freiem  Gewi 
dass  unsere  Beschlüsse,  die  H  praesentis^  nichts  enthalten,  vi 
unseren  Glauben  verletzen  könnte  und  daas  die  heute  \^ 
antragte  Einschränkung  den  grössten  politischen  Schaden 
brächte,  so  opponiro  ich  ohne  Weiteres  der  Meinung  des 
geordneten  Dłuski,  ohne  irgendwelche  Censur  zu  befurchl 
Ich  meine»  es  wäre  besser,  der  Religion  keiner  Erwähnung 
angefochtenen  Artikel  zu  thun  und  nur  festzustellen,  dass  Jeder 
in  der  Stadt  mit  Eigenthum  Angesessene  zu  den  Stadtämteni 
eligibilis  sei.**  —  Der  König  fügte  noch  hinzu,  „dasi « 
wünschenswerth  wäre,  ein  Gesetz  einzuführen,  das  die  an* 
Mischehen  entsprossenen  Kinder  zu  Katholiken  mache,  dann 
wäre  die  Hoffnung  berechtigt,  dass  nach  dreissig  Jahren  es  fast 
nur  Katüoliken  in  Polen  geben  würde."  Die  Rede  des  Konica 
ward  von  dem  erhofften  Erfolg  gekrönt  Fürst  Czartoryakit 
Fürst  Sapieha  und  mehrere  Andere  sprachen  gegen  Dlustl 
Man  wollte  abstimmen.  „Ich  bat  um  Einstimmigkeit,**  schreilf't 
der  König.     ^Tandem  ward  dieselbe  um  6  Uhr  nachmittags  er 
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reicht.  Der  Marschall  lud  den  Senat  und  die  Abgeordneten 
zum  Handkuss,  um  mir  ihren  Dank  für  seine  Bemühungen  in 
dieser  Sache  zu  bethätigen.  Als  Benedict  Hulewicz  an  der 
Beihe  war,  sagte  ich  ihm:  Alter  Taugenichts,  noch  läufst  Du 
Mädeln  nach,  am  Charfreitag  isst  Du  Fleisch,  verhöhnst  Alles 
und  wolltest  Dir  nur  den  Spass  machen,  die  Bischöfe  in  Ver- 
legenheit zu  bringen.  Hättest  Du  bei  Deiner  Opposition  beharrt, 
so  würde  ich  Dir  dieses  öffentlich  gesagt  haben."  —  Die  Nach- 
richt des  denkwürdigen  Beschlusses  verbreitete  sich  augen- 
blicklich in  Warschau;  auch  wie  sehr  der  König  zu  dem  Erfolge 
durch  seine  muthige  und  kluge  Kede  beigetragen  habe.  Den 
nächsten  Tag  erschienen  dreihundert  der  angesehensten  Bürger 
mit  ihrem  Präsidenten  Łukaszewicz  im  Schloss,  und  als  der 
König  heraustrat,  warfen  sie  sich  ihm  zu  Füssen,  vor  Freude 
weinend  und  dankend.  „Ich  wurde  auch  gerührt",  schreibt 
Stanislaw  August,  „und  dankte  Gott  für  diese  Wohlthat,  die 
mir  wie  eine  Belohnung  fur  zwanzigjährige,  mannigfache  Wider- 
wärtigkeiten erschien."*)  Da  Suchorzewski  gewissermaassen 
der  Urheber  des  glücklichen  Ereignisses  war  und  wesentlich 
dazu  beigetragen  hatte,  schmückte  ihn  der  Monai'ch  mit  dem 
Heiligen  Stanislaw-Orden  in  der  Sitzung  vom  21.  April,  was 
mit  Beifall  aufgenommen  ward."***)  Mehrere  Tage  danach  fuhr 
der  Marschall  Małachowski  vor  das  alte  Warschauer  Rathhaus, 
um  sich  in  das  Stadtbuch  einzuschreiben.  Man  empfing  ihn  mit 
huldigenden  Dankbezeugungen,  und  nach  der  Ceremonie  gaben 
ihm  die  Zünfte  ein  feierliches  Geleit  mit  Fahnen  und  freudigen 
Vivatrufen.  Mit  ihm  schrieben  sich  mehrere  Abgeordnete  ein 
und  der  Fürst  Jabłonowski,  Kastellan  von  Krakau,  nahm  das 
Bürgerrecht  von  Miendzyrzecz  für  sich  in  Anspruch.  In  ganz 
Polen  Hessen  die  Bürger  Dankgottesdienste  abhalten,  wie  sie 
vor  anderthalb  Jahren  auch  mit  Gebet  ihre  Bemühungen  einge- 
leitet hatten. 


*)  Briefe  an  Deboli  und  Bukaty,  20.  April  1791 ;  in  beiden  wird  diese 
.Sitzung  gleichlaatend  geschildert. 

**)  Gazeta  Narodowa  i  obca.    23.  April  1791. 
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§  170. 
Würdigung  der  StadtverfasBun^eiL 

Wir  wollen  nun  dieses  in  jeder  Hinaicfat  wichtige  GeseU 
näher  betrachten.  In  drei  Kapiteln  behandelt  dasselbe  die  iuDere 
Einrichtung  der  Städte,  ihre  Gerichtsbarkeit  and  die  Rechte 
der  Bürger;  es  betrifft  aber  nur  die  sogenannten  Königliclien 
Städte,  deren  Bewohner,  auf  eigenem  Grundbesitz  ans.ä8?ig, 
Niemandem  onterthan  w^aren.  Die  Städte,  welche  der  Szlachti 
gehörten,  werden  nicht  einbegriffen j  das  neue  Gesetz  erbiibt 
nur  den  Besitzern,  ihre  Städte  in  freie  zu  verwandelni  und  solclieÄ 
verspricht  der  König  das  privüe^ium  erectianü,*)  Diese  Vorsidit 
war  noth wendig,  um  die  Rechte  der  Grundbesitzer  nicht  ajjitt- 
tasten  und  damit  die  Reform  nicht  zu  erschweren;  übrige»» 
durfte  man  hoffeo,  dass  die  Szlachta  ihre  Städte  bald  freigebea 
werde,  damit  sie  im  Aufblühen  den  Königlichen  nicht  nach- 
stünden und  um  die  lür  sie  nachtheilige  Auswanderung  der 
Burger  zu  verhüten. 

Alle  Bewohner  der  Königlichen  Städte  genossen  gleiche 
Rechte  mit  Ausnahme  der  Nichtchristen,  die  gar  nicht  erwäböt 
wurden.  Jedem  Polen  wie  jedem  Fremden  konnte  das  Bürger- 
thum  verliehen  werden  durch  Einschreiben  in  daa  Stadtbuch, 
insofern  er  irei  und  ein  Cluiat  war.  Ein  Szlachcic,  der  da* 
ISürgerthum  annabm,  verfiel  der  städtischen  Gerichtsbarkeit,  er 
verlor  sein  Wappen  nicht,  welchem  Beruf  er  sich  auch  widmen 
mochte. 

Die  innere  Verwaltung  der  Städte  lag  dem  Magistrate 
Bürgermeister  oder  Präsidenten  ob,  die  von  den  Büigeni 
gewählt  wurden;  „denn  die  Wahl  ist  das  Zeichen  der  Freüieil, 
und  solche  lassen  wir  ibnen,"  besagt  die  Verfassung.  Eina 
weise  und  gerechte  Vorschrift,  zu  der  man  den  polniacheft 
Gesetzgebern  nur   gratuliren  kann,  weil  sie  nicht  dem  Beiapiel 


♦)  Der  Bewohüer  einer  einem  Gnindherrn  geborigen  Stadt  war  eigtntlicfc 
des  Besitzers  Untertban;  er  unterschied  eich  nur  inaofern  vom  Baoem,  »i* 
das  11  ans,  in  dem  er  wohnte,  obwohl  auf  dem  Grandstück  des  Gutshem 
gebaut,  sein  Ei^entlmm  war;  der  Bürger  bezahlte  einen  Zins,  war  aber« 
keiner  Frolmnrbeit  verpflichtet.  Die  Propination  und  alle  städtisebeu  fiiTi' 
nahmen  gehörten  dem  GütsLerrn;  auch  war  der  Stadtschtibse  (VogtJ  tóa 
Beamter  des  Gutsherrn, 
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laDdes  folgten,  namentlich  der  in  Frankreich  üblichen 
ng  der  Stadtbeamten  durch  den  Monarchen;  seit 
XIY.  oft  die  Quelle  unlauterer  Gewinne.*)  Die  Ver- 
stellte fest;  dass  alle  Bewohner,  die  erbliches  Eigenthum 
tadt  besitzen,  wählen  oder  gewählt  werden  dürfen,  ohne 
lied  des  christlichen  Bekenntnisses.  Die  Magistrate 
verpflichtet,  ihre  städtischen  Verfügungen  der  Polizei- 
ion mitzutheilen.  Aus  jeder  der  drei  Provinzen  der 
BnKepublik,  Grosspolen,  Kleinpolen,  Litthauen,  schickten 
rössere,  von  der  Verfassung  bezeichnete  Städte  je  einen 
ächtigten  in  den  Reichstag.  Von  diesen  traten  sechs 
nanzkommission,  ebenso  viele  in  die  Polizeikommission, 
i  die  Assessorialgerichte  für  zwei  Jahre  mit  ent- 
der  Stimme  in  den  städtischen  Angelegenheiten  und  be- 
tr  Stimme  in  allen  anderen  Staatsfragen.  Auf  dem 
lg  wird  ihnen  das  Wort  ertheilt  wie  allen  anderen 
gskommissaren.  Zu  den  Ordnungskommissionen  wählten 
dte  jeder  Wojewodschaft  je  sechs  Kommissare,  di'ei 
drei  bürgerliche.  Die  Bürger  erhielten  das  Recht, 
isitz  zu  erwerben,  und  das  Avancement  zu  allen  Offiziers- 

n  Dekret  von  Ludwig  XIV.  hob  mit  einem  Federstrich  alle 
en  Freiheiten  der  Städte  anf  und  führte  die  ^Maires**  ein,  die 
[ilrneiinnng  zahlen  mnssten.  Bald  worden  alle  stadtischen  Aemter 
)en  Weise  verkauft:  Eathe,  Geschworene  etc.  Von  1692  bis  170i> 
3000  städtische  Aemter,  die  alle  von  dem  König  gekauft  werden 
eingerichtet.  Man  konnte  nicht  den  einfachsten  Vertrag  schliessen, 
vrerben  ohne  die  Einmischung  der  Behörden,  die  das  Kecht  hatten, 
wiegen,  zu  messen,  zu  versuchen,  zu  revidiren.  In  1707  wurden 
le  Barbiere,  Königliche  Experts  für  Wein,  Holz,  frische  Butter 
re  für  gesalzene  Butter  ernannt.  „Es  waren  Wunderlichkeiten,  doch 
äinte  man  über  solche**,  sagte  Voltaire.  (Sücie  de  Louis  A7I',  Kap.  30.) 
Iche  Knechtschaft  schwer  bedrängt,  kauften  einzelne  Städte  das 
!r  Ernennung.  1717  wurde  ihnen  das  Wahlrecht  erstattet,  vier 
ter  wiederum  abgenommen.  In  den  Zeiten  Ludwigs  XIV.  und  XV. 
eses  Recht  den  Städten  siebenmal  abgenommen,  dann  wieder 
um  es  wieder  abzunehmen.  „Das  sind  schmachvolle  Erinne- 
ler  alten  Regierungsweise**  sagt  Tocqueville  (Ancien  Regime), 
i^urde  die  Käuflichkeit  der  Städteämter  endgültig  abgeschafft,  aber 
inung  blieb  bei  der  Regierung,  die  auch  das  Recht  hatte,  jeden 
i  des  sMaire''  und  des  munizipalen  Rathes  zu  kassiren.  Cfr.  Ousguetj 
'3  institutions  poUtiques  et  sociales  de  tancienne  France.  Paris  1885, 
nd  ff. 
ca.  Der  vierjfthnge  polnische  Reichstag.    II.  ^|^ 
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stellen  in  der  Annee    (ausser  der  nationalen  Kavallerie)  wurde 
ihnen  eröffnet,  ebenso  der  Zugang  zu  allen  Oericbtaämtem^  tm 

Prälatiir  und  Kanonikaten  mit  Ausnahme  derjenigen,  die  für  den 
Adel  gestiftet  worden  waren. 

Die  Verfassung  zeigte  sicli  am  liberalsten  in  der  Zulassoug 
des  Börgerthunis  zum  Adel  mit  Wappen.  Jeder,  der  Gnindbesiti. 
erwarb  und  daron  200  Gulden  Zehntensteuer  zahlte»  Jeder,  de/ 
zwei  Jahre  in  den  Reichstagskommissionen  oder  in  Assessori»!- 
gerichten  gearbeitet,  Jeder;  der  Kapitäns-  und  Rittmeisterrai}j 
und  im  Civildienst  den  Bang  eines  Kanzleiregenten  erbnp 
hatte,  konnte  geadelt  werden.  Ausserdem  sollte  jeder  Reichstig 
30  Bürgerlichen  den  Adel  verleihen.  Für  alle  Diese  ward  der 
Adel  erblich. 

Kein  Borger  durfte  verhaftet  werden,  bis  der  Beweis  seiner 
Schuld  gerichtlich  erbracht  worden  wäre,   es  sei  denn,  dags  «r  ^ 
auf  der  That  ertappt  wurde  oder  keine  Kaution  leisten  koDntc.    1 


Die     Bürger    wnirden     von     aller    Landgerichtsbarkeit    befreit 
(Starostei-,  Wojewodechafts-  und  Tribunalsgerichlen)! 


nur  wui*de  die  Marschallagerichtsbarkeit  für  die  Re^ideni 
Seiner  Majestät  beibehalten.  Man  setzte  besondere  Gerichte  fur 
die  Städte  ein:  1.  Den  Magistrat,  der  ohne  Appellation  in  allen 
Civilangelegenheiten  bis  zum  Betrage  von  300  Gulden  und  fiber 
alle  Verbrechen  bis  zu  drei  Tagen  Haft  entschied.  2.  Appella* 
tionsgerichte,  an  Zahl  erst  einundzwanzig»  dann  später  zwei» 
undzwanzig;  sie  hatten  alle  Ci\nlangelegenheiten  bis  zum  Betrage 
von  3000  Gulden  uud  drei  Wochen  Haft  zu  entscheiden^  i^^- 
gleichen  in  Kriminalprozessen  iiber  Verbrechen,  die  kemf 
lebenslängliche  Gefängnissstrafe  nach  sich  zogen.  Den  letiten 
Ausspruch  thaton  3.  Sady  zadworne  (Królewskie)  =  das 
Königliche  Assessorialgericht  in  Warschau  und  Wilna,  d.  i.  da.^ 
höchste  Gericht  für  die  Städte  und  höchste  Instanz  für  alla 
Civil-  und  Kriminalprozesse. 

So  war  der  lohalt  dieser  Verfassung  nach  ihren  Grundlagen, 
die  der  Ausarlieitung  in  einzelne  Gesetzesparagrapben  harrte. 
Sie  gewährte  den  Städten  vollkommene  Befriedigung,  insofeTii 
sie  die  Person  und  das  Vermögen  der  Bürger  sicherte,  die 
Freiheit  der  inneren  Verwaltung  gewährleistete,  vor  tJebergriffeü 
des  Adels  schützte,  eine  unabhängige  Gerichtsbarkeit  hei-slellle 
und  ihren  Interessen  eine  wirksame  Unterstützung  durch  eigene 


'■i 
3 

i 

I 

4 


\ 


5.  Der  Beichstag  in  doppelter  Zahl.  643 

3rtreter  im  obersten  Kath  der  Kepublik  einräumte.  Aber 
ich  nichts  mehr  brachte  diese  Reform.  Es  wurde  nicht 
r  nöthig  erachtet,  eine  besondere  Bürgerkammer  einzu- 
chten,  und  ein  besonderer  Bürgerstand  wird  nicht  anerkannt, 
essen  Theilnahme  an  der  allgemeinen  Regierung  des  Staates 
nbedingt  erforderlich  gewesen  wäre,  wie  dies  der  Fall  für  den 
ienat  und  den  Ritterstand  war.  War  es  nun  eine  Benach- 
Łeiligung  der  Städte,  wie  Einzelne  meinten?  Wir  verneinen  es. 
Die  Städte  hatten  damals  die  Entwickelungsstufe  noch  nicht 
jrreicht,  die  sie  befähigt  haben  würde,  einen  Stand  für  sich  zu 
3ilden.  In  drei,  vier  grossen  Städten  fand  man  etliche  Dutzende 
Burger,  die  durch  ihren  Reich thum  und  durch  nützliche  Unter- 
lehmungen  die  Achtung  der  Szlachtagenossen  und  Einiluss  auf 
hre  Mitbürger  gewonnen  hatten;  neben  ihnen  eine  gewisse 
Inzahl  Kaufleute  und  Handwerker,  dann  Lehrer,  Priester  und 
ieamte,  endlich  das  städtische  Proletariat.  Aus  solchen  Ele- 
menten bestand  der  polnische  Bürgerstand;  denn  die  Juden 
Önnen  nicht  mitgezählt  werden,  weil  sie  niemals  in  die  Stadt- 
öcher  eingetragen  worden  waren.  Wahrlich,  fehlte  es  an 
Material,  um  eine  besondere  Kammer  zu  bilden,  und  hätte  man 
ich  künstlich  eine  Bürgerkammer  zusammengesetzt,  wie  es 
ollontaj  verlangte,  so  hätte  sie  nimmer  die  nöthige  Kraft 
3ben  dem  Senat  und  dem  Ritterstand  erlangt.  Kein  Bankier. 
5in  Kaufmann,  wäre  er  auch  in  einer  besonderen  Kammer  ge- 
esen,  hätte  je  den  Muth  gehabt,  die  vermögendere  Szlachta 
ch  zu  verfeinden,  umsomehr,  da  es  dem  Szlachcic  freistand, 
an  Bürger  immer  zu  Gunsten  des  Juden  zu  umgehen  —  die 
ürger  brauchten  eben  die  Szlachta.  Kollontajs  Forderung  war 
icht  auf  die  gegebenen  Verhältnisse  gegründet,  nur  auf  das 
Qs  Frankreich  herbeigeholte  Beispiel;  wir  wollen  noch  hinzu- 
igen, dass  sie  niemals  durch  die  Bürger  in  Polen  unterstützt 
nrde. 

Andererseits  finden  wir,  dass  diese  Forderung,  welche  der 
imaligen  sozialen  Lage  nicht  entsprach,  auch  keineswegs  den 
iteressen  der  Szlachta  vortheilhaft  war.  Es  lag  gewiss  kein 
rund  für  sie  vor,  den  Wünschen  der  Bürger  zuvorzukommen 
d  damit  einen  besonderen,  an  der  Regierung  theilnehmenden 
and  zu  schaffen,  der,  ihr  fast  gleich  gestellt,  mit  der  Zeit 
le    feindliche  Stellung   ihr  gegenüber  einnehmen   konnte,   im 
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Gegentheilj  der  polnische  Adel,  darin  dem  engli^cben  Ił 
liatte  den  geBimdeo  Instiakt.  in  seine  Mitte  Leute  aufzime 
die  durch  ihr  Vermögen,  ihr  Ansehen  und  Verdiejiite  di 
gemeine  bürgerliche  Niveau  überragten;  er  theiltemitaolobei 
Wappen.  Gegen  Ende  1790  wurden  mehrere  Hondot  Fii 
geadelt,  und  man  fand  hierin  Veranlassung^  dem  Reichstag  v 
werfen»  solcheGnade  sei  nur  ein  liatiges  Mittel,  den  Bürgentt 
schwächen  und  ihn  seiner  Filhrer  zu  berauben.  Indeeueo 
damals  plötzlichi  ohne  Ürduung  entstanden  war,  hatte  < 
den  ßeschlusä  vom  18.  April  die  richtige  Form  erlangt 
die  Verleihung  des  Wappens  ermächtigte  zu  Grundheiill 
ward  die  Belohnung  für  Verdienste  um  daa  A^aterland. 
wollte,  konnte  nunmehr  ein  Wappen  durch  ehrliche  Arbei 
es  mit  der  Wafle  oder  im  Civildiensti  verdienen;  und  wil 
Hzlacbcic  ohne  Grundbesitz  keine  staatsbürgerlichen  Bi 
besass,  so  ward  umgekehrt  ein  Bürger^  der  Grundbesitz  er 
zum  Szlachcic  mit  vollen  Rechten.  Alle  zwei  Jahre  wt 
21  Städterepräsentanieu  und  30  Bürgerliche  dem  Reichitagi 
Adelsdiplome  vorgeschlagen j  und  wenn  wir  dazu  alle 
rechnen,  die  durch  öffentlichen  Dienst  und  durch  Ankauf 
Gütern  gleichfalLs  das  Wappen  erwarben,  so  kann  matt, 
Uebertreibnng  die  Behauptung  aufstellen,  dasB,  bevor  ^M 
hundert  vorübergegaogeo,  alle  lebensfähigeren  Elemffll 
Szlacbta  einverleibt  worden  wären  mit  gleichen  Rechkfl 
l*rivilegien  wie  die,  welche  die  ältesten  Adelsgeschlei 
sogenannten  Karmaziner,*)  genossen. 

Was  fiatte  die  versammelten  Stande  zu  solch  um 
BescblusB  bewogen?  Anderswo  hatte  der  Kampf 
mit  dem  Adel  mehrere  Jahrzehnte  gedauert  und  vje! 
koötot;  in  Polen  hatte  man  einige  Flugschriften  veröl 
Hpottverse  in  Umlauf  gesetzt,  etliche  Reden  geredet, 
mehr  als  sonst  aucli,  und  das  war  Alles;  der  Kampf, 
mehr  das  Fechten,  hatte  kaum  ein  halbes  Jahr  gfdl 
Anderswo  wurde  zu  derselben  Zeit  der  Adel  abgeschält  I 
einen  Beschluss  löschte  man  die  ältesten  Namen,    die  Alt 

*)  Karma: tf ff ^  ecliter  Özlachcic»  deflsea  adlige  Ilerkiiüft»  dimyh  S 
bäum  verbrieft,  i  Im  berechtigte,  in  seiner  Tracht  die  rothe  FjirH  ^ 
genaxintt  parpurroth,  za  tragen.  Meistens  waren  die  hingeu  pM 
AermeJ  aixd  der  Gilrtel  in  dieser  Farbe.     (Anin.  des  Heb.) 
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3iiste  auS;  und  solcher  Beschluss  fiel  einstimmig  inmitten 
len  Jubels  einer  ganzen  Versammlung.  —  In  Polen  war 
eschluss  auch  einstimmig,  aber  wie  war  er  ein  anderer! 
,  der  dem  Vaterlande  dienen  wollte,  wurde  der  Adel  ver- 
11,  und  die  Bürger  empfingen  diese  Verheissung  mit  auf- 
jem  Dank,  mit  unbeschreiblicher  Begeisterung!  —  — 
oll  man  diese  merkwürdigen  Unterschiede  erklären?  Man 
j  bis  zur  innersten  Tiefe  des  Charakters  beider  Völker 
ngen;  es  wäre  ein  interessantes  Studium,  allein  an  dieser 
zu  weitläufig;  wir  wollen  also  nur  erwähnen,  wie  wir  für 
ese  Ereignisse  deuten  und  zu  erklären  glauben.  Erstens 
;h,  dass  in  Polen  das  adlige  Wappen  sein  Ansehen  nicht 
en  hatte,  im  Volke  noch  hochgehalten  war  und  bei  dem 
*thum  keinen  Neid  erweckte,  zweitens  weil  diese  Fragen 
3r  Zeit  aufgeworfen  wurden,  als  der  Kitterstand  in  Polen 
em  Greist  des  erwachten  Gerechtigkeitsgefühls  und  der 
andsliebe  beseelt  wurde.  Ohne  Zweifel  würde  diese  Keform 
iurchgedrungen  sein,  und  der  Kampf  wäre  viel  länger  und 
}r  gewesen,  wenn  es  sich  dabei  um  den  Bauernstand  ge- 
t  hätte  und  wenn  in  den  versammelten  Ständen  eine 
ung  zu  dessen  Gunsten  entstanden  wäre  mit  Forderungen 
echten  und  Freiheiten,  die  den  Grundbesitzern  materielle 
auferlegten.  In  dem  vorliegenden  Falle  waren  aber  keine 
eilen  Opfer  verlangt  worden,  dem  Adel  wurde  es  mit 
Mal  klar,  dass  die  Städte  stark  benachtheiligt  gewesen, 
hre  Forderungen  nichts  Neues,  Unerhörtes  darstellten, 
n  einfach  schon  von  den  Piasten  und  Jagellonenkönigen 
rte  Rechte  waren,  die  man  ihnen  ungerechterweise  ab- 
men  hatte  und  die  ihnen  zu  erstatten  die  gewöhnlichste 
bkeit  gebot.  Beredt  und  rührend  war  das  Argument. 
!3  Chreptowicz  in  der  Sitzung  vom  14.  April  vorbrachte: 

was  die  Republik  war  bei  der  alten  Städtefreiheit  und 
e  heute  bei  ihrer  Bedrückung  bedeutet,  und  ermesst  daran, 
uch  zu  thun  obliegt!" 

iese  Worte  trafen  sowohl  das  Gewissen  wie  die  patriotische 
lung  der  Sarmaten  und  lenkten  ihr  Thun;  denn  im  Grunde 
es    mehr  Vorurtheile  als  tiefgewurzelte  Ueberzeugungeu, 

hegten,  und  Hass  gegen  die  Städte  war  nirgends  vor- 
I.     Andererseits  muss  man  auch  nicht  vergessen,  dass  der 
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Kampf  sich   hauptsächlich    in  Warschau    abspielte^    unter  eiuer 
BeyölkeruDg,    die   schon    patriotisch   gestimmt  war   und  der® 
Stimmung  auch  den  Reichstag  bei  jeder  Gelegenheit  beeinfltisite 
und  den  Landboten    leibhaftig   den  Beweis    vor  Augen    stellte, 
dase  neben  ihnen  es  andere  Polen  gab,  dem  Vaterlande  ergeben, 
um   sein  Schicksal    besorgt    und    eben    deshalb    würdig,   neben 
ihnen  wie  Brüder    aufzutreten»     In  einer    anderen  Stadt  hättea 
sich  vielleicht  die  versammelten  Stände  weniger  geneigt  zu  Zu- 
geständnissen bewiesen;  in  Warschau  besiegte  der  Patriotismoi 
der  Bürger   die    hergebrachten  Vorurtbeile    und  Anschauungen 
des  Adels.  —  Darum  können  wir  mit  aller  Bestimmtheit  behauptefl, 
dass  der  schöne  Oedankej  welcher  dem  polnischen  Bürgertiiom 
die  Pforten    zum  Ade!  weit  öffnete^    nicht    von  der  Seii  •       ** 
Polen  eindrang;    er  entstand    auf   polnischem  Boden,    au- 
Grunde  der  polnischen  Seele.   Er  entstand  in  einem  jener  selteneß 
Momente,    in  denen  es    dem  Polen   gegeben  ist,    sich  ril 
Alltägliche  hinwegzusetzen,  zu  erfassen,  was  Anderen  versii 
und  unbegreiflich  bleibt,  sich  über  das  Niveau  der  berkömmlichea 
Begriffe  zu  erheben,    die  Gedanken  Gottes  zu  ahnen  und  dies« 
sozusagen  unbewusst,  d,  b.   ohne  Berechnung  und  Kombinatiuü 
durch  Gottes  Gnade,  ins  Leben  einzuführen  oder  wenigstens  als 
ein  en^eichbares  Programm  hinzustellen.    In  solchen  MomenteD 
verschwinden  bei  dem  Polen  die  schwerfälligsten  Vorurtbeile  unJ 
mit  einem  Male    werden  Hindernisse   überwunden,    die  unüber- 
windlich schienen.  —  In    die  Reihe    solcher  ausserordentlicben 
Momente  stellen  wir   eben  jene  Hebung  des  Bürgerthums;  am 
Schluss    der  alten    polnischen  Geschichte    leuchtet  es  wie  eine 
Yorbedeutuug  neuerer  Zeit;    es  ist   also  nicht  nur  ein  tlieurei 
Andenken  an  die  Yergangenbeit,  sondern  auch  eine  fniclitbarö 
Saat  für  die  Zukunft,    Deun  obschon  dieser  Beschluss  zusammeji 
mit  der  Konstitution    vom  3.  Mai  ein  Jahr   später   dem  Unter 
gang  verfiel  und  mit  ihm  viele  andere  kunstvolle  KombiDationen» 
so  vorblieb  doch  der  Kern  desselben  als  das  Markige,  Wahrhafu.'f 
aus  dem  Geist  der  Nation  Entstandene  und  Kraftbringende.    D<J» 
vielen  Stürmen   trotzend,    ist  der  Geist    des  Beschlusses  in  dai 
Blut  und  in    die  Gewohubeit  gedrungen,    um  dem  Volke  wirk* 
liehen  Nutzen  zu  bringen.    Zwai'  gab  es  keine  Reichstage  mehr, 
um  Bürgern  das  adlige  Wappen    zu  verleihen,    ti*otzdem  haben 
die    bei   den    polnischen  Legionen  im  Dienste    des  Vaterlandes 
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•worbenen  Wunden  schon  manchem  Bürgersohn  als  Adelsbrief 
edienti  Und  seitdem,  wie  hat  mancher  Bürgerliche  seinen 
>ainen  rühmlichst  in  die  Geschichte  Polens  eingezeichnet!  Jedes 
•eaentliche  Verdienst,  jedes  wirkliche  Opfer  stellt  heutzutage 
en  polnischen  Bürger  auf  dieselbe  Stufe,  ja  noch  höher,  als 
Lie  Nachkommen  adliger  Geschlechter.  Das  sind  die  Früchte 
les  Beschlusses  vom  18.  April,  des  Geistes,  der  ihn  diktirte, 
ier  heute  noch  fortlebt.  Dieser  Beschluss  hat  den  polnischen 
Idelsbaum  erneuert,  ihn  nicht  zerstört,  denn  er  ist  poetisch 
imd  ehrwürdig,  ihm  aber  neue  Schösslinge  geschaffen  an  Stelle 
der  alten  verdorrten.  

Um    unser    ürtheil    über    die    Gesetze    vom    18.  April    zu 
achliessen,    wollen  wir  anführen,    welche  Meinung  die  Fremden 
über    dieselben     äusserten.       »Vor    allen    Dingen**,     schreibt 
de  Cachd,    „muss    man    eine    sehr  bedeutende    und  unerwartete 
Wendung  in  der  Denkungs weise  dieses  Volkes  verzeichnen,  da 
der  polnische  Adel,    der   bisher   mit   solchem  Eifer   seine  Be- 
deutung und  seine  Vorrechte  wahrte,  der  bisher  im  polnischen 
Bürgerthum    nur    ihm   dienstbare  Geschöpfe  sah  und  sie  muth- 
villig  genug    behandelte,    nun    mit   einem  Mal  ohne  Streit  be- 
schlossen hat,  die  Mehrzahl  seiner  Privilegien  eben  mit  diesem 
Stande  zu  theilen.     Unzweifelhaft  geschah  es  infolge    der  Auf- 
klärung, welche  Se.  Majestät  der  König  sich  von  jeher  bemühte, 
in  diesem  Volke  zu  verbreiten.     Auch  hat  die  Familie  Potocki 
viel  zu   diesem  Ereignisse    beigetragen,    da   sie    seit    etlichen 
Jahren  die  Gemüther  dazu  vorzubereiten  trachtete,  diesen  Stand 
2a  heben.    Man  sagt,  das  thäte  sie,  um  nöthigenfalls  die  Bürger 
^  sich  zu  haben.    Aber  auch  die  andere  Partei,  wiewohl  auch 
Jie  schwächere,    hat    diesen  Neuerungen   nicht   langen  Wider- 
stand geleistet  in    der  Hoffnung,    dass    die    verschiedenen  Vor- 
^heiie,  welche  man  hier  dem  Bürgerstand  erweist,  viele  aus  den 
Nachbarstaaten  nach  Polen  ziehen  werden,  namentlich  aber  aus 
^reussen  .  .  .  .^     Am  Ende  stellt  de  Cach^  die  Frage,  „ob  es 
icht  gut  wäre,    Maassregeln  zu  treffen,    um  die  Einwanderung 
US  Galizien    zu    verhindern."     Die    Entscheidung    überlässt    er 
itürlich    der   höheren   Einsicht    seiner  Vorgesetzten.*)     Diese 

*)  Bericht    vom    27.  April    1791.     Zwei    Tage    Dach    dem    Beschluss 
irieb  Stanislaw  August   au  Deboli:     „In   diesem  Augenblick   sagt  mau 
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Bemerkung  frappirte  deD  Kaiser  Leopold.  In  seiner  Hesolutioii 
an  Kolowrat  befiehlt  er  iLm,  mit  dem  Grafen  Brigido  in  Leni- 
berg  zu  konferireu,  um  zu  ermitteln,  was  fur  die  Burger  rawl 
Bauern  in  Galizien  zu  tliun  sei  angesichts  der  in  Polen  eben 
eingeführten  Reformen.*) 

Aber  auch  in  Berlin  verursachte  diese  Neuerang  eine  ge-l 
wisse  Verwirrung.    So  schreibt  Friedrich  Wilhelm  an  den  GraV^ 
Goltz:    ^Was  die  Privilegien  und  Vortheile  betrifft,  welche   i^^ 
polnische  Reichstag  den  Bewohnern  der  polnischen  Städte  ^^^ 
währen  oder  wiedergeben  will,    so    sehe    ich  wohl    die  Folgen» 
aber   auch    die  Schwierigkeit,    dieselben  abzuwenden.     Ich  ver- 
traue   also    auf  Ihre  Umsicht   und  Ihren  Patiüotismus,    um  dal 
üebel  zu  Termindern^  was  hieraus  entstehen  könnte,***)  —  Der 
Graf  Goltz  gab  sich    viel  Muhe,    wie    es    de  Cach^    und  Essen 
bezeugen^  um  die  Sache  zu  hintertreiben,  er  gesteht  aber  selber, 
dass  er  bei   einer   so    populären  Sache   nichts   vermochte.    Erj 
tröstet  sich  mit  der  Hoflnung,  dass  die  üblen  Folgen  ausbl 
werden,     weil    die   polnische    Szlachta    nach   reiflicher    l 
leguug  den  übereilten  Beschluss  bereuen  und  ihn  auf  dem  nach- 
folgenden Reichstag  wieder  abschaffen  würde,    ^wie    es  ja  oftJ 
hier  sich  ereignet"***) 

Die  Voraussicht  des  preussischen  Gesandten  bestätigte  sich 
leider:  die  Targowitzer  Konföderation  schaffte  die  Gesetze  ab, 
es  war  aber  nicht  die  Schuld  der  versammelten  Stände.  Dennoch^ 
obschon  ausser  Kraft  gesetzt,  blieb  der  Beschluss  vom 
18.  April  nicht  ohne  bedeutende  Folgen.  Es  war  ein  wichtiger 
Schritt  auf  dem  Wege  der  Herstellung  der  Republik^  deun 
er  führte  eine  Klasse,  die  bis  dahin  nntbätig  ausserhalb  stand. 
in  den  lebendigen  Organismus  der  Nation.  Er  eröffnete  auch 
eine  neue  Epoche  in  der  Geschichte  des  polnischen  Reichstage 
die  zu  schildern  wir  uns  nunmehr  anschicken. 


mir,  dass  eiu  Moskaiter  und  zwei  französische  Kaurieute  beschlossen  hthent  { 

sobald  Bie  von  den  neuen  Gesetzen  yemalnnen,    in  Polea    zu    bleiben  im4  | 

sich  mit  ihrer  Uahe  anzasiedeln." 

*)  Siebe  §  124 

**)  Ministcrialreskript  vom  15.  April  17Jłl, 
***J  Bericht  Yoni  ^1.  April  1791. 


Anhäiiiro. 
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Siehe  Anm.  des  Ueb.   S.  42. 


iener  Archiv. 
Ad  27. 


Gobenzl  a  Eaunitz. 

St.  Petersbourg  ce  20  fcvrier  1790. 


^L'idce  du  roi  et  la  proposition  de  Mr.  T Ambassadeur  iront  ćtć  gontćes 
li  de  Vlmperatrice  ui  de  son  ministere;  on  se  dćfie  oji  peo  dans  ce  mois-ci 
le  tout  ce  qai  yient  de  la  part  de  Staiiislas  Angtiste.  On  croit  que  tont 
ce  qa'on  poarrait  dire  d  des  totes  aussi  exaltces  que  le  sont  Celles  du  parti 
domioant  de  la  rcpabliqae,  produirait  plas  de  mul  que  de  bien  et  qa'il  vaut 
Diienx  ne  pas  s'ccarter  de  la  regle  qa'on  s'est  próscrite  de  voir  venir  ces 
?ens-la  sans  faire  aucuue  dćmarche  formelle  aopres  d'enx.  On  veot  se 
^ontenter  de  faire  parier  sćparement  a  un  des  individos  Folonais  anpres 
desqaels  on  croit  que  les  insiimations  de  la  Bussie  poorraient  eucore  pio- 
ilaire  qnelqu'efiet.  En  conscquence  il  a  ćtó  expcdie  le  16  de  ce  mois  un 
J^ourrier  4  Mr.  de  Stackeiberg,  par  lequel  en  cherche  d*abord  ä  le  rassurer 
j^ur  Textrenie  terreur  qu^il  fait  paraitre  de  tout  ce  qu'on  a  craindre  des 
^olonais.  On  Ini  dit  que  Tlmperatrice  est  preparee  a  tout  qu*on  connait 
les  projets  des  ennemis  des  deux  cours  imperiales  et  que  les  mesures  sont 
prises  en  consequence.  On  lui  a  enjoint  de  ne  se  permettre  aucune  dćmarche 
Sans  un  ordre  expres  de  sa  cour  et  Sa  Majestś  Imperiale  par  une  lettre  de 
iiain  propre  dcsapprouve  meme  tres-fort  qu'il  ait  expcdie  un  courrier  au 
romte  de  Nesselrode  pour  lui  faire  part  de  tout  ce  qui  se  passe  en  Pologne 
t  le  prie  de  s'expliquer  d  cet  egard  avec  la  cour  de  Berlin.  On  enjoint 
Mr.  Tambassadeur  de  continuer  d  profiter  de  toutes  les  occasions  naturelles 
ui  se  presenteront  pour  assurer  tous  ceux,  sur  qui  il  croira  que  la  chose 
oisse  produire  un  bon  effet,  que  les  deux  cours  Imperiales  u'en  veulent 
allement  aux  Polouais,  qu'elles  sont  bien  indifferentes  a  la  forme  du 
)ayemement  qui  sera  ótablie  chez  eux  et  ne  chercheront  nuUement  d  se 
^nger  de  ce  qui  s^est  passe  jusqu'ici,  pourvu  qu'on  n'en  vienne  point  a 
conder  les  vues  hostiles  de  la  cour  de  Berlin.  *" 
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Siebe  Anta,  deg  üeb.    S.  56, 

Geh.  Htaatsarcliiv  zu  Berlin. 

Polonica     R.  9: 27.    D  spec  he  8  de  Luccliealni. 

1790.    YoL  I. 

Berlin,  IB  mara  179a 

Ministeriakeskript   an    Liicchesini,    gez»   von  Finckcnatelj 
imd  Hertzberg. 

^ Je  crois  uvoir  assez  fait  pour  les  Polonais   en  me  preUnt  < 

tont  cas  SłL^paróment   i  leur  alliance,  doüt  toyt  Tavantage  est  de  leor  ( 
et  tonte  la   charge  du  mien,   sens  y  attacher  le  trait^  de  commerce  et  I 
cesaion  de  Danzig.    S'ils  ne  veulent  pa^  agr^er  ee  deniier»  c*eet  leor  j 
de  m'en  proposernn  ftutre;  maifl  je  vous  dirai  d'avance  qoe  je  n*eii  aceept« 
aucQQ    antre  sans  la   cession   de  Danzig  et  de  Thorn.     Je  ne  troure  in 
auciuie  convünance   ni  Obligation  de  renoiiveler  l'acte  sepane   de    1775  Äj 
d'entrer  en  discnssioB  lu-desans;  mais  si  cea  gens-U  veulent  pri^^tendr« 
ä  kür  fantttsie  et  selon  lenr  convenonce,   sana  vouloir  entendre  raUoii, 
fant  qne  les  ckoses  restent  snr  l'ancien  pied^  et  lenr  allianee  ro^me  ntt  mĄ 
paa  d'un  asaez  grand  pri-\,  ponr  qne  je  doive  y  aacrißer  tons  mes  int^ivtfc. 


Siehe  A  um,  de»  Ueb. 


S,  73, 


Geh.  Sta.atäarchiv  zu  Berlin, 

Polonica.    R.  9.  27.    D^peches  de  Lncchesini. 

1790.     VoL  L 


YarBOYle^  31  raars  1790. 

Bericlit  Lucchesinis  an  den  König. 

.,...,  Maintenant  cjue  noua  tenotm  cea  ^na-ci  et  qne  dooa  wxom 
attachć  le  gort  de  1«  Pologne  aux  conibinaiaonB  politiques  de  Votrc  i'*bii»&l. 
Sire,  ce  pays  pourra  ser\ir  de  thi^ätre  militaire  et  de  boulerard  au  flanc 
ganche  de  la  Silosie  on  dVbjet  de  epi^culations  danB  les  tiógociations  pov 
la  paijc,  II  füut  miiquement  ee  garder,  d  mon  avis,  de  ne  point  ^tr«  dfffui^ 
par  enx  et  de  ne  rieii  doiiner  ń,  resperufiee  qn'ils  a^engagent  4  des  eeiaioiM 
voloutaircp,  qnelqne  jostes  qne  aoient  les  titres  anxqnels  noas  lea  róclamemiii 
et  qnelqne  inconteatablea  qne  soient  les  droits  de  Yotre  Mąjeet^  k  ImBj 
reconnaissance * 
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AnhaDgr  4. 

Siehe  Anm.  des  Ueb.  S.  104. 

Geh.  Staatsarchiv  zu  Berlin. 

Polonica.   R.9.27.   D^pfiches  de  Lucchesini. 

1790.    Vol.  I. 

Berlin,  8  mars  1790. 

Miniaterialreskript  an  Lucchesini,  gez.  von  Hertzberg. 

^ Voos  pouvez  assurer  les  Galiciens  quc,  des  ((ue  cette  alliance*) 

Baratt  signće,  je  penseruis  ä  eux  et  ferais  pour  eox  tont  ce  qae  les  circon- 
Btances  ponrront  amener  et  permettre;  mais  il  est  impossible  qne  je  fasse 
pour  eux  tout  ce  qoi  est  suppose  daus  la  piece  B.  II  vaadruit  tout  autaiit 
et  encore  mienx  de  dćclarer  et  de  commencer  la  guerre  pour  eux  et  de  me 
chaiger  de  tont  le  detail  et  de  tont  le  fardean  de  leur  entreprise * 


Anhangr  5. 

Siehe  Anm.  des  Ueb.  S.  109. 

Geh.  Staatsarchiv  zu  Berlin. 
Polonica.    B.  9. 27.   Dćpeches  de  Lucchesini. 
1790.    Vol.  I. 

Varsovie,  21  avril  1790. 

Bericht  Lucchesinis  an  den  König. 

^ Les  ordres  immćdiats  du  31  de  niars  m'avaient  prescrit  avec 

la  plus  grandę  prćcision  d'animer  les  Polonais  a  s* armer  et  a  se  preparer 
ä  reconqusrir  la  Galicie,  en  quoi  Votre  Majestć,  m'ordonna  de  les  assurer 
qu'£lle  les  soutiendrait.    Cette  assurance  a  dict^ 

les  prćtentions  exposees  dans  le  memoire  que  les  deputes  galiciens  ont 
prćsente  aa  Boi  de  Hongrie,  qui  ne  saurait  les  admettre,  sans  renoncer 
presqae  en  entier  au  droit  de  souverainet6  de  ce  pays-lä *" 


♦)  Mit  der  Bepublik  Polen. 
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Siehe  Anw.  des  Ceb.  H.  133. 


Jl 


Geh.  St&fttsarchiv  zu  Berlin. 
Polonica,   R,  9.  27.    rMpecbes  de  Luocbesini 
et  Goltz.    1790.     Vol.  U, 

Berlin,  9  jmn  1790. 

Ministerialreskript  an  Luccliesini,  gez.  rou  Hertzberg. 

^  .  .  .  .  .  Je  sens  tres  bien qu'eux  aussi  bien  qne  les  Galirieo» 

ftont  dt''Courag68  par  les  menaces  de  !q  conr  de  Vienne  et  par  rincertitiide 
daus  laquelle  ils  ee  tronvent  de  mon  eótś.  Tout  cela  peut  etre  vrii  i 
Vainovie,  mais  il  faat  auBsi  envisoger  les  choece  telles  qD'elles  se  pr^ieiitait 
ici  ft  la  sooTce.  Votis  savez  qne  j'ai  He  oblijrc'  par  rencbaiuenient  de» 
circonstaiices  de  laiBser  ń,  la  conr  de  Vienue  Toptioji  dn  etatns  qao  et  dt 
mes  deu\  projete  conciliatoires  par  lesqucl«  j^aiirais  pn  faire  laconvennö« 
de  la  Prasse  et  de  la  Pologne.  Voua  aiirez  va  par  ma  eoiTespondance  «vec 
le  Roi  de  Hongrie  ....  qo'il  i»*est  dĆK*idć  puur  le  status  qoo. 
VoQS  voyex  donc  qae  je  n'ai  do  vuea  et  d'apparences  que  poar  le  stii 
qjo  ou  ponr  la  reatitntioD  des  conqoetes  que  les  dea.\  cours  Imperiale»  out 
falte»  eor  la  Porte,  et  t|ue  quand  elles  fiffreut  cette  restitution  et  TcfuMUt 
toute  Sorte  de  troc  oii  d'echange,  je  n'ni  jidcihi  titre  appareat  a  deiuandfT 
4  la  coiir  de  Vienne  la  reatitutioii  de  la  Galicie  en  tont  o«  en  partie,  L«s 
Polonais  ne  devraieut  donc  iHre  anssi  inquiets  et  exigeants  de  moi,  moi» 
ils  devraient  m'abandonoer  ]es  soins  d'essayer  ce  que  je  pourrais  obt«iiir 
en  lenr  faveur  par  mes  fortea  demougtrations  guemercB  et  par  la  nśgocintioD 

VonB  anrez  vu  par  mes  lettr«a  an  Roi  de  Hongrie qu'on  ne*)  cherciip 

jei  touB   leg  nioyens  et  toos  les  titres  ponr  extorqner  4  la  cour  de  Tienuf 

qnelqne  cesaion  de  valenr  pour  la  Poloj^ne **)    Mais  je  crois  demr 

ditfćrer  d*enonüer  cela  jnsqn'ä  ce   que   le  Roi    de  Hon^rie  m'ait  ilonüo  st 

reponse  d^^finitive de  aorte   que  je  croia  devoir  attendre  cette  ń- 

pi^nae,  ponr  ne  paa  embroniller  trop  lea  alfaires  et  la  nćgociation.  .  .  ♦  - 
Je  vois  par  votre  P.  S,  du  5  de  juin  qne  ie  Roi  de  Hongrie  «  caa»^  1* 
cQtnit^^  de  Leopold  et  tonte  la  coDfódćration  de  ce  pajs-U,  en  meuacant  de 
la  traiter  de  rebeUes.  C' est  nn  acte  de  vigpenr  que  je  ne  puls  pas  emp^cli«? 
et  contrę  lerpiel  je  ne  puis  «oii  plus  me  lever.  Öi  j'ai  promia  on  lait  esptrer 
ma  protection  aux  GulicieD&f  c'eät  dana  la  snpposition  qne  j'entre  en  gnerrc 
avec  la  cour  de  Vienne,  ou  qne  les  Galiciens  eoient  opprimes  et  traitea 
rebellea  ii  la  surdite  cour;  eu  ce  cns-la  je  ne  manquerai  anssi  sürement 
ü  mes  promesses,  inais  il  faut  luiaser  mürir  les  afiairea  .....  Yotis  ai 
que  je  fai«  marelier  tonte  inon  armće  en  Silosie  et  qne  je  vais  m\v  read» 
nioi-nieme  ponr  contlnuer  ia  n^gociation  i\  la  tfte  de  Tarmćet  ou  pour  U 
rompre  selon  les  circouBtances.  ...,.*■ 

*)  aic!    Liesi  recherche. 
**)  Folgen  einzelne  niögücbe  Vorschläge  in  dieser  Hinsicht^ 
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Anhang  7. 

Siehe  Anm.  des  Ueb.  S.  144. 


Geh.  Staatsarchiv  zu  Berlin, 
nica.  R.  9.  27.  Corresp.  avec  Lnccheslni 
et  Goltz.    1790.    Vol.  II. 


Varsovie,  2  juin  1790. 

icLt  Lucchesinisan  den  König.  Postskript.  (Ausfertigung.) 

„Cependant  la  dep^che  que  le  prince  Jabłonowski  vient  d*envoyer  par 
.fette  ä  la  d^pntation  des  affaires  ótrangeres.  annonce  une  rćponse  du 
d'Hongrie  d  Votre  Majestó  qni  doit,  selon  ce  ministre  Polonais,  nous 
parer  ä  Tonvertare  d*iin  congrós  pour  la  paix.    Cette  dćpeche  a  cause 

Biance  extraordinaire  a  la  dćpntation  des  affaires  ćtrangeres.  Son 
tenu  porte  que  le  princc  Jabłonowski  croit  avoir  pśnćtrś  les  conditions 
troisieme  projet  d'accommodement,  envoye  en  dernier  lieu  par  le  prince 
asa  ä  Vienne.  Ce  projet  mettant  des  bornes  qui  semblent  ici  trop 
jites,  aux  espćrances  des  Polonais  sur  la  Galicie,  Votre  Majest6  sentira 
vance  qn*il  n*ćtalt  pas  de  naturę  ä  faire  fortane  ici.  Aussi  je  crois 
oir  assez  positivement  qu'on  est  intentionnć  dHnsinner  an  prince  Jablo- 
7Bki  qu*en  cas  qu'il  s'agit  rćellement  d'un  projet  de  cession  d*une  tres 
ite  partie   de  la  Galicie,   ii  devrait  tächer  de  le  decliner  absolument. 

dit  ici  qne  les  distrlcts  qu'on  pourrait  ocqucrir  de  cette  manierę  en 
licie,  n'etant  qn'a  peine  nn  equivalent  de  ce  qu'ils  devraient  cćder  ä 
tre  Majeste,  ii  ne  conviendrait  pas  aux  Polonais  d'offenser  pour  si  pen 
chose  un  voisin  puissant.  ni  aux  Galiciens  d'indisposer  par  une  plii.s 
gae  rćsistance  un  prince  ä  la  discrćtion  duqnel  ils  seraient  cependont 
•^8  sans  ressource.* 

.Ces  dispositions,  Sire,  ^4ant  celles  et  des  principaux  inembres  de  la 
te  et  des  auteurs  de  tout  ce  qui  se  fait  en  Galicie,  elles  deviendraient 
ntót  g^nóraleS)  si  les  choses  ćtaient  telles  que  le  prince  Jabłonowski 
it  de  les  annoncer.  Dans  cette  Situation  des  affaires  la  haute  sagesse 
Votre  Majestć  Lui  fera  scntir  la  nćcessite  indispensable  de  s'assurer  a 
nne  du  troc  dćsirś  en  Pologne,  qui  pourrait,  sans  cela.  trouver  a  la 
te  des  difficultós,  qui  se  seraient  ^vanouies  ń  l'aspect  d'une  plus  grandę 

lisition  en  Galicie Au    reste,  je   suis   persuadö   d'avance  que 

re  Majestć  n'en  sera  nnllement  («tonnte,  et  si  Elle  est  obligće  de 
iger  le  plan  et  de  faire  la  guerre,  le  purti  galicien  ä  la  Dietc  et  qui  a 
l'auteur  du  Systeme  pmssien  en  Pologne,  serait  prćt  a  le  consolider  par 
actes  de  vigueur  tr^s  decisifs." 
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Siehe  Anm.  des  Ueb.  Ö.  157. 


Geh.  Staatsarchiv  eu  Berlin. 

Polonica,  R.  9.  27.  Corresp.  avec  Lnccheaini 

et  Goltz.     1790,     Vol.  11. 

Schdnwolde,  30  juiu  1790. 

Ministerialreskript  an  Lucchesiiii,  gez*  von  Hertzberg. 

(Concept  ad  contrasigüandum.) 

^ Je   voiia    teroi    pari    de   luon  cótć  de  ce  qtü  6*e8t  piifise  lei^ 

Burtout  uux  confereaces  de  Reicbenbaeh.  Elles  n'ont  cotnmeuc^  qne  le  27. 
p&reeqoe  1ü  bleur  dö  Spielmaiiii  iiy  est  arrive  qne  le  2B.  Voos  irerrc«  (or 
lu  premierę  note  ou  le  proces  verbal  et  par  le  rapport  qne  le  comt«  dft 
Hertzberg  ni'a  fuit,  ce  qui  a  ćte  propoäe  de  part  et  d^autre»  et  surtoatiiBi 
le  sieur  de  Spielniaun  n'a  ofifert  qu'uii  petit  boat  de  la  Galieie^  dont  U  i 
cependant  ovalue  la  population  do  triple  de  ce  que  ferait  moti  acquleitj^ 
et  Celle  de  la  cour  de  Vienne  sar  lea  Turcs.  Le  comte  de  Hertiberf 
donc  fait  daim  la  seconde  coulerence  du  29  des  demaadea  beaitconp 
fortea  poor  la  Pologae»  aeloii  les  points  pr(*liniiimireä  qu'il  a  propodee 
aecelerer  la  uegociatiua.  Le  sieur  de  idpielmaiiu  ayont  beancüup  L 
daas  cette  Conference  stir  la  cessioJi  de  la  limite  eutiere  [de  la  palx) 
FoBearowitz,  le  comte  de  Bertzberg  ea  a  proßtc  pour  cboo^r  sa  premitM 
demande  et  pour  exiger  les  cercles  qin  vont  le  long*  de  la  Vistule  et  dl 
San  et  qui  leur  proctireraient  do  nioins  l'impartante  ville  de  Brody  et  1« 
gttline  de  Bochnia,  ü  la  vorite  inferleure  d  celle  de  Wieliczka,  qae  la  conf 
de  Vjeane  ne  veut  ceder  a  aneua  prLx,  Le  aieur  de  Spielmuiin  l'a  souTcot^ 
ajjjace  ea  diaant,  pourqaoi  il  voulait  procurer  loates  les  öaliaes  aux  Polouaii 
püur  notre  prejodice  commmi*  tiur  quoi  il  Lui  a  soateim  que  requitr  et 
l'hoauetete  exigeait  que  aous  rendions  aux  Polonais  üne  deiirśe  quo 
iiature  lear  arait  asaigaC'e.  La-dessus  il  liii  a  dit  qiie  aooa  poarriona  Doof 
concerter  pour  laiöser  le  ael  aux  Falonaia  ä  uii  prix  modóre»  Le  eomte 
de  Hertzberg  a  poörtiUit  insiate  sar  la  saline  de  Bochaia  comme  ńtnk 
danö  le  cercie  de  ce  aom.  Le  siear  de  Splelriiaaai  ea  ne  voalaat  rieft 
achever  de  püäitif  aar  sea  proposition«  prelimiaaires,  les  a  prises  toatce  *i' 
refereadufa  et  les  a  envoyes  hier  au  soir  d  Vieane,  II  faut  done  voir 
parti  cette  cour  preadra  U-dessua,  lequel  dćterminera  le  mien.  Votis 
faire  voir  aa.v  cbefs  coütideuts  de  la  Diete  que  les  preteutiong  qoe 
faitee  de  nioa  cute  d  la  chunceüerie  de  la  Republiqae^  soat  trts  inodi 
et  qne  je  Uds  tout  aion  püsaible  pour  loi  procarer  lui  eqnivaleut  supći 
de  la  part  de  la  coar  de  Vienae,  au  risque  de  aie  brouiller  avec  cette 

et  nieme  avec  la  Porte  Ottomane Je  crois  d'ailleurs  que  le 

de  Hertzberg  a  bleu   nieaage  lea  int^rets  des  Polonais  en  denmndaaij 
qaatres  cercles  coatigus  a  [laj  Vistale  a  la  Fologne,  et  la  natiori  poloi 
pent  ^tre  coateate,  si  eile  les  obtieai  tians  une  goeire  nüneuse  pour 


1«  3 


1^ 


Anhänge.  657 

neme.  Yons  tiicherez  cependant  de  me  dire  votre  sentiineut  sur  tout  ceci 
*t  de  me  faire  savoir  celui  des  chefs  de  la  Diete  aar  la  partie  de  Galicie 
\ne  j*ai  demandee  pour  euz,  et  sur  la  ligue  de  demarcation  qui  leur  convien- 
irait  le  mieox,  afin  qne  je  puisse  en  faire  encore  tont  l'usage  possible  daus 
les  Conferences  futures  et  si  la  cour  de  Vienne  n*accepte  pas  simplement 
les  dernieres  propositions " 

Der  Einwurf  Kalinkas  (siehe  seine  Anmerkung  zum  Obigen)  ist  nicht 
oerechtigt,  wenn  wir  den  Sachverhalt  näher  prüfen  und  alle  Dokumente  unter- 
en ander  vergleichen. 

Die  Sache  verhält  sich  so: 

Das  im  Kecueil  III.  98  abgedruckte  Dokument  sind  die  von  Hertzberg 
In  der  Sitzung  vom  29.  Juni  für  die  Verhandlung  proponirten  Präliminar- 
pQDkte.  deren  dritter  die  Abtretung  von  Wieliczka  fordert. 

Wie  das  von  Kaiinka  angeführte  Beskript  vom  30.  Juni  deutlich 
nkennen  lässt,  hat  ITertzberg  in  derselben  Sitzung  auf  Grund  erhöhter 
Forderungen  des  österreichischen  Unterhändlers  auch  die  jireussischen  ge- 
iteigert,  indem  er  gerade  diesen  dritten  Präliminarpunkt  aufgab  und  an 
dessen  Stelle  die  in  dem  Reskript  vom  30.  Juni  präcisirte  Forderung  setzte 
den  a  profite  pour  changer  sa  premierę  demande  [im  Art.  3  der  Präliininar- 
iinktej*  etc.). 

Das  ergeben  auch  die  Akten  des  Geh.  Staatsarchivs  über  den  Keichen- 
keher  Kougress  (R.  1. 162.  1790.  I.),  woselbst  nach  einem  den  Präliminar- 
pVQkten  angehängten  protokollarischen  Vermerk  vom  29.  Juni  ilertzberg 
^klärt,  auf  die  österreichische  Forderung  nur  eingehen  zu  können  „ä  con- 
'hion  qua  la  cour  de  Vienne  cede  aux  Polonais  une  partie  plus  grandę 
0  la  Galicie  que  celle  qui  a  ete  demandóe  dans  Particie  3  de 
^s  points  prćliminaires  [d.  i.  der  Präliminarpunkte,  wie  sie  der 
^cneil  abdruckt],  ou  plutöt  qu'on  change  entierement  sa  pre- 
i^re  proposition,  afin  qne  les  Polonais  obtiennent  du  moins  une 
line  qaelconque  et  que  la  cour  de  Vienne  cede  par  conscquent  ä  la 
^pabliqae  de  Pologne  les  cercles  de  Bochnia,  Tarnów,  Rzeszów 
de  Zamosc,  ainsi  que  la  ville  de  Brody*'  etc. 

Der  König  urtheilt  über  diese  neue  von  Hertzberg  gestellte  Forderung 
einem  eigenhändigen  Schreiben  an  denselben  (präsentirt  30.  Juni):  „Ces 
>positions  serout  tres  agrćables  aux  Polonais*'    und    befiehlt ,    auf  dieser 
rderoDg  zu  bestehen. 

Die  Nachricht  über  diese  erneute  Forderung  zu  Gunsten  der  Polen 
rd  durch  das  Reskript  vom  30.  Juni  Lucchesini  nach  Polen  mitgetheilt; 
soll  sie  den  Häuptern  des  Reichstags  kundmachen  u.  s.  w.  [siehe  das 
Skript  gegen  Ende]. 

Dass  die  Präliminarpunkte  nach  Polen  mitgetheilt  wären,  ist  nicht 
Lebtlich,  und  vielleicht  hat  Kalinka  den  Zusammenhang  zwischen  den- 
9en  nnd  Hertzbergs  Behauptung  in  seinem  Recueil  etc.  übersehen. 

Jedenfalls  war  die  nach  Polen  geschickte  Nachricht  vom  30.  Juni 
\  günstigere,  denn  es  handelt  sich  ja  nicht  um  Bochnia  oder  Wieliczka 
es  war  überhaupt  nur  auf  irgend  eine  Saline  abgesehen  (, saline  quel- 
C  ft  1  i  n  k  s »  T>tt  vieijalurige  polnische  ReichsUg.    IL  Ą2 
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conqne*)    —    sondern    die  vier  Kreise    der  zweiten   Forderung   gelieb  deo 
Aasächlag. 

Atjfrallend  bleibt  es  allerdinie^s,  wanmi  Uertzberfc  im  Recneil  jvna 
protokół  Uri  sc  hen  Vermerk  oder  eine  entsprechende  Nachricht  iwio  die  i<m 
30.  Juni)  nicht  hinter  den  PrÄlim i narp unkten  abgedruckt  hat;  denn  diiirb 
diese  ünterlassiing  ist  eine  Unrichtigkeit  verschuldet  —  über,  so  weit  e* 
dit»  polnische  Frage  angeht,  2ü  Ungunsten  Dertzbergs,  der  in  der  Tbl 
mehr  für  Polen  zu  erlangen  gesucht  hatte,  als  der  Becueil  angiebt 


Anhang  9. 

Siehe  A  um    dea  Ueb.  S.  266. 

(leh.  Htautsürchiv   zu  Berlin. 

Polonica.  R,  d,  27.   Correap.  avec  le  Comte  de  Goltz 

1791.    Vol,  L 

Varsovle^  8  janvier  1701. 

Goltz  an  Hertzberp, 

^ |L:i  PologneJ   penehera  tonjonrs  plns  de  eötc  de  la  Ewk* 

parceqne  la  confonnitó  de  caractere,  d'uflage,  de  luiigne,  d'^ducatioa,  ^ 
priiu'ipesj  d'intöretö,  auesi  bien  qne  lu  religion  inspireront  tonjoars  ara 
Polonaig  plns  de  conlianee  pour  les  Russe«  que  poar  les  Pm^siens,  <|w 
d^j4  par  lenr  qnalitc  d'Allemands  leur  Bont  odieu^c.  Cependant,  eu  ^gtLri 
a  tons  les  Bacrißces  que  le  Uoi  a  faitea  punr  la  Pologne,  aurtont  depui*  \v 
comraencement  de  cette  Diete,  il  me  parait  easentiel  de  ae  pas  TabaudouDer 
iivfint  qne  d"en  avoir  tire  le  aeul  parti  qne  noiia  pourrons  jamais  cn  tirer, 
qui  est  raemiißitian  de  Uanzig  et  dc^  Thorn.  Les  mesaree  prises  poar  j 
disposer  inäensiblement  les  esprita  eont  en  pen  de  mots  le  pl»n  qai  je  ia* 
euiö  propose  de  siiivre.  Je  me  garde  bien  de  toncher  moi-meme  cctie  cord«, 
dont  je  trarailłe  dons  main  par  nn  petit  nombre  de  peräoimes  de  coufidäficc 
a  ftcbeniiner  la  chose,  Dans  dea  Conferences  secretes  qae  mea  amis  onl 
eouvent  cbez  eioc»  ik  ü'empresHent  d*eatposer  dana  lenr  vrai  joor  les  atiifr 
tages  qui  en  resulteraient  de  cette  cession  pour  la  Ropnblique,  ei  je 
remurcpie  avec  plaisir  qu'on  se  familiarise  d^jä  beauconp  avec  cette  id^ 
llcä  qae  notta  serona  sürä  de  la  pbiralite  a  la  Diete,  commt  U  t  a 
parier  contrę  an  que  nons  Taurone,  quelques  nonces  afidee  sotii  di) 
d'en  faire  enx-TDemea  la  proposition  an:£  Ćtata.  Ce  sera  alora  le  momeiKt 
d^clfiif  poiir  nona  et  pour  la  Pologne:  ou  on  agróera  cette  propo: 
on  la  rejettera.  Dans  le  premier  caw,  notre  interct  me  paraitrait  t  _ 
prot6ger  encore  la  Pologne  pour  en  faire  une  alUóe  utile  ä  la  Pruäde,  äui* 
le  second  cas,  je  eerai  le  premier  a  conaeiUer  im  autre  ayaleme,  parw^o* 
nous  n'y  avons  alora  plua  riea  a  eaperer.  . , ,  .  .' 
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Anhang  10. 

Siehe  Anm.  des  Ueb.  S.  280. 


Geh.  Staatsarchiv  zu  Berlin. 

Polonica.  R.  9. 27.   Corresp.  avec  Goltz. 

1791.    Vol.  I. 


Varsovie,  23  mars  1791. 
Note. 

^ (Je  vois  par  votre  rapport  du  10  de  ce  mois  qae  les  etats  de 

la  Republique  assembles  en  Diete  ont  ćte  alarmśs  par  des  nouvelles  trans- 
crites  de  Vienne  qui  portent  que,  par  des  onvertures  faites  au  ministere 
uutricliien,  j'avais  ofiert  ä  TEmperenr  la  perspective  d'un  arrondissement  en 
Galicie,  s*il  voulait  coopćrer  a  me  procurer  racquisition  de  Danzig  et  de 
Thorn.  Je  ne  peux  pas  assez  vous  tśmoigner  ma  surprise  de  ce  qu'une 
nonvelle  pareille  a  pu  etre  transmise  en  Pologne,  et  plus  encore  de  ce 
qQ*on  y  a  pu  donner  la  moindre  crćance  d  des  iniputations  de  cette  naturę.) ** 

,Ma  volonte  est  que  vous  devez,  sans  perte  de  temps,  dcsavouer  et 
dementir  cette  nouvelle,  en  dćclarant  partout  et  dans  toutes  les  occasions 
eonveuables  de  la  manierę  la  plus  solennelle  et  la  plus  positive  que  ce 
ii*ćtait  qu'une  nouvelle  malicleusement  inventce  pour  me  compromettre  avec 
la  Diete  et  pour  exciter  la  mćfiance  de  la  nation  contrę  moi.*' 

„Je  peux  dófier  qui  que  ce  soit  de  produire  la  moindre  preuve  qu'i^ 
se  soit  rien  passć  entre  moi  et  la  cour  de  Vienne  qui  autorise  un  pareil 
soupcon  et  loin  qu'il  ait  ^tó  question  entre  moi  et  cette  cour  d*un  nouveau 
demembrement  de  la  Pologne,  je  serais  le  premier  a  m'y  opposer.  Sa 
Majestć  le  Boi  et  la  Serśnissime  Bcpublique  de  Pologne  peuvent  y  compter 
et  me  doivent  la  conviction  que  mon  inteution  n'a  Jamals  ćtó  de  demander 
ancun  sacrifice,  mais  que,  quand  j*ai  enonce  le  dćsir  de  faire  des  arrange- 
ments  convenables,  j*ai  toujours  mis  pour  base  qu'ils  seraient  agreables  aux 
deox  parties  et  que  requivalent  serait  un  juge  juste  et  süffisant '^ 
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Polen.  Innnediat-C'oireflpofldeni  dee  Grafen  v-  Golt2. 

VoLL  1790.  R.H6. 158.  A, 

YarsoTie,  29  dćeembr«  170(^. 

Bericht  TOB  Goltz  an  den  KOnig. 

J*oae  oontnmnjqoer  cl -joint  en  anoexe  m  Yotre  Mąjest^  \m 

conditions  aona  lesqnellea  &m  Mąjestć  Folouuse  sonhAiteniit  d'obtem/  b» 
empnuit  de  b  part  de  Yotre  Majestś,  selon  rooTeitiire  qui  m^cn  a 
Yerbalement  faite  par  noe  perso&Jie  ejŁpreasćmeDt  efaarg^  de  B'abooeho  U- 
dcwDS  avec  moi ." 


«Conditions  soob  lesqnellea  Sa  Majeat^  le  Boi  de  Pologne 
faire  un  emprant  d'nn  million  d'ocng,' 

,lcoo  Sa  Majestć  acceptera  des  ä  präsent  ä  dtre  d*empnmt  un  imllMii 
d*6ca».* 

,2^0   Elle  s'engage  de  pajer  les  intćK^te  annneUemenit  en  raiaoa  dl 
4  poor^cent.* 

,3^i*^   Elle  B'obli^'  de  meme,  d'escompter  le  capital  par  des  payvoNiit 
annneU  de  240  000  florins  de  Pologne,  jnsqu'ä  TainortiÄflement  toUL'^ 

,4to  Sa  Majestś  offre   ponr  d  präsent  en  hjiiotheqne  speciale  de«  iJhi 
int^ret«,  ainsi  qoe  des  remboorseroents  onunelB  le  revenn  [ihre  de  4  miili^fll 
polonaia  qne  la  H^pablique  paie  a  Sou  tr^or  royal,  mais  avec  la  coo* 
expresae  que,    les  bieas  propres  et  personnele  de  Sa  Majeat^.  aeiaelli 
enga^e  ponr  d'autrei^  dettes,    ^tant  lib^res  moyennant  le  priNsent  em] 
on  en  fern  le  virement  en  favear  de  ßa  Majest^  Prossienne  pour  caoi 
le  du  milUon.* 

^Leß  bieiiB  pcrsonnels  ci-deesus  soiit  evalaoa  au  delii  de  6  mill.  poloniii.' 

,6*0    L'acte  de  cet  emprimt  sera  pass*«  dans  tontea  les  formea  leqi 
ayec  la  chambre  des  finances  de  Sa  MajeEtó  Polonaise.* 

.....  [Zablnnjs^modalitäten.] 

^S^^'    Et  pour  faciliter  et  abrt'ger  tes  envois  Sa  Majest^  pr» 

la  premierę  aniiec  d'int^rcts,  ainsi  ijue  le  premier  payement  des  2400'A: 

de  Pologne,  a  titre  d'amortiEsament,  soieut  decomptes  des  a  pr^^ent^  deficai 
*iae  Biir  le  dit  miUion  a  foumir  Sa  Mąjeste  ne  recevra  efiecüvemeni  ij* 
552Cł0rH)  florina  polonais.  .....* 

^Yarsovie»  ce  25  d6ceinbre  1790.* 


Nach  den  Daton  des  vorstebenden  8.  Punktes  der  .BedingUDfen* 
evaluirt  sich  der  preusaifc«che  Thuler  auf  tJ  poliiiaclie  Gulden. 

Wenn  Staniflliiw  Aogust  jahrlitlie  Remboursements  von  240000  poln» 
Gulden  =  40  000  Thaler  ofTerirt,  so  dauert  die  Tilg:ung  25  Jahre,  nnd  da  dir 
Könijr  von  Polen  die  erste  liate  gleieb  vorweg  abziehen  1  aasen  will,  ein  Jdir 
weniger,  ulso  24  Jahre  für  die  MiUlon  Thaler.  Kalixdca  spricht  von  16  Jahrrn« 
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Geh.  Staatsarchiv  za  Berlin. 

i*olonica.  R.  9. 27.  Corresp.  avec  Locchesini  et  Goltz. 

1790.    Vol.  IL 

Berlin,  9.  janvier  1791. 
Ministerialreskript  an  Goltz,  gez.  von  Hertzberg. 

^ Yons  sentirez  bien  qo'il  y  a  tonjonrs  beauconp  de  hasards 

Lans  nn  emprunt  de  cette  naturę,  puisqn^on  ne  peat  pas  entiereraent  compter 
li  snr  la  duróe  de  la  vie  da  roi  de  Pologne  ni  snr  lu  Süffisance  des  süretcs 
an'il  offre  des  que  la  Bcpnbliqne  ne  s'engage  pas,  poor  loi.  Malgró  ces 
iiffiealtćs  tr^s  graves,  je  veux  faire  ce  pret  aox  conditions  suivantes: 

^1^  Je  suppose  qoe  le  Boi  de  Pologne  voodra  me  donner  une  h3rpo- 
theqoe  specielle  snr  ses  biens  personnes  et  la  faire  enregistrer  sor  ses 
terres  dans  les  grods*)  sous  lesqnels  ils  sont  situćs.  Yous  tächerez  de 
me  procnrer  une  liste  nominale  et  anssi  exacte  qne  possible  de  ces  terres, 
4e  leor  Situation  et  de  leur  valeur.  Je  ne  suis  pas  comment  cela  pourra 
se  faire,  sans  que  ce  negoce  devienne  connu  en  Pologne.  Je  ne  vois  aussi 
pu  comment  il  pourra  me  donner  une  silretć  ou  assignation  sur  le  trćsor 
■public  de  la  Pologne  pour  le  payement  des  intćrets,  a  ce  que  je  comprends, 
^  il  fandra  bien  m'en  rapporter  a  cet  ćgard  d  sa  bonne  foi.  Je  compte 
«n  gćnćral  le  plus  sur  votre  prudence,  dextcnte  et  zele  pour  mon  service 
^ne  vous  tächerez  de  me  procurer  toutes  les  süretcs  possibles,  selon  votre 
«oiinaissance  du  local  et  des  constitutions  particulieres  de  la  Pologne." 

,2^  Vous  saurez  aussi  si  les  biens  du  Boi  de  Pologne  ne  sont  pas 
peut-etre  chargćs  de  quelque  fidćicommis,  et  si  le  consentement  de  ses  freres 
^  neveux  pourrait  me  donner  un  plus  grand  degró  de  süretc.** 

,9^  Je  souhaiterais  de  faire  le  payement  en  trois  termes,  p.  e.  de 
^OOOOO  ducats  de  trois  ä  trois  mois;  les  derniers  100000  ecus  pourraient 
^^  d'abord  retenus  pour  l'amortissement  du  capital.  Le  transport  de 
argent  pourra  se  faire  de  la  manierę  proposóe,  par  des  personnes  silres  et 
^ffidśes,  p.  e.  le  premier  terme  par  le  baron  de  Reede,  ministre  de  Hollande, 
lUi  va  en  14  jours  ä  Varsovie,  si  vous  pouviez  m'envoyer  vers  ce  temps-lä 
''ie  Obligation  formelle  et  une  sürete  quelconque." 

,40  Je  souhaiterais  que  le  Roi  de  Pologne  rae  fasse  escompter  tous 
^  ans  pour  le  remboursement  du  capital  du  moins  100  000  ecus  ou 
OOOOO  florins  polonais,  ce  qui  ferait  un  temps  de  10  annćes,  au  lieu  qu'il 
Uidrait  le  terme  trop  long  de  16**)  ans  pour  umortir  ce  capital  en  u'en 
-mboarsant  que  240000  florins  polonais  par  an." 

^5P  Je  suis  content  de  4  pour-cent  d'interets  par  an,  qui  ne  commen- 
iront  ä  courir  que  du  jour  que  les  diflfórenta  termes  de  Temprunt  seront 
nrnis.  Comme  je  sais  que  le  Roi  de  Pologne  tire  tous  les  ans  40000  ecus 
'   la  rille  de  Danzig,  qui  font  au  juste  mes  int^rets,  je  serais  bien  aise, 

*)  Grodgerichte. 
•*)  Lies  251    Denn  240000  fl.  sind  40000  Thlr. 
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si  Sa  Majestć  Polonaise  vonlait  m'assigner  le  payement  de  mes  intśr^ts  enr 
la  vi  Ile  de  Danzig.  Comme  je  ne  veox  ponrtant  donner  ancon  nonyeaa 
Bujet  de  soapcon  et  de  mćfiance,  vous  laisserez  an  Roi  de  Pologne  meine 
le  soin  de  donner  la  tonmnre  convenable  ä  cet  arrangement.  Voilä  lea 
principanx  articles  qne  je  pnis  vons  prescrire  ponr  cette  affaire  importante, 
autant  qn'on  en  pent  jnger  ici;  mais  je  la  recomniande  de  nonvean  a  tos 
Boins,  ä  votre  zele  et  a  votre  prndence,  ponr  me  proenrer  toos  le«  sOret^ 
possibles  et  nćcessaires  ponr  ce  capital  et  ponr  vonB  assnrer  en  m^rne  tempt 
de  Tattachement  sincere  et  eonstant  dn  Boi  de  Pologne  a  notre  Byeteroe.* 


Anhang  12. 

Siehe  Anm.  des  üeb.  S.  602. 

Geh.  Staatsarchiv  zn  Berlin. 

Polonica.  R  9. 27.  (Dorresp.  avec  Lncchesini  et  Goltz. 

1790.  VoLH. 

Varsovie,  20  novembre  1790. 

Bericht  von  Goltz  an  den  König. 

, Les  denx  tiers  des  bons  nonces  par  lesqnels  le  parti  patriotiqae 

compte  de  se  voir  renforcć,  sont  des  partisans  de  la  cour,  lescinels,  ne  s'ctaot 
tronvcs  jnsqu'ici  qu'a  un  tiers  contrę  denx  tiers  de  patriotes,  seront  dans  U 
nonvelle  Diete  a  partie  egale  avec  cenx-ci;  ce  qui  ponrrait  eflfectner  une 
espece  de  Stagnation  dans  tous  les  cas  oü  la  cour  serait  d'un  avis  contraire 
an  lenr,  et  donner  nne  marche  bien  rapide  anx  affaires  dans  tous  les  cas 
oü  la  cour  se  deciderait  ponr  Tun  on  ponr  l'autre  parti ' 


Dritter  Band. 


Sechstes  Buch. 


Kapitel  1. 

Die  europaische  Lage  und  die  Vorbereitungen  in  Warechau  zur 
Verfassung  vom  3.  Mai. 

55  171. 
Bulhakoff   in    Warschau. 

Xilne   gewisse  Stellung  einzunehmen   wissen,    welche,    łm- 
gunstigt   von   der   Zeit   und   von  besonderen  Umständen ,    den 
Interessen   des   Staates   und   seinen    Mitteln    ent8|iricht,    diese 
Stellung  sorgsam  wahren,  auch  wenn  dieselbe  nicht  ganz  bequem 
ist,  sie  nicht  ändern,  bevor  die  Umstände  ^ich  nicht  ändern  und 
bessere   Bedingungen   ermöglichen,    dies    iiit   das   Kennzeichen 
eines  ungewöhnlichen  Politikers  und  giebt  dr«n  Bewein  ziifrleich 
von  Einsicht   und   von  Kraft,    und   diese  Vorzüge    besas.-*   diu 
Kaiserin  Katharina  in  ausserordentlichem  Maasse.     l^ieneM  merk- 
würdige Weib,    welches  russische  Gewaltthätigkeit  und  Zi'jgel' 
losigkeit  mit   deutschem  Phlegma    und   Um.iicht    vereinigt«;,   je 
i      nach  Umständen  tapfer  darauf  losging  oder  kf^wnrulcniAWfsih  in 
I     meiner  Zurückhaltung   sein    konnte    und    bald    mit    volb:r    Knt- 
ächloäsenheit,  bald  mit  systemati-scher  Pe^Janterie  handelt*;,  z«;igte 
sich  während  des  vierjährigen  Keicbittages  airf  Mf-AnUińu  in  tU'S 
Kunst,  von  den  Fehlem  und  Schwär;hen  des  Nachbarn  Vortheil 
zu  ziehen.     Beleidigungen    und   Mi.^.^achtnng,    weU:he   .hI^j    von 
dieser  Seite  traf,  passten  vorzTjglich  7m  ihren  B«;rechnnngen  «nd 
Kombinationen.     Alles    zu    seiner  Z^it   nufi   ohuf-^   f^?berftil»jrij(, 
schien   ihr   Losungswort    zu    ^eln.      Zwar    v*;rdro.*^«:n    -^U:    di^ 
Intriguen   des   Berliner   Hofea    rind    em portal    ^If.    di^;   herao^- 
lordemden  Beden   der  Aogeofin^r/rn    MUd    nlf',    fU'.ArMiU<*'^    d^ 
ötande;  aber  Alles  scharte  nr*r  l:.:^:  fiacLiocht  nud  /:rwe/vkf.e  in 
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ihrer  Seele  den   Wunsch,    den  Gegner  zu    bestrafen;    sie   ver- 
mochte aber  dieae  Gefühle  zu  bändigen  und  eine  Haltung  zu 
wahren,  von  der  die  Mehrzahl  der  polnischen  Politiker  sich  em- 
bildete,    sie  sei  fur  die  polnische  Sache  gleichgültig  gewordeą, 
und   alle    Gefahr   von   dieser  Seite    sei    überstanden.     Mit  der 
Türkei    ins   Reine  komnien,    Schweden    beruhigen,    sich  gegen 
Preussen  und  England  sichern  —  dann  erst,    und  nicht  früher, 
siegreich  gegen  Polen  vorgehen  und  es  in  sein  Joch  einspanüen, 
fester  als  je  —  das  war  Katharinas  Programm,    dem  sie  darch 
eine  Beihe  von  Jahren  treu  blieb*  ^J 

Infolge  des  preussisch-polnischen  Bündnisses  ward  die  Geg^^H 
wart  Stackeibergs  in  Warschau  unzulässig,  und  Katharina  bbŁ 
sich  gezwungen,  ihn  durch  Bulhakoff  zu  ersetzen.    Die  Gedanken, 
welche  sie   hierbei  leiteten,    finden  wir  in  einem  vertraulichen 
Briefe,  den  sie  an  Potemkin  schrieb  (am  I712.  November  1790), 
und  gewlas  waren  diese  auiVicbtig.     „BnlhakoflF  hat  von  mir  den 
Befehl  erhalten,  die  Polen  auf  den  Weg  zu  führen,  auf  dem  wi^^ 
sie  zu  sehen  wünschen.     Die  Landtage  peradnlicb  zu  beeinflnafli^H 
steht  ihm  nicht  an,    er  soll  es  durch  die  Vermittelung  unserer 
Freunde  thun.     Es  würde   mich  nichts  kosten,    den  Polen  üre 
Integrität   zu   verbürgen,    weun    so  etwas  noch  möglich  wMy 
nachdem  sie  selbst  unsere  Garantie  abgeachüttelt  haben.     Ich 
habe  noch  immer  den  Willen,  ihnen  ihre  inneren  EinrichtiiDgeD 
zu    lassen,    vorläufig    aber    sollen    alle    unsere  Versprechungen 
lediglich   Gespräche    mit  unseren  Freunden  sein,    um  diese  zu 
überzeugen,  dass  wir  immer  noch  gewillt  sind,  der  Nation  Uire 
Integrität  zu  verbürgen,  soi>ald  sie  den  richtigen  Weg  wieder  ein- 
schliigt  und  von  uns  diese  Büi*gschaft  verlangt.    Was  das  Böudni&J 
angeht,  so  soll  Bulbakoö*  ihnen  klar  njachen,  dass,  falls  j^iie  die 
Einsicht    gewinnen,    die   Allianz   mit  Preussen  aufzugeboü  nni 
sich  mit  uns  zu  verbinden,   ich  nichts  dagegen  habe,   was  vir 
ihnen  auch  früher  versicherten  und  dal)oi  allerlei  Vortheile  an- 
boten.   Durch  solche  Yersf^rechiingen,  die  gar  nichts  BestimmteB 
bedeuten,    werden  wir  die  Frage  nach  der  Moldau  vermeideui 
welche  uns  in  die  Lage  Tersetzen  könnte,  dem  zu  widerspr 
was  wir  Europa  gegenüber  erkläi't  haben,  als  wir  verspi 
alle  von  der  Türkei  eroberten  Gebiete  zurückzugeben  und  n*^ 
unsere   Grenze  bis  über  den  Dniestr  erweitem  zu  wollen.    ^^ 
allen  unseren  Beziehungen  mit  Polen,    sogar  in  den  geheia^ö^i 
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müssen  wir  aber  vor  Allem  darauf  Acht  geben,  dass  unsere 
Feinde  keine  Ursache  finden,  uns  anzuklagen,  dass  wir  einen 
neuen  Angriffskrieg  anstreben;  wir  müssen  England  keinen 
Grund  geben,  eine  Flotte  zu  Preussens  Hülfe  ins  Baltische  Meer 
zu  schicken;  den  andern  Mächten  dürfen  wir  auch  nicht  als  An- 
greifende erscheinen,  vor  Allem  aber  unserem  AUiirten  keinen 
triftigen  Grund  geben,  uns  zu  verlassen  und  in  dieser  Sache 
gegen  uns  zu  wirken.  Also  müssen  vorläufig  alle  unsere 
Bemühungen  dahin  zielen,  uns  eine  starke  Partei  zu  sichern, 
die  keine  Neuerungen  und  schädlichen  Veränderungen  zulässt, 
die  aber  im  Gegentheil  zu  einem  für  beide  Theile  nützlichen 
Bündniss  drängt  Inzwischen  sollen  alle  Anstrengungen  gemacht 
werden,  einen  Frieden  mit  der  Türkei  zu  erlangen,  ohne  den 
wir  uns  auf  keine  Unteniehmungen  einlassen  können.  Ueber 
diesen  Frieden  will  ich  Dir  Folgendes  sagen:  Wenn  Selim  als 
Jüngling  einen  Vormund  und  Mentor  braucht,  und  als  solche 
sind  Preussen,  England  und  Holland,  die  ihn  mit  einem  Netz 
von  Intriguen  umspinnen,  zu  betrachten,  so  gedenke  ich  meinen 
grauen  Kopf  unter  keinerlei  Vormundschaft  zu  setzen.  Der 
König  von  Preussen  möchte  gern  Polen  besitzen  und  zum 
Thronfolger  erwählt  werden;  gingen  wir  darauf  ein,  so  würde 
er  bald  in  die  Theilung  von  Selims  Ländern  willigen,  obwohl 
er  erst  kürzlich  sich  mit  ihm  verbunden  hat  und  ihm  die  Rück- 
gabe der  Krim  versprach.  Aber  wie  sie  ihre  eigenen  Ohren 
nie  zu  sehen  bekommen,  so  hoffe  ich  zu  Gott,  werden  sie  auch 
weder  Polen,  noch  die  Krim  als  Eigenthum  kriegen.  Jener 
Verbündete  wird  die  Türken  sicherlich  betrügen,  denn  ihm 
kommt  es  nur  darauf  an,  den  Krieg  zu  verlängern.  Der  König 
von  Schweden  war  in  einer  ähnlichen  Lage,  als  er  aber  Alles 
erwogen  hatte,  was  ihn  bedrohte,  hat  er  mit  uns  Frieden  ge- 
schlossen ohne  fremde  Vermittlung.  —  Alle  diese  Bemerkungen 
und  ürtheile  darfst  Du,  wenn  es  Dir  passend  scheint,  den  Türken 
vorlegen,  dem  Vezir  sollst  Du  sagen,  dass  es  mich  wundert,  zu 
sehen,  dass  er  nur  Vollmacht  hat  zu  dem,  was  Preussen,  England 
und  Holland  ihm  gestatten.  Wäre  es  denn  nicht  besser,  mit  Russ- 
land allein  zu  verhandeln,  ohne  den  europäischen  Intriguen 
Gehör  zu  geben;  ein  Spruch  wort  sagt:  viele  Köche  verderben 
den  Brei,  wo  viele  Wärterinnen,  da  kommt  das  Kind  zu  Schaden. 
Alles,  was  ich  oben  über  unser  Verhalten  zu  Polen,  über  die 
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sanften  Mittel  ihm  gegeaüber,  über  unsere  Versprechtingeü 
Nachgiebigkeit  schrieb,  gilt  nur  dann,  wenn  die  Eepublik  aid 
nicht  offen  auf  die  Seite  unserer  Feinde  steUt.  Sollte  sie  ab 
mit  der  Türkei  ein  Bundnias  schliei^sen  und  sich  für  Preusäei 
erklären^  sobald  es  mit  uns  einen  Krieg  anfängt,  dann  wollei 
wir  lieber  Deinen  Plan  verfolgen  und  angesichts  des  neaeD 
Feindes  uns  bemühen,  neue  Kompensationen  und  A^ortheile  toü 
Polen  zu  ziehen,  das  zu  allen  Verwicklungen  beständig  Gelegen-_ 
beit  gab.«*) 

Was  war  das  für  ein  Plan  von  Potemkin^  von  dem 
Kaiserin  hier  spricht?  —  Wir  haben  ihn  früher  erwähnt: 
handelte  sich  darum,  einen  Aufstand  unter  der  rutheniacbei 
Bevölkerung  der  Eepublik  zu  organisiren  und  diese  Gebiet 
ßussland  einzuverleiben.**)  Potemkin  behielt  sich  das  vor  (^ 
den  Fall  eines  Krieges  mit  Preussen  und  Polen,  der 
übrigens  nicht  im  Mindeaten  erschreckte.  Im  März  1791  bat) 
er  zu  Popoff  gesagt:  „Wir  werden  uns  ein  halbes  Jahr  schlagei 
und  dann  wird  es  mit  einer  neuen  Theihing  Polens  enden.* 
Katharina  war  auch  damit  einverstanden,  aber  nur  im  äusserst^n" 
Fall;  ihr  wäre  es  lieber  gewesen,  die  Bepublik  auf  ihre  Seit^ 
zu  ziehen  und  Preussen  nichts  zu  geben!  Um  das  zu  erreiche 
und  Bussland  wieder  eine  entscheidende  Stimme,  wie  es  sie  li« 
anspruchte,  in  den  polnischen  Angelegenheiten  zu  geben,  wl 
noch  Zeit  nöthig.  Diese  Zeit  gewinnen  und  nicht  ge8tatt«J|| 
dass  in  Polen  inzwischen  ihr  unbeqyeme  und  allzu  wichtig 
Yeränderyngen  entstünden,  war  die  Aufgabe,  welche  man  Btilbl 
koff  stellte.  Noch  genauer  wird  ihni  dieselbe  in  einer  Instniktio 
bezeichnet,  welche  die  Kaiserin  ihm  am  25.  September  (6.  Okt^ 
ber)  1791  nach  Warschau  schickte. 

„Vorläufig  verpflichte  ich  Sie  nur  dazu»  dass  Sie  du 
mildes,  freundliches  und  vorsichtiges  Benehmen  die  GemutM 
gewinnen,  so  lange  bis  der  Frieden  mit  der  Türkei  erreicht  i^tt 
Geben  sie  unseren  Freunden  zu  verstehen,  dass  ihre  HiDgebuflg 
von  mir  anerkannt  werden  wird,  dass  aber  dafür  die  Zeit  noc^ 
nicht  gekommen  sei.     Der  Kongress  in  Keichenbach  hat  vieleo 


♦)  Brief  an  Fotemkiu,  Euaskaja  Stßrina,  Dezember  1876. 
♦♦)  BŁ  II.  §  126. 
♦**)  Cobenzlp  Bericlit  vom  1.  April  1J:591* 
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^olen  die  Augen  geöfinet  und  die  verbleüdete  öffentliche 
[eiiiung  anderer  Lämler  auch  aufgeklärt  Ea  hat  sich  erwiesen, 
sa  der  Kern  der  ganzen  Geschichte  nur  im  Hochmuth  und  in 
ler  Habsucht  einea  Menschen  lag,  der  Europas  Diktator  werden 
lochte,  in  Wirklichkeit  ea  auf  polnische  Ländereien  abgesehen 
bat  und  gewisse  Verwirrungen  in  Polen  schürte  um  es  von  uns 
trennen,  der  einzigen  Macht,  deren  Unverbrüchlichkeit  ihm 
Wege  steht.  Sind  wir  im  Stande  gewesen,  den  doppelten 
[rieg  in  Schweden  und  in  der  Tiirkei  auszuhalten,  so  haben 
rir  heute  um  so  freiere  Hände,  nachdem  wir  mit  Schweden 
frieden  geschlossen  haben,  Polen  wird  durch  ein  ßündniss  mit 
ler  Pforte  nicht  mächtiger,  denn  Jeder  sieht,  wie  erschöpft  die 
Purkei  ist.  Man  will  hierdurch  den  endgültigen  Bruch  mit 
veranlassen,  obwohl  Polen  unsere  Stütze  am  meisten  braucht, 
unversehrt  zu  bleiben.  Wer  den  Polen  Galizien  und  die 
[oldau  verspricht,  könnte  ihnen  auch  Kiew,  Weissrussland, 
Smoleńsk,  sogar  Moskau  versprechen.  Mit  mehr  Recht  könnten 
rir  ihnen  Ost-  und  Westpreussen  versprechen^  wenn  wir  es 
licht  für  unpassend  hielten ^  etwas  zu  verschenken,  was  uns 
icht  gehört;  obschon  diese  Ländereien  vor  dreisaig  Jahren  von 
ans  erobert  und  in  unserer  Hand  waren.  Alle  übrigen  Gebiete 
Polens,  die  wir  heute  besitzen,  haben  wir  infolge  einer  mit  zwei 
Mächten  unterzeichneten  Konvention  erlangt,  einer  Konvention, 
die    uns    der    heutige    Verbündete    des    Polnischen    Keichstaga 

dui*ch    seinen    Eigensinn    aufgedi*ängt    hat Beeinflussen 

Sie  die  Gemüther  insgeheim ^  solange  Sie  nicht  von  dem  unter- 
zeichneten Frieden  hören,  dann  erst  wollen  wir  die  Stimme 
erhöhen«  Schmeicheln  Sie  den  Polen^  soviel  Sie  nur  können; 
sollten  Sie  bemerken,  daaa  sie  an  eine  Gegenkonföderation 
denken  und  uns  um  Hülfe  angehen  wollen,  so  nehmen  Sie  solche 
Mitiheilungen  ad  referendum,  aber  bemühen  Sic  sich  nicht 
^Brnm  und  zeigen  Sie  ihnen  nicht,  dum  wir  so  etwas  wünschen. 
^Denjenigen,  die,  bei  gutem  Willen,  Ihnen  noch  etwaige  Be- 
^ngungen  stellen  sollten,  die  Vortheile  für  Polen  bedeuten, 
igen  Sie  auf,  ihre  Wünsche  klar  zu  formuł iren  und  die  Kon- 
saionen,  welche  Sie  verlangen,  zu  nennen*  Im  Allgemeinen 
^n  ich  der  Meinung,  dass,  wenn  die  Polen  in  der  That  gegen 
lusslaud  verstimmt  sind,  es  sich  nicht  Itir  uns  schicke,  uns  in 
re  Angelegenheiten  einzumischen,  es  sei  denn,  dass  ©in  Theil 
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der  Nation  uns  dazu  auffordere,  oder  wenn  sich  uns  eine  be- 
sondere  Gelegenheit  dazu  bietet,  die  ich  natürlich  nicht  ver 
säumen  werde."'*) 

Mit  solcher  Inatruktion  auagerüstet,   erschien  Bulhakoff  aiu 
7.  September  1790  in  Warschau,   um    sich  einige  Tage   apüter 
dem  König  als  Geaandter  vorzuatelleu.    Er  war  schon  in  PoIeB 
zu  Repninö  und  Salderns  Zeit  bekannt.    Geschickt,  gewandt,  viel- 
qiehr  fähig,  zu  kriechen  und  unter  der  Erde  zu  arbeiten,  alj  stok 
und  herausfordernd  aufzutreten^  eignete  er  sich  viel  besser  fnr 
die  veränderte  Lage  der  Dinge  in  Warschau  und  er  entapracli 
vollkommen    den    Weisungen    der    Kaiserin.      Sein    Benehmen 
wurde  sorgfältig  beobachtet,  weil  man  wiaaeii  wollte,  velcbeo 
Weg  Russland  einschlagen  wurde,  um  den  eingebüssten  Eißflats 
wieder    zu  erobern,     „Man  bewunderte*^,  sagte  de  Cach^,  j,di«' 
Ruhe  und  Hartnäckigkeit,  die  er  angesichts  aller  Begebenheiten 
dazumal  zur  Schau  trug,  auch  bei  Reichstagsbeschlüssen,  welcLe 
Russland  nahegehen  mussten,  erschien  er  nur  als  gleicbgültigej 
Zuschauer.**)     Er   hatte   mehrere    Attaches    mitgebracht,  eme 
glänzende  Einrichtung  und  die  nöthigen  Mittel,   um  ein  offene* 
Haus    zu    halten,    in    deui    er   so    herzlich,    so    zuvorkommend 
empfing,  als  ob  er  keine  andere  Mission  erhalten  hätte,  als  uur 
die  Polen  zu  feiern  und  ihnen  angenehme  Zerstreuung  zu  bieten^ 
Der  König  erzählt  mehrere  bezeichnende  Chai'akterzüge :  „Bulili 
kołf  verhält  sicli  bis  jetÄt  äusserst  schweigsam  gegen  mich  und 
sonst  im  Publikum;    sagt  er  etwas,  so  geschieht  es  so  sehr  im 
Stillen  und  mit  solcher  Vorsicht,  dass  ich  nichts  davon  erfabr?- 
Ich  bemerke  nur,  dass  er  in  einer  schön  eingerichteten  Wohnuug. 
auf  schönem    Pariser  Silbergeschirr   feine   Soupers    giebt,  bei 
Tafelmusik,    zu    denen    Damen    und    Herren  geladen  sind,  die 
früher  mit  Stackeiberg  enge  Beziehungen  hatten,  oder  auch  noch 
früher   mit    ihm    selber  •  .  .  ,  .  Dabei   ist  er  so  gewitzigt  und 
vorsichtig,  immer  jede  Gelegenheit  zu  benutzen,  um  seinen  Gästen 
zu  versichern,  dass  Russlands  Absichten  die  mildesten  sind  und 
zu  unseren  inneren  Angelegenheiten   in  keinerlei   Widerspruch 
treten,** 

In  dem   oben   erwähnten  Lustspiel  von  Niemcewicz:  ^Di 
Ruckkehr    des  Abgeordneten",    die    manche    Anspielungen 


♦)  Solowieff,   letona  Padieuia  PolaeM* 
**)  Bericht  rom  6.  Oktober  1790. 
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auf  Bussland  enthielt ,  fand  er  nichts  zu  tadeln.  ^Ich  habe  es 
gelesen  und  begreife  nicht,  weshalb  man  so  viel  davon  spricht. 
Zur  Zeit  des  Autokraten  Ludwig  XIY.  hatte  Meliere  in  einem 
Lustspiel  geschrieben  y  dass  der  Sultan  sich  mit  der  Republik 
von  Venedig  vermählen  wollte.  Jene  zwei  Mächte  hatten  da- 
mals grosse  Bedeutung,  und  doch  blieb  dieser  Scherz  unbestraft.** 
Einst  sagte  er  in  Gegenwart  einer  Persönlichkeit,  die  seine 
Worte  dem  König  wiedererzählen  konnte:  ^Haben  meine  Vor- 
gänger das  Unglück  gehabt,  dem  König  lästig  zu  werden,  so 
werde  ich  sicherlich  diesen  Fehler  nicht  begehen,  denn  ich 
möchte  gern  Polen  befriedigen  und  beglücken.^  ^Glauben  Sie 
ja  nicht^,  schreibt  Stanislaw  August,  ^dass  ich  diese  schmeichle- 
rischen Worte  für  baare  Münze  nehme,  es  ist  aber  beachtens- 
werth,  dass  man  ihm  befohlen  hat,  solche  Worte  zu  gebrauchen.^ 
Es  gab  noch  andere  Mittel  als  die  feinen  Soupers  und  heiteren 
Gespräche,  um  Leute  zu  beeinflussen.  „In  seinem  Hause  und 
bei  der  Frau  des  Hetman  Branicki",  erzählt  der  König  weiter, 
„befindet  sich  oft  Suchorzewski  zum  Whist,  seit  einiger  Zeit 
gewinnt  er  beständig  beträchtliche  Summen,  obwohl  er  kein 
guter  Spieler  ist.  Man  vermuthet,  dass  es  sich  hier  um  früher 
geübte  politische  Listen  handelt,  man  verliert  absichtlich  mit 
solchen,  die  man  braucht.  Auch  werden  allmählich  andere 
Kreise  von  ihm  herangezogen.  Neulich  hat  er  auch  die  Pani 
Krakowska  eingeladen.  Mit  einem  Wort,  er  handelt  verstohlen 
und  vorsichtig,  aber  wohlweislich."*) 

Inzwischen  horchte,  beobachtete  und  berichtete  er  fleissig. 
Er  hatte  vorausgesetzt,  die  Polen  wiirden  nach  der  in  Beichen- 
bach erlebten  Enttäuschung,  und  als  es  schon  Allen  klar 
war,  welche  Absichten  den  König  von  Preussen  beseelten,  nun- 
mehr sich  von  Preussen  abwenden,  um  in  Petersburg  Schutz  zu 
suchen.  Es  kam  aber  anders;  Bulhakoff  musste  zugeben,  dass 
der  Unwille  gegen  Bussland  fortdauere.  Diese  Stimmung  sucht 
er  seiner  Herrscherin  durch  die  Bestechlichkeit  der  Polen  zu 
erklären.  »Alle,  mit  wenigen  Ausnahmen'',  schreibt  er,  „ver- 
meiden uns;  Busslands  Feind  zu  sein,  ist  jetzt  hier  Mode,  und 
Mancher,  dem  keinerlei  Unbill  geschehen  ist,  erklärt  sich  dennoch 
zum  Parteigänger  Preussens.      Woher  das?  —  weil  der  König 


♦)  Briefe  an  Deboli  vom  19.,  22.  und  26.  Januar  1791. 
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von  Preussen  150  000  Dukaten  zur  VertheiluDg  unter  die  Abge- 
ordneten gegeben  und  Ignaz  Potocki  mit  dieser  VertLeilung 
betraut  bat.  Viele  Abgeordnete  sind  ruinirt  und  leben  nur  toü 
preussiachem  Gelde;  man  darf  mit  Bestimm tbeit  sagen,  Asm 
Zilie  geldgierig  sind  und  sich  dem  Meistbietenden  Yerkanfeii 
werden.***) 

Diese  Behauptimg  war  falsch.  Wenn  auch  eii 
ordnete  aich  fanden,  die  unter  dem  Namen  einer  ^Anleihe' 
Geld  von  der  preudsischen  Gesandtschaft  erhielten,  wovon  wir 
keine  Beweise,  aber  dennoeb  einige  Sporen  haben,  ao  war  eä 
doch  ganz  sicher,  dass  Ignaz  Potocki  in  dieser  Sache  keine  Rolle 
spielte.  Ks  passte  durchaus  nicht  zu  seinem  Charakter,  und  e^ 
ist  aus  Allem  ersichtliche  dass  Potockiis  Bestrebungen  mit  den 
Wünschen  des  Berliner  Kai  »ine  ts  nicht  vereinbar  wai^en.  In 
seinen  geheimen  Beziehungen  zu  einer  fremden  Macht  hütete 
sich  der  Marschall  Potocki  doch  sehr,  ein  Werkzeug  in  deren 
Händen  zu  werden.  In  Warschau  wurden  berftilndig  KlatschereieD 
verbreitet  über  Subsidienj  die  bald  aus  Berlin,  bald  aus  Peterj* 
bürg  in  Warschau  ausgezahlt  werden  sollten,  also  ist  die  Nach* 
riebt  über  die  angeblich  aus  Berlin  geschickten  150  000  Dukaten 
ebenlalls  in  die  Reihe  solcher  von  fremden  Eesidenten  ver- 
breiteten Behauptungen  zu  setzen.  —  Trotzdem  hielt  die 
Kaiserin  diese  Nachricht  für  bare  Münze,  umsomehr  da  Bulk* 
koö'  die  vermeintliche  Vermittlung  Potockis  bei  Vertheiludg  der 
Gelder  mit  allerhand  von  ihm  ausgedachten  politischen  £oil^| 
binationen  in  Zusammenhang  brachte.  Aus  Petersburg  hatte  er 
die  Ueberzeugung  mitgenommen,  dass  die  Idee  der  Throntolge 
in  Polen  ein  Werk  des  preussischen  Hofes  sei,  dass  der  König 
von  Preusäen  die  polnische  Eepuldik  auf  diese  Weise  mit  seinem 
Staat  zu  verbinden  trachte;  da  nun  gerade  in  jener  Zeit  difj— 
Frage  der  Succession  den  Keichstag  beschäftigte,  so  zweifel^H 
Bulhakoff  nicht  mehr,  dass  sich  Alles  unter  Potockis  Leitung 
im  Einverständniss  mit  dem  preussischen  Kabinet  abspiele. 
Dieses  vermeintiiche  Einverstäodniss  Preussens  mit  Potocki  und 
seinen  Freunden  beunruhigte  Bulhakoff  am  meisten  und  war  der 
immer  erneute  Gegenstand  seiner  Gespräche  mit  seinen  Freund« 


*)  Citirt  bei  Kost omaroff,  Poslednije  gody  HetBcMpoepoUtoj.  Peti 
bürg  1870,  S.  257.     (Deutsch:  Die  letzten  Jahre  der  Republik,) 
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1  seiner  Berichte  an  die  Kaiserin,  worin  er  auch  nicht  ver- 
Ite,  immer  wieder  Nachdruck  auf  die  Wirkung  der  augeblichen 
ussischen  Subsidien  zu  legen. 

Katharina  antwortete  hierauf:  „Eä  schadet  nichts,  dass  der 
Qig  von  Preussen  Geld  wegwirft,  er  wird  seine  Schätze  um 
rascher  vermindern.  Da  der  Hofmarschall  Potocki  sich  so 
gierig  gezeigt  hat,  so  versäumen  auch  Sie  nicht,  ihn  auf 
lem  Wege  für  uns  und  unsere  Freunde  zu  gewinnen.     Was 

König  anbelangt,  so  ist  seine  Unbeständigkeit  uns  genügend 
annt,  er  hat  sich  immer  schwach  gezeigt,  so  seien  Sie  ihm 
;enüber,  wie  auch  gegen  die  ganze  Nation,  achtungsvoll,  ohne 
i  zu  schmeicheln,  wenn  Sie  bemerken,  ^ass  er  Sie  vermeidet, 
ange  er  von  Allen  Geld  nimmt  und  sich  mit  Italienern  um- 
bt,  die  ihm  von  Lucchesini  vorgeschoben  werden,  wird  or  au 
itung  nicht  viel  gewinnen.  Dass  viele  Abgeordnete  ruinirt 
1  und  die  öffentlichen  Interessen  der  Führung  Jener  über- 
ien,  welche  sich  an  die  preussische  Gesandtschaft  halten, 
eint  richtig  und  ein  Beweis  davon,  dass  sie  wohl  dem  Meist- 
tenden  gehören  werden.  Aber  diese  Zeit  ist  für  uns  noch 
iit  gekommen.  Solange  wii*  keinen  Frieden  mit  der  Türkei 
mgen,  dürfen  wir  nichts  anfangen.  Die  Polen  sollen  bis 
in  das  Unsinnige  der  jetzt  eingeschlagenen  Richtung  kenneu 
len  und  derweil  auf  Kosten  der  Preussen  leben.  Sollte  einer 
ir  fragen,  so  antworten  Sie,  dass  Sie  weder  Geld  noch 
truktionen  haben.  Verhalten  Sie  sich  neutral  und  sorgen  Sie 
or,  dass  unsere  Beziehungen  gut  bleiben.  —  Waa  die  Suc- 
Bion  anbelangt,  so  sehe  ich  mit  Vergnügen,  dass  dieses 
)jekt  misslingt.  Der  König  hat  sich  in  seinem  patriotischen 
er  dazu  verleiten  lassen.  Als  es  ihm  auf  der  einen  Seite 
ht  gelang,  ging  er  auf  die  andere  Seite,  um  bei  Lebzeiten 
en  Thronfolger  zu  haben.  Das  ist  aber  gegen  die  polnischen 
3etze,  die  es  verbieten,  einen  Nachfolger  bei  Lebzeiten  des 
ierenden  Königs  zu  wählen.  Ob  das  preussische  Geld  viel 
T  wenig  auf  den  Landtagen  vermag,   so  kann   diese  Frage 

Thronfolge  dennoch  nicht  ohne  uns  entschieden  werden. 
3  Aufgabe  ist  es,  diejenigen  zur  Ofiposition  zu  drängen,  die 
en  eine  gesetzlose  Königswahl  sind.  Genug  Beispiele  in  der 
gangenheit  Polens  zeigen  ihnen,  wie  dagegen  aufzutreten  Ist; 
ild  sie  Schutz  und  Hülfe  offen  von  un3  verlangen,  werden  wir 

alinka,  Der  Tierjihrice  lilnż-cL*-  łŁeirh-.tag,    III.  ^ 
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ihnen  solche  gewähren.  Es  wäre  für  udö  nur  wünachenswerth,  Um 
sich  diese  Lösung  bis  zum  Friedensschluss  hinziehen  möchte.  Wir 
lirauchen  einige  Monate,  um  die  Gemüther  Torzubereiten;  der 
Friede  wird  mit  Gottes  Hülfe  vor  dem  ersten  Frost  geschlossen 
werden.  Keiner  von  Lucchesinis  Kandidaten  darf  zur  polnisclJ^^n 
Krone  zugelassen  w^erden;  Ehre  und  Würde  verlangen  die  Wahrung 
des  Vertrage.-<.  Die  Wahl  muss  einen  Plasten  treffen,  unter  deti 
Plasten  nur  denjenigen  ^  der  unverbrüchlich  zu  Euasland  liAll. 
üebrigens  handelt  es  sich  hier  nicht  um  einen  Thronfolger,  da 
der  König  von  Polen  noch  gesund  ist,  nur  nm  einen  Erben  der 
Kj"one,  den  die  Preussen  den  Polen  schenken  wolleu.  Wir 
müssen  die  Wahl  hintertreiben;  denn  Bonst  müssten  wir  des 
Gewählten  mit  den  Waffen  verjagen.  Biese  Sache  darf  mU 
ohne  uns  beendet  werden.*'*) 

In  demselben  Sinne,  obwohl  viel  ruhiger,  schrieb  aacb 
Oötermann  an  Bulhakoff.'*^*)  Aus  beiden  Dokumenten  ist  klnf 
ei'sichtlich ,  dass  Russland,  obwohl  bemüht,  seine  Intervention 
in  Polen  zu  vertagen,  um  nicht  bei  bestehendem  Kriege  j\i*M 
Verwickelungen  herauf  zu  Ijeschwören,  dennoch  entschloie!*eL 
war,  eher  einen  neuen  Kampf  einzugehen,  als  zu  gestatten,  das? 
ein  braudenburger  Prinz  auf  den  polnischen  Thron  erhoben 
würde;  hätte  die  Bepublik  diesen  Kandidaten  angenommen^  6^ 
würde  die  Kaiserin  ungesäumt  eine  abermalige  Theilung  Tor- 
genommen  haben*  Zwei  Wochen  später  schreibt  sie  an  Bülk- 
koff:  ^Alß  vor  etlichen  Jahren  einige  Polen  den  GedaukeB 
hegten,  Polen  mit  Russland  zu  voreinigen,  haben  wir  sie  mit 
Schweigen  entfernt,  denn  wir  betrachten  Polen  als  ein  Keicl). 
welches,  inmitten  vier  anderer  kräftiger  Staaten  gelegen,  deren 
Zwidtigkeiten  vorbeugt.  Diesen  Mittelstaat  nach  Möglichkeit 
zu  erhalten,  war  unsere  Sorge  und  wird  es  auch  in  Zukunft 
sein,  es  sei  denn,  dass  boshafte  Intriguen  unserer  Feinde  oni 
der  Polen  selbst  uns  zwingen,  unsere  Fürsorge  um  die  Republik 
aufzugeben."  ^^^) 

Die  Befürchtungen  vor  dem  preussischen  Thronkandidaten 
hörten  bald  auf.    Man  überzeugte  sich  in  Petersburg,  dass  weder 

*)  Depesche  vom  25,  September,  ß.  Oktober  1790.  Citirt  b«i  Solo- 
wieff»  daselbst. 

**)  Rostomaroff,  daselbst,  S.  257. 
♦^)  Solowieff,  daaelbst,  8.244. 
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der  Reichstag  noch  das  Volk  daran  denke,  und  es  l)lieb  nur 
-  noch  die  Gefahr,  dass  die  Lauda  der  Landtage  den  erblichen 
Thron  anempfehlen  könnten.  Katharina  befahl  dagegen  zu 
arbeiten,  jedoch  immer  nur  mittelst  der  Freunde.  Bulhakoff  be- 
nutzte den  Einfluss  von  Branicki  und  dessen  Schwester,  that 
aber  sonst  nichts,  und  wahrlich,  es  war  nicht  nöthig,  etwas 
dagegen  vorzunehmen,  die  grössere  Zahl  der  Szlachta  wollte 
nichts  von  einem  dynastischen  Erbthron  hören,  man  weiss,  dass 
nor  wenige  Landtage  fiir  die  Succession  stimmten.  Indessen  hatte 
die  Nation  sich  fast  einstimmig  fur  die  Kandidatur  des  Kurfürsten 
von  Sachsen  erklärt,  und  dieses  Ereigniss  verfehlte  nicht,  Ein- 
druck in  Wien  und  Petersburg  zu  machen.  Trotz  anscheinend 
völliger  Gleichgültigkeit,  die  Fürst  Kaunitz  zur  Schau  trug, 
beobachtete  er  unausgesetzt  die  Ereignisse  in  Warschau.  Als 
er  hörte,  dass  der  preussische  Gesandte  in  Stambuł,  KnobelsdorflF, 
das  Zustandekommen  eines  polnisch-türkischen  Handelsvertrages 
heimlich  hintertrieb,  und  dass  Lucchesini  Warschau  verliess, 
vermuthete  er  das  Ende  der  preussisch-poluischen  Freundschaft. 

Am  31.  Dezember  1790  schreibt  er:  „Unter  solchen  Um- 
ständen verliert  die  Lage  der  polnischen  Geschäfte  ihre  bis- 
herige grosse  Bedenklichkeit,  und  können  die  zwei  kaiserlichen 
Höfe,  wie  es  scheint,  den  noch  übrigen  Resten  der  dortigen 
Gärung  ruhig  und  ohne  eigene  Bearbeitungen  so  lange  zu- 
sehen, bis  dass  einmal  ihre  eigene  Ruhe  und  Erholung  den 
Zeitpunkt  herbeibringen  wird,  in  welchem  sie  mit  Frucht  und 
Nutzen  an  die  Wiederauflebung  und  Thätigkeit  ihres  dortigen 
Einflusses  (an  welchem  der  bisherige  Hof  nur  insofern,  als  er 
jene  seine  Alliirte  unterstützen  kann,  theilnehmen  wird)  fürdenken 
werden.*) 

Indem  wir  uns  dahero  bis  dahin  das  nähere  Einvernehmen 
hierüber  mit  dem  Petersburger  Hof  vorbehalten,  kommen  der- 
malen nur  allein  die  wegen  Ei'wählung  eines  Thronfolgers  in 
Betrieb  stehenden  Absichten  der  verschiedenen  Parteien  des 
polnischen  Reichstages  in  Betrachtung.  Obschon  auch  hierin 
das  grosse  Decouragement  der  bisherigen  herrschenden  Partei 
und  die  Uneinigkeit  der  übrigen  vermuthen  lässt,  dass  es  über 
diesen  Gegenstand  noch  so  bald,  ja  vielleicht  gar  nicht  zu  einer 


*)   Wörtlich  aus  den  Akten  im  Wiener  Staatsarchiv  abgeschrieben. 
(Anm.  des  Ueb.) 
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EDtaeheiduüg  kommen  wird,  so  durfte  es  doch  nicht  überflüssii 
sein,  dass  Ewer'ä  die  Gedaukenart  des  dortigen  Hofes  über  eioeu 
30  wichtigen  Punkt  einholen,  damit  man  allenfalls  gegen  jede 
Ueberrascliung    beiderseits  vorbereitet  sei.     Uebrigens  hat  uns 
der  Kurfiirst    von    Sachsen    bisher   über    den  Gedanken  seiner 
Erwäblung  nicht  das  Geringste  insinuiren  lassen,  gleichwie  man 
sich  diesseits   auch  gegen  ihn  aller  dieälalligen  Sprachfnhnnig 
enthalten  hat.     Von  dem  Ermessen  dortigen  Hofes  wird  es  aber 
abhängen,  ob  nicht  beide  Höfe  demselben  hierüber  irgend  etwas 
Freundschaftliches  wollen  beibringen  lassen,   welches  alienfalb 
nur  die   Wirkung  eines    verbindlichen  Kompliments    und  eines 
Gegenstückes    der    etwaigen    diesPälligen    preussischen    ScLein- 
verheissungen  bätte**^ 

Der  Gedanke  von  Kaunitz  fand  Beifall  in  Petersburg. 
0  a  ter  mann  antwortete  C'obentzl:  zwar  habe  die  Kaiserin  noch 
nicht  die  Absicht,  ihre  gleichgültige  Haltung  den  Dingen  io 
Polen  gegenüber  aufzugeben,  sie  erachte  es  aber  für  angezeigt, 
dem  Dresdener  Hof  eine  Aufmerksamkeit  zu  erweisen.  Der 
Ilen*  Westmacher,  russischer  Gesandter  in  Dresden,  werde  den 
Befehl  erhalten,  dem  Dresdener  Kabinet  zu  erkläi^en,  das9  die 
Kaiserin  sich  der  Thronbesteigung  in  Polen  seitens  des  Kiir- 
füi^aten  gar  nicht  widersetzen  wüi-de,  der  österreichische 
Gesandte,  Baron  Hasting,  solle  die  nämliche  Erklärung  abgeben.*: 
Es  war  ein  überaus  wichtiger  Schritt,  der  die  Wandlung  he- 
kündete,  welche  im  Rath  des  Petersburger  Kabinets  geschehen 
war.  Obwohl  Katharina  die  durch  Hussland  garantirten  Grund* 
gesetze  der  Repul)lik,  welche  nur  einen  l'iasten  auf  dem  polnischen 
Thron  duldeten,  nicht  vergessen  hatte,  so  gestattete  sie  doch 
aus  Angst  vor  einer  preussischen  Kandidatur  die  Wahl  de« 
Kurfürsten  von  Sachsen.  Die  Wünsche  der  Nation  waren  hier- 
mit düixh  die  Ansichten  der  beiden  Kaisermächte  gebilligt:  wir 
werden  später  sehen,  wie  auch  das  Berliner  Kabinet  nichls 
gegen  die  Bernfung  von  Friedrich  August  auf  den  polnischen 
Thron  einwandte.  Niu*  muss  man  hervorheben  und  im  Auge 
behalten,  dass  zu  dieser  Zeit  nur  von  einem  gewählten  Thron* 
folger  des  lebenden  Königs  gesprochen  ward;  die  später  ver- 
kündete Erblichkeit  der  Krone  in  einer  Dynastie  änderte  mit 
einem  Schlag  diese  Auffassung. 

*J  Bericht  yoii  CobentKl,  3.  Februar  1791. 
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Wir  wollen  noch  einige  Betrachtungen  über  Bulhakoffs 
tnehmen  in  Warschau  anstellen.  Er  hielt  ein  oflenes  Haus, 
rschaffte  seinen  Gästen  angenehme  Unterhaltung  und  Musik, 
wirthete  sie,  verlor  ansehnliche  Summen  am  Spieltisch ,  mit 
Qem  Wort,  er  war  ein  so  liebenswürdiger,  unschuldiger  und 
igenehmer  Gesandter,  als  ob  er  lediglich  zu  repräsentiren 
itte.  „Bis  jetzt",  schreibt  der  König,  „hat  BulhakoflF  nicht 
iel  für  seinen  Hof  erreicht."  Thatsächlich  hatte  er  viel  ge- 
onnen;  seitdem  er  in  Warschau  erschienen  war,  hatte  er 
iiemanden  beleidigt,  nichts  gefordert,  Niemandem  Ursache  zu 
lagen  gegeben,  offenbar  war  Bussland  erschöpft,  also  ge- 
lungen, seine  Politik  zu  ändern,  und  wie  es  früher  nur  zu 
länken  und  zu  demüthigen  verstand,  so  wollte  es  heute  gut 
achb<arlich  sich  zeigen.  Wer  konnte  ahnen,  dass  diesen 
anften  und  höflichen  Gentleman  unerbittliche  Rachsucht  in 
en  politischen  Plänen  beherrschte  und  die  unerschütterliche 
i^baicht,  Polen  zu  unterjochen,  allein  darin  zu  herrschen  oder 
ber  in  den  Grenzen  der  Republik  den  Bürgerkrieg  mit  allen 
rräueln  eines  Bauernaufstandes  zu  entfachen,  endlich  sie  mit 
em  Nachbar  zu  theilen!  —  Wenn  man  BulhakoflF  und  sein 
erhalten  betrachtete,  konnte  man  solche  Möglichkeiten  ausser 
cht  lassen,  und  ho  vergass  der  Reichstag,  dass  ihm  Gefahr 
rohte. 

Dennoch  wurde  man  von  Zeit  zu  Zeit  gewarnt.  Gegen 
nde  1790  berichtete  Deboli,  dass  die  Kaiserin  an  BulhakoflT 
)  000  Dukaten  für  geheime  Ausgaben  hatte  schicken  lassen, 
en  König  beunruhigte  dies  nicht.  „Soweit  ich",  schreibt  er^ 
lie  Persönlichkeiten,  welche  im  Reichstag  arbeiten,  beurtheilen 
mn  und  den  jetzt  in  Polen  herrschenden  Geist  erprobt  habe, 
age  ich  zu  behaupten,  dass  die  russischen  Gelder  nichts  aus- 
übten können,  es  sei  denn,  dass  Gott  uns  8ti*afen  wird  mit 
oeioigkeit  unter  uns,  in  welchem  Fall  der  Schwächere  viel- 
icht  das  Geld  und  den  Schutz  der  Fremden  annehmen  würde."*) 
Warschau  verbreitete  sich  die  Nachricht  bald,  und  Essen 
ante  in  seinem  Bericht  die  doppelte  Summe,  zugleich  si)rach 
die  Vermuthung  aus,  man  wolle  sie  für  die  Trübung  des 
ichstags  anwenden.     Hailes  schrieb  nach  London,  BulhakoflF 

*)  Brief  an  Deboli  vom  4.  Dezember  1790. 


Der  3.  Mai 


babe  3G00Ö  Pfund  Sterling  erhalten,  um  die  rusüiscbe  Partei 
zu  verstärken,  man  habe  zugleich  die  Wiedergabe  von  Wel»-^ 
riiSi^laiid  versprochen  und  die  Kandidatur  des  Groasfa: 
Konstantin  zum  polnischen  Thron  erwähnt*)  Alle  diese 
triebenen  oder  gänzlich  erfundenen  Gerüchte  waren  wahrsch^ia* 
lieh  politische  Machinationen,  die  aus  dem  Schooss  deijenigvm 
Reichstagspartei  entstanden,  die  einen  Staatsstreich  pla&te. 
Man  brauchte  eine  aufgeregte  und  misstrauische  Stinamung^  mit 
wollte  diejenigen  verdächtigen,  die  dem  plötzlicbeti  Wechsel  in 
Regierungssystem  sich  widersetzen  wiirden.  In  Wirk''  "  ' 
waren  es  ebenso  iibertriebene  Vermuthungen  wie  die,  w^ 
Bulhakoffs  Berichten  enthalten  waren;  verbürgt  ist  nur  ji 
Summe,  die  Deboü  genannt,  und  die  schon  vor  Er"' 
fjandtage  nach  Warschau  in  Gestalt  eines  Kredit 
50  UOO  Dukaten  geschickt  worden  war,  20  OOO  Dukaten  bekas 
Pötemkin  alsbald  ausgezahlt,  das  Uebrige  war  kaum  der  R<A 
werth.  Die  geheimen  Ausgaben  der  BotschaTt  betrugen  qs 
diese  Zeit  nur  wenige  Tausende;  auf  der  Liste  der  im  Jahn 
1791  von  Bussland  Besoldeten  (inden  wir  keinen  bed« - 
Namen,  mit  Ausnahme  des  Marschalls  Raczyński  und  u.r 
ai*theilten  Poninski,  die  beide  im  Auslände  weilten.**)  Bulbfr 
koff  war  sparanm,  er  machte  keine  überflüssigen  Ansgabea  ^El 
ist  schade,  das  Geld  ins  Wasser  zu  werfen"",  schrieb  er  dćf 
Kaiserin,  „die  Zeit  fiir  Russlaßd  ist  noch  nicht  dii,**  Wif 
wollen  nun  die  Schwierigkeiten  näher  betrachten,  welche  di< 
Kaiserin  zwangen,  sich  gegen  Polen  massig  zu  zeigen  und  einÄ- 
weilen  ihre  Botschaft  in  Warschau  zu  einem  eleganien  Saloß 
tur  russische  Parteigänger  oder  Solche,  die  es  werden  könntefi, 
zu  verwandeln.  —  Wir  müssen  unsere  Erzählung  da  ankuöpfeiif 
wo  wii-  ft'üher  aufhörten, 

§172, 

Dia  antirussische  Liga. 

Die  Reichenbacher  Konvention  war  bekanntlich  BosaUffl 

äusserst  angenehm.     Zweck  derselben  war  gewesen,  Oedterreid 


*)  Herrin  an  n,  Geschichte  des  mssischon  Staat««.    Gotha  18C0.  VI 
dS7,  S4&. 

**)  VtTgh  Vierjähriger  Reichstag.   Bd,  L  §&8;Ko&tomaroffop*cä 
8.  292. 
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von  dem  Kriege  mit  der  Türkei  abzulenken,  wodurch  auch  Russ- 
land  seinen  Verbündeten  verlor.  Ferner  bestand  noch  die  Be- 
sorgnisse der  König  von  Preussen  würde  sich  nicht  begnügen, 
auf  dem  status  quo  ante  zum  Aufgeben  des  Krieges  zu  zwingen, 
sondern  auch  mit  ähnlichen  Zumuthungen  mit  Englands  und 
Hollands  Hülfe  Russland  gegenübertreten.  Sollte  dieses  wirklich 
geschehen,  so  würde  Katharina  entweder  dem  Druck  der  drei 
Verbündeten  nachgeben  müssen  oder  ihr  Reich  auf  eine  harte 
Probe  stellen,  da  die  Zahl  ihrer  Feinde  sich  noch  um  drei 
viel  mächtigere  vermehren  würde.  Die  Thatsachen,  welche  wir 
zu  erzählen  haben,  zwingen  uns  das  Geständniss  ab,  dass  die 
russische  Monarchin  in  ihrem  Charakter  Kraft  genug  fand,  um 
den  Drohungen  nicht  nachzugeben,  und  genug  Geist,  um  die 
drohenden  Gefahren  abzuwenden.  Eben  hatte  Gustav  von 
Schweden  die  russische  Ruderflotte  besiegt.  Katharina  Hess  es 
ohne  Rache  geschehen  und  schloss  eiligst  mit  ihm  den  Frieden 
in  Werela,  ohne  jedoch  die  Vermittler  anzunehmen,  die  sich 
aufdrängen  wollten  (14.  August  1790). 

Ein  wichtiges  Ergebniss  war  damit  errungen:  die  Grenze 
nach  Finnland,  so  nahe  der  Hauptstadt,  war  nun  gesichert. 
Diese  Erleichterung  war  zeitgemäss,  denn  gerade  hatte  der  König 
von  Preussen  in  Petersburg  seine  Forderung  des  status  quo  ante 
gestellt  und  damit  den  Plrwartungen  entsprochen.  Zugleich 
erhielt  die  Kaiserin  aus  Warschau  die  Nachricht,  dass  der  pol- 
nische Reichstag  seinem  Gesandten  Potocki  den  Auftrag  ertheilt 
habe,  mit  der  Pforte  ein  Schutz-  und  Trutzbündniss  zu  schliessen. 
Diese  Nachricht  gab  viel  zu  denken.  Wenn  die  Republik  diesen 
Augenblick  wählte,  um  mit  der  Pforte  Verträge  abzuschliessen, 
ungeachtet  des  russisch-türkischen  Krieges,  so  war  nicht  zu 
bezweifeln,  dass  sie  es  mit  Einverständniss  des  Königs  von 
Preussen  that,  der  auch  seinerseits  bereit  war,  die  Waffen  zu 
ergreifen.  So  reflektirte  man  in  Petersburg.  Man  antwortete 
dem  König  von  Preussen  höflich,  ohne  sich  jedoch  zu  verpflichten, 
und  bemühte  sich,  unterdessen  alle  Kräfte  zu  sammeln,  um  allen 
Feinden  zugleich  Trotz  zu  bieten.  In  der  Umgegend  von  Riga 
und  an  der  Düna  wurde  ein  Armeekorps  versammelt,  um  Preussen 
zu  begegnen,  im  Süden,  an  der  polnischen  Grenze,  wurde  das 
sogenannte  „Observationskorps"  aufgestellt,  mit  der  Aufgabe, 
ina   Falle    der  Noth    die   Republik    zu    überfallen    und    die    ru- 
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theniacheo  Bauern  aatzuwiegelu;  dcD  Türken  gegenüber  verbieU 
man  sich  in  der  Defensive,  weil  es  au  Kräften  łehlte.    So  Standes 
die  Dinge  im  September,    das  Reich   war    genügend   bewehrt, 
obwohl  es  kanm  wahrscheinlich  war,  dass  der  Krieg  mit  rVeiL^^B 
uud  Polen  noch  im  lauienden  Jahre  vor  sich  gehen  würde.   Pie 
Jahreszeit  war  schon  vorgerückt,  da  Hess  der  König  von  Preusseji 
in  Petersburg  sagen ,    dasB  er  lluasland  nicht  angi*eifen  werde. 
Aus  dieser  Erklärung  entnahm  Katharina,    dass  der  Krieg  bis 
zum  kommenden  Frühjahr  aufgeschoben  sei,  sie  beschloss  aber 
diese  Frist  zu  benutzen,    um   alle  Kräfte  und  Mittel  gegen  die 
Türkei  aufzubieten  und  diese  durch  einen  entócheidenden  *>ieg 
zum  Frieden  zu  zwingen,    bevor  im   Frühjalir  die  verbündeten 
Mächte    die    Feindseligkeiten    zu    eröffnen    im  Stande  wären*) 
Damit  beschäftigte  man  sich  nun  ausschliesslich. 

Indessen  waren  wohl  noch  andere  Gründe  vorhaDdeü, 
weshalb  die  Reichenbacher  Konvention  für  Russland  üble  Folgeu 
hatte*  Aid  Oesterreich  den  neuniuonatlichen  WaflfenstillsLmü 
unterschrieb,  hatte  es  sich  verpflichtet,  die  Walachei  bis  tm 
Seret  in  Händen  zu  halten  und  nicht  zu  gestatten,  dass  Rusfllaud 
seine  Armee  auf  das  rechte  Ufer  dieses  Flusses  übersetzte.  Die 
russische  Armee  hatte  also  keinen  anderen  Weg,  um  die  Türkei 
anzugreifen,  als  jenen  engen  Strich  zwischen  Galatz  und  dem 
Schwarzen  Meer.  Dieses  Land  ist  zur  Kriegführung  durch  smt 
3um|*üge  Hescbaffenheit  und  wegen  der  vielen  Seen  untauglicL 
Die  Donau  tbeilt  sich  hier  in  vier  Arme,  die  von  der  türkisckn 
Ruderflottc  bewacht  und  durch  drei  kleine  Festungen  leakczii. 
Tulcza  und  Kilia,  und  eine  gi*osse  \ierley  sein*  starke,  Isojailaw, 
wirksam  geschützt,  einen  Durchgang  darstellten,  der  nnangrolfbar 
schien-  Ende  September  (1790)  wurden  die  Angriffe  gegen  dk 
Türken  Mieder  begonnen;  eine  russische  Rüderflutte  unter  denj 
Befehl  des  tüchtigen  Spaniers  Ribas  verjagte  oder  zerstörte  die 
türkischen  Buote.  Die  drei  kleinen  Festungen  fielen  im  Laufe 
der  ersten  Woche  in  die  Hände  der  Russen,  die  nun  g^^^^ 
Ismailow  zu  Wasser  und  zu  Lande  anstürmen  konnten.  AUeto 
mit  dieser  Festung  war  die  Sache  nicht  leicht;  durch  europäische 
Ingenieure  mit  starken  Mauern  uud  lu'eiten  Gräben  nmgebeUf 
besasa  sie  250  Kanonen  und  35  000  Mann  Besatzung  mit  aaö* 
reichendem  Proviant    und  Munition.      Der    alte  Aidos  Mebm^^ 


*)    Vergl.  Yierjälinger  Eeiclistag  Bd.  IL  §  13^^. 
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[Pascha    kommandirte:    ein    erfabrenerj    uubeugsainer,    äiiäserat 
geachteter  Mann,    der  zweimal  das  Wezirat  abgesehhigeii    imd 

[•erklärt  hatte,   er  werde  lieber  bis  zum  Tode  den  Padischah  in 
iiilow    vertbeidigen.      Jlit    efoeiii    i5olcheD    Führer    war    an 
Verrath  oder  furchtsame  Kapitulation  nicht  zu  denken* 

Der  im  November  begonnene  Sturm    der  Russen  uiisslang 
gänzlich.     Die  Türken  vertheidigteu  sich  tapfer  und  ermöglichlen 
sogar,  den  Russen  empfiudliche   Schläge  beizuljringeu.     Der 
eintretende  Winter  erschwerte  das  Unternehmen,  man  hatte  schon 

Jden  Rückzug  beschlossen,  die  grösseren  Kanonen  waren  nach 
Jender  überfuhrt  worden  und  ein  Theil  der  Truppen  w^ar  auf 
Jchiffe  gesetzt  worden,  als  Potemkin,  durch  Katharina  aufgereizt, 
iem  General  Snworoff  den  Befehl  schickte,  ^Ij^mailow  zu  nehmen, 

les  koste,  was  es  wolle"".  —  SuworoflT  war  der  einzige  Menach, 
iem    man  ein  Unternehmen  zumnthen    durfte,    in    dem    es    auf 

lOpier  an  Menschen  nicht  ankam.  Als  er  diese  Weisung  erhielt, 
fürchtete  er  nur,  Potemkin  möchte  sie  nochmals  widerrufen; 
5r  eilte  den  Befehl  auszuführen.  Aus  Maxiiueni,  wo  er  lagerte, 
)rach  er  gleich  auf,  die  Regimenter,  welche  vor  der  Festung 
s^estanden  hatten  und  nun  Kehrt  machten,  begegneten  ihm 
anterwegSr  er  nahm  sie  mit  und  erschien  am  13.  Dezemlier  vor 
[smailow.  In  wenigen  Tageo  hatte  er  30  000  Mann  unter  sieh, 
ianeben  die  ganze  Donauflottille^  die  Ruderboote  der  Kosaken 
id  grössere  Scliiffcj  die^  von  Ribas  befehligt,  französische 
)fKziere  wie  Langeron,  Roger  de  Damas,  Fronsac  (später  Fürst 

^Richelieu)  und  andere  unter  ihrer  Besatzung  zählten.    Iio  Laufe 

einer  Woche  waren  alle  Vorbereitungen  zum  Ansturm  getrotlen; 
lie  Truppen  wurden    in  sechs  anstürmende  Kolonnen  getbeilt, 

Jede  erhielt  von  Snworoff  selbst  die  Weisungen,    wie    sie  sich 

.  benehmen  hätte,  wie  sie  die  Faschinen  und  Leitern  gebrauchen 

jUte,    um  auf  die  Featungsmauern  zu  gelangen.     Am  20.  De- 

peinber   begann   die  Kanonade,    gegen  uOO  Kanonen  arbeiteten 

ier    und    dort;    die  Russen    verloren    nur    400  Mann.     Jn  der 

facht  zum  22.  näherten  sich  die  Truppen  ganz  still  den  Gräben 

and  füllten   dieselben,    um  den  Angriff  auf  die  Mauern   zu  be- 

|"werkstelligen.     An    sechs   verschiedenen   Stellen    kämpften   die 
jeute    aul'  den    Mauern,    während    die  Kosaken  zu  Wasser  an- 
stürmten und  die  Kanonenboote  die  Festung  beschossen.     Die 
Türken  vertheidigten  sich  tapfer,  der  Geist  Suworoffs  beseelte 
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aber  auch  die  Ruäseo,  zu  Hunderten  wurden  äie  in  die  OrUben 
zurückgeworfen,  doch  immer  oeue  erschienen.  Sechs  StuiMlen 
dauerte  dieser  Yerzweitelte  Kampf  auf  den  Mauern,  endlich  »iegteü 
die  Russen  und  warfen  die  Türken  in  die  Festung  ztu^uck.  i)w 
blutigste  Gefecht  spielte  auf  dem  linken  Flügel,  wo  Kutiizoff 
die  Truppen  führte.  Die  grösaere  Zahl  seiner  Offiziere  war 
schon  getödtet,  der  Graben  um  die  Bastion  war  mit  ruflsischen 
Leichen  gefülltj  die  Türken  hielten  sich  noch  auf  den  Mauern. 
Als  öuworoff  diesen  Kampf  sah,  schickte  er  Kutuzoff  Hülfe  imd 
Hess  ihm  sagen,  da^s  er  ihn  zum  Kommandanten  der  Festung 
ernenne.  Der  Kampf  beginnt  von  Neuem,  KutiizolT  scliickt  seioc 
letzten  Mannschaften  auf  die  Mauern,  endlich  bezwingen  sie  die 
Türken. 

Gegen  Mittag  sind  die  Russen  in  der  Stadt,  und  es  werden 
die  Kanonen  hineingeführt.     Der  Kampf  dauerte  aber  fort,  deim 
es    hiess    nun   jede  Strasse  von  Neuem    erobern,    während  db 
Bewohner  der  Häuser,    Greise,    Weilier   und  Kinder  aus  allen 
Fenstern    den  Türken  helfen,    die    Russen   zu    tödten.     Einige 
Chane    vertheidip^en    sich    in    stark    befestigten    Wohnhätisern. 
Vorwärts,    Vorwärts  1    befiehlt  Suworofl*.     Die  Kosaken  auf  der 
Donau  thun  das  Ihrige  und  drängen  sich  hinein.     Die  TurkeB 
wehren  sich  bis  in  den   Tod,    der  Kommandant  Aidos  Melimet 
lallt,  nachdem  ihm  die  Bajonette  IG  Wunden  beigebracht  liabeu. 
Der  Priester  Giraj,  Bruder  des  Tailaren-Chans,  von  seinen  luni 
Söhnen  umringt,  versammelt  ungefähr  40U0  Türken  und  Tersuelit 
die  Russen  aus  den  engen  Gassen   zu  \^ertreiben.      Es  war  der 
letzte  Versuch  —  kein  Kampf,  aber  eine  Metzelei.     Giraj  fallt, 
alle  seine  Söhne  sind  getödtet,  von  den  4000  Soldaten  sind  nar 
wenige  übrig.     Einige  Paschas,   diu  einzelne  Bastionen  1    ' 
ergel>en  sich  auch,  naehdem  sie  erlahren,  dass  die  Stadt  <^ 
ist.     ^Schrecklich  war  der  Widerstand  der  Türken    gewesett'» 
schreibt  der  Verfasser,    dem  wir  diese  Schilderung  entnelimeu, 
„sie  sahen  ihr  Schicksal  %'or  Augen  und,  zum  Tode  entschlüSöcöT. 
wollten  sie  nicht  ungerochen  sterben,   Männer,  Weiber,  Grei^je? 
was  nur  eine  Waffe  halten  konnte,  stritt,  und  nicht  bloss  in  »J^"*^ 
Häusern  vertheidigten  sie  Lel>en  und  Eigenthum,  sondern  griffen 
selbst  auf  den  Sü'assen  die  Russen  an,  ja  viele  Frauen  ware^ 
sogar  mit  unter  den  Ausfallenden  gewesen"  *)  u.  s.  w. 


*)   Smitt,  Saworoff  aod  Polens  Untergang.    Leipzig  1858.    t 


r>er  3.  Mai.  683 

Um  4  Uhr  Nachmittags  war  der  Kampf  beendet.  26  000 
türkische  Soldaten  lagen  todt,  9000  wurden  gefangen,  viele  davon 
erlagen  ihren  Wunden:  ausserdem  fand  man  einige  Tausende  ge- 
tödtete  Weiber,  Kinder  und  Wehrlose  von  den  Bewohnern  der  Stadt. 
Erobert  waren  245  Kanonen,  345  Fahnen,  ungefähr  10  000  Pferde. 
Die  Russen  hatten  auch  starke  Verluste :  4000Todte,  6000  Ver- 
lÄ'undete,  von  650  Offizieren  waren  400  gefallen.  Diese  Festung 
iiatte  somit  40  000  Menschenleben  gekostet.  Es  war  ein  furcht- 
barer Tag,  einer  der  schrecklichsten,  die  in  der  modernen 
Geschichte  verzeichnet  sind,  ein  Tag,  der  sich  mit  der  späteren 
Metzelei  in  Praga  bei  Warschau  vergleichen  lässt!  Diese  Kriegs- 
thaten  krönten  den  barbarischen  Sieger  mit  einer  blutigen 
Krone,  als  ob  es  noch  nicht  genug  wäre  an  dem  furchtbaren 
Ergebniss  des  Kampfes,  gestattete  Suworoff  eine  Plünderung  der 
Stadt,  die  drei  Tage  dauerte.  Die  Türken,  welche  es  gewiss 
verstanden,  zu  rauben  und  zu  tödten,  fanden  hier  ihren  Meister! 
^Das  stolze  Ismailow  liegt  £w.  Majestät  zu  Füssen!^  so 
berichtete  SuworoflF  an  Katharina.  Potemkin  schreibt:  „Nicht 
nur  Ismailow,  auch  die  ganze  bewaffnete  Macht  dieser  Festung 
ist  zerstört  worden.  Der  Gott  der  Siege  sei  gelobt.  Diese 
Festung  trennte  Kilia  von  unserer  Linie  auf  dem  Seret,  wodurch 
unserer  Armee  immer  Gefahr  drohte.  Ohne  dieselbe  konnte 
unsere  Flottille  mit  dem  Heere  keine  Fühlung  behalten.  Diese 
Gründe,  noch  mehr  aber  der  Allerhöchste  Befehl,  dem  hoch- 
müthigen  Feinde  einen  empfindlichen  Schlag  beizubringen,  haben 
mich  zum  Sturm  bestimmt,  den  der  tapfere  General  SuworoflF 
mit  Erfolg  vollführte."*) 

Katharina  ersehnte  einen  solchen  Triumph,  sie  brauchte  ihn, 
einmal  um  ihre  Lage  zu  festigen  angesichts  der  Liga,  deren 
Bündniss  gegen  sie  gerichtet  war,  dann  aber,  um  ihr  Volk  zu 
neuen  Anstrengungen  anzuspornen.  Mit  grossem  Pinink  wurde 
der  Sieg  in  Petersburg  gefeiert,  Potomkiń  und  seine  Offiziere 
erhielten  eine  Menge  von  Auszeichnungen,  nur  Suworoflf  ging 
fast  leer  aus.  Er  hoflFte  Feldmarschall  zu  werden,  um  ein  für 
alle  Mal  von  Potemkin  und  seinem  unschlüssigen  Kommando 
loszukommen,  das  ihm  furchtbar  lästig  fiel.  Der  Fürst  hatte 
ihm  einen  feierlichen  Empfang  in  Jassy  bereitet,  SuworoflF  gelang 

*)  Brief  ans  Beuder.  18.  2fl.  Dezember.  Rnsskaja  Starina,  Dezember  1876. 
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63  ihn  zu  meiden,  um  ron  Potrmkine  HäDdeii  keinen  Lohn '. 
empfaDgen.  Als  er  unenvai*tet  bei  Tagesanbruch  vor  Potemld| 
erschien,  umarmte  ihn  dieser  und  rief:  ^Wie  soll  ich  Sie  be- 
lohnen, tapferer  GeDeral?^  ^Ich  bin  kein  Kaufmann,  der  m 
Lohn  feilschf*,  antwortete  Suworoff  derb,  ^nnr  Gott  und  meia 
Monarchin  können  mich  belohnen. "*  Potemkin  erblasgte 
ging  in  sein  Arbeitszimmer,  ohne  ein  Wort  zu  sagen;  als  einzig 
Auszeichnung  erhielt  Suworoflf  den  Rang  eines  ünteroberateß  ! 
der  Kaiserlichen  Garde,  in  der  viele  Andere  ähnlichen  oder  noch 
höheren  Bang  besasaen.  Nach  Petersburg  gerufen,  beeilte  er 
sich,  nach  Finnland  fortzureisen,  wo  er  l)ald  das  Kommando 
erhielt.  Trotz  der  empfangenen  Gnadenbezeugungen  fühlte  siel» 
Potemkin  aurh  enttäuscht.  Der  Einflus;*,  den  Zuboff  am  Hoß* 
der  Kaiserin  inzwischen  gewonnen  hatte,  schmerzte  ihn,  er  klagte 
über  diesen  „Zahn"^  (Zub  heisst  auf  ruasisch  Zahn),  er  wollte 
ibn  los  si'in  und  wäre  darum  gern  nach  Petersbm*g  geeilt» 
Katharina  antwortete  höflich,  aber  kalt  auf  solche  Aeuaaeruagen. 
^Was  Deine  Ankunft  hier  anbelangt"",  echreibt  sie,  „bo  weiset 
Du  wohl,  dass  ich  immer  froh  bin,  Dich  zu  sehen,  auch  i^t  di« 
mihidliehe  Besprechung  mancher  Dinge  der  schriftlichen  Torzu* 
ziehen,  dennoch  raiissen  wir  bedenken^  dass  die  Zeiten  schwer 
sind,  und  dass  Du  einen  wichtigen  Augenblick  versäumen  könntest, 
in  dem  es  Dir  leicliter  wird,  dort  einen  Frieden  zu  schliesaen. 
der  meinen  Wönschen  entsprechen  würde.  Ich  erachte  es  aUo 
für  unbedingt  nothwendig,  dass  Du  dort  abwartest,  welchen  Ein* 
druck  die  Einnahme  von  Israailow  iu  Koustantinopel  hervonuft. 
Entweder  sind  die  Türken  zum  Frieden  geneigt  und  in  ibrooi 
Kriegfortführen  langsam,  oder  es  wird  nothwendig,  die  Kampagö«? 
noch  früher  anzufangen  —  in  beiden  Fällen  lutte  ich  Dich,  zhüj 
allgemeinen  Vortheil  der  Sache,  dort  auszuharren,  bis  der  Kń^^ 
beendet  und  Du  als  Schöpfer  des  Friedens  hier  erscheinen  kannst. 
22.  Januar/2.  Februar  1791.^ 

Der  Fall  von  Ismailow  machte  in  Stambuł  den  entgegefl- 
gesetzten  Eindruck  von  dem,  welchen  Katharina  zu  erwarten 
schien.  Selim  befahl  den  Wezir  Szerif  Hassan  abzusetzen  iiD^l 
zu  köpfen,  um  ihu  für  seine  Unthätigkeit  in  Szumla  zu  stralö 
weil  es  seine  Pflicht  gewiesen  wäre,  die  wichtige  Festung  ^<* 
aussen  zu  stützen.  An  seiner  Stelle  wurde  Jussuf  Pascha  er- 
nannt,   der    Si'hon    im    er:^ten    Feldziige    gegen  Oesterreich 
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wackerer  Kriegsmann    tbätig    f^^ewesen  war  und  der  gleich  alle 
Maasaregelo    traf,    um    zum    Frühjahr    (1791)    eine   Ärmeo    von 
150  000  Mann  aufzuBtellen.    Zugleich  versäumte  die  Pforte  nicht, 
einen    starken  Druck    auf   den  König  von  Preusseo  auszuüben, 
nm    ihn    zn    veranlassen,    laut    de8    unteracüriebenen    Vertrages 
Kussland  den  Krieg  zu  erklären*     Er  könne  es  um  ao    sicherer 
fthim,    als    er   von  Oeatcrreichs  Seite  nichts  zu  befi'irchten  habe 
nnd  die  Polnische  Republik  sich  zur  Vereinigung  mit  ihm  bereit 
erklärt    hätte.      Die  Forderungen    stellt  Reis    Efiendi  dem  Ge- 
1  sandten  Knobelsdorfl',  ausserdem  wnrde  ein  ansserordentlicher  Ge- 
Isandter  nach  Berlin  geschickt.     Der  König  von  Preussen  schickte 
[einen  Kurier  nach  London,   um  dies  zu  melden,   selber  schrieb 
[er  am  2,  März  an  die  Pforte  und  setzte  ihr  auseinander,    dass» 
obwohl  er  noch  keine  feindlichen  Schritte  gegen  Rua.sland  iinter- 
f  nommen,  er  doch  als  treuer  Verbündeter  gehandelt  habe:  erstens 
[habe  er  die  Türkei  von  dem   einen  Feind,  Oest erreiche,  befreit; 
[ferner  hätte  er  Russland  gezwungen,    den  grössten  Theil  seiner 
iTrnppen  aus  der  Moldau  zurückzuziehen,    um  sich  gegen  Polen 
izü  schützen ;  Dänemarks  Neutralität  sei  auch  sein  Werk,  schliess- 
lich habe  er  die  Kaiserin  aufgefordert,    auf  der  Grundlage  des 
statns    quo    ante    dem     Kriege    ein    Ende    zu    machen*       Sollte 
Buasland  dieser  Forderung  nicht  nachkommen^  so  würde  Friedrich 
Wilhelm  nicht  länger  zögerni  sich  feindlich  zu  stellen,  er  könne 

I  dieses  aber  erst,  wenn  England  seine  Flotte  ins  Baltische  Meer 
eende,  um  dort  die  Küsten  Deutschlands  gegen  Rurfslands  An- 
griffe zu  schützen,  da  es  ans  der  Vertheilung  der  Streitkräfte 
in  Livland,  Weiasrussland  und  einer  Flotte  von  300  kleineren 
Schiflen  in  Kronstadt  ersichtlich  sei,  dass  Russland  gegen  Preussen 
mit  denselben  auftreten  wolle*  Obwohl  das  Londoner  Kabinet 
sich  bereit  erklärt  hfibe,  seine  Flotte  zu  brauchen,  um  Preussen 
zu  schützen,  so  sei  doch  keine  feste  diesbezügliche  Abmachung 
bisher  gelungen.     Seinerseits  forderte  der  König  von  der  Pforte, 

Iaie  solle  früher  als  sonst  üblich  den  Krieg  beginnen,  ferner 
^olle  sie  nicht  nur  die  versprochenen  Subsidien  an  den  König 
Fron  Schweden,  sondern  noch  grössere  Summen  ihm  selbst  be- 
willigen, um  ihn  zum  abermaligen  Krieg  gegen  Russland  zu 
ermuntern.  Die  polnische  Armee  bctreflend,  müsse  man  doch 
bedenken,  dass  trotz  der  Versprechungen  des  Grafen  Potocki, 
ein  Korps  von  20  000  Mann  zu  stellen,    es    doch   tur  Preussen 
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zweifelLaft    bleibe,    oli    fliege  Hülfe  wirksam  sein  könnte,   wi 
die  Republik  weder  Geld  noch  fähige  Offiziere  )>esä3se  und  m 
vielleicht  doch  in  dem  bevorstehenden  Krieg  am  besten  neui 
verhielte.*) 

Schon  im  Oktober  (1(90)  war  auf  die  Aufrage  des  Berli 
Kabinets  seitens  des  Marquis  of  Leeds  die  Versicherung  erfolj 
dass  England  im  nächsten  Frühjahr  30  Linien-  un<l  75  mindi 
Schiffe,  zu  deneu  hoffentlich  noch  12  holländische  ätosi 
wurden,  ins  Baltische  Meer  schicken  werde.  Es  wurde  ai 
fleisaig  in  den  englischen  Werften  und  Arsenalen  gearbeitet 
diese  Expedition  auszurüsten,  worauf  auch  aus  Berlin  Betel 
ergingen,  um  auf  der  östlichen  Cirenze  eine  Armee  von  80  (MX)  Mi 
kriegsfertig  zu  .stellen.  Allein  bevor  der  König  von  Freust 
einen  so  wichtigen  Schritt  unternahm,  wie  dieser  Krieg  geg 
Russland  allenfalls  war,  musste  er  genau  wissen,  welche  Stelluiig 
Oesterreich  eianehiiieo  würde,  und  hierüber  war  keine  Khirbei: 
zu  erlangen,  Fürst  Kaunitz  wollte  nicht  mit  der  Sprache  heraus, 
weil  man  ihn  aus  Petersburg  um  Schweigen  darüber  bat;  durch 
Jacobi  iuterpellirt^  erwiderte  er,  Oesterreich  habe  sieh  ^<4^H 
verpflichtet,  gegen  die  Türkei  keinen  Krieg  mehr  zu  führeü^ 
diese  Konvention  habe  aber  die  Möglichkeit  eines  preiigsisch- 
russischen  Krieges  nicht  vorgesehen.  Der  Ungewissheit  mnit 
wandten  sich  beide,  das  Londoner  nnd  ilas  Berliner  Kabinet 
direkt  an  den  Kaiser  von  Oesterreich  mit  der  Forderung  einer 
kategorischen  Erklärnng,  Leopold  war  weit  davon  enttenit. 
Katharina  helfen  zu  wollen,  wie  sein  verstorbener  Bruder  es 
gethan  hatte,  er  trat  allen  Vermuthungen  entgegen,  welche  die 
unklaren  Antworten  seines  Kanzlers  hörvorgerufen  hatten,  und 
erklärte,  dass,  wenn  er  den  Krieg  für  sich  aufgegeben  hätte,  er 
doch  noch  weit  weniger  gesinnt  sei,  denselben  zu  Gunsten  vom 
Russland  zn  führen*  Trotzdem  fühlte  sich  Kaunitz  noch  uicbt 
entwaffnet  „Wir  bleiben  neutral",  sagte  er  dem  preussi^chew 
Gesandten,  ^unter  der  Bedingung,  dass  Frenssen  in  diesem  Krieg 
keinen  Zuwachs  an  Gebieten  sucht"  ^Wir  verlangen  nichts 
von  Russland**,  erwiderte  Jacobi,  ^als  nur  den  früheren  iffat^ 
quo'f  wenn  wir  aber  einen  Krieg  führen,  so  müssen  wir  gerechte 


*)    Citirt    bei    Zinke  i  sen,    Geschichte    des    Osmamschea   ßeicO' 
Gotha  1859.     Vt  Hit. 
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weise  dafür  unseren  Lohn  haben."  Daraufsagte  Kaunitz:  „Wir 
aber  protestiren  schon  jetzt  dagegen."  Derselbe  Gegensatz  der 
Anschauungen  und  der  Interessen,  den  Kaunitz  hier  so  nach- 
drücklich betonte,  trat  in  Sistowo  hervor,  wo  die  Bevollmäch- 
tigten von  fünf  Reichen  sich  zusammenfanden,  um  den  Frieden 
zwischen  Oesterreich  und  der  Pforte  festzustellen.  Oesterreich 
machte  immer  neue  Schwierigkeiten,  stellte  unerwartete  For- 
derungen und  feilschte  zum  Nachtheil  der  Türken.  Aus  Mangel 
an  genauen  Instruktionen  für  solchen  Fall  musste  man  die  Ver- 
handlungen vertagen ;  diese  Verzögerung  wai*  für  Preussen  eben- 
so unbequem  wie  für  die  Pforte.  Der  Waffenstillstand  war  nur 
bis  zum  Monat  Mai  ausbedungen,  sollte  bis  dahin  der  Frieden 
nicht  endgültig  festgestellt  werden,  so  waren  alle  Gefahren, 
welchen  man  in  Reichenbach  vorgebeugt  hatte,  lur  Mittel-Europa 
wieder  neu  zu  füi*chten. 

Um  diesen  Zweifeln  und  den  unsicheren  Beziehungen  zwischen 
Preussen  und  Oesterreich  ein  Ende  zu  machen,  wünschte  Friedrich 
Wilhelm  in  direkte  Unterhandlungen  mit  Leopold  zu  treten. 
Um  solches  zu  erreichen,  musste  man  die  Minister  übergehen, 
denn  Hertzberg  behandelte  die  Wiener  ebenso  schlecht  wie 
Kaunitz  die  Berliner,*)  diese  beiden  Rivalen  in  ihrer  Kunst  waren 
unerschöpflich  in  den  Mitteln,  sich  gegenseitig  zu  schädigen  und 
zu  übertrumpfen.  Ohne  Hertzbergs  Wissen  schickte  Friedrich 
Wilhelm  seinen  Vertrauten  BischoflFswerder  nach  Wien  (Februar 
1791)  mit  dem  Vorschlag  einer  aufrichtigen  Annäherung  mit 
Rücksicht  auf  den  beiderseitigen  V ortheil.  Sollte  Oesterreich 
«twas  von  der  Türkei  erlangen  wollen,  so  würde  der  König 
von  Preussen  nichts  dagegen  haben,  unter  der  Bedingung,  dass 
ihm  der  Besitz  von  Thorn  und  Danzig  gesichert  würde.  Wir 
wissen,  wie  Kaunitz  diese  vertraulichen  Mittheilungen  ausnutzte 
und  welche  Unruhe  daraus  in  Warschau  entstand. 

In  Polen  bestärkte  sich  der  Argwohn,  dass  die  Nachbar- 
mächte eine  Verschwörung  zum  Zwecke  abermaliger  Theilung 
anzettelten;  später  fand  dieser  Verdacht  ein  beredtes  Echo  auf 
der  denkwürdigen  Sitzung,  in  der  die  Polen  die  neue  Verfassung 
proklamirten.  Für  Preussen  hatte  die  Mission  von  Bischoffs- 
werder  einige  andere  wichtige  Folgen;  die  Annäherung  zwischen 


Siehe  Bd.  II,  §  141. 
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OesterreicL  und  Preusseu  fand  doch  statte  das  Einverstäüdniäd 
über  die  französische,  später  aueli  ü))er  die  polnische  Frage 
wui*de  hiermit  angebahnt.  Zugleich  brachte  sie  dem  König  von 
Preuösen  die  vollkoranicne  Beruhigung,  dass  im  Falle  eine.s 
Krieges  mit  Russland  von  Oesterreich  nichts  zu  befürchten  M, 
Im  Januar  1791  stellten  beide  Höfe,  der  englische  sowohl 
wie  der  preussische^  dem  Petersburger  Kabinet  die  gleichlaiiieiide 
Forderung,  Russland  möge  mit  der  Türkei  deu  Frieden  schliessen 
mit  Verzicht  auf  alle  in  diesem  Krieg  gemachten  Eroberungen: 
es  geschah  gleich  nach  dem  Fall  von  lamailow.  Dieser  neue 
Sieg  war  gewiss  nicht  dazu  angethan,  die  Kaiserin  nachgiebig 
zu  stimmen;  sie  erwiderte,  dass  sie  in  keinem  Fall  Otschakoff  er- 
statten würde  und  dass  sie  genug  thue,  wenn  sie  nach  so  grossem 
und  kostspieligem  Triumph  ihre  Ausj»rQche  nicht  vergrössere. 
Der  Bruch  schien  bevoratehend  und  nnvermeidiich.  Das  Haopt 
der  Ki'ieg  wollenden  Partei  in  England  war  Georg  ilL,  der  föf 
seinen  Eigensinn  ł>ekannt  war;  er  beauftragte  Pitt,  die  Frage 
der  Kiiegserklärnng  zur  Berathiing  dem  Kabinet  vorzulegen 
(27.  März),  Das  Kabinet  war  jedoch  uneinig;  Richmond  war 
der  Mcinongi  dass  England  viel  riskire,  wenn  es  Russland  den 
Krieg  erkläre,  ohne  die  Sicherheit»  dass  üolland  und  Polen  mit 
ihm  gehen  und  dass  Dänemark  und  Schweden  ihm  ihre  Häfen  e^ 
öÖnen  würden.  Trotzdem  w^urde  am  folgenden  Tag  (28.  MärzJ 
von  Pitt  folgender  Antrag  im  Namen  des  Königs  verlesen:  j,Da 
die  Bemühungen  Seiner  Majestät  und  dessen  Verbündeter  m 
den  Frieden  zwischen  Ru.ssknd  und  der  Türkei  erfolglos  blieben, 
so  käme  es  jetzt  darauf  an^  unsere  Marine  zu  verstäi*ken;  Seine 
Majestät  hege  die  Hoflnung^  dass  die  treue  Kammer  die  nötbigen 
Mittel  bewilligen  wxrde,^  Hierauf  ergriff  Fox  das  Wort  als 
Haupt  der  Opposition,  um  in  einer  dreistündigen  Rede  macht- 
voll und  feurig  gegen  die  Kriegserklärung  zu  argumentiren.  Er 
nannte  den  Krieg  wahnsinnig  und  ungerecht,  n^'i^  kann  Eng- 
land^y  sagte  en  „verlangen,  dass  die  Kaiserin  von  Russland  *ill^ 
ihre  Eroberungen  aufgiebt  nach  den  kolossalen  Anstrengungen, 
die  ihr  der  vierjährige  Krieg  kostete?  Welches  Recht  bat  dieses 
Ministerium,  sie  zu  zwingen,  Otschakoff  aufzugeben,  ausweichein 
Grunde  einen  Krieg  anzufangen  und  die  Vortheile  preiszugeben, 
welche  die  Freundschaft  und  der  Handel  mit  Russland  für  Eng- 
land bringen?^     Elienso    eifrig  sprach  Bui'ke,    um  zu  beweisen, 
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dass  ein  Krieg,  der  die  barbarischen  Türken  schütze,  kaum  zu- 
lässig sei,  da  diese  aus  Europa  vielmehr  verdrängt  werden 
müssten,  weil  sie  nur  Mord,  Pest  und  Raub  hinein  bringen.  „Ist 
es  nicht  schon  genug,  den  Kaiser  gezwungen  zu  haben,  ihnen 
die  schönen  Donauländer  einzuräumen,  wo  jetzt  die  Pest,  der 
Tod  und  jedwede  Bai-barei  aufzublühen  drohen?"  Pitt  erwiderte, 
indem  er  gelassen  darauf  hinwies,  wie  gefährlich  es  sei,  Russ* 
lands  Macht  zu  begünstigen,  ganz  Europa  und  vor  Allem  Eng- 
land würden  in  ihren  Lebensinteressen  dauernd  geschädigt,  wenn 
es  Russland  jemals  gestattet  werden  sollte,  Konstantinopel  zu 
besetzen.  Der  Sieg  blieb  auf  Seiten  des  Ministeriums;  die  Kammer 
bewilligte  mit  einer  Mehrheit  von  80  Stimmen  die  verlangten 
Kriegssubsidien,  allein  die  Reden  von  Fox  und  Burke  fanden 
Widerhall  in  ganz  England  und  riefen  eine  Agitation  hervor, 
deren  Polgen  bald  zu  Tage  treten  sollten. 

Die  Rede  von  Fox  beglückte  Katharina,  sie  befahl,  seine 
Büste  in  ihrem  Palais  unter  den  Bildern  der  berühmtesten  Leute 
aufzustellen;*)  über  die  gefahrvolle  Lage  täuschte  sie  sich  jedoch 
keineswegs.  Ausser  Potemkin  riethen  alle  Minister  zur  Nach- 
giebigkeit. „Ich  werde  nicht  nachgeben,  Russlands  Gott  ist 
gross",  sagte  sie  stolz.  Mit  grosser  Energie  bereitete  man  die 
Vertheidigung  vor.  Mit  der  Hauptarmee  an  der  Donau  war  es 
nach  einem  vierjährigen  Kriege,  der  schon  400  000  Mann  gekostet 
hatte,  nicht  leicht,  neue  Soldaten,  wenn  auch  nur  Rekruten,  zu 
stellen;  aus  Finnland  wurden  alle  Garnisonen  und  Regimenter 
zusammengezogen,  zum  Kommandanten  der  Armee,  die  gegen 
Preussen  wirken  sollte,  der  alte  RumiantzoflF  ernannt.  Alle 
Admirale  wurden  zum  Ministerrath  einberufen,  um  die  Abwehr 
gegen  die  englische  Flotte  zu  berathen.  Es  war  schwierig,  Geld 
zu  beschaflFen,  denn  Amsterdam  und  Genua  verweigerten  eine 
Anleihe.  Trotzdem  gelang  es  der  eisernen  Energie  Katharinas, 
die  nöthigen  Summen  für  die  Kriegs-  und  diplomatischen  Aus- 
gaben zu  beschaffen.    Man  schickte  Geld  an  Woronzoff*)  nach 


*)  Sie  soll  noch  mehr  gethan  haben.  Nach  Kaliiikas  Aassage  iu 
seiuer  Broschüre,  S.  15:  „Oesterreichs  Politik  iu  der  Angelegenbeit  der  pol- 
uiscben  Verfassung  vom  3.  Mai*-,  Krakow  1873,  L.  Paszkowski  (polnisch)  soll 
Katbarina  die  beträchtlichen  Schulden  von  Fox  durch  ihren  Gesandten  io 
London  bezahlt  haben,  lieber  die  englische  Politik  bei  dieser  Gelegenheit 
und  den  Kampf  zwischen  Pitt  und  Fox  enthalten  die  Briefe   und  Berichte 

Kalinka.  iWv  vierjjhii;;«;  iiuliii><:)ie  Kpicli^t^.     III.  ^ 
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London,  um  die  Agitation  gegen  den  Krieg  zu  t^cbören,  h'M 
erschien  eine  Anzahl  Flugscki'iften  ^  welche  die  Politik  de-' 
MiDisteriumä  tadelten  und  auf  ihre  schlimmen  Folgen  für  den 
englischen  Handt^l  hinwiesen,  die  Türken  verleumdeten  nnd  die 
Kaiserin  in  d*-u  Hinjmel  erhoben.*)  Jn  Bolchem  Geist  predigten 
auoh  die  Zeitungen,  es  wurden  Meetings  abgehalten,  PetitianeL 
erschienen  im  Parhtment,  Alles  zu  dem  Zweck,  die  uflentlicbr 
Meinung  in  England  zu  fiberzeugen,  dass  es  sich  nicht  lohue. 
einen  kostspieligen  Krieg  zu  wagen^  nur  um  die  Kaiserin  zu 
zwingen,  den  T&rkön  Otschakoff  mit  einem  Stuck  Steppe  abzu- 
treten, dass  ferner  die  erhofften  politischen  Yortheile  die  Ver- 
luste, welche  dem  englischen  Handel  dadurch  drohten,  auch  nicht 
entfernt  aufwiegen  würden. 

Die  Kaiserin  wandte  sich  auch  an  Holland.  Ihre  Vor- 
stellungen be  wirk  ten  j  dass  man  aus  dem  Haag  nunmehr  die 
thätige  Hülle  den  Verbündeten  verweigerte  und  nur  rerspracb, 
die  von  Russland  angestrebte  Anleihe  auch  nicht  zu  gewähren. 
Pitt  verlangte  in  Kopenhagen,  Dänemark  möge  neutral  bleiben, 
aber  seine  Häfen  der  englischen  Flotte  als  Zuflucht  ofl'en  lasäfen. 
Bernstorff  erwiderte,  dass  ein  Btindniss  mit  Russland  bestehe, 
welches  verbiete,  auf  die  englischen  Forderungen  einzugehen: 
diese  Antwort  ergänzte  der  dänische  Minister  noch  durch  den 
Versuch  iVeunrlschaftlicher  Vermitteluug  zwischen  beiden  Parteien. 
Er  gab  England  zu  bedenken,  es  sei  unbillig,  von  Kathaiußa  zu 
erwarten,  dass  sie  die  Türkei  sclionend  behandele  nach  einem 
Krieg,    den   Hie  Pforte   zuerst  begonnt?n  und  in  dem  Russland 

des  ru9i*i.sclieii  Gesandten  Graf  Woronzoił'  sehr  interessante  Eiuzelbeit*?n. 
Siehe  Archiv  des  Fürsten  Woronzüfl,  Bueh  f».  Moakan  1876.  Die  rneistro 
Briefe  sind  in  franxrasi  scher  iSpraehe.  In  zn  hl  reichen  Briefen  wn  st'inen 
Bruder  Alexaader  spricht  sich  der  Gesandte  gegen  die  Politik  BussUfld* 
in  der  politi8«?heii  Frage  ans^  namentlich  iat  er  gegen  diu  Theilun^^  wi«l 
verwirft  gänzlich  die  Motive,  welche  die  Kuiserin»  die  Diplotniiteu  und  de 
Ministen  um  leiteten.  Iß  der  polnischen  Anssrahe  von  Kalinkas  Fragirn'ii 
steht  irrthiimlieh  Wolkonski  statt  Woronzofl*  gedrnekt.     (Anm,  des  Üth,) 

*1  So  bmteton  die  Titel  nn^hrer^r:  Consideriitious  nn  the  appr<>acli  *^^ 
Wiir  und  the  ponduct  of  liis  Majesty^i  Ministers.  -  Serious  iDqairies  iiiT" 
the  motives  and  cünsec|yences  of  onr  presenfc  arnuiment  aig:Aii)St  Russiä  -^ 
An  addresa  of  the  people  oT  Enghmd  ujion  the  subject  of  the  intended  wfnt 
>vitli  Russia,  Noch  andere  werden  indem  Werk  iT'^'iianiit,  welches  jilsQoHh' 
Knr  Geacbichte  dieses  Krieges  dient:  Ausfuhrlicbe  Geschichte  des  KrieiT'" 
JiwiBchen  Rnssbnd.  Ocś^terrelcii  und  der 'Jurkei,     Wien  17J>2>  VL248.  :^5ifl 
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gesiegt  hatte.     Aucli  seien   die  russischen  Priedensbedingimgen 
milde,    da  sie  eigentlich  einen  stattis  quo  darstellten,    der  sich 
wenig  von   dem  früheren  unterscheide.     „Ihre  Majestät  (führte 
Bernstorff  weiter  aus)  glaubt,  dass  man  den  verbündeten  Höfen 
einen  eben  solchen  begrenzten  «totw*  cwo  in  Vorschlag  bringen 
könnte,    auf  den  die  Kaiserin  wahrscheinlich  eingehen  würde. 
Wenn  Bussland  OtschakofiF  mit  dem  Gebiet  bis  über  den  Dniestr 
behielte,    so  könnte  man  daran  folgende  Bedingungen  knüpfen: 
Die  Festung  hat  nicht  mehr  zu  bestehen,    die  Festungsarbeiten 
dürfen  nie  wieder  errichtet  werden,  es  werden  dort  keine  Militär- 
kolonien mehr  gestattet:    endlich:    dieser  Landstrich  muss  un- 
bewohnte Steppe  bleiben.    Alle  diese  Vorschläge  bieten  natür- 
liche Möglichkeiten,  auf  denen  sich  weitere  Verhandlungen  für 
einen  Mittelweg  anbahnen  lassen.     Man   könnte  diese  Ver- 
handlungen auch  an  Beweise  des  gegenseitigen  Wohl- 
wollens anknüpfen  und  damit  Konventionen  erneuern, 
die,  nicht  im  Zusammenhang  mit  dem  Kriegsschauspiel 
stehend  und  den  verbündeten  Höfen  genehm,  als  Grund- 
lage   eines    neuen    vereinfachten  Systems   unter   ihnen 
dienen  könnten.*)     Solche  Kombinationen  bleiben  zur  Wahl 
der  interessirten  Mächte."  „Der  König  von  Dänemark  ist  keines- 
wegs ermächtigt  worden,    solche  Anerbietungen  zu  machen,   er 
thut  es  nur  aus  Freundschaft  für  beide  Parteien  und  er  stellt 
den  Verbündeten  anheim,  seine  Worte  zu  erwägen  und  Europa 
ilen  Frieden  zu  geben,    die  Pforte   zu  retten  und  sich  um  die 
Freundschaft  Russlands  verdient  zu  machen.^  **)     Anstatt  also 
iiuf  die  Forderungen  der  Verbündeten  einzugehen,  bezeugte  Däne- 
mark öffentlich  seine  Neigung  für  Russland  und    bot   sich  als 
Vermittler  an.     Zugleich  mit  Hollands  Weigerung  war  dies  ein 
nicht  unbedeutender  Vortheil  für  Russland. 


■•^)  Dieser  sehr  undeutliche  Passus  wurde  in  Warschau  so  aufgefasst, 
üls  ob  jene  Konventionen,  die  nicht  im  Zusammenhang  mit  dem 
Kriegsschauplatz  ständen  und  die  das  Einvernehmen  der  Mächte 
herbeiführen  sollten,  wohl  auf  J*olen  deuteten  und  neue  Räubereien  zu 
seinem  Nachtheil  besagten.  So  erklärten  Matuszewirz  und  Ignaz  Potocki 
auf  der  Sitzung  vom  1.  Mai  17i>l  die  Worte  des  dänischen  Ministers.  Siehe 
Bd.  II.  §  142. 

**)  Zwei  Noten  von  Bernstorff  vom  8.  März  1791    an  die  preiussischea 
jind  englischen  Höfe.    De  Cache  fügte  sie  seinen  Berichten  bei. 
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Aber  noch  wichtiger  war  es,  sich  nach  der  schwedischen 
Seite  zu  sichern.  Obwohl  der  Frieden  zu  Werela  eben  erst 
unterschrieben  worden  war,  zeigte  sich  Gustav  doch  bereit,  ihn 
zu  brechen.  „Gebt  mir  eine  Million  Thaler  monatlich  (sagte 
er  den  Verbündeten),  und  ich  werde  Kussland  den  Krieg  er- 
klären; gebt  Ihr  mir  weniger,  so  kann  ich  mich  nur  zu  Neutra- 
litiit  Terpfliehten."*)  Solche  Forderungen  erschienen  den  Ver* 
bündeten  übertrieben;  man  erklärte  sieh  bereit,  ihm  für  seinen 
Beitritt  zum  Biindniss  600(100  Dukaten  jährlich  zu  zahlen^  itti 
Namen  der  Pforte  versprach  man  ihm  zwei  Millionen  Piaster 
und  die  Auszahlung  der  rückständigen  Subsidien.  Ala  der  König 
von  Schweden  dieses  Anerbieten  erhi^lt^  theilte  er  es  gleich 
dem  Petersliurger  Kabinet  mit  und  fügte  die  Yersicherung  himrif 
man  mü^se  ibm  mehr  geben,  um  seine  Neutralität  zu  erkaufen, 
und  zwar  nicht  in  Assignaten,  sondern  in  klingender  Münze 
Katbarina  war  empört;  aber  Potemkin  gestand  Cobentzl  gegen- 
über, dass,  falls  Gustav  zu  den  Feinden  Russlands  überginge, 
die  Lage  sehr  prekär  werden  könnte  und  man  wohl  gezwungen 
werden  würde,  Otscliakoflf  preiszugeben  **)  In  seinem  Bericht 
bemerkt  der  österreichische  Gesandte  hierzu:  „Die  Ideen  der 
Kaiserin  sind  aber  weit  entfernt  von  solchen  Zugeständnissen^ 
sie  setzt  ihren  ganzen  Stolz  dagegen.  Der  jetzige  Augenblick 
ist  äusserst  kritisch  und  scheint  mir  entscheidend  nicht  nur  für 
die  Regierung  der  Kaiserin^  sondern  auch  für  ihren  Nachfolger/ 
(Betrefls  derer,  die  als  Freunde  oder  Feinde  von  Bussland 
auftreten.)  —  —  —  „Ohue  Feilschen  bot  Katharina  Gustav  vier 
Millionen  fur  seine  Neutralität,  ausserdem  appellirte  sie  an 
seinen  Edelmuth  und  gestand  den  Finnländern  einen  Schaden- 
ersatz für  die  im  Kriege  erlittenen  Verluste  zu.  Dieser  wohl- 
bedachte Schritt  gewann  Gustav.  Stackelberg,  den  man  mit 
der  Mission  betraut  hatte,  schrieb:  *es  ist  mir  gelungen,  den 
Schweden  zu  besänftigen,*''*^*) 

Während  man  von  zwei  Seiten  so  mit  Gustav  verhandelnd 
feilschte   und    mit   Dänemark   und  Holland   eine  diplomatische 


*)  Der  Kößijf  un  Deboli  um  26.  März. 
**)  Bericht  vaji  Cobentzl  »m  6.  Mui. 
***)  Heibig,  Potemkin  der  Tauritier.    Minerva,  ein  Journal  historiBcbefi 
niiil   politischen    Inhalta,    henms gegeben    von   Archenliolta,    Hamburg  1797. 
XXXIV,  im  und  20*ł. 
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Kon-espondenz  führte,  hatte  das  Londoner  Kabinet,  gestutzt  auf 
len  Parlamentsbeschluss,  in  den  ersten  Tagen  des  April  einen 
(Kurier  nach  Berlin  gesandt  mit  der  Nachricht,  dass  die  Flotte 
3ald  auslaufen  würde.  Derselbe  Kurier  sollte  binnen  10  Tagen 
3111  Ultimatum  an  das  Petersburger  Kabinet  bringen  mit  der 
Forderung  einer  Antwort;  zugleich  ersuchte  der  Marquis  of  Leeds 
las  Berliner  Kabinet,  ein  ähnliches  Ultimatum  seinerseits  hinzu- 
Lufügen.  Angesichts  solcher  Zumuthung  gerieth  der  König  von 
Preussen  in  Verlegenheit;  in  Wirklichkeit  hatte  er  niemals  diesen 
Krieg  gewollt.  Dui*ch  Drohungen  meinte  er,  Katharina  zum 
Frieden  zu  zwingen,  wie  er  es  mit  Leoj)old  in  Reichenbach  er- 
reicht hatte.  Einmal  suchte  er  sie  einzuschüchtern  durch  seine 
diplomatischen  Verhandlungen  mit  der  Türkei,  Oesterreich  und 
Schweden,  dann  wieder  mit  der  englischen  Flotte,  deren  Ab- 
seudung  er  auch  darum  verlangte,  um  im  Falle  der  Ablehnung 
einen  Vorwand  zum  Rückzug  zu  haben.  Zu  seinem  Leidwesen 
war  England  in  der  That  vorangeschritten  und  hatte  ihn  als 
Verbündeten  zur  Betheiligung  aufgefordert.  Der  König  schwankte; 
er  berief  einen  ausserordentlichen  Ministerrath  nach  Potsdam, 
auf  dem  alle  hervorragenden  Rathgeber  gebeten  wurden,  ihre 
Meinung  über  den  Krieg  mit  Russland  zu  äussern.  Der  General 
Möllendorf,  erste  militärische  Autorität  nach  dem  Fürsten  von 
Braunschweig,  erklärte  sich  dagegen,  indem  er  das  Risiko  gross, 
den  Vortheil  gering  nannte;  Graf  Schuleuburg  meinte,  man  dürfe 
England  nicht  im  Stich  lassen;  Graf  Ilertzberg  entschied  gegen 
den  Krieg,  was  den  König  sichtlich  aufbrachte  und  zu  herben 
Vorwürfen  über  das  Bündniss  mit  der  Türkei  und  mit  Polen, 
welches  sein  Werk  war  und  die  gegenwärtige  Lage  geschaffen 
hatte,  hinriss.  Diese  in  heftigem  Tone  vorgebrachten  Be- 
schuldigungen machten  einen  solchen  Eindruck  auf  Hertzberg, 
dass  man  einen  Schlaganfall  für  ihn  befürchtete  und  ihn  krank 
nach  Berlin  überführte. 

Plötzlich,  im  Laufe  von  zwei  Wochen,  änderte  sich  die 
Gestalt  der  Dinge  in  England.  Der  bisher  stärkste  Gegner 
von  Russland,  Pitt,  musste  seine  Politik  ändern;  angesichts  der 
öffentlichen  Meinung  in  England,  die  sich  täglich  entschiedener 
gegen  den  Krieg  erklärte,  erkannte  er  die  Nothwendigkeit,  nach- 
zugeben; er  benachrichtigte  das  Berliner  Kabinet,  dass  England 
seine  Flotte  gegen  Russland  nicht  entsenden  könne.    Dem  König 
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fiel  ein  achworer  Stein  von  der  Seele:  üub  handelte  es  sich  fur 
iłin  nur  noch  daniiii,  mit  Anstand  den  Rückzug  von  den  Bahueü 
anzutreten,  aul'  welche  Hertzl»erg  während  der  letzten  vier  Jahr«; 
die  preussidche  Politik  gelenkt  hatte. 

§  173. 

Kriegsgerücbte  in  Warschau.  —  Annäherung  zwischeu 
den  Hau])tfrihrern   des    Reichstages,  —  Ignaz  Potocki 
lind  seine   Pläne, 
In   Warschau    versäumten    weder    der  englische    noch  der 
preusöiscbe  Minister,  den  König  und  die  wichtigsten  Mitglieder 
des    Reichstages    zu    verständigen    über   alle  Forderungeu  md 
Drohungen,  die  von  den  verbündeten  Höfen  gegen  das  Peters- 
burger   Kabinet    ausgingen.      „Goltz    war    gestern    bei    Diir*'^ 
schreibt  Stanislaw  August,  am  29.  Jc'innar  (1791),    „um  mir  die 
Versicherung  zu  geben,    sein  Herr  und   England   führten  ihre 
Absiebten  so  nachdrüt-klich  aus,   dass  Russlaud  gezwungen  m 
nadhzugebeu.    schon  deshalb,   weil  es   kein  Geld  herbei scbaffeQ 
könne,  uaehdem  die  Anleihe  in  Holland  und  in  Genua  misslang, 
und    weil    die  Armee  in  Liefland  und   Weissrussland   iim  aas 
ungeübten  Rekruten  bestehe."  —  Der  König  schenkte  diesen 
Versicherungen  nicht  den  mindesten  Glauben,     „Er  spielt  seiue 
Rolle,  wenn  er  so  spricht",  meint  er  weiter  Deboli  gegenaber, 
—  „bitte   um  Information   über  den  wahren  Sachverhalt."    Ob- 
schon    Hailes    bald    danach    offiziell    meldete,    England   werde 
40  Linienschifle    ins    Baltische    Meer   senden,    so    glaubte  der 
König  auch    diesem    nicht;    er  meinte,    dies   Alles    wären   nur 
^Demonstnitionen"^,    mit    denen    die  Verbündeten    die  Kaiserin 
erscbrccken  und  zur  Uebergabe  von  Otschakofl*  zwingen  wollten, 
die  Möglichkeit  eines  Krieges  zwischen  Preusseu  und  Russlant^ 
wollte  er  durchaus  nicht  zugeben.     Erst  als  Pitt  eine  Mebrbeil 
in    der   Kammer,  und   damit   bedeutende   Subsidien   zur  Krieg- 
führung erhielt,  als   andererseits  die  Kaiserin   Ismailoff  erobert 
hatte  uud,  dnrch  den  Sieg  berauscht,   sich  ki'äftiger  gegen  ihre 
Verbündeten  wähnte,  begann  Stanislaw  August   an  die  Wahr- 
scheinlichkeit  des  Krieges  zu  glauben.      Aber    auch  jetzt  noch 
lag    ihm    der    Gedanke    fern,    dass    die   Republik    sich   an  der 
Koalition  t  bätig  betheil  igen  könnte.     Seine  ganze  Aufmerksam- 
keit  galt   den    vom  Reichstage    einzuführenden    Einrichtungen- 
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•,01)  Krieg  oder  Frieden  —  immer  kann  es  uns  schlecht  gehen, 
sofern  wir  keine  Kegierung  haben." 

Diese  besonnene  Erwägung  fand  bei  den  Reichstagsfuhrern 
Anklang.  Unter  dem  Eindruck  der  Kriegsgerüchte,  die  nach 
Jeder  neuen  Meldung  von  Goltz  und  Halles  in  Warschau  ent- 
standen und  festen  Fuss  fassten,  namentlich  von  Oktober  1790 
bis  April  1791,  bildete  sich  bei  den  Mitgliedern  des  Reichstages 
und  den  Staatsmännern  die  feste  Meinung,  dass  der  Augenblick 
für  die  Republik  gekommen,  in  dem  sie  frei  und  ungehindert 
an  ihrer  inneren  Organisation  arbeiten  könne.  Sie  hegten  die 
Ueberzeugung,  dass  man  weder  auf  Russland  noch  auf  Preussen 
Rücksicht  zu  nehmen  brauche  und  nur  auf  ein  Mittel  sinnen 
müsste,  um  den  voraussichtlichen  Schwierigkeiten,  die  sicherlich 
nur  im  Innern  entstehen  würden,  wirksam  zu  begegnen.  Es 
handelte  sich  darum,  eine  Mehrheit  in  der  Kammer  zu  schaflen, 
die  bereit  wäre,  die  neue  Regierungsform  zu  beschliessen  und 
ohne  Zaudern  durchzusetzen,  ungeachtet  der  unzufriedenen  Gegen- 
partei im  Lande  selbst. 

Die  riauptbedingung  einer  solchen  Mehrheit  müsste  ein 
enges  Anschliessen  an  den  König  sein,  hn  Laufe  der  bis- 
herigen Ereignisse  hahen  wir  schon  gesehen,  dass  Stanislaw 
August  oft  mit  der  Führerschaft  einig  war  und  durch  persön- 
lichen Einöuss  oder  zeitgemässe  Intervention  auf  die  Durch- 
führung wichtiger  Beschlüsse  einwirkte,  so  bei  der  Ver- 
längerung der  Reichstagssessionen,  bei  der  Frage  einer  Erbfolge 
und  dergleichen  mehr.  Dies  geschah  al)er  fast  nur  zufällig, 
solteu  durch  Uebereinkomme;i.  Zusammenkünfte  fanden  wohl 
statt,  wenn  keine  Meinungsverschiedenheit  über  die  in  der 
Kammer  verhandelten  Fragen  herrschte,  noch  aber  war  die 
Einigung  nicht  erreicht,  ohne  welche  die  Organisation  derjenigen 
Partei  undenkbar  war,  welche  den  Sieg  eines  allgemeinen 
Systems  sichern  sollte.  Der  König  übersah  wohl  diese  Lage 
der  Dinge  und  Hess  es  nicht  an  Bemühungen  fehlen,  durch 
Polen  sowohl  als  durch  Fremde  (wie  Lucchesini  und  Engsti'oem) 
die  Potockis  zu  einem  gemeinsamen  Vorgehen  aufzufordern. 
Er  machte  den  Voi'schlag,  beiderseits  eine  Liste  derjenigen  Ab- 
geordneten aufzustellen,  auf  die  unbedingt  zu  rechnen  wäi'e,  und 
sich  das  Wort  zu  geben,  keine  Frage  auf  den  Reichstagstisch 
zu  bringen,   die  nicht  vorher  gemeinsam  erörtert  und  in  ihren 
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Eiuzelheiteii  be:^pi'oclieii  worden  sei.  Staiiislaw  Potocki 
TadeuÄ  Mor.ski,  Ffirst  Czartoryski  veraäumtea  auch  uicht,  dei 
König  gegenüber  ihre  Bereitwilligkeit  zu  erklären.  Mit  dem 
Marschall  Małachowski  hatte  der  Letztere  wiederholt  Unter- 
redungen, aus  denen  er  den  Eindruck  entnahm,  dasä  dieser  ihm 
86hr  gilt  gesinnt  soi.  Von  August  bis  Dezember  1790  wurden 
solche  Anstrengungen  erneuert,  ohne  dass  es  jedoch  zu  einenij 
Einverständniss  gekommen  wäre»  Alle  liedeutenden  Märnii 
dieser  Grappe  richteten  aich  nach  Ignaz  Potocki,  der  sich  fe; 
vom  König  hielt  und  der  das  Drüngen  seiner  Freunde  nnr  tüit 
Schweigen  oder  karger  Auskunft  erwiderte.*)  Es  wird  wolil 
nützlieh  sein  zu  erforschen  ^  weshalb  Ignaz  Potockis  Haltung 
so  gewichtig  wurde,  und  welche  seine  wirklichen  Absichten 
wallen,  denn  beides  war  von  entscheidendem  Einfluss  auf  das 
weitere  Schicksal  des  Reichstages  und  der  Republik. 

Der  Hauptgrund  seiner  Uebermacht  in  der  Kammer  lag  ii 
seinen  engen  und  festen  Beziehungen  zu  MalachowskL  Dej 
Reichstagsmarächatlj  ein  rechtschaffener  und  in  der  Erledigniij 
laufender  Geschäfte  umsichtiger  Mann,  war  sonst  nur  wenig 
befähigt.  Abgesehen  von  skinem  juristischen  Wissen  und 
eitler  allgemeinen  Menächeukenntniss,  besass  er  keine  breite 
Bildung;  mit  auswärtiger  Politik  war  er  keineswegs  vertrau 
und  miastraute  sich  in  dieser  Beziehung  selber f  als  warmi 
Patriot  stellte  er  unbedingt  darf  Wohl  seine?*  Vaterlandes  übi 
Alles,  war  aber  gegen  Beifall  nicht  gleichgültig,  und  mau  hi 
ihm  gescliickt  zu  verstehen  gegeben,  dass  er  zum  Retter  uu' 
Refi^rmator  seines  Vaterlandes  aosersehen  worden  sei.  Potocl 
imponirte  ihm  durch  seine  gewagten  und  tiefen  Kombination^ 
lind  tlurch  sein  unljedingtes  SelbstvertTauen;  da  er  auch  an  sei- 
absolute Rechtschatfenheit  und  seinen  Patriotismus  glaubte, 
hörte  er  gern  auf  seine  Meinung  und  stützte  sich  auf  seiü| 
Rathscbläge.  Dieses  Verhältnisse  welches  Zeit  und  Ereigniss 
nicht  zerreissen  konnten,  ist  bezeichnend  für  den  Charakt« 
beider  Manuer,  zugleich  aber  auch  ein  Beweis  für  die  Geschick 
lichkeit  Ignaz  Potockis,  um  so  mehr,  als  Małachowski  reizb« 
nud  leicht  ungeduldig  war.     Nicht  mindr^r  weaentlich  für  Igna 
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*)  Briefe  des  Königs  an  Deholl  vom    b.  15.,  2fK  8epteiiiber,   vom 
lü.»-  k.OktoHer,  vom  6.  Növenilier  1790. 
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otocki  war  der  Fürst  Czartoryski ;  obwohl  Allen  sowohl  durch 
erkunft,  Vermögen  und  soziale  Stellung,  wie  durch  seine 
iidung  und  ürtheilskraft  überlegen,  taugte  er  doch  nicht  für 
s  öflFentliche  Leben;  ohne  Initiative  und  frei  von  jedwedem 
irgeiz,  unternahm  er  nichts  auf  eigene  Hand;  er  Hess  sich 
cht  durch  Neigung  und  Geschmack  leiten,  sondern  durch 
eundschaft  und  Gewohnheit.  —  Gestützt  auf  jene  angesehenen 
änner,  konnte  Potocki  um  so  sicherer  auf  die  Mitglieder  der 
irtei  rechnen,  als  er  in  der  That  durch  seine  Verdienste  und 
ine  Stellung  in  der  Republik,  wie  auch  durch  seine  ungewöhn- 
jhe  Begabung  beide  überragte.  ^Ignaz  Potocki  war  durch 
igeud,  Verstand,  Gelehrsamkeit,  Patriotismus  und  Seelenstärke 
T  berühmteste  Mann  unter  Stanislaw  August."  *j 

Von  diesen  durch  Freundeshand  verzeichneten  rühmenden 
orten  muss  die  Geschichte  heutzutage  Manches  verneinend 
reichen,  denn  obschon  Potocki  von  der  Natur  reich  begabt 
ar,  so  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  Fehler  und  Mängel  seine 
iten  Eigenschaften  nur  allzu  oft  überwogen,  ja  geradezu  häufig 
?r  Sache  schadeten,  welcher  er  ausdauernd  diente.  Durch 
hone  Gesichtszüge  und  vornehme  Haltung  fesselte  er  die 
ufmerksamkeit  Aller;  im  Verkehr  immer  ruhig,  kühl  und  etwas 
jrablassend,  gab  er  dui'ch  jedes  Wort,  jeden  Schritt  zu  ver- 
ehen.  dass  er  sich  unendlich  höher  und  bedeutender  als  seine 
eitgeuossen  dünkte.  Er  mag  als  merkwürdiges  Beispiel  dafür 
enen,  bis  zu  welchem  Grade  ein  hochgespanntes  und 
lerschütterliches  Selbstgefühl  die  Meinung  Anderer  beein- 
jssen  kann.  Damals  und  noch  lange  Zeit  danach  galt  Ignaz 
olocki  als  der  beste  Kopf  in  Polen  und  als  unvergleichlicher 
taatsmann;  in  Wirklichkeit  war  er  der  unpraktischste  Ideologe 
nter  den  bedeutenderen  Leuten  jener  Epoche.  Er  liebte  es, 
eitgehende  Pläne  auszudenken,  die  zugleich  kunstvoll  und 
omplizirt  waren,  und  verfolgte  sie  mit  Eigensinn,  weil  er  aus 
irer  Verwirklichung  Ruhm  erhoffte;  nie  bezweifelte  er  das 
felingen  solcher  Kombinationen,  da  er  Hindernisse  wenig  be- 
utete und  etwaige  Widersacher  als  charakter-  und  kopflose 
estalten  kurzer  Hand  bei  Seite  schob.  Arbeitsscheu  und  träge, 
enn  es   zu  handeln   galt,    verliess  er  ungern   die  Region  der 

*)  K.  Kozmian,  MemoireD.   II. S. 33. 
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Träume,  um  auf  realem  Buden  zu  wirken;  durch  mangelkite 
Präzision  des  Denkens  und  durch  ausgesprochene  Abneigimg 
Ton  jeder  prüfonden  Kritik  verstand  er  e«  nie  oder  geruht« 
doch  nicht,  zweckdienliche  Mittel  zu  wählen.  Von  frühc3l«^r 
Jugend  aui'  beseelte  ihn  der  Wun?;ch,  sich  auszuzeiclmen  und 
eine  bedeutende  Rolle  in  der  Republik  zu  spielen;  er  Litte 
zw  ei  Mal  yergeblich  direkte  Berührung  mit  der  Kaiserin  gesucht, 
und  zwar  nicht  aus  dem  Verlangen  nach  Macht,  sondern  nur 
um  Ruhm  und  Auszeichnung  zu  erringen;  als  er  diese  später 
be.sass.  blieb  er  unthätig.  wie  Kiner.  der  gern  aui'  seinen  Lor- 
beeren ruht.  Sich  in  seiner  Eitelkeit  nicht  zu  verrathon,  war 
er  klog  genug,  nicht  aber,  um  Schaieichlern  zu  wideratehen,  oßd 
3o  kam  es,  dass  die  einzigen,  welche  auf  ihn  einigen  EiDÖiisä 
ausübten,  Piattoli  und  Lucchcsini,  ihn  dermaasaen  mit  Waihraucb 
umgal»en,  dasd  ein  Anderer  wohl  daran  erstickt  wäre. 

Wie  Alle  aus  dem  Hause  Potocki,  empfand  auch  Ignaz  eioe 
anerzogene  Abneigung    gegen    den    König    und    das  ganr-e  Of^ 
schlecht  Poniatowski  j    diose    Kun»iindung  kam   öfters   zum  Aus- 
druck,   besonders  aber  während  des  Proxesses  der  Dogrumoff* 
Durch  .seine  kalte  und  überlegene  Beredsamkeit,  mehr  aber  iit'ch 
durch  scharfe  Bemerkungen  wusste  er  die  Pläne  des  Könige  zu 
vereiteln  oder  doch  zu  erschweren.     Seitdem  er  aber  aus  dem 
Lager  der  (Opposition  und  der  beissenden  Kritik  in  die  Sr)liäre 
der  fruchtbaren  Thätigkeit  aich  begeben  hatte,   finden  wir  ihu 
beständig  mit  neuen  Plänen  beschäftigte  die  an  Mnth,  Gonialitüt 
und    blendender    Neuheit    nichts    zu    wünschen    übrig    lies^eü, 
Schlecht    berechnet    und    ausgefTihrt,    mossten    diese   Pläne  mit 
Enttäuschungen   und  Nachtheil  fiir   seine  Partei    enden,   schon 
deshalb,   weil  sie  die  Aufmerksamkeit  von  bescheideneren,  eic- 
facheren    und    zugleich    nutzbringenderen    Projekten    »blenkteu. 
War  doch  Potocki  mit  seinen  Freunden  allein  schuld  an  der  Al>- 
Schaffung  des  permanenten  Rathes;  als  er  dann  an  dessen  Stelle 
eine  ausserordentliche  VerwaUimg  hatte  einsetzen  wollen,  ging 
er  nicht  über  etliche  Anläufe  hinaus,  dann  zog  er  sein  Projekl 
zurück,  und  das  Land  blieb  drei  Jahre  ohne  regierende  Behörde. 
Die   preuösische   Allianz   war   sein  Werk,    auch   war  er,    durck 
Lucchesini    bestimmt,    derjenige    gewesen ,    welcher    gegen  deft 
Willen  von  Stanislaw^  August  die  tagenden  Stände  beweg,  den 
Vertrag  zu  genehmigen,  <tbne  jenen  Handeisvertrag,  der  alleii 
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dem  Abkommen  eine  feste  Grundlage  verleihen  konnte  und  die 
Republik  für  Unbill  zu  entschädigen  vermochte.  Unter  Lucche- 
sinis  Einfluss  agitirte  er  nachdrücklich  für  die  Wiedererlangung 
von  Galizien  und  damit  für  den  Krieg  mit  Oesterreich,  ohne 
gewahr  zu  werden,  dass  die  Republik  denselben  nicht  wünschte 
und  dafür  nicht  vorbereitet  war.  Welches  Echo  diese  Anschläge 
in  Reichenbach  hervorriefen,  ist  hier  überflüssig  zu  betonen. 
Die  Freundschaft  mit  Preussen  hatte  er  auf  die  Abtretung  von 
Danzig  und  Thorn  gestützt,  ohne  einzusehen,  dass  die  Nation 
ihre  Einwilligung  dazu  nimmermehr  geben  würde;  wie  dieses 
Ergebniss  den  Berliner  Hof  stimmte,  ist  zur  Genüge  dargelegt 
worden.  Durch  sein  Ansehen  und  ohne  Wissen  des  Reichstages 
beschirmte  er  die  Verhandlungen  in  Stambuł,  welche  einen  An- 
grifl"  auf  Russland  bezweckten.  Ein  gewagtes  Unternehmen  ohne 
iede  vernünftige  Grundlage,  das  er  erst  dann  fallen  Hess,  als 
Stanislaw  August  ihn  mit  entschiedener  Opposition  in  der 
Kammer  bedrohte.  Ebenso  misslang  eine  andere  Kombination 
Potockis,  zu  welcher  Hailes  die  Republik  überreden  sollte: 
Danzig  allein  an  Preussen  unter  Englands  Auspizien  abzutreten. 
Natürlich  verstimmte  der  Misserfolg  den  Vermittler.  Was  die 
gesetzgeberischen  Fähigkeiten  des  Marschalls  anbelangt,  so 
wissen  wir  darül)er  Bescheid  durch  ein  Projekt  zur  neuen 
Regierungsform,  das  er  mit  Piattoli  zusammen  monatelang 
ausarbeitete;  ein  ganz  absonderliches  Werk  dem  jeder  Zusammen- 
hang fehlte  und  das  seinesgleichen  sucht.  Was  noch  sonderbarer 
erscheint,  ist  die  Thatsache,  dass  er  nach  diesen  Proben 
politischer  Unfähigkeit  sein  Ansehen  bei  seinen  Genossen  und 
Freunden  nicht  einbüsste;  nach  wie  vor  besass  er  Malachowskis 
Vertrauen;  der  Fürst  Adam  Czartoryski  unterstützte  ihn,  und 
er  selber  dünkte  sich  ein  Genie  und  erzählte  von  sich,  er  sei 
wie  der  heilige  Franziskus  Xaver  verurtheilt;  den  AVildeu  das 
Evangelium  zu  predigen."^)  Wahrlich  uiusste  aus  diesen  miss- 
glückten Versuchen,  aus  so  viel  fehlgeschlagenen,  seine  Kräfte 
übersteigenden  und  schlecht  berechneten  Plänen,  die  eine  be- 
lehrende Erfahrung  gewonnen  werden,  dass  Leute  wie  Potocki,  je 
glänzender  sie  erscheinen,  desto  mehr  ein  Unglück  für  ihr  Vater- 
land sind,   gleichviel  ob  sie  der  Opposition  angehören  oder  am 

*i  Brief  an  Aloi  vom  M.  Aiiirust  1790. 
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Bilder  stehen  imgeacbtet  ilires  Patriotismus,  Dieser  rastlose 
Geist  lebte  nicht  so  8obr  dem  ruhigen  uod  auüichtigen  Streben 
für  das  öffentliche  Wohl,  sondern  vielmehr  dem  Wnnscbe, 
£iich  hervorzuthuD  und  durch  unerhörte  Verdienäte  aich  T» 
mäler  zu  setzen.  Von  Selbstvertrauen  und  gutem  V\ ..  __ 
durchdrungen,  wagen  solche  Menschen  auf  eigene  Hand  Vieles, 
ohne  vorher  aich  mit  Anderen  zu  berathen,  und  da  sie 
Einwendungen  und  Gri'mde  Anderer  nicht  gelten  lassen.  zieheD 
sie  das  Vaterland  in  Abgi^iinde  herab,  die  um  so  gefahrlickr 
sind,  je  dreister  und  verheissungsvoller  ihre  Ideen  waren.  So 
kam  ea  auch  mit  Potoi'ki,  der  insgeheim  eigenmächtig  die 
preussische  Politik  luhrte.  In  der  Voraussetzung,  jedoch  ohne 
jegliche  Sicherheit,  dass  seine  Nation  die  Bedingungen  dieser 
Politik  annehmen  werde  und  auch  erfüllen  könne ,  vernichtete 
er  die  Absichten  Anderer  und  war  dennoch  nicht  im  Staude^ 
die  Gefahren,   welche  der  seinigen  anhafteten,   zu  bedehwdr«D. 

In  unserer  Schilderung  sind  wir  nun  bei  dem  7.  \  ' 
angelangte  welcher  Potocki  haujjtsächlich  mit  der  Idee  1^ 
fand,  in  Polen  einen  erblichen  Thron  einzuführen.  Die  Mehrzahl 
der  aufgeklarten  und  eifrigen  Mitglieder  der  Kammer  war  aucli 
mit  der  Sache  einverstanden,  aber  Potocki  hatte  eine  eigene, 
von  den  Anderen  abweichende  Meinung  über  die  Mittel  dieser 
Einführung.  Seine  IIolTüungen,  Polen  aufzurichten,  stützten  *ich 
lediglich  auf  das  preussische  System,  dennoch  zweifelte  er,  d; 
irgend  ein  Vertrag  die  Freundschaft  mit  Preussen  befestigen  kön; 
und  so  erstrebte  er,  durch  ein  unzerreissbares  Band  beide  Staal 
zu  vereinigen.  ^Ach,  wenn  es  möglich  wäre"*,  sagte  er  einm: 
iu  vertrautem  Kreise  bei  der  Fürstin  Sanguszko,  ^wenn  es  nur 
möglich  wäre,  den  König  von  Preuj^sen  zu  überreden,  die 
polnische  Krone  anzunehmen!  Es  ist  aber  schwer.  Er  fürchtet 
einen  Krieg  mit  Russland  und  Oesterreich.  Aber  wenn  es 
ginge,  es  würde  für  uns  die  beste  Lösung  sein:  Polen  mit 
Preussen  verbündet,  wie  es  einst  mit  Lithauen  sich  verband, 
Katholiken  und  Dissidenten  gleichVierechtigt,  in  beiden  Staaten 
Güter  anziikaufeu  sowie  Aemter  und  Würden  zu  bekleiden,  mit 
freiem  Handel  von  Iłoidoii  Seiten.  Mir  scheint^  dass  man  Huss- 
land  und  Oedterroich  belriedigen  köunte,  wenn  man  ihnen  einen 
Zuwachs  auf  Kosten  der  Türkei  gestatten  wollte;  wir  würden 
nns  kräftigen  und  ihnen  dann  mit  den  Wallen  das  von  uns  Ge- 
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raubte    wieder    abnehmen.     Europa    würde    solche    Verbindung 
nicht    beanstanden,    im    Gegentheil,    der   Geist    der    Freiheit, 
welcher    heute    in  Europa  herrscht,    würde  gern   zwei  Staaten 
unter  einem  konstitutionellen  Regime  vereint  sehen.*^     Auf  die 
Einwendung,  dass  die  polnische  Szlachta  nimmermehr  auf  eine 
solche  Kombination  eingehen  würde,  antwortete  Potocki  ruhig: 
„Vielleicht,    dann  aber  würden  wir  das  Bürgerthum  gegen  den 
Adel   hetzen  und  die  Leibeigenschaft  abschaffen!"*)     Ohne  auf 
die  Beurtheilung  dieses  Projekts  einzugehen,    welches  als  Er- 
zeugniss  einer  kranken  Phantasie  erscheint,    wollen  wir  gleich 
zugeben,    dass  der  Urheber  bald  selbst  gewahr  wurde,  wie  un- 
wahrscheinlich und  wenig  günstig  für  Polen  die  Verwirklichung 
desselben   war.      Wir   erwähnten    an   anderer    Stelle,**)    dass 
Potocki  im  August  des  Jahres  1790  Piattoli  nach  Berlin  schickte, 
um  auf  Umwegen  durch  die  Maitresse  des  Königs  die  Meinung 
von  Friedrich  Wilhelm    zu    erforschen.     In    Berlin    hegte   man 
damals  den  Gedanken,    den  zweiten  Sohn  des  Königs,  Prinzen 
Ludwig,  für  den  polnischen  Thron  kandidiren  zu  lassen.   Lucche- 
sini  machte  Andeutungen  darüber  in  seinen  Gesprächen  mit  dem 
König  und  Małachowski,    indem  er  Einwendungen   gegen    den 
Sachsen  erhob  und  sogar  versicherte,  Prinz  Ludwig  werde  den 
katholischen  Glauben   annehmen,    falls  Polen    ihn    zum    König 
wählte.***)    Man  schwieg  auf  solche  Andeutungen,  und  Piattoli 
erwiderte  auf  die  Erwähnung  der  Kandidatur  des  Prinzen  Ludwig, 
dass  sie  auf  unüberwindliche  Schwierigkeiten  stossen  würde,  die 
jedoch  auf  einem  anderen  Wege  zu  umgehen  seien.f)     Welches 
war  nun  dieser  Weg?    Potocki  bezeichnet  ihn  in  einem  Brief 
an  Aloi,    dem    er  Vorschriften    über  sein  Verhalten  in  Berlin 
giebt.     „Polen",  schreibt  er,  „wird  niemals  durch  sich  selbst  zu 
einer  festen  Regierung  gelangen,    es  muss  einen  der  Kachbar- 
staaten dafür  gewinnen,  namentlich  aber  und  ausschliesslich  den 
König   von   Preussen.     Mit   dem   Vorbehalt,    dass    Polen    und 
Preussen  niemals  unter  demselben  Regiment  sein  dürfen,  können 
wir  nichts  Besseres  thun,  als  den  Prinzen  Ludwig  T^'ählen,  mit 


*)  Xostomaroff,  Die  letzten  Jahre  der  Republik.     Petersburg  1870. 
262. 

♦*)  Bd.  II.  §136. 
♦**)  Der  König  an  Deboli  vom  25.  Augußt  und  1.  September  lliHi 
t)  Brief  von  Piattoli  aus  Berlin  vom  2.  September. 
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dem  Recht  der  Vererbang  an  seine  mäonlicben  Nacbkommeii. 
Mair   könnte  iłm  mit  der  Tochter  des  Kurfürsten  von  Sachaen 

vermählen.**^)  Sein  letzter  Gedanke  iat  folgender:  .Per 
Prinz  Ludwig  als  der  vom  Volke  erkorene  Gemahl  der  kurfursl* 
liehen  Tochter  und  Erbe  dea  polnischen  Thrones  nach  Ableben 
von  Stanislaw  August*^;  dies  sein  Pntgramin,  von  dem  er  üictt 
zweifelt,  dasa  es  gebilligt  und  augenojumen  wird»  ^Preussen*. 
setzt  er  in  einem  Brief  hinzu,  ^ist  dem  Plane  geneigt;  sobald 
diese  Wahrheiten  in  Polen  Verbreitung  finden,  werden  sie  die 
einstimmige  Losung  des  Volkes,  angesichts  derer  die  Dumm- 
köpfe tind  Charktane  schweigen  müssen.'* 

Indessen  beeilte  er  sich  keineswegs,  seinen  Plan  zu  ver 
Öflbntlichen;  im  Gegentheil  hielt  nr  damit  zurück  und  versch\rieg 
die  Sache  sogar  dem  Marschall  Małachowski,  Er  wartete  auf 
einen  günstigen  Augenblick;  da  nun  zur  Durchfuhrung  dieser 
Ideen  die  Mitwirkung  des  Königs  durchaus  erforderlich  wardt 
sann  er  auf  eine  Aunäheruug.  Dieselbe  wurde  von  mehreren 
.Seiten  vorbereitet.  Deboli,  defh  der  König  in  seinen  Briefen 
tlie  Begelłenlieiteu  io  der  Kammer  schilderte  und  oft  die  Wider 
wärtigkeiten  erwähnte,  die  ihm  Freunde  und  Verwandte  von 
Jgnaz  Potocki  bereiteten,  uuterliess  Dichte  Małachowski  und 
Potocki  zu  beschwören,  man  möge  doch  endlich  diese  Clukaneii, 
die  der  Sache  des  Vaterlandes  nur  schadeten,  unterlassen:  er 
versicherte,  dass  der  König  gutherzig  sei,  dass  er  sein  Vaterland 
aufrichtig  liehe  und  zu  Allem  auf  friedlichem  Wege  zu  gewinnen 
sei,  *.\Vebe  uns"",  sagt  er  eiumalj  „wenn  wir  unsere  Zwiste  nicht 
unterdrücken,  denn  wir  Alle»  nicht  nur  Seine  Majestät  der  Kduig 
werden  daffir  büsseu,*^**)  Deboli  war  auch  bemüht,  in  seine« 
Berichten  den  König  zu  beschwichtigen  und  ilin  gegen  Potocki 
besser  zu  stimmen,  ^Wie  ich  schon  Ew.  Majestät  veri?icbftrt 
habe",  schreibt  er  einmal,  ^ao  wiederhole  ich  auch  heute,  dass 
der  Marschall  Potocki  auf  gutem  Wege  ist.  Zwar  irrte  er  oft. 
weil  es  ihm  zur  Gewohnheit  ward,  in  der  Zeit,  als  man  nor 
allzu  geschickt  Missverständnisse  zwischen  E\\\  Majestät  und 
unseren  St*iatsmännern  berbeiftihrtej  auch  mit  aolchen,  die  son?t 


*)  Brief  vom  l'J.  Anjrnst 
**>  Briefe   von  Deboli    Jin   den  Iteichstaga^Marschallprasideiit^itt  von 
24.  Septeml.er  nntl  ti.  Oktober  1790. 


rstand  besassen  und  ein5ioLi:?vull  waren.  Es  uiai:  soiu.  da;>5 
•  Marschall  dieser  Gewohnheit  noch  manches  Mal  l'rohnor. 
rd,  wie  Jener  Schneider,  der  seiner  Frau  ein  Kleid  zuschnitt 
d  es  nicht  unterlassen  konnte,  auch  von  ihrem  Stoff  sich  ein 
ick  anzueignen.  Der  Schneider  gab  das  gestohlene  Stück 
ruck,  als  seine  Frau  ihm  sagte,  diese  Gewohnheit  sei  ihr  gegen- 
er  vom  Uebel.  Ich  behaupte  dennoch,  dass  Ew.  Majestat  in 
rer  Gute  doch  mit  den  verstandigen  Polen  rascher  zum  Min- 
rständniss  gelangen  können  als  mit  Fremden."*)  Noch  eitriger 
ir  Piattoli  in  dieser  Bichtung  bemüht.  Feingebildet,  geschickt 
d  Polen  aufrichtig  zugethan.  verstand  er  es,  das  Vertrauen 
n  Stanislaw  August  zu  gewinnen,  besonders  seitdem  er  als 
in  Lektor  im  Palais  wohnte.  Wir  besitzen  aus  jener  Zeit 
Ä'eite  Hälfte  des  Jahres  1790)  eine  Reihe  seiner  Briefe  an  den 
önig  und  an  Ignaz  Potocki,  in  denen  er  bald  als  Vermittler, 
ild  als  vertrauter  Berather  auftritt.  „Ich  kann  dattir  bürgen*, 
hreibt  er  an  Potocki,  ^dass  es  uns  frommen  wird,  wenn  wir 
jm  König  guten  Willen  entgegenbringen,  denn  er  ist  vertrauens- 
>11,  gern  weiss  er  sich  in  einem  wohlgesinnten  Kreise  und 
it  Freude  wird  er  sich  Jenen  nähern,  die  man  ihm  früher  als 
ine  Widersacher  schilderte.^  Während  seines  Aufenthalts  in 
erlin  erfuhr  Piattoli  von  dem  Frieden  mit  Schweden  und  ver- 
uthete  sofort,  dass  der  Krieg  mit  der  Türkei  auch  bald  ein 
nde  nehmen  würde;  er  schrieb:  ^Wir  dürfen  nicht  länger 
veifeln,  dass  es  keine  Zeit  zu  verlieren  gilt.  Sie  müssen  es 
m  auf  sich  nehmen,  endlich  einmal  mit  den  persönlichen 
ränkungen  und  parteiischen  Cbikanen  ein  Ende  zu  machen 
id  den  Schritt  zum  König  zu  thun,  ohne  den  es  undenkbar 
t,  Verständniss  und  die  Ordnung  der  Sache  zu  erreichen,  die 
Icht  geordnet  werden  kann,  l)evor  nicht  Alle  einmüthig  daran 
•bei  ten.**) 

Die  Ereignisse  kamen  diesem  klugen  Rath  zu  Hülfe.  Die 
irdoppelte  Kammer  hatte  eine  Umwandlung  der  Lage  zur 
o  Ige.  Die  neuen  Wahlen  vermehrten  dermaassen  die  Anhänger 
>n  Stanislaw  August,  dass  der  Monarch  nunmehr  eine  Macht 
irstellte,  mit  der  weit  mehr  als  bisher  zu  rechnen  war.    Potocki 


*)  Bericht  an  den  König  vom  21.  Dezember  1190. 
**)  Brief  vom  2K.  August  17IH). 
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anerkauute  auch,  daas  es  nii.*ht  klug  sei,  IkDger  zu  öäumeo, 
und  seine  persönlichen  und  Faoiilienbedeükcn  beiaeite  öehiebendi 
beschlo8ä  ei%  zu  einem  vollständigen  Kiovernehmen  mit  dem  König 
zu  gelangen.  An  Aloi  achreibt  er  Aniaug  Dezember  folgend«^ 
maasseu:  ^Momentan  iat  mein  Kopf  damit  beschäftigt,  auszu- 
denken, wie  wir  Inder  näi^hsten  Kammersession  eine  Koalition xu* 
litande  bringen,  die  uns  die  Mehrheit  sichert.  Mein  Plan  ist  fertig. 
Ich  werde  ihn  un.serem  König  vorlegen,  und  ich  zweifle  nicht 
daran,  dass  er  mich  über  seine  Absichten  und  Mittel  verständigen 
wird.  Mein  Plan  reicht  weit  Es  ist  Zeit,  dass  diese  earmatische 
Verwirrung  in  eine  glückliche  Kegeneration  umgewandelt  wii-d." 
Ktliche  Tage  später  macht  er  das  Projekt  der  Einführung  eines 
erblichen  Thrones  mit  Hülfe  von  Sachsen  und  Preusisen  mm 
Gegenstand  eines  anderen  Briefes  an  Aloi,  worin  er  Folgendea 
schreibt;  „Sollte  der  preussische  Hof  diesen  Gedanken  nicht 
billigen,  dann  werden  die  zui-  VerzweiHung  gebrachten  Polen 
mit  ähnlichen  Auerbietungen  sich  an  Oesterreich,  ja  sogai*  an 
Russland  wenden.  Rechtschatfene  Menschen  werden  niemała 
aufhören,  an  der  Rettung  ihres  Yaterlandes  zu  arbeiten,  und  e$ 
wird  ihnen  nicht  schwer  lallen,  zwischen  den  fernliegencleii 
Unbequemlichkeiten  einer  Monarchie  und  den  unmittelbaren 
Nachtheilen  einer  Anarchie  zu  wählen.  Ich  möchte  Sie  über- 
zeugen, dass  t*3  mir  nicht  auf  ein  bindendes  Versprechen  des 
Königs  von  Preussen  anktuumt,  sonderu  nur  auf  die  Möglichkeit 
einer  Zusage.  Denn  wie  soll  man  hoffen  oder  auch  nur  fur 
eine  Sache  arbeiten,  wenn  man  keine  sicheren  Anhaltspunkte 
besitzt?  Was  nützt  es  unsj  in  Polen  die  Schwierigkeiten  zu 
besiegen^  wenn  uns  der  Untergang  im  Hafen  von  I^eussen 
bestimmt  ist?  Ich  habe  mit  dem  König  über  dies  Alles  zwei 
Gespräche  gepüogen,  Jedes  von  vierstündiger  Daner.  Er  sprach 
zu  mii'  mit  grösster  Offenheit  und  sagte  viel  mehr  als  ich  hier 
schreibe.  Wenn  ich  es  ihnen  wiederholte,  würden  Sie  mich  fur 
einen  Zauberer  oder  einen  Dummkopf  halten.^  ^) 

Also  geschah  es  im  Dezemlier,  zu  Anfang  der  Kammer- 
session  mit  <ler  doppelten  Mitgliederzahl,  dass  die  zwei  hervor- 
ragendsten Persönlichkeiten,  der  König  und  der  Mofmarschall 
für  Lithauen,  sich  die  Hände  reichten.  Wir  werden  gleich 
erfahren^  was  für  Folgen  diese  Annäherung  gehabt  hat* 

*)    Briefe  vom  1.  und  12.  Dezember. 
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§  174. 

Die  Tlironerbfolge  als  Grundlage  der  neuen 

Regierungsform.  —  Pater  Seipio  Piattoli.  —  Geheime 

Vorbereitungen. 

Wir  müssen  den  Leser  ersuchen,  das  hier  Erzählte  nicht 
als  verbürgte  Geschehnisse  aufzufassen,  sondern  höchstens  als 
Wahrscheinlichkeiten,  obwohl  uns  vielleicht  kein  einziger  Ab- 
schnitt unserer  Darstellung  soviel  Mühe  und  Forschungen  ver- 
ursacht hat,  wie  gerade  dieser. 

Die  Vorbereitungen  zur  Konstitution  vom  3.  Mai  mussten 
ihrem  Wesen  nach  eine  Arbeit  der  Verschwörung  sein,  und  wie 
jede  Verschwörung  eignen  sie  sich  kaum  zur  geschichtlichen 
Darstellung.  Wo  Alles  sich  im  engen  Kreise  vollzieht  und  mit 
tiefstem  Geheimniss  umgeben  wird,  kann  kaum  die  Rede  sein 
von  glaubwürdigen,  fortlaufenden,  klar  berichtenden  Dokumenten, 
da  können  sich  im  Geheimen  Dinge  abgespielt  haben,  für  welche 
keine  erklärenden  Quellen  vorhanden  sind;  dieser  Mangel  be- 
gegnet uns  eben  hier.  Keiner  der  Tlieilnehmer  an  jener  An- 
gelegenheit wollte  ganz  offen  bekennen,  wie  sie  zugegangen, 
wie  sie  sich  eigentlich  entsponnen  hatte.  Zuerst  hielt  sie  die 
Furcht,  die  geringe  Anzahl  derer  zuzugestehen,  welche  eigentlich 
die  Umwälzung  herbeiführten;  später,  als  ihr  Werk  zerstört  wurde, 
und  die  ganze  Nation  mitsammt  den  Urhebern  in  einen  Abgrund 
stürzte,  waren  die  Gründe,  den  Ursprung  der  Ereignisse  zu 
verschweigen,  noch  viel  gewichtiger.  Die  Hauptquelle,  aus  der 
die  polnischen  Historiker  zur  Schilderung  dieser  Episode 
schöpften,  war  das  bekannte  Buch :  „Ueber  Entstehung  und 
Fall  der  Konstitution  vom  3.  Mai",  aber  diese  Quelle  ist 
nicht  allzu  ergiebig,  und  was  noch  schlimmer,  sie  ist  absichtlich 
getrübt.  Ausserdem  sind  einzelne  Briefe,  einige  Erinnerungen 
oder  Bekenntnisse  nebenbei  eingefügt,  das  ist  Alles,  was  uns 
aus  dieser  Zeit  zu  Gebote  steht  und  worauf  der  Historiker  sich 
stützen  kann.  Es  ist  klar,  dass,  wer  aus  solchen  Bruchstücken 
ein  Bild  herstellen  müI,  nicht  ohne  Hypothesen  auskommen 
kann.*)  Nach  diesem  Vorbehalt  wollen  wir  unsere  Schilderung 
wieder  aufnehmen. 

♦)   Es  ist  nicht  möglich,   die  Memoiren,    welche   sich  auf  jene  Zeit 
beziehen,  für  glaubwürdig  zu  halten;  viel  später  aus  dem  Gedächtniss  ver- 
Kal inka,  Der  vieijährige  pulnische  Rcich.stag.    IJI.  ^^ 


7(X)  ^^^V        ^^r  ^-  M«i^ 

Die  Frage  der  Thronfolge  schien  auf  deu  Novettil*er*Land- 

tagen  eutsidüeden;  das  Volk  hatte  fast  einstimmig  für  di«*  freie 

Wahl    des    Herrn    optirt.      Dennoch     hofften    die    Häupter   im 

Reichstage,  dass  es  ihnen  gelingen  w^ürde,  die  Thronerbfolge  in 

die  neue  Regierungsform  einzufüliren.    Ihre  Berechnung  gründeteu 

sie  auf  die   Voraussetzung,    dass,    sobald    die  Polen    freundlich 

gesinnten  Mächte  die  Thronerl>folge  mit  Nachdruck  begünstigen 

würden,  man  auch  sicherlich  in  der  Kammer  eine  Majorität  dafür 

gewinnen  und  auch  das  Volk  für  das  fait  accompli  umstimmeB 

könnte,     Dass  dieser  Plan  sehr  gewagt  war  und  auf  trügerischen 

Voraussetzungen  berulite.  braucht  kaum  hervorgehoben  zu  werden: 

aber  Potocki  konnte  um  so  kuhner  hier  seinem  Optimismus  freien 

Lauf  lassen,    als   Małachowski   seine  Wünsche  und    Hoffnungen 

eifrig  aufnahm.     Die    erste   Schwierigkeit    boten    die   Kardinah 

gesetze,  wovon  elf  Artikel    im   verflossenen  Jahre    beschlossen 

woi'den  waren,  und  deren  Artikel  VL  die  freie  Wahl  der  Könige 

wahrte.      Małachowski   hatte   die   Eintragung  dieser  Beschlüsse 

in  das  Warschauer  G rodbuch  versäumt,   um  dieselben  gewisser- 

maassen  in  der  Schwebe   zu  halten   —  was  die  Gegner  alsbald 

gewahrten    und   vereitelten,    indem   sie  ihn   am   5,  Januar  1791 

zwangen,  das  Versäumniss  nachzuholen    —    hierdurch   erhielte« 

diese  Beschlüsse  eine  bindende  Kraft.     Mit  Hülfe  des  Königs 

fasst,   sündip^en  alle  durch  üngenaiügkeit,   dtirch    Yen^rimiag   der   Daten 

lind  Vt^rdrehung  der  Tliatsachen.  Zn  ilieE^en  rechnen  wir  die  Memoiren 
voft  Niemrewiez,  Ogińskie  M.  Czacki,  Oehocki  und  die  im  Munuskript  vo» 
M.  KoBäowski.  —  \oii  den  zeitgenogsischen  Schriften»  die  von  der  Geg^ec* 
partei  vertest  wareiir  sind  zwti:  , Der  Aufruf  an  das  Volk*  von  Suchorxewski 
I  Broschüre I  und  eines  Anonjmen  ,BeBehreibung  der  Verticliwörung  gegen 
die  Freiheit"  Munoskripti,  zmn  grussten  Theil  leere  Deklamation.  Die  B»^ 
schreibniijjf,  welche  in  dcTU  l»ekannten  Buche  von  Mehće  enthalten  ist.  war 
durch  die  Forderungen  dt.s  Feteraburger  Kabinets  diktirt.  Di  dem  Buck 
von  Beer  „Leopold  IT.,  Franz  11,  n.  s,  w."  Leipzig  187L  S.  240  ßndea  wir 
einen  anäführlicheu  Brief,  vom  Hetman  Rzewuski  detu  Kaiser  LeojioW 
ein^'ebändig^t.  Wie  aehr  nnwahr  die  darin  enthaltenen  'niataachen  siui 
mag  folgende  ZoBammenBtelltm^  beweisen:  Der  Verfasser  des  Briefes  eratählt 
von  eintT  Abrnachunir  zwischen  Stujiifilaw  Augiist  und  Friedrich  WilheliTł» 
kraft  welcher  der  polnische  Kónitr  Thorji  nnd  Danzi^  an  Freussen  hergab, 
wahrend  Friedneli  Wilhelm  mit  den  Waffen  die  KH>fol^e  des  Thruues  den 
Foniatowskis  zu  sieheni  versprach.  Er  gieht  die  Daten  de?  Abkommens 
und  der  Ratifikation  durch  beide  Könige  an.  Trotjc  anscheinender  Geuantgkeit 
war  dui«  Canze  eine  Erfindung, 
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gelang  es  alsdann,  die  Verhandlungen  üher  die  Kardinalgesetze 
zu  vertagen  und  statt  dessen  das  Gesetz  der  Landtage  durchzu- 
führen.*) 

Eine  nicht  geringere  Schwierigkeit  kam  von  Seiten  des 
Kurfürsten.  Trotz  der  Landtagslauda  die  ihn  fast  einstimmig 
2uni  polnischen  Throne  riefen,  hatte  man  ihm  keine  offizielle 
Notifikation  hiervon  gemacht,  hauptsächlich  weil  es  dem  Reichs- 
tagsmarschall unangenehm  war,  ihn  zur  Thronfolge  einzuladen. 
Daraufhin  fühlte  sich  der  Kurfürst  auch  nicht  zu  einer  offiziellen 
Antwort  bewogen;  aus  seinen»  vertraulichen  Mittheilungen  Hess 
sich  nichts  Positives  schliessen.  Um  diese  Angelegenheit  ins 
Klare  zu  bringen  und  die  Absichten  des  Kurfürsten  besser  zu 
ergründen,  schickte  Potocki  heimlich  Anfang  Januar  1701 
Thadeus  Matuszewicz  nach  Dresden.  Der  junge  Abgesandte 
wurde  von  Friedrich  August  gnädig  aufgenommen,  bekam  aber 
nur  ^im  Vertrauen"  zu  hören,  dass  Letzterer  dem  Volke  sehr 
dankbar  sei;  mehr  konnte  der  Abgesandte  nicht  ermitteln.  Ein 
längeres  und  wichtigeres  Gespräch  hatte  Matuszewicz  mit 
Guttschmied,  dem  Minister  des  Auswärtigen,  der  von  allen 
Rathgebern  des  Kurfürsten  den  polnischen  Interessen  am 
günstigsten  gestimmt  war.  Matuszewicz  versicherte,  die  ganze 
polnische  Nation  hoflFe,  das  sächsische  Geschlecht  auf  dem  Throne 
zu  erblicken,  er  meine  aber,  „dass  die  ganze  Sache  ungewiss 
sei,  so  lange  man  nicht  auch  die  Erbfolge  sichere".  Als  ihn 
der  Minister  frug,  wie  sich  die  Nachbai'mächte  dazu  verhielten, 
antwortete  er,  dass  Russland  wie  üblich  intriguire  und  Geld  spende, 
4im  die  Sache  zu  hintertreiben,  dass  der  Kaiser  gleicligültig 
sei ;  Besseres  könne  man  nur  vom  König  von  Preussen  erwarten. 
Seinerseits  wollte  er  wissen,  ob  die  Unterthanen  des  Kurfürsten 
keine  Schwierigkeiten  entgegensetzen  würden?  —  j^Von  dieser 
Seite",  meinte  Guttschmied,  „haben  Sie  nichts  zu  befürchten, 
der  König  fand  das  Land  stark  verschuldet,  als  er  die  Regierung 
antrat,  er  hat  sehr  gespart,  sich  sehr  eingeschränkt,  um  es 
wieder  zu  heben,  und  seine  Unterthanen  werden  schon  aus 
Dankbarkeit  ihm  ihre  Zustimmung  nicht  verweigern  können. 
Uebrigens  bedarf  er  deren  gar  nicht,  er  ist  Herr  im  Hause  und 
keiner  darf  ihm  verargen,    dass  er  sein  eigenes  und  das  Wohl 

*i    Siehe  Bd.  IL   §  1(57. 
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öeiner  Familie  anatrebt.  Zwar  sind  einige  Minister  sehr  gegen 
die  Annahme  der  polnischen  Krone,  der  Kurfürst  wird  sie  aber 
kaum  berficksichtigen  in  seinem  Eutachluss*^  Was  Polens 
Kachbarn  anbelangt,  meinte  Guttach  mied,  so  wird  es  genügen, 
wenn  einer  derselben  die  Thronfolge  stark  befürwortet  und 
unterstützt,  dann  kann  sie  gelingen.  Mit  einem  Wort  der 
Minister  war  hoffnungsvoll,  er  empfahl  nur  mit  Nachdruck,  maö 
möge  Essen  in  Wai'schau  gut  behandelu.  Dieser  Rath  war 
Matuszewicz  etwas  unverständlich,  da  man  in  Warschau  nicht 
ahnte,  wie  ungünstig  und  wie  schädlich  für  Poleu  die  Berichte 
Ton  Essen  waren  *) 

Der  Bericht  von  Matuszewicz  muss  den  Urhebern  des  Thion- 
fol^eprojektes  neuen  Muth  eingeflösst  haben,  denn  von  jener  Zeit 
an  merkt  man  ein  lebhafteres  Treiben  unter  ihnen.  Seit  Anfang 
Januar  fanden  geheime  regelmässige  Zusammenkünfte  statt;  zu 
diesen  gehorten:  Małachowski,  Ignaz  Potocki,  Fürst  Czartoryakij 
Kollontaj,  später  Linowski  und  Lanckoronski ;  von  Anderen  ist 
uns  nichts  bekannt.  Sie  überlegten,  welche  Möglichkeit  vor* 
banden  mi,  um  die  Frag«  der  Thronerbfolge  in  der  sächaischen 
Dynastie  wieder  aufs  Tapet  zu  bringen;  Alle  begriflen  nm*  allzn- 
wohl,  dass  ohne  die  Mitwirkung  des  Königs  nichts  auszurichten 
sei.  Ignaz  Potocki  versuchte  Stanisbaw  August  zu  schmeicheln;  er 
sagte  ihuij  dass  er  seine  eigene  Maelit  nicht  kenne,  dass  er  nicht 
wisse,  ^wie  sehr  er  nunmehr  von  Allen  geliebt  und  geachtet  werde. 
Dass  es  an  ibm  sei,  in  der  BVage  der  neuen  Regierungsiorm  und 
der  Thronfolge  einen  entscheidenden  Schritt  zu  tbun,  und  dass  die 
Majorität  in  der  Kaiuiner  ohne  Zweifel  ihm  folgen  würde  "  Dieses 
Ueberreden  überzeugte  den  König  nicht,  er  wai'  um  diese  Zeit 
traurig  und  niedergeschlagen.  Hin  ermüdete  die  Schwerfälligkeit 
der  Kammerberathungcu  und  die  Unvernunft  der  Abgeordnoteü; 
nach  80  vielen  Misserfolgen  wusste  er  keinen  Rath  mehr.  Er 
meinte,  dass,  sobald  er  seine  bisherige  vorsichtige  Haltime: 
gegen  eine  enfechiedenere  umtauschen  würde,  er  nur  Vieles  m 
riskiren  und  nichts  zu  gewinnen  hätte«  j^Ee  ist  gefährlich, 
bei  uns  zu  Lande  (sehreiht  er)  etwas  Neues  vorzuschlagen,  den« 
die  Leute  bäumen  sich  auf  wie  ängstliche  Pferde  über  einen 
Gegenstand,  der  eigentlich  keine  Bedeutung  haben  sollte,  oder 

*)   Brief   vom    AFatuszewii'z    an    Ignaz    Potocki,     Jias    Dresden    vom 
5.  Januar  17fn, 
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3ie  gerathen  in  übertriebeueii  Enthusiasrnuä  und  verderben  alles 
Gute  durch  überflüssige  Zusätze."  Und  wie  er  kein  Selbst- 
vertrauen besass,  so  misstraute  er  auch  den  Potockis;  er  meinte, 
dass  sie  aus  üeberzeugung,  vielleicht  auch  aus  aflfektirtem 
Patriotismus  die  ersten  Faktoren  sein  würden  in  der  Kräftigung 

der  Regierung *)     In  dieser  ganzen  Kegierungsform,  heisst 

es  weiter,  wenigstens  nach  der  bisherigen  ^probabilitas^  gehen 
die  Sachen  dahin,  dass  die  demokratische  Szlachta  (die  nur  im 
Gegensatz  zum  Bürgerthum  und  den  Bauern  eine  Aristokratie 
bildet)  bald  durch  die  Landtage  die  Oberhand  nicht  nur  über 
den  König,  sondern  auch  im  Reichstag  erhalten  wird.  „Und 
wenn  es  so  kommt  (ruft  er  in  Verzweiflung),  dann  habe  Gott 
Erbai'men  mit  Polen."**) 

Potocki  fand  also  keinen  Halt  beim  König.  Da  er  persönlich 
nichts  erreichte,  brauchte  er  einen  Vermittler,  den  wir  schon 
kennen,  es  war  der  Pater  Piattoli.  Der  Name  dieses  Mannes  ist 
so  oft  von  uns  erwähnt  worden,  dass  es  uns  angezeigt  erscheint, 
unsere  Leser  mit  seiner  Persönlichkeit  näher  bekannt  zu  machen. 
Scipio  Piattoli,  aus  Florenz  gebürtig,  hatte  in  dem  Pijaren- 
Orden,  zu  dem  er  in  seiner  Jugend  gehörte,  die  geistliche 
Würde  erhalten.  Nach  der  Säkularisation  wurde  er  Kaplan 
des  Grafen  Marchisi,  Ministers  in  Modena,  wo  er  zugleich  auch 
eine  Professur  an  der  Universität  innehatte.  Hier  lernte  ihn 
die  Frau  Marschallin  Lubomirska  kennen,  die  ihm  eine  Haus- 
lehrerstelle bei  dem  von  ihr  adoptirten  Fürsten  Heinrich  anbot. 
Mit  ihnen  reiste  er  nach  Paris,  einige  Jahre  vor  Ausbruch  der 
Revolution.  In  der  klassischen  Litteratur  gründlich  gebildet, 
etwas  exaltirt,  ohne  religiösen  Eifer,  hatte  er  den  Glauben  ver- 
loren und  war  geneigt,  nicht  nur  alle  religiösen  Anschauungen 
als  Aberglauben  zu  verurtheilen,  sondern  auch  an  die  Stelle 
der  Kirche  freimaurerische  Philanthropie  zu  setzen;  um  so 
leichter  eignete  er  sich  die  antichristlichen  und  revolutionären 
Ideen  an,  die  damals  in  Paris  allgemeinen  Beifall  fanden.  Er 
trat    in    den    Klub    der    „Propaganda    der    Freiheit"    und 

*)  Der  Regierung  nicht  in  der  Person  des  Monarchen,  sondern  im 
Gegensatz  zu  ihm,  wie  es  die  Tendenz  der  Magnaten  stets  war.  Anm.  des 
üeb. 

**)    Brief  an  Deboli,  22.  Januar  1791. 
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macbte  Aulaeheii  suvvulil  darrh  deine  gläDzeinleu  Fübigkeit«!^ 
wie  durch  die  Dreistigkeit,  mit  welcher  er  die  ueueo  Priiuipieo 
verkündete.  Die  italieDiächen  Reg^eritugen  achteten  geBUgfn«! 
auf  die  Wkksaiokeit  der  Pariser  Klubs,  um  über  die  daran  ibeil* 
nehmenden  Italiener  {^enau  Kcscheid  zu  wissen;  iDfolgedes^D 
wurde  Piattoli  bald  in  Turin,  Mailand,  Toseana,  Born  und 
Keapel  als  ein  gefährliches  Individuum  notirt,  dem  der  Aufeiil- 
halt  in  den  Grenzen  dieser  Staaten  durchaus  zu  verbieten  sei. 
Im  Hause  der  Fürstin  Lnbomirska,  wo  man  ihn  gern  sah, 
machte  er  die  Bekanntachatt  vieler  Polen,  Ein  Bewunderer 
von  Rousseau  y  hatte  er  aus  dessen  Werk  über  die  polnische 
Verfassung  eiue  glühende  Liebe  zu  Polen  gefasst;  er  dann  auf 
Mittelt  dem  gefährdeten  Lande  zu  helfen,  und  schrieb  ein 
Memorandum  darüber,  das  sehr  geschätzt  wurde*"**^)  Im  Jahr  1787 
erschien  er  iü  Warschau,  wo  er  aufs  Freundlichste  aufgenommcD 
wurde,  besonders  von  allen  Verwandten  und  Bekannten  der 
Frau  Marschallin,  Wir  wissen  schon,  wie  er  an  Ignaz  Potocki 
hing  und  wie  treu  er  ihm  in  seinem  Schaffen  beistand. 

In  dieser  Zeit  lerate  ihn  auch  der  König  kennen.  Durcli 
seinen  Scharfsinn  und  ^eine  Liebe  für  Polen  gewonnen,  wünschte 
er  ihn  als  Lektur  anzustellen;  es  war  dies  um  die  Mitte  von  1790. 
Piattoli  nahm  die  angebotene  Stellung  eifrig  an,  obwohl  i^& 
(lehalt  von  20  Dukaten  monatlich  sehr  bescheiden  wai*;  mäii 
behauptet,  Ignaz  Potocki  babe  ihm  Geldmittel  gewährt,  Ünge- 
wikhnliehe  geistige  Begabung  gewannen  ihm  bald  die  Achtung 
und  das  Vertrauen  des  Monarchen.  Von  schmächtigem,  fait 
kränklichem  Aussehen,  war  er  dennoch  unermüdlich  in  der 
Arbeit;  er  sprach  sehr  geläuJig  Französisch  und  zwar  mit 
solchem  Feuer  und  einer  durch  treflende  Argumente  so  hohen 
Ueberredungskunst,  dass  ihm  Wenige  widerstanden.  Fürst 
Adam  Czartoryski,  der  ihn  später,  während  des  Ministeriums 
in  Petersburg,  mehrere  Jahre  bei  sieh  hatte,  sagt  von  ihm: 
„Es  genügte  ihm,  nur  einzelne  Punkte  einer  Negotiation  od<>r 
eines  Systems  aufzudecken,  damit  er  sofort  alle  Folgen  dessellłen 

*)  Der  laliält  dieser  Schrift  ist  in  dem  {msgezeiclmeteö  Werk  voo 
UroQiBliiw  Zaleaki:  Dus  Leben  von  Adam  Cxartrypyski  i polnisch t.  Po*«i 
188L  ßd.  I.  8.  227  ang^^elieji  worden.  Puliei  irmclit  Zaleski  die  tr^fTetiih 
Beiiierkuug,  daas  die  Polen  oft  den  Aoslanderii  aut-li  in  JHngen  Glnah«i 
schenken,  in  denen  sie  selher  hesser  Bescheid  wiesen. 
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überblickte  und  entwickelte;  er  sündigte  durch  einen  Ueberfluss 
all  Einfällen,  liess  .sich  aber  von  den  Einwendungen  willig  lenken, 
tlie  man  ihm  dann  machte."^)  In  seinen  Beziehungen  zu  Stanis- 
law August  schien  Piattoli  voller  Ergebenheit  zu  sein.  —  Seit- 
dem der  König  ihm  die  Ehre  erwiesen,  ihn  als  Mitarbeiter  neben 
sich  zu  halten,  „seitdem'*,  schreibt  er,  „sind  Briefe,  Bücher, 
Freunde,  Gesellschaften  mir  gleichgültig  geworden,  die  Hoffnung 
Ew.  Majestät  und  Allen,  die  Ew.  Majestät  umringen,  Ruhe  zu 
schaffen,  das  ist  das  einzige  Ziel  meiner  Träume.  Und  mit 
welchem  Auge  auch  Ew.  Majestät  mich  betrachten  möge,  tecum 
vivere  amem,  tecum  obeam  libens." 

Wir  müssen  gestehen,  dass  der  Monarch  eine  solche  Sprache 
bei  seinen  Unterthanen  nicht  gewöhnt  war,  und  wir  werden 
uns  nicht  mehr  wundern,  dass  ihm  Piattoli  theuer  wurde.  -Wie 
.sollte  er  auch  einen  Menschen  nicht  liebgewinnen,  der  Alles 
rasch  begriflF  und,  was  er  auch  unternahm,  gut  ausführte,  mit 
dem  Alle  gern  sich  unterhielten  und,  was  noch  wichtiger  war, 
der  mit  Allen  ehrlich  und  edel  umging.  Wie  uns  Szulc  erzählt, 
der  ihn  bei  der  Fürstin  von  Kurland  oft  sah,  war  Piattoli  nicht 
nur  gegen  den  König  dienstbeflissen,  sondern  gegen  Jeden,  der 
zu  ihm  kam.  Die  Abgeordneten  besuchten  ihn  oft,  bald  um 
Neues  zu  hören,  bald  wegen  seiner  Protektion;  er  gab  ihnen 
manchen  Gedanken  für  ihre  Beden  an,  machte  Apercus,  redigirte 
oft  ganze  Reden,  die  sie  als  die  ihrigen  vorbrachten.  Sogar 
seine  Feinde  achteten  ihn.  Der  in  Polen  heiTSchenden  Gewohn- 
iieit  entgegen,  nahm  er  nichts  für  seine  Dienste  und  verweigerte 
keinen,  der  seiner  Ueberzeugung  entsprach.**)  Was  ihn  noch 
sehr  von  Audern  unterschied,  war,  dass  er  sich  niemals  des  ge- 
w^ounenen  Einflusses  rühmte,  im  Gegentheil  redete  er  mit  er- 
staunlichem Geschick  Anderen  ein,  dass  das  Verdienst  das 
iłirige  und  nicht  das  seinige  sei.  So  verfuhr  er  mit  Potocki, 
so  mit  Stanislaw  August.  —  „Es. wird  uns  Alles  gelingen'^ 
schrieb  er  z.  B.  dem  König.  „Nullum  nomen  abest,  si  sit  pru- 
deutia  und  wenn  Ew.  Majestät  uns  führen  werden". 

Bald  kam  es  dazu,  dass  Stanislaw  August  Piattoli  von 
Allen   aus  seiner  Umgebung  auszeichnete  und  ihm  das  grösste 

*)  Memoiren.    Mss. 

**)  Reise    eines    Livländers   von  Riira  nach  AVarschau.     Berlin  17i>5. 
Bd.  IV.   ö.  172. 
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Vertrauen  scheukte;  oft  geäcliab  es,  daaa  er  ihn  abendä  zu  ^icii 
rief  oder  selbst  in  seiue  Geinäeher  ging,  uid  mit  ihm  intim« 
Zwiesprache  zu  halten^  seinen  Rath  zu  holen  und  in  aolcben 
UntL'rhaltuTigen  sein  Gemüth  zu  stärken.  Des  Königs  Familie 
bemerkte  dies;  Fürst  Kasimir,  Fürst  Stanislaw,  Pani  Ki*akowäka, 
mit  ihnen  Frau  Grabowska  machten  ihm  darüber  Vorstellungeii, 
-dass  er  doch  nicht  genau  wissen  könne  ^  mit  wem  er  zu  tbun 
Labe,  dass  Piattoli  ein  gerährlicher  Mensch  sei,  ein  Mitglied 
des  Jacobiner-KlubS;  mit  dem  er  sicherlich  noch  in  Beziehungen 
stehe.  Der  König  beachtete  keine  dieser  Warnungen;  erst  als 
die  „Mailänder  Zeitung*'  einen  Artikel  über  Piattoli  veröffent* 
Jichte  und  darin  ihr  Befremden  äusserte,  dass  der  König  von 
Polen  in  seinen  Dienst  einen  Mann  berufen  habe,  der  in  Born 
lind  ganz  Italien  für  seine  revolutionären  Prinzipien  bekannt  sei 
und  in  diesem  Lande  sicherlieb  sich  nicht  zeigen  dürfe,  schenkte 
Stanislaw  August  diesem  Gerede  einige  Beachtung,  ohne  jedoch 
Piattoli  gegenülier  seine  persönliche  Haltung  zu  ändern;  im 
Gegentheil.  er  bat  den  Nuntius,  den  umlaufenden  Gerüchten 
durch  ein  uffizieiles  Sclireiben  zu  widersprechen.  Der  Nuntius 
erwiderte  darauf,  dass  ein  Mitglied  der  Deput^ition  für  auB- 
wärtige  ADgelegenheiten  ihn  schon  darum  ersucht  habe,  da  aber 
•die  römische  Kurie  niemals  über  Piattoli  ihm  etwas  mitgeüieilt 
habe,  so  könne  er  nichts  Bestimmtes  vornehmen.  Stanislaw 
August  gab  wohl  zu,  dass  Piattoli  sich  als  Anhänger  der  franzö- 
tischen  Revolution  mancbmal  allzu  laut  geäussert  dass  er  ^icli 
"durrh  Einsebreibf*n  in  das  Warschauer  Stadtbuch  dem  Tei*dachr 
ausgesetzt  babe,  die  Bürger  von  Warschau  beeinflussen  in 
wollen,  wie  es  in  Frankreich  geschah,  doch  habe  er  ganz  m 
Gegentheil  den  ihm  persönlich  bekannten  Bürgern  Ruhe  und 
Vertrauen  in  die  gerechte  Gesinnung  der  versammelten  Stande 
auenjpfohlen.*)  Miin  erzählte  sich  auch  in  W^arschau,  Piattoli 
habe  eine  aufrührerische  Schrift  verößentlicht;  darauf  Mu  schrieli 
der  König  seinem  Agenten  in  Paris,  Mazzi,  er  solle  diesen) 
Gerücht  energisch  entgegentreten:  ,, Piattoli  hat  niemals  ^o 
etwas  gethan,  meinte  der  Monarch,  er  hat  die  Broschüre  nicbt 
einmal  gesehen,  und  Sie  kennen  ihn  allzu  gut^  um  an  seiner 
W'ahrhaftigkeit     zu    zweifeln/'      Mit    einem    Wort,     bei  jeiler 


*)  Depearhe  vun  Sali^zzo  ll^h 
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Gelegenheit  vortlieidigte  der  König  den  Jtaliener  und  trotz 
ungünstiger  Nachrichten  über  seine  Vergangenheit  und  seine 
Gesinnung  änderte  er  nichts  in  seinen  damaligen  Beziehungen 
zu  ihm.*) 

Dies  war  Piattolis  Stellung  bei  Hofe,  als  Potocki,  im 
Zweifel  darüber,  ob  es  ihm  gelingen  würde,  selbst  den  König 
zu  beeinflussen,  seine  Vermittelung  beanspruchte  und  ihn  zu  den 
geheimen  Zusammenkünften  berief.  Bald  Hess  der  König  sich 
von    dem    geschickten    Italiener    überreden    und    äusserte    den 

*)  Der  Leser  wird  vielleicht  wissen  wollen,  welche  Folgen  die  Inter- 
vention des  Königs  zu  Gunsten  von  Piattoli  gehabt  hat.  Saluzzo  berichtete  über 
sein  Gespräch  mit  dem  König  nnd  verlangte  von  dem  Kardinal  Staatssekretär 
Jnstniktion.    Der  Kardinal  Zelada  schrieb  ihm  alle  von  uns  oben  erzählten 
Einzelheiten  über  Piattoli  und  fügte  hinzu,  dass  obschon  jener  Ex-Prijaren- 
mönch  niemals  in  Rom  gewesen,    er  dort  bekannt  genug  sei,  und  falls  er 
nach  Rom  käme,  würde  man  ihn  arretiren.      „Der  heilige  Vater  liebt  den 
König  von  Polen  aufrichtig  und  es  würde  ihm  leid  thun,  wenn  der  König 
«inst  bedauern  sollte,  sein  Vertrauen  einem  Menschen  geschenkt  zu  haben, 
der    es   nicht  verdient  und  der  es  missbrauchen  könnte.**     (Depesche  vom 
6.  Xovember   1790.)     Wir   wissen    nicht,    ob  Saluzzo  diese  Depesche   dem 
König   mittheilte,   wir   finden   keine   Erwähnung   davon    in    den   weiteren 
Berichten  des  Nuntius.    —   Die  ganze  Sache  verschleppte  sich;    Stanislaw 
^agast  verlangte  von  dem  Kardinal  Antici,    er  möge   sie  aufnehmen  und 
Piattoli  von  dem  Verdacht,    in  dem  er  beim  Papste  stehe,    doch   endlich 
befreien.      Dieses    Drängen    von    Stanislaw    August    setzte    den    Kardinal 
Staatssekretär   in  Verlegenheit.     Er  wollte   eine  Sache  nicht  abschlagen, 
^ie  dem  König  am  Herzen  lag,  andererseits  fühlte  er  sich  nicht  berechtigt, 
ein    gutes  Zeugniss   einem   Menschen   zu   geben,    über    den    alle    Polizei- 
berichte  der   italienischen   Staaten   übereinstimmten.     Er   hatte   nun  den 
DBinfall:  es  gäbe  zwei  Piattoli,  einen,  der  vom  König  von  Polen  begünstigt 
und  warm  anerkannt  sei,  einen  anderen,  dessen  Vergangenheit  in  Paris  und 
Italien  Aufsehen  gemacht  hatte.    Auf  dieser  Vermuthung  fussend,  schrieb 
«r  an  Saluzzo,    der  heilige  Vater  vertraue  der  Empfehlung  des  polnischen 
Königs  und  befreie  denjenigen  Piattoli,  der  sich  bei  ihm  befinde,  von  dem 
Verdacht,   der   auf  ihm   laste    (14.  Januar  1792).    —   Mit   derselben  Post 
schreibt   der  Kardinal  Antioi  dem  König:    „Ich  möchte  die  Genugthuung, 
welche   diese  Erklärung  des  Papstes   dem  Piattoli    verschafft,    nicht   ver- 
mindern;   ich  muss  aber  Ew.  Majestät  vertraulich  warnen,   dans  dies  nur 
«ine  Ausflucht  des  Kardinal  Staatssekretärs  ist.    Er  wünschte  Ew.  Majestät 
«n  beruhigen,  wollte  aber  zugleich  das  Ansehen  des  Papstes  und  der  Kuri«? 
nicht  aufs  Spiel  setzen   durch  eine  Erklärung,    die  als  Widerruf  früherer 
Erlasse    über   diesen  Menschen   erschienen  wäre.     In  Wirklichkeit  int  ihr 
Pater  Piattoli.  der  heute  in  AVarschau  weilt,  dersellie.   über  don  dio  lU" 
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\Van:scb,  an  dies*^*ii  Beraihtuigon  llieilzunt'hmeih  Um  ed  rl 
zu  erniöglicbeiiy  wiu'cleü  die  ZusammeukuDfie  vuu  mm  an  Tora 
Hauae  Małachowski  io  PiattaliB  Wohiiung  im  Scbloäse  verlegt, 
MTohin  der  König  migc&ehen  kommeu  konnte.  Dies  ereignete 
^ich,  wie  wir  veriiiutbcnj  Anfang  iVbruar.  Denken  wir  dairm^ 
wie  mühsam  damals  die  lieich^tagsverhandlungon  fortach rilteu. 
Dlitóki  hattf*  berechnete  darfs.  ,,wcnn  wir  es  auf  solche  Viv'm 
weiterfuhren,  und  .-^onat  keine  Hindeniiäse  eintreten,  die  Dis- 
kussion ober  die  neue  Regierungsfnrm  drei  Jahre  und  iwei 
Monate    dauern    wird.*'      Die    verbündeten    Berather    macbien 

hörden  in  Rom  und  anderen  ittilienischen  Städten  Nachricht  «erhielten,  döö 
er  in  frenndscłmfŁliclieii  Beziehungen  und  in  [Jebereiu.>jtimTniiJi^  mit  de» 
Hunptmatatioren  der  (onśtiUiunle  in  Puri«  einu  Hollu  spielte.*  PiattoU 
nahm  diese  Mittłieiłung  mit  V'erdrusa  auf  und  erwidepttf  Anticit  daÄ^  er 
trüher  dieselben  Ansichten  verkündet  habe,  die  er  jetzt  am  [»oluisclien 
Hofe  laut  kundj^iibe.  —  Mun  sagte  von  PiattoU,  dasa  er  als  Agent  der  franit*- 
sisi'heu  Propaganda  nach  Wur;schau  gekommen  sei  und  als  solcher  «öcb 
lieiirt  Kijnige  wirke.  Ob  er  in  der  That  ein  EmlBS&r  des  Jakobiner*  Klub« 
war,  wissen  wir  nicht,  wir  wagen  es  aber  auch  nicht  stn  remcbten,  denn  » 
bt  Thatsache,  dass  Kuropa  von  solchen  Einissären  wimmelte  und  mauebtf 
von  ihnen  ancli  in  Polen  und  Rnsskncl  er>chienp  M»»gHch  ist.  daae  bei 
»einer  Einluhiung  in  die  Luchsten  geHellwchaftlicben  Kreise  Polens  Piattoli 
seine  Ansichten  änderte  oder  dieaelben  dem  Milieu  nnd  den  Gmatäiidea 
anpasste.  Man  weiss  ju,  dass  ein  Italiener,  sei  er  aneh  Enthtiaiast  nad 
lleissspurn ,  dennoch  gewöhnlich  seine  Öelbstbeherrschun»::  und  seine 
Nüchternheit  nicht  ablegt  und  vorzüglich  sich  zu  der  Rolle  eignet»  die  er 
im  gegebenen  Moment  spielen  mnss.  Es  ist  aber  sicher,  dass  Piattoli  eiiie 
«ufnchtige  Neigung  für  F'oleu  hegte,  dass  diese  Empfindong  in  ihm  den 
Fall  des  Landes  überdauerte,  und  duss  er  in  Petersburg  ebenfaUs  wm^rcr 
Sache  warm  ergeben  war,  —  Andere  Begebenheiten  geben  ihm  dennoti 
kein  so  günstiges  Zeugnias.  Als  er  im  Jahre  1792  Warschau  veriieas,  utfli 
dem  Fall  der  Konstitntion  vom  :-k  Mni,  schenkte  ihm  der  König  die  anstihu- 
Hche  Summe  von  6<MNJ  Dukaten,  um  ihn  für  den  Rest  ö^eines  Leben«  w 
ver:?orgen-  Alier  selir  bald  danacłi  verlangte  er  ungestüm  ©ine  zweite 
i!?chenkong  und  zwar  im  Betrag  von  2łi<i«)  [bikaten,  wenn  nicht  baar,  so 
doch  auf  einen  Wechsel,  da  seine  Ehre  und  sein  Leben  von  dieser  Öumiae 
abhingen  (ii.  April  \1W\  Der  König  war  empört  und  Hess  ihm  die  Bitt« 
ubscblagen  (5.  Mai).  Im  Jalire  18Ü6  verliesa  Piatü^ü  Petersburg,  um 
in  Mitun  bei  der  Fürt^itin  von  Kurland  niederzulassen,  und  ungeachtet 
geistlichen  Standes  heirathete  er  eine  Hofdame  der  Fürstin,  wie  aal 
Ex -Pijaren manche  auch.  Er  zahlte  daumls  HO  Jahre:  drei  Jahre 
fttarb  er  in  Altenberg.  Dieses  traurige  Ende  beweist,  dass  die  Meinung] 
welche  mau  in  Rom  von  Piattolis  Prinzipien  und  Charakter  hegte^  uiHiV 
unbegründet  war. 
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nun  dem  König  Vorstellungen,  dass  der  Friede,    den  man  vor- 
aussichtlich   demnächst   schliessen    werde,    die    Rt'j)ublik    nicht 
ohne  definitive  Kegierungsform  antreffen  dürfe,  dass  es  also  un- 
umgänglich sei,  sämmtliche  die  Begiening  betrefi*enden  Gesetze 
auf  ungewöhnlichem  Wege  mit  einem  Male  durchzufuhren,  wo- 
bei   auch  die  Thronerbfolge  zu  erh^digen  wäre.      Man    bat    den 
Monarchen,    dem    man   eine  genaue  Kenntniss  der  Bedürfnisse 
des  Landes  zutraute,  einen  ihm  passend  dünkenden  Regierungs- 
plan zu  entwerfen.     Ob  der  Wunsch,  den  König  zu  binden,  oder 
aber  die  üeberzeugung,  dass  in  der  That  Niemand   diese  Auf- 
gabe besser  als  er  lösen  würde,    bei  dieser  Bitte  maa88gel)end 
war,  wissen  wir  nicht.     Es    gelang,    den    König    dafür    zu    ge- 
winnen.    Er  verfasste  sein  Projekt  auf  Französisch  und  lehnte 
sich    an    die    englische    Regierungsform    an.      Als    er    seinen 
Entwurf    den    Konferirenden    übergab,    sagte    er:     ^Dies    sind 
die  Träume  eines   guten   Staatsbürgers.^      Es  ist  kein  Traum, 
sagte   man  nach   der  Verlesung,  es  ist  eine  Konstitution,  die 
sich  sicherlich  einführen  lässt,   wenn  wir  es  aufrichtig  wollen. 
Darauf  wui-de    der   Entwurf  Kollontaj    zur    üebersetzung    und 
Ausarbeitung  einzelner  Punkte  eingehändigt.*;     Dem  Wunsche 
der  Berather  entsprechend,  erklärt  dieser  Entwurf  von  Stanislaw 
August    den    polnischen    Thron    lür    erblich    und    beruft    den 
Kiurfürsten    von    Sachsen    auf    denselben,    mit    Sicherung    der 
Nachfolge    fur    dessen    Tochter    Maria    Augusta,    falls    männ- 
liche Nachkommen  fehlen  sollten ;  hiermit  wurde  Maria  Augusta 
als   polnische    Infantin    angesehen.      Wer    der  Gemahl  der  In- 
fantin werden  sollte,    war  im  Entwurf  nicht  gesagt;    es  sollte 
vertraulich  mit  dem  Kurfürsten   und  dem  König  von  Preussen 
darüber   verhandelt  werden.     Sobald  die  Zusage  dieser  beiden 
Höfe   gesichert   werden    würde,    sollte    der  Verfassungsentwurf 
dem    Reichstag    vorgelegt     werden.       Wie    sollte     man     aber 
diese  Entscheidung  der  beiden  Höfe  erlangen?    Auf  diese  Frage 
finden    wir  eine  Antwort  in    dem  Brief  von  Piattoli   an  Jgnaz 
Potocki,   den  wir  hier  wegen  seines  wichtigen  Inhalts  in  wört- 
licher Üebersetzung  wiedergeben: 


*)  Smitt,  öuworofi'  und  Polens  Untergang.  J^eipzig  l><b^.  II.  235.  — 
üeber  Entstehung  und  Fall  dvr  Konstitution  vom  3.  Mni.  I.  Kap.  VI. 
Briefe  an  Kollontaj.    Ausgabe  Sifinienski.    I.    »S.  27. 


lir» 
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^Tibł  4*i  ignL  Endlich  Ut  der  erate  Piiükt  eutschiedoD,  uj^^łu 
Meister  Timoleon."*^)  Ohne  Sie.  ohne  Ihr  peröonlicLes  Dazwischen- 
treten lägst  sich  nichtd  machen,  Alles  wäre  verloren.  Hier  siad 
die  Grunde,  die  ich  Ihnen  vorlegen  soll,  damit  Sie  dieselben  io 
Ihrer  Weisheit  prüfen: 

L  Damit  der  König  mit  Erfolg  und  ohne  Gefahr  bandelü 
kann,  mnss  er  von  den  Unterthanen  -ersucht  werden,  den  Ein- 
warf zu  genehmigen.  Wenn  er  selbst  denselben  voilrLrte.  konnie 
er  in  Misskredit  kommen  und  nutzlos  werden. 

11.  Da  wir  der  Einwilligung  der  Mächte,  die  öicL  ilir  uns 
interessiren,  nicht  sicher  sind,  so  Legen  wir  die  Üeberzeugungt 
dass  Sie  allein  solche  erlangen  kOnnen,  wenn  Sie  den  allge- 
meinen Wunsch  verkfinden  und  für  jene  Staatsmänner  die  Ver- 
antwortung üheruehmen,  welche  zu  ernennen  man  Sie  eriuäch- 
tigeu  wird. 

HL  Jeder  Andere  als  Sie  wurde  Unterschriften  verlangen, 
und  solche  wii*d  mancher  verweigern,  um  nicht  umsonst  seine 
Position  zu  gefährden. 

IV.  Da  die  Wichtigkeit  dieser  Sache  erheischt,  dass  die 
Mächte  durchaus»  davon  überzeugt  werden,  die  Nation  wünsche 
wirklich  diese  Verfassung,  so  müssten  im  Voraus  viele  Unter- 
schriften gesammelt  w^erden,  weil  wenige  verdächtig  ausseheu. 
Es  ist  also  besser»  gar  keine  zu  sammeln  und  die  Yerhandlungeo 
auf  Grund  Ihrer  Zusicherung  einzuleitt^n,  die  ja  allein  genügen 
kann.     Es  ist  also  nuthwendig: 

1,  Dass  Sie  die  Einwilligung  vun  Małachowski  und  vom 
Fürsten  *'zarto ryski  mitnehmen. 

2,  Dass  Sie  mit  vertraulichen  Briefen  an  den  Kurfünäieii 
von  Sachsen  und  an  den  König  von  Freassen  versehen  sind,  in 
denen  unser  Könige  ohne  auf  Einzelheiten  einzugehen,  nm^  ver- 
kündet, dass  Sie  Träger  der  Wünsche  der  Keichstagämajorilkt 
und  der  seinigen  sind, 

3*  Dass  Sie  sogleich  uuter  irgend  einem  Vorwande  hin- 
reisen und  auch  möglichst  bald  zurückkommen, 

4.  Sobald  Sie  zurück  und  je  nachdem  was  Sie  bringeD, 
werden  wir  uns  versammeln,  beratheu  und  da?  Werk  vollenden. 


*\    AiiBpieliiiig   nul"   den    kuriutliiscUen    Heerführer,    welcher    Syncm 
von  der  üebermaebt  Karthago.^  befreite  und  seiue  Rechte  bestätigte. 
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Ich  weiss  nicht,  ob  dieser  Plan  Ihnen  allzu  gewagt  er- 
scheint, ich  meine  aber  er  ist  logisch,  vorausgesetzt,  dass  Sie 
selbst  reisen.  Er  wäre  gefährlich  und  unklug,  wenn  ein  Anderer 
ginge,  üeberlegen  Sie  es  nnd  lassen  Sie  mich  wissen,  wann 
ich  Ihre  Antwort  haben  darf.  Ich  wiederhole  indessen  mein 
Hanptprinzip:  es  ist  nicht  zu  verlangen,  dass  Alle  so  denken 
wie  wir,  und  man  soll  sich  mit  dem  Erreichbaren  begnügen  und 
nicht  Alles  haben  wollen.  Bleiben  Sie  gesund,  mein  berühmter 
Timoleon.  Dieser  Name  besagt  viel.  Syrakus  wurde  frei,  und 
sein  Ketter  ward  unsterblich."* 

Wir  werden  vielleicht  keinen  Fehlschluss  thun,    wenn  wir 
in  diesem  Progi'amm  von  Piattolis  Hand  einen  Gedanken  von 
Stanislaw  August  errathen,    der  sich   auf  gefährliche  Bahn  be- 
geben hatte,  aber  nicht  mit  verbundenen  Augen  weiter  schreiten 
wollte.     Man  kann  nicht  leugnen,    dass  der  Plan   insofern  ver- 
nünftig   ausgedacht    war:    entweder    erlangte   Potocki    die  Ein- 
willigung der  in  Frage  kommenden  Höfe,  in  welchem  Falle  der 
Erfolg  gesichert  schien  und  man  energisch  an  die  Sache  gehen 
durfte,    oder  aber  er  überbrachte  nur  allgemeine,   unbedeutende 
Redensarten,  und  dann  würde  man  sich  hüten,  anzufangen.    Aber, 
obwohl  von  Piattoli  gedrängt,    konnte  Potocki  sich  nicht  ent- 
schliessen,   die  ihm  zugedachte  Rolle  zu  übernehmen,  vielleicht 
iveil  er  seinen  Gewohnheiten  gemäss    solche  Vorsicht  für  über- 
flüssig hielt,    vielleicht  auch,    weil  es  ihm  nicht  passte,    fremde 
Absichten  auszuführen.     Wie  dem  auch  sei,    Potocki  unterliess 
die  Reise  nach  Dresdep  und  Berlin,  und  von  diesem  Augenblick 
an     kann  man  ein  gewisses  Zögern  in   den  Vorbereitungen  des 
berathenden  Kreises  bemerken.     Drei  Wochen  später  (5.  März) 
benachrichtigt  Piattoli  den  König,  sein  übersetzter  Verfassungs- 
entwurf befinde    sich    in    den   Händen   von  Ignaz  Potocki,  der 
ihn  alsbald  mit  seinen  Bemerkungen  ausstatten  wollte.     ^^Da  es 
nun   so  weit  gekommen,  bleibt  nichts   übrig,  als  Unterschriften 
zu  sammeln,  das  werde  ich  unablässig  befürworten.    Anderthalb 
Monate  sind  vergangen,    seitdem  der  französische  Text  fertig- 
gestellt wurde;    wie  viele  Tage  sind  verloren!     Ich  will  meine 
Freunde  nicht  anklagen,  kann  sie  aber  auch  nicht  rechtfertigen. 
Linowski,  ein  guter  Beobachter,  wunderte  sich  über  die  Gleich- 
gültigkeit,   mit  der  der  Marschall  Potocki   die  Sache  aufnahm: 
mir  ist  es  auch  schon  aufgefallen;    sobald  die  polnische  lieber- 
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Setzung  fertig  iät,  werde  icb  mich  um  üotersclvriften  liemuliefi, 
oder  man  finde  einen  anderen  Ausweg;  denn  wir  inüs^en  doHi 
die  Sache  endlich  erledigen.     CuncUŁtulo  perdimu^  rem.' 

Der  Monat  März  brachte  andere  Beschäftigung.  Die  Krank- 
heit  und  der  Tod  von  Frau  Małachowska  verursachten  dem 
Gatten  Sorgen,  die  ihn  nm  den  Staatdgeschäften  ablenkt^fi; 
die  Verhandlungen  mit  HaiteSj  welche  die  Abtretung  von  Danzi^ 
an  Preuasen  zum  Gegenstand  hatten,  beschäftigten  den  Kc>nig 
und  Potocki:  von  Wojna  (polnischer  Gesandter  in  Wien)  erhielt 
man  die  beiinnihigende  Nachrieht»  dasa  der  König  von  Prenr^öeü 
sich  in  Wien  bemühe,  seine  Aksichten,  Polen  betreffend,  ans- 
2ufljhren.  Ehe  sich  dies  Alles  offenbarte,  vergingen  mehrere 
Wochen,  wahrend  deren  das  Projekt  einer  Regierungsreform 
auf  sich  l>erulite,  Piattoli  war  ungeduldig,  er  klagte  ulier  Ter- 
öchleuderong  der  kostbaren  Zeit  und  Gelegenheit,  und  sein 
Üeberhafter  Wungch  theilte  sich  auch  dem  König  »nit.  Die  du- 
maligen  Briefe  des  Königs  enthalten  mehrfach  Klagen  über  das 
Zögern  der  berathenden  Kammer  sowie  den  Wunsch,  man  mdge 
etwas  entschiedener  nnd  wirk^^amer  vorgehen.  Ah  er  Deholi 
von  dem  Rath  Soltjks  berichtet,  demzufolge  man  die  Diskussion 
iiber  die  Landtagsgesetze  schnell  erledigte,  fugt  er  hinzu:  ^Wah^ 
j^cheinlich  wird  noch  etwas  Anderes  sich  ereignen  müssen, 
damit  unsere  Berathungen  rasch  und  erfolgreich  vor 
sich    gehen,    af>er    wird    dieses  Stuckein    und    Abrunden   un» 

endlich  zum  englischen  Regieningssysteni  fuhren? je  melir 

sie  durch  raciocinkt  und  besser  noch  durch  Anekdoten  und  Fakta 
uns  beweisen,  dass  bei  dem  bevorstehenden  Frieden  mit  der 
Türkei  Rusaland  unweigerlich  nach  endgültiger  VemichtäDg 
unserer  Unabhängigkeit  trachtet,  je  nachhaltiger,  sage  icL 
werden  Ihre  Depeschen  au  die  Deputation  für  Auswärtige 
Angelegenheiten  dies  demonstrireUj  desto  nutzlicher  und 
hilfreicher  werden  .sie  sich  erweisen  für  das  Werk. 
welches  wir  im  t^ c hi  1  d e  f u h r e n/  ^ )  I )ebol i  hatte  bald  e^ 
rathen,  um  was  es  sich  handelte;  wahrscheinlich  durch  Mala- 
ohowski  und  Potocki  belehrt,  ver:^äumte  er  nichts  einerseits  der 
Deputation  vorzustellen,  dass  nur  der  Mangel  einer  starken  Be- 


*)  BrieTe  vom  1%  Miirz.  6    April*     Ditssielhe  fijiden  wir  im  Brief  iw» 
i>.  April 
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gieruDg  und  einer  Armee  die  Xaclibarinächte  ermuthige,    gegen 
Polen  mit  Ansprüchen  aufzutreten,    andererseits  aber  munterte 
er  auch  den  König  auf',    in    dieser  Angelegenheit    entschieden 
vorzugehen,  und  empfahl  ihm  eifrig  „sogar  aussergesetzliche  Maass- 
regeln" zur  Erreichung  dieses  Zieles.     „Mein  König,"    schreibt 
er,    „ohne  die  Entscheidung  Ew.  Majestät  ist  nichts  zu  machen. 
Ich  wiederhole  das  immer  und  werde  mich  niemals  trösten  oder 
meine  Thränen  stillen  können,  wenn  ich  in  Zukunft  mein  Vater- 
land im  Elend  sehen  sollte,  weil  Diejenigen,  welche  sein  Loos 
lenken,    den   besten    Augenblick    zu   seiner   Rettung    versäumt 
haben."*)    Am  18.  April  war  einstimmig  das  Gesetz  zu  Gunsten 
der  Städte  beschlossen  worden  und  rief  unter  den  Stadtbürgern 
ungeheuchelten  Enthusiasmus  hervor.     Dieser  unverhoflFte  Erfolg 
erweckte  den  Eifer  der  verbündeten  Berather,    sie  hatten  aber 
auch  andere  Gründe  zur  Eile.     Zur  selben  Zeit  hatte  man  in 
Berlin  erfahren,  wie  sehr  die  Beschlüsse  des  englischen  Kabinets 
sich   verändert   hatten.    Angesichts  der  Opposition    gegen  den 
Krieg  mit  Russland,  die  sich  im  ganzen  Lande  kundgab,    hörte 
Pitt  auf,    diesen  Krieg  zu  wollen.    Der  Marquis  of  Leeds  ver- 
zichtete auf  sein  Ministerium.     Dem  König  von  Preussen  liess 
man  sagen,  dass  England  seine  Flotte  nicht  mehr  ins  Baltische 
Meer  schicke,  dass  es  aber  auch  nicht  dulden  werde,    Oczakofl' 
in  den  Händen  der  Kaiserin  zu  lassen.     Es  war  unschwer  vor- 
auszusehen, dass  der  König  von  Preussen  diesen  Krieg  nimmer- 
mehr   wagen    werde,     auch    musste    man    voraussetzen,     dass 
die    Türkei,    von    ihren    Verbündeten    im    Stich   gelassen,    die 
i-ussischen  Bedingungen  annehmen  würde.     Die  Möglichkeit  des 
Friedens,    welche  in  Warschau  nur  mit  Bangen  vorausgesehen 
wurde,  stand  nun  nah  und  unabwendbar  bevor.     Es  wollte  den 
Verbündeten  scheinen,  als  ob  dies  der  letzte  Augenblick  sei  zur 
Durchführung  der  neuen  Regieruugsform,  die  von  dem  siegreiclien 
Hussland  in  solcher   Gestalt   wohl  nicht  gebilligt  würde.     An- 
gesichts dieser  Gefahr  nahm   man  das  Werk   wieder  auf,    ohne 
zu  bedenken,  dass  die  Einwilligung  der  beiden  Höfe  zur  Thron- 
erbfolge noch  nicht  gesichert  worden  war,  ohne  welche  das  Ganze 
keine  Zukunft  haben  konnte.     Auch  der  König    schien    es    zu 

*)  Berichte  vom  11.  März,  18.  April.  Solches  Drängen  wiederiiolt 
sich  aucli  in  seinen  späteren  Briefen,  bis  znm  Augenblick,  als  er  vom 
Staatsatreich  erfuhr. 
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vergeiseD,  obscliuii   er  Triiher  gerade  auf  diesem  Fimkt  lest  be- 
:$tanden   hatte.     In    der    zweiten  Hälfte   des  Apiil  wurden  die 
abendlichen  ZusammenkijDfte  bei  Piattoli   wieder  aufgenuinttieQ 
und  beschlossen,    einL*  gi*össere  Anzahl  Reichstagamitglieder  ia 
die  Sache  einzuweihen*     Es  erschienen  von  dieser  Zeit  an  der 
Kastellan  Mostowski.  Stanij^law  Potocki,  Solt}k,  Wybicki,  Niem- 
cewicZj  Weysaenhof,  Wawrzecki,  Kaötellaii  Ostrowski.  ZabielJo, 
die  Biächöfe  Rybiński  und  Knisinski  il  A.  m.,  so  dass  die  ZM 
der  Eingeweihten    auf  sechzig    angegeben  wird.     Allen   wurde 
das  Projekt  einer  RegierungsverfassuDg  vorgelegt,  jedwede  Dia- 
kussion aber  verboten^    da  man  diesen   Punkt  als   erledigt  an- 
sah,*)    Die  Vertagung  der  Kammer  bis  zum  2,  Mai  wegen  der 
Osterferien  beguostigte  eine  reiflichere  Vorbereitung.    Vor  allen 
Dingen  galt  es,  den  Tag  des  Staatsstreiches  festifusetzen.    Nach 
der  Reichstagsordnung  sollten  die  zwei  ersten  Wochen  jeden 
Monats  den  Finanzangelegenheiten   gewidmet  werden,    die  nor 
Wenige  interes^irten.     Man  hufl'te,  auch  diesmal  vrerde  sich  aar 
eine  geringe  Anzahl  Abgeordneter  einfinden,  und  man  beechloM, 
am  5,  Mai   das  Gesetz  zur  EegientngHforni   einzuliringen,    nach- 
dem alle   Diejenigen   im   Voraus    benachrichtigt  worden  wareD, 
auf  deren  Stimmen    man   zählen   konnte.    Auch   Essen   wrirde 
benachrichtigt.,    als  Vertreter  desjenigen  Staates,    dem  die  An- 
gelegenheit vor  alleu  anderen  wichtig  ward;  schon  früher  hatt« 
Kollontaj  ihm  den  Entwurf  zu  lesen  gegeben,  und  Potocki  hatte 
mehrmals  mit  i  lim  vertraulich  konferirt,    um  seine  Ansieht  aus- 
zukundächaTten  und  ihn  in  die  Sache  zu  verwickeln.    Aber  EsseJi 
spielte  den  aufmerksamen  Zuhörer  und  nahm  diese  Mittheilungen 
dankliar  aber  behutsam    und  ohne  irgend  eine  Bemerkung  eni- 
gegen.     „Damit  mnn  nicht  sagen  kann/  schreibt  er,  .,ich  bätte 
auch  nur  den  mindesten  Autheil  an  dieser  Krisis  in  Polen,  vou 
welcher  mein  Hof  meiner  Ansicht  nach   sich  ganz  fern  balteu 
soll.**^) 


♦)  Piattoli  schreibt:  »M'^  Staiüslas  persuad^ä  que  Porgauisation  ile)* 
Straz-deliberatit  il  la  pltmdite,  eritraiiie  de  terribles  incoDvemeuts  se  pr'>* 
pope  de  preaeiiter  a  Votre  Majestt'  des  r^flexion»-  Öes  taisuüä  soiit  ^A' 
cellentes;  mais  je  lui  ai  dit  (|łi*ł'IltiS  Na^s  śtaient  eonuues  et  que  Vaui 
persistlei^  par  d'antres  duii3  le  plan  adopte."  Brief  jin  den  K^'nii' 
2f*.  April  1791. 

**>  Herrmann.  VL  071. 
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Ende  April,  als  der  Termin  zur  Ausführung  des  Projektes 
herannahte,  kam  der  König  auf  die  Idee,  es  stehe  ihm  nicht  an, 
bis  zum  letzten  Augenblick  die  Sache  geheim  zu  halten  vor 
seinen  Ministem  Mniszech,  Chreptowicz  und  auch  vor  dem 
Kanzler  Małachowski,  den  er  noch  kürzlich  mit  seinem  Vetter, 
dem  Marschall,  ausgesöhnt  hatte.  Die  Erstgenannten  wahrten 
das  Oeheimniss;  vom  Dritten  erzählen  Manche,  er  habe  es  an 
Branicki  verrathen.  Andere  verneinen  dies.*)  Wie  dem  auch  sei, 
es  ist  eine  Thatsache,  dass  man  alsbald  in  der  Gruppe  der 
rassischen  Parteigänger  ungewöhnliches  Leben  gewahrte.  Kossa- 
kowski und  Branicki  schickten  Eilboten  an  ihre  Freunde,  um 
sie  zur  Bückkehr  am  5.  anzuspornen;  von  dem  Hetman  w^urde 
erzählt,  er  habe  seine  Haudegen  kommen  lassen,  um  sie  für  alle 
Fälle  zur  Verfügung  zu  haben.  Dieser  Umstand  zwang  die  An- 
stifter des  Staatsstreiches  zu  grösserer  Vorsicht.  In  der  Nacht 
vom  28.  April  fassten  sie  nun  Entschlüsse,  über  welche  Piattoli 
mn  4  Uhr  früh  dem  König,  wie  folgt,  berichtet:  „Ich  bin  beauf- 
tragt, Ew.  Majestät  die  Ansichten  des  Komitees  der  sieben 
Getreuen  vorzulegen.  Möglich,  dass  solches  Vorgehen  Ew. 
Majestät  überflüssig  erscheint,  aber  wer  Branicki  kennt  und 
weiss,  welche  Mittel  er  in  Händen  hat,  muss  überzeugt  sein, 
dass  er  im  Augenblicke  der  Verzweiflung  vor  nichts  zurück- 
schrecken wird.  Er  sollte  entfernt  werden,  aber  das  war  nicht 
mehr  zu  machen,  nachdem  die  ganze  Sache  so  bekannt  geworden. 
Man  setzt  voraus,  dass  er  alsbald  nach  erlangter  Kenntniss  ver- 
mittelst russischen  Geldes  vielleicht  hundert  Leute  von  der  ihm 
ergebenen  Szlachta  kommen  lassen  wird,  um  Aufruhr  unter  die 
Wojewodschaften  zu  bringen.  Er  soll  sogar  sein  Leben  einzu- 
setzen bereit  sein,  wodurch  noch  andere  als  Opfer  gefordert 
wurden.  Linowski,  Lanckoronski  und  ich  bemühten  uns  umsonst, 
diese  traurigen  Voraussetzungen  zu  bekämpfen,  aber  das  Komitee 
verlangte  grössere  Vorsicht,  um  die  Leute  nicht  zu  gefährden, 
die  uns  theuer  sind,  et  pour  ne  pas  venger  la  raison  par  des 
crimes.**)    Die  Weisheit  Ew.  Majestät  muss  entscheiden.'^ 

Vor  allen  Dingen  befahl  der  König,  den  Staatsstreich  zu 
beschleunigen  und,  um  der  Opposition  zuvorzukommen,  denselben 

*i  Sraitt,  Snworoflf  etc.    II.  23S. 

*•)  Kaiinka  findet  diesen  dunklen  Satz  unübersetzbar,  wie  er  in  seiner 
-^nmerknng  gesteht.    (Anm.  des  Ueb.) 

Kalinka.  Der  vierjährifiro  polnisc]!«*  Rpii-h^^tHg.    III.  jg 
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auf  den  dritteD  statt  auf  den  fünften  Mai  anzuberaamen.  JJaon 
billigte  er  die  Vorsieb tamaassregelti  dea  Komitees  der  Sieben; 
woraus  diedelben  besteben  niochten,  wissen  wir  nicbt:  wabr- 
acheinlicb  sind  es  die  folgenden,  welche  später  auggeführt  wurden: 
die  Aufstellung  der  Truppen  beim  Palais  zum  Schutze  der  tagen- 
den Stände^  was  dem  Fürsten  Joseph  Poniatowski  übertragen 
war,  daneben  wurde  das  Bürgerthum  lur  die  neue  Konstitution 
interessirtj  was  Kollontaj  durch  seine  Agenten  besorgte.  Wahr- 
scheinlich steht  im  Zusammenhang  mit  dieser  letzten  Maassregel 
jener  feierliche  Empfang  des  Marschalls  Małachowski  im  Ralh- 
hause,  der  an  demselben  Tage  (20.  April)  sich  im  Stadtbuche 
einschrieb  und  durch  die  Warschauer  Bevölkerung  enthussiaiütiseh 
nach  Hause  geleitet  wurde. 

In    fieberhafter  Unruhe    vergingen    in    der   Hauptstadt   die 
drei    letzten   Tage,     Von    beiden    Seiten    wurden    die    unglaub- 
lichsten Gerüchte    verbreitet.     Die    einen    drohten    Gewalt   mil 
Gewalt  zu  vergelten  und  die  Verschwörer  niederzumetzeln,   die 
anderen    nahmen    diese    Drohungen    eifrig    auf.    um    der  Stadt- 
bevölkerung einzureden^  dass  die  russischen  Parteigänger  Mała- 
chowski aug  der  Kammer  vertreil»en  wollten  wegen  seiner  Sym- 
pathie für  das  Bürgerthum,  um  so  den  König  zur  Zurücknahme 
des  Städtegesetzes    zu    zwingen,    wobei  die  besten  Freunde  der 
Burger,    vor  Allen    die  Potocki,    als  Opfer   fallen    sollten;    aus 
solcher  Lage  der  Dioge  zog  man  den  Schluss,  dass  die  Stadt  nicht 
gleichgültig    bleiben    könnte    und    ihre    Beschützer  vertheidigcn 
müsste.     Diese  Gerüchte  erreichten  die  Minister  der  auswärtigen 
Höfe,  die  bisher  von  dem  Staatsstreich  nichts  ahnten.  Wie  sehr  sich 
Goltz  bemühte,  den  Anschlag  im  letzten  Augenblick  zu  vereiteln, 
werden  wir  später  erzählen.  Er,  Hailes  und  de  Beede  machten  den 
Reichstagsführern  Vorstellungeny  dass  dieses  Unternehmen,  selbst 
wenn  es  gelänge,    immerbin  Gefahren   heraufbeschwören  würde, 
denn    ein    europäischer  Krieg  könne  daraus  entstehen.     Hailes, 
dessen  Kandidat  der  Herzog  von  Braunschweig  war,    oppouirt« 
besonders  gegen  die  Wahl  der  sächsischen  Dynastie*     De  Reede 
setzte  Piattoli  auseinander,  die  einfache  Höflichkeit  müsse  den 
polnischen  König  zwingen,  seinen  Verbündeten  Friedrich  Wilhelm 
von  dem  beabsichtigten  Beschluss  in  Kenntnisa  zu  setzen^  dann 
es  sei  kein  anständiges  Vorgehen ♦  ihm  diese  Kunde  von  anderer 
Seite  zugehen  zu  lassen.     Piattoli  widersprach  dieser  Anscbauung 
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gamicht,  sondern  meinte  nur,  die  Unterlassung  solcher  Schritte 
sei  der  beste  Beweis  dafür,  dass  nichts  Wahres  daran  wäre. 
Nur  Engeström,  von  seinen  näheren  Freunden  unterrichtet  und 
befragt,  lobte  ihre  Absicht  und  ermunterte  sie  zur  Ausführung.*) 
Am  2.  Mai  versammelte  sich  die  Kammer  zum  ersten  Mal  nach 
den  Osterferien;  man  beschäftigte  sich  mit  kleinen  Finanz- 
angelegenheiten, und  die  Sitzung  verlief  rasch.  Gegen  Abend 
wurde  eine  Privatversammlung  von  Abgeordneten  aller  drei 
polnischen  Gebiete  in  das  Palais  Radziwiłł  berufen,  auf  der  die 
Verbündeten,  ohne  längerden  Entwurf  zu  einer  neuen  Kegierungs- 
form  geheim  zu  halten,  ihn  vorlesen  sollten.  Mit  den  Anhängern 
der  Sache  fanden  sich  aucli  die  Widersacher  ein;  die  Bischöfe 
Bybinski  und  Krasiński  führt<»n  den  Yor.-^itz.  Lanckoronski  und 
Soltyk  nahmen  zuerst  das  Wort  und  fiihrten  aus,  wie  unter  den 
obwaltenden  Umständen  das  einzige  Mittel  zur  Rettung  des 
Vaterlandes  eine  Regierung  sei,  die  in  sich  stark  genug  wäre, 
um  den  kaiserlichen  Höfen,  besonders  aber  dem  Petersburger, 
Widerstand  zu  leisten.  Hierauf  verlas  man  den  Entwurf;  Einer 
verlangte  die  Diskussion,  aber  sein  Begehren  wurde  gleich  nieder- 
gehalten und  unter  freudigen  Rufen:  Zustimmung,  Zustimmung 
wurde  die  Sitzung  aufgehoben.  Spät  in  der  Nacht  versammelten 
sich  die  Verbündeten  wiederum  bei  dem  Marschall  Małachowski, 
um  zu  berathen,  in  welcher  Ordnung  die  Berathung  des  folgen- 
den Tages  in  der  Kammer  verlaufen  sollte.  Zu  den  Gewohn- 
heiten dieser  Kammer  gehörte  es,  jedesmal,  wenn  ein  besonderer 
und  eiliger  Beschluss  durchgesetzt  werden  sollte,  die  Ge- 
müther durch  die  Vorstellung  der  Gefahren,  welche  das  Vater- 
land bedrohten,  zu  erschüttern;  ??o  geschah  es  bei  dem  Beschluss 
des  Bündnisses  mit  Preussen,  als  man  den  Bericht  von  Zaleski 
über  die  Unruhen  in  der  Ukräne  verlas.  Deshalb  erachtete  man 
jetzt  als  das  Wirksamste,  die  öftentliche  Meinung  durch  den 
Ausblick  auf  eine  bevorstehende  abermalige  Tlieilung  Polens  zu 
erschrecken.  Drei  Tage  zuvor  (29.  April)  hatte  die  Deputation 
fur  auswärtige  Angelegenheiten  Matuszewicz  beauftragt,  eine 
Darlegung  der  obwaltenden  äusseren  Lage  zur  Kenntniss  der 
tagenden  Stände  vorzubereiten.  Der  Abgeordnete  für  Brzesc 
erfüllte  diese  Aufgabe,  und  am  ?>.  Mai,  zu  früher  Stunde,  wurde 

*)  Fiattoli  an  den  König,  2.  und  3.  Mai. 

4G* 


724 


Der  3.  Mal, 


der  von  ihm  verlesene  Bericht,  wie  das  Protokoll  besagt,  von 
der  Deputation  gebilligt  und  «dankbar  angenommen  in  ordme 
der  Vorlage  den  erlauchten  Ständen»''  —  Man  wollte  endlich  auch 
die  Abgeordneten  veranlassen,  den  Entwurf  der  neuen  Regierungd- 
foriu  zu  unterzeichnen,  bevor  er  der  Kammer  vorgelegt  würde» 
und  man  hoffte  wenigstens  hundert  solcher  Unterschriften  im 
bekommen.  „Ich  mochte,  es  könnte  gelingenj*^  achreibt  Piattoli 
am  3.  Mai,  „denn  wenn  wir  uns  so  stark  enveisen,  könnten  wir 
die  Konstitution  einfuhren^  ohne  abzuwälzen,  dass  Ew.  Majestät 
dieselbe  in  Vorschlag  bringen,  und  das  wäre  unter  jedem  Ge- 
sichtspunkt besser,-  Diese  Hoffnungen  wurden  getäuscht;  statt 
der  hundert  Unterschriften  gelang  es  nur  die  Zusicherimg 
zu  erlangen,  duss  Keiner  durch  andei-e  Anträge  die  Vorlage 
stören  wurde*  Piattoli  machte  dem  Fürsten  t^t  PoniaUiwski  den 
Vorschlag,  wührend  iler  Sitzung  den  Platz  neben  dem  Thron 
einzunehmen.  Der  Exkanzler  wach  aus  und  erwiderte,  er  sei 
der  Ueberzeugung,  dass  Alles  in  der  Kammer  ruhig  verlaufen 
würde,  dann  lud  er  Piattoli  auf  drei  Ühi'  zu  sich  zu  Tisch,*) 
Mit  solchen  Kräften  und  unter  solchen  Bedingungen  sclirittefl 
die  Försprecher  des  crVilichen  Thruues  am  o.  Mai  zur  Ver- 
kündigung dea  wichtigsten  Beschlusses  sowohl  in  der  Geschichte 
dieses  lleichstages,  wie  auch  in  der  Geschiebte  der  ainkeuden 
Repulilik.  Wir  müssen  diesem  Vorgang  eine  umfassende  8chil* 
derung  widmen. 

*i  Niemcewics  erzählt,  daas  in  dereelbeu  Naclit  (2.  zum  3.  Mui)  die 
rnssischeii  Parteigäii^ifer  sicli  bei  BolbakoH*  voi*ftiinimelten,  als  duhei  auwe^nd 
erwiihut  er:  Branicki,  Kössakowaki,  Sucharaiew.Mki,  dtm  Kanzler  Młilacbowftkr. 
den  Mar»diałl  Racsyngki.  obselion  dieser  Letztere  eich  damals  iticbt  iti 
WiŁFochaii  befand;  luidere  erwähnen  auch  Maaaalaki,  der  doch  damals  in 
Wien  weilte.  Bei  dieser  Zusamnieukunft  halte  mau  augeblich  Hnchorzewsii 
zw  der  Rolle  beredet,  die  er  den  folgenden  Tag  spielte.  Alle  polnischeu 
Historiker  folg'ten  dieser  Erzählung  von  Niemcewicz  in  ihren  Schilderung«« 
jener  Zeit.  Ks  ist  aber  daraiif  zn  bomerkeHt  dass  die  Schrift;  ,üeberEiil* 
stehiing  und  Fall  der  Konstitution  vom  3.  51  ai**  nichts  von  dieaem  VorgM^ 
meldet,  obwohl  die  Verfaaser  derselben  keine  Gelegenheit  vorüberg^hett 
lassen,  um  ihren  Gegnern  in  der  ölTeurlichen  Meinung  zu  schaden.  An- 
gesichts dieses  Schweigens  darf  miŁu  die  Schilderang  von  Niemcewicz  *n»  | 
zweifeln,  auch  machte  der  Widerstand  der  Opposition  nicht  den  Eindnick, 
vorher  abgekartet  gewesen  zu  sein. 
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Kapitel  2. 
Der  Staatsstreich. 

§  175. 
Die  SitzuDgeu  vom  3.  und  5.  Mai.*) 

Am  3.  Mai  eotstand  schon  bei  Tagesanbruch  eine  ungewöhn- 
liche Bewegung  in  Warschau;  aus  den  Kasernen  zogen  die 
Truppen  zu  Fuss  und  zu  Pferde,  Arm  und  Beich  befand  sich  in 
den  Strassen,  die  Zünfte  stellten  sich  mit  ihren  Fahnen  auf,  die 
Rätlie  der  Stadt  versammelten  sich  mit  ihren  beiden  Präsidenten: 
Alle  eilten  aufs  Schloss.  und  wer  konnte,  drängte  sich  in  das 
Gebäude  auf  die  Gänge  und  Treppen  ein;  Andere  gelangten  nur 
auf  den  Hof,  auf  den  Platz  und  in  die  Nebenstrassen.  Nicht 
wie  bisher  trieb  die  Neugier  allein  die  Menge,  um  berühmte 
Männer,  schöne  Equipagen  und  glänzende  Versammlungen  zu 
schauen;  nein,  etwas  Wichtigeres  bewegte  diese  Bevölkerung. 
Seit  lange  war  Warschau  dem  Reichstag  zugethan;  die  seit 
einigen  Tagen  umlaufenden  Gerüchte  reizten  die  Neugier  aufs 
Lebhafteste,  erweckten  fieberhafte  Erwartung,  Unruhe,  Ahnungen, 
dass  etwas  Ungewöhnliches  sich  ereignen  werde,  was  über  das 
Schicksal  der  Nation  entscheiden  musst«.  Die  Bürger  wussten 
wohl,  dass  die  Reichstagsbeschlüsse  ohne  ihre  Betheiligung  fallen 
würden;  trotzdem  drängten  sie  sich  ins  Schloss,  denn  sie  wollten 
so  nah  wie  möglich  beim  König  und  den  Tagenden  sein,  und  so 
lieferten  sie  schon  durch  ihre  Gegenwart  den  Beweis,  dass  der 
"Vorgang,  welcher  sich  in  diesen  Mauern  abspielen  sollte,  für  sie 
nicht  gleichgültig  sei.  Dies  zeigte,  dass  das  Bürgerthum  zum 
öffentlichen  Leben  erwacht  war;  eine  beredte  Antwort  auf  das 
Städtegesetz  und  das  vom  Reichstagsmarschall  angenommene 
Ehrenbürgerthum.  Vielleicht  zum  ersten  Male  fühlte  sich 
Warschau  an  diesem  Tage  als  Polens  Hauptstadt. 

*)  Die  Hauptquelle  zu  dieHem  und  zu  dein  folgenden  Abschnitt  ist 
^**s  bekannte  Werk  des  Paters  Siarczynski,  Tag  des  ',),  Mai  1791 
(Warschau,  desselben  Jahres  i,  vervollständigt  durch  Einzelheiten,  die  man  in 
^^TiiBnch  von  L.  Weg  ner,  Geschichte  des  :J.  und  5.  Mai  (pohiisch),  Posen  18G5, 
findet,  und  durch  die  Berichte  von  de  Cachó,  Briefe  des  Königs  und  Flug- 
^hriften  der  Gegner,  die  wir  oben  erwähnten. 
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Der  Sitzuugäsaal  war  iiberfüllt;  auf  der  Galerie  Praoen, 
aaf  den  Bänken  anderes  Publikum,  das  man  wohl  auf  tauäeiid 
Kopfe  schätzen  mochte.  Vor  der  Marschullsbarriere  ätaudeB 
der  PoTät  Joseph  Poniatowski,  der  General  Golkowöki.  Aiyntant 
des  Königs,  und  vifde  Ulanen;  auf  der  anderen  Seite  der  Thron, 
rmiringt  von  Offizieren  der  königlichen  Garde,  unter  ihnen  die 
Brigadiere  Wielhoröki,  *Tan  Potocki  und  der  Oberst  HofujaD. 
Die  Gegner  der  Retbroi  hatten  üchon  früh  ihre  Platte  ein- 
genommen, doch  Hesaen  die  Verbundeteii  sie  nicht  anö  den 
Aujcen  und  hatten  neben  jeden  von  ihnen  mehrere  ihrer  Ter- 
trauten  hingesetzt  Mit  kluger  üeberlegung  und  Geschicklichkeit 
hatte  man  alle  Vorsichtsmaaasregeln  ergriffen,  nm  darzutbun* 
daaa  die  üebermacht  tod  vornherein  auf  Seiten  der  Verbündetim 
aei  und  den  Gegnern  zu  bedeuten,  ihiss  an  einen  gewaltäamcu 
Auftritt,  der  die  Sitzung  verwirren  oder  unterbrechen  aollte. 
gar  nicht  zu  denken  wäre. 

Einige  Minuten  nach  U  Uhr  l»etrat  der  König  den  Saal, 
ihm  vorau  schritten  die  MarschüUe  und  ein  zahlreiches  Gefolge; 
laute  BeilallarufH  eoiptingen  ihn.  Der  Kronmarächall  senkte 
dreimal  seinen  Stab,  Ruhe  trat  ein,  und  Malachowöki  erüfl'neto 
die  Sitzung.  Er  erinnerte  an  das  üngUick,  welches  die  Republik 
schon  betrofl'eu  hatte,  warnte  vur  neuem  Unheil,  das  sie  nun- 
mehr bedrohe;  und  verkündete,  da88  die  Deputation  tür  au«- 
wartige  Angelegenheiten  die  Lage  durlegen  wolle.  Kaum  war 
öeinc  Hede  beendet,  als  man  von  mehreren  Seiten  das  Wort 
verlangte;  wie  üblich  wurde  daäselbe  zuerst  dem  Abgeordneteu 
aus  Kleinpolen  ertlieiU,  Ea  wtw  Soltyk,  in  bangem  Ton  begaou 
er  von  den  gegen  die  Republik  erdunuenen  Anschlägen  zu 
sprechen.  Ausser  den  au  die  Deputation  gelangten  Naclirichicu 
hatte  auch  er  welche  erhalten,  die  nicht  minder  unheilvoll 
waren.  Allenthalben  sage  man,  dass  es  lur  Polen  der  letzte 
Moment  aei,  sich  zuaaw  inen  zunehmen,  um  eine  neue  Regierungä- 
form  einzusetzen  und  die  Streitkräfte  aufzubessern,  ^Wahr^n 
wir  diesen  Augenblick  nicht,  so  werden  wir  der  üebermucbt 
und  der  geschworeneu  Habgier  unserer  Nachbarn  anheimfallen", 
sprach  er  mit  Nachdruck,  indem  er  die  Deputation  bat,  der 
Kammer  Alles  zu  verkönden^  was  sie  nui*  wisse^  und  damit  die 
Nation  auch  in  Kenntniös  gesetzt  werde  von  der  ihi*  drohende» 
Gefahr,   flehte  er,   man  möchte  das  Publikum  auf  den  Trihuneo 
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im  Saal  bei  Verlesung  der  Depesche  anwesend  lassen.  Dann 
könne  man  auf  eine  Stunde  ]>atriotischer  Begeisterung  gefasst 
sein,  die  wohl  oflenbaren  werde,  wer  das  Wohl  des  Vaterlandes 
wolle;  es  sei  diese  Stunde  die  letzte,  in  der  es  noch  möglich 
sei,  das  Verderben  abzuwenden! 

Der  König  legte  in  wenigen  Worten  Zeugniss  datür  ab, 
dass  in  der  That  Berichte  vorlägen,  die  weder  der  Kammer, 
noch  der  ganzen  Nation  vorenthalten  werden  dürften;  er  berief 
den  Marschall,  die  Verlesung  derselben  anzuberaumen.  r,Wir 
bitten  darum,  wir  bitten  darum"*,  hiess  es  nun  allgemein;  am 
lautesten  schrie  Suchorze wski.  Ungeduldig,  dass  man  ihm  das 
Wort  nicht  gab,  rannte  er  plötzlich  in  die  Mitte  des  Saales, 
riss  das  Ordensband  des  heiligen  Stanislaus  von  sich,  warf  sich 
auf  den  Boden  und  kroch  bis  zum  Thron,  beständig  um  das 
Wort  flehend.  Als  man  es  ihm  ertheilte,  rief  er  fast  besinnungslos: 
„Ich  habe  Grosses  zu  entdecken;  man  will  eine  Revolution  in 
der  Art  der  schwedischen  insceniren,  eine  neue  Regierung  ein- 
setzen, das  Volk  knebeln.  Zu  diesem  Zweck  will  man  Ihnen 
Depeschen  vorlegen,  die  eine  neue  Theilung  des  Landes  ver- 
künden. Auch  das  genügt  noch  nicht,  man  will  uns  hier  um- 
bringen und  dann  Alles  ausführen;  diese  Drohung  soll  die  Ver- 
theidiger  der  Freiheit  einschüchtern.  Mich  kann  aber  nichts 
ausser  Fassung  bringen,  ich  bin  bereit,  mein  Leben  für  das 
Vaterland  hinzugeben.  Man  soll  micli  nur  in  Ketten  legen, 
mich  kümmert  es  nicht.  Handelt  es  sich  darum,  das  Vaterland 
zu  retten,  so  billige  ich  alle  Mittel,  nur  nicht  das,  welches  hier 
vprgeschlagen  wird.  Zwar  habe  ich  das  Projekt  nicht  gelesen, 
aber  man  hat  mir  gesagt,  dass  es  Polens  Freiheit  vernichtet. 
Ich  will  mein  Vaterland  vertheidigen ,  weil  ich  frei  bin,  soll 
aber  eine  despotische  Regierung  mein  Vaterland  beheri-schen, 
so  werde  ich  es  verachten  und  mich  für  Polens  Feind  erklären; 
es  durch  Sklaverei  zu  retten,  sei  ferne  von  mir.  Man  hat  die 
Bürger  schon  gegen  uns  aufgehetzt  und  ihnen  gesagt,  wir 
wären  Gegner  ihrer  Freiheiten,  das  ist  nicht  wahr;  geradeso  ist 
man  auch  in  Schweden  vorgegangen.  Wenn  ich  Unwahres  hier 
melde,  lege  man  mich  in  Ketten,  rede  ich  aber  Wahrheit,  dann 
soll  Europa  erfahren,  dass  diese  Anschläge  gegen  die  Freiheit 
von  mehreren  Polen  durchschaut  wurden.  Ich  frage  den  Herrn 
Marschall   Potocki  und  Herrn  Stanislaw  Potocki,    warum  ihre 
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GemablißneB  ohnmüchtig  wurdcUt  als  man  ihnen  s^igte,  dassihi^ 
Männer  in  dieser  Sitzung  umgebracht  werden  aoUteD,  Ich  weiss 
GB  genau  und  bitte  um  das  Gericht.  Man  soll  mich  sofort  In 
Ketten  legen,  damit  ich  gleich  meine  Delation  vorbringe:  aber 
die  Herren  Potocki  können  dann  auch  sagen,  wer  sie  umbringea 
wollte,«* 

SuchoFEewski  verfehlte  Aas  Ziel  mit  seinem  wunderlichen 
Auftritt.  Seine  verworrene  Rede^  mit  schriller  Stimme  vor- 
getragen, das  geröthete  Antlitz^  die  verzweifelte  Haltung  uöd 
Geberden  riefen  keine  Wiasbegier  hervor,  sondern  reizten  Einige 
zum  Lachen  und  stiessen  allgemein  ab.  Man  lachte,  ala  er  von 
Ignaz  Potockisi  Frau  sprach,  die  schon  seit  vielen  Jahren  ge- 
storben war.  Ohne  das  Mindeste  erreicht  zu  haben,  kehrte  der 
Kalischer  Abgeordnete  auf  seinen  Platz  zurück. 

Matuszewic  erhält  nun  das  Wort,  um  im  Namen  der  Depu- 
tation für  auswärtige  Angelegenheiten  seinen  Bericht  abzustatten; 
derselbe  besagte,  die  Deputation  habe  die  Stände  nicht  eher 
durch  die  ihr  schon  vor  zwei  Monaten  zugegangenen  Gerüchte 
über  eine  beabsichtigte  Schmälerung  Polens  beunruhigen  wollen, 
als  sie  sich  über  die  Quelle  solcher  Gerüchte  informirt 
hätte*)  Heute,  da  auch  andere  Minister,  nicht  nur  der  Ge- 
sandte in  Wien»  von  dt^rartigen  Vermuthuugen  berichten,  da  die 
Warnung  von  allerorten  komme  und  man  sich  angesichts  der 
zunehmenden  Muthmaaasungen  nicht  mehr  mit  der  Erbringung 
von  Beweisen  befassen  könne,  fühle  sich  die  Deputation  durdli 
ihre  Vaterlandsliebe  und  ihren  Eid  der  Treue  dazu  verpflichtet, 
die  Stände  über  die  Gefahr  aufzuklären^  in  der  das  Vaterland 
achwebe.  Nachdem  er  die  europäische  Lage  im  Allgemeinen 
geschildert    und    die    Eventualität    neuer    Kriege    oder    bevo^ 


*,l  Es  ist  die  Rede  van  der  liepesche  vuni  2,  Mär«,  die  Wojna  durch 
Stafette  aas  Wien  geschickt  batte,  mit  folgendem  Wortlaute:  ,Der  preuspiöchc 
Qeeandte,  Baron  Jticubi,  soll  dt  m  Wiener  Miiiisteriam  gesagt  haben,  d4Si^ 
falls  der  Kaiser  seiner  Absicht.  Danzig  und  ITiorn  zu  erwerben r  kei" 
Hinderniea  entgegenstellen  wird,  der  König;  von  Preuasen  aeineraett!»  dem 
Kaiser  gestatten  würde,  ein  Aeqoivulent  in  Polen  zu  brachen. '^  Wir  «^ 
innerii  an  die  Dis^kussiion.  welclie  in  der  Kammer  am  15,  IWära  BtaitfAU^. 
(Siehe  Bd.  II.  §  UIj  Die  Deputation  Si*hickte  Wojna  eO(X»  Dukaten  ußd 
Deboli  SOOO  Dukaten,  um  Naehforächungeii  über  den  Ursprung  solcher  Be- 
hauptungen anzQBteüeiL     irrotukoll  der  Drpntfitiuii,  Sitznntt  vom  10   Mürt 
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stehenden  Friedens  erwogen,  verliest  er  die  Depeschen  der 
polnischen  Gesandten  im  Auslande;  solche  aus  Wien  vom 
16.  April  berichten:  „Man  ist  hier  mit  der  Vermehrung  unserer 
Armee  und  der  Aufrichtung  unserer  Finanzen  nicht  einverstanden, 
noch  weniger  gefüllt  hier  di(>  Reform  und  Begründung  unserer 
Verfassung.  Man  hat  hier  immerhin  gehofft,  wir  würden  niemals 
im  Stande  sein,  eine  feste  Begierung  einzusetzen,  immer  neue 
Hindernisse  würden  uns  davon  abhalten:  dies  Alles  lässt  be- 
furchten, dass,  sobald  der  Frieden  geschlossen  wird,  unsere 
Nachbarn  ihr  Augenmerk  darauf  richten  werden,  die  Reformen 
bei  uns  zu  verhindern  und  damit  Alles  zu  zerstören,  was  dieser 
Beichstag  geleistet  hat,  um  die  Unabhängigkeit  der  Nation  zu 
wahren.**  Der  polnische  Gesandte  in  Paris  (am  8.  April)  citirt 
seinerseits  die  Worte  des  Herrn  St.  Priest  (früheren  Ministers 
des  Hofes  in  Frankreich),  welche  besagten,  dass  die  Stärkung 
der  polnischen  Streitkräfte  und  Begierung  zwar  erfreulich  sei, 
dass  man  jedoch  in  den  Zeitungen  und  politischen  Gesprächen 
immer  wieder  der  Behauptung  ])egegne,  es  werde  eine  abermalige 
Theilung  Polens  beabsichtigt,  als  ob  Polen  die  eine  Macht  zu 
entschädigen  habe  für  die  Erwerbungen,  welche  eine  andere 
Macht  sich  in  der  Türkei  angeeignet  hätte;  diese  Kombination 
sei  eben  der  Zweck  der  Mission  von  Bischoffswerder  in  Wien. 
Der  Gesandte  im  Haag  berichtet  am  29.  März  die  folgenden 
Worte  des  russischen  Gesandten  Kalitscheff:  ^Ich  erkläre  Ihnen 
amtlich  und  mit  der  Erlaubniss,  mich  in  Ihrem  Bericht  nach 
Polen  zu  citiren,  dass  der  König  von  Preussen  ausdrücklich  bei 
der  Kaiserin  um  ihre  Ermächtigung  nachgesucht  hat,  Dauzig 
und  Thorn  zu  annektiren:  auf  diesen  Vorschlag  hat  die  Kaiserin 
erwidert,  sie  könne  nicht  etwas  abtreten,  was  ihr  nicht  gehöre." 
Der  Ge.^ndte  aus  Dresden  berichtet,  der  Kurfürst  habe  ihn 
seiner  Zuneigung  für  Polen  versichert  und  hinzugesetzt,  er  würde 
die  Besorgniss  um  Polens  Wohlergehen  erst  dann  verlieren, 
wenn  Polen  seine  Begierung  befestigt  haben  würde,  denn  nur 
anter  dieser  Bedingung  könne  es  den  drohenden  Gefahren  ent- 
gehen. Die  umfangreichsten  Auszüge  wi\ren  die  aus  Debolis 
Depeschen,  in  denen  immer  wieder  erzählt  wurde,  wio  im  Laufe 
des  Krieges  Preussen  sich  bemüht  habe,  Russland  von  Oester- 
reich  zu  trennen  und  es  zu  einem  Bündniss  mit  sieb  selbst  fast 
2u  zwingen;  dass  Preussen  mehrmals  auf  der  Absicht  bestanden 
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habe,  Danzig  zu  erwerben,  uiui  KudiŁlaDd  überretjete,  iUm  üiibet 
keine  HmderDJsse  iü  den  Weg  zu  legen;  hieraus  zielir  Üeboli 
den  Schltigd,  dasä  es  unklug  sei,  irgeud  einem  der  Kachbani  zu 
vertrauen  und  zu  glauben,  rnau  i^ei  .sieber.  Warnemi  betom  er, 
dass  daa  massige  Tagen  d<jr  Kammer  in  reteraburg  grosse  Fii*ude 
errege  und  zu  ironischen  Bemerkungen  Anlasa  gäbe.  Man  habe 
ihm  einmal  gesagt:  ^Wahrend  sicłi  die  Polen  darum  streiteą 
wem  sie  das  Kommaudo  über  ihr  Heer  anvertrauen  wülleat 
konnte  man  sie  noch  gehörig  ausräubernr  .leder,  der  e»  hören 
wolle,  könne  erfahren,  dasa  man  Polen  lür  ein  Land  halte, 
welches  immer  als  Opfer  fallen  würde,  itnd  dass  der  Frieden 
unter  den  Mäefiten  stets  aut'  Ptdens  Kohteu  beabsichtigt  sei. 
Als  vor  20  Jahren  Herr  Psarski  aua  Petersburg  von  dem 
Theilungsprojekt  berichtet  habe,  «ei  in  Warschau  über  srnnc 
Depeschen  gelacht  worden.  Man  solle  jetzt  aber  doch  endlich 
daran  glauben,  dass  nur  ein  Mittel  die  Gelahi'en  abwenden  köwieT 
und  das  bestehe  darin,  sich  untereinander  zu  einigen  und  eitrig 
dui^  Heer,  die  Finanzen  und  die  Regierung  zu  retbrmiren*  ^F&Us 
der  Frieden  geschlossen  wird,  werden  ihn  wohl  Andere  genieasefi, 
für  uns  wird  er  Bedrückung  und  Elend  bringen,  wenn  wir  dieseo 
letzten  Augenblick  nicht  wahrnehmen,  um  uns  zu  sichern.  Hier 
hat  einer  schon  Polen  in  sechs  Theile  (Provinzen)  getheilt  und 
eine  davon  dem  Fürsten  Potemkin  bestimmt.  Ob  es  wahr  oder 
erfunden,  ist  ja  einerlei,  wichtiger  sind  Iblgende  mir  gesagte 
Worte:  »Wenn  Sie  immer  hadern,  nichts  zu  Ende  tuhren,  wa5 
Sie  angefangen  haben,  wird  es  geschehen,  dass  Sie  Ihre  Landereieu 
verlieren  und  auf  diesem  Wege  zur  Ruhe  gebracht  weitlen.*'' 

Nach  der  Yerlesung  bemerkte  Matuszewic:  „In  jedem  Fall, 
ob  Krieg  oder  Frieden,  wir  geben,  wenn  wir  nicht  vorl»ereitet 
ainil,  unser  Vaterland  den  Feinden  preis.  Unseren  KachUm 
ist  unser  Zustand  der  Wehrlosigkoit  und  der  Unordnung  nur 
willkommen,  denn  in  unserem  Land  können  sie  Entschädigung 
iur  ihre  Kriegskosteu  ÜDdeo.  Das  ist  die  Lage  der  IHnge,  Dein 
ist  die  PUicht,  gnädiger  König,  Euch  liegt  es  ob,  Ihr  erlauchten 
Stände,  Mittel  zu  linden,  um  das  Vaterland  zu  retten h 

Grosse  Stille  herrschte  nach  diesem  Bericht,  Keiner  hatte 
den  Muth,  um  das  Wort  zu  bitten;  man  hörte  nur  unruhigem 
Lispeln,  Endlich  erhob  sich  Ignaz  Potocki  als  Marschall  und 
sagte,  dass  angesichts  der  die  Eepuldik  bedrohenden  Gefahren 
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nichts  übrig  bleibe,  als  den  König  um  Kath  in  bitten:  «.Deine 
Tugend,  Deinen  Ratk  rufen  wir  an,  Durehlauchtigster  Herr,  umi 
bitten,  Du  möchtest  uns  Deine  Meinung  über  die  Lage  des 
Vaterlandes  oflFenbaren.  Du  hast  das*  erste  Recht,  den  besten 
Willen  und  die  unbestrittene  Begabung,  die  Dich  eriuächtigen. 
dem  Vaterlande  diesen  Dienst  zu  leisten.  Einst  sagte  Peter 
Zborowski  dem  Marschall  Firlej :  -wir  wollen  erst  über  davS 
Wohl  der  Republik  beratheu  und  dann,  wenn  noch 
Einer  dazu  Lust  hat,  unsere  privaten  Feindseligkeiten 
aufnehmen.«  Ich  aber  sage  hier  von  meinem  Sity.  aus: 
>  Gestatte,  grosser  Gott,  dass  wir  hier  das  Wohl  der 
Republik  berathen,  und  unserer  persönlichen  Zwistig- 
keiten  wollen  wir  nicht  mehr  gedenken  «- 

Nach  solch  feierlicher  Aufforderung  berief  Stanislaw  August 
das  Ministerium  um  seinen  Thron  uud  sprach:  ,,Die  heute  ver- 
lesenen Berichte  aus  dem  Auslande  bewirken  die  Voraussetzung, 
dass  alle  Verzögerung  in  der  Begründung  unserer  Regierungs- 
form für  uns  eine  sichere  Quelle  der  Gefahr,  für  Andere  abtu* 
grosse  Vortheile  mit  sich  bringt,  zugleich  entsteht  di(^  B(5- 
fürchtung,  dass  unsere  Nachbarn  auch  ohne  Anwendung  von 
Gewalt  unser  Verderben  planen,  zudem  sie  den  Hader  und  Z(ut- 
verlust  zu  Grunde  legen,  dessen  wir  uns  schuldig  gemacht 
haben.  Seit  mehreren  Monaten  überlege  ich  die  Mittel,  die  wir 
zu  ergreifen  haben.  Ich  will  auch,  der  Wahrheit  zu  Liebe,  sagen, 
dass  mich  viele  gutgesinnte  Staatsbürger  seit  Monaten  drängen, 
bitten  und  flehen,  energische  Maassregeln  zu  ergreifen,  um  Ixisser 
als  bisher  auf  Erreichung  des  Zieles  hinzuarbeiten.  Die  allg(mi(Mnen 
Beweise  von  Vertrauen  und  Austausch  der  Gedanken  lialxjn  uns 
auch  ermuntert,  solchen  Ideen  nachzugehen.  Es  ist  daraus  ein  i'ro- 
jekt  entstanden,  das  mir  vorgelegt  wurde  und  das  den  Beifall  vieler 
der  hier  Tagenden  fand.  Wenn  dasselbe  den  Ständen  unter- 
breitet >*ird,  80  hofife  ich  und  muss  von  Herzen  wünschen,  ciasH  es 
angenommen  wird;  zögern  wir  noch  länger,  so  kann  es  gesclieh(in, 
dass  nach  Ablauf  von  zwei  Wochen,  wenn  die  Losung  in  Europa 
entweder  Krieg  oder  Frieden  heisst,  unsere  Beschlüsse  denno<;h 
zu  spät  kommen.  ...  Da  ich  nun  in  dem  besagten  Projekt  Dinge 
gefunden  habe  oder  vielmehr  einen  einzigen  Punkt,  den  ich 
weder  berühren  darf  noch  will,  so  möchte  ich  hier  auch  erklären, 
dass  dieser  eine   Punkt  mich  zum  Zögern  brachte«     Um    aber 
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nicht  länger  unser  Schicksal  zn  hemmen  und  um  ein  rascherea 
und  entschiedenes  Vorgehen  zu  ermöglichen,  bitte  ich  den  hoch- 
geehrten  Herrn  Marschall  der  Kammer,  dieses  Projekt  nun  doch 
endlich  bekannt  zu  machen,*^  Der  ganze  Saal  ertönte  von  dem 
mächtigen  Ruf:  ^Wir  bitten  um  das  Projekt!"  Der  Sekretär  der 
Kammer  verlas  hierauf  den  Entwurf  der  neuen  Konstitution,  die 
wir  weiter  ausführlich  besprechen  werden,  dessen  wichtigster 
Punkt,  eben  jener»  d<*r  den  König  zur  üeberlegung  gezwungen 
hatte,  die  Benifung  des  Kurfiirsteu  von  Sachsen  mit  dem  Recht 
der  Erbfolge  auf  den  polnischen  Thron  fur  den  Fall  des  Ab- 
lebous  von  Stanislaw  August  war. 

Kaum  war  die  Verlesung  beeudetj  so  hörte  man  von  vielen 
Seiten  die  Rufe  ^zgoda,  zgoda^  (Zustimmung)^  aber  auch  andere 
Stiuiuien    Hessen    sich    vernehmen.     Korsak   verlangte    die  De- 
liberation.    um    dem    Gesetz    zu    genügen.     Suchorzewdki  hean- 
standete  sie  und  protestirte;    die  Abgeordneten  aus  Wolhynien 
lolrten    manche    Artikel    des    Projektes,     wollten     aber     ihren 
Instruktionen  treu  bleiben  und  oppouirten  gegen  die  Frage  der 
Thronerh folge.     Die  grosse  Mehrzahl  der  Abgeordneten  besteht 
jedoch    darauf,    der    Marschall    solle    um    Zustimmung    bitten. 
Małachowski    nimmt  mitten  im  Saale  Stellung   und,    sich  zum 
Könige   wendende   dankt  er  mit  feierlicher  Stimme  fur  die  neae 
Wohlthat,  welche  der  Monarch  seinem  Volke  erweise.    ^Soweit 
meiuB  Erkenntniss  es  mir  gestattet,    dünkt  mich  von  allen  uns 
bekannten   repubükaniscben  Verfassungen   dieser  unn  hier  vo^ 
gelegte  Entwurf  der  beste  zu  sein.    Zwei  sind  die  vollkommensten 
republikanischen  Verfassungen  dieses  Jahrhunderts:  die  englische 
und  die  amerikanische,    die  als  eine  Verbesserung  der  ersteren 
anzusehen  ist.     Diejenige  aber,  welche  uns  heute  zur  Annahme 
vorgelegt  ward,  überlrift't  beide,  denn  sie  vereinigt  in  sich  Alles, 
wiis  unseren  Forderimgen  entsprechend  war.    Ew.  Majestät  woll'' 
nun  unsere  Bitte  genehmigen,    sich  mit  dem  Volke  durch  neae 
Verti'äge  zu  verbinden  und  uns  von  den  früheren  zu  befreießi 
zum  Pfände  unseres  späteren   Wohlergehens    und    des  Glückes 
kommender  Geschlechter/ 

Unter  den  Rufen:  ^Wir  bitten,  wir  bitten**,  sprach  der 
König  abermals:  „Ich  leistete  meinen  königlichen  Eid  auf  die 
»Pacta  conventa  und  ich  kann  ruhig  behaupten,  dass  ich  den* 
selben    gehalten    habe.     In  dem   eben   hier  verlesenen  Entwnri' 
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sehe  ich  nichts  Schädliches  für  das  Vaterland,  ich  verlange 
aber,  dass  ich  durch  die  hier  Tagenden  von  jenem  Artikel  der 
»Pacta«  befreit  werde,  welcher  auf  die  Thronfolge  Bezug  hat. 
Sobald  die  Kammer  in  dieser  Sache  ihren  Willen  bekundet,^ 
werde  ich  freudig  den  Tag  als  einen  glücklichen  preisen,  an 
dem  der  hier  verlesene  Entwurf  als  Gesetz  angenommen  wird, 
und  ich  baue  darauf,  dass  es  eben  der  heutige  Tag  sein  wird. 
So  bitte  ich  alle  Wohlgesinnten  darum  und  werde,  was  ich  ein- 
mal gesagt,  bis  zu  meinem  Lebensende  wiederholen:  Der  König 
mit  seinem  Volk,  das  Volk  mit  dem  König." 

Bis  zu  diesem  Augenblick  ging,  so  dünkt  uns,  Alles  nach 
Verabredung;  dann  traten  Zwischenfölle  ein,  welche  die  Sitzung 
verlängerten  über  das  Programm  hinaus,  welches  die  Verbündeten 
aufgestellt  hatten.  Nach  der  Rede  des  Königs  entstand  Lärm; 
Einige  riefen  „zgoda,  zgoda"  (Zustimmung),  Andere,  weniger 
an  Zahl,  antworteten  „niema  zgody!"  (keine  Zustimmung). 
Plötzlich  erscheint  Suchorzewski  mitten  im  Saal,  seinen  sechs- 
jährigen Sohn  mitschleppend,  und  schreit  wie  besinnungslos: 
„Ich  weiss  wohl,  dass  die  Verschwörung  nicht  nur  gegen  die 
Bepublik,  sondern  auch  gegen  mich,  ihren  eifrigsten  Vertheidiger, 
gegen  mein  Leben  gerichtet  ist.  Es  kümmert  mich  nicht,  ich 
werde  mein  eigenes  Kind  hier  inmitten  der  berathenden  Stände 
tödten,  damit  es  nicht  die  Sklaverei  erlebt,  welche  dem  Lande 
durch  diesen  Entwurf  auferlegt  wird."  Diese  Scene  war  wider- 
lich, das  erschrockene  Kind  wollte  aus  den  Händen  des  Vaters 
fliehen,  dieser  sah  aus  wie  irrsinnig.  „Man  soll  diesem  Ver- 
rückten den  Kopf  rasiren  und  ihn  ins  Irrenhaus  bringen",  sagte 
der  Bischof  Krasiński  halblaut.  Mehrere  Abgeordnete  umringten 
Suchorzewski,  nahmen  ihm  das  entsetzte  Kind  ab  und  führten 
ihn  hinaus. 

Die  Verwirrung  ward  allgemein.  Mielzyuski  rief,  dass  er 
nicht  nur  die  Annahme  des  Entwurfs  verhindern,  sondern  auch 
einen  Protest  in  den  Warschauer  Grod  gelangen  lassen  werde. 
Der  Wojewodę  Małachowski  äusserte  sein  Befremden  darüber, 
dass  ein  Antrag  von  dieser  Bedeutung  auf  solche  Weise  der 
Kammer  vorgelegt  werde;  er  nennt  ihn  gesetzwidrig  und  der 
Freiheit  schädlich.  Złotnicki  fragt,  weshalb  die  Deputation  vor 
einigen  Wochen  auf  das  Verlangen  Kzewuskis,  die  gefahr- 
verheissenden  Depeschen  zu  verlesen,  versichert  habe,  es  handle 
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sich  nur  um  unbedeutende  Rcrüehte.  und  erst  jetzt  die  sclireck- 
liehe  Bedeutung  derselben  entdeckt  habe.  Den  König  bedchäftige 
nur  der  eine  Punkt,  d.  h.  die  Tłironfolge,  er  Iflndc  aber  den 
ganzen  Entwurf  dazu  geeignet,  die  iVutokratie  der  Republik  zu 
vernichten.  Er  verlangtt*  die  Verlesung  der  pacta  conx^mfa^  und 
als  seinem  Verlangen  entsprochen  wurde,  führte  er  aus^  keiner 
habe  das  Recht,  den  König  von  einem  Eid  zu  entbinden,  den 
er  bei  Besteigung  des  Thrones  geleielet.  Der  Kastellan  Oża- 
rowski warnt,  dass  weder  die  Thronfolge  noch  die  dem  Köni^ 
verliehene  Macht  das  Vaterland  aus  Gefahr  zu  erretten  vemiöchte. 
denn  dieselben  wurden  nur  Kuechtöchaft  und  nicht  Frieden  zur 
Folge  haben.  Besser  wäre  es,  ein**  Rettung  in  der  Vergtärkung 
des  H(?eres  und  der  Aufbessening  der  Finanzen  zu  suchen,  weshalb 
der  Kastellan  einen  Antrag  auf  die  Uebuneren  des  Militärs 
stellte. 

Man  mu83  zugeb**n,  xhxm  die  Verbimdeten,  trotz  ihrer  Ueber- 
macht  in  der  Kammer,  ihren  Widersachern  zur  Vorbringimg 
ihrer  Argumente  freie  Hand  liessen,  Zakrzewski  bekämpfte  die 
eben  zitirten  Ansfijhrnngen,  indem  er  bewies,  daes  Freiheit  oud 
Vaterland  unter  einem  erblichen  Monarchen  sicht»rer  seien  als 
unter  einem  Wahlkönig,  der  nur  an  sich  selbst  denkt  und  für 
das  Wohl  seiner  Kachkommen  nicht  verantw^ortlich  ist;  mas 
könne  Stanislaw  Augijst  niclit  länger  zw^ingon,  gegen  seine 
Ueberzeuguug  .-^ein  Vaterland  den  Gefahren  und  Leiden  de5 
Interregnums  preiszugeben;  es  sei  Zeit^  den  Runken  der  Ma- 
gnaten, der  Gewiäsenlusigkeit  der  Staroatenw^irthschaft,  der  Gier 
politischer  Intriganten,  die  mit  dem  Auslände  um  daa  Schicbal 
des  Vaterlandes  schacherten,  ein  Ende  zu  machen.  Ganz  ander* 
erscheint  die  Sache  dem  Kastellan  Czetwertynski ;  er  sieht  td 
dem  Entwurf  der  neuen  Verfassung  den  Untergang  aller  Fnii- 
heit:  einem  Wahlkönig  kann  die  Nation  den  Gehorsam  V6^ 
weigern;  dem  König  dieser  neuen  Verfassung  aber  kann  die 
Nation  nichts  anhaben,  selbst  wenn  er  das  Schlimmste  verüH 
die  ifinister  allein  sind  angixdfbai\  Da  dieser  Entwurf  anf 
ungewöhnliche  Weise  der  Kammer  vorgelegt,  und  überdies  Te^ 
langt  w^irdj  deunelben  augenblicklich  ohne  üeberlegung  aniu* 
nehmen,  so  gesteht  ('zetwertynski,  dass  er  die  Sache  nicht 
versteht:  „Sollte  der  Entwurf  hier  dennoch  als  Gesetz  angenommen 
werden'',  fügt  er  hinzu,    „so  werde  ich  mich  gegen  diese  Ter* 


Der  :\.  Mai.  735 

ewaltignng  wehren,  wie  es  mein  Recht  ist;  ich  werde  auch 
Vaner  tragen  bis  zu  meinem  Lebensende,  oder  bis  bessere 
eiten  für  die  Republik  kommen.^  Linowski  lobt  die  Ver- 
isäung.  weil  sie  Polen  eine  wirkliche  Regierung  verleiht.  «.Wer 
iindet  den  Entwurf  am  stärksten  an?  die  Gesandten  der  Mächte. 
c»li  habe  die  Herren  in  dem  Hause  einer  Persönlichkeit  getroffen, 
ie  zu  Seiner  Majestät  dem  König  Zugang  hat  und  ich  hörte 
jre  Reden.  Sie  haben  gedroht,  geschmäht  und  ihren  Abscheu 
ejcen  die  Sache  ausgesprochen,  in  der  Hoffnung,  der  König  werde 
avon  unterrichtet.  Worte  können  ihre  Unruhe  nicht  schildern, 
nd  daraus  eben  ersehe  ich,  dass  die  Reformen,  welche  ihnen 
Liwider  sind,  Polens  Rettung  sein  dürften.  Vollendet  Euer 
Terk,  Ihr  Polen!"  Korsak  sucht  umständlich  zu  beweisen,  dass 
ieser  Entwurf  alle  früheren  und  neueren  Rechte  sowie  das 
llerneueste  Gesetz  Iff/is  curiatae  untergi'äbt.  ^Wenn  wir  die 
[^ardinalgesetze,  welche  erst  vor  sechs  Monaton  beschlossen 
'orden  sind,  nicht  achten,  wenn  wir  die  Instruktionen  fast  aller 
Vojewodschaften  nicht  befolgen,  was  ist  noch  dauernd,  was 
eilig  auf  diesem  Reichstag!"  Er  äussert  sein  Befremden,  dass 
in  Mann,  wie  der  Marschallpräsident,  den  Alle  als  wohlgesinnt 
chten,  ein  solches  Vorgehen  auf  sein  Gewissen  laden  könne! 
r  verlangt,  dass  der  Entwurf  gedruckt  den  Abgeordneten  zur 
)eliberation  vorgelegt  werde,  wie  eine  Angelegenheit,  die  den 
vichtigsten  Gegenstand  betrifft,  nämlieJi  Wohl  und  Wehe  des 
^'aterlandes.  Auf  alle  diese  Einwürfe  erwiderte  Stanislaw 
Potocki:  man  könne  der  Deputation  für  Auswärtige  Angelegen- 
heiten ihr  Zögern  im  Veröffentlichen  der  unheilkündenden 
Depeschen  nicht  verübeln,  weil  sie  dazu  verpflichtet  war, 
vorher  den  Ursprung  derselben  festzustellen;  da  es  nunmehr 
klar  sei,  dass  man  vor  einem  Abgrund  stehe,  so  wäre  die 
Rettung  nicht  in  Erwägungen,  Deliberationen  und  Abstimmungen 
zu  suchen,  sondern  ein  von  Vaterlandsliebe  diktirter  rascher 
Entschluss  und  rasches  Handeln  thäten  noth.  „König  und 
Vater,  der  übermächtige  Verrath  der  Nachbarn  bedroht  die 
Nation,  und  die  Uebermacht  inneren  Zwistes  und  vergangener 
Schuld  knechtet  uns;  gestatte  nicht,  dass  Polen  länger  in  diesen 
Banden  verbleibt;  beschirme  Du  das  Land,  damit  es  unversehrt 
öDd  frei  bleibe,  nicht  frei  in  dem  Sinne,  der  weder  Gesetz  noch 
Becht  anerkennt,  aber  in  jener  anderen  Freiheit,  welche  bedroht 
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wird,*  Aehnlich.  obwohl  mit  weniger  Eifer,  üpraeh  Zboinski. 
Der  Abgeordnete  Minejko  verlas  die  Instruktion  seiner  Wojewod« 
Schaft,  die  von  dem  Reichstag  die  Einsetznng  der  Thronerbfolge 
fur  das  Haus  des  Kiirfürdten  von  Sachsen  forderte.  Mit  Nach- 
druck  lind  feurig,  eine  Menge  geeigneter  Argumente  vorführend, 
erinnerte  Kiciński  an  ilie  Schmach  und  die  Erniedrigung,  welche 
Polen  halte  dulden  nuisaen.  ^Gott  behüte  mich  vor  dem  aW- 
maligen  Anblick  aotcber  Zustände!  Kaum  einen  Tag  hat  es 
gegeben,  an  deui  Du.  mein  König,  nicht  gelitten  hast.  Main 
Dienat  an  Deiner  Seite  zwang  mich,  Dir  nur  zu  oft  Kunde  £u 
bringen,  die  Dein  Herz  peinigle.  Jede  Post  brachte  Dir  Klagen 
der  Uüglucklichen,  Du  thatest,  was  Du  konutest.  aber  i.st  eine 
Rettung  möglich,  wo  keine  Macht  regiertl  Wir  haben  endlasen 
Kummer  erduldet  und  doch  nicht  immer  zur  Öchan  getragen,  um 
die  Hoffuuug  auf  ein  Ei"ötehen  nicht  ganz  zn  verwirken.  Mein 
Herr  Mai-schall,  vollenden  wir  das  Werk  der  Verfassung, 
volleüden  wir  es  heute  noch.  Heute  wollen  wir  entweder  «lie 
Rettung  des  Vaterlandes  begründen  oder  aber  durch  thateuloäes 
Leben  seinen  Tod  verschulden.'" 

?^  176. 

Die  Sitzniij^ni  vom  3.  und  vom  »».  Mai. 
Die  Reden  waren  schön,  aber  für  eine  revolutionäre  Sitzung 
waren  es  deren  alb.u  viele.  Die  Verhandlungen  dauerten  Bchoü 
fast  sechs  Stunden.  Man  durfte  die  Fłcdorgniss  hegen,  daasdie 
Kammer  in  dieser  Fluth  der  Beredsauikeit  versinken  und  die 
Sache  unerledigt  lassen  würde.  ^.Was  thun?"y  fragton  sich  die 
Verbündeten  besorgt  ^Die  Sache  zu  Ende  bringen",  antworf^^lß 
Fürst  Czartoryski,  „es  dauert  schon  viel  zu  lange. ^  Worauf 
der  Kronrelerendar  Rzewuski  laut  ausrief:  .^Erlaube,  dui^chläucb- 
tigster  Hen-y  dass  der  Reicbstagsmarschall  um  Zustimmung  bittet, 
die  ja  oÖeobar  von  der  Mehrheit  der  Kammer  gegelien  wiri 
sollte  aber  die  Opposition  dies  dennocb  hiodern.  öo  erkläre 
ich,  daüs  ich  den  Saal  nicht  verlassen  werde,  bis  der  Beacbluß* 
feststeht."  ^Äiicb  wir  werden  uns  nicht  von  der  Stelle  rfihreo'^ 
bestätigten  ihm  Viele.  ^Wir  auch  nicht^,  achrie  die  OpiK'- 
sition.  :«Nun  also'*,  sprach  weiter  Rzewuski,  ,,dA  man  um  Eut- 
Scheidung  von  beiden  Seiten  bittet,  so  geruhe  Du,  Durchlaucb 
tigöter  Herry    den    das  Vertrauen    der  Nation    dazu  ermäcbugtr 
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den  Eid  auf  diese  neue  Verfassung  zu  leisten,  und  Jeder,  der 
sein  Vaterland  liebt,  wird  Dir  willig  darin  folgen."  Man  rief: 
„Zustimmung,  wir  bitten";  Einige  verneinten,  der  Lärm  dauerte 
noch.  Der  König  berief  abermals  das  Ministerium  zum  Thron 
und  fahrte  in  einer  längeren  Rede  aus,  dass  er  keine  Privat- 
interessen verfolge,  nur  den  Wunsch  habe,  das  Unglück  abzu- 
wenden, welches  schon  seinVorgänger  Johann  Kasimirvorausgesagt 
habe,  ohne  angehört  zu  werden.  „Nun,  wer  sein  Vaterland  liebt, 
muss  die  Vollendung  dieses  Werkes  wollen.  Ich  bitte  den  Herrn 
Marschall,  zu  bewirken,  dass  ich  erfahre,  wer  mit  ihm  hält,  wo 
der  8671908  genti8  ist.  Den  wahren  Willen  der  Kammer  möchte 
ich  erfahren." 

Małachowski  erwiderte,  dass  er  sein  ganzes  Leben  hindurch 
bewiesen  habe,  wie  sehr  er  das  Gesetz  achte.  „Ich  achte  auch 
die  Kollegen,  welche  in  dieser  Sache  andere  Meinung  hegen 
als  wii'  und  demgemäss  eine  Deliberation  derselben  verlangen; 
heute  aber  ist  ein  Tag,  an  dem  alle  Formalitäten  zu  vermeiden 
sind,  denn  es  ist  ein  Tag  der  Revolution  in  unserer  Regierung 
zur  Rettung  des  Vaterlandes.  Ich  bitte  die  Kollegen  um  ihre 
Zustimmung,  und  zwar  sollen  diejenigen,  welche  dafür  sind, 
sich  schweigend  verhalten,  die  Gegner  sich  vernehmen  lassen."* 
Solche  Fragestellung  setzte  die  Abgeordneten,  welche  zur  Oppo- 
sition gehörten,  in  eine  unangenehme  Lage;  ihre  geringe  Zahl 
zu  gestehen,  war  ihnen  peinlich,  erst  allmählich  traten  sie  hervor. 
Elf  unter  ihnen  begnügten  sich  mit  einfachem  Verneinen. ■'^) 

Chominski  motivirte  seine  Opposition  durch  die  Instruktion 
seiner  Wähler;  der  Wojewodę  Fürst  Sanguszko  war  entrüstet 
über  die  Worte  des  Marschall-Präsidenten :  „Soll  durchaus  heute 
auf  revolutionärem  Wege  der  hier  verlesene  Entwurf  angenommen 

*)  Es  waren:  Mielzynski,  Korsak,  Meuzynski,  Suchorzewski,  Szarnucki, 
Hulewicz,  Zagórski,  Krencki,  Niemojewski,  Orłowski,  Złotnicki.  Weon  wir 
ZQ  diesen  noch  Chominski,  Mierzejewski,  den  Wojewoden  Małachowski,  den 
Wojewoden  Fürst  Sangnszko,  die  Kastellane  Ożarowski  und  Czetwertynski 
und  den  Fürsten  Sapieha  zählen,  haben  wir  17  Opponenten,  die  ihre  Meinung 
in  dieser  Sitzung  offenbarten.  Zu  diesen  muss  man  unter  den  bedeutenderen 
den  Kanzler  Małachowski,  den  Bischof  Kossakowski,  den  Hetman  Brunicki, 
den  Kastellan  Szydlowsld,  den  Abgeordneten  Dłuski  zätüen,  die  alle  gegen 
die  Umwälzung  waren,  aber  sich  schweigend  verhielten.  Fünf  von  diesen 
gaben  nach  auf  der  folgenden  Sitzung,  Sapieha  łiees  sich  schon  am  3.  Mai 
überzeugen. 

Kaiinka.  Der  vieijfthrige  polnische  Reichstag.    HI.  ^7 
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werden I  danti  se\  mir  doch  gestattete  die  Bitte  vorzubrinj^en, 
dasn  68  später  uds  erlaubt  seio  durfte,  sofrald  die  Kanlme^ 
herathimgen  ihreo  gesetzlicbcn  Fortgang  erbaltPD  werden,  die 
neue  Verfassung  in  ihren  Einzelheitenu  dip  \\\v  ITir  vprfołi]|  er- 
acbten,  zu  bessern,^ 

Der  Fürst  Sapieba  bekbigt  die  grobe  Verletzung  dt^r  Korni 
in  ilnm  Antrag,  und  da  der  Entwurf  Dinge  enthält,  die  er  sein 
Leben  lang  bekämpftej  möchte  er  eine  zweite  Verlesung  Fer- 
anlassen^  bevor  er  seine  Meinung  äussert.  Die  zweite  Ver- 
lesung wird  von  Mehreren  verlangt,  von  Anderen  verweigert, 
aber  bevor  noch  diese  zweite  Frage  entschieden  wirdj  erhebt  sieb 
der  Al>geordnete  von  Livland  Zabiello,  der  noch  nie  das  Wort  g^ 
uommen  hatte,  und  ruft  mit  lauter  trimme:  „Ich  stimme  für  den  Ent- 
wurf und  bin  der  Meinung,  es  niuss  Jeder  damit  stimmen,  deräeiu 
Vaterland  lieb  hat.  Wollen  wir  uns  doch  alle  dies  eine  Mal  einigeD. 
um  die  Verfassung  anzunehmen.  Dich,  Durchlauchtigster  Herr, 
bitten  wir,  als  Erster  den  Eid  auf  die  neue  Verfassung  zu  leisttjü, 
w  ir  Alle  wollen  Deinem  Beispiel  folgen,^  Nach  dieiłen  Worteü 
verlässt  er  i^einen  J^^itz  und  schreitet  zum  Thron»  ihm  folgen  n\h 
Senatoren  und  die  Mehrzahl  der  Abgeordneten,  sie  umringen  deu 
Thron  und  rufen  dem  KOnig  begeistert  zu,  er  möge  den  Eid 
leisten.  Das  Publikum  in  der  Galerie  ruft:  ^es  lebe  der  KödI?, 
es  lebe  die  neue  Verfassung!"  Die  Frauen  erheben  ihre  Oäöde, 
schwenken  ihre  Töcher  und  rufen  mit.  umsonst  pocht  der 
Marschall  mit  seinem  Stab,  Ruhe  und  Ordnung  befehlend.  Ana 
der  Kammer  dringt  die  Begeisterung  weiter,  das  auf  dem  Hofe 
und  in  den  Vorhallen  versammelte  Volk  thut  mit,  und  bald  er- 
schallen die  Rufe:  ^es  lebe  der  Königt  e«  lebe  die  neue  Ver 
fassuogi"  auf  dem  Platz  und  in  den  Strassen  am  Schloss.  und 
diesi^  Rufe  haben  ilireo  .Wiederball  in  dem  Sitzungssaal.  Aus 
dej'  Grup)te  der  Opponenten  tritt  wiederum  Suchorzewski  herfor, 
um  dich  in  höchster  Aufregung  und  mit  offenen  Armen  vor  die 
Abgeordneten^  die  zum  Throne  eilten,  zu  werfen.  „Ich  werde 
den  Eid  nicht  gestatten,  nur  über  meinen  Leichnam  werdet  Ihr 
hingehen, "*  Die  Verwirrung  und  der  Läi'm  w^aren  so  gross,  dasi 
nur  wenige  seine  Geberde  verstanden;  man  klagte  später,  dass 
ihn  seine  Kollegen  mit  Füssen  getreten  hätten,  was  wahi- 
dcheinlich  sein  durfte,  da  Jeder  znm  Thron  drängte;  erst  Kublicki, 
ein  Riese  an  Kräften,  richtete  ihn  auf  und  schaffte  ibn  bei  Seite. 
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Während  nun  die  ganze  Kammer  um  den  Thron  ver- 
sammelt den  Monarchen  um  die  Eidleistung  bestürmte,  hörte 
der  Marschall  nicht  auf,  mit  dem  Stabe  zu  pochen  und  um  die 
Zustimmungsrufe  zu  bitten.  Nicht  nur  dreimal,  sondern  unzählige 
Male  wurde  ihm  ^Zustimmung^  zugerufen^  und  diesmal,  wenn 
kaum  je,  ward  der  Wille  der  Kammer  deutlich  verkündet  und 
durch  den  Willen  der  ganzen  Stadtbevölkerung  unterstützt.  Erst 
dann  cntschloss  sich  der  König,  den  die  Umstehenden  so  dicht 
umringten,  dass  man  ihn  nicht  weit  sah,  dem  Willen  nachzugeben; 
er  stieg  auf  seinen  Sitz,  und  auf  dem  Throne  stehend,  gab  er  das 
Zeichen,  dass  er  sprechen  wolle;  augenblicklich  wurde  es  still.  Tief 
erschüttert,  aber  mit  feierlicher  und  starker  Stimme  sprach  Stanis- 
law August:  „Da  ich  den  entschiedenen  und  mit  Nachdruck  aus- 
gesprochenen Willen  der  hier  Tagenden  vernommen  habe,  ich 
möchte  auf  diese  neue  Konstitution  für  die  Nation  den  Eid  leisten, 
so  rufe  ich  Euch  an.  Ihr  hier  anwesenden  Priester,  mir  die 
Eidesformel  vorzusagen." 

Der  Pater  Turski,  Bischof  von  Kiakau,  und  Pater  Gor- 
zenski  näherten  sich  hierauf  dem  Throne;  er?terer  verlas  die 
Eidesformel,  der  zweite  hielt,  das  offene  Evangelium  vor  dem 
Monarchen.  Die  Hand  auf  der  heiligen  Schrift,  leistete  der  König 
den  Eid.  Unbeschreiblicher  Jubel  ergriff  die  Versammlung,  man 
schwenkte  und  warf  die  Mützen  in  die  Höhe,  mit  Thränen 
in  den  Augen  rief  man:  „Er  lebe!"  Der  König,  immer  noch 
aufrecht  auf  dem  Thronsessel  stehend,  sprach  wiederum: 
„Juravi  Domino  et  non  me  poenitebit.  Ich  rufe  Alle  an.  die 
das  Vaterland  lieben,  mir  in  die  Kirche  zu  folgen,  um  einen 
gemeinsamen  Eid  zu  schwören  und  Gott  zu  danken,  dass  er  uns 
gestattete,  ein  solch  feierliches  und  heilsames  Werk  zu  voll- 
enden." 

Es  folgten  Alle,  nur  nicht  die  kleine  Zahl  der  Opponenten. 
Als  der  König  den  Saal  verliess,  erschienen  die  Damen  von  der 
Galerie,  voran  die  Fürstin  von  Kurland,  um  dem  König  auf  dem 
Wege  nach  der  Kirche  für  die  Beglückung  des  Vaterlandes  zu 
gratuliren.  Mit  Rührung  dankte  ihnen  der  König  und  sagte: 
„Je  mehr  Freude  hierüber  mir  bezeigt  wird,  um  so  mehr  Freude 
fühle  ich  selbst.'^  Es  war  schon  7  Uhr  nachmittags.  Die  Sitzung 
hatte  acht  Stunden  gedauert.  Die  Maisonne  neigte  sich  zum 
Untergang,    ihre   letzten    Strahlen   fielen   auf  die   unabsehbare 

47* 


;4n 


Der  X  Mftü 


MeDscljciiiiit^ujife.  Freudige  Rute:  «es  lobe  der  Köui^.  as  lefi 
die  Konstitution!'"  ertönten  überall.  Als  die  ilurcli  den  EeichÄ- 
tagsbeschluss  beglückten  Bürger  die  Marschälle  erblickten,  durch' 
brachen  ßio  das  Spalier  und  hoben  sie  auf  ihre  Arme*  so  wurden 
sie  in  die  Kirche  8t.  Jidaann  getragen.  Der  König  gelangte 
in  den  Dom  durch  die  Korridore,  die  denöelben  mit  dem  Scblofia 
verbanden,  und  stellte  sich  vor  den  Altar;  die  Tagenden,  welche* 
ihm  gefolgt  waren,  und  eine  Schaar  geistlicher  Würdentrüger 
umringten  den  Monarchen*  h\  kurzer  Ansprache  dankte  der 
Marschall-Präsident  der  Kammer  und  dem  König  und  erklärte 
sich  bereit,  den  Eid  zu  leisten.  Der  Marschall  fFir  LitthÄUCü, 
Sapieha,  hielt  eine  längere  Rede,  in  der  er  erklartet  d»88  er 
weder  von  der  neuen  Konstitution,  noch  von  der  Absicht, 
dieselbe  in  solcher  Weise  voranbringen,  eine  Ahnung  gehabt 
und  deshalb  vorhin  in  der  Kammer  eine  abermalige  Ver- 
lesung verlangt  habe,  Zwai*  enthalte  der  Entwurl  Manche^} 
zu  dem  er  seine  Zustimmung  iiielit  geben  könne»  da  aber 
der  Monarcli,  dem  Willen  der  Ivamuu^r  nachgebend,  bereits 
den  Eid  auf  die  Konstitution  geleistet  habe,  so  liege  6ö 
ihm  fern,  die  Entzweiung  iro  Volke  zu  wollen.  Er  habe 
nicht  !^o  viel  Eigenliebe,  um  seine  Meinung  über  die  »1«8 
Königs  und  so  vieler  redlicher  Mitbürger  zu  stellen  ^  dainrni. 
geschirmt  vom  Bcbikle  so  vieler  Tugend,  wedle  nun  auch 
er  ni(dit  länger  zögern^  den  Eid  zu  leisten.  Die  edlen  Worte 
des  Marschalls  fur  Litthaueu  bewegten  Alle,  er  wai*  in  diesem 
Augenblick  wie  die  Verkörperung  von  Litthaueu  selbst,  das?  ja 
oft  seine  Meinung  und  sogar  seine  ^onderinteresj^en  geopfert 
hatte,  um  sich  nicht  von  der  Krone  zu  trennen.  Man  umringte 
äapieba  und  umarmte  ihn  herzlich.  In  der  vom  Volk  über- 
füllten  Kirche  rief  man  zur  Eidleistung,  worauf  der  Bischof  vo« 
Krakau  abermals  die  Formel  verlas,  die  nun  von  l»eideü  Mar- 
schallen, von  den  Bischöfen,,  Ministern.  Senatoren  und  Abgeord- 
neten  nachgesprochen  ward  und  mit  ihnen  von  allen  Air  '  t:, 

die  zum  Zeichen  ihres  Antheü-s  die  Hände  erhoben.    Fu  ^^ 

ßorzenski  intonirte  hierauf  das  Te  deum  Laudamus]  man  8«üg 
in  der  Kirche  und  ausserhalb  derselben  ruit,  und  die  Tausend»' vuti 
Stimmen  bildeten  einen  gewaltigen  Chor,  der  die  Orgeln  der 
Kirche  und  die  Kanonenschüsse  auf  dem  Schlossplatz  übertönte. 
Vom  Altar  aus  wurde  darch  die  Glocke,  die  sonst  während  der 
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Messe  ertönte,  mehrmals  Stille  geboten,  und  als  allmählich  der 
Gesang  verstummte,  sagte  Stanislaw  August:  „Nachdem  wir 
Gott  dargereicht,  was  wir  ihm  schuldig  waren,  wollen  wir  in 
die  Kammer  zui*ückkehren,  um  unser  Werk  zu  vollenden." 

Während  sich  diese  Vorgänge  im  Dom  und  in  den  Strassen 
abspielten,  ereignete  sich  im  Sitzungssaal  eine  ganz  andere 
Szene.  Es  wai*en  darin  ungefähr  20  Leute,  zum  Theil  Senatoren, 
zum  Theil  Abgeordnete  geblieben,  welche  nicht  dem  Beispiel 
von  Sapieha  folgen  wollten,  um  dem  Willen  der  Hauptstadt 
und  der  überwiegenden  Majorität  in  der  Kammer  zu  willfahren. 
Man  berieth,  was  zu  machen  sei:  „Protestiren",  rief  der  unver- 
besserliche Suchorze wski,  „an  die  Wojewodschaften  appelliren 
und  die  Gründe  angeben,  aus  welchen  die  neue  Regierungs- 
verfassung ungesetzlich  und  für  das  Land  verderblich  ist." 
Seine  Meinung  siegte.  Unterdessen  war  der  König  zusammen 
mit  den  Tagenden  in  den  Sitzungssaal  zurückgekehrt,  es  dunkelte 
schon  und  war  8^2  Uhr  geworden;  der  Monarch  bestieg  den  Thron 
und  beauftragte  die  Marschälle,  von  allen  Behörden  den  Eid  zu 
verlangen,  besonders  aber  von  der  Kriegskommission  und  dem 
Heere  im  ganzen  Laude.  „Wir  bitten,  wir  bitten",  rief  man 
in  der  Kammer;  worauf  der  König  weiter  sprach:  ^Nun  hoffe 
ich,  (lass  die  Herren  Marschälle  diese  Konstitution,  die  so- 
wohl die  Freiheit  wie  die  Unabhängigkeit  der  Regierung 
sichert  und  das  Glück  der  lebenden  und  kommenden  Ge- 
schlechter befestigt,  auch  unterzeichnen  werden  Da  uns  heute 
nichts  zu  thun  übrig  bleibt,  vertage?  ich  diese  Sitzung  auf 
Donnerstag,  den  5.  Mai**. 

So  endete  dieser  in  der  Geschichte  der  untergehenden  Re- 
publik und  in  den  Herzen  späterer  Geschlechter  denkwürdige 
Tag.  Die  Stadtbevölkerung  wartete  auf  das  Erscheinen  der 
Reichstagsmarschälle,  um  ihnen  mit  wehenden  Fahnen  das 
Geleit  in  ihre  Wohnungen  zu  geben,  worauf  die  Menge  vor  das 
Haus  der  sächsischen  Gesandtschaft  zog,  um  dort  durch  die 
Rufe:  Es  lebe  der  Kurfürst,  der  Thronfolger  —  ihre  Freude  zu 
bezeugen.  Noch  bis  in  die  Nacht  hinein  ergingen  sich  die 
Bürger  auf  den  Strassen  und  erst  gegen  Sonnenaufgang  trat  die 
gewohnte  Ruhe  in  die  Stadt. 

Der  folgende  Tag  (4.  Mai)  verging  mit  dem  Empfang  der 
Eidesleistung    verschiedener    Behörden,     mit    Entsendung    von 
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Kurieren    und    der    Post    in    die  Provinzen    und    das .  Ausland. 
Inmitten  dieser  Sorgen    versäumte  Marschall  Małachowski,   die 
ihm    obliegende    Eintragung    der    neuen    Konstitution    in    das 
Warschauer  Grodbuch.  Die  Gegner  zogen  aus  dieser  Unterlassung 
Vortheil,  um  ihrerseits  der  Grosskanzlei  ihren  Protest  einsuireichen 
in    welchem    sie    die    neue  Verfassung   als    ein  Werk  der  Ver- 
gewaltigung und  der  Gesetzlosigkeit  darstellten.  Der  Grodschreiber 
Skolski     weigerte    sich,    das    Dokument    in    solcher    Fassung 
anzunehmen.    Er  beguiigte  sich  damit,  in  die  Akten  einzutragen, 
dass  die  genannten  Abgeordneten   sich  deui  Eeichstagbeschluss 
entgegenstellten    kraft   ihrer  Wojewodschaftinstruktionen.     Der 
Protestirenden  waren  erst  kaum  mehr    als   zehn,    im  Lauf  des 
Tages  kamen   al)er  noch   andere  hinzu,    so    dass    gegen   Abend 
die    Zahl    der    Protestakte    bis    auf  27    stieg,    derjenige   eines 
Senators     (Czetwertynski)     kam     noch     hinzu.      Der    Eindruck 
dieser  Kundgebungen  war  schon  bei  der  Sitzung  des  folgenden 
Tages  (5.  Mai)   zu  merken.     Vorerst    nahm   der  Bischof  Kossa- 
kowski als  Präsid(*nt  des  Ausschusses  für  die  neue  Regierungö- 
form  das  Wort,  um  im  Namen  desselben  zu  erklären,  dass  der 
Ausschuss  nur  jene  Beschlüsse  mit  seiner  Unterschrift  bestätigen 
könne,    die  durch   eine  Majorität    nach  der  Abstimmung  durch- 
gegangen wan^n;  da  nun  ])ei  der  Durcliführung  der  neuen  Ver- 
fassung mau  diese  Formal itiit  nicht  beobachtet  hätte,  so  müsse 
der  Ausschuss  die  Stände  ersuchen,  ihm  die  Unterzeichnung  der 
Konstitution    zu    erlassen.     Der  Ausschuss  thäte    es    nicht    um 
dem  Willen  der  Stände  (»ntgegenzutreten,  sondern  nur  aus  Treue 
gegen  das  eidlich  übernommene  Amt  und   aus  Gewissenspflicbt. 
Auf  diese  Erklärung  antwortete  Linowski,   die  Stände  köniiton 
nicht  dem  Ausschuss  die  Unterzeichnung  der  neuen  Konstitution 
erlassen,    da    ein  solches  Verfahren  die  Ungültigkeit    derselben 
bedeuten  würde,  --  den  Bischof  mahne    er  an   den  Eid,  den  er 
mit  allen  Andern   im  Dom   geleistet  habe,    was  ihn   verpflichte, 
die    Konstitution    zu     unterzeichnen.      Diese    Erwiderung    trat 
den    Bischof   eniplindlich.    beseitigte    aber    nicht    das    formelle 
Hinderniss,    obwohl    viele  Stimmen  Linowski    durch    die    Eufe: 
„wir  bitten,  wir  bitten^,  unterstützten. 

Sapieha,  der  schon  durch  manchen  glücklichen  Einfall  der 
Kammer  aus  schwieriger  Lage  geholfen  hatte,  traf  auch  jetzt 
den    richtigen  Ausweg.     Er  beantragte,    dass    alle  Anwesenden 
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den  Ausschuss  zum  Unterzeichnen  der  Urkunde  auffordern  sollten. 
Der  Marschall    bat   um  Zustimmung,  —  es    war   keiner   von 
den  Opponenten  zugegen;  der  dreimalige  und  einstimmige  Ruf: 
Zustimmung!  redressirte  die  Formverletzung,  welche  zwei  Tage 
zuvor  bei  dem  Beschluss  der  Konstitution  sich  ereignet  hatte. 
Der  Ausschuss  entfernte  sich  in  einen  Nebensaal,   um  die 
Verfassungs  •  Urkunde     zu     unterzeichnen,     hierauf    beantragte 
Kossakowski     im     Namen     desselben,     alljährlich    die    Erinne- 
rung   an    den    denkwürdigen   Beschluss,    der    dem   Vaterlaude 
zur     Eettung     gereichen     sollte,     feierlich     zu     begehen,    und 
zwar    am    Tage    des    heiligen    Stanislaw^"),    des  Märtyrercs    und 
Schutzheiligen    des   Landes,    dessen   Tag    auch    der   Nauienstag 
des    regierenden  Monarchen    sei.     Mit    freudigem  Beifall  wurde 
dieser  Antrag    angenommen    und    zugleich  der  Deklaration,  die 
der  Verfassung    beigegeben   war,  ein  Zusatz  angefügt,    in   dem 
alle  Bischöfe  des  Landes  aufgefordert  wurden,  die  Geistlichkeit 
zu  ermahnen,  allgemeine  Dankgebete  im  Lande  einzuleiten.    Die 
Kammer    beschloss    auch    eine    Kirche    ex  voto    der    Stände    in 
Warschau    zu    enńchten    und    dieselbe  der  Allerheiligst(*n  Vi>r- 
sebung  zu  widmen. 

Es  waren  kaum  zwei  Tage  nach  der  denkwürdigen  Sitzung 
verflossen,  und  schon  zeigte  es  sich,  wie  sein*  die  öflentliche 
Meinung  in  der  Hauptstadt  der  Reform  geneigt  war  und  wie 
unter  dem  Einfluss  derselben  die  Zahl  der  Malkontenten  geringer 
wurde.  Ausser  Kossakowski  Hessen  sich  noch  vier  Oppositionelle 
bekehren:  Nowowiejski,  Szydłowski,  Szamocki  und  Korsak. 
Dieser  Letztere  erklärte,  er  sei  dem  Entwurf  nur  darum  ent- 
gegengetreten, weil  seine  Instruktion  gegen  die  Thronin-bfolge 
und  die  Ernennung  der  sogenannten  Wache  wäre.  „Heute,  nach- 
dem ich  im  Sinne  der  Instruktion  meine  Bedenken  geltend  ge- 
macht und  gezeigt  habe,  dass  mich  kein  Eigensinn,  sondern 
nur  der  Auftrag  meiner  Mitbürger  leitete,  erkläre  ich,  dass, 
nachdem  eine  solche  Einigkeit  erzielt  worden  ist,  es  mir  un- 
begreiflich erscheint,  wie  man  so  eigensinnig  bei  der  Opposition 
beharren  kann,  statt  einzusehen,  dass  hier  der  KOnig  mit  der 
Nation  und  die  Nation  mit  dem  Könige  Hand  in  Uand  gehen. 
Um  dem  Durchlauchtigsten  Herrn  zu  danken  für  die  glückliehe 

*)  Am  8.  Mai.    (Anm.  des  üel>.) 
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ErlaDgung  solcher  üebereinstiiDiiinug,  bitte  ich  beide  Stanae. 
zum  leierlichen  Handkuss  zu  achreiten. "*  Dies  geschah;  auch 
verlief  die  SitzuDg  in  absoluter  Harmonie,  ja  in  einem  Taomel 
von  Freude,  der  von  der  glücklichen  Durchführung  der  Kod- 
rititution  verursacht  war.  Die  Gremüther  wai'en  so  gestimmt,  das^ 
alle  Projekte^  welche  man  einbrachte,  wirklich  vernünftig  waren 
und  ohne  Harler  angenommen  wurden.  Gegen  Ende  der  Sitzung 
sagte  Severin  Potocki:  ^Wir  haben  viel  gethan,  aber  wir  soUeD 
nun  nicht  erlahmen,  vielmehr  wollen  wir  unseren  Nachbarn  uml 
Allen,  flie  uns  beneiden,  zeigen,  duss  wir  auch  fSlhig  siofl. 
dai^  mit  Begeisterung  Geschaffene  zu  erhalten  und  mit 
männlicher  Kraft  und  Ausdauer  zu  vertheidigen.  Nunmehr 
uitisseB  wir,  oh  erlauchte  Stände!,  der  Armee  unsere  AnAnerk* 
samkeit  zuwenden,  die  ja  allein  das  am  3.  Mai  begonnene  Werk 
befestigen  kann.  Deshalb  bitte  ich,  der  KriegskommissioD  zu 
empfehlen,  möglichst  bald  unsere  Arsenale  ausznrfisten.*'  Der 
Kronrefendar  Rzewuski  fügte  noch  eine  Mahnung  an  dieseiln' 
Kommission^  sie  möge  nicht  länger  säumen,  durch  kompetente 
Leute  aus  der  Armee  die  Versorgung  des  Heeres  und  die  Auf- 
stellung des  Etats  zu  betreiben,  um  dann  ihre  Arbeit  der 
Entscheidung  der  Stände  vorzulegen. 

Beide  Anträge  wurden  ohne  Weiteres  angenommen.  .jWir 
miisaen  Gott  danken**,  schreibt  der  König,  ^denn  fürwahr,  Er 
hat  ein  Wunder  bewirkt.  *  .  Diese  ganze  Sitzung  verlief  in 
Allem  unanimiter  und  hat  dann  auch  unser  Werk,  so  zu  sagen, 
besiegelt. ** 

§  177. 

Die  Regierungsgüsetze   und   die   Würdigung  deraelbeo. 

Uw  Regieruügs Verfassung,  welche  am  3.  Mai  von  dem 
Monarchen  und  der  Mehrheit  der  Kammer  beeidigt  und  zwei 
Tage  später  einstimmig  bestätigt  wurde,  setzt  sich  zusamnwni 
aus  elf  Artikeln.  In  der  Einleitung  wird  erklärt,  dass  die  Er- 
kenn tniss  der  Fehler,  welche  der  veralteten  Regierungsweiae  in 
Polen  anhafteten,  und  die  Wahrnehmung  eines  zur  Reform 
derselben  günstigen  Momentes  zu  der  Einsetzung  einer  Kon- 
stitution geführt  habeu;  von  der  zu  hoffen  sei,  dass  sie  die 
Unabhängigkeit   nach   aussen  ennögliche   und  die  Freiheit  il«f 
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Nation  nach  innen  sichere  und  damit  die  Anerkennung  der 
lebenden  und  kommenden  Geschlechter  verdienen  würde. 

Die  katholische  Religion  wird  fur  die  herrschende  erklärt 
und  der  üebertritt  zu  anderen  Bekenntnissen  unter  Strafe  der 
Apostasie  versagt;  den  anderen  Bekenntnissen  wird  Frieden  in 
ihrem  Glauben  und  der  Schutz  der  Regierung  gesichert.  Der 
adlige  Stand  hat  den  Vorrang  im  Staate.  Die  polnische 
Szlachta,  unter  sich  gleich,  ist  es  auch  allen  adligen  Stufen,  die 
im  Auslande  bestehen.  Grundlage  ihrer  Rechte  ist  die  persön- 
liche Freiheit  und  die  persönliche  Sicherheit  wie  auch  die 
Sicherheit  des  Eigenthums,  sei  es  der  beweglichen  Habe  wie 
auch  der  Liegenschaften,  ohne  Rücksicht  auf  iura  regalia  und 
ähnliche  Einschränkungen  seitens  des  Staates.  Das  Gesetz  über 
die  Städte  vom  18.  April  wird  ganz  und  gar  bestätigt.  Das 
Landvolk,  die  zahlreichste  Klasse  und  Hauptquelle  des  nationalen 
Reichthums  repräsentirt  die  Hauptkraft  des  Landes;  deshalb, 
sowohl  aus  christlicher  Pflicht,  wie  aus  eigenem  Interesse,  wird 
dieser  ganze  Stand  nunmehr  unter  den  Schutz  des  Gesetzes  und 
der  Regierung  gestellt,  indem  alle  Verträge,  welche  zwischen 
den  Gutsbesitzern  und  den  Bauern  stattfinden,  unter  die  Kontrole 
der  Regierung  gelangen  und  nicht  durch  den  Willen  einer  der 
Parteien  geändert  werden  dürfen.  Jeder  aber,  der  von  nun  an 
nach  Polen  kommen  wollte,  sei  es  einer,  der  früher  das  Land 
verliess,  oder  auch  ein  Einwanderer,  könne  frei  auf  dem  Lande 
oder  in  den  Städten  ansässig  werden  und  Verträge  abschliessen. 

Jegliche  Macht  hat  ihren  Ursprung  im  Willen  des 
Volkes  und  zerföUt  in  drei  Mächte:  die  gesetzgebende,  aus- 
führende und  gerichtliche.  Die  gesetzgebende  wohnt  dem 
Reichstag  inne,  der  aus  zwei  Ständen  besteht:  der  Abgeordneten- 
kammer und  Seuatorenkammer,  von  dem  König  präsidirt.  Die 
Abgeordnetenkammer  ist  der  Inbegriff"  des  allmächtigen  Volkes 
und  ein  Heiligthum  der  Gesetzgebung;  in  ihr  müssen  alle 
Gesetzentwürfe  verhandelt  und  beschlossen  werden.  Die  Ent- 
würfe zu  den  allgemeinen  Gesetzen,  vom  Ritterstande  ge- 
nehmigt, werden  dem  Senat  vorgelegt,  der  dieselben  entweder 
bestätigt  oder  bis  zur  nächsten  Session  des  Reichstags  vertagt; 
werden  aber  solche  Entwürfe  abermals  beschlossen,  dann  erhalten 
sie  gesetzliche  Kraft.  Die  Entwürfe  zu  besonderen  Gesetzen 
werden    durch   die  Majorität  der  beiden  vereinigten  Kammern 
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bescblosseD.*)  Der  gewöhnliche  oder  gesetzgebeüde  Reichstag 
tritt  alle  zwei  Jahre  zusammen,  der  fertige  soll  nur  über  solche  Gegen- 
stände verhandeln,  zu  deren  Erledigung  er  jeweilig  berufen  wird. 
Die  Landboten  sind  nicht  die  Repräsentanten  einzelner  Wojewod- 
schaften und  Lande,  sondern  des  ganzen  Volkes.  Das  liberum 
veto  und  die  IConföderationen  sind  auf  immer  abgeschafft. 

Die  höchste  ausführende  Macht  ist  dem  König  und  seinem 
Rath,  der  als  Wache  der  Gesetze  benannt  wird,  ertheilt. 
Ihnen  sind  alle  Behörden  absoluten  Gehorsam  schuldig;  in  ihrer 
Hand  ruht  die  Befuguiss,  nachlässige  oder  unzuläugliche  Beamte 
an  ihre».  Schuldigkeit  zu  mahnen.  Diese  ausführende  Macht  darf 
aber  weder  die  Gesetze  deuten,  noch  definitive  Abmachungen 
mit  dem  Auslände  schliessen. 

Der  polnische  Thron  wird  fortan  nur  für  Dynastien  ein 
Wahlthron.  ^Die  Kalamitäten  der  Interregna,  die  Noth wendig- 
keit, allen  Einflüssen  der  benachbarten  Mächte  den  Weg  für  die 
Zukunft  zu  versperren;  die  Erinnerung  an  die  Blüthe  des  Vater- 
landes zu  d<m  Zeiten  der  regierenden  Dynastien,  gebieten  uns 
(sagt  die  neue  Gesetzgebung),  den  polnischen  Thron  von  nun 
an  erblich  zu  machen.  Die  neue  Dynastie  beginnt  mit  dem  Kur- 
fürsten von  Sachsen,  Friedrich  August;  sollte  aber  dieser  keine 
mannlii'h(ni  Naehkommcin  haben,  so  wird  seine  Tochter  Maria 
Augusta  die  Thronerhin  und  ihr  Ge.malil,  mit  Genehmigung  des 
Kurfürsten  und  der  Stände  gewählt,  wird  nach  dem  Ableben 
von  Friedrich  August  die  Königskrone  erhalten.'^ 

Die  Person  des  Monarehen  ist  heilig,  ihm  st<*ht  das  Recht 
der  Begnadigung  zu,  ausgenommen  der  Staatsverbrechen,  ihm 
liegt  ob:  di(^  Ernennung  der  Bischöfe,  Senatoren,  Minister,  der 
Heerführer  während  des  Krieges,  wenn  er  das  Kommando  nicht 
selbst  i'ühren  mag.  Diese  Letzten  nuiss  (»r  aber  auf  Wunsch  der 
versammelten  Stände  absetzen. 

Die  Wache  besteht  aus  dem  Primas  als  Haupt  der 
p(»lnischen  Geistlichkeit  und  aus  fünf  Ministern:  der 
Polizei,  des  Siegels,  des  Krieges,  der  Finanz  und  der  aus- 
wärtigen Angelegenheiten,    die  auf  zwei  Jahre  ernannt  wordeu. 

■'•■'  Zu  den  ersten  werden  «j;ezjililt:  die  Verfassung8-,  Civil-,  Kriminal- 
gesetze und  die  hergebrachten  ewigen  Steuern;  zu  den  zweiten:  einmalige 
Steuern,  Staatssehuld,  das  jährliehe  Budget,  Kriegserklärnug,  der  Frieden. 
Verträge  und  Bündnisse.  Nobilitirungen  und  dergleichen  mehr. 
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In  ihr  hat  auch  der  Eeichstagsiuarschall  seineu  Sitz,  ohne  jedoch 
an  den  Beschlössen  theilzunehmen,  lediglich  um  bei  vorher- 
gesehenen Fällen  den  fertigen  Reichstag  zu  berufen,  falls  der 
König  der  Berufung  opponirte.  Einer  dieser  Fälle  sei  z.  B. 
Kollision  zwischen  den  einzelnen  Behörden,  diese  habe  der 
fertige  Reichstag  zu  schlichten.  Die  Meinung  des  Königs  habe 
verpflichtende  Kraft  in  der  Wache,  müsse  aber  von  einem  der 
!unf  Minister  gegengezeichnet  sein. 

Die  Minister  sind  den  Kammern  gegenüber  verantwortlich. 
Die  Ausfuhrung  der  Beschlüsse  der  Wache  liegt  vier  Kom- 
missionen ob:  der  Unterrichts-,  Polizei-,  Kriegs- ■  und 
Finanzkommission,  die  von  dem  Reichstag  erwählt  werden 
and  durch  welche  die  Wache  ihre  Befehle  den  Wojewodscliafts- 
kommissionen  ertheilt.  Keiner  der  Minister,  die  in  der  Wache 
ihren  Sitz  haben,  daif  einer  Kommission  präsidireu. 

In  jeder  Wojewodschaft  soll  ein  Civil-  und  Kriminalgericht 
erster  Instanz  bestehen,  das  ununterbrochen  die  Gerichtsbarkeit 
über  die  Szlachta  ausübt.  Die  Richter  werden  auf  den  Land- 
tagen erwählt.  Die  Gerichtsbarkeit  der  Städte  bleibt  so,  wie 
wir  sie  in  der  Darstellung  der  Städtegesetze  schilderten.  Für 
die  freien  Bauern  sollen  in  jeder  Provinz  Referendargerichte 
eingesetzt  w^erden,  ein  neuer  Civil-  und  Kriminalkodex  soll  ver- 
fasst  werden. 

Artikel  9  und  10  bestimmt  die  Regentschaft  und  die. Er- 
ziehung der  königlichen  Kinder.  Der  letzte  Artikel,  dem  Heere 
gewidmet,  enthält  allgemeine  Vorschriften  und  Definitionen:  eine 
Nation  müsse  sich  selbst  vertheidigen,  die  Armee  sei  ein  Mittel 
zur  Vertheidigung,  das,  aus  den  Kräften  der  gesammten  Nation 
hervorgehend,  die  Grenzen  bewachen  und  den  Frieden 
sichern  solle.  Zu  dem  Zweck  müsse  sie  beständig  unter  der 
ßefugniss  der  ausführenden  Macht  stehen.  An  letzter  Stelle 
steht  die  Deklaration  der  Stände,  welche  am  5.  Mai  angenommen 
forden  war  und  den  Aufruf  zu  Dankgebeten  auf  dem  Lande  und 
^aa  Versprechen  der  Errichtung  einer  Kirche  ea:  votOy  der  Vor- 
sehung gewidmet,  enthielt. 

Dies  war  die  Beschaffenheit  der  Verfassung  in  ihren  Haupt- 
^Qgen.  Wenn  wir  nun  zur  Beurtheilung  derselben  übergehen, 
^o  müssen  wir  eine  gewisse  Verlegenheit  gestehen.    Es  ist  nicht 
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leicbt  fiii*  eiueo  Poleu,  von  dor  Konstitution  des  3.  Mai,  fnr  die 
ihm  schon  In  meiner  Kindheit  Pietät  eiogcflösst  wurde,  2U 
sprechen.  Stoben  doch  alle  im  Lnafe  dieses  Jahrhundertd  ge- 
machten Anstrengungen  um  Wiedererlangung  der  verlorenen 
Unabhängigkeit  in  enger  Beziehung  zu  derselben,  babeu  docli 
Bchon  drei  sich  folgende  Geschlechter  diese  Verfaassung  als  den 
letacten  Willen  ihrer  sterbenden  Mutter  betrachtet.  Wir  denkeu 
aber,  dass  heute,  nach  hundert  Jahren,  die  Geschieh tsschreihuDg 
hre  Rechte  geltend  zu  machen  bat  und  ein  nOchternes  Urtheil 
fallen  darf,  wenn  es  aucli  schmer7lieh  ist,  dies  Urtheil  au?- 
auspfechen  und  es  Manchem  als  Missachtung  der  hochverehrten 
Reliquie  vorkommen  sollte. 

Was  brachte  die  Konstitution  des  3.  Mai  dem  Volke?  Sehr 
viel.  Nicht  allein  schuf  sie  eine  Regierung»  die  nach  der  Ab- 
schaffung des  permanenten  Ratlies  nicht  mehr  bestand,  eine 
Regierung,  die  in  der  Hand  dos  Monarchen  und  der  von  ihm 
ernannten  Minister  ruhte;  sie  verband  auch  die  Haupt- 
kommissionen,  die  bisher  nur  von  den  Kammern  abhängig 
waren,  zu  einem  Ganzen,  das  dem  König  und  der  Wache  unter 
stellt  war,  Sie  beseitigte  das  libenim  treto  und  die  Konföderationeü, 
sie  umging  die  Plötzlichkeit  der  Reichstagsbescblüsse  durch  die 
als  nothwendig  erkannte  Sanktion  des  Senats;  sie  verzichtete 
auf  die  Wahl  der  Herrscher»  mit  anderen  Worten,  sie  gab  ih& 
jenige  preis,  was  Ijisher  als  die  schönste  Perle  der  polnischen 
Freiheit  galt.  Wenn  wir  das  edle  Geständuias  der  früher  l»e- 
gaugeneu  Irrthiimer  hinzufligeu^  weuu  wir  bedenken,  dass  die 
Annahme  und  Verkimdung  der  Konstitution  keinen  Blutstropfeii, 
keine  Thräne  kostete,  so  werden  wir  begreifen,  warum  einerseits 
flie  Koustitution  in  ganz  Europa  Achtuug  einflösste,  und  weg- 
hall i  anflercrseits  ihrer  mit  Daukljarkeit  in  der  polnischen  Nation 
gedacht  wurde,  auch  nach  dem  Fall  derselben.  Ein  Staate  der 
durch  mehrhundertjährige  Anarchie  verfallen  war,  der  sich  weder 
regieren  noch  zu  vorlheidigen  vermochte,  zeigt©  sieb  mit  einem  Mal 
einer  Besserung  fühig,  —  fähig,  mit  eigenen  Kräften  sich  emporzu- 
heben, vorausgesetzt,  dass  ihn  dabei  die  Nachbarn  nicht  störteu,*! 

♦►  Dieeeii  Ahscliaütt  w^AIt^'  Uei-  Verfasser  noch  aaBdcłhneji  and  mi» 
Gedanken  diiWilH^r  entwickeln;  die  Handschrift  entbält  folgende  Notixet- 
mit  Bleistift:  ^Der  Fortschritt  war  bedeutend,  es  ist  sehr'  .  ,  .  ,  ^ schli ee*- 
lieh  verhiess  die  Ehifiilirung  des  ErblichkeitapriuAips  auch  dus  Bedörfniff 
einer  erblichen  Monarchie*     lAnm.  d.  Heransgeb.) 
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Dies  sind  die  Vortheile,  welche  der  Konstitution  innewohnten,  es 
fehlte  abernicht  an  Nachtheilen.  Was  vor  Allem  auffallend  erscheint, 
ist  die  Zaghaftigkeit,  mit  welcher  die  einfachsten  Prinzipien  einer 
kräftigen  Regierung  aufgestellt  werden.     In  allen  Abschnitten, 
die  den  König  und  dessen  Macht  betreffen,  fühlt  der  Gesetzgeber 
das  Bedürfhiss,  sich  zu  entschuldigen  und  Aufklärung  zu  geben, 
als  ob  er  einen  Entwurf  und  kein  endgültiges  Gesetz  vorschriebe; 
zuweilen  verwirrt  er  sich  in  seinen  Beschlüssen  und  verwischt 
mit  einer  Hand,  was  er  mit  der  anderen  schreibt,  oder  er  ver- 
kleidet  seine    Gedanken,    als  ob  er  nicht  ganz  und  nicht  von 
Allen  verstanden  sein  möchte.     Dagegen,    sobald   er   von    der 
Macht  des  Volkes  spricht,    von  dem  Ritterstand  und  der  Ab- 
geordnetenkammer, sündigt  er  so  zu  sagen,    durch  absichtliche 
Uebertreibung  und  Redeschwall.     Diese   Behauptung  lässt  sich 
durch  mehrere  Beispiele  nachweisen. 

Der  König,  als  höchster  Vertreter  der  A^erfassungeu,  sollte, 
meint  man,  die  überwiegende  Stimme  im  Reichstag  haben,  etwa 
nach  dem  Prinzip,  dass  nur  derjenige  Gesetze  vollstrecken  kann, 
der  Einfluss  auf  den  Beschluss  derselben  ausübt?  So  war  es 
immer  in  der  Idee  der  Nation,  denn  sogar  im  Jahre  1768  wii*d 
ausdrücklich  hervorgehoben:  ..Die  gesetzgeberische  Gewalt  für 
die  Republik  soll,  wie  jetzt,  so  auch  immer  in  den  Hunden  der 
drei  Stände,  des  königlichen,  des  Senatoren-  und  des  Ritterstandes, 
verbleiben;  diese  Gewalt  dai*f  der  eine  Stand  ohne  die  beiden 
andern  und  die  beiden  Stände  ohne  den  dritten  nicht  ausüben. •" 
Die  Konstitution  vom  3.  Mai  beschliesst  anders:  ^Die  gesetz- 
geberische Gewalt  wird  zwei  Ständen  verliehen:  dem  Ritter- 
stande in  erster  Linie,  dem  Senatorenstande  in  zweiter;  den 
königlichen  Stand  übergeht  sie  mit  Stillschweigen.  Als  Ersatz 
dafür  giebt  sie  die  Bestimmung,  dass  der  Senat  die  Beschlüsse 
der  Abgeordneten  vertagen  kann,  und  überlässt  die  Ernennung 
der  Senatoren  dem  König.  Somit  geschieht  jene  verstohlene 
Machtvertheilung  an  die  Regierung,  die  sich  in  der  Fassung 
der  sich  widersprechenden  Artikel  wiederholt  bemerkbar  macht 
und  wiederum  in  der  Bestimmung  zu  Tage  ti-itt,  welche  nur  die 
Abgeordnetenkammer  zum  „Heiligthum  der  Gesetzgebung" 
stempelt  und  zum  ..Repräsentanten  der  Volksallmacht  !^ 
erhebt!  
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Der  Kilnig  erhält  zwar  das  Kommando  ^ber  die  A 
während  des  Krieges;  so  war  es  immer  in  Polen  geweseu,  dabei 
aber  übergeht  die  A^erfassung  mit  Stillschweigen  die  königliche 
Obrigkeit  im  Frieden  (Art.  VII).  Weähalb?  Weil  der  König 
ala  Haupt  der  Armee  daa  aknolutum  (iominium  usm-j^Mren  könate! 
Soll  also  das  Heer  von  der  Regierung  unabhängig  sein?  Keines- 
wegs! i"*'*ii  wm\  eine  hierauf  bezügliche  Be.-tinimuug  in  eineifi 
anderen  Artikel  schon  ünden,  mau  muss  sie  nur  aufuiorksaiu 
suchen.  In  der  Thai  besagt  Artikel  XI  r  „Die  Armee  soll  fort- 
dauerud  der  ansfülirendeu  Macht  unterstellt  sein,  denn  aontt 
wird  sie  ihre  PBicht  nicht  erlullen.''  Dies  eine  Wort:  fort- 
dauernde wie  vorübergehend  eingeschaltet,  entscheidet  die  Sache. 

Die  gerichtliche  Gewalt  ist  von  dem  Reichstag,  wie  von 
dem  Monarchen  getrennte  und  der  Worlaut  der  hierauf  bezüg- 
lichen Bestimmungen  lässt  vermuthen,  dass  keine  der  obrigkeil- 
tichon  Behörden  das  Recht  haben  wird,  5*ich  in  die  Dekroteder 
Justiz  einzumii^cben.  Und  mit  Recht,  denn  der  Ilntuian 
Rzewuski  hatte  ja  gewarnt,  daas,  tallö  der  KOnig  die  TribunaU 
zu  beaufsichtigen  haben  werde,  er  unweigerlich  die  Justiz  ver- 
wirren und  mittelst  der  Gerichte  alle  Staatsbürger  unter  seine 
Fuchtel  bekommen  werde.  Zur  Zeit  des  permanenten  Ralhe« 
hatten  ja  die  Sachverwalter  und  Rechtsanwälte  das  ganze  LähJ 
durch  ihre  Klagen  e'iber  das  Departement  der  Justiz  betäubt, 
w^eil  dieses  gewisse  Aui^tbichte  bei  Prozessen  und  die  Nachlässig- 
keiten der  Richter  im  Triimnal  nicht  duldeu  wollte*  Demzufolge 
hatte  die  Konstitution  vom  3,  Mai  keine  besondere  Justizkom- 
mission  eingesetzt,  dafür  aber  im  Artikel  TU  der  ausfuhreüdeii 
Maclit  die  Befugniss  verliehen,  alle  Behörden ^  die  sich  Nach- 
lässigkeiten zu  Schulden  kommen  Hessen,  zu  mahnen;  als  Ceosor 
der  Justizbehörden  sollte  oflfenbar  der  Minister  des  Siegels 
wirken,  da  ihm  keine  andere  Pflicht  als  Mitglied  der  Wache 
angewiesen  wird. 

Nach  dem  Wortlaut  der  Konstitution  darf  nur  die  gesetz- 
geberische Gewalt  iiber  Krieg  und  Frieden  entscheiden,  denn 
die  Allmacht  des  Reichstages  erheischt  anscheinend  diese  Ort- 
nimg  der  Dinge.  Es  w^eias  aber  Jeder,  dass  so  etwas  unujöglich 
ist,  dass  Entscheidung  über  Krieg  und  Frieden  der  Regierung 
allein  obliegt,  und  uni  dieses  richtige  Prinzip  durchzuführen, 
wird    gleich    in    einem    der  folgenden  Abschnitte,  der  wie  inr 


Der  3.  Mai.  751 

Aufklärung  dienen  soll,  bestiiunit,  dass  die  ausführende  Gewalt 
keine  definitiven  Beschlüsse  über  Krieg  und  Frieden  fassen 
darf;  ferner  dass  sie  nur  zeitweilig  den  Bedürfnissen  des 
Staates  abhelfen  kann  mit  dem  Vorbehalt  darüber  dem  nächst- 
folgenden Reichstag  Rechenschaft  al)zulegen. 

Auf  solche  Art,  bald  durch  Verschweigen,  bald  durch  un- 
klare Ausdrucksweise  oder  durch  ein  geschickt  eingeschobenes 
Wort,  verstanden  es  die  A'erfasser  der  Konstitution  vom  ;^.  Mai, 
ihre  Absichten  vor  den  scharfen  Blicken  derjenigen  zu  verhüllen, 
die  als  Späher  misstrauisch  ihre  Arbeit  bewachten;  auf  solche 
Art  gelang  es  ihnen,  die  geringe  Besserung,  die  sie  in  die  Ver- 
fassung einführen  wollten,  auch  eintreten  zu  lassen.  Dennoch 
war  das  üebel  nicht  ganz  beseitigt,  vielleicht  wollte  man  es 
auch  uicht  auf  einmal  l)eseitigen,  und  so  blieben  viele  schäd- 
liche Einrichtungen  bestehen.  Wir  wollen  diese  Behauptung 
mit  Beispielen  erhärten. 

in  der  „Wache^  hat  zwar  der  Marschall  der  Abgeordneten- 
kammer seinen  Sitz,  aber  keine  Stimme  in  denlierathungen.  Warum 
ist  er  darin?  Damit  der  König  und  die  Wache  seiner  Kontrole 
nicht  entgehen;  das  republikanische  Prinzip  erheischt  es,  denn 
das  Vertrauen  in  das  Staatsoberhaupt  ist  bei  diesem  Prinzip 
undenkbar.  Der  Marschall  besitzt  das  Recht,  im  Falle  von 
Kollisionen  unter  den  Regierungsbehörden  den  fertigen  Reichs- 
tag auch  gegen  den  Willen  des  Königs  zu  berufen.  Demnach 
ist  es  also  nicht  der  König,  obwohl  höchster  Vollstrecker  der 
Gesetze,  dem  die  Entscheidung  aller  Streite  zusteht!  Nein, 
gewiss  nicht,  denn  wir  sehen  neben  ihm  einen  Anderen  auf- 
tauchen, der  zwar  nicht  die  Macht  hat,  ausübend,  wohl  aber 
hindernd  einzugreifen.  Kollisionen,  Zwiste,  die  von  der  Ver- 
fassung vorausgesehen  sind,  können  in  der  That  oft  vorfallen, 
auch  ohne  bösen  Willen  von  Seiten  des  Marschalls.  Beachtens- 
werth  ist  auch  der  Umstand,  dass  die  Wache  eigentlich  keine  voll- 
streckende Gewalt  innehat,  sondern  ihre  Aufträge  an  vier  grosse 
Kommissionen  ertheilt.  In  diesen  Kommissionen  präsidirt  ein 
Minister,  der  nicht  Mitglied  der  Wache  ist.  Demzufolge,  während 
ein  Kanzler  oder  ünterschatzmeister  als  Mitglied  der  Wache 
fungirt,  soll  ein  anderer  Würdenträger  desselben  oder  auch  eines 
höheren  Ranges  in  der  Kommission  seinen  Willen  erfüllen. 
Ausserdem  sind  die  Mitglieder  der  Kommissionen  nicht  von  dem 
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König,  äonderu  von  dem  Reichstag  ernannt,  und  der  Reicbtag 
allein  kann  die  ErnenDüng  revociren.  Wie  soll  entscbiodt^n 
werden  in  allen  Fällen,  wenn  der  Minister,  welcher  der  Kom- 
mission prääidirte,  die  Meinung  seines  Kollegen  in  der  Witcho 
nicht  theilt»  oder  wenn  die  Koinmiösiouen  der  Wache  clen  G^ 
hordam  verweigern,  oder  wenn  sie  sich  Nachläasigkeitvn  m 
Schulden  kommen  lassen?  Wie  aoll  da  Raih  geschaöen  werden? 
Der  fertige  Reichstag  wird  xusammenberulen;  bis  er  nun  zu* 
sammenkommt,  bis  er  einou  Beächluss  l'asstj  mag  die  öffentliclie 

Sache  warten! —  Noch  achlimmer  steht  es  mit  den  Wuje- 

wodcjchaftakommissioneu,  die  fih"  Ordnung  und  Sicherheit  in 
der  Provinz  za  sorgen  haben.  Es  i&t  nicht  genug,  dasd  der 
König  sie  nicht  ernennt:  er  kann  nicht  einmal  unmittelbar  mit 
ihnen  verkehren;  seine  Befehle  können  ihnen  nur  durcl  die 
Oberkommiflsionen  übermittelt  weixlen.  Welch  ein  weites  Feld 
zu  Saimiaeligkeiten ,  Ohikanen,  bösem  Willen!  Wie  soll  eint? 
Verwaltungsmaschine  gelenkt  werden»  deren  Faktoren  von  dem 
Staatsoberhaupt  unabhängig   sind  und  die  er  keinegfalls  ündem 

oder    beaeitigen    dart'l  — Der  Gesetzgeber  schreibt  vor, 

daas  die  Verlassuug  alle  an  Jahre  emendirt  w^erden  darf.  Ün« 
will  es  erscheinen,  daas  der  Verwaltungsdienst,  den  sie  ächüft 
es  dem  Staat  kaum  mOglicli  gemacht  haben  würde,  so  lange  auf 
Verbesserung  desii^elben  m  warten. 

Der  bedenklichste  Mangel  der  Kunstitution  vom  3.  Mai  ist 
aber  die  Thatsache.  dasa  sie  dem  Bauernstand  nichts  gewährte: 
den  freien  Bauern  schenkte  sie  zwar  die  Referendargerichte,  ein> 
füj'  jede  rrovjuz,  es  gab  aber  nur  eine  geringe  Zahl  ai»lcber 
freier  Bauern,  kaum  ein  Sechstel  des  ganzen  Standes;  nur  w«^mgł' 
imter  ihnen  waren  Ackerlmuer,*)  Der  bei  Weitem  grösste  Tbeil 
des  Bauenistaudes,  über  sechs  Milliouenj  verblieb  in  dem  alten. 
Jahrhundert»^   dauernden   Zustande  der  Beuachtheiligten.    Zwar 


^>  Es  wann  die  »ui-'unuiMittin  JiiiMieu  w  urttfi-  und  Bergwerk  leot«; 
aiifitierdem  eine  kleute  Aiizabl  der  Kolonisten,  die  als  Deutsche  und  HolUuder 
(Okndrjl  liekuunt  waren,  lfm  W^tUnsr^nng  i^vwiiliut  nicht,  daö^  di< 
der  Doniäiieiigiiter  und  Otsk»iiiomieij  anch  Keleründttrgerichte  ifrJmlten 
die  sie  ja  aaeh  in  früheren  Zuiteii  belassen ;  welches  war  die  Ursache  di««* 
Versäiiiniiisses?  Vielleicht  trag'  mau  Bedenken,  durcli  sotche  Beschrißknug 
der  Macht  des  Besitzers  ilber  die  Hauern  den  Vorkuaf  der  DoniSnencuteT 
und  Stürosteien,  die  man  schon  beabBiclitigter  zu  erach wereu. 
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Dimmt  die  Regierung  diese  Bauern  unter  ihren  Schutz,  aber  nur 

dann,    wenn   der  Grundbesitzer  mit  ihnen  Verträge  abschliesst. 

Bevor  aber  solche  Gelegenheiten,  und  auch  dann  nur  an  einzelnen 

Stellen,  eintreten,  sollten  Millionen  von  Menschen  einen  Zustand 

erdulden,    der   in  manchen  Provinzen  dem  einer  vollkommenen 

Sklaverei  ähnlich  war.    Also  geschah  es,  dass  ein  Staat,  der  aus 

dem  Verfall   hervorstrebte,    der  darauf  bedacht  war,    seine  Re- 

g'ierung  zu  reformiren,  und  dessen  Staatsmänner  ihre  Irrthümer 

aufrichtig  gestanden,  doch  nichts  that,  um  das  Loos  jener  Klasse 

211  verbessern,  die  in  der  Konstitution  vom  3.  Mai  anerkannter- 

txiaassen   als    die   tüchtigste  bezeichnet  wirdi     Wohl  darf  man 

l:iehaupten,  dass  die  polnische  Szlachta,  indem  sie  ihr  Vaterland 

i^etten  wollte,  nur  an  sich  selbt,  nicht  an  die  gesammte  Nation 

Oachtel    Wahrlich,  dieses  Verfahren  konnte  nicht  Gottes  Segen 

dem  Rettungswerk  bringen! 

Warum  geschah  es  aber?  Man  kann  nicht  daran  zweifeln, 
dass  die  Schöpfer  der  Verfassung  vom  3.  Mai,  Stanislaw  August, 
]gnaz  Potocki,  Kollontaj,  Małachowski,  sowohl  dem  ßürgerstand 
wie  dem  Bauemvolk  aufrichtig  wohlgesinnt  waren.  In  ihren 
Reden,  Schriften  und  in  ihrem  Thun  hatten  sie  Beweise  gfenng 
hiervon  gegeben;  aber  sie  wussten  auch  allzu  bestimmt,  dass 
die  Bauernfrage  den  Landbesitzern  gegenüber  die  heikelste  aller 
Fragen  sei.  Der  Szlachcic  war  nun  einmal  auf  seine  Obrigkeits- 
rechte dem  Bauern  gegenüber  erpicht;  er  begriff  nicht  und 
wollte  auch  nicht  begreifen,  dass  irgend  eine  Behörde  in  der 
Republik  das  Recht  haben  sollte,  seine  Beziehung  zu  seinen 
Hörigen  zu  kontroliren.  Im  Allgemeinen  trat  zu  diesem  herrsch- 
süchtigen Motiv  noch  die  Besorgniss  hinzu,  es  möchten  die 
Einnahmen  sich  verringern  und  der  Verlust  vieler  Vortheile, 
die  nur  bei  dem  Hörigkeitssyatem  möglich  waren,  erfolgen. 
Die  wachsame  Sorge  um  Beibehaltung  der  Leibeigenschafts- 
rechte hatte  im  Jahre  1768  folgende  Fassung  in  den  damaligen 
Verfassungsbestimmungen  gefunden:  „Die  Integrität  dominu  et 
proprietatis  des  Ritterstandes  über  seine  ererbten  Landbesitze 
und  seine  Hörigen  darf  ihm  niemals  abgenommen  und  verringert 
werden."  Während  der  Landtagsdebatten  über  den  Kodex  von 
Zamoyski  war  vielfach  erklärt  worden,  dass  man  denjenigen,  der 
auf  seinem  Landbesitz  die  Leibeigenschaft  abschaffen  würde, 
fur  einen  Verrückten  erklären  müsse.    Unzweifelhaft  giebt  es  in 
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der  Gescljichte  kaum  ein  Beispiel  des  freiwilligen  Yerdehlens 
auf  bevorzugte  Stelluug  seitens  eines  Standes  zu  Gunsten  eines 
anderen.  Jn  den  raeiaten  Fällen  mussten  solche  Beforinen  luit 
Gewalt  durchgesetzt  werden,  und  die  Intervention  der  Regierung 
war  nicht  immer  erfolgreich,  auch  in  Staaten,  in  denen  die 
Regierung  weit  mehr  Gewalt  besass  als  in  Polen.  Der  ungarische 
Landtag  verweigerte  seine  Mitwirkung  an  der  Regrilirung  der 
Begehungen  zwischen  den  Gutsherren  und  den  Hörigeu;  Fried- 
rich IL  vermochte  auch  nicht  trotz  der  unumschränkten  Macht, 
die  er  als  König  von  Preussen  besass,  die  Leibeigenschaft  iß 
seinem  Reich  abzuschaffen  und  den  Widerstand  des  Adels  rii 
besiegen.  Nur  die  Asaembl^e  Nationale  in  Frankreich  ver- 
mochte durch  ein  Dekret  den  Bauern  und  sein  Land  von  dem 
Gutsherrn  unabhängig  zu  machen;  es  geschah  gewaltsam  und 
mit  jener  ungerechten  Benachtheiligung  der  Grossgrundbesitzert 
die  ihnen  den  vollständigen  Ruin  brachte  und  sie  politisch  ver- 
nichtete, ^  so  etwas  war  nnr  möglich,  weil  damals  die  Brirger 
regierten,  nachdem  König  und  Adel  beseitigt  worden  waren,  h 
Polen  dagegen  regierte  der  Ritterstand  eigenmächtig,  bis  zuleUt 
herrschte  er  despotisch  über  seine  Bauern;  da  er  immer  über 
seine  Mittel  und  v<*rsehwenderiöch  lebte,  besass  er  nicbts,  um 
eine  Umwälzung  in  dr*n  land  wir  thschaftlicheu  VerhältnisäCB 
ökonomisch  zu  iibtnlrben,  und  es  fiel  ihm  ijicht  ein,  die  Nolh- 
wendigkeit  solcher  Aenderungen  zuzugeben.  Wir  erinnern  an 
die  Klage  des  Iletman  Rzewuski,  der  es  als  die  grösste  Schmach 
für  einen  ^^zlaehcic  betrachtete,  von  seinem  eigenen  Bauern  vor 
Gericht  gerufen  zu  werden I  Er  stand  nicht  einzeln  da,  viele 
vernünftige  und  geachtete  Leute  hatten  dieselben  Anschauungen. 
Hätten  nun  die  Verfasser  der  Konstitntion  sich  nicht  mil 
theoretischen  Befrachtungen  über  die  Rücksicht,  welche  man 
der  ackerbauenden  Klasse  schuldig  sei,  begnügt,  hätten  siez, B* 
praktische  Vorschläge*  gemacht  über  die  Einschränkung  der  Rechte 
des  Ritterstandes  und,  ohne  die  Leibeigen^cbaft  zu  beseitigen* 
die  Inventarfrage  aufgeworfen,  die,  von  den  Gutsherren  ignorirt,  im 
Bewusstsein  ihrer  Hörigen  trotz  der  Vei^nachlässigung  fortlebtei 
—  dann  hätten  un /zweifelhaft  alle  ihre  reformatorischen  Bestre- 
bungen noch  stärkerenWiderstand  erfahren,  als  sich  bei  der  Prokla* 
niation  der  Verfassung  zeigte.  Wahrscheinlich  hätte  die  Opposition 
im  Lande  selbst  genug  Parteigänger  gefunden,  und  die  Hülfe  des 


Der  3.  Mai.  755 

iuslandes  wäre  nicht  nöthig  gewesen,  um  die  Einführung  der 
ELonstitution  zu  verhindern.  Im  Bewusstseiu  dieser  Sachlage 
begnügten  sich  also  die  Verfasser  des  konstitutionellen  Entwuifs 
lamit,  einige  tugendhafte  und  christliche  Gedanken  zu  formuliren, 
lie  ja  vielleicht  später,  von  dem  Ritterstand  begriffen  und  aufge- 
kommen, neue  Wendungen  ennöglichen  konnten  und  eine  gerechtere 
jestaltung  der  Dinge  unter  günstigen  Umständen  herbeiführen 
eilten.  Es  ist  bekannt,  dass  während  der  Begierung  von 
Jtanislaw  August  mehrere  grosse  Gutsbesitzer  freiwillig  ihre 
łechte  den  Bauern  gegenüber  einschränkten;  andere  würden 
vahrscheinlich  diesen  rühmlichen  Beisi)iel  folgen  nach  der  Ein- 
ührung  der  neuen  Verfassung,  obschon  bei  Weitem  nicht  alle. 
Vir  müssen  voraussetzen,  dass  die  Schöpfer  der  Reformen  von 
ler  Macht  der  erblichen  Monarchen,  die  sie  durch  die  Ein- 
ühning  der  neuen  Verfassung  auf  den  polnischen  Thron  setzten, 
lie  Schlichtupg  dieser  schwierigen  Frage  erhofften,  wie  auch 
lie  Durchführung  von  nothwendigen  politischen  und  sozialen 
Reformen,  die  sie  nur  anzudeuten  vermochten. 

Nach  diesen  Erwägungen  gelangen  wir  zu  der  Schlussfolgerung 
lie  in  Solons  Ausspruch  enthalten  ist:  „Wenn  ich  Euch  un- 
-oUkommene  Gesetze  vorschlage,  so  ist  es  Eure  Schuld,  Ihr 
Athener,  weshalb  könnt  Ihr  auch  nicht  bessere  ertragen?* 
^.uch  in  Polen  darf  man  nicht  dem  Gesetzgeber  zur  Last  legen, 
lass  die  neuen  Gesetze  so  viele  Mängel  hatten;  man  muss  im 
üegentheil  die  Vorsicht  anerkennen,  die  beobachtet  wurde,  um 
ńn  undisziplinirtes  und  verfallenes  Volk  an  bessere  Ordnung  zu 
gewöhnen.  Indem  mau  aber  diese  Anerkennung  zollt,  muss  man 
lieh  wiederum  wundern  über  den  Muth,  den  die  Schöpfer  der 
Constitution  bewiesen,  als  sie  die  Erblichkeit  des  Thrones  in 
hr  Programm  aufnahmen.  Es  wird  Jedermann  einleuchten,  wie 
rünschenswerth,  ja  wie  nothwendig  diese  Reform  geworden 
rar!  Dennoch  hatten  diejenigen  Recht,  welche  damals  den 
leichstag  vor  Uebereilung  warnten  und  in  dem  allzuplötzlichen 
Jmsturz  der  schädlichen  Staatseinrichtungen,  welche  in  Polen 
eit  mehreren  Jahrhunderten  bestanden,  eine  Gefahr  erblickten. 
]iner  der  Urheber  der  Konstitution  hat  selber  seinen  Zeit- 
enossen  den  Rath  ertheilt,  das  achtzehnte  Jahrhundert  still, 
hne    gewaltsame  Erschütterungen   und    dreiste  Neuerungen  zu 
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Ende  zw  lebeu.^)    Wie  geschah  es  denu,  dasä  DiaD  trotzdem  Im 
eotscheideüdeii   Augenblick    solche  AuschauuDgen    verleuguete' 
AU  man  die  Erblichkeit  des  Throneö  proklamirte,    stellte  man 
weh  vor  drei  wichtige  Fragen:  1.  üb  der  Wille  der  Nation  ciü 
90  entschiedener  sei,    dass  sie  bereit  wäre,   ihn  mit  den  Waffen 
durchzusetzen*     2*  Ob  die  Dynastie,  welche  Polen  genehm  war, 
das    Anerbieten    der    Krone    annehmen    werde,     3.    Ol»   Polem 
Nachbarn  die  Reform  billigen   und    zugeben    und   nicht  Hinikr 
nisse  in  den  Weg  legen  würden?  —  Auf  alle  drei  Fragen  mii^t<* 
die  Antwort  verneinend  ausfallen,     üeber  den  Willen  der  Xatioi] 
war    kein    Zweifel    möglieh,     nachdc^tu    die    Mehrheit,    firnfzig 
Wojewodschaftsinstruktionen  gegen  fünf,  sich  fur  die  Thronlolge 
des  Kurfürsten   von  Sachsen  erklärt    hatten^   jedoch  gegen  ili** 
Erblichkeit  der  Krone.     Man  wusste  auch,  wie  stark  die  Oppo 
sition  in  manchen  Provinzen  und  bei  einzelnen  Wojewodsclinfts- 
poteiitaten  gewesen  war  und  dass  sie  noch  bestand.    Zweitens:  der 
Kuilurst  hatte  seine Zustiniraung  niemals  ausdrücklich  gegeben;  al* 
er  befragt  w^urde,  ob  er  die  Thronfolge  annehmen  w  urde,  hatte  er 
als  Bedingung  seiner  Aünabme  die  Sanktion  der  NachbannäcLli" 
genannt;  da  man  wusste,  wie  vorsichtig  er  war,  sollte  man  auf 
seine  Zustimmung  im  Falle  der  Thninerblichkeit  noch  weniger 
rechnen  düriVu.     In  seinem  letzten  (tespräehe  mit  dem  Gesandten 
Małachowski,  das  Knde  Ajiril  stattfand,  hatte   er  nur  die  Hoff- 
nung ausgesprochen,  Polen  möge  doch  ohne  weitere  Verzögenuig 
zu  einer   definitiven  liegierungsforui  gelangen.     Die  Oesinoimg 
von  Russland  und  von  Preu^sen  dieser  Frage   gegenüber  näher 
zu    beleuchten,    ist    überflüssig,    sobald    wir  erwügen,    da^^s  ßr 
beide  Mächte    der   Zuwachs    iin   Macht,    welchen    Polen   unter 
einem  erblichen  König  sicherlich  erlangen  wwde,  nichts  wenig^T 
als  genehm  war,  da  es  dann  die  Einmischung  fremder  Einfliisi*'; 
w^ohl  nicht  inehr  dulden  würde    und    sogar   fthig  sein  könnte, 
die  verlorenen  Prr»vinzrn  wieder  zu  gewinnen. 

Demnach  fehlte  es  au  den  Ilauptbedingungon,  die  zur  Ver- 
wirklichung der  Staatsreform  führen  konnten.  Man  sagte  sick 
aber,  und  der  sächsische  Minister  Gutschmidt  hegte  dieselbe 
Meinung,  dass,  sobald  nur  eine  der  Nachbarmächte  die  Throfr 
erblichkeit  in  Polen  unterstützen  würde,  die  Sache  doch  geling^^iv 


*)  PolitiBche  Gedanken   fur  Polen.  —  Briefe  au  Małachowski,  isu. 
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könnte;  auf  diese  Hoffnung  wnrde  Alles  gebaut  Wir  wissen, 
dass  Ignaz  Potocki  die  Tochter  des  Kurfürsten  von  Sachsen, 
die  als  £rbin  des  polnischen  Thrones  nach  ihrem  Vater  in 
dem  Verfassungsentwurf  genannt  war,  mit  dem  Prinzen  Ludwig 
von  Preussen  vermählen  wollte.  Durch  diese  Heirath  hoffte 
man  die  Opposition  einzelner  Wojewodschaften  später  zu 
schwächen  und  Sachsen  zu  gewinnen;  auf  Preussens  Beistand 
durfte  man  auch  hoffen,  von  dem  Augenblick  an.  als  es  in 
dessen  Interesse  lag,  den  Plan  zu  billigen.  Trotzdem  diese  Kom- 
bination den  Wunsch  von  Stanislaw  August,  einen  seiner  Neffen 
auf  dem  polnischen  Thron  zu  sehen,  auf  immer  zu  vernichten  schien, 
erklärte  er  sich  aus  Vaterlandsliebe  bereit,  ungeachtet  aller  Be- 
denken die  ihm  klar  waren,  die  Sache  zu  befürworten,  vorausgesetzt, 
dass  sowohl  der  Kurfürst  von  Sachsen,  wie  namentlich  auch  iler 
König  von  Preussen  diesen  Plan  billigten  und  dieser  Letztere  ihn 
mit  aller  Macht  unterstützen  würde.  Zu  diesem  Zweck  verlaugte 
man  von  Ignaz  Potocki,  er  solle  selber  nach  Dresden  und  Berlin 
reisen.  Potocki  weigerte  sich,  es  zu  thun;  seine  Weigerung  hätte 
zum  Verzichten  auf  diese  Kombination  unbedingt  führen  sollen. 
Es  geschah  anders,  der  Plan  wurde  nicht  aufgegeben,  nur  Hess 
Stanislaw  August  seine  gerechte  Forderung  fallen.  Statt  einer 
Verständigung  und  demgemässer  Abmachungen  mit  Preussen 
und  dem  Kurfürsten  begnügte  sich  Stanislaw  August  mit  der 
Hoffnung,  dass  eine  solche  Verständigung  möglich  sei  und  später 
erlangt  werden  würde!  Nicht  zum  ersten  Mal  in  seinem  Leben 
hatte  er  es  an  BehaiTÜchkeit  fehlen  lassen;  vor  einem  Jahr  hatte 
er  ja  auch  das  Bündniss  mit  Preussen  in  der  Hoffnung  auf  spätere 
Besserung  geschlossen!  ...  In  solcher  Weise  wurde  der  Kur- 
fürst Friedrich  August  ohne  seine  Zustimmung  zum  Thronfolger 
in  Polen  erklärt  und  zwar  —  in  einer  Verfassung,  welche 
dem  Lande  neue  Staatseinrichtuugen  verlieh,  die  als  Grundlage 
seiner  Wiedergeburt  galten.  Es  ist  schwer  zu  begreifen,  weshalb 
sich  damals  Niemand  fragte,  wie  es  denn  möglich  sei,  ein  Volk 
mit  einem  Fürsten,  der  seinerseits  keinerlei  Verpflichtungen 
anerkannte,  zu  verbinden  und  ihm  das  Schicksal,  die  Ehre  und 
den  guten  Ruf  einer  Nation  anzuvertrauen!  ...  Es  ist  noch  ein 
Glück,  dass  man  es  doch  unterliess,  in  derselben  Weise  der 
Infantin  einen  Gemahl  zu  oktroyiren.  Vielleicht  siegle  die 
Rücksicht   gegen  den  Kurfürsten,    ohne  dessen  Zustimmung  es 
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äich  gewiss  nicht  schickte,  über  seine  Tocbter  zu  bestimmen;  e« 
kann  aber  auch  sein,  dass  andere  Erwägungen  als  Ursachen  dieder 
Zunickhaltung  vorhanden  waren.  Die  lufantin,  mit  einer  Kroue als 
Mitgift,  durfte  wohl  manehen  Prinzen  in  Europa  und  in  Polen 
selbst  anlocken  und  deiugemäss  bei  Manchem  Wohlwollen  ffir 
die  neue  Konstitution  erwecken. 

Wie  dem  auch  sei*  das  ganze  Gebäude  war  geRihrdet,  ein- 
mal    durch    den  Unwillen    der  grossen  Mehrheit   der  Wojewod- 
Schäften,    zweitens  durch  die  zu  Tage  tretende  Unschlusirfgkeit 
des  Kurfürsten»  drittens  durch  die  sich  widersprechenden  lnte^ 
essen  von  I'reusscn.    Dagegen  stutzte  es  sich  lediglich  auf  Hoff- 
nungen, auf  Voraussetzungen  und  auf  eine  zweideutige  SituatioQ: 
ein   dernmassen   gefährliches  und  gewagtes  Spiel,    dass  man  e« 
unbedingt  als  leichtsinnig  bezeichnen  könnte,  w*enn  es  nicht  daf 
Werk   der  verdienstvoll  aten  Männer  des  Landes  gewesen  wäre. 
Können  wir  dabei  behaupten,  um  die  Schöpfer  der  Konstitution 
zu  entschuldigen,  dass  dieses  Hazardspiel  wirklich  unvermeidlich 
war,    dass    sich    thatsächlich    kein  anderer  Ausweg  bot?    Wir 
urtheilen  anders.     Unzweifelhaft    war  das   immer  zu  erwartende 
Ableben    von    Stanislaw  August   fnr    das    Land    eine    drohende 
Getahr,    man    hatte  aber  für  diesen  Fall  genügend  vorgesorgt, 
indem    man  die  Wahl  seines  Nachfolgers  schon  getroffen  hatte, 
eine  Wahl,  die  von  allen  Wojewodschaften  einstimmig,  mit  Aua* 
nähme    von    WoliiynieDj    bestätigt    worden    war.      Ein    solches 
Ergebniss    hätte    luanchen  König   in   den  früheren,  weit  glück- 
licheren Zeiten  der  Republik  befriedigt.     Der  Kurfürst  war  im 
Lande    sehr  populär:    gegen  seine  Wahl  waren   keine  Proteste 
ergangen,  man  durfte  also  voraussetzen,  dass  er  ohne  Unruhen 
und  Wirren  im  Lande  in  den  Uesitz  der  polnischen  Krone  ge- 
langen   kannte.     Das    war    schon    sehr    wichtig.     Es   lässt  sich 
nicht  leugnen,  dass  vom  Anstände  manche  Schwierigkeiten  trotx- 
dem    zu    erwjirten    wareu.     Die   Kaiserin  Katharina   hätte  tiel- 
leicht    die    unter  ihrer  Garantie   stehenden  Kardinalgesetze  der 
bisherigen  Verfassungen  in  Erinncrrung  gebracht,  nach  welchen 
die  Wahl    des  Nachfolgers  bei  Lebzeiten    des  Königs  nicht  ge- 
stattet war    und    die  einen  Kandidaten  aus  fremden  Herrscher- 
häusern nicht    zuliessen.     Sicherlich    würde  die  Kaiserin  diese 
Grijnde  zur  Sprache  gebracht  haben,  sobald  sich  ihr  eine  gunstige 
Gelegenheit  bot.     Die  Bcfürchlung  aber,    dass  ein  preussischer 
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Prinz  den  polnischen  Thron  bekommen  könnte,  machte  sie  vor- 
sichtig. Da  sie  gegen  eine  solche  Wahl  der  polnischen  Nation  die 
Waffen  unbedingt  erhoben  hätte,  war  es  ihr  lieb,  dass  diese  Alter- 
native ihr  nicht  bevorstand,  und  so  Hess  sie  sich  dazu  herbei, 
nach  den  Landtagen  im  November  1790,  als  Kaunitz  dem  Peters- 
burger Kabinet  den  Vorschlag  machte,  die  Kaiserhöfe  sollten 
dem  Kurfürsten  zu  der  erfolgten  Wahl  zum  Thronfolger  in  Polen 
gratuliren,  ihrem  Gesandten  in  Dresden  den  Befehl  zu  ertheilen, 
in  diesem  Sinne  zugleich  mit  dem  österreichischen  Gesandten 
eine  Erklärung  an  das  sächsische  Kabinet  gelangen  zu  lassen.^) 

Die  kurfürstliche  Dynastie  in  Polen  anzuerkennen,  hätte 
sich  Katharina  wohl  geweigert,  sie  war  aber  bereit,  ungeachtet 
vieler  Bedenken,  die  Wahl  des  Kurfürsten  zu  billigen.  Von 
Preugsen  waren  noch  weniger  Hindernisse  zu  erwarten.  Für  das 
Berliner  Kabinet  war  der  Kurfürst  ein  bequemer  Kandidat;  gab 
er  ihm  doch  die  Sicherheit,  dass  er  gegen  Russland  weniger  nach- 
giebig sein  würde  als  ein  Piast;  dass  er  sich  niemals  mit  Russ- 
land gegen  Preussen  verbinden  würde,  war  auch  durch  die  Nähe 
von  Sachsen  verbürgt.  Diese  Erwägungen  beweisen,  das«  die 
Wahl  des  Kurfürsten  sowohl  den  Willen  der  Nation  wie  die 
Sympathien  der  Nachbarmächte  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
für  sich  hatte.  Ob  die  Beziehungen  mit  Russland  eine  für  Polen 
glückliche  Wendung  genommen  haben  würden,  kann  heute 
Niemand  errathen.  Allenfalls  kann  man  dreist  behaupten,  dass 
die  Konstitution  vom  3.  Mai  der  Situation  besser  entsprochen 
haben  würde,  wenn  die  einfache  Thronfolge  nach  Stanislaw 
August  statt  der  Erbfolge  einer  Dynastie  in  die  Verfassungspara- 
graphen aufgenommen  worden  wäre.  Mit  einem  vorläufigen  Wahl- 
könig waren  für  Polen  20  bis  30  Jahre  einer  nach  mcDschlichem 
Ermessen  nicht  gefährdeten  Existenz  gesichert;  während  dessen 
wäre  manche  Saat  des  vierjährigen  Reichstages  zur  Reife  ge- 
langt, manche  der  eben  eingeführten  Reformen  gefestigt  worden, 
manche  Hindernisse  wären  aus  der  Welt  geschwunden.  „Wenn 
wir  nur  Katharina  überleben**,  pflegte  Chreptowicz  zu  sagen, 
j,nach  ihrem  Tode  wird  sich  Vieles  ändern."  Dass  wir  Katha- 
rina nicht  überlebten,  war  nicht  die  Schuld  der  Athener;  wohl 


*)  Vergl.  Vierjähriger  Reichstag.  §  171. 
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aber  die  Schuld  des  Solon,  der  ein  vollkommenerea  Gesetz  allzu 
früh  einiülirte, 

* 

Bevor  wir  dieee  kritische  Darlegung  schlieasen,  müssen  w 
noch  die  Weise  näher  betrachten,  in  der  die  Konstitution  vom 
3.  Mai    durchgeiubrt    wurde.     In   den  Reden  nnd  Schriften  der 
Widersacher  nowie  auch  in  den  Depeschen  der  fremden  Gesandten, 
beschuldigte  man  die  Majorität   im  Reichstag,    sie   habe  ihren 
Entwurf  mit  Vergewaltigung  der  Kardinalgesetze,  die  ein  halbea 
Jahr  früher  beschlossen  worden  waren,  durchgesetzt,  i^ie  habe  die 
gewohnten  Formen    und    die  Ordnung  der  Verhandlungen  nm- 
gangen,    kurz,    es    wäre   etwas    durchaus    Illegales    in    Gestalt 
eines  wirklichen  Staatsstreiches  geschehen.    Wir  wollen  hierüber 
nicht    streiten.     Staatsstreiche    werden    ausnahmsweise    ebenäo 
nothwendig,    wie    Gewitter    währ€*nd    der    Sommerhitze.     •La 
li'galitt^  nous  tue*^  sagte    man    in  Frankreich  in  unserem  Jatr* 
hundert.    Die  Vorschriften  des  Gesetzes,  die  Sicherung  der  Ver- 
fassungen, achaflen  zuweilen  eine  Atmosphäre,  in  der  alles  Leben 
aufhört  und  eine  kninkliafte  Apathie  um  sich  greift,  eine  Atmo- 
sphäre,   in  der  ein  Sturm,    wenn  auch  mit  Donner  und  Blitieu, 
als  eine  Wohlthat  begrösst  wird;  Alles  hängt  davon  ab,  welches 
Wett(*r    das  Unwetter   zuriieklässL     Her  Reichstag    hatte  drei 
Jahre  in  Formalitäten  und  Geschwätz  vergeudet,  Jede  Hoffnung, 
ihn  auf  bessere  Wege  bei  dem  üblichen  Hergang  der  Verhand* 
lungini  zu  leiten,  war  verloren.     Ein  Staatsatreich  war  also  nn- 
umgänglich.  Die  Freude,  mit  der  man  ihn  fast  allgemein  bogrüiflte, 
kann  überdies    als  Beweis  gehen,    da^s    die    Kammennajoritüt 
doch  nicht  gegen  den  Willen  der  Nation  gesündigt  hatte,  indem 
sie    die    hergebrachten    Formen    verletzte.     Im   Gegentheil,  die 
Massigkeit  und  Humanität^  mit  der  die  Sache  durchgeführt  worden 
war,  ist  anerkennen.':iiwerth.  Anderswo  hatten  solche  Staatsstreiche 
Hlutvergiessen  verursacht,    Köpfe  waren  gefallen,    die  Gefäng- 
uj^se  waren  uberiullt  worden;  in  Polen  war  keine  Fensterscheibe 
zer br Otylien  w^nrden- 

Wit'h liger  ist  die  Anklage,  welche  so^vohl  die  fremden 
Gesandten  der  damaligen  Zeit,  z.  B.  Essen  und  Halles,  wie 
auch  die  heutigen  Historiker  in  Russland  und  Deutschland  vor- 
bringen:   es    seien    die    Depeschen    der    polnisehen    Gesandten, 


